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Nachlaß: 


L Warbeck. — I. Die Malteſer. — IIL Die Kinder bed Hanſes. 
IV. Demetrind, 


Bon den undollendeten dramatiſchen Arbeiten, die Schiller hinterließ, Haben 
nur fünf Aufnahme in feine Werke gefunden. Andere Entwürfe find ſpäter von 
den Literatoren gefammelt. Eine reichere und vollftändigere Nachleſe verdanten 
wir feiner Tochter. Es mögen hier einige Bemerlungen nur über die Frag⸗ 
mente nit ganz unwilllommen fein, die längft Eigenthum des deutſchen Volkes 
geworden waren. Das ältefte derfelben hat er noch ſelbſt verdffentlicht, die andern 
lieferte fein Freund Körner bei der Herausgabe feiner Werte. 

Noch in der Zeit des Dresdener Aufenthalts befhäftigtefih Schiller mit dem 
Zrauerfpiel: DerMenfhenfeind. Der Held deffelben follte von feinem Haffe 
gegen die Menſchen, die fein liebendes Herz gekränkt und verhärtet hatten, nicht 
von Haß gegen den Menſchen im Allgemeinen, woran er nit litt, endlich ges 
heilt werden. Schiller nahm fi) die Ausarbeitung des Planes feit dem Fruhjahr 
1788 oftmals vor und ſah die Möglichkeit der Vollendung Thon vor fih, machte 
wichtige Veränderungen im Plane, ließ die Arbeit dann aber liegen, da fi allerlei 
andre Beſchäftigungen dazwiſchen fhoben, und als er einige Jahre darauf die 
fertig getoordenen Scenen wieder vornahm, mißfielen fie ihm, doch retoudjierte 
er fie, wie er fagt, mit vielem Glück, um fie wenigftens als Fragment paffieren 
zu laffen, da er den Gedanken der weitern Ausarbeitung völlig aufgab. Ihm 
erihien diefe Art von Menſchenhaß für eine tragiſche Behandlung viel zu allge: 
mein und philofophifh, und in dem Kampfe, den er mit dem widerftrebenden 
Gegenftande vor fih Jah, meinte er fiher verunglüden zu müfjen. So gab er die 
Bruchſtücke unter dem Titel: "Der verfdhnte Menfhenfeind‘ in die Thalia (1790. 
Heft 11). In feinem Nachlafle fanden fi keine Aufſchlüſſe über den Plan. 

Ein Grund, dem immerhin doc ſchon geförderten Stoffe untreu zu werden, 
mochte für Schiller mit in der Entdedung eines neuen liegen. In der Vertotſchen 
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Geſchichte des Malteferordens, die er ſchon 1788 kennen lernte, hatte er die uner⸗ 
ſchütterliche Feltigkeit des Großmeiſters La Valette bewundert und in der Belage- 
rung Malta, während innrer Empörung, einen Stoff zu erlennen gemeint, der 
griechiſcher Manier fähig jei und den er in keiner andern auszuführen entſchlofſſen 
war. Schon damals hatte er den Plan, den Ehor der Griechen auf die deutfche 
Bühne zu führen. Er trug fih lange Jahre mit dem Gegenftande, erwähnt der 
Johanniter, der Maltejer, feit 1793 oft, hatte oft ein ungeduldiges Verlangen, 
der einfach heroifhen Handlung, den einfach heroiſchen Charakteren, die zugleich 
lauter männlihe waren, dramatifches Leben zu geben; da3 Schaufpiel fieng be⸗ 
reits an, fi zu organifieren, allein immer traten andre Pläne dazwijchen und 
der ‘Charakter eines Hausvaters im heroifhen Sinne’, wie er La Valette in einem 
Brief an Iffland bezeichnet, blieb unausgeführt und nur einige Fragmente ein= 
zelner Scenen fanden fih ausgearbeitet im Nachlaſſe vor, die der Dichter ſchon 
im Sommer 1801 bei Körner in Dresden vorgelejen hatte. Diefer Freund 
ftellte dann aus Schillers Papieren, nicht ohne Schwierigkeit, da fih Schillers 
Ideen oft geändert hatten, den Plan meift mit Schiller eignen Worten zuſam⸗ 
men, wie er zuerfi 1815 im zwölften Bande der fämmtlihen Werke erſchienen ift. 

Ein ähnliches Schidjal hatte ein andrer Entwurf, mit dem Schiller ſich feit 
Auguf 1799 mehre Jahre beſchäftigte. Es war die Geſchichte Warbecks, des 
falſchen Herzogs von York, ein Stoff, der ih für die Tragödie wie für das Luft: 
fpiel eignete. Beiden Formen nachdenkend, entſchied er fich für die ernfte Behand- 
lung und entwarf den ganzen Plan bis ins Einzelne, führte aud in einigen 
Scenen etwad aus, [hob aber daß Sujet wieder zurüd, als ihn ein andrer fal« 
fer Prätendent lebendiger anzog. 

Inzwiſchen hatte fih ein andrer Plan eingebrängt, die Kinder des 
Haufes, entweder die Beſchränkung eines umfaflenden Entwurfes, die Pariſer 
Polizei, oder die Grundlage deffelben. Der Stoff ſcheint ſchon aus älterer Zeit 
zu flammen und ift mehr criminaliſtiſchen als tragiſchen Charakters. Als Körner 
den Plan veröffentlichte, behielt er, ‘wo e3 ihm möglih war, Schillers eigne 
Worte bei und erlaubte ſich bloß bei Nachlaſſigkeiten, die Schiller ſelbſt dafür 
erkannt haben würde, eine Abanderung. 

Am 10. März 1804, wenige Wochen nach Vollendung des Tell, entſchloß 
ſich Schiller zum Demetrius, und obwohl ſich auch in dieſe Arbeit andre ein⸗ 
draͤngten, theils auch vollendet wurden, wie die Huldigung der Kunſte, Phädra, 
oder unvollendet liegen blieben, wie die Prinzeſſin von Celle, die Gräfin von 
Glandern und andre, jo ſchritt das Werk doch fo rüftig fort, daß eine Vollendung 
zu erwarten gewefen wäre, wenn der Tod den Dichter nit abgerufen hätte. 
63 darf nit befonders hervorgehoben werben, was die dramatiſche Literatur 
für einen Berluft erlitt, daß gerade dies großartig angelegte und mit fo Traft« 
voller Hand, der man die Nähe des Todes nicht anfieht, lebensvoll ausgeführte 
Werk nicht zu Ende geführt werden konnte. Die glänzenden dramatiſchen Eigen- 
ſchaften der frühern Stüde ſchienen fih hier zu vereinigen, die ſcharfe Beftimmt- 
heit der Charaktere wie im Wallenftein und die leichte Operation mit Triegerifchen 
Maffen, der Schmelz der Empfindung wie in Maria Stuart, der tiefwirkende 
Wechſel des innern Bewußtſeins wie in der Jungfrau, der unwandelbare Gang 
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des Schickſals wie in der Braut von Meifina und die Breite eines Vollslebens 
wie im Zell. Der Glaube des Demetrius zu fich ſelbſt wirkt gleich anfangs über- 
wältigend auf den Hörer und als die Täufhung glei darauf diefem deutlich 
wird, während Demetrius felbft no nichts davon erfährt, läßt fi der Ausgang 
nit mehr bezweifeln. Dadurch entfteht die ſtets wachſende Theilnahme für den 
Helden, der des Glücks wert geweien, für das er fih beſtimmt wähnte. 

Zu der Wahl des an fi anziehenden Stoffes wurde Schiller beflimmt durch 
die Verbindung de Erbprinzen von Weimar mit der ruſſiſchen Großfürftin, deren 
Stamme in dem Stüde eine entſchiedene Huldigung dargebradht werden follte. 
Der Gründer des Haufes Romanow hatte eine bedeutende Rolle zu jpielen und 
an Bezugnahmen auf feine Nahlommen würde e8 nicht gefehlt haben. Niemand 
würde dem freifinnigftien Dichter Deutſchlands diefe Verbeugung gegen eine 
abjolute Macht übel gedeutet haben. Die Beurtheilung der Zeit war noch billiger 
al3 die der Tyolge, in der deB Hauſes Romanow kaum ander als feindjelig 
gedacht werden durfte, ohne den Vorwurf des Verrath8 an der Freiheit und dem 
Baterlande wa zu rufen. Die Unbefangenheit der Zeit ließ aber auch andre 
Schöpfungen möglid) werden, als die tendenzidfe Periode der fpätern. 

Ziehen die meiften dieſer nadhgelaffenen Fragmente ſchon an fid) felbft das 
Intereſſe an, fo wird dafjelbe durch den Umftand gefteigert, daß man durch fie 
in die Eigenthümlichleit Schiller8 zu arbeiten einen Haren Einblid gewinnt. Er 
warf feine Pläne erft flüchtig und in weiten Umriffen hin, führte fie dann bes 
fimmter in3 Einzelne und begann nicht eher mit der poetifhen Ausarbeitung, 
bis alles in klarer Deutlichleit vor ihm ftand. So wußte er immer beflimmt, wie 
der Theil fih zum Ganzen verhalten werde, und konnte mit der Ausführung 
beginnen wo er wollte. Was ihn im Augenblid des Schaffens aufzuhalten drohte, 
überfprang er. Die Ausfüllung der Lüden mußte fi immer aus dem Ganzen 
ergeben und machte ihm, wenn daß, was ihn tiefer beivegt hatte, einmal daftand, 
feine Schwierigkeit. Wie reich aber feine dramatifhe Rüſtkammer war, melde 
Pläne mit feinem frühen Scheiden untergegangen, erfennt man aus diefen Frag⸗ 
menten niht. Die lange Kifte der Stoffe, die er zur Bearbeitung ausgeſondert, 
gibt davon eine ganz andre Borftellung. Alles, was von des Dichters Hand 
noch übrig war, if in der hiftorifch=kritifhen Ausgabe feiner ſämmtlichen 
Schriften verdffentlidt. 
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Shillers geſchichtliche Studien wurden zunähft durch die Sorge für 
Herbeifhaffung des Stoffes zu feinen frühern Dramen, Fiesco, Carlos und 
andern Entwürfen veranlaßt und erftrediten ſich nicht weiter, als der nächſte Zweck 
erforderte. Doc las er neben den Biographien des Plutarch, der von Jugend 
auf fein beftändiger Begleiter und lange Zeit auch fein Mufter blieb, mehr zur 
Unterhaltung als zur Belehrung einige Geſchichtswerke neuerer Zeit, zum Theil 
von untergeordnnetem Range. Als er Bougeants Geſchichte des dreikigjährigen 
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Kriege in deutſcher Ueberfekung von Rambach im Frühjahr 1786 zu Dresden 
gelefen hatte, war ihm der Kopf ganz warm davon. Daß dod die Epoche des 
höchſten Nationalelends auch zugleich die glänzendfte Epoche menſchlicher Kraft ift! 
Wie viel große Männer giengen aus diefer Naht hervor!” Er wünſchte, daß er 
zehn Jahre hinter einander nichts als Geſchichte ſtudiert hätte, und glaubte, dann 
ein ganz andrer Mann geworden zu fein. Seitdem zog ihn die Geſchichte über- 
haupt an, und die Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges verlor er nidyt wieder 
aus dem Auge. Indeß nahm er noch Anftand, mit eigentlihen Geſchichtsſtudien 
fi zu befaffen. Seine erſten darftellenden Verſuche waren Ueberjegungen, faft 
wörtliche, wie er file, um Maſſe zu machen, für feine fchriftftellerifche Thätigteit 
gebrauchte. Zunächſt erfhien im zweiten Hefte der Thalia (1786) eine Weber: 
fegung nad) Mercier ’Bhilipp der zweite, König von Spanien’, ein rhetorifch ge⸗ 
haltenes Charakterbild, auf das ihn feine Studien zum Don Carlos geführt haben 
mochten. Als er nah Weimar Üüberfiedelt war, wandte er fih im Herbfte 1787 
faft ausschließlich der Geſchichte zu, die ihm in den Augen der Welteinen folideren 
Charakter zu geben verhieß, als ed der Dichtkunſt möglich gewefen, die man für 
eine Libertinage des Geiftes’ anſah. Bevor er dann zu jelbfiftändigen Arbeiten 
ſchritt, veranftalteten er und feine Freunde Huber und Reinwald 1788 eine „es 
fchichte der merfwürbdigften Rebellionen und Verſchwörungen“, von der nur ein 
Bänden erſchien mit drei Abhandlungen, deren keine von Schiller felbf ver⸗ 
faßt ift. Uber ſchon im Auguſt 1787 war er mitten in einer der erſten quellen⸗ 
mäßigen Arbeit, in der Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande von 
der ſpaniſchen Regierung' begriffen, von der im erſten Hefte des Wielandſchen 
Merkur (1788. L 8. 136.) Bruchſtücke erſchienen. Er war voll von feiner Materie 
und arbeitete mit Luft; es war gleihfam ein Debut in der Geſchichte und er hoffte, 
etwas recht Lesbares zu Stande zu bringen; er laß viel, war unter Folianten und 
ftaubigen Autoren vergraben, und da ihm alle Welt Glüd wünſchte, fi in die 
Geſchichte geworfen zu haben, hielt er es ſchließlich felbft für vernünftig. Zwar 
hatte er mit einem ihm fremden und oft undankbaren Stoff zu ringen, dem er 
Leben und Blüthe geben follte, ohne die nöthige VBegeifterung von ihm zu er« 
halten, und kaum fonnten die Bwede, die er mit diefer Arbeit zu finden verficdert 
war, feinen Eifer noch jo Hinhalten und ihm verbieten, auf halbem Wege zu er= 
(ahmen; aber als fein Freund Körner eine Geringſchätzung der Geſchichte bliden 
fieß und fie willfürlih, lückenhaft und oft unfruchtbar nannte, nahm Schiller fi 
ihrer an und meinte, eben das Willkürliche in ihr könne einen philofophiichen 
Geiſt reizen, fie zu beherrſchen, das Leere und Unfruchtbare einen jchöpfert: 
ihen Kopf herausfordern, fie zu befrudhten und auf dieß Gerippe Nerven und 
Muskeln zu tragen. Dazu fomme, daß die Befhäftigung mit der Geſchichte un- 
leugbare äußere Bortheile vor der mit der Dichtkunſt voraus habe, und daß er 
mit der Hälfte des Werthes, den er einer hiſtoriſchen Arbeit zu geben wifle, mehr 
Anerkennung in der jogenannten gelehrten und bürgerlichen Welt erreiche, als 
mit dem größten Aufwande feines Geiftes für eine Tragddie. Denn Gründlich- 
keit jei der Maßſtab, nad welchem man Verdienfte bemefle, und das Unterrichs 
tende, nämlid daß, was man dafür audgebe, von weit höherem Range, als das 
bloß Schöne oder Unterhaltende. Bewundre man einen großen Dichter, fo ver⸗ 
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ehre man einen großen Geſhhuchreiber wie Robertſon, und wenn dieſer mit 
dichteriſchem Geiſte geſchrieben hätte, fo würde man ihn verehren und bewundern. 
Wer möge ihm Bürge fein, daß er das nicht einmal fönnen werde, oder vielmehr, 
ſetzte er hinzu, daß er es die Leute werde glauben machen? Und in der That, wenn 
es nothwendig fei, die Geſchichte zu lernen, fo habe derjenige nicht für den Un 
dank gearbeitet, der fie aus einer troduen Wiſſenſchaft in eine reizende verwandle 
und da Senüfle hinftreue, wo man fih hätte gefallen laffen müfien, nur Mühe zu 
finden. So arbeitete er denn bis in den Sommer 1788 hinein treulich an der 
Revolutionsgeihidte der Niederlande fort, aber ald das Ende des erften Bandes 
heran kam, begann er der Arbeit Überdrüffig zu werden und hielt eine Pauſe für 
jehr nöthig. Der erfle Band erſchien im Herbft 1788. Das Ganze war auf ſechs 
Bände berechnet, und es Jollte auf den Erfolg diejes erfien Verſuchs ankommen, 
ob er in diefem Fache fortarbeiten ſolle. Wenn er aber auh nit Hiftoriter 
werde, fo jei doch daß gewiß, daß die Gefhichte das Magazin fein werde, wor⸗ 
aus er künftig ſchöpfe und fi) die Gegenftände hole, in denen er feine Feder 
und zuweilen auch jeinen Beift üben lünne, — Die Theilnahme des Publikums 
blieb nicht aus, aber die Fortſetzung ift unterblieben. Der erfte Band geht nur 
bis dahin, wo die Statthalterin die Niederlande verläßt, aljo gerade bis auf 
den eigentlihen Ausbrud der Revolution und if nur als Einleitung zu dem 
mweitangelegten Plane zu betrachten, deſſen Ausführung durch die ruhigere Eins 
gewöhnung in die Quellenſchriftſteller und beſſere Weberficht der Vortheile in Her⸗ 
beifhaffung und Gruppierung des Material leichter geworden wäre, als dieje 
Einleitung. Aber Schiller fiellte fi die äußern Schwierigkeiten zu groß vor, 
die bei der weiteren Behandlung des Stoffes feiner warteten, und war des weit» 
läufigen Detailforſchens müde geworden, hatte auch bald darauf durch die An⸗ 
nahme der Profefjur in Jena andre Arbeiten zu bewältigen, da ihm daran ges 
legen fein mußte, die Gefhhichte in weiterem Umfange und von einem allgemei- 
neren Standpunkte auß kennen zu lernen, um fie lehren zu lönnen. Dazu genügten 
Eompendien und fein befruchtender Geift — Webrigens hatte er einige Vorar⸗ 
beiten zur Fortſetzung gemacht, nad) denen er zwei Aufſätze ausführte; der eine, 
Leben und Tod des Grafen Lamoral von Egmont, erſchien DOftern 1789 im 
achten Heft der Thalia, und der andere, die Belagerung von Antwerpen 1584 
bis 1585, die er, wie fie jeßt vorliegt, erſt im J. 1794 beichrieb, in den Horen. 
Beide find feitdem als Beilagen der niederländiſchen Geſchichte hinzugefügt. 
Ueber das Werk felbft erbat Schiller Körners Urtheil, und dieſer fand Fleiß 
und Genauigkeit in Benukung der Quellen mit lebhafter Darftellung vereinigt, 
den Stil einfach und edel, Bilderſprache nur felten und beinahe nur da, wo ent⸗ 
weder der Stoff eine Aufwallung von Enthuſiasmus erlaubte oder wo er durch 
feine Trodenheit einen gewiffen Schmud nothwendig zu mahen ſchien. Je mehr 
e8 bei lünftigen Urbeiten diefer Art gelinge dur) Unordnung des Ganzen das 
Intereſſe immer gleich lebhaft zu erhalten, defto weniger werde in einzelnen Stellen 
das Bedürfniß der Verfhönerung bervortreten. Die eingeftreuten und nicht 
gehäuften Bemerkungen feien größtentheils von wahrem Gehalt. Weniger ängſtlich 
in Befolgung feiner Borgänger würde Schiller tiefere Blicke in die Bewegungs⸗ 
gründe der handelnden Perfonen haben ihun können. So fei in Wilhelms Art 
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zu handeln ein Schein von Inconfequenz, der vielleiht zu vermeiden gewefen, 
wenn Schiller den Mangel an befriedigenden Nachrichten zumeilen dur Hypo⸗ 
thefen erfegt hätte. Bei allem Verdienft, das man der Arbeit nicht abſprechen 
koͤnne, fei e8 aber dod nicht das höhere Verbienft, deffen Schiller fähig jei. Der 
Gefihtspuntt, nicht die Ueberlegenheit des Genie über den Zufall zu zeigen, 
fondern darzuftellen, wie die Roth das Genie erfhaffen und die Zufälle Helden 
gemacht, ſei Schiller8 werth und zeige, was man von ihm zu erwarten gehabt, 
wenn e3 ihm in feinen damaligen Berhältniffen möglich gewefen, ein hiſtoriſches 
Kunftwerk zu liefern. Daß er aus diefem Geſichtspunkte nicht immer gearbeitet 
habe, fcheine er jelbft einzuräumen, indem er diefen Theil nur als Einleitung 
bezeichne. Aber jene interefiante Idee, von der daB Ganze feine Einheit erhalte, 
hätte auch in diefem Theile die herrfchende fein müſſen. Und es feine, als ob 
Schiller fih bei der Ausführung mehr für einzelne Charaktere und Situationen, 
al3 für das Ganze begeiftert habe. Borzüigli wohl deßhalb, weil die vorhan⸗ 
denen Materialien zum Theil im Widerfpruch mit feinem deal geftanden; eine 
Zeit lang habe er dann verfucht, dieſe Widerfprüche durch weitere Nachforſchungen 
zu vereinigen, endlich aber fei er in diejer Arbeit ermüdet und habe in feiner 
dermaligen Lage die Hoffnung aufgegeben, feine höheren Forderungen zu befrie⸗ 
digen. Er babe dem gefammelten Stoff die befte mögliche Form geben und jede 
Gelegenheit nugen wollen, dur den Gehalt des Details für den Verluft an 
Schönheit des Ganzen zu entſchädigen. Ein anderes Hinderniß fei die Unpar⸗ 
teilichkeit geweſen, die Schiller fi zum Geſetz gemacht. Das Interefie für die 
Niederländer werde geſchwächt, weil der Autor fi nicht erlaubt habe, das Thö- 
richte und Niedrige in ihrem Betragen zu entſchuldigen; das jet befonders merk⸗ 
ih in der Periode nad) Granvellad Entfernung, wo überhaupt die ganze Hands 
lung ftilfftehe, wo man aufhöre, für das Schidfal der Niederländer beforgt zu 
fein, und wo ihre Großen, felbft Wilhelm von Oranien nicht außgenommen , fo 
fehr den Unmillen des Lefers rege machten, daß er geneigt werde, für Philipp 
Partei zu nehmen. Hätte Schiller, wie Gibbon, zehn Jahre feines Lebens, in 
ungeftörter Muße und mit allen Hülfsmitteln verfehen, dazu anwenden können, 
Materialien zu fammeln, zu verarbeiten und darüber zu brüten, fo würde fein 
Werk freilich einen höheren Grad erhalten haben. 

Freilich, wer möchte daran zweifeln! Aber wer könnte denken, daß Schiller 
einem ſolchen Gegenftande zehn Jahre feimes Lebens hätte opfern mögen, da er 
fon in diefem Theile, der Frucht eines einzigen Jahres, vollftändig erreiähte, 
was er vor allem erreihen wollte: fi durch eine bis dahin in Deutfchland nicht 
vorgelommene Geſchichtsbehandlung eine Stellung in der öffentlichen Meinung, 
unabhängig von feinen poetifchen Veiftungen, zu verſchaffen und zu fibern! Er 
beſchwerte ih, daB der Freund Werke feines Fleißes wie Werke des Genies be- 
urtheile. "Wo war ich in der Lage, ih, ein großes hiſtoriſches Ganze mit einem 
reifen Blid zu umfaflen?? Man möge diefe Periode bei einem andern Schriftſteller 
leſen, man werde ihm gewiß große Verdienfte darum zugeftehen. Er will feine 
Arbeit demnach bilfigerweife nur mit Arbeiten ſeiner Vorgänger verglichen fehen. 
So drängt fi} die Frage auf, wie waren diefe Borgänger in der Geſchichtſchrei⸗ 
bung und wie war fein Wert? Auf beides läßt fi in der Kürze antworten. 
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Die deutſche Geſchichtſchreibung — denn nur an diefer konnte Schiller ge⸗ 
mefien fein wollen — fland damals noch auf einem Standpunkte, der nur dem 
Gelehrten intereffant fein konnte; theils ergieng man fih in Eingelforfhungen, 
bei denen es auf genaue documentirte Feſtſtellung der Thatfahen anlam, die 
mitunter niemand intereffierten, ala den, der fie feflftellte, iheils waren hoͤchſt 
ſummariſche Lehrbüder im Schwange, au8 denen man faum mehr als die Reihen 
folge der Regenten und die Jahreszahlen der Schlachten erfuhr. Was anlesbaren 
Werken erſchien, wie die Werte von Pütler, der ſeine Eniwidlung der Staats⸗ 
verfaffung des deutihen Reichs für die Königin von England fchrieb, felgte 
meiftens juriftifhen Sefiht3punlten und drang, troß des Anſpruches, für das 
allgemeine Publikum gefchrieben zu fein, wenig über die Kreile der Alademien 
und der yahmänner hinaus. Erft mit Herders geſchichts⸗philoſophiſchen Schriften 
begarm ſich eine Bertiefung der Geſchichtsforſchung und Darftellung anzubahnen, 
drohte aber von den eigentlihen geihichtlichen Elementen, dem Geſchehenen, ab⸗ 
gelöst, fich in eine leere Conſtruction der Dinge nad) vorgefaßten jpeculativen 
Geſichtspunkten zu verwandeln und zu lehren, ohne gelernt zu haben. Müllers 
Schweizergeſchichte, ſo unvollkommen der Verſuch, alle in der Geſchichte wir» 
enden Kräfte zu berüdfiätigen, aud im erſten Entwurfe noch war, gab doch 
eine Ahnung, daß auch bei uns eine Geſchichtſchreibung möglich jet, die den Fach⸗ 
gelehrten unterrichten lönne, ohne den nach ernfter Unterhaltung begierigen Lieb⸗ 
haber verſcheuchen zu müffen. Diefen Geſichtspunkt, die anziehende Darftellung 
mit der quellenmäßig treuen Wiedergabe der Thatſachen zu verbinden, machte 
Schiller zu dem feinigen. Er hatte an feinen bisherigen Muftern, Robertſon, 
ſelbſt St. Real gelernt, daß fie auch fpröde Stoffe, die im Detail zu verfinten 
drobten, von einigen Hauptibeen beleuchtet, interefjant behandeln ließen. An 
ſolchen allgemeinen Bliden fehlte e8 ihm niemals; er gieng immer auß der Als 
gemeinheit der Idee ins Ginzelne. Die Schwierigkeit beruhte nur darin, dieſe 
Seen durch die große Fülle des Details zu verfolgen, ohne dem Gegenftande 
ſelbſt Gewalt anzuthun oder ihn wejentlich zu verſchieben. Die Niederlande, die 
ihm [don bei feinen Studien zum Garlos einen willtlommnen, weite Ausblide 
eröffnenden Hintergrund geboten, fellten fi ihm zunächſt unter dem Geſichts⸗ 
punkte eined Kampfes für Bolläfreiheit gegen Defpotismus in geiftlihen und 
meltlihen Dingen dar. Die erhebenden Empfindungen, welche dieſer allgemeine 
Blid auf das Ganze in ihm bervorrief, wollte er auch in dem Lefer erzeugen, 
aber er wollte den Thatfachen getreu bleiben. Genaueres Quellenftudium mußte, 
meinte er, feine Anſicht beftätigen, als er fi aber in den ermüdenden alten Hi⸗ 
Rorifern genauer umſah, deren Sprache er nicht einmal durchweg mädhtig war, 
gieng die große Anfhauung in dem weitfhichtigen Einzelmejen faft verloren, 
Was beim erften Andlide wie mit einem einzigen großen Begeifterungsdrange 
nad) einem großen Ziele zu fireben geſchienen, zerrann in viele Heine Anſtren⸗ 
gungen, und die, melde dieſelbe einheitlih zu leiten gewußt, wollten aus den 
Folianten, ohne Hülfe der Arhive und Briefe, nicht heil und deutlich genug 
hervortreten. Daneben fehlten eine Menge geſchichtlicher und gerade zur Haren 
Erkenntniß folder Geſchichtsabſchnitte, wie der behandelte, unentbehrlicher Vor⸗ 
kennmiſſe über Verfaffungsgefhichte, Volkswirthſchaft und dergleihen. So kam 
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es, daß Schiller ſich an hervorſtechende Einzelheiten hielt und halten mußte, ohne 
es bis zu einem lebendigen, alle Volkskräfte nad ihrer wahren Bedeutung in 
Thätigkeit zeigenden Gemälde, worauf er e8 angelegt hatte, bringen zu lönnen, 
defien Mängel er durch die häufige Zurüdleitung auf die ihm vorſchwebende all- 
gemeine Idee zu deden hatte. Über dieſe ſelbſt, die fi in immer neuen und in⸗ 
tereflierenden Wendungen und Einkleidungen geltend macht, gewann ihm bei den 
Zeitgenoſſen, die fi, troß der Befeftigung der deutfhen Reichsverfaſſung dur 
den Fürftenbund, mehr und mehr auf einen großen Umſchwung vorbereiteten, 
die Gunſt auch auf dem Gebiete der Geſchichte, die er fih durch freiere, den Stoff 
willfürlich geftaltende Dichtungen auf andern Gebieten bereits erworben hatte. 
Und ſelbſt die Fachgelehrten, die damals wie jet auf fein Quellenftudium fo 
wenig zu geben geneigt waren wie er felbft, mußten eingefiehen, daß feine Art 
der Darſtellung, troß aller materiellen Mängel, ſehr wohl geeignet war, mehr 
Lefer anzuziehen und feftzubalten, alß ihre ungleich gründlideren, nur leider 
ideenlojen Arbeiten. Auch nad diefer Seite hin war Schillers Vorgang nicht 
ohne günftige Folgen. 


Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs. 


Seit dem Sommer 1790 beſchäftigte ih Schiller, zunächſt durch äußere Gründe 
veranlaßt, da er zu Unfang des Jahres einen eigenen Hausftand begründet und 
etwa ein Jahr früher eine fo gut wie unbefoldete Profefjur in Jena angetreten 
hatte, mit einer neuen biftorifchen Arbeit. Es war die Geſchichte des dreißig- 
jährigen Krieges, die er für den Damenkalender des befreundeten Buchhändlers 
Goſchen übernommen hatte und zu einer beftinımten Friſt vollenden mußte. Gleich 
anfangs war ihm die Arbeit befhwerlih und er rüdte nur langfam vor, doch 
tonnten bie beiden erften Bücher, bis zur Schlacht von Breitenfeld, die den Jahr: 
gang für 1791 füllten, rechtzeitig erſcheinen. Der nächſte brachte eine verhältniß- 
mäßig nur geringe fyortfegung, da Schiller durch ſchwere Krankheiten und die 
Nachwehen derjelben fid) feine große Anftrengung zumuthen durfte und Doc auch, 
de8 äußern Zwecks wegen, das Angefangene night ganz liegen laffen modte. Den 
Schluß ſchrieb er im Jahre 1792 nieder, als fi feine äußern Umftände durch 
die Penfion des Herzogs von Auguftenburg beſſer gefaltet Hatten. Er widmete 
dem Nachleſen täglich zwei und dem Ausarbeiten vier Stunden, empfand die 
Arbeit aber immer mehr als eine Laft, die fobald als möglich abgeworfen werden 
müffe, um fi nie wieder auf einen ähnlichen Zwang oder eine Arbeit einzulaffen, 
zu der ihn nicht innere Neigung führe. 

Schon diefe Thatfahen laſſen einen Shluß auf den Charakter der Arbeit 
machen. Zunächſt hielt ſich Schiller nicht lange mit ausgedehnten Quellenftubium 
auf, fondern begnügte ſich mit den leiht zu überfehenden Bearbeitungen des 
von Deutfhen und Ausländern vielfach behandelten Gegenſtandes, der ihm deß⸗ 
halb nit anderd als im Lichte der Staats⸗ und Kriegsgeſchichte erſcheinen 
konnte, wobei die Volkszuſtände faft ganz unberädfitigt blieben und ſelbſt die 
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militärifhen Organifationen wenig Berüdfihtigung fanden. Es if} ferner das 
dur) begreiflih, daß die Darftellung vor factiſchen Unrichtigkeiten mehr bewahrt 
blieb, als die der nieverländifhen Geſchichte, da die benukten Vorarbeiten hier 
ſchon genügend gefondert hatten, Auch die Ungleichmäßigkeit der Arbeit ift in 
den angeführten Umftänden begründet. Es durfte nichts Weſentliches Ubergangen, 
und wiederum fonnte, des vorgezeichneten Raumes wegen und bei der Natur 
eines für Frauen, und wenn auch nicht für diefe allein, fo dod für einen weiten 
Leſerkreis von einer gewiffen Durchſchnittsbildung beſtimmten Taſchenbuches, 
nicht alles Weſentliche mit gleicher Ausführlichkeit behandelt werden. Es kam 
nur darauf an, das oberflächlicher Behandelte anziehend darzuſtellen und durch 
einzelne hervortretende Partien den Leſer zu feſſeln. Alles das entſprach Schillers 
Eigenthumlichkteit, und was einem andern Verfaſſer bei derartiger Behandlung 
leicht um den Beifall jeder Klaffe von Lefern hätte bringen können, wurde für 
Schiller die Beranlafjung, feine beften Eigenthümlichkeiten auf das glänzendfte zu 
entwideln und ein Werk zu fhaffen, das alles Tadels der Kunftrichter und aller 
Ausftellungen der Hiftoriler ungeachtet, ein vorzüglicheß geworden iſt und eine 
ganze Battung fogenannter populärer Geſchichtswerke herporgerufen hat, die dann 
freilich nicht von den eigenthühmlichen Bedingungen wie Schillers Werk abhängen 
und fi die Art, wie er fi mit der Nothwendigkeit geiftvoll abfand, willfürlid 
zum Gefeß gemadt haben. 

Zunächſt erſchien ihm der an ſich trodnne und verworrene Geſammiſtoff wieder 
unter einem großen Sefanmmtbilde der gegen den Defpotismus lämpfenden Frei⸗ 
heit, aber einer Tyreibeit, eined Defpotismuß und eined Kampfes, die durch eine 
Menge eigenthümlicher Umflände eigenthumlich modificirt waren. Aus dieſem 
großen Sejammtbilde traten ihm einzelne Begebenheiten und Perfonen in den 
Vordergrund, mit deren Vorübergehen aud das Intereſſe an dem Gegenftande 
und der Darftellung erloſch. Mit wahrer Meifterfhaft und einer bis dahin in 
Deutſchland noch nit bei Geſchichtſchreibern vorgelommenen politifhen Welt 
bildung entwidelte er, wie daß Religionsintereffe die Slaubensgenofjen verband 
und trennte, die Proteflanten des einen mit den Proteflanten des andern Landes 
einigte und wiederum die Proteflanten und Katholiken defjelben Landes fhied; 
wie fih der Haß der Untertbanen gegen den Katholicismus mit der Furcht der 
Territorialherren vor gänzlier Unterbrüdung und der Fürften überhaupt vor 
der drohenden Univerfalmonardhie des Hauſes Defterreih,, diefer "Säule des 
Pabſtthums' vereinigte; wie die Untertanen nur der Religion wegen mit ihren 
Landesherren, die ganz andre Zwecke oder wenigſtens die religidfen nur als po⸗ 
litiſche verfolgten, willig in den Kampf eintraten und ungeheure Opfer braten, 
die ihnen für rein dynaſtiſche Zwede zu bringen nie in den Sinn gelommen wäre. 
Er ſchildert, wie die Glieder des Hauſes Oeſterreich ihre Stellung zu den reli⸗ 
gidfen Intereſſen nicht ändern konnten, ohne ihre ganze Eriftenz aufs Spiel zu 
jegen, und wie das Kaiſerhaus nur deßhalb mit den Territorialherren nicht 
fertig werden konnte, weil e8 feine Stellung zu den religidfen Intereffen nicht 
änderte. Er vertennt den Charakter des Freiheitskampfes keineswegs, untere . 
Iheidet ſehr wohl die Freiheit der Untertbanen und die der Neihsftände, aber 
er Rellt es deutlich vor Augen, wie die politiſche Freiheit der letzteren die Grund⸗ 
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und Borbedingung war, wenn die teligidfe Freiheit der erfieren aufrecht erhalten 
werden follte, beide waren unzertrennlih und ein Kampf um politifhe Freiheit 
ihren Landesherrn gegenüber lag damals jo wenig im Geſichtskreiſe der Unter- 
thanen wie fpäterhin bis zum Schlufſe des Reichs : hatten fie doch an den Reichs⸗ 
(und Oberappellationd=) Gerihten wenigftend den rechtlichen Schuß ihrer Rechte 
und Bellkthümer und in den Landftänden die Gewähr gegen Meberbürdung ihrer 
Kräfte! 

So Har und lichwoll Schiller diefe verzweigten auf der Religionsverfaffung 
beruhenden Motive des Kriegs zu entwideln und die Theilnahme der auswärtigen 
Mächte am Kriege felbft dadurch zu begründen weiß, jo wenig Interefje hatte er 
an den confeiflonellen ragen ſelbſt. Das Augsburgiſche Bekenntniß erihien 
ihm verfrüht, e8 war abgelegt und damit der religiöfen Unterſuchung eine Grenze 
gefeht, ehe der erwachte Geift der Forſchung ſich damit befriedigt fehen konnte; 
er konnte um fo weniger Intereſſe dafür haben, da er darin eine neue Duelle des 
Berfolgungsgeifteß erlannte, der die Qutheraner gegen die Calviniſten leitete, 
und in diefer Geindfeligleit wiederum die Quelle der gehemmten Macht beider 
gegen die beabfihtigte Zurüdführung einer vorgefährittenen Bildung auf den vor⸗ 
reformatorifhen oder gar noch einen niebrigeren Grad erbliden mußte. So er- 
loſch aud an diefen Dingen fein Intereffe bald während der Darftellung und 
nad) den großen Haren Umriffen der Einleitung trat ihm der Gegenftand bald 
tief in den Hintergrund, Er wandte fi mit Vorliebe einzelnen großen Erſchei⸗ 
nungen auf beiden Seiten des Kampfes zu, die er mit großer hiftorifcher Kunft 
durch die fortichreitenden Begebenheiten ſelbſt zu ſchildern verftand. Vor allen 
intereffierten ihn die beiden beveutendflen Gegner, Wallenftein und Guſtav Adolph, 
deren Charakterzeichnungen, wenn auch nit immer treu, doch zu den bevorzugten 
der ganzen Arbeit gehörten, wie er denn lekteren früher zum Helden eines epiſchen 
Gedichtes hatte machen wollen und den erfteren zum Träger einer dramatiſchen Tri⸗ 
logie außwählte und ihn da getreuer ſchilderte als in dem Geſchichtswerke. Guſtav 
Adolph behandelte er bei aller Anerkennung doch nicht mit parteitfcher Vorliebe; 
er bezeichnete deutlich genug die Gefahren, die aus der Einmiſchung dieſes herrſch⸗ 
luſtigen Gottesſtreiters in die proteſtantiſchen Kämpfe dem Proteftantiamus jelbft 
und fiher der Freiheit des Reichs, den Territorialberrichaften drohte, und be= 
zeichnete es als den größten Dienft, den der Schwedenlönig Deutſchland noch 
leiften konnte, daß er fiel. Mit feinem und Wallenfteins Tode verläßt Schiller 
die Thellnahme am Gegenflande. Anſchauliche Darftellungen wie die Schlacht 
bei Breitenfeld, die Schlacht bei Lützen und die viel angefodhtene Einäfcherung 
Magdeburgs durch Tilly, begegnen nicht wieder: auch dieübrigen Perfönlichleiten 
treten fortan nicht mehr felbfifländig hervor. Es galt, den gleichgiltig gewor⸗ 
denen Stoff jo raſch und fo gut als möglich zu erledigen, und wie der Autor zu 
Anfange mit großen treffenden Zügen den inneren Zuſammenhang des großen 
Kampfes dargelegt hatte, um möglichft raf zu den XTheilen zu gelangen, die ihn 
bejonder8 anzogen, fo eilt er jet, nachdem dieſer Theilnahme genügt iſt, fafl 
compendienartig zum Schluſſe. Und auch diefen erjpart er fih. Denn während 
der Eingang und die genaue Erörterung des Paflauer Religionsfriedens zu der 
Annahme veranlafjen konnte, die Arbeit werde in einer genauen Erörterung der 
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SGriedensverhandlungen und Friedensſchlüſſe von Osnabrüd und Münfter, die 
des ganzen Kriegeß wahren Aufſchluß geben, ein Gleichgewicht gegen den Eingang 
erhalten, entläßt und der Verfaſſer mit der Ausfluht, die Geſchichte derſelben 
bilde ein eigned Werl und ein Abriß davon würde daß intereffantefte und charakter⸗ 
vollfte Werk der menfhlichen Weisheit und Leidenſchaft zum Skelett machen und 
da3 nehmen, was die Aufmerkſamkeit des Publicums fefjeln könne, für das er 
gefhrieben, Kaum konnte Schiller erwarten, ein fo zahlreihes Publicum zu finden, 
wie er e8 fand. Wenige Monate nah dem Erſcheinen der erflen Bücher waren 
fiebentaufend Exemplare abgejekt, natürlih vorzugsweiſe im proteftantifchen 
Deutihland. Denn ein großer Theil des Erfolges des glänzend geichriebenen 
Werkes lag darin, daß ed wie eine geiftvolle Tendenzfhrift in eine Zeit fiel, 
deren ganzes politiſches Thun und Laſſen ein gemilderter Religionstrieg war und. 
deren friedlichere Kämpfe ih um dieſelbe Frage der Fyreiheit und Unabhängigkeit 
der Landeäherrn und um die Machwollkommenheit des Reichsoberhauptes drehten. 
Baren doch die Hauptpunkte des weftphälifchen Friedens, der den eigentlichen 
Beftand der Reichsverfafſung bildete, noch täglich der Verlegung der katholiſchen 
Reichsſtände ihren Unterthanen gegenüber außgefekt, jo daß das Corpus Evangeli⸗ 
corum unausgeſetzt zu Hagen hatte, und war doch faum ein deutſcher Reichsſtand 
in der Nähe der kaiſerlichen Erbftaaten, der nicht Über mehr oder minder offne 
Gewalt Beſchwerde führte ; war doc) der legte Krieg gegen die oͤſterreichiſche Befitz⸗ 
nahme Bayerns geführt und der Fürſtenbund gegen diefelben Gelüfte des Kaiſers 
geihloffen worden, die keinem Reichsſtande den gefiherten Beſitz des Seinigen 
zu gönnen fchienen. Lad man, was Schiller über die Unläjje des dreikigjährigen 
Kriege gejagt Hatte, jo war e8, als ob man in eine gefhichtliche Abfpieglung 
der Gegenwart blide, und ohne daß der Verfafier daran gedacht hatte, eine 
Parteiſchrift zu ſchreiben, hatte er die glänzendfle geliefert, die jene Zeit hervor⸗ 
brachte und deren Wirkung auch heute nod in dem Unfeindungen ſich zeigt, die 
ex deßhalb fortvauernd erleiden muß. 


Um glei hier nody einige Bemerkungen über die fonftigen hiftorifhen Ar⸗ 
beiten Schiller8 zu machen, joweit fie nicht ind Gebiet der Geſchichtsphiloſophie 
fallen, jei vorausgefchict, daß fie faft alle äußern Anläffen ihren Urfprung ver: 
danken und darnach gemefien fein wollen, wiewohl man gewohnt ift, von den 
übrigen Werten des Dichter auszugehen und nad) dem hödften Maßſtabe, den 
man von dorther mitbringt, dieſe leicht hingeworfenen Erzeugniffe zu beurtheilen. 
Seit feiner Meberfiedlung von Dresden nah Weimar fah fih Schiller mehr als 
bisher auf leiten Erwerb angewiefen und er unternahm deßhalb verjchiedene 
Werke, die ihm nicht ſonderlichen Aufwand an Zeit und Geiflesthätigleit kofteten 
und doch für feine Eriftenz förderlich fein konnten. Neben der Geſchichte der 
Rebellionen und Verſchwörungen, wovon ſchon an einer andern Stelle geredet 
iR, und neben feiner Thalia befhäftigte ihn der Wielandſche Merkur, für den er 
den Heinen Auffak "Alba zu Rudolftadt 1547 (im Octoberheft 1788) verfaßte, 
um bem rudolftäbtifhen Hofe, an dem er die Anekdote gehört hatte, eine Auf⸗ 
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merkſamkeit zu erweifen. Bon allgemeinerem Intereſſe waren die Einleitungen. 
die er zu der mit Paulus und Andern unternommenen, jeit 1790 unter feinem 
Namen erihienenen Allgemeinen Sammlung Hiftorifher Diemotres vom 12.Yahr- 
hundert bis auf die neueften Zeiten’ lieferte und fpäterhin in feine Heine Schrif⸗ 
ten aufnahm. Die erfte derfelben, mit welcher die Memoires eröffnet wurden, 
überfhaut mit weitumfafjendem Blid die leitenden weltgefhichtlihen Wirkungen 
der Volkerwanderung, die auf dem Boden der alten nur Bürger oder Sclaven 
fennenden Gtaaten die neue Gtaatenbildung freier Yamilien aufführte; der 
Kreuzzüge, deren Urſachen als zwingende Nothwendigkeit voraußgefekt, und deren 
Wirkungen haupiſächlich in der Erſchütierung des Aberglaubens, aus dem fie 
bervorgiengen, gefunden werden ; des Mittelalters endlich, defjen lange Waffen- 
übung dem ſechzehnten Jahrhundert ein mannhaftes Geſchlecht zugeführt, um das 
Banner der Vernunft mit fraftvoller Hand zu entfalten. Die Hierarchie allein, 
bie allein zu gewinnen gedacht, als fie die Streiter Europas zur Unterjohung 
Afiens ausgejandt, verlor die Früchte deſſen, was fie zu fäen gemeint, fammt 
dem bis dahin fihern Belt. Näher eingehend, wenn aud nur überſichtlich, 
ſchilderte er mit finnliher Klarheit den Zuftand Europas zur Zeit des eriten 
Kreuzzuges, daB Feudalweſen, die VBertbeilung ded Bodens, die Lehnsfolge, das 
Heerweien, Dinge, die damals nur in gelehrten Werten behandelt zu werden 
pflegten und bier zuerft in faßlicher und doch beihäftigender Weife zu jedermanns 
Einfiht vorgelegt wurden und auch gegenwärtig nicht ohne Befriedigung gelefen 
werden. Die 'univerfalhiftorifche Ueberfiht der mertwürbigften Staatöbegeben- 
heiten zu den Zeiten Kaiſer Friedrichs J., eigentlich zur Einleitung einer Ueber- 
feßung des Otto von Freifingen und Radevichs beflimmt, deutet nur auf das 
hin, was gegeben werden follte, nicht was gegeben wurde, da nur die Zeit von 
Lothars Negierungsantritt biß zum Streugzuge des Staufers Konrad behandelt 
wird. — Umfaffender war die Geſchichte der Unruhen, welche der Regierung 
Heinrichs IV. vorangiengen bis zum Tode Karla IX. angelegt; aber auch diefer 
nad franzöfiihen Gefhichtihreibern, wie Anquetil, gearbeitete Entwurf, in dem 
befonders die Heldengeftalt des Admirals Goligny forgfältig und mit Liebe ges 
zeichnet iR, blieb, Schillers Kränklichleit wegen, unvollendet, wie er denn die 
Theilnahme an den Memoired überhaupt aufgab. Die Vorrede zur Geſchichte 
des Malteferorvens, die Niethammer nad Bertot überjekte (1792), läßt diefem 
monchiſch⸗ ritterlichen Staat als Träger einer Vernunftidee Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren. Durch Vertots Buh wurde Schiller auf den Plan feiner Dlaltefer ge= 
führt, und aus diefer Gefhichte entnahm er den Stoff zu feiner Romanze vom 
Drachenkampf. Mit diefem Blid auf die Gefhichte nahm Schiller von ihr Ab- 
ſchied; denn die Ueberſetzung der Memoiren Vieillevilles rührt von feinem 
Schwager Wolzogen her und ift von ihm allenfall8 nur durchcorrigirt, wie die 
Romane feiner Schwägerin. | 


Der PBarafit 
oder die Kunf, fein Glück zu maden. 


Ein Luftjpiel nah dem Franzöfijchen. 





Derfonen, 


Narbonne, Minifter. 
Madame Belmont, feine Mutter. 
Charlotte, feine Toter. 
Gelicour, 
La Rode, Subalternen des Minifters, 
irmin, 
arl F irmin, des Letztern Sohn, Lieutenant. 
Michel, Kammerbiener des Minifters. 
Robinea u, ein junger Bauer, Selicourß Better, 


Die Scene tft zu Paris in einem Vorgemach des Minifters. 


Erfier Aufzug. 
Erfter Auftritt. 


Firmin, der Vater und Karl Firmin. 


Karl. Welch se Zufall! — Denken Sie doch, Vater! 

Firmin. Was ift’3? 

Karl. Ich ar fie wieder gefunden. 

Firmin. 

Karl. air. Seitdem ich in Paris bin, fuchte ich fie an allen 
öffentlichen Plätzen vergebens — und das erfte Mal, daß ich zu Ihnen 
aufs Bureau Tomme, führt mein Glücksſtern fie mir entgegen. 

Firmin. Aber wie denn? 

Karl. Denken Sie doch nur! Diejes herrliche Mädchen, das ich zu 
Colmar im Haus ihrer Tante befuchte — diefe Charlotte, die ich Tiebe 
und ewig lieben werde — fie ift die Tochter! — 

Sirmin. Weſſen? 

Karl Ihres Principals, des neuen Minifters. — Ich Fannte fie 
immer nur unter dem Namen Charlotte, 

Firmin. Sie tft die Tochter? 

Karl, Des Herrn von Narbonne. 

Schiller, Werke Il. 1 
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Firmin. Und du liebſt fie noch? 

Karl, Mehr als jemals, mein Bater! — Sie hat mich nicht er- 
fannt, glaub’ ich; ich wollte ihr eben meine Verbeugung machen, als 
Sie herein traten. — Und gut, daß Eie mich ftörten! Denn was hätte 
ich ihr jagen fünnen! Meine Berwirrung mußte ihr fihtbar werden und 
meine Gefühle verrathen! — Ich beherriche mid) nicht mehr. Seit den 
ſechs Monaten, daß ich von ihr getrennt bin, tft fie mein einziger Ge⸗ 
danke — ſie iſt der Inhalt, die Seele meiner Gedichte — der Beifall, 
den man mir gezollt, ihr allein gebührt er; denn meine Liebe iſt der 
Gott, der mich begeiſtet. 

Firmin. Ein Poet und ein Verliebter überredet fi) Bieles, wenn 
er zwanzig Jahre alt ift. — Auch ich habe in deinen Jahren meine Verfe . 
und Meine Beit verloren. — Schade, daß liber den ſchönen Wahn des 
Lebens befte Hälfte dahin geht. — Und wenn doch nur wenigfteng einige 
Hoffnung bei diejer Liebe wäre! — Aber nad) etwas zu ftreben, was 
man niemals erreichen kann! — Charlotte Narbonne ift eines reichen 
und vornehmen Mannes Tochter — Unfer ganzer Reichthum ift meine 
Stelle und deine Lieutenantsgage. 

Karl. Aber ift das nicht ein wenig ihre eigene Schuld, mein 
Bater? Berzeihen Sie! Mit Ihren Fähigkeiten, wornad) könnten Sie 
nicht ftreben! Wollten Sie Ihren Werth geltend machen, Sie wären 
vielleicht felbft Miniſter, anftatt fein Commis zu fein, und Ihr Sohn 
dürfte ungejcheut feine Ansprüche zu Charlotten erheben. 

Firmin. Dein Bater ift das größte Genie, wenn man did) hört! 
Laß gut jein, mein Sohn, ich weiß beffer, was ic) werth bin! Sch habe 
einige Uebung und bin zu brauchen — Aber wie viele ganz andere 
Männer, als ich bin, bleiben im Dunkeln und jehen ſich von unver- 
Ihämten Glüdspilzen verdrängt — Nein, mein Sohn! Laß ung nicht 
zu hod) hinaus wollen ! 

Karl. Aber auch nicht zu wenig auf uns halten! Wie? Sollten 
Sie nicht unendlich mehr werth fein, als diejer Selicour, Ihr Vor—⸗ 
gejeßter — diefer aufgeblajene Hohlfopf, der unter dem vorigen Miniſter 
Alles machte, der ſich durch Niederträchtigfeiten in feine Gunft ein- 
ihmeichelte, Stellen vergab, Penfionen erfchlich, und der jetzt aud) ſchon 
Dei dem neuen Minifter Alles gilt, wie ich höre? 

Firmin. Was haft du gegen diefen Seltcour? Wird fein Gefchäft 
nicht gethan, wie es fein ſoll? 

Karl. Ya, weil Sie ihm helfen. — Sie fünnen nicht leugnen, daß 
Sie drei Viertheile feiner Arbeit verrichten. 

Firmin. Man muß einander wechleljeitig zu Gefallen fein. Verſeh' 
ich feine Stelle, fo verfieht er auch oft die meinige. 

Karl. Ganz recht! Darum follten Sie an feinem Plate ftehen, 
und er an dem Ihren. - 

Firmin. Ich will feinen Andern aus feinem Plate verdrängen und 
bin gern da, wo ich ftehe, in der Dunkelheit. 
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Karl. Sie follten fo hoch ftreben, als Sie reihen Tünnen. — Daß 
Sie unter dem vorigen Minifter fich in der Entfernung hielten, machte 
Ihrer Denkungsart Ehre, und ich bewunderte Sie darum nur deito 
mehr. — Sie fühlten fi) zu edel, um durd) die Gunſt erlangen zu 
wollen, was Ihrem Berdienft gebührte. Aber Narbonne, fagt man, 
ift ein vortrefflicher Dann, der das Verbienft aufſucht, der das Gute 
will. Warum wollen Sie aus übertriebener Beſcheidenheit auch jetzt 
noch der Unfähigkeit und Intrigue das Feld überlaffen? 

Firmin. Deine Leidenjchaft verführt dich, Eelicours Fehler und 
mein Berdienft zu übertreiben. — Sei e8 aud), daß Seliconr für fein 
mittelmäßiges Talent zu hoch Hinaus will, er ift redlich und meint es 
gut, Mag er feine Arbeit thun oder durch einen Andern thun laſſen — 
wenn fie nur gethan wird | — Und gejegt, er taugte weniger, tauge ich 
um deffentwillen mehr? Wächst mir ein Verdienſt zu aus feinem Uns 
werth? Ich habe mir bisher in meiner Verborgenheit ganz wohl ge- 
fallen und nach feinem höhern Ziel geftrebt. Sol id) in meinem Alter 
meine Gefinnung ändern? Mein Platz jei zu jchlecht für mich! Immer— 
hin! Weit beffer, als wenn ich zu fchlecht für meine Stelle wäre! 

Karl. Und ich müßte alfo Charlotten entjagen | 


Zweiter Auflritt. 
La Node Beide Firmin. 

Firmin. Kommt da nicht La Roche? 

La Rode (niedergeichlagen). Er jelbit. 

Firmin. So ſchwermüthig? Was ift Ihnen begegnet? 

fa Rode. Sie gehen aufs Bureau! Wie glüdlih find Sie! — 
Ich — ich will den angenehmen Morgen genießen und auf dem Wall 
promenieren, - 

Firmin. La Roche! Was ift da3? Sollten Sie nicht mehr — 

Ca Roche (zudt die Achſeln). Nicht mehr. — Mein Platz ift vergeben. 
Seit geftern hab’ ich meinen Laufpaß erhalten. 

Karl. Um Gotteswillen! 

fa Roche. Meine Frau weiß noch nichts davon. Laſſen Sie fi ja 
nichts gegen fie merken. Sie ift krank; fie würde den Tod davon haben. 

Karl. Sorgen Sie nicht. Von ung fol fie nichts erfahren. 

Firmin. Aber jagen Ste mir, fa Roche, wie — 

fa Rode. Hat man mir das Geringfte vorzumwerfen? Ich will mid) 
nicht ſelbſt loben; aber ich kann ein Regiſter halten, meine Correſpon— 
benz führen, den?’ ich, fo gut als ein Anderer. Ich habe Feine Schulden, 
. gegen meine Sitten ift nichts zu jagen. — Auf dem Bureau bin id) 
der Erfte, der fommt, umd der Letzte, der abgeht, und doch ver- 
abſchiedet! 

Firmin. Wer Sie kennt, muß Ihnen das Zeugniß geben — 

Karl. Aber wer kann Ihnen dieſen ſchlimmen Dienft geleiftet haben ? 

fa Roche. Wer? Es iſt ein Freundjchaftspienft von dem Selicour. 


— 
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Karl. Iſt's möglich? 

fa Roche. Sch hab’ eg von guter Hand. 

Sirmin. Aber wie? 

Sa Roche. Der Selicour ift aus meinem Ort, wie Sie wiffen. Wir 
haben beide gleiches Alter, Sein bischen Schreiben hat er von mir ge- 
lernt, denn mein Bater war Kantor in unferm Dorf, Ich hab’ ihn in 
die Geſchäfte eingeführt. Zum Dank dafür jchickt er mich jet fort, um, 
ich weiß nicht welchen. Vetter von dem Kammerdiener unſers neuen 
Minifters in meinen Platz einzufchteben. 

Karl. Ein ſaubres Pländhen! 

Firmin. Aber wäre da nicht noch Rath zu fchaffen? 

Sa Roche. Den erwart' ich von Ihnen, Herr Firmin! — Zu Ihnen 
wollt’ ich mich eben wenden, — Sie denken rechtichaffen. — Hören Sie! 
Um meine Stelle ift mir’3 nicht zu thun; aber rächen will ich mich. 
Digfer unverihämte Bube, der gegen feine Obern fo gehmeibig, fo 
friechend ift, glaubt einem armen Schluder, wie ich bin, ungeitraft 
ein Bein unterfchlagen zu können. — Aber nimm bich in Acht, Freund 
Seliconr! — Der veradhtete Gegner joll dir jehr ernfthafte Händel an- 
richten! — Und ſollt' e8 mir meine Stelle, meine Verſorgung auf immer 
foften — ich muß Rache haben! Für meine Sreunde gehe id) ins Teuer, 
aber meine Feinde mögen an mich denken. 

Firmin. Nicht doch, lieber La Roche! — Vergeben und vergeffen 
ift die Rache des braven Mannes. 

La Roche. Keine Barmherzigkeit, Herr, mit den Schelmen! Schlechte 
Burjche zu entlarven, ift ein gutes, ein verdienftliches Werk, — Seine 
Stelle, dag wiffen Sie recht gut, gebührt von Gott und Rechts wegen 
Ihnen — und das aus mehr als einem Grund. Aber arbeitet, zer= 
ſchwitzt euch, laßt's euch ſauer werben, ihr habt doch nur Zeit und Mühe 
umſonſt vergeudet! Wer fragt nach eurem Verdienſte? Wer bekümmert 
fih darum? — Kriecht, ſchmeichelt, macht den Krummbudel, ſtreicht 
den Katzenſchwanz, das empfiehlt feinen Mann! Das ift der Weg zum 
Glück und zur Ehre! — So hat's dieſer Seltcour gemacht, und ihr jeht, 
wie wohl er ſich dabei befindet! 

Firmin. Aber thun Sie dem guten Manne nit Unrecht, lieber 
La Roche? 

fa Roche. Ich ihm Unreht! Nun, nun ich will mich eben für 
feinen tiefen Menjchenkenner geben; aber diefen Seltcour, den ſeh' ich 
durch! den hab’ ich — ich kenne mich ſelbſt nicht jo gut, alg ich den kenne. 
— Schon in der Schule fah man, welch Früchtchen dag geben würde! 
Das ſchwänzelte um den Lehrmeifter herum und horchte und fchmeichelte, 
und wußte fich fremdes Berbienjt be und feine Eier in fremde 
Nefter zu legen. Das erſchrak vor keiner Nieberträchtigfeit, um fich ein- 
zuſchmeicheln, einzuniften, Als er älter ward, ging das alles ing Große. 
Bald jpielte er den Heuchler, bald den Spaßmacher, wie's die Zeit heiſchte; 
mit jedem Winde wußte er zu fegeln. Denken Sie nicht, daß ich ihn ver» 
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leumde! Man weiß, wie es unter dem vorigen Minifter zuging. — 
Nun, er ift todt — ich will ihm nichts Böſes nachreden. — Aber wie 
wußte diejer Selicour feinen Schwächen, feinen Laftern durch die ſchänd— 
lichſten Kupplerbienfte zu ſchmeicheln! — Und kaum fällt der Minifter, 
jo ift er der Erfte, der ihn verläßt, der ihn verleugnet! 

Karl. Aber wie fann er ſich bei dem neuen Herrn behaupten, der 
ein jo würbiger Mann ift? 

Fa Rode. Wie? Mit Heucheln. Der weiß ſich nad feinen Leuten 
zu richten und feinen Charakter nad) den Umftänden zu verändern. 
— Auch auf eine gute Handlung kommt's ihm nicht an, wenn dabei 
etwas zu gewinnen ıft, jo wenig, als auf ein Bubenſtück, wenn e8 zum 
Zwecke führt. 

. Karl, Aber Herr Narbonne hat einen durchdringenden Geift und 
wird feinen Mann bald ausgefunden haben. 

fa Rode. Das ift’3 eben, was er fürchtet. — Aber fo leer fein 
Kopf an allen nützlichen Kenntniffen ift, fo veich ift er an Kniffen. — 
Sp, zum Beifpiel, |pielt er den Ueberhäuften, den Geichäftvollen und 
weiß dadurch jeder gründlichen Unterredung zu entichliipfen, wo feine 
Unwiffenheit ans Licht kommen fünnte. — Uebrigens trägt er fich mit 
feinen Heinen Brojecten; ich kenne fie recht gut, ob er fie gleich tief zu 
verbergen glaubt. 

Firmin. Wie jo? Was find das für Projecte? 

fa Rohe. Narbonne, der bei dem Gouvernement jetzt jehr viel zu 
jagen hat, jucht eine fähige Perſon zu einem großen Gejanbtichaftspojten, 
Er bat die Präjentation; wen er dazu empfiehlt, der iſt's. Nun hat 
diejer Narbonne auch eine einzige Tochter , fiebzehn Jahre alt, ſchön und 
liebenswürdig und von unermeßlihem Vermögen. — Gelingt's nun 
den Selicour, in einem fo hohen Poften aus dem Land und dem hell- 
jehenden Minifter aus den Augen zu fommen, fo kann er mit Hilfe 
eine? geſchickten und discreten Secretärß feine Hohlköpfigleit lange 
verbergen. — Kommt fie aber auch endlich an den Tag, mie es nicht 
fehlen fan, was thut das alsdann dem Schwiegerjohn des Minifters? 
Der Minifter muß alfo zuerft gewonnen werden, und da gibt man fich 
nun die Miene eines gelibten Diplomatikers. — Die Mutter des Mini- 
fter$ ift eine gute ſchwatzhafte Alte, die eine Kennerin fein will und ſich 
viel mit der Muſik weiß. — Bei diefer Alten hat er fich eingeniftet, n 
ihr Charaden und Sonette vorgejagt, ja, und der Stiimper hat die 
Dreiftigkeit, ihr des Abends Arien und Lieder auf der Guitarre vorzu- 
flimpern. — Das Fräulein hat Romane gelefen; bei ihr macht er den 
Empfindiamen, den Verliebten, und fo ijt er der Liebling des ganzen 
Haufes, von der Mutter gehätjchelt, von der Tochter geichäßt. Die 
Geſandtſchaft ift ihm Jo gut als jchon gewiß, und nächftens wird er um 
die Hand der Tochter anhalten. 

Karl. Was hör’ ih! Er jollte die Kühnheit haben, fi) um Char- 
lotten zu bewerben? 
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La Roche. Die hat er, das können Sie mir glauben. 

Karl. Charlotten, die ich liebe, die ich anbete. 

La Roche. Sie lieben Sie? Sie? 

Firmin. Er ift ein Narr! Er ift nicht bei Sinnen! Hören Gie ihn 
nicht an! 

Sa Rode. Was Hör’ ih! Iſt's möglich? — Nein, nein, Herr 
Firmin! Dieje Liebe ift ganz und gar feine Narrheit. — Wart — wart, 
die fann ung zu etwas führen. — Diefe Liebe fommt mir erwünſcht — 
die paßt ganz in meine Brojecte! 

Karl, Was träumt er? 

fa Roche. Diefer Selicour ift in die Luft gefprengt! In die Luft, 
ſag' ih. — Nein verloren! — Sn feinem Ehrgeiz jol ihn der Bater, in 
jeiner Xiebe fol ihn der Sohn aus dem Sattel heben. Ä 

Sirmin. Aber ich-bitte Sie — 

Sa Roche. Laßt nur mich machen! Laßt mich machen, ſag' ich! 
Und über furz oder lang find Sie Ambaffadenr, und Karl heirathet 
Fräulein Charlotten. | 

Karl. Sch Charlotten heirathen! 

Firmin. Ich Ambafjadenr! 

La Roche. Nun! Nun! Warum niht? Sie verdienten e3 beffer, 
ſollt' ich meinen, als diefer Seliconr. 

‚Firmin. Lieber La Rohe! Eh Sie uns andern fo große Stellen 
verihaffen, dächte ich, Sie jorgten, Ihre eigene wieder zu erhalten. 

Kerl. Das gleicht unferm Freund! So ift er! Immer unterne)- 
mend! immer Plane ſchmiedend! Aber damit langt man nicht aus! Es 
braucht Gewandtheit und Klugheit zur Ausführung — und daß der 
Freund es fo leicht nimmt, das hat ihm ſchon ſchwere Sändel angerichtet! 

fa Mode. Es mag fein, ich verjpreche vielleicht mehr, als ich 
halten kann. Aber alles, was ich jehe, belcht meine Hoffnugg, und der 
Verſuch kann nichts ſchaden. — Für mich ſelbſt möchte ich um feinen 
Preis eine Intrigue fpielen — aber diefen Selicour in die Xuft zu 
jprengen, meinen Freunden einen Dienft zu leiften — das ift löblich, das 
it köſtlich, das macht mir ein Himmlifches Vergnügen — und an dem 
Erfolg — an dem ift gar nicht zu zweifeln. | 

Firmin. Nicht zu zweifeln? So haben Sie Ihren Plan ſchon in 
Ordnung? 

fa Roche, In Ordnung — wie? Ich habe noch gar nicht daran 
gedacht; aber das wird fid) finden, wird fi) finden. 

Firmin. Ei! — Ei! Diefer gefährliche Plan ift noch nicht weit ge- 
diehen, wie ich fehe. 

Sa Roche. Sorgen Sie niht — Ich werde mid mit Ehren heraus- 
ziehn; dieſer Seltcour joll es mir nicht abgewinnen, das ſoll er nicht, 
dafür fteh’ ich. — Was braucht's der Ummege? Ach gehe geradezu, id) 
melde mich bei dem Minifter, es ift nicht ſchwer, bei ihm vorzulommen ; 
er liebt Gerechtigkeit, er kann die Wahrheit vertragen. 
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Firmin. Wie? Was? Sie hätten die Kühnheit — 

Sa Rode. Ei was! Ich bin nit furchtſam. — Ich fürchte Nie- 
mand. — Kurz und gut — Ich — ſpreche den Minifter — id) öffne ihm 
die Augen. — Er fieht, wie ſchändlich er betrogen ift — das iſt dag Wert 
einer halben Stunde — der Selicour muß fort, fort — mit Schimpf 
und Schande fort, und ich genieße den vollflommenften Triumph. — Ya, 
ich ftehe nicht dafür, daß mich der arme Teufel nicht dauert, wenn er jo 
mit Schande aus dem Haufe muß. 

Karl, Was Sie thun, Tieber La Roche — Mich und meine Liebe 
laffen Sie auf jeden Fall aus dem Spiel! — Ach Hoffe nichts — ich darf 
meine Wünfche nicht jo hoch erheben — aber für meinen Vater fünnen 
Sie nie zuviel thun. , 

Firmin. Laß du mich für mic) felbft antworten, mein Freund! — 
Sie meinen e8 gut, lieber fa Roche, aber der gute Wille geht mit der 
Ueberlegung dur. Was für ein luftiges Project iſt's, das Sie fi aus⸗ 
geſonnen haben! Ein leeres Hirngeſpinnſt! — Und wäre der Erfolgebenjo 
ſicher, als er es nicht ift, jo würde ich Doch nie meine Stinme dazu 
geben. Diefe glänzenden Stellen find nicht für mic), und ich bin nicht 
für fie, Neigung und Schidjal haben mir eine befcheidenere Sphäre 
angewieſen. Warum joll ich mich verändern, wenn ich mich wohl be- 
finde? Ich hoffe, der Staat wird mich nicht fuchen, und ich bin zu ſtolz, 
um ein Amt zu betteln — noch viel mehr aber, um einen Andern für 
mich betteln zu laſſen. — Sorgen Sie aljo nur für ſich felbft! Sie 
haben Freunde genug; es wird * jeder gern für Sie verwenden. 

Ca Roche. Ihr wollt alſo Beide meine Dienſte nicht? — Liegt nichts 
dran! Ich mache euer Glück, ihr mögt es wollen oder nicht! (Er geht ab.) 

Sirmin. Er ift ein Narr; aber ein guter, und fein Unfall geht mir 
zu Herzen. | 

Karl. Auch mich bedauern Sie, mein Vater! Ich bin unglüd- 
licher, ala er! Ich werde meine Charlotte verlieren! 

Sirmin. Ich höre fommen — Es ift der Diinifter mit feiner Mutter 
— Laß uns gehen! — Ich will aud den Schein vermeiden, als ob ich 
mid ihm in den Weg geftellt Hätte. (Gehen ab.) 


Dritter Auftritt. 
Narbonne Madame Belmont. 

Mad. Belmont. War Herr Selicour ſchon bei dir? 

Narbonne. Ich Hab’ ihn heute noch nicht gejehen! 

Mad. Belmont. Das mußt du doch geftehen, mein Sohn, daß du 
einen wahren Schat in diefem Manne bejiteft. 

Narbonne. Er jcheint jehr brav in feinem Fach. Und da ich mich 
einmal von meinem ländlichen Aufenthalt in dieje große Stadt und in 
einen fo ſchwierigen Poften verjegt fehe, wo es mit der Bücherweisheit 
feineswegs gethan ift, jo muß ich's für ein großes Glück achten, daß 
id) einem Manne, wie Selicour, begegnete. 
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Mad. Belmont. Der alles verfteht — dem nichts fremd ift! Ge— 
Ihmad und Kenntniß — die geiftreichfte Unterhaltung, die angenehmften 
Talente. — Mufif, Malerei, Verſe, man frage, wonad) man will, er 
ift in allem zu Haufe. 

Marbonne Nun, und meine Tochter? | 

Mad. Belmont. Gut, daß du mich darauf bringft. Sie hat ihre 
fiebzehn Jahre; fie hat Augen; dieſer Selicour hat jo viele Vorzüge. — 
Und er ift galant! Sein Ausdruck belebt fich in ihrer Gegenwart. — 
O e8 ift mir nicht entgangen! Dieſe Delicateffe, dieje zarten Aufmerf- 
jamfeiten, die er ihr beweist, find nur einen Heinen Schritt weit von 
der Liebe! 

Narbonne. Nun, e8 wäre feine üble Partie für unjer Kind! Ich ehe 
nicht auf die zufälligen Vorzüge der Geburt; hab’ ich nicht ſelbſt meinen 
Weg von unten auf gemacht? Und diefer Selicour kann es mit jeinem 
Geift, feinen Kenntniffen, feiner Redtichaffenheit noch weit bringen. Ich 
habe felbit Schon bei einem ehrenvollen Poſten, wozu man einen tlichtigen 
und würdigen Mann jucht, an ihn gedacht. — Nun! Ich will feine 
Fähigkeiten prüfen — zeigt er ſich, wie ich nicht zweifle, eines jolchen 
Poſtens würdig, und weiß er meiner Tochter zu gefallen, jo werde ich ihn 
mit Freuden zu meinem Sohn annehmen. 

Mad. Belmont. Das ift mein einziger Wunſch! Er iſt ein gar zu 
artiger, gefälliger, allerliebfter Dann ! 


Bierter Auftritt. 
Borige Charlotte. 
Charlotte. Guten Morgen, lieber Vater! 

Narbonne. Sieh da, mein Mädchen! — Nun, wie gefällt dir die 
große Stadt? 

Charlotte. Ach, ich wünſche mid) doch wieder auf? Land hinaus 
— denn hier muß id) die Beit abpaffen, um meinen Vater zu jehen. 

Narbonne. Ja, ich ſelbſt vermijfe meine redlichen Landleute. Mit 
ihnen fcherzte ich und war fröhlich — doch das Hoffe ich auch hier zu 
bleiben. — Dein Boften jol meine Gemüthsart nicht verändern; man 
fann ein Geſchäftsmann jein, und doch feine gute Laune behalten, 

Mad. Kelmont. Mich entzückt diejer Aufenthalt. Sch — ich bin hier 
wie im Himmel, Mit aller Welt ſchon bin ich bekannt — alles kommt 
mir entgegen — und Herr Selicour wollte mich bei dem Lycée abonnieren, 

Charlotte. Denken Sie, Großmama, wen ich heute geglaubt habe 
zu jehen! — 

Mad. Belmont. Wen denn? 

Charlotte. Den jungen Officier — 

Mad. Selmont. Welchen Officter? 

Charlotte. Den jungen Karl Firmin — 

Mad. Belmont. Der zu Colmar alle Abende zu deiner Tante kam — 

Charlotte. Der fih immer mit Ihnen unterhielt — 
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Mad. Belmont. Ein artiger junger Menſch! 

Charlotte. Nicht wahr, Großmama? 

Mad. Selmont. Der auch) jo hübjche Verſe machte? 

Charlotte. Ja, ja, der! 

Mad, Belmont. Nun, da er bier ift, wird er ſich auch wohl bei 
ung melden, 

Narbonne. Wo doch der Selicour bleibt? Er läßt diesmal auf fich 
warten ! 

Mad. Belmont. Da kommt er eben] 


Fünfter Auftritt. 
Selicour zu den Borigen. 

Selicour (alles befomplimentierend). Ganz zum Entziiden find’ ich Sie 
alle hier beifammen! z 

Harbonne. Guten Morgen, lieber Selicour! 

Selicour (zu Narbonne, Papiere übergebend). Hier Üüberbringe ich den 
bewußten Aufſatz — ich hielt's für dienlich, ein paar Zeilen zur Erläu- 
terung beizufügen. 

Uarbonne. PVortrefflich! 

Selicour (dev Madame ein Billet Übergebend). Der gnädigen Frau habe 
ich für dag neue Stüd eine Loge beſprochen. 

Mad. Selmont. Allerliebit! 

a Selicour. Dem gnädigen Fräulein bring’ ich diefen moralischen 
oman. 

Charlotte. Sie haben ihn doch gelefen, Herr Selicour? 

Selicour. Das erfte Bändchen, ja, hab’ ich flüchtig durchgeblättert. 

Charlotte. Nun, und — 

Selicour. Sie werden eine rührende Scene darin finden. — Ein 
unglüdlicher Bater — eine ausgeartete Tochter! — Eltern hilflos, im 
Stich gelaffen von undankbaren Kindern! — Gräuel, die ich nicht faffe 
— davon ich mir feinen Begriff machen kann! — Denn wiegt wohl die 
ganze Dankbarkeit unſers Lebens die Sorgen auf, die fie unferer Hilf- 
Iofen Kindheit beweijen? 

Mad. Belmont. In alles, was er jagt, weiß der würdige Mann 
doc) etwas Delicates zu legen! 

Selicour (zu Narbonne). In unſern Bureaur ift eben jett ein Chef 
nöthig. — Der Platz ift von Bedeutung, und Biele bewerben ſich daruni. 

Harbonne. AufSie verlaff’ ich mich, Sie werden die Anſprüche eines 
Seven zu prüfen wiffen — die Dienftjahre, der Eifer, die Fähigkeit und 
vor allen die Rechtſchaffenheit find in Betrachtung zu ziehen. — Aber 
ich vergefje, daß ich zu unterzeichnen habe. Ich gehe! 

Selicour. Und ich will auch gleich an meine Geichäfte ! 

Harbonne. Ich bitte Sie recht jehr, erwarten Sie mich hier, wir 
haben mit einander zu reden! 

Selicour,. Aber ich hätte vor Tische noch fo Mancherlei auszufertigen, 
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Harbonne. Bleiben Sie, oder fommen Sie ſchleunigſt wieder! Ich 
habe Ihre Gegenwart nöthig! Ein Mann von Ihrer Kenntniß, von 
Ihrer Rechtichaffenheit iſt's, was ich gerade brauche! Kommen Sie ja 
bald zurüd! — Sch hab’ es gut mit Ionen vor. (Er geht ab.) 


Sechster Auftritt. 
Borige ohne Narbonne, 


Mad. Belmont. Sie fünnen fid) gar nicht vorftellen, Herr Seli— 
cour, wie große Stüde mein Sohn auf Sie hält! — Aber id) hätte zu 
thun, dächt' ich. — Unfre Verwandten, unſre Freunde ſpeiſen diefen 

Abend hier. — Wird man Sie aud) fehen, Herr Selicour? 
Selicour. Wenn anders meine vielen Gejchäfte — 

Mad. Belmont. Daß Sie nur ja nicht ausbleiben, jonft würde 
unferm Felt feine Krone fehlen. Sie find die Seele unſrer Geſellſchaft! 
— Und Charlotte, wollte ich wohl wetten, würde es recht jehr übel 
nehmen, wenn Sie nicht kämen. 

Charlotte. Ich, Mama? Nun ja! Ihre und Bapa’s Freunde find 
mir immer herzlich willkommen. 


Mad. Belmont. Schon gut! Schon gut! — Jetzt zieh dich an! Es. 


ift die höchfte Zeit! — Sie müffen wiſſen, Herr Selicour, daß ic) bei 
dem Putz präſidiere. 

Selicour. So kommt die ſchöne Kunft noch der ſchönen Natur zu 
Hilfe — wer fünnte da widerftehen? 

Mad. Belmont. Er ift Sharmant! ſcharmant ift er! Nicht den 
Mund öffnet er, ohne etwas Geiftreiches und u zu jagen. 


Geht mit Gharlotten.) 
Liebenter Auftritt. 
Selicour Michel. 
.. (im Hereintreten). Endlid).ift fie fort! — Nun kann ich mein 
Wort anbringen! — Hab’ id) die Ehre, mit Herrn Selicour — 
Selicour (grob uhd verbrießlih). Das ift mein Name! 
Midel. Vergönnen Sie, mein Herr! — 
Selicour. Muß ich auch hier beläftigt werden? Was will man von 
mir? 
Michel. Mein Herr! — 
Selicour, Gewiß eine Bettelei — ein Anliegen. — Ich Fanır nicht 
dienen. — 
Michel, Erlauben Sie, mein Herr! 


Selicour. Nichts! Hier ift der Ort nicht — In meinem Cabinet 


mag man einmal wieder anfragen! 

Mihel. Einen jo übeln Empfang glaubte ich nicht — 

Selicour. Was beliebt? 

Michel. Ich komme ja gar nicht, um etwas zu bitten — ich fomme, 
dem Herrn Selicour meine gehorfame Danfjagung abzuftatten, 


2a 0...) [CU U.) 














1. Aufzug. 7. Auftritt, 11 


Seliconr. Dankſagung? Wofür? 

Michel. Daß Ste meinem Neffen die Stelle verichafft haben. 

Selicour. Was? Wie? 

Michel. Ich bin erft ſeit geftern hier im Haufe, weil mich mein Herr 
auf dent Lande zurückließ. AS ich Ihnen ſchrieb, Hatte ic) nicht Die Ehre, 
Sie von Perſon zu kennen. 

Selicour. Was Sie jagen, mein Werthefter! Sie wären im Dienft 
des Minifter3? 5 ' 

. Midel. Sein Kammerdiener, Ihnen zu dienen! 

Seliconr, Mein Gott, welder Irrthum! Monſieur Michel, 
Kammerdiener, Xeibdiener, Vertrauter des Herrn Minifterg! — Bitte 
taufendmal um Verzeihung, Monfieur Michel! — — ich 
ſchäme mich — ich bin untröſtlich, daß id Sie fo barſch angelaffen. 
Auf Ehre, Monſieur Michel! — Ich hielt Sie für einen Commis. 

Michel. Und wenn ich es auch wäre! 

Selicour. Man wird von ſo vielen Zudringlichen belagert! Man 
kann es nicht allen Leuten am Rock anſehen. — 

Michel. Aber gegen alle kann man höflich ſein, dächt' ich! 

Selicour. Freilich! Freilich! Es war eine unglückliche Zerſtreuung !- 

Michel. Eine jehr unangenehme für mi, Herr Selicour | 

Selicour. Es thut mir leid, fehr leid — ich kann mir's in Emwig- 
feit nicht vergeben — 

Michel. Laſſen wir's gut fein! 

Selicour. Nun! Nun! — id habe Ihnen meinen Eifer be 
wiefen — der liebe, liebe Neffe, der wäre denn nun verjorgt! 

Michel. Eben komm' id) von ihn herz er ift nicht auf den Kopf 
gefallen, der Burſch! 

Selicour. Der junge Mann wird feinen Weg machen. Zählen Sie 


mid). 

Michel. Schreibt er nicht feine faubre Hand? 

Selicour. Er jehreibt gar nicht übel! 

Midel. Und die Orthographie — 

Seliconr. Ja! Das ift das Weſen! 

Michel. Hören Sie, Herr Selicour! Bon meinem Briefe an Sie 
laſſen Sie fich gegen den gnädigen Herrn nicht3 merken, Er hat ung, 
da er zur Stadt reiste, fireng anbefohlen, um nichts zu follicitieren. — 
Er ift jo etwas wunderlich, der Herr! 

Selicour. Iſt er das? So! So! — Sie kennen ihn wohl fehr gut, 
den Herrn Miniſter? 

Michel. Da er auf einem vertrauten Fuß mit feiner Dienerjchaft 
umgeht, jo weiß id) ihn auswendig, — und kann Ihnen, wenn Sie 
wollen, völlige Auskunft über ihn geben. 

Selicour. Ich glaub's! Ich glaub’3! Aber ic) bin eben nicht neu- 
gierig, ganz und gar nicht! Sehen Sie, Monfieur Michel! Mein 
Grundſatz ift: Handle recht, ſcheue Niemand, 


auf 


12 ° Der Parafit. 


Midel. Schön gejagt! 
Selicour. Nun alfo weiter! Fahren Sie nur fort, Monſieur Michel ! 
— Der gute Herr ift alfo ein wenig eigen, jagen Sie? 
2 Michel. Er iſt wunderlich, aber gut. Sein Herz iſt lauter, wie 
old! 

Selicour. Er ift reich, er ift ein Wittwer, ein angenehmer Mann 
und nod in feinen beiten Jahren. — Gefteben Sie’3 nur — er haft 
die Weiber nicht, der Tiebe, wilrdige Dann. nd 

Michel. Er hat ein gefühlvolles Herz. 

(lädjelt fein). He! Hel So einige Kleine Liebſchaften, nicht 
wahr 

Michel. Mag wohl ſein; aber er ift über diefen Punkt — 

Helicour. Verftehe, verftehe, Monfteur Michel! Sie find befcheiden 
und wiffen zu fchweigen. — Ich frage in der beten Abficht von ver 
a denn ich bin gewiß, man kann nicht8 erfahren, als was ihm Ehre 

ringt. 

Michel. Ja! Hören Sie! In einer von den Vorftädten fucht er 
ein Quartier, 

Selicour, Ein Quartier, und für wen? 

Michel. Das will ic ſchon noch herausbringen. — Aber laſſen 
Sie ſich ja niht3 verlauten, hören Sie? 

Selicour. Bewahre Gott! 

Michel. Galant war er in der Jugend. — 

Selicour. Und da glauben Sie, daß er jegt nod) ſein Liebchen — 

Michel. Das eben nicht! Aber — 

Selicour. Sei's, was e8 will! Als ein treuer Diener des würdigen 
Herrn müffenSie einen hriftlihen Mantel auf feine Schwachheit werfen. 
Und warum fünnte es nicht eine heimliche Wohlthat fein? Warum das 
nicht, Herr Michel? — Ich Haffe die jchlechten Auslegungen — In den 
Tod haſſe ich, was einer übeln Nachrede gleicht. — Man muß immer 
das Befte von feinen Wohlthätern denken. — Nun! Nun! Nun, wir 
ſehen ung wieder, Monſieur Michel! — Sie haben mir doch meinen 
trodenen Empfang verziehen? Haben Sie? — Auf Ehre! ich bin nod) 
ganz ſchamroth dariiber! (Gibt ihm die Hand.) 

- Michel (weigert fig). O nicht doch, nicht doch, Herr Selicour! Sch 
ferne meinen Pla und weiß mich zu beicheiden. 

Seliconr. Ohne Umftände! Zählen Sie mid) unter Ihre Freunde! 
— Sch bitte mir das aus, Monfieur Michel! 

Michel. Das werd’ ich mich nimmer unterftehen — ich bin nur ein 
Bedienter. 

Selicour. Mein Freund! Mein Freund! Kein Unterjchied zwischen 
ung. Ich bitte mir's recht aus, Monſieur Michel! 

(Indem ſich Beide becomplimentieren, fällt der Vorhang.) 
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weiter Aufzug. 
Erfter Auftritt. 


Narbonne und Selicoue fihen. 


Aarbonne Sind wir endlich allein? 

Selicour (unbehaglig). — Sa. 

Narbonne. Es liegt mir jehr viel an diefer Unterredung. — Ich habe 
ſchon eine jehr gute Meinung von Ihnen, Herr Selicour, und bin gewiß, 
fie wird fi) um ein Großes vermehren, ehe wir auseinander gehen. 
Zur Sadıe alfo, und die falfche Beicheidenheit bei Seite. Sie follen in 
der Diplomatif und im Staatsredht jehr bewandert jein, fagt man? 

Selicour. Ich habe viel darin gearbeitet, und vielleicht nicht ganz 
ohne Frucht. Aber fürjehr fundig möchte ich mich denn darum doch nicht — 

Harbonne Gut! Gut! Fürs erfte alfo laffen Sie hören — Welches 
halten Sie für die erften Erforderniffe zu einem guten Gejandten? 

Selicour (ftodend). Bor allen Dingen habe er eine Gewandtheit in 
Geſchäften. 

Narbonne. Eine Gewandtheit, ja, aber die immer mit der ſtreng⸗ 
ſten Redlichkeit beftehe. 

Selicour. So mein’ ich's. 

Narbonne. Weiter. 

Selicour. An dem fremden Hofe, wo er ſich aufhält, ſuche er ſich 
beliebt zu machen. 

Narbonne. Ja! Aber ohne feiner Würde etwas zu vergeben. Er 
behaupte die Ehre des Staats, den er vorftellt, und erwerbe ihm Achtung 
durch jein Betragen. 

Selicour. Das iſt's, was ich jagen wollte. Er laſſe ſich nichts 
bieten und wiſſe fich ein Anjehen zu geben. — 

Narbonne, Ein Anjeben, ja, aber ohne Anmaßung. 

Selicour. So mein’ ich's.. 

Aarbonne. Er habe ein wachfames Auge auf alles, was — 

Selicoug (unterbricht ihn). Meberall habe er die Augen; er wiſſe dag 
Berborgenfte auszufpüren — 

Harbonne. Ohne den Aufpaffer zu machen. 

Selicour. So mein’ ich's. — Ohne eine ängftliche Neugierde zu 
verrathen. 

Harbonne. Ohne fie zu Haben. — Er wiſſe zu ſchweigen, und 
eine befcheidene Zurüdhaltung — 

Selicour (raſch). Sein Geficht fei ein verfiegelter Brief, 

Narboune. Ohne den Geheimnißkrämer zu machen. 

Selicour. So mein’ ich's. 

Harbonne. Er befiße einen Geift des Friedens und fuche jeder ge 
fährlihen Mißhelligleit — 

Selicour. Möglichſt vorzubeugen, 
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Harbonne. Ganz recht. Er habe eine genaue Kenntniß von der 
Bollsmenge der verjchiedenen Länder — 

Selicour. Bon ihrer Lage — ihren Erzeugniffen — ihrer Ein- und 
Ausfuhr — ihrer Handelsbilance — 

Narbonne. Ganz recht. 

Selicour (im Fluß der Rede). Ihren — — ihren Biind- 
niffen — ihren Hilfsquellen — ihrer bewaffneten Macht. — 

Harbonne. Zum Beilpiel: angenommen aljo, e& wäre Schweden 
oder Rußland, wohin man Sie verihidte — fo würden Sie wohl von 
diejen Staaten vorläufig die nöthige Kunde haben. 

Selicour (verlegen). — muß geftehen, daß — Ich habe mid) 
mehr mit Italien — Den Norden kenn' ich weniger. 

Narbonne. So! Hm 

Selicour. Aber ic) He jet eben daran, ihn zu ftudieren. 

Narbonne. Bon Italien aljo! 

Selicour. Das Land der Cäſaren feffelte billi H meine Aufmerkſam⸗ 
feit zuerft. Hier war die Wiege der Künfte, dag Vaterland der Helden, 
der Schauplaß der erhabenften Tugend! Welche rührende Erinnerungen 
für ein Herz, das empfindet! 

Narbonne Wohl! Wohl! Aber auf unfer Thema zurüd zu kommen! 

Selicour. Wie Sie befehlen! Ach, die ſchönen Künſte haben fo viel 
Anziehendes! Es läßt ſich jo Vieles dabei denfen! 

Marbonne. Venedig iſt's, was mir zunächſt einfällt. 

Selicour. Venedig! — Net! Gerade iiber Venedig habe ich einen 
Auffaß angefangen, worin ich mich ei alles ausführlich verbreite. — 
Ich eile, ihn herzuholen. — (Steht auf. 

Narbonne. Nicht doch! Nicht —8 Eine kleine Geduld. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Michel. 


Michel. Es iſt Jemand draußen, der in einer AUgenBen Ange 
fegenheit ein geheime& Gehör verlangt, — 

Selicour (fehr eilig). Ich will nicht flören. 

Harbonne, Nein! Bleiben Sie, Selicour! Diejer an wird 
fi ja wohl einen Augenblid gedulden. 

Selicour. Aber — wenn es dringend — 

Harbonne. Das Dringendfte ift mir jegt unfexe Unterredung, 

Seliconr, Erlauben Sie, aber — 

Michel. Es fei in ein paar Minuten geihehen, fagt der Herr, und 
habe gar große Eile. (Gelicour eilt ab.) 

VHarbonne. Kommen Sie ja gleich wieber, ich bitte Sie, wenn der 
Beſuch fort ift. 

Selicour. Ich werde ganz zu Ihren Befehlen fein. 

Narbonne (zu Michel). Laßt ihn eintreten! 
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Dritter Auftritt. 
; Narbonne La Rothe. 

Ka Roche (mit vielen Bücklingen). Ich bin wohl — ich vermuthe — 
es iſt des Herrn Miniſters Excellenz, vor dem ich — 

Narbonne. Ich bin der Miniſter. Treten Sie immer näher! 

fa Roche. Bitte ſehr um Vergebung — ih — ich komme — es iſt — 
ich ſollte — ich bin wirklich in einiger Verwirrung — der große Reſpect — 

Narbonne. Ei, ſo laſſen Sie den Reſpect und kommen zur Sache! 
Was führt Sie her? 

Sa Rode. Meine Pflicht, mein Gewiffen, die Liebe fir mein Land! 
— Sc fomme, Ihnen einen bedeutenden Winf zu geben. 

Narbonne. Reden Sie! 

Sa Roche. Sie haben Ihr Bertranen einem Manne geſchenkt, der 
weder Fähigkeit noch Gewiffen bat. 

Narbonne. Und wer ift diefer Mann? 

Ca Rode. Selicour heißt er. 

Narbonne. Was? Sel — 

Sa Bode. Gerade heraus. Diefer Selicour ift eben jo unmiffend, 
als er niederträchtig ift, Erlauben Sie, daß ich Ihnen eine Heine Schil- 
derung von ihn mache. 

Narbonne. Eine Heine Geduld! (Klingel. — Michel kommt) Ruft 
Herrn Seltcour! 

fa Rohe. Mit nichten, Ihr Ercellenz! — Er iſt uns bei diejem 
Geſpräche feinesmegs nöthig. 

Narbonne. Nicht für Sie, das glaub’ ich, aber dag ift nun einmal 
meine Weiſe. Ich nehme Feine Anklage wider Leute an, die fich nicht 
vertheidigen können. — Wenn er Ihnen gegenüber fteht, mögen Sie 
Ihre Schilderung anfangen. 

Fa Rode. Es ift aber doch mißlich, Jemand ins Angefiht — 

; an Wenn man feine Beweife hat, allerdings — Iſt das 
r Fall — 

fa Roche. Ich hatte nicht darauf gerechnet, es ihm gerade unter 
die Aırgen zu Jagen — Er ift ein feiner Schelm, ein bejonnener Spit- 
bube. — Ei nun! Meinetwegen au ins Angefiht! — Zum Henker, 
ih fürchte mich nicht vor ihn, — Er mag kommen! Sie follen fehen, 
daß ich mid) ganz und gar nicht vor ihm fürdhte. 

Harbonne. Wohl! Wohl! Das wird fich gleich zeigen. Da kommt er! 


Dierter Auftritt. 
Borige Selicour. 
Harbonne. Kennen Sie diefen Herrn? 
Selicour (ſehr verlegen). Es ift Herr La Roche. i 
Narbonne. Ich habe Sie rufen Laffen, fi) gegen ihn zu verthei- 
digen. Er kommt, Sie anzuflagen. Nun, reden Sie! 
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£a Roche (nachdem er gehufte). Ich muß Ihnen aljo fagen, daß wir 
Schulfameraden zufammen waren, daß er mir vielleicht einige Dank— 

barfeit ſchuldig iſt. Wir fingen Beide unfern Weg zugleich an — e8 find 
jeßt fünfzehn Jahre — und traten Beide in dem nämlichen Bureau als 
Schreiber ein. Herr Selicour aber machte einen glänzenden Weg, ich 
— fite nod) da, wo ich ausgelaufen bin, Daß er den armen Teufel, 
der fein Jugendfreund mar, jeit vielen Fahren vergeffen, das mag fein! 
Ich habe nichts dagegen. Aber nach einer jo langen Vergeffenheit an 
jeinen alten Zugendfreund nur darum zu denken, um ihn unverdienter 
Weiſe aus feinem Brod zu treiben, wie er gethan hat, das ift hart, das 
muß mich aufbringen! Er kann nicht dag geringfte Böſe wider mich 
jagen; ich aber ſage von ihm und behaupte dreift, daß dieſer Herr Seli- 
cour, der jetst gegen Euer Ercellenz den redlichen Mann jpielt, einen 
rechten Spitbuben machte, da die Zeit dazu war, Jetzt hilft er Ihnen 
das Gute ausführen; Ihrem Vorgänger, weiß ich gewiß, hat er bei 
jeinen ſchlechten Stückchen redlich beigeftanden. Wie ein jpigbübijcher 
Lakai weiß der Heuchler mit der Livree auch jedesmal den Ton feines 
Herrn anzunehmen. Ein Schmeichler ift er, ein Lügner, ein Groß- 
prabler, ein übermüthiger Gefell! Nieverträchtig, wenn er etwas fucht, 
und hohmüthig, unverſchämt gegen Alle, die das Unglüd haben, ihn 
zu brauchen. Als Knabe hatte er noch etwas Gutmüthiges; aber tiber 
diefe menſchliche Schwachheit ift er jett weit hinaus. — Nun hat er ſich 
in eine prächtige Stelle eingefhlichen, und ich bin überzeugt, daß er 
ihr nicht gewachſen iſt. Auf ſich allein zieht er die Augen feines Chefs, 
und Leute von Fähigkeiten, von Genie, Männer, wie Herr Firmin, 
läßt er nicht auffommen. i 

Narbonne. Firmin! Wie? — Iſt Herr Firmin in unferh Bureaur? 

Sa Rode. Ein trefflicher Kopf, das fünnen Sie mir glauben. 

nenn Sch weiß von ihm. — Ein ganz vorzüglicher Gejchäfts- 
mann 

La Roche. Und Vater einer Zamiliel Sein Sohn machte in Colmar. 
die Befanntihaft Ihrer Tochter. 

Narbonne. Karl Firmin! Ja, ja, ganz richtig! 

Sa Roche. Ein talentvoller junger Mann! 

Harbonne, — Fahren Sie fort! 

Sa Roche. Nun, das wär’ es! Ich habe genug gejagt, denk' ich! 

Narbonne (zu Selicour). Berantworten Sie fi}! 

Selicour. Des Undanks zeihbt man mid. — Mich des Undanks! 
Ich hätte gedacht, mein Freund La Roche follte mich beffer fenneu! — 
An meinem Einfluß und nit an meinem guten Willen fehlte eg, wenn 
er jo lange in der Dunfelheit geblieben. — Welche harte Beſchuldigungen 
gegen einen Mann, den er ſeit zwanzig Jahren treu gefunden hat! Mit 
jeinem Verdacht fo raſch zuzufahren, meine Handlungen aufs ſchlimmſte 
auszulegen und mid) mit diefer Hige, dieſer Galle zu verfolgen! — 
Zum Bemeis, wie jehr ich jein Freund bin — 
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£a Rode. Er mein Freund! Hält er mich für einen Dummkopf? 
— Und weldde Proben hat er mir davon gegeben! 

Harbonne. Er hat Sie ausreden laffen! 

fa Rode. So werde ich Unrecht behalten. 

Selicour. Man hat einem Andern feine Stelle gegeben, das ift 
wahr, und Keiner verdiente dieſe Zuriidjegung weniger als er. Aber ic) 
hätte gehofft, mein Freund La Roche, anftatt mich, wie ein Feind anzu> 
Hagen, wirde als Freund zu mir aufs Be fommen und eine Er- 
Härung von mir fordern. Darauf, ich geitehe es, Hatte ich gewartet und 
mid) [yon im Voraus der angenehmen Ueberrafhung gefreut, die ich ihm 
bereitete. Welche ſüße Freude für mich, ihn Über alle Erwartung gliüd- 
li zu machen! Eben zu jenem Chef, wovon ich Eurer Excellenz. heut 
jagte, Hatte ich meinen alten Freund La Roche — | 

£a Bode. Mich zum Chef! Großen Dank, Herr Selicour! — Ein: 
Schreiber bin id) und fein Gejhäftsmann! Meine sn und nicht mein 
Kopf maß. mich empfehlen, und ich bin Keiner von Denen, die eine Laft 
anf fich nehmen, der fie nicht gewachſen find, um fie einem Andern heim⸗ 
lich aufzuladen und ſich felbft das Verdienſt anzueignen. 

Seliconr. Die Stelle ſchickt fich flir dich, Kamerad! Glaub’ mir, 
der dich beſſer kennt, als du jelbft. (Zu Narbonne. — Er ift ein trefflicher 
Arbeiter, genau, unermüdlich, voll gefunden Verſtands; er verdient den 
Borzug vor allen jeinen Mitbewerbern, — Ich laſſe Männer von Genie 
nicht auffommen, gibt er mir Schuld, und Herr Firmin iſt's, den er 
anführt. — Das Beiſpiel ift nicht gut gemählt, fo trefflich auch der Dann 
ift. — Erftlich ift feine jeßige Stelle nicht ſchlecht — aber ihm gebührt 
allerdings eine beffere, und fie ift auch [don gefunden — denn eben Herrn 
Firmin wollte ich Euer Erxcellenz zu meinem Nachfolger empfehlen, wenn 
ich in jenen Poſten verſetzt werden follte, den mir mein gütiger Gönner 
beſtimmt. — Ich ſei meinem jeßigen Amte nicht ——— behauptet 
man. — Ich weiß wohl, daß ich nur mittelmäßige Gaben beſitze. — 
Aber man jollte bedenken, daß dieje Anklage mehr meinen Gönner trifft, 
al3 mich felbft ! — Bin ih meinem Amte in der That nicht gewachſen, fo 
ift der Chef zu tadeln, der es mir anvertraut und mit meinem ſchwachen 
Talent jo oft feine Zufriedenheit bezeugt, — Ich joll endlich der Mit- 
jhuldige des vorigen Minifters gemwefen fein! — Die Stimme der Wahr- 
heit habe ich ihn hören lafjen; die Sprache des redlichen Mannes habe 
ich kühnlich zu einer Zeit geredet, wo fich meine Ankläger vielleicht im 
Staube vor ihm krümmten. — Zwanzigmal wollte ich dieſem unfähigen 
Minister den Dienft auflündigen; nichts hielt mich zurück, als die Hoff- 
nung, meinem Baterlande nützlich zu fein. Welche ſüße Belohnung fr 
mein. Herz, wenn ih hier etwas Böfes verhindern, Dort etwas Gutes 
wirken konnte! — Seiner Macht habe ich getroßt, die gute Sache habe 
ich gegen ihn verfochten, da er noch im Anſehen war! Er fiel, und ic) 
zollte jeinem Unglüd das herzlichfte Mitleid. Iſt das ein Verbrechen, id) 
bin ftolz darauf und rühme mich deffelben, — Es ift hart, jehr hart für 
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nich, lieber La Roche, daß ich Dich unter meinen Feinden fehe — daß ic) 
genöthigt bin, mid gegen einen Mann zu vertheidigen, den ich ſchätze 
und liebe! — Aber komm! Laß uns Frieden machen, ſchenke mir deine 
Freundſchaft wieder, und alles fei vergefien! 

&a Roche. Der Spitbubel — Ruͤhrt er mich doch faft jelbit! 

Marbonne, Nun, mas haben Sie darauf zn antworten? 

Fa Rode. ZH? — Nichts! Der verwünſchte Schelm bringt mid 
ganz aus dem Concepte. 

Uarbonne. Herr La Roche! Es ift brav und löblich, einen Böfe- 
wicht, wo er auch ftehe, furchtlos anzugreifen und ohne Schonung zu . 
verfolgen — aber auf einem ungerechten Haß eigenfinnig beftehen, zeigt 
ein verberbtes Herz. 

Selicour, Er haft mich nicht! Ganz und garnicht! Mein Freund 
La Roche hat das befte Herz von der Welt! Ich kenne ihn — aber er ift 
higig vor der Stirn — er lebt von feiner Stelle — dag entjehuldigt ihn! 
Er glaubte fein Brod zu verlieren! Sch habe auch gefehlt — ich geſteh' 
es — Komm! komm! Laß did) umarmen, alles jet vergeſſen! 

La Bode. Ich ihn umarmen? In Ewigfeit nicht! — Zwar, wie 
er's anftellt, weiß ich nicht, um mich jelbft — um Euer Excellenz zu be- 
trügen — aber furz! Sch bleibe bei meiner Anklage. — Kein Friede zwi⸗ 
jhen ung, bis ich ihn entlarvt, ihn in feiner ganzer Blößedargeftellthabe! 

Marbonne Ich bin von feiner Unjchuld —— — wenn nicht 
Thatjachen, vollwichtige Beweife mich eines Andern überführen. 

Sa Roche. Thatjachen! Beweiſe! Taufend für einen! 

Uarbonne. Heraus damit! 

La Roche. Beweiſe genug — die Menge — aber das iſt's eben — 
ich kann nichts damit bemeifen! — Solchen abgefeimten Schelmen läßt 
fich nichtS bemweifen. — Vormals war er fo arm, wie ich; jeßt ſitzt er im 
Ueberfluß! Sagt’ ich Ihnen, daß er feinen vorigen Einfluß zu Geld 
gemacht, daß fich fein ganzer Reichthum davon herſchreibt — fo kann ich 
das zwar nicht, wie man jagt, mit Brief und Siegel belegen — aber 
Gott weiß es, die Wahrheit iſt's, ich will daranf leben und fterben. 

Seliconr. Dieje Anklage ift von zu niedriger Art, um mich zu treffen 
— übrigens unterwerf' ich mich der ftrengften Unterfuhung | — Was ich 
befite, iſt die Frucht eines fünfzehnjährigen Fleißes; ich habe es mit 
faurem Schweiß und Nachtwachen erworben, und ich glaub’ es nicht un 
edel zu verwenden. Es ernährt meine armen Verwandten; es friftet dag 
Leben meiner dürftigen Mutter! 

fa Rode. Erlogen! Erlogen! Ich kann es freilich nicht beweisen! 
Aber gelogen! Unverſchämt gelogen! 

Uarbonne. Mäßigen Sie fi! 

Selicour, Mein Gott! Was erleb’ ih! Mein on La Roche iſt's, 
der fo hart mit mir umgeht! — Was für ein Wahnfinn hat did er- 
griffen ? Ich weiß nicht, fol ich über diefe Wuth Lachen oder böje werben. 
— Aber lachen anf Koften eines Freundes, der fich für beleidigt Hält — 
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nein, das kann ich nicht, das ift zu ernfthaft! — Deinen alten Freund 
jo zu verfennen! — Komm doch zu dir felbft, Tieber La Roche, und bringe 
dich wenigftens nicht aus übel angebradhtem Troß um eine fo trefftiche 
Stelle, als ich dir zugedacht habe. 

Harbonne. Die Wahrheit zu jagen, Herr La Roche, diefe Hals- 
farrigfeit gibt mir feine gute Meinung von Ihnen, — Muß aud) ich 
Sie bitten, gegen Ihren Freund gerecht zu fein? — Auf Ehre! Der 
arme Herr Seltcour danert mid) von Herzen! 

La Roche. Ich will das wohl glauben, gnädiger Herr! Hat er mid) 
doch faft ſelbſt, troß meines gerechten Unwillens, auf einen Augenblid 
irre gemacht — aber nein, nein! ich kenne ihn zu gut — zu gewiß bin 
ih meiner Sache. — Krieg, Krieg zwischen ung und feine Verjöhnung ! 
Hier, ſehe ich, würde alles weitere Reden vergeblich fein; aber wiewohl 
der Spitbube mid) aufs Aeußerſte treibt, Tieber taufendmal Hungers fter- 
ben, als ihm mein Brod verdanken. ch empfehle mich zu Gnaden! (Ab.) 


Fünfter Auftritt, 
Narboune. Gelicour 


Narbonne. Begreifen Sie diefe hartnädige Verftodtheit — 

Selicour. Hat nichts zu fagen! Er ift ein guter Rarr! Ich will ihn 
bald wieder bejänftigen. 

Harbonne. Er tft raſch und unbefonnen, aber im Grunde mag er 
ein guter Dann fein. 

Selicour. Ein jeelenguter Mann, dafür fteh’ ich — dem aber ber 
Kopf ein wenig verfhoben iſt. — Es kann aud) fein, daß ihn ſonſt 
Jemand gegen mich aufhetzt. 

Narbonne. Meinen Sie? 

Selicour. Es mag fo etwas dahinter fleden. — Wer weiß? irgend 
ein heimlicher Feind und Neider — denn dieſer arme Teufel ift nur eine 
Maſchine. 

Narbonne. Wer follte aber — 

Selicour. Es gibt jo Viele, die meinen Untergang wünfchen! 

Harbonne. Haben Sie vielleicht einen Verdacht? 

Selicour. Ich unterbrüde ihn! Denn daß ich fo etwas von Herrn 
Firmin denken jollte — Pfui! Pfui! Das wäre ſchändlich! Das ift nicht 
möglich ! 

: Aarbonne. So den?’ ih auch! Der Mann jeheint mir dazu viel zu 
rechtlich und zu bejcheiden, 

Selicour. Beicheiden, ja, das ift er! 

Norbonne Sie kennen ihn aljo? 

Selicour. Wir find Freunde, 

Harbonne. Nun, was halten Sie von den Manne? 

Selicour. Herr Firmin, muß id) fagen, ift ein Mann, wie man 
fih ihn für das Bureau eigentlich wünſcht — wenn auch eben fein Kopf, 
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doch ein gefchidter Arbeiter. Nicht zwar, als ob es ihm an Berftand 
und Kenntniffen fehlte — Keineswegs! Er mag viel wiffen, aber man 
ſieht's ihm nicht an. 

Narbonne. Sie machen mic neugierig, ihn zu kennen. 

Selicour. Ich hab’ ihm ſchon längft darum angelegen, fic zu zeigen 
— aber vielleicht fühlt er fich für eine fubalterne Rolle und fürdie Duntel- 
heit geboren. Ich will ihn indeflen — 

Harbonne Bemühen Sie fi nicht! — Gegen einen Dann von 
Berdienften kann unjer Einer unbeichapet feines Rangs die. erften 
Sähritte thun. — Ich jelbft will Herrn Firmin auffuchen. — Aber jetzt 
wieder auf unſer voriges Thema zurüd zu fommen, dag diejer La Roche 
unterbrochen hat, — 

Selicour (verlegen). Es ift ſchon etwas fpät. — 

Uarbonne. Hat nichts zu jagen, 

Selicour. Es wird auch jegt die Zeit zur Audienz jein. 

Harbonne (fieht nach der Uhr). Sa, wahrhaftig. 

Selicour. Wir fünnen es ja auf morgen — 

Narbonne. Gut! Auch das! 

Selicour. Ich will-alfo — 

Narbonne Noch ein Wort — 

Selicour. Was beliebt? 

Norbonne. Ein Geihäft kann ic) Ihnen wenigſtens noch auftragen, 
das zugleich Fähigkeit und Muth erfordert. 

Selicour. Befehlen Sie! 

Harbonne. Mein Vorgänger hat durd) jeine üble Verwaltung ein 
- Heer von Mißbräuchen einreigen lafjen, die troß aller unfrer Bemühungen 
noch nicht abgeftellt find. Es wäre Daher ein Memoire aufzufegen, worin 
man alle Gebrechen aufbedte und der Regierung felbft ohne Schonung 
die Wahrheit ſagte. 

Selicour, Erlauben aber Euer Ercellenz — eine ſolche Schrift 
Sg für ihren Berfaffer, künnte für Sie jelbft bedenkliche Folgen 

aben. 

Morbonne. Das. kümmert uns nicht — Keine. Gefahr, feing per- 
jönliche Rüdficht darf in Anjchlag lommen, wo die Pflicht gebietet. 

Selicour. Das. ift würdig gedacht! 

Harbonne. Sie find der Mann zu diefem Werk — Ich braude 
Ihnen weiter nichts darüber zu jagen. — Sie fennen das Uebel fo. gut 
und beffer noch, als ich ſelbſt. 

Selicour. Und ich bin, hoffe ih, mit Ihnen darüber einerlei 
Meinung. 

Uarbonne. Ohne Zweifel. Dies Geihäft hat Eile. Ich verlaffe 
Sie; verlieren Sie feine Zeit, es ift gerade jekt der günftige Augenblid 
— ich möchte e8 wo möglich noch heute an die Behörde abjenden. — Kurz 
und bündig — e8 kann mit Wenigem viel gejagt werden! Leben Sie 
wohl! Gehen Sie ja gleich an die Arbeit! (Cr geht ab) 





%. Aufzug. 6—7. Auftritt. 21 


Sechster Auftritt. 
Selieour. Madame Belmont. 


Mad. Belmont. Sind Sie allein, Herr Selicour? Ich wollte er- 
warten, bis er weggegangen wäre — er darf nichts davon wiſſen. 

Selicour, Wovon ift die Rede, Madame? 

Mad. Selmont. Wir wollen'hente Abend ein kleines Concert geben, 
und meine Charlotte ſoll fich dabei hören laſſen. 

Selicour. Sie fingt jo ſchön! 

Mad. Belmont. Sie geben ſich aud) zuweilen mit Berjen’ab? Nicht 
wahr? | 

Selicour. Wer macht nicht einmal in fernen Leben Berje! 

Mod. Belment. Nun, jo machen Sie uns ein Lied oder jo etwas 
für Heute Abend ! 

Selicour. Eine Romanze meinen Sie? 

Mad, Belmont. Gut, die Romanzen lieben wir bejonders ! 

Seliconr. Wenn der Eifer den Mangel des Genies erſetzen 
fünnte — 

Mad. Belmont. Schon gut! Schon gut! Ich verftehe. 

Seliconr. Und ich brauchte allerdings fo ein leichtes Spielwerk zu 
meiner Erholung! — Ich bin die ganze Nacht aufgewefen, um Acten 
durchzugehen und Rechnungen zu corrigieren! 

ud. Belmont. Eine niederträchtige Beſchäftigung! 

Selicour. Daß ich mich wirklich ein wenig angegriffen fühle. — Wer 
weiß! Die Blume der Dichtkunft erquickt mich vielleicht mit ihrem Tieb- 
lihen Hauch, und du, Baljam der Herzen, heilige Freundſchaft! 


. Siebenter Auftritt. 
Borige Robineau. 


Robinean (Hinter der Scene). Nu! Nu! Wenn er drinn ift, wird mir's 
wohl auch erlaubt fein, dent’ ih — 

Mad. Selmont. Was gibt's da? 

Robineau (im Eintreten). Diefes Bedientertpad bildet ſich mehr ein, 
als feine Herrſchaft. — Sch will den Herrn Selicour fprechen. 

Selirour. Ich bin's. 

Robineau. Das will ich bald jehen. — Ja, mein Seel, das ift er! — 
leibhaftig — Sch ſeh' ihn noch, wie er ſich im Dorf mit den Jungens 
herum jagte. — Nun feh’ Er jetzt auch 'mal mich an — betracht' Er mid) 
wohl. Ich bin wohl ein bischen verändert — Kennt Er mic)? 

Selicour. Nein! 

Robinean. Ei, ei, ich bin ja des Robineau’s Chriftoph, des Winzers, 
der die dicke Madelon heirathete, Seines Großvater Muhme, Herr 
Seltcour! 

Selicour. Ach fo! 

Robineau, Nun — Better pflegen fich fonft zu umarmen, dent ich. 
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Seliconr. Mit Vergnügen. — Seid mir willfommen, Vetter ! 

Robinean. Großen Dank, Vetter! 

Seliconr. Aber laßt uns auf mein Zimmer gehen — ich bin hier 
nicht zu Haufe. 

Mad. Belmont. Laffen Sie fi nicht ftören, Herr Selicour! Thun 
Sie, als wenn ich gar nicht da wäre. 

Selicour. Mit Ihrer Erlaubniß, Madame, Sie find gar zu gütig! 


Man muß ihm fein Ihlichtes Wefen zu gute halten ; er ift ein guter ehr- - 


licher Landmann und ein Better, den ich jehr lieb habe. 

Mad. Belmont. Das fieht Ihnen ähnlich, Herr Selicour! 

Robineaun. Ich komme jo eben an, Herr Better! 

Selicour. So — und woher denn? | 

Robineau. Ei, woher ſonſt al3 von unjerm Dorf. — Diefes Baris 
ift aber au wie zwanzig Dörfer. — Schon über zwei Stunden, daß ic) 
aus dem Poftwagen geftiegen, treib’ ich mich herum, um Ihn und den 
La Roche aufzuſuchen, Er weiß ja, Seinen Nachbar und Schulfanteraden. 
— Nun, da find’ ich Ihn ja endlich, und nun mag's gut fein! 

Selicour. Er fommt in Gefchäften nach Paris, Vetter? 
ſe en In Geſchäften! Hat fih wohl! Ein Geſchäft Hab’ ich 

eilich — 
Selicour. Und welches denn? 

Robinean. J nun — mein Glück hier zu machen, Vetter! 

Selicour. Ha! Hal , 

Robinean. Nun, das Gefchäft ift wichtig genug, denf ich. 

Selicour (zu Madame Belmont). Exeufieren Sie. 

Mad. Belmont. Er beluftigt mid). 

Selicour. Er ift jehr kurzweilig. 

Robineau. Peter, der Kärrner, meinte, der Better habe fi) in Paris 
feine Pfeifen gut geſchnitten. — Als er noch Hein war, der Vetter, da fei 
er ein lofer Schelm gewejen; da hätt's geheißen: Der verdirbt niht — 
der wird feinen Weg ſchon machen! — Wir hatten auch fchon von Ihm 
gehört; aber die Nachrichten lauteten gar zu ſchön, als daß wir fie hätten 
glauben fünnen. Wie wir aber nicht Yänger daran zweifeln konnten, fagte 
mein Vater zu mir: Geh hin, Chriſtoph! fuche ven Vetter Selicour in 
Paris auf! Die Reife wird dich nicht reuen — Bielleicht machſt du dein 
Glück mit einer guten Heirath. — Ich, gleich auf den Weg, und da bin 
ih nun! — Nehmen Ste mir’ nicht Übel, Madame! Die Robineaug 
gehen gerade aus; mas dag Herz denkt, muß die Zunge jagen — und 
wie ich den lieben Herrn Better da fo vor mir ſah, fehen Ste, jo ging 
mir das Herz auf. 

Mad. Belmont. Ei, das ift ganz natürlich, 

Robineau. Hör’ Er, Vetter, ich möchte herzlich gern auch mein 
Glück mahen! Er weiß das Geheimniß, wie man’s anfängt; theil’ Er 
mir's doch mit. 

Selicour. Sei immer rechtſchaffen, wahr und beſcheiden! Das iſt 
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mein ganzes Geheimniß, Better, weiter hab’ id) keins. — Es ift doch 
alles wohl zu Haufe? 

Robineau. Zum Preis Gottes, ja! Die Familie gedeiht. Der Ber- 
trand hat feine Sufanne geheirathet; fie wird bald niederfommen und 
hofft, der Herr Better wird zu Gevatter ſtehen. Es ift alles in guten 
Umftänden, bis anf Seine arme Mutter. — Die meint, e8 wär’ doch hart, 
daß ſie Noth leiden müſſe und einen jo fleinreichen Sohn in der Stadt habe. 

Selicour (leiſe). Halt's Maul, Dummkopf! 

Fand. Selmont. Was ſagt er von der Mutter? 

Seliconr (laut). Iſt's möglih? Die taufend Thaler, die ich ihr ges 
ſchickt, find aljo nicht angelommen? — Das thut mir in der Seele weh! 
— Was das doch für ſchlechte Anftalten find auf diefen Poften — Die 
arme, gute Mutter! Was mag fie ausgeftanden haben ! 

Mad. Belmont. Ja wohl! Dian muß ihr helfen. 

Selicour. Das verfteht ih! Sogleich bitte ich den Minifter um 
Urlaub — e8 ift eine gerechte Forderung. Ich kann darauf beftehen — 
Die Pflicht der Natur geht allen andern vor — Ich eile nad) meinem 
Ort — in acht Tagen ift alles abgethan! — Sie hat fich nicht in Paris 
niederlaffen wollen, wie jehr ich fie auch darum bat! Die liebe alte 
Mutter hängt gar zu jehr an ihrem Geburtsort. 

Robineau. So kann ich gar nicht aus ihr Hug werden; denn zu 
ung fagte fie, fie wäre gern nach Paris gekommen, aber der Better habe 
es durchaus nicht haben wollen! 

Selicour. Die gute Frau weiß jelbft nicht immer, was fie will! 
— Aber fie nothleidend zu wiffen — ach Gott! das jammert mid und 
ſchneidet mir ing Herz. 

Mad. Belmont. Ich glaub's Ihnen wohl, Herr Selicour! Aber Sie 
werden bald Rath geichafft Haben. Ich gebe jetst und Laffe Sie mit Ihrem 
Better allein. — Glücklich iſt die Gattin, die Sie einft befiten wird. Ein 
jo pflichtvoller Sohn wird gewiß auch ein zärtlicher Gatte werden ! (Ab.) 


Adter Auftritt. 
Gelieconr und Robinean. 

Robineau. Meiner Treu, Herr Better, ich bin ganz verwundert 
über Ihn — eine fo herzliche Aufnahme hätt’ ich mir gar nicht von Ihm 
erwartet. Der ift gar ftolz und hochmüthig, hieß es, der wird dich gar 
nicht mehr erfennen ! 

Belicour (nachdem er wohl nachgeſehen ob Madame Belmont auch fort ifl). 
Sage mir, du Ejell Was fällt dir ein, daß du mir hier jo zur Ungzeit 
iiber den Hals kommſt! 

Robinean. Nun, nun! Wie ih Ihm ſchon fagte, ich fomme, mein 
Glück zu machen! 

Selicour. Dein Glück zu machen! Der Schafskopf! 

Robineau. Ei, ei, Vetter! Wie Er mit mir umgeht; ich laſſe mir 
nicht ſo begegnen. 
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Seliconr. Du thuft wohl gar empfindlich — ſchade um deinen Zorn 
— Bon feinem Dorf weg nad) Paris zu laufen! Der Tagdieb ! 

Robinean. ber was da3 auf einmal für.ein Betragen ift, Herr 
Better! — Erft der freundliche Empfang und jett dieſen barſchen Ton 
mit mir! — Das ift nicht ehrlich und gerade gehandelt, nehm’ Er mir’s 
nicht übel, das ift falſch — und wenn ich das mweiter erzählte, wie Er mit 
mir umgeht — 's würde Ihm jchlechte Ehre bringen! Ja, das würd’ eg! 

Selicour (erfäproden). Weiter erzählen! Was? 

Robineau. Ya, ja, Vetter! 

Selicour. Unterfteh dich, Bubel — Ich will dich unterbringen — 
ih will für die Mutter:forgen. Sei ruhig, ich ſchaffe dir einen Platz, 
verlaß dich darauf! 

Robineau. Nun, wenn Erdas — 

Selicour. Aber hier können wir nicht davon reden! Fort! Auf mein 
Zimmer! 

Robineau. Ya, hör' Er, Vetter ! Ich möchte jo gern ein recht ruhiges 
und bequemes Brod. Wenn Er mich ſo bei ver Acciſe unterbringen fünnte, 

Selicour. Berlaß dich drauf; ich jchaffe dich an den rechten Platz. 
— Ins Dorf mit dem dummen Dorfteufel iiber Hals und Kopf. — (M6.) 


.* Dritter Aufzug. 
Erfter Auftritt. 
La Rohe und Karl Firmin begegnen einander. 

Sa Roche. Ich ſuchte Sie ſchon längſt. — Hören Sie! — Nun, id) 
hab’ Wort gehalten — ich hab’ ihn dem Minifter abgeſchildert, diejen 
Selicour. | 

Karl. Wirklich? Und es ift alfo vorbei mit ihm? Ganz vorbei? 

fa Rode. Das nun eben nicht! — noch nicht ganz — denn ic) muß 
Ihnen fagen, er hat fich herausgelogen, daß ich da ſtand, wie ein vechter 
Dummkopf — Der Heuchler ftellte fich gerührt, er jpielte den zärtlichen 
Freund, den Großmüthigen mit mir, er überhäufte mic) mit Freund⸗ 
ihaftsverfiherungen und will mich bei. dem Bureau als Chef anftellen. 

Karl. Wie? Was? Das ift ja ganz vortrefflich! Da wünſche ich Glück. 

fa Roche. Für einen Glüdsjäger hielt ich ihn; ich hatte geglaubt, 
daß es ihm nur um Stellen und um Geld zu thun wäre; für jo falich 
und verrätherifch hätte ich ihn nie gehalten. Der Heuchler mit feinem 
jüßen Geſchwätz! Sch war aber fein Narr nicht und hab’ eg rundweg 
ausgejchlagen ! 

Karl. Und fo find wir noch, wo wir waren? Und mein Bater ift 
nicht befjer daran, als vorher? ' 

fa Roche. Wohl wahr — aber laffen Sie mich nur machen! Laſſen 
Ste mid madhen! 

Karl. Ich bin auch nicht weiter. In den Garten hab’ ich mich ge- 
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ſchlichen, ob ich dort vielleicht meiner Geliebten begegnen möchte. — 
Aber vergebens! Einige Strophen, die ich mir in der Einjamfeit aus» 
dachte, find die ganze Ausbente, die ich zurüdbringe. 

fa Roche. Bortrefflih! Brav! Machen Sie Berje an Ihre Geliebte! 
Unterdefjen will ich die Spur meines Wildes verfolgen: der Schelm 
betritat fich fehr, wenn er glaubt, ich habe meinen Plan aufgegeben. 

Karl. Lieber La Roche! Das iſt unter unferer Würde. Laffen wir 
dieſen Elenden fein ſchmutziges Handwerk treiben und das durch unſer 
Berdienft erzwingen, was er durch Niederträchtigfeit erjchleicht. 

fa Roche. 8 mit diefem Stolz! Es ift Schwachheit, es ift Bor- 
urtheil! — Wie? Wollen wir warten, bis die Redlichkeit die Welt regiert 
— da würden wir lange warten müffen. Alles ſchmiedet Ränke! Wohl, 
jo wollen wir einmal für die gute Sache ein Gleiches verfuchen. — Das 
geht übrigens Sie nichts an, — Machen Sie Ihre Berfe, bilden Sie 
Ihr Talent aus, ich will e8 geltend machen, ich — das tft meinte Sache! 

Karl. Ka, aber die Klugheit nicht vergeffen. — Sie haben fi) heute 
übel ertappen laffen. 

fa Roche. Und e8 wird nicht das letzte Mal fein. — Aber thut nichts ! 
ch fchreite vorwärts, ich Laffe mich nicht abſchrecken, ich werde ihn fo 
lange und fo oft zujegen, daß ich ihm endlich doch Eins beibringe, Ach 
bin lange fein Narr geweſen, jett will ich auch ihm einen Poſſen fpielen. 
Laffen wir's den Buben fo forttreiben, wie er's angefangen, jo werde 
ich bald der Schelm und Ihr Bater der Dummkopf jein müſſen! 

Karl. Dan kommt! 

fa Roche. Er ift es jelbit! 

Karl. Ich Tann feinen Anblid nicht ertragen. In den Garten will 
ih zurückgehen und mein Gedicht vollenden. (Ab.) 

Ca Rode. Ich will auch fort! Auf der Stelle will ich Hand ans 
Werk legen, Doch nein — es tft beffer, ich bleibe, Der Ged glaubte 
fonjt, ich fürchte mich vor ihm! 


Bweiter Auftritt. 
Geticonr un La Node, 
Selicour. Ad, fieh dal Finde ich den Herrn La Roche hier? 
La Rode. Ihn jelbft, Herr Seliou! . 
Selicour. Sehr beſchämt, wie ich jehe. 
Ca Bode. Richt ſonderlich. 
Selicour. Ihr wüthender Ausfall gegen mich hat nichtS gefruchtet 
— Der Freund hat feine Bolzen umjonjt verichoffen. 
Ga Rode. a nichts zu fagen. 
Selicour. Wahrlich, Freund La Roche! So hart Sie mir auch zu- 
ſetzten — Site haben mir leid gethan mit Ihren närrifchen Grillen. 
x Sa Rode. Herr Rarbonne ift jet nicht zugegen, — Zwingt Euch 


nicht! 
Selicour. Was beliebt? 
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La Roche. Seid unverfhämt nad) Herzensgeliften. 

Selicour. Sieh doch! 

Sa Rode. Brüftet Euch mit Eurem Triumph. Ihr habt mir’s 
abgewonnen ! 

Selicour. Freilich, es kann Einen ftolz machen, über einen fo fürch— 
terlichen edegner gefiegt zu haben, - 

fa Rode. Wenn ich’3 heute nicht recht machte, in Eurer Schule 
will ich's bald befjer lernen, 

Selicour. Wie, Herr La Roche? Sie haben es nod) nicht aufgegeben, 
mir zu ſchaden? 

fa Rode. Um eines unglüdlihen Zugs willen verläßt man das 
Spiel nicht! 
& Selicour. Ein treuer Schildfnappe aljo des ehrlichen Firmins! — 

ieh, ſieh! 

fa Rode. Er muß dir oft aus der Roth helfen, diefer ehrliche Firmin. 

Selicour. Was gibt er dir für deine Nitterjchaft? 

fa Roche. Was bezahlft du ihm für die Erercitien, die er dir aus— 
arbeitet? 

Selicour, Nimm di in Acht, Freund Roche! — Sch könnte dir 
ſchlimme Händel anrichten. 

fa Rode. Werde nicht böje, Freund Seliconr! — Der Born ver- 
räth ein böſes Gewiſſen. 

Selicour. 2. follte ich über deine Thorheit nur lachen. 

fa Roche. Du verachteft einen Feind, der Dir zu ſchwach fcheint. 
Ich will darauf denken, deine Achtung zu verdienen! (Gebt ab.) 


Dritter Auftritt, 
GSeliconr allein. 

Sie wollen den Firmin zum Gejandten haben. — Gemach, Ka 
merad! — So weit find wir noch nicht, — Aber Firmin betrug fich 
immer fo gut gegen mich. — Es iſt der Sohn vermuchlich — der junge 
Menſch, der fih mit Verſen abgibt, ganz gewiß — und diejer La Roche 
iſt's, der fie het! — Diefer vun hat Berdienfte, ich muß es ge- 
ftehen, und wenn fte je feinen Ehrgeiz aufweden, fo fenne ich Keinen, 
der mir gefährlicher wäre. — Das muß verhütet werden! — Aber in 
welcher Klemme jehe ih mi! — Eben dieje beiden Firmins wären mir 
jetzt gerade höchft nöthig, der Bater mit feinen Einfihten und der Sohn 
mit jeinen Berjen. — Laß uns fürs erfte Nutzen von ihnen ziehen, und 
dann Schafft man fie ſich Schon gelegentlich vom Halſe. 

Bierter Auftritt. 
Firmin der Vater und Selicour. " 

Selicour. Sind Sie's, Herr Firmin? Chen wollte ich zu Ihnen. 

Firmin. Bu mir? 

Seliconr. Mich mit Ihnen zu erflären — 
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Firmin. Worüber? 

Selicour. Ueber eine Armfeligfeit — Lieber Firmin, es ift mir ein 
rechter Troft, Sie zu jehen. — Man hat ung veruneinigen wollen. 

Firmin. Uns veruneinigen? 

Selicour. Ganz gewiß. Aber es ſoll ihnen nicht gelingen, hoff 
ih. Sch bin Ihr wahrer und aufrichtiger vun ,‚ und ich hab’ e8 heute 
bewiejen, den’ ich, da diefer tolllöpfige La Roche mic) bei dem Minifter 
anſchwärzen wollte. 

Firmin. Wie? Hätte der La Roche — 

Selicour. Er hat mich auf das abjchenlichite preisgegeben. 

Firmin. Er hat eine Stelleverloren. — Setzen Sie ſich an feinen Plab. 

Selicour. Er ift ein Undankbarer! Nach allem, was ich für ihn ge- 
than habe — Und es geſchehe, jagte er, um Ihnen dadurch einen Dienft 
zu leiften. — Er diente Ihnen aber ſchlecht, da er mir zu ſchaden fuchte. 
— Was will ich denn anders, al3 Ahr Glück? — Aber ich weiß beffer, 
als diefer Brauskopf, was Ihnen dient. Darum habe ich mir fchon ein 
Plänen mit Ihnen ausgedacht. — Das lärmende Treiben der Bureaur 
ift Ihnen verhaßt, das weiß ich; Sie lieben nicht, in der geräufch- 
vollen Stadt zur leben. — Es fol für Sie gelorgt werden, Herr Firmin! 
— Sie fuchen ſich irgend ein einſames ftilles Plätzchen aus, ziehen einen 
guten Gehalt, ich Schicke Ihnen Arbeit hinaus, Sie mögen gern arbeiten, 
e3 ſoll Ihnen nicht daran fehlen. 

Firmin. Aber wie — 

Selicour. Das find aber bloß noch Ideen, e8 hat noch Zeit bis 
dahin. — Glücklich, der auf der ländlichen Flur feine Tage lebt! Ad, 
Herr Zirmin! So wohl wird es mir nicht! ch bin in bie Stadt ge- 
bannt, ein Laftthier der Verhältniffe, den Pfeilen der Bosheit preis- 
gegeben. Auch hielt ich's fir Die Pflicht eines guten Verwandten, einen 

etter, der fich hier niederlaſſen wollte, iiber Hals und Kopf wieder aufs 
Land zurüd zu ſchicken. — Der gute Better! Ach bezahlte ihm gern die 
Reifeloften — denn, jagen Sie jelbft, iſt's nicht unendlich befler, auf 
dem Land in der Dunkelheit frei zu leben, als hier in der Stadt fi} zu 
pladen und zu quälen? — 

Firmin. Das ift meine Meinung au. — Aber was wollten Sie 
eigentlich bei mir? 

Selicour. Run, wie ich fagte, vor allen Dingen mich von der Freund⸗ 
ſchaft meines lieben Mitbruders überzeugen — und alsdann — Gie 
haben mir jo oft fhon aus der Verlegenheit geholfen; ic) verhehle es 
nicht, ich bin Ihnen fo viel — fo Vieles ſchuldig — mein Poften bringt 
mid um — mir liegt jo Bieles auf dem Halfe — wahrhaftig, e8 braucht 
meinen ganzen Kopf, um herum zu fommen — Sie find zufrieden niit 
unferm Minifter ? 

Firmin. Ich bemundere ihn. 

Selicour. Ya, das nenn’ ich einmal einen fähigen Chef! Und wahr- 
ih, e8 war aud) die höchfte Noth, daß ein ſolcher an ven Platz kam, wenn 
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nicht alles zu Grunde gehen follte. — Es ift noch nicht alles, wie es ſoll, 
jagte ich ihm heute — wollen Sie, daß alles feinen rechten Gang gebe, 
jo müßten Sie ein Memoire einreichen, worin alles, was noch zu ver⸗ 
befjern ift, mit der ftrengften Wahrheit angezeigt wäre. — Dieje meine 
Idee hat er mit Eifer ergriffen und will eine foldhe Schrift unverzüglich 
aufgejett haben. — Er trug fie mir auf — aber die unendlichen Ge— 
Ichäfte, die auf mir liegen — in der That, ich zittre, wenn ich an einen 
Zuwachs denfe — 

Firmin. Und da rechnen Sie denn auf mid — nicht wahr? 

Selicour. Nun ja, ich will's geftehen! 

Firmin. Sie konnten fid) diesmal an keinen Beſſern wenden! 

Selicour. O das weiß ich! Das weiß ich! 

Firmin. Denn da ich fo lange Zeit von den Mißbräuchen unter 
der vorigen Verwaltung Augenzeuge war — jo habe ich, um nicht bloß 
als müßiger Zuſchauer darüber zu ſeufzen, meine Befchwerden und Ber- 
beiferungsplane dem Papiere anvertraut — und fo findet fi, daß die 
Arbeit, die man von Ihnen verlangt, von mir wirklich ſchon gethan 
ift! — Ich hatte mir feinen beflimmten Gebrauch dabei gedacht — ich 
ſchrieb bloß nieder, um mein Herz zu erleichtern. 

Selicour. Iſt's —— Sie hätten — 

Firmin. Es liegt alles bereit, wenn Sie davon Gebrauch machen 
wollen. 

Selicour. Ob ich das will! O mit Freuden! — Das iſt ja ein 
ganz erwünjchter Zufall! 

Firmin. Aber die Papiere find nicht in der beften Ordnung! 

Selicour. O diefe Heine Mühe übernehm’ ich gern — noch heute 
Abend ſoll der Minifter das Memoire haben — Ich nenne Sie als Ber- 
faſſer, Sie follen den Ruhm davon haben. 

Firmin. Sie wiffen, daß mir’s darauf eben nicht ankommt! Wenn 
ich nur Gute ftifte, gleichviel, unter welchen: Namen, 

Seliconr. Würdiger, Sharmanter Mann! Niemand läßt Ihrem 
beſcheidnen Berdienft mehr Gerechtigkeit widerfahren, ala ih. — Sie 
wollen mir alfo die Papiere — 

: Firmin. Ich kann fie gleich holen, wenn Sie fo lange verziehen 
wollen. \ 

Selicour. Ja, gehen Siel Ich will hier wartet. 

Firmin. Da kommt mein Sohn — Er kann Ihnen unterdefjen 
Geſellſchaft leiſten — Aber fagen Sie ihm nichts davon — hören Sie! 
Sch bitte mir's aus! 

Selicour. So! Warum denn nit? 

Firmin. Aus Urſachen. 

Selicour. Nun, wenn Sie ſo wollen! Es wird mir zwar ſauer 
werden, Ihre Gefälligkeit zu verſchweigen. — (Wenn Firmin fort iſt.) 
— arme Schelm! Er fürchtet wohl gar, fein Sohn werde ihn aus— 
zanken. 
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Fünfter Auftritt. 
Karl. Seliconr. 


Karl (tommt, in einem Papier lefend, daß er beim Anblid Selicours ſchnell 
verbirgt). Schon wieder diefer Seltcour — (BIN gehen.) 

Selteonr. Bleiben Sie doch, mein junger Fremd! — Warum 
fliehen Sie fo die Geſellſchaft? 

Karl, - Berzeihbung, Herr Selicour! — (Für ih) Daß ih dem 
Schwäter in den Weg laufen mußte! 

Selicour. Ich habe mich ſchon längſt darnach gejehnt, Sie zu fehen, 
mein Befter! — Was machen die Mujen? Wie fiießen uns die Verſe? 
— Der gute Herr Firmin hat allerlei dagegen, ich weiß aber, er hat 
Unredt. — Sie haben ein jo entſchiednes Talent! — Wenn die Welt 
Sie nur erft fennte — aber das wird fommen! Noch heute früh jprad) 
ih von Ihnen — 

Karl. Bon mir? 

Seliesur. Mit der Mutter unſers Herrn Minifters — und man hat 
ſchon ein gutes Borurtbeil für Sie, nad) der Art, wie ih Ihrer erwähnte, 

Karl. So! Bei welhem Anlaß war das? 

Selirour. Sie madt die Kennerin — ich weiß nicht, wie fte dazu 
fommt — Dan jymeichelt ihr, ihres Sohnes wegen. — Wie? Wenn 
Sie ihr auf eine gejchickte feine Art den Hof machten — deſſentwegen 
wollte id) Sie eben aufſuchen. — Sie verkangte ein paar Couplets von 
mir für diefen Abend. — Nun habe ich zwar zu meiner Zeit auch meinen 
Bers gemacht, wie ein Andrer, aber der Wit ift eingeroftet in den leidi— 
gen Geichäften! Wie wär's nun, wenn Sie ftatt meiner die Berschen 
machten, — Sie vertrauten fie mir an — ich leje fie vor — man ift 
davon bezaubert — man will von mir wiffen — Ich — ih nenne 
Sie! Ich ergreife diefe Gelegenheit, Ihnen eine Lobrede zu halten. — 
Alles tft voll von Ihrem Ruhm, und nicht lange, fo ift der neue Poet 
fertig, eben jo berühmt durch jeinen Witz, als feinen Degen! 

Karl, Sie eröffnen mir eine glänzende Ausficht! 

Selicour, Es fteht ganz in Ihrer Gewalt, fie wirklich zu machen ! 

Karl (für ih). Er will mich beſchwatzen! Es ift lauter Falichheit, 
ic) weiß es recht gut, daß er faljch ift — aber, wie ſchwach bin ich gegen 
das Lob! Wider meinen Willen fünnte er mich beſchwatzen. — (Zu Seli⸗ 
com) Man verlangt aljo für diefen Abend — 

Seliconr. Eine Kleinigkeit! Ein Nichts! Ein Liedchen — mo fid) 
auf eine ungezwungene Art fo ein feiner Zug zum Lobe. des Minifters 
anbringen ließe. — 

Karl. Den Lobredner zu machen, ift meine Sache nicht! Die Würde der 
Dichtkunſt fol durch mich richt fo erniedrigt werden. Jedes Lob, auch wenn 
es noch fo verdient ift, ift Schmeichelei, wenn man es an die Großen richtet. 

Selicour. Der ganze Stolz eines echten Diujenjohns! Nichts von Tob- 
ſprüchen alfo — aber fo etwas von Liebe — Zärtlichkeit — Empfindung — 
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Karl (ſieht ſein Papier an). Konnte ich denken, da ich ſie niederſchrieb, 


daß ich ſo bald — haben würde? 


Selicour, Was? Wie? Das find doch nicht gar Verſe — 

Karl. O verzeihen Sie! Eine ſehr ſchwache Arbeit — 

Selicour. Ei was! Mein Gott! Da hätten wir ja gerade, was 
wir brauchen! — Her damit, geſchwind! — Sie follen bald die Wir- 
fung davon erfahren — Es braucht auch gerade feine Romanze zu fein 


* — diefe Kleinigleiten — dieſe artigen Spielereien thun oft mehr, als 


man glaubt — dadurd) gewinnt man die Sa und die Grauen machen 
alles. — Geben.Sie! Geben Sie! — Wie! Sie ftehen an? Nun, wie 
Sie wollen! Ich wollte Ihnen nützlich fein — Sie befannt machen — 
Sie wollen nit befannt fein — Behalten Sie Ihre Verſe! Es ift Ihr 
Bortheil, nicht der meine, den ich dabei beabfichtete. 

Karl. Wenn nur — 

Selicour. Wenn Sie fich zieren — 

Karl. Ich weiß aber nicht — 

Selicour (reift ihm das Papier auß der Hand). Sie find ein Kind! Geben 
Sie! Ich will Ihnen wider Ihren Willen dienen — Ihr Vater jelbft 


ſoll Ihrem Talente bald Gerechtigkeit erzeigen. Da kommt er! (Er ftedt 
das Papier in die rechte Taſche.) 


Sechster Auftritt. 
Beide Firmins. GSeliconr, 

Firmin. Hier, mein Sreund ! — aber reinen Mund gehalten! (Gibt 
ihm das Papier heimlich.) . 

Selicour. Ich weiß zu ſchweigen. (Stedt das Papier in die linke Rodtafche.) 

Karl (für fig). That ich Unrecht, fie ihm zu geben — Was Tann er 
aber auch am Ende mit meinen Verſen machen? 

Selicour. Meine werthen Freunde! Sie haben mir eine Töftliche 
Biertelftunde geſchenkt — abes man. vergißt fich in Ihrem Umgang. — 
Der Minifter wird auf mich warten — ich reiße mich ungern von Ihnen 


108 , denn man gewinnt immer etwas bei jo würdigen Perfonen. (Geht ab, 
mit beiden Händen an jeine Rodtaſchen greifend.) 


Siebenter Auftritt, 
Beide Firmins. 

Firmin. Das ift nun der Mann, den du einen Ränkeſchmied und Ka- 
balenmacher nennft — und kein Menſch nimmt hier mehr Antheil an mir, 
als er! 

Karl. Ste mögen mid) nun für einen Träumer halten — aber je 
mehr er Ihnen ſchön thut, defto weniger trau’ ich ihm — Diefer ſüße 
Ton, den er bei Ihnen annimmt — Entweder er braucht Sie, oder er 
will Sie zu Grund richten. 

Firmin. Pfui liber das Mißtrauen! — Nein, mein Sohn! Und 
wenn ich auch das Opfer der Bosheit werden follte — fo will ich doch 
jo ſpät als möglich das Schlechte von Andern glauben. 
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Achter Auftritt. 
Borige. La Rode. 

fa Rode. Eind Sie da, Herr Firmin! — Es macht mir herzliche 
Freude — der Miniſter will Sie bejuchen. 

Karl. Meinen Vater? — r 

Firmin. Mich? 

fa Rode. Ya, Sie! — Ich hab’ es wohl bemerkt, wie ich ein 
Wort von Khnen fallen ließ, dag Sie fehon feine Aufinerkjamfeit erregt 
Hatten. — Diejem Selicour ift auch gar nicht wohl dabei zu Muthe — 
So ift mein heutiger Schritt doch zu etwas gut gemejen. 

Karl. O fo jehen Eie ſich doch wider Ihren eigenen Willen ans 
Licht Hervorgezogen! — Welche glüdliche Begebenheit! 

Firmin. Ja, ja! Du fiehft mich in deinen Gedanken ſchon als Am- 
baffadeur und Minifter — Herr von Narbonne wird mir einen Heinen 
Auftrag zu geben haben, das wird's alles fein! 

La Rode. Nein, nein, ſag' ih Ihnen — er will Ihre nähere Be- 
kanntſchaft machen — Und das iſt's nicht allein ! Nein, nein ! Die Augen 
find ihm endlich aufgegangen! Diejer Selicour, ich weiß e8, tft jeinem 
Fall nahe! Noch heute — e8 ift ſchändlich und abſcheulich — doch id) 
jage nicht8. — Der Miniſter Tieß in Ihrem Haufe nach Ihnen fragen; 
man fagte ihm, Sie jeien auf dem Bureau — Ganz gewiß jucht er Sie 
hier auf! Sagt’ ich's nicht? Sieh, da ift er fchon! (Er tritt nad dem Hinter 


grunde zurück.) 
Heunter Auftritt, 


Narbonne zu den Borigen. 

Narbonne. Ich habe Arbeiten von Ihnen gejehen, Herr Firmin, 
die mir eine hohe Idee von Ihren Einfihten geben, und von allen Seiten 
hör’ ich Ihre Rechtichaffenheit, Ihre Beicheidenheit rühmen. — Männer 
Ihrer Art brauche ich höchſt nöthig — Ich komme deßwegen, mir Ihren 
Beiftand, Ihren Rath, Ihre Mitwirkung in dem fchweren Amte aus⸗ 
zubitten, das mir anvertrant ift. — Wollen Sie mir Ihre Freundſchaft 
ſchenken, Herr Firmin ? 

Firmin. So viel Zutrauen beſchämt mic) und macht mich ſtolz. — 
Mit Freude und Dankbarkeit nehme ich diefes gütige Anerbieten an — 
aber ich fürchte, man hat Ihnen eine zu hohe Meinung von mir gegeben. 

Karl. Man hat Ihnen nicht mehr gejagt, als wahr ift, Herr von 
nn. — Ich bitte Sie, meinem Bater in diefem Punkte nicht zu 

lauben. 
* Firmin. Made nicht zu viel Rühmens, mein Sohn, von einem 
ganz gemeinen Berbienft. 

Barbonne. Das ift alfo Ihr Sohn, Herr Firmin? 

Firmin. Ga. 

Harbonne. Der Karl Kirmin, deffen meine Mntter und Tochter 
noch heute Morgen gedacht haben? 
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Karl. Ihre Mutter und die liebenswürdige Charlotte haben fich 
nod an Karl Firmin erinnert! 

Harbonne. Siehaben mir jehr vielSchmeichelbaftes vonIhnen gejagt. 

Aarl. Möchte ich jo viele Güte verdienen! 

Harbonne. Es ſoll mid) freuen, mit Ihnen, braver junger Mann, 
und mit Ihrem würdigen Vater mich näher zu verbinden. — Herr Fir- 
min! Wenn e3 meine Pflicht ift, Sie aufzuſuchen, fo ift e8 die Ihre 
nicht weniger, fich finden zu laffen. Mag fid) der Unfähige einer ſchimpf— 
lichen Trägheit ergeben! — Der Mann von Talent, der fein Baterlarıd 
liebet, jucht jelbft das Auge jeines Chefs und bewirbt ſich um die Stelle, 
die er zu verdienen ſich bemußt ift. — Der Dummkopf und der Nichtg- 
würdige find immer bei der Hand, um fich mit ihrem anmaßlichen Ber- 
dienfte zu brüften — Wie ſoll man das wahre Berdienft unterjcheiden, 
wenn e3 fich mit feinen veräcdhtlichden Nebenbuhlern nicht einmal in die 
Schranken ſtellt? — Bedenken Sie, Herr Firmin, daß man für das 
Gute, welches man nicht thut, fo wie für das Böſe, welches man z u- 
läßt, verantwortlich ift. 

Karl. Hören Sie's nun, mein Vater! 

Firmin. Geben Sie mir Gelegenheit, meinem Vaterlande zu dienen, 
ich werde fie mit Freuden ergreifen! 

Narbonne. Und mehr verlang’ ich nicht — Damit wir beffer mit 
einander befannt werben, jo jpeijen Sie Beide diejen Abend bei mir. 
Sie finden eine angenehme Geſellſchaft — ein paar gute Freunde, einige 
Berwandte — Aller Zwang wird entfernt fein, und meine Mutter, die 
durch meinen neuen Stand nicht ftolger geworden tft, wird Sie aufs 
freundlichfte empfangen, das verſprech' ich Ihnen. 

Firmin. Wir nehmen Ihre gütige Einladung an. 

Karl (für ih). Ach werde Charlotten jehen! 

Ka Roche (bei Seite). Die Sachen find auf gutem Weg — der-Augen- 
blick ift günftig — friſch, noch einen Ausfall auf dieſen Selicour! (Kommt 
vorwärts.) Sp lafien Sie endlich dem Verdienſt Gerechtigkeit widerfahren, 
gut! Nun ift noch übrig, aud) das Lafter zu entlarven — Glücklicherweiſe 
finde ih Sie hier und fann da fortfahren, wo ich es diejen Morgen ge- 
laffen. — Diejer Seltcour brachte mich heute zum Stillſchweigen — ich 
machte es ungeſchickt, ich gefteh’ es, daß ich jo mit der Thür ins Haus 
fiel; aber wahr bleibt wahr! Sch habe doch recht! Sie verlangten: 
Thatjachen — Sch bin Damit verjehen, 

Harbonne Was? Wie? 

Sa Roche. Dieſer Menſch, der fi) das Anſehen gibt, als ob er 
feiner Mutter und feiner ganzen Familie zur Stüße diente, er hat einen 
armen Teufel von Better ſchön empfangen, der heute in feiner Einfalt, 
in gutem Bertrauen zu ihm in die Stadt fam, um eine Heine Berforgung 
durch ihn zu erhalten. Fortgejagt wie einen Taugenichts hat ihn ber 
Heuchler! Sp geht er mit feinen Bermandten um — und wie jchlecht 
jein Herz ift, davon kann feine nothleivende Mutter — 
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Firmin. Sie thun ihm fehr Unrecht, Lieber La Roche! Ehen dieſer 
Better, den er ſoll fortgejagt haben, kehrt mit feinen Wohlthaten über- 
häuft und von falſchen Hoffnungen geheilt in fein Dorf zurück! 

Narbonne. Eben mit diefem Vetter hat er fich recht gut betragen, 

fa Rode. Wie? Was? 

Harbonne. Meine Mutter war ja bei dem Geſpräch zugegen. 

Firmin. Lieber la Rohe! Folgen Sie doch nicht fo der Eingebung 
einer blinden Rache. 

fa Rode. Schön, Herr Firmin! Reben Sie ihm nod) das Wort! 

Firmin, Er iſt abwejend, es ift meine Pflicht, ihn zu vertheidigen. 

Narbonne. Dieſe Gefinnung macht Ihnen Ehre, Herr Firmin; 
auch hat fi Herr Selicour in Anjehung Ihrer noch heute eben jo be- 
tragen. — Wie erfreut e8 mid), mich von jo würdigen Perſonen umgeben 
zu jehen. — (Zu 2a Rode.) Sie aber, der den armen Selicour jo unver- 
ſöhnlich verfolgt, Sie ſcheinen mir wahrlich der gute Mann nicht zu fein, 
für den man Sie hält! — Was ich bis jet nod) von Ihnen ſah, bringt 
Ihnen wahrlich jchlechte Ehre! 

Ca Rode (für fi), Ich möchte berften — aber nur Geduld! 

Harbonne. Ich bin geneigt, von dem guten Selicour immer beffer 
zu denfen, je mehr Schlimmes man mir von ihm fagt, und ich gebe 
damit um, ihn mir näher zu verbinden. 

‚Karl (betroffen), Wie jo? 

Harbonne, Meine Mutter hat .gewiffe Plane, die ich vollfommen 
gutheiße — Auch mit Ihnen habe ich es gut vor, Herr Zirmin! — Diefen 
Abend ein Mehreres. — Bleiben Sie ja nicht lange aus. (Zu Karl.) Eie, 
mein junger Freund, legen ſich auf die Dichtkunft, Hör’ ich; meine Mutter 
hat mir heute Ihr Talent gerühmt. — Laffen Sie uns bald etwas von 
Shrer Arbeit hören. — Auch ich liebe die Mufen, ob ich gleich ihrem 
Dienst nicht leben fann. — Ihr Diener, meine Herren! — Ich verbitte 
mir alle Umſtände. (Er-geht ab.) 


Behnter Auftritt. 
Rorige ohne Narbonne. 

Karl. ch werde fie jehen! Ich werde ſie ſprechen! — Aber dieſe 
gewifjen Plane der Großmutter — Gott! ich zittre. — Es ift gar nicht 
mehr zu zweifeln, daß fie diefem Selicour bejtimnit ift. 

Firmin. Nun, mein Sohn! Das ift ja heute ein glücklicher Tag! 

Fa Rode. Für Sie wohl, Herr Firmin — aber für mich? 

Firmin. Sein Sie außer Sorgen! Ich hoffe, alles wieder ins 
Gleiche zu bringen. — (Zu Karl.) Betrage dich Hug, mein Sohn! Wenig: 
ftens unter den Augen des Minifters vergiß dich nicht! 

Karl. Sorgen Sie nicht! Aber auch Sie, mein Vater, rühren Sie 
ſich einmal! 

Sirmin. Schön! Ich erhalte auch meine Lection, 

Karl. Und habe ich nicht vecht, Herr La Node? 

Schiller, Werke I. 
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Armin. Laß dir fein Beifpiel wenigſtens zu einer Warnung die- 
nen. — Muth gefaßt, La Roche! Wenn meine Fuürſprache etwas gilt; fo 
ift Ihre Sache noch nicht verloren. (Er geht ab.) 


Eilfter Auftritt, 
Karl Firmin und Ba Node, 

Sa Rode. Nun, was jagen Ste? Iſt das erlandt, daß Ihr Vater 
ſelbſt mich Lügen fraft und den Schelmen in Schuß nimmt? 

Karl, a ich Habe Heute früh Ihre Dienfte verichmäht, 
jetst flehe ich um Ihre Hilfe, Es ift nicht mehr — zweifeln, daß man 
ihr den Seliconr zum Gemahl beſtimmt. Ich nicht werth, ſie zu 
befißen, aber noch weniger verdient es dieſer Richtswürdige! 

Sa Rode. Braucht's noch eines Sporns, mid) an hetzen? Sie find 
Zeuge geweſen, mie man mic um feinettwillen mißhandelt Hat! Hören 
Sie mid an? Ich habe in Erfahrung gebracht, Daß der Minifter ihm 
noch hente eine fehr wichtige und Titsliche Arbeit aufgetragen, Die noch 
vor Abend fertig fein ſoll. Er wird fie entweder gar nicht leiften, ober 
doch etwas höchſt Elendes zu Markte bringen. So kommt feine Unfähig- 
feit ans Licht. Trotz feiner füßlichten Manieren baffen ihn Alle und 
en en Sal. Keiner wird ihm heifen, dafür fteh’ ih, fo ver- 
aßt iſt er 

Karl, Meinen Bater will ich jchon davon abhalten. — Ich fehe 
jet wohl, zu welchen Zweck er mir mein Gedicht abſchwatzte. Sollte 
er wohl die Stirne haben, ſich in meiner Gegenwart für den Berfaffer 
auszugeben? 

La Node. Konimen Ste mit mir in den Garten, er darf uns nicht 
beifammen antreffen. — Du nennſt dich meinen Meifter, Freund Seli- 
cour! Nimm did in Acht — — dein Lehrling formiert ſich, und noch vor 
Abend follft du bei ihn in bie Schule gehen]! (Gehen ab.) 


Bierter Aufzug. 
Erfter Auftritt. 
Napame Belmont Charlotte 


Mad. Belmont. Bleib da, Charlotte! wir haben ein Wörtchen mit 
einander zu reden, eh die Gefellſchaft kammt. — Säge ınir, mein Kind! 
Was Häftit du von dem Herren Selicour? 

Charlotte. Ich, Mama? 

Mad. Belmont. Ra, du! 

Charlotte. Nun, ein ganz angenehner, verbienftuoffer, würdiger 
Mann jcheint er mir zu fein. 

Mad. Belmont. Das hör' ich gerne! Ich freue mich, licbes Kind, 
daß du eine jo gute Meinung von ihm daft — denn, wen dein Vater 
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und ich etwas ber Dich vermögen, fo wird Herr Selicour bald dein 
Gemahl fein. — | 

Eharlotte (betroffen). Mein Gemahl! — 

Mad. Belmont. Fällt dir das auf? 

Charlotte. Herr Selicour? 

u Kelmont. Wir glaubten nicht befjer für bein Glück forgen 
zu fünnen. 

Charlotte. Bon Ihren und meines Baters Händen will ich gern 
einen Gatten annehmen — Aber, Sie werden mich für Rau halten, 
liebe Gxoßmama! — Ich weiß nicht — dieſer Herr Selicour, den id) 
übrigens hochſchätze — gegen den ich nichts einzuwenden babe — id 
weiß nicht, wie e8 fommt — wenn ich mir ihn als meinen Gemahl vente, 
jo — fo empfinde ich in der Tiefe meines Herzens eine Art.von — 

Mad. Selmont. Doc nicht von Abneigung ? 

Gharleite. Bon & rauen möcht’ ich's ſogar nennen! Ich weiß, daß 
ih ihm Unrecht thue; aber ich kann es nun einmal nicht überwinden — 
Sch fühle weit mehr Furcht ver ihm, als Liebe. 

And. Selmont. Schon gut! Dieje Furcht lennen wir, meine Tochter! 

Chartotie. Nein! Hören Siel — 

Mad. Belmont. Eine angenehme mäpchenhafte Schüchternheit! Das 
muß ich wiffen, glaube mir. — Bin ic} nicht aud) einmal — 
— Nebrigens ſteht dieſe Partie deiner. Familie an. — Ein Dann, der 
alles weiß — ein Daun von Geſchmack — ein feiner Kenner — und ein 
jo gefälliger „ bemährter Freund. — Auch reißt man fich in allen Häufern 
um ihn. — Wäre er nicht eben jetst feiner Mutter wegen bekümmert, jo 
batte er mir dieſen Abend eine Nomanze für Dich verſprochen — denn er 
kann alles, und dir möchte er gern in jeder Kleinigkeit zu Gefallen fein. 
— Aber ich hör’ ihn fommen! Er läßt doch niemals auf ſich warten! 
Wahrlich, es gibt feines Gleichen nicht! 


weiter Auftritt. 
Selicour zu den Borigen, 

Seliconr. Sie verlangten heute ein gefühlvolles zärtlicheg Lied von 
mir! Ich habe mein Möglichftes gethan, Madame! - - und lege es Ihnen 
bier zu Füßen. 

Mad. Selmont. Wie, Herr Selicour? Sie haben es wirklich jchon 
fertig? — In der That, ich fürchtete, daß die übeln Nachrichten — 

Selicsur. Welche Nachrichten ? 

Med. Belmont. Bon Ihrer Mutter — 

Selicour. Bon meiner Mutter! — Sa — ich — ich habe eben einen 
Brief von Ihr erhaften — einen Brief, worin fie mir meldet, daß fie 
endlich — 

Mad. Belmont. Daß fe die taufend Thaler erhalten — nun, das 
freut mid — | 

Seliconr. Hätte ich ſonſt die Faſſung haben können? — Aber, dent 
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Himmel ſei Dank! — jetzt iſt mir dieſer Stein vom Herzen, und in der 
erſten Freude ſetzte ich dieſe Strophen auf, die ich die Ehre gehabt, Ihnen 
zu überreichen. 
Mad. Selmont (zu Charlotten). Er hätte Dich gejammert, wenn du ihn 
ejehen hätteft — Da war’3, wo ich fein ganzes treffliches Herz kennen 
ernte. — Herr Selicour, ich liebe Ihre Romanze, noch eh’ ich fie gelefen. 


Dritter Auftritt, 
Vorige Narbonne, 

Narbonne. Selicour hier bei Ihnen! Ei, ei, liebe Mutter! Sie 
ziehen mir ihn won nöthigeren Dingen ab. — Er hat jo dringend zu 
thun, und Sie beladen ihn noch mit unnützen Aufträgen. 

— Belmont. Sieh, ſieh, mein Sohn! — Will er nicht gar böſe 
werden! 

Narbonne Was foll aus dem Aufjat werden, der doch jo wichtig 
und jo dringend it? 

Selicour. Der Aufſatz ift fertig. Hier ift er! 

Harbonne Was, ſchon fertig? | 

Selicour. Und ich bitte Sie, zu glauben, daß ich weder Zeit noch 
Mühe dabei gefpart habe. 

Harbonne. Aber wie ift dag möglich? 

Selicour. Die Mißbräuche der vorigen Verwaltung haben mir nur 
zu oft das Herz ſchwer gemacht — Ich konnte es nicht dabei bemenden 
laſſen, fie bloß müßig zu beflagen — dem Papiere vertraute ich meinen 
Unwillen, meinen Tadel, meine Berbefferungsplane an, und fo trifft eg 
ih, daß die Arbeit, die Sie mir aufteugen, jchon feit lange im Stillen 
von mir gemacht ift — 8’ jollte mir wahrlich auch nicht an Muth ge- 
fehlt haben, öffentlich damit hervorzutreten, wenn die Regierung nicht 
endlich von felbft zur Einficht gefommen wäre und in Ihrer Perfon einen 
Mann aufgeftellt hätte, der alles wieder in Ordnung bringt. — Sekt ift 
der Zeitpunkt da, von diefen Papieren öffentlichen Gebrauch zu machen 
— Es fehlte nichts, als die Blätter zurecht zu legen, und das war in 
wenig Augenbliden geſchehen. | 

Mad. Belmont, Nun, mein Sohn! Du kannſt zufrieden fein, dent’ 
ih — Herr Selicour hat deinen Wunjch erfüllt, ch’ er ihn wußte ; hat Dir 
in die Hand gearbeitet, und ihr fommt einander durch den glücklichſten 
Zufall entgegen — 

Harbonne. Mit Freuden jeh’ ich, daß wir einverftanden find. — 
Geben Sie, Herr Selicour, noch heute Abend fende ich den Aufjak an 
die Behörde. 

Selicour (für fi). Alles geht gut — Jetzt dieſen — weggeſchafft, 
der mir im Weg iſt. (Laut.) erden Sie mir verzeihen, Herr von Nar- 
bonne? — Es thut mir leid, eg zu jagen — aber ich muß fürchten, daß 
die Auflage des Herrn La Roche diefen Morgen doch einigen Eindrud 
gemacht Haben könnte, | 





4. Aufzug. 8. Auftritt. 37 


Marbonne. Nicht den mindeften. 

Selicour. Ich habe es befürchtet. — Nach allem, was ich fehe, hat 
diejer La Roche meine Stelle ſchon an Jemanden vergeben. — 

Narbonne. Wie? 

Selicour. Ich habe immer fehr gut gedacht von Herrn Firmin, aber, 
ich geſteh' es — ich fange dod) endlich an, an ihm irre zu werden. 

—— Wie? Sie haben mir ja noch heute ſeine Gutmüthigkeit 
gerühmt. 

Selicour. Iſt auch den Gutmüthigſten bis auf einen gewiſſen Punkt 
zu — — Ich ſehe mich von Feinden umgeben. Man legt mir 

allſtricke. 
> Harbonne. Sie thun Herrn Firmin Unrecht. Ich kenne ihn beffer, 
und ich ftehe für ihn. 

Selicour. Ach wünſchte, daß ich eben jo von ihm denken könnte. 

Narbonne. Der ihändliche Undank dieſes La Roche muß Sie natür- 
liherweife mißtranifch machen. Aber wenn Sie aud) nur den Schatten 
eines Zweifels gegen Herrn Firmin haben, jo werden Sie ſogleich Ge⸗ 
legenheit haben, von Ihrem Irrthum zurüd zu kommen. 

Selicour. Wie das? 

Harbonne. Er wird im Augenblid jelbft hier fein. 

Selicour. Herr Firmin — hier? 

ia Hier — Ich konnte mir's nicht verſagen. Ich hab’ ihn 
gejehen ! 

Selicour. Geſehen! Bortrefflich! 

Barbonne. Er und fein Sohn fpeifen diefen Abend mit ung, 

Seliconr. Speifen — Sein Sohn! VBortrefflich ! 

Mad. Selmont und Charlotte. Karl Firmin? 

Narbonne. Der junge Officier, deflen Verdienſte Sie mir fo oft 
gerühmt haben — Ich habe Bater und Sohn zum Nachteffen eingeladen. 

Mad. Belmont. Ich werde fie mit Bergnügen willlonmen heißen. 

Narbonne (zu Selicour). Ste haben doch nichts dawider? 

Selicour. Ich bitte jehr — ganz im Gegentheil! 

ad. Selmont. Ich bin dem Bater jchon im Voraus gut um des 
Eohnes willen. Und was jagt unjere Charlotte dazu? 

Charlotte. Ih, Mama — ich bin ganz Ihrer Meinung! 

Harbonne. Sie können ſich aljo ganz offenherzig gegen einander 
erklären. 

Selicour. O das bedarf's nicht — im geringiten nicht — Wenn 
ich's geftehen fol, ich Habe Herrn Firmin immer für den redlichiten 
Dann gehalten — und that ich ihm einen Augenblid Unrecht, jo befenne 
ih mit Freuden meinen Irrthum — Ih für meinen Theil bin itber- 
zeugt, daß er mein a ift. 

Narbonne, Er hat e8 bewiefen! Er jpricht mit großer Achtung von 
Ahnen — Zwar kenn' ich ihn nurerft von heute, aber gewiß verdient er — 

Selicour (einfallend). Alle die Lobſprüche, die ich ihm, wie Sie wiflen, 
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noch vor kurzem ertheili Habe — So bin ich einmal! Mein Herz weiß 
nichts von Mißgunft. Er - 

Harbonne. Er verbindet einen gefunden Kopf mit einem vortreff- 
lichen Herzen, und fein Menſch kann von Ruhmſucht freier jein, als er, 
Was gilt's, er wär’ im Stande, einem Andern das ganze Berdienft von 
dem zu lafien, was er geleiftet hat! 

Selicour. Memen Sie? 

Narbonne. Er wäre der Mann dazıı! 

i — Belmont. Sein Sohn möchte in dieſem Stück nicht ganz ſo 
enken. 

Charlotte. Ja wohl, der iſt ein junger fenriger Dichterkopf, der 
keinen Scherz verſteht. ad 

Selicour. Würde der wohl einem Andern den Ruhm feines Werks 
abtreten? 

Eharlotte. D daran zmeifle ich fehr. 

Harbonne. Sch Liebe dieſes Feuer an einem jungen Kriegsmann. 

Selicour. O allerdings, das verfpricht! 

Marbonne. Jeder an feinen rechten Pla geftellt, werden fie Beide 
vorfrefflih zu brauchen fein. , 

Selicour. EI iſt doch gar ſchön, wie Sie die fähigen Leute fo aufſuchen! 

Harbonne Das ift meine Pflicht. (Ex ſpricht mit feiner Tochter.) | 

Selicour. Das war's! (Zu Madame Belmont, bei Seite) Ein Wort, 
Madame! — Man fünnte doc) glauben, Sie zerftreuten mich von meinen 
Berufsgejchäften — Wenn alfo diefen Abend mein Gedicht follte geſungen 
werden, jo — nennen Sie mich nicht! 

Mad. Selmont. Wenn Sie nicht wollen, nein, 

Selicour. Ja — mir fällt ein. — Wie? Wenn ich, größerer Sicher- 
heit wegen, jemanden aus der Geſellſchaft darum anſpräche, fich als 
Berfaffer zn befennen. — 

Mad. Belmont. Wie? Sie fünnten einem Andern den Ruhm da= 
von abtreten? ne: 

Selicour. Pah! Das ift eine Kleinigkeit! (Beide Firmin treten ein.) 

Charlotte (erblickt fie, lebhaft). Da fommen fie! 


Dierter Auftritt. 
Borige. Beide Firmins. 

Marbonne (ihnen entgegen). Ich Habe Sie längft erwartet, meine 
Herren! — Nur herein! Nur näher! Sei'n Sie herzlich willlonmen ! 
— Hier Herr — meine Mutter und hier meine Tochter — Sie 
ſind kein Fremdling in meiner Familie. 

Mad. Belmont (zu Karl Firmin). Ich hatte mir's nicht erwartet, Ste 
hier in Paris zu fehen; es ift jehr angenehm, fich mit Lieben Freunden 
jo unvermuthet zufammen zu finden. “ | 

Karl. Diefer Name hat einen hohen Werth für mich. (Zu Charlotien.) 
Sie haben Ihre Tante doch wohl verlaffen ? 
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Charlotte. Ka, Herr Firmin! 

Karl. Es waren Jinvergeßliche Tage, die ich in Ihrem Haufe ver- 
lebte, Dort war's, mein Fräulein — 

Horbonne (zu Firmin, dem Bater). Laflen wir die jungen Leute ihre 
Belanntichaft erneuern, — Run, Herr Firmin, da ift Selicour! 

Selisgur u Firmin). In der That — ieh bin — ich kann nicht ge» 
nug jagen, wie erfreut ih bin — Sie bei Sem Herrn von Narbonne 
eingeführt zu jeher. 

Narbonne. Sie find Beide die Männer dazu, einander Gexecdhtig- 
keit widerfahren zu laſſen. (Bu Firmin) Er hat etwas auf dem Herzen, 
ich wünſchte, daß Sie fih gegen einander erklärten, meine Herren! 

Selicour. O nicht doch! Nicht doch! Herr Firmin kennt mich ala Ä 
feinen Freund. | 

arbonne. Und fein Sie verfichert, er ift auch der Ihrige. Ich 
wünſchte, Sie hätten e8 gehört, mit welcher Wärme er noch heute Ihre 
Bartei nahın. Ganz gewiß hat diejer La Roche wieder — 
— — — was in aller Welt mag doch den La Roche ſo gegen 

aufhetzen 

Harbonne. Dieſer La Roche iſt mein Mann nicht — wenigſtens 
hab’ ich eine ſchlechte a feinem Charakter. 

Firmin, Sie thun ihm Unreht. Ich habe heute gegen ihn ge- 
ſprochen, aber diesmal muß ich ihn vertheidigen. 

Selicour. Es iſt ganz und gar nicht nothig. Ich ſchätze ihn, ich 
fenne fein gutes Herz und kenne auch feine Sparren. — Und mag er 
mich am Ende bei der ganzen Welt anfchwärzen, wenn er nur bei Ihnen 
feinen Glauben fand! — Sie fehen, wir find fertig — unfer Streit ift 
beigelegt; es braucht keiner weitern Erklärung. 

And. Belmont. Run, wollen Sie nicht Pla nehmen, meine Herren? 

Selicour (zu Karl Firmin). Es ift ſchon übergeben, das Gedicht. 

Karl. Wirklich? 

Selicour. Die alte Mama hat es, und den Verfaffer habe ich ihr 
nicht verſchwiegen. (Madame Belmont bei Seite führend). Wiflen Sie, was 
ih gemacht habe? 

Mad. Belmont. Nun! 

Selicour. Der junge Firmin — Ste wiſſen, er gibt fich mit Verfe- 
machen ab. 

Mad. Kelmont. Ja! — Run! 

Selicour. Ich habe ihn erfucht, fich für den Verfaſſer des Liedchens 
zu befennen — Er läßt ſich's gefallen! 

Mad. Belmont. Läßt ſich's gefallen? Das glaub’ ich! 

Selicour. Daß Sie mid ja nicht Lügen ftrafen ! 

Harbonne. Aber bis unfre andern Bäfte fommen, liebe Mutter, 
laffen Sie ung eine Heine Unterhaltung ausdenten — Zum Spiel lade 
ih Sie nicht ein — wir können ung bejjer bejchäftigen. 

Firmin. Sie haben zu befehlen. 
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Karl. Es wird von Mabanıe abhängen. 

- Charlotte. Lieben Sie noch immer die Mufil, Herr Firmin? 

Narbonne. Es iſt ja wahr, du ſingſt nicht übel — Laß hören! — 
Haſt du uns nicht irgend etwas Neues vorzutragen? 

Karl. Wenn es Fräulein Charlotte wicht zu viel Mühe madt. 

Charlotte. Hier hat man mir fo eben einige Strophen zugeftellt. 

Harbonne. Gut! Ich werde, mit Ihrer Erlaubniß, unterdeffen 
das Memoire unfered Freundes durchleſen 
Selicour. Aber wir werden Sie ſtören, Herr von Narbonne! 

Narboune. Nicht doch! Ich bin gewohnt, im ärgften Geräufch zu 
arbeiten — und bier ift nur vom Lefen die Rede! (Er geh! auf die entgegen« 
nejeßte Seite, wo er ſich niederjekt.) 

Selicour. Wenn Ste aber doc) lieber — 

Narbonne. Berzeihen Sie! Aber es leidet feinen Aufihub. Die 
Pflicht geht allem vor! 

Mad. Selmont. Laſſen wir ihn denn, wenn er es jo will, und neh» 
men unfer Lied vor. (Alle jegen fi, Charlotte ans Ende, Dradame Belmont 
neben Charlotte, een zwilhen Madame Belmont und Karln, neben Letztern 
Firmin der Bater 

Charlotte. Die Melodie iſt gleich gut gewählt, wie ich ſehe. 

Madame Selmont. Der Verfaſſer iſt nicht weit, — ich Tann ihn 
ohne Brille fehen. 

Selicour (u Madame Velmont leiſe). Verrathen Sie mich nicht. — (Zu 
Karl Firmin) Das gilt Hu, mein Xieber! 

Charlotte. Ihm! W 

Firmin. Iſt das wahr, Karl? Wäreft du — 

Selicour. Er ift ber Berfaffer. 

ſ Eharlette (zu ihrer Großmutter). Wie? Herr Firmin wäre der Ber: 
faſſer! 

Mad. Kelmont (aut). — Ja! — (Heimlich) Nenne den wahren Ber- 
faffer ja nicht — 

Charlotte. Warum nicht? 

Mad. Belmont. Aus Urjachen, (Zu Selicour.) Wollen Sie Charlotten 
nicht accompagnieren? 

Seliconr, Mit Vergnügen. 

Firmin (ärgerlich zu feinem Sohn). Sewif: twieber eine übereilte Arbeit 
— aber dag muß einmal gedichtet fein — 

Karl. Aber, lieber Vater, hören Sie doch erft, eh Sie richten! 

Charlotte (fingt). An der Queile ſaß der Knabe, 

Blumen band er ſich zum Kranz, 
Und er ſah ſie, fortgeriſſen, 
Treiben in der Wellen Tanz, — 
„Und fo fliehen meine Tage, 

„Wie die Duelle, raftlos bin, 

„Und jo fchwindet meine Jug end, 
„Die die LKränze ſchnell —88 
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Mad. Belmont (Selicour anſehend). Diefer Anfang verfpricht Schon viel ! 
Selicour (auf Karl Firmin zeigend). Diefem Herrn da gehört das Com⸗ 

pliment. 

Mad. Belmont. Gut! Gut! Ich verſtehe! 

Firmin. Der Gedante ift alltäglich, gemein, 

Marl, Aber er ift doc) wahr. 

Narbonne (auf der entgegengefegten Seite mit dem Aufſatz beſchäftigt). Die 
Einleitung ift jehr gut und erwedt fogleich die Aufmerkſamleit. 

Charlotte (fingt wieder). 


„Fraget nit, warum ich traure 
„In des Lebens Blüthenzeit; 
„Alles freuet ſich und Hoffet, 
„Wenn der Frühling ſich erneut! 
„Aber dieſe taufend Stimmen 
„Der erwachenden Natur 
„Wecken in dem tiefen Bufen 
„Mir den ſchweren Kummer nur!“ 


Mad. Kelmont. Zum Entzüden! 

Firmin. Nicht übel. 

Selicour (zu Karl Firmin). Sie ſehen, wie alles Sie bewundert. 

Narbonne (leſend). Trefflich entwidelt und nachdrücklich vorgetragen 
— Leſen Sie doch mit mir, Herr Firmin! (Firmin tritt zum Minifter und 
liest über feine linke Säulter.) 

Mod. Belmont. Ganz göttlich! 

Selicour (gu Rarbonne tretend). Ich habe aber freilich dem Herrn 
Sem viel, fehr, jehr viel dabei zu danfen, (Tritt wieder auf die andere 


eite zwijchen Karl Firmin und Madame Belmont, doch ohne die andere Gruppe 
aus den Augen zu verlieren.) 


Charlotte (fingt wieder). 
„Was kann mir die Freude frommen, 
„Die der ſchöne Lenz mir beut? 
„Eine nur iſt's, die ich fuche, 
„Sie ift nah und ewig weit. 
„Sehnend breit ic) meine Arme 
„Nach dem theuren Schattenbild ; 
„Ach, ich kann es nicht erreichen, 
⸗ „Und das Herz bleibt ungeſtillt! 
„Komm herab, du ſchöne Holde, 
* „Mird verlaß dein ſtolzes Schloß! 
„Blumen, die der Lenz geboren, 
„Streu' ich dir in deinen Schooß. 
„Hoch, der Hain erſchallt von Liedern 
„Und die Quelle riefelt Har! 
„Raum tft in der Heinften Hütte 
„Für ein glücklich liebend Paar.” 
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Mad. KBelmont. Wie rühren der Schluß ift! — Das liebe Kind 
ift ganz davon bewegt werben. 

Charlotte. Ja, es mag es gemacht haben, wer will, es ift aus 
einem Herzen gefloſſen, das die Liebe fennt! 

Selicour (verneigt ſich gegen Charlotten). Dies ift ein ſchmeichelhaftes Lob. 

Karl. Was? Er bedankt fih — 

x ne (ſchnell zu Karl Firmin fi umdrehend). Nicht wahr, Lieber 
reun 

Mad. Selmont. Ich bin ganz davon hingeriſſen — 

Selicour (büdt fi gegen Madame Belmont). Gar zu gütig, Madame! 

Karl. Wie verfteh’ ich das? 

Seliconr (eben fo ſchnell wieder zu Karl Firmin). Nun! jagt’ ich's Ihnen 
nicht? Sie haben den volllommenften Sieg davon getragen, 

Karl. Hält er mid zum Narren ? 

Harbonne. Das Werk ift vortrefflih! Ganz vortxefflich ! 

Selicour (zu Firmin dem Water). Sie jeher, ich babe mich ganz an 
Ihre Ideen gehalten. 

Firmin (lächelt), Ich muß geſtehen, ich merke jo etwas, 

Charlotte. Ich weiß nicht, welchen von beiden Herren — 

Selicour (zu Charlotten, indem er auf Karl Firmin deutet). Ein ſüßer 
Triumph für den Berfaffer ! | 

Harbanne (den Auffat zufammenlegend.) Ein wahres Meiſterwerk. In 
der That! 

Selicour (büdt fih gegen Narbonne). Gar zu viel Ehre! 

Mad. Kelmont (wieberholt die letzte Strophe). 

Horch, der. Hain erjchallt von Liedern, 

Und die Quelle riejelt Kar! 

Raum ift in der kleinſten Hütte 

Für ein glücklich Viebend Paar. 
Schön! Himmliſch! Dem — wer kann! — Selicour, es bleibt 
dabei, Sie heirathen meine Charlotte! 

Karl. O Himmel! 

Charlotte. Was hör' ich! 

Narbonne (fteht auf). Ich kenne wenig Arbeiten, die fo vortrefflich 
wären — Selicour, Sie ſind Geſandter! 

Karl. Mein Gott! 

Narbonne. Sie ſind's! Ich ſtehe Ihnen für Ihre Ernennung! 
Wer das ſchreiben konnte, muß ein rechtſchaffener Mann, muß ein 
Mann von hohem: Genie fein! . 

Selicour. Aber erlauben Sie — ich weiß nicht, ob ich es annehmen 
darf — Zufrieden mit meinem jeßigen Looſe — 

Marbonne, Sie müſſen fih von allem logreißen, wenn ver Staat 
Sie anderswo nöthig hat. 

Selicour. Dürfte ich mir nicht wenigftens Herrn Firmin zu meinem 
Secretär augbitten? 
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Firmin. Wo denken Sie Hin? Mih? Mich? Zu Ihrem Secretär ? 
Seliconr. Ya, Herr Firmin! Ich habe Sie jehr nöthig. 

Karl. Das will ich glauben. 

Harbonne. Das wird ſich finden Nun! Wieift die Muſik abgelaufen ? 
Selicenr. Fräulein Charlotte hat ganz himmliſch gefungen, 


Fünſter Auftritt. 
Michel zu den Borigen. 

Midel. Die Geſellſchaft ift im Saal verfammelt — 

Narbonne. Sie find fo gütig, liebe Mutter, fie zu empfangen — 
Ich will diefes jet auf der Stelle abfenden — (Leife zu Selicour) Ge⸗ 
winnen Sie die Einwilligung meiner Tochter, und mit Frenden er- 
wähle ich Ste zum Sohn — No einmal! Dos Werk ift vortrefflich, 
und ich gäbe viel darum, es gemacht zu haben. (Ab.) 

Selicour (zu Kat. Nun, genießen Sie Ihres Triumphs, Herr 
Firmin! — (Zu Charlotten. Unfer junger Freund weiß die Somplimente 
ganz gut aufzunehmen. 

Charlotte. Nach den hübſchen Sachen, die ich von ihm gefehen, 
hätte ich nicht geglaubt, daß er nöthig haben würde, fich mit fremden 
Federn zu ſchmücken. 

Selicour. Bloße Gefälligleit, mein Fräulein! — Aber die Gejfell- 
Ichaft wartet — 

Firmin (zu feinem Sohn), Nun, du haft ja ganz gewaltiges Xob ein- 
geerntet! (Selicour gibt Ehnrlotten feinen Arm.) 

Karl. Sa, ich hab’ Urſache, mich zu rühmen. 

Mad. Belmont (zu Selicour). Recht, recht! Führen Sie Charlotten 
© ak ihn Doch alles. Er ift ein ſcharmanter Mann! (Sie nimmt 

irmina Arm. 

Selicour (auf Firmin zeigend). Diefem Herrn, nicht mir, gebührt das 
Lob — ich weiß in der That nicht, wie ich mir's zueignen darf — Alles, 
was ich bin, was ich gelte, ift ja fein Verdienſt. (Gehen ab.) 


Sechster Auftritt. 
Karl allein zurüdbleibend. 

Meine Unruhe wiirde mich verrathen. — Ich muß mich erft faffen, 
eh’ ih ihnen folgen kann. Habe ich wirklich die Geduld gehabt, dies 
alles zu ertragen? — Ein ſchöner Triumph, den ich davon trug. — 
Aus Spott machten fie mir das Kompliment. Es ift offenbar, daß fie 
ihn, und nicht mich für ven Berfaffer halten. Ich bin ihr Narr, und 
der Schelm hat allein die Ehre, 


Sichenter Auftritt. 
Rarl La Rode. 
fa Rode. Siehe da, Herr Firmin! — So ganz allein — Es geht 
alles nah Wunſch vermuthlich. 
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Karl. O ganz vortrefflich! 

La Rode. Ich habe auch gute Hoffnung. 

Karl. Selicour fteht in größerm Anjehen, als jemals. 

fa Roche. Sieh doch! Was Sie fagen! 

Karl. Es gibt feinen fühigern Kopf, feinen bravern Biedermann. 

fa Roche. Iſt's möglich? Iber diejer wichtige Aufjaß, den der Mi- 
nifter ihm aufgetragen, und dem er fo ganz und gar nicht gewachſen iſt. 

Karl. Der Auffatz ift fertig. 

da Rode. Gehen Siedoh! - 

Karl. Er ift fertig, fag’ ich Ihnen. 

La Rohe. Sie jpotten meiner! Es ift nicht möglich, 

Karl, Ein Meifterftücd an Styl und Anhalt! 

fa Rode. Es ift nicht möglich, ſag' ich Ihnen! 

Karl. Sch fage Ihnen, es ift! — Der Aufjats ift gelefen, bewundert 
und wird jett eben abgeſchickt. 

Sa Roche. So muß er einen Teufel in feinem Solde haben, der 
für ihn arbeitet, 

Karl. Und diefe Gefandtichaftsftelfe! 

fa’ Rode. Run, die Geſandtſchaft — 

Karl, Er erhält fiel Er erhält die Hand des Fräuleins! 

Sa Roche. Sie lann ihn nicht leiden, 

Karl. Sie wird nachgeben, 

Sa Rode. Die Gefandtichaft mit ſammt dem Mädchen | Nein, beim 
Teufel! Das kann nicht fein! Das darf nicht fein! — Wie? Was? Diefer 
Heuchler, diefer niederträchtige Bube follte einen Preis hinwegſchnappen, 
der nur der Lohn des Berdienftes ift. — Nein, jo wahr ich lebe! Das 
dürfen wir nicht zugeben, wir, die wir ihn fennen, Das ift gegen unſer 
Gewiſſen, wir wären feine Mitichuldigen, wenn wir das buldeten ! 

Karl. Gleich, auf der Stelle will ich die Großmutter auffuchen, — 
Ich will ihr die Augen öffnen wegen des Gedichts — 

Sa Roche. Wegen des Gedichts — von dem Gedicht ift hier auch 
die Rede — Bei der alten Mama mag er fih damit in Gunft ſetzen; 
aber meinen Sie, daß der Minifter ſich nach fo einer Kleinigkeit be- 
ftimmen laffe — Nein, Herr! Diefes Memoire iſt's, das jo vortrefflich 
jein fol, und dag er irgendwo muß herbeigehert haben — denn gemacht 
hat er’3 nicht, nun und nimmer, darauf ſchwör' ich — aber jeine ganze 
Hererei find feine Kniffel Und mit feinen eignen Waffen müffen wir 
ihn fchlagen. Auf dem geraden Wege ging's nicht — fo müſſen wir 
einen frummen verfuchen. Halt, da fällt mir ein — Sa, dag wird 
geben — Nur fort, — fort, daß man ung nicht beifamnıen findet. 

Karl. Aber feine Unbejonnenheit, Herr La Roche! Bedenken Sie, 
was auf dem Spiele fteht! 

Sn Roche. Meine Ehre fteht auf dem Spiele, junger Herr, und die 
liegt mir nicht weniger am Herzen, als euch die Liebe — Fort! Hinein! 
Sie follen weiter von mir hören. 
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Adter Auftritt. 
2a Roche alein. 


Laß ſehen — Er ſuchte von jeher die Schwachen Seiten feiner Obern 
auszuſpüren um ſich ihnen nothwendi gu machen, Noch diejen Morgen 
hatte ev’3 mit dem Kammerdiener — Der Kerl ift ein Plauderer — Es 
wollte etwas von einem galanten Abentener des Minifters verlauten — 
Er habe —5 beſprochen in der Vorſtadt. — Ich glaube fein Wort 
davon; aber man könnte verfuchen — Doch ftill! Da kömmt er! 


Heunter Auftritt. 
La Roche un Selicour. 


Selicour (ohne ihn zu bemerken). Alles geht nach Wunſch, uud doch 
bin ich nicht ganz ohne Sorgen — Noch hab' ich weder die Stelle, noch 
die Braut, und da iſt Sohn und Vater, die mir auf den Dienſt lauerũ 
und mir jeden ger beides wegfiſchen fünnen — Wenn ich fie ent- 
fernen könnte — Aber wie? Dem Minifter ift nicht beizulommen — Diefe 
Leute, die ihren & eraden Weg gehen, brauchen Niemand — man Tann 
fie nicht in jeine Gewalt befommen — Ja, wenn er etwas zu vertuſchen 
hätte — wenn ich ihm eine Schwäche ablauern fünnte, die mich ihm 
unentbehrlich machte! 

Ca Roche (für fit). Recht jo! Der läuft mir in die Hände! 

Selicour. Ach, fieh da! Herr ka Rode! 

Fa Roche. Ich bin’s, und ich fomme, Herr Selicour! — 

Selicour. Was wollen Sie? 

Fa Rohe. Mein Unrecht einzugeftehn, 

Selicour. Aha! 

fa Roche. Das mir nicht einmal etwas geholfen hat. 

Selicour. Das ift dag Beftel denn es Tag wahrlich nicht an Ihrer 
As Zunge, wenn ich nicht ganz zu Grunde gerichtet bin, 

fa Rode. Das ift leider wahr, und ich darf daher kaum hoffen, 
daß Sie mir vergeben Tünnen. 

Selicour. Aha! Stehtes jo? Zangen wir an, gejchmeidiger zu werden? 

fa Roche. Zu der Ihönen Stelle, die Ste mir zugebacht haben, 
kann ich mir nun wohl feine Hoffnung mehr machen — Aber um unjrer 
alten Freundſchaft willen, ſchaden mir wenigfteng nicht! 

Selicour. Ich Ahnen ſchaden! 

— Roche. Thun Sie's nicht! Da Sie Mitleid mit einem armen 
Zeufel! 

Selicour. Aber — 

fa Roche. Und da fich Jemand gefunden, der ſich bei dem Minifter 
meiner annehmen will — 

Selicour, So? Hat ih Jemand? Und wer ift das? 

- fa Rode, Eine Dame, an die der Kammerdiener Michel mich ge- 
wiejen Hat. 


wor O——— — — — — 
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Seliconr. Kammerdiener Michel! So! Kennen Sie dieſen Michel? 

Sa Roche. Nicht viel! Aber, weil es fein Neffe iſt, der mich aus 
meiner Stelle vertreibt, fo will er mir gern einen Gefallen erzeigen — 

Selicour. Die Dame ift wohl eine Anverwandte vom Menifter? 

Ka Roche. Sie ſoll ein ſchönes Franenzimmer fein — er fol in der 
Borfladt ein Quartier für fie ſuchen — 

Selicour. Gut, gut, ich will ja das alles nicht wiffen. — Und’ 
wie heißt die Dame? 

La Rode. Das weiß ich nicht. 

Selicour. Gut! Gut! 

fa Rode. Michel wird Ihnen wohl Auskunft darüber geben können. 

Selicour. Mir? Meinen Sie, daß mir fo viel daran liege? 

La Roche. Ich ſage das nicht. 

Seltcour. Sch frage nichts darnach — Ich befiimmere mich ganz und 
gar nicht um biefe Sachen — Morgen wollen Sie diefe Dame —— 

fa Roche. Morgen, 

Selicour. Es feheint ba ein großes Geheimnig — 

La Roche (fhnem. Freilich! Freilich! Darum bitte ich Sie, ſich ja 
nichts davon merken zu Taffen — 

. Selicour. Gut, Gut! Nichts mehr davon — Ach werbe Ihnen 
nicht ſchaden, Herr La Roche! — Es ift einmal mein Schickſal, Undank⸗ 
vare zu verpflichten — Trotz der ſchlimmen Dienfte, dieSie mir haben 
Veiften wollen, liebe ic) Sie noch — und daß Sie fehen, wie weit meine 
Gefälligfeit geht, jo will ih mit Ihrer Beichlikerin gemeine Sache 
machen — a, das will ih — zählen Sie darauf! 

Sa Roche. Ach, Sie find gar großmüthig! 

Selicour. Aber laſſen Sie fich das künftig zur Lehre dienen — 

La Roche. O gewiß, Sie füllen ſehen — 

Selicour. Genug. Laſſen wir’s gut fein. 

La Roche. Er hat angebiffen, Er ift jo gut, als jchon gefangen! 
Wie viel ſchneller kommt man doch mit der Spitzbüberei, als mit ver 
Ehrlichkeit! (Ab.) 

Selicour. Jetzt gleich zu diefem Kammerdiener Michel! — Es ift 
hier ein Liebeshandel, Ganz gewiß — Vortrefflich! Ich halte dich feſt, 
Narbonne! — Du bift aljo auch ein Menſch — du haft Schwachheiten — 
und ich bin dein Gebieter. (Geht ab). 


Zünfter Aufzug. 
Erfier Auftritt. 
La Node tommt. 


Sie fiten noch an Tafel — Er wird gleich heranstommen, der Mi- 
nifter — Hab’ ich mich Doch ganz außer Athem gelaufen — Aber, dem 
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Himmel fei Dank, ich bin auf der Spur, ich weiß alles, — Hab’ ich dich 
endlich, Freund Seliconr! — Mit dem Minifter war nichts für dich zu 
machen, }o lang er tugendhaft war — aber Gott jegne mir feine Laſter! 
Da gibt's Geheimniffe zn verjchweigen, da gibt's Dienfte zu erzeigen! 
Und der Bertraute, der Kuppler hat gemonnen Spiel — Er glaubt dent, 
Minister eine Schwachheit abgemerkt zu haben — Welch herrlicher Spiel- 
raum für feine Niederträcgtigleit! — Nur zu! Nur zul Wir find beffer 
unterrichtet, Freund Selicour! — Und dir ahnet nicht, daß wir dir eine 
büfe, böfe Schlinge legen — Der Minifter kommt — Muth gefaßt! Jetzt 
gilt es, den entſcheidenden Streidy zu thun. 


weiter Auftritt. 
Narbonne Ra Rohe, 

Marbonne. Was jeh’ ih? Sind Sie e8 ſchon wieder, der mich hat 
herausrufen lafjen? 

Fa Rode. Möge dies die lettte Unterredung fein, die Sie mir be- 
willigen, Herr von Narbonne, wenn ich Sie audy diesmal nicht über⸗ 
zeugen kann — Ihre eigene Ehre aber und die meine erfordern es, daß 
ich darauf beftehe — Alles, was ich bis jetst verfucht habe, dieſen Herrn 
Selicour in Ihrer guten Meinung zu flürgen, ift zu feiner Ehre und zu 
meiner Beſchämung ausgeſchlagen — dennoch gebe ich die Hoffnung 
nicht auf, ihn endlich zu entlarven. 

Harbonne. Das geht zu weit! Meine Geduld ift am Ende! 

da Rode. Ein einziges Wort, Herr Minifter! — Sie ſuchen eben 
jeßt ein Quartier in der Borftabt? Iſt's nicht fo? 

Harbonne. Wie? Was ift das? 

Sa Roche. Es ift für ein Frauenzimmer beftimmt, die fich mit ihrer 
ganzen Familie im größten Elend befindet. Hab’ ich nicht Hecht? 

— Wie? Was? Sie erdreiſten ſich, meinen Schritten nach—⸗ 
zujpüren 

La Roche. Zürnen Sie nicht — ich hab’ es bloß Ihrem Freund 
Selicour nachgethan. Er war es, der diefen Morgen zuerft diefe Nach- 
richt von Ihrem Kammerdiener heraus zu loden wußte — Er gab der 
Sache fogleich die beleidigendfte Auslegung — Ich hingegen habe Urjache, 
ganz anders davon zu denken. Denn, daß ich's nur geftehe, ich ftellte 
genauere Nachforſchung an — ich war dort — ich jah das Frauenzimmer, 
von dem die Rede ift — (Er lacht.) Sie hat ein ganz anfehnliches Alter — 
Selicour hält fie für eine junge Schönheit — — O entrüften Sie fi 
nicht — Ich bitte, laffen Sie ihn anlommen! Hören Sie ihn zu Ende, 
und wenn Sie ihn nicht als einen ganzen Schurken kennen lernen, jo 
will ich mein ganzes Leben lang ein Schelm fein — Da kommt er — id) 
will ihm nur Plot machen, damit Sie's auf der Stelle ergründen. (96.) 

Harbonne, Der rafende Menſch! Wie weit ihn feine Leidenſchaft ver- 
blendet! Wie? Seliconr könnte — Nein, nein, nein, nein, es iſt nicht 
möglich! ‚nicht möglich! 
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Narbonne Selicour, 


Selicour (bei Seite). Er ift allein! Jetzt kann ich’8 anbringen! — 
Wenn ich jeßt nicht eile, mich ihm nothwendig zu machen, jo jet dieſer 
Firmin fih in feine Gunft. — Hab’ ich einmal fein Geheimniß, fo ift 
er ganz in meinen Händen. u 

Narbonne. Ich vente eben daran, lieber Selicour, was man im, 
Minifterium zu Ihrem Aufſatz fagen wird — Ich hab’ ihn jogleich ab- 
gehen laffen, er wird diefen Augenblick gelefen, und ich zweifle nicht, 
er wird den vollfommenften Beifall Haben, 

Selicour. Wenn er den Zhrigen bat, fo find alle meine Wünjche 
befriedigt. (Für fi). Wie Leit’ ich's nur ein? — Wagen kann ich dabei 
nichts, denn die Sache ift richtig. Ich will nur gerade zugehen — 

Harbonne, Sie jcheinen in Gedanken, Lieber Seltcour! 

Selicour. Ja — ic) — ich denke nad, welche boshafte Auslegungen 
doch die Berleumdung den unfchuldigften Dingen zu geben im Stand iſt! 

Narbonne. Was meinen Sie damit? 

Selicour. Es muß heraus — ich darf es nicht Länger bei mir behalten 
— Böfe Zungen haben ſich Angriffe gegen Sie erlaubt — Es hat ver- 
lauten wollen — Ich bitte — beantworten Sie mir ein paar Tragen, 
—* verzeihen Sie der beſorgten Freundſchaft, wenn ich unbeſcheiden 

eine. 

Narbonne. „uragen Sie! Ich will alles beantworten. 

Selicour. Wenn ich Ihrem Kammerdiener glauben darf, fo fuchen 
Sie ein Quartier in der Vorſtadt? 

Narbonne. Weil Sie e8 denn wiffen — ja. 

Selicour. Und ganz in geheim, hör’ ich, 

ae Sch habe bis jet wenigftens ein Geheimniß daraus 

emacht. 
Selicour. Für ein unverheirathetes Frauenzimmer? 

Narbonne. Ja. 

Selicour. Die Ihnen ſehr — (fodt) ſehr werth iſt? 

Narbonne. Ich geſtehe es, ich nehme großen Antheil an ihr. 

Selicour (für fi). Er hat es gar keinen Hehl — die Sache iſt richtig. 
— Und Sie möchten gern das Aufſehen vermeiden, nicht wahr? 

Narbonne. Wenn es möglich wäre, ja! 

Selicour. Ach, gut! Gut! Ich verſtehe! Die Sache iſt von zärt- 
licher Natur, und die Welt urtheilt jo boshaft. — Aber ich kann Ihnen 
dienen. 

Narbonne Sie? 

Selicour. Kann Ihnen dienen! Berlaffen Sie ſich auf mich! 

Narbonne. Aber wie denn? 

Seliconr. Ich fchaffe Ihnen, was Sie brauchen. 

Harbonne. Wie dein? Was denn? 
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Selicour. Ich hab's! Ich ſchaff's Ihnen — Ein ftilles Hänschen, 
abgelegen — einfach von augen und unverdächtig! — Aber innen aufs 
zärtlichfte eingerichtet — die Meubles, die Tapeten nach dem neueſten Ge- 
ſchmack — ein Sabinet — himmliſch und veizend — kurz — das ſchönſte 
Boudoir, das weit und breit zu finden. 

Anrbonne (für.fih). Sollte La Roche Recht behalten — (Laut) Und 
welche geheime Urjache hätte ih, ein ſolches Quartier zu fuchen ? 

Selicour (lügelnd). In Sachen, die man vor mir geheim. halten will, 
weiß ich mich einer worlauten Neugier zu enthalten — Erkennen Sie 
übrigens einen dienftfertigen Sreund in mir — Es ift nichts, wozu ich 
nicht bereit wäre, um Ihnen gefällig. zu fein. Befehlen Sie, was Sie 
wollen, ic) werde gehorchen, ohne zu unterfuchen — Sie verftehen mid). 

Uarbonne. Bolllommen. 

Seliconr. Man maß Nachficht Haben. — Ich — ich halte zwar auf 
gute Sitten — Aber, was diefen Punkt betrifft — wenn man nur den 
öffentlichen Anftoß vermeidet — Ich gehe vielleicht darin zu weit — aber 
das gute Herz reißt mich hin — und mein höchfter Wunfch ift, Sie glüd- 


ih zu jehen — 
Bierter Auftritt. 
‚Borige Michel. 
Michel. So eben gibt man diefe Briefe ab. 
Harbonne (zn Eelicom). Die find für Ste. 
Selicour. Mit Xhrer Erlaubniß! Es find Geſchäftsbriefe, die gleich 
erpediert fein wollen — Friſch zur Arbeit und frifch aus Vergnügen. So 
bin ich einmal! (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Kar Bonne allein. 


Kaum kann ich mich von meinem Erftaunen erholen — Dieſer Seli- 
cour — ja, nun zweifle ich nicht mehr, dieſer Selicour war der fhänd- 
liche Helfershelfer meines Vorgängers — Ich gebe mich nicht für beffer, 
als Andere. Jeder hat feine Fehler — aber fich mit diefer Schannlofig- 
feit anzubieten! — Und diefem Nichtswürbigen wollte ih mein Kınd 
hinopfern — mit diejem Berräther wollte ich den Staat betrügen? — 
Aus Freundichaft will er alles für mich thun, jagt er. Sind das unfere 
Freunde, die unjern Laftern dienen ? 2 


Sechster Auftritt. 
Narbonne und La Roche. 
fa Rode. Nun, er ging fo eben von Ihnen hinweg — darfich fragen? 
Harbonne. Ich habe Ste und ihn unrecht beurtheilt — Sie haben 
mir einen wefentlichen Dienft erzeigt, Herr La Roche, und ich laſſe Ihnen 
endlich Gerechtigfeit widerfahren. ’ 
Schiller, Werke. IM. 4 
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Fa Roche (mit freudiger Rührung). Bin ich endlich für einen redlichen 

Mann erkannt? Darf ich das Haupt wieder frei erheben ? 

Harbonne. Sie haben es erreicht — Sie haben den Betrüger ent- 
larvt — aber wie fol ich eine jo lang bemährte tee As 
daß Geift und Talent bei feinem verderbten Herzen wohnen? — Dieler 
Menſch, den ich jetzt als einen Niederträchtigen kennen lerne, er hat 
mir noch heute eine Schrift zugeftellt, die dem größten Staatgmann 
und Schriftfteller Ehre machte — Iſt es möglich? Ich begreife es nicht 
— fo gejunde Begriffe, fo viel Geift bei einem jo weggerworfenen Cha- 
rafter! Sch habe das Memoire auf der Stelle ang Gouvernement gejen- 
det, und ich will wetten, daß die Briefe, die ich foeben erhalte, won 
dem Lobe deffelben voll find. (Er erbricht einen der Briefe und liest) Ganz 
richtig! Es ift, wie ich fagte! . j 

Ka Roche. Ich kann nicht daraus Hug werben. — Das Werk ift 
alſo wirklich gut? 

Narbonne. Vortrefflich! 

fa Roche. So wollte ich wetten, daß er nicht der Verfaſſer iſt. 

Narbonne. Wer follte e8 denn fein? 

£a Rode. Er ift’s nicht, ich will meine Seele zum Pfand ſetzen — 
denn am Ende will ich ihm doc) noch eher Herz als Kopf zugeftehen. — 
Wenn man verfuhte — Ja! — richtig — ich hab’ es! — Das muß 
gelingen — Herr von Narbonne! Wenn Sie mir beiftehen wollen, fo foll 
er fich ſelbſt verrathen. 

Uarbonne. Wie denn? 

La Roche. Laffen Sie mich mahen — Er fümmt! Unterftüten 
Sie nid! 


Siebenter Auftritt. 
Borige Selicour. 


La Rode (mit Leidenschaft). Mein Gott! Welches entſetzliche Unglück! 

Selicour. Was gibt’, Herr La Roche? 

La Roche. Welche Veränderung in einem einzigen Augenblick? 

Selicour. Was haben Sie? Was bedeutet diefes Kammern, diefer 
Ausruf des Schredens ? 

Sa Roche. Ich bin wie von Donner getroffen! 

Seliconr. Aber was denn? 

La Roche. Diefer Unglüdsbrief — So eben erhält ihn der Minifter 
— (Zu Narbonne) Darfih? Soll ih? 

Narbonne. Sagen Sie alles} 

La Rode. Er iſt geftüürzt! 

Selicour. Um Gotteswillen! 

Sa Roche. Seines Amtes entlaffen! 

Selicour. Es iſt nicht möglich! 

fa Rode. Nur zn wahr!. Es wollte fchon vorhin etwas davon 
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verlauten; ich wollt’ e8 nicht glauben, ich eilte hieher, mich felbft zu 
unterrichten — und nun beftätigt es der Minifter ſelbſt! 


Selicour. So ift fie wahr, dieje ſchreckliche Neuigkeit? 
(Narbonne beftätigt es mit einem flummen Zeichen.) 


Letzter Auftritt. 

Borige. Madame Belmont. Charlotte. Beide Jirmin. 
Sa Rode. Kommen Sie, Madame! Kommen Sie, Herr Firmin! — 
Mad. Belmont. Was gibt's? 
fa Rode. Tröften Sie unfern Herin — Sprechen Sie ihn Muth 

zu in feinem Unglüde! 

ad. Belmont. Seinen Unglüde] 

Charlotte, Mein Gott! Was ift das? 

fa Bode. Er hat feine Stelle verloren, 

Charlotte. Großer Gott! 

Seliconr. Ich bin erftaunt‘, wie Sie! 

Mad. Kelmont. Wer konnte ein ſolches Unglück vorherfehen ! 

Karl Firmin (leidenfgaftlig). So ift das Talent geächtet, jo ift die 
Redlichkeit ein Verbrechen in diefem verderbten Lande! Der rechtichaffeite 
Mann behauptet ſich kaum einen Tag lang, und das Glück bleibt nur 
dem NichtSwürdigen getreu, 

Unrbonne (ſehr ernſt). Nichts libereilt, junger Mann! — Der Him- 
mel ift gerecht, und früher oder fpäter erreicht den Schuldigen die Strafe. 

Selicour. Aber jagen Sie mir, fennt man denn nicht wenigfteng die 
Beranlaffung diefes unglücklichen Borfalls? 

La Bode. Leider nur zu gut Tennt man fie. Ein gewiſſes Me— 
moire tft Schuld an dem ganzen Unglüd. 

Firmin (lebhaft). Ein Nemoire! (Zum Minifter.) Daffelbe vielleicht, das 
ih Sie heute lefen ſah? 

Selicour. Wo die Regierung felbft mit einer Sreiheit, einer Kühnheit 
behandelt wurde — 

fa Rode. Ganz reht! Das nämliche. 

Seliconr. Nun, da haben wirs! Hatte ich num Unrecht, zu fagen, 
daß es nicht immer räthlich ift, die Wahrheit zu jagen? 

Aarbonne. Wo die Pflicht Spricht, da bedenke ich nichts. Und was 
en der Erfolg jei, nie werde ich's bereuen, meine Pflicht gethan zu 

aben. 

Selicour. Schön gedacht! Allerdings! Aber es koſtet Ihnen auch 
einen ſchönen Platz! 

Sa Roche. Und damit iſt's noch nicht alle! Es könnten wohl auch noch 
Andre um den ihrigen kommen. — Man weiß, daß ein Minifter ſelten 
Berfaffer der Schriften ift, die ans feinen Bureaux heraus fommen, 

Selicour. Wie jo? Wie das? 

fa Roche (für ih). Bei dem fällt fein Streich auf die Erde! 

Firmin. Erklären Sie ſich deutlicher! 
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£a Rode, Man will ſchlechterdings heraus bringen, wer dieſe heftige 
Schrift geſchmiedet hat. 

Selicour. Will man? Ind da würde er wohl in den Sturz des Mi- 
nifter8 mit verwidelt werben? : 

Fa Rode, Freilich! Das ift fehr zu bejorgen. 

Selicour. Nun, ich bin's night! 

Firmin. Ich bin der Berfaffer ! 

Horbonne. Was hör’ ich? 

Mad. Selmont. Was? Sie, Herr Firmin? 

Firmin. Ich bin's, und ich riihme mich deſſen. 

Aa Roche (zu Narbonne). Nun, was fagt’ ich Ihnen? 

Firmin. Den Ruhm diefer Arbeit konnte ich dem Herrn Selicont 
gern überlaſſen, aber nicht fo die Gefahr und die Verantwortung — Ich 
habe geſchwiegen bis jet, aber nım muß ich mich neunen. 

Karl. Recht fo, mein Bater! Das beit als ein Mann von Chre 
geſprochen — Seien Sie auf Ihr Unglück ftolz, Herr von Narbonne! — 
. Mein Bater kann nichts Strafbares geichrieben haben — O mein Herz 
jagt mir, diefer Unfall kann eine Quelle des Glückes werden — Char- 
lottens Hand wird fein Opfer der-Berhältniffe mehr jein — Die Größe 
verſchwindet, und Muth gewinnt die furchtſame Liebe. 

Mod. Belment. Was hör’ ih! Herr Firmin! 

Firmin. Verzeihen Sie:der Wärme feines Antheilg; fein volles 
Herz vergreift fich im Ausdruck feiner Gefühle! ren; 

Harbenne. So hat denn Jeder von Ihnen jein Geheimniß verrathen 
— Herr Firmin! Sie ſind der Verfaſſer dieſes Memoire, ſo iſt es billig, 
daß Sie auch den Ruhm und die Belohnung davon ernten. — Das 
Gouvernement ernennt Sie zum Geſandten — (Da. Ale ihr Erſtaunen 
bezeugen.) Ya, ich bin noch Miniſter, und ich freue mich, es zu fein, 
da ich es in der Gewalt habe, das wahre Verdienſt zu belohnen. 

Mad. Belmont. Was tft das? | 

Selicour (in der höchſten Beitürzung). Was hab’ ich gemacht! 

Marbonne (zu Selicour). Sie fehen Ihr Spiel verrathen — Wir 
kennen Sie num, Heuchler an Talent und an Tugend! — Niebriger 
Menſch, konnten Ste mid) für Ihres Gleichen: halten? 

La Roche. Wie handlich er eine edle Thatauslegte! Ich weiß alles 
aus dem Munde der Dame jelbft. Dieſes Trrauenzimmer, für das er 
Ihnen eine ftrafbare Neigung andichtete — es ift eine kranke, eine be- 
jahrte Matrone, die Wittwe eines verdienftoollen Officiers, der im Dienft 
des Vaterlandes fein Leben ließ und gegen den Sie die Schuld des 
Staats bezahlten. j 

Narbonne. Nichts mehr davon, ich bitte Sie! (Zu Eeliur.) Sie 
jehen , daß Sie hier überflüſſig find. (Selicour entfernt ſich il.) 

fa Roche. Es thut mir leid um den armen Schelm — Wohl mußt’ 
ichs vorher, mein Haß würde ſich legen, jobald es mit feiner Herrlid- 
keit aus fein würde. 
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Firmin (drückt ihm Leife die Hand). Taffen Sie's gut fein. Wir wollen 
ihn zu tröften fuchen. 

£a Rode. Bafta, ich bin dabei! 

Narbonne (u Karin). Unſer lebhafter junger Freund ift auf einmal 
ganz ftumm geworden — Ich habe in Ihrem Herzen gelefen, lieber 
Firmin! Der Ueberrafgung danke ih Ihr Geheimnif und werde e8 
nie vergeflen, daß Ihre Neigung bei unjerm Glide befcheiden ſchwieg 
und nur laut wurde bei unſerm Unglück. — Charlotte! (Sie wirft ſich 
ſchweigend in ihres Vaters Arme.) Gut, wir verftehen ung! Erwarte alles 
von deines Baters Liebe. 

Fa Roche. Und ich will darauf ſchwören, Karl Firmin ift der wahre 
Berfafler des Gedichte. 

Mad. Belmont. Wär’s möglich? 

Charlotte (mit einem zärtlichen Blick auf Karln). Ich habe nie daran ge- 
zweifelt! (Karl fügt ihre Hand mit Feuer.) 

Mad. Selmont. O der befcheidene junge Mann! Gewiß, er wird 
unfer Kind glüdlich machen! 

Narbonne. Bilden Sie fi nah Ihrem Bater, und mit Freuden 
werde ih Sie zum Sohn annehmen. — (Halb zu den Mitfpielenden, Halb zu 
den Zuſchauern) Diesmal hat dag Verdienſt den Sieg behalten. — Nicht 
immer ift e8 jo. Das Gefpinnft der Lüge umftridt ven Beſten; der Red⸗— 
liche kann nicht durchdringen; die Triechende Mittelmäßigfeit kommt 
weiter, al3 das geflügelte Talent; der Schein regiert die Welt, und die 
Gerechtigkeit ift nur auf der Bühne, 


Der Neffe als Onfel. 


Luſtſpiel in drei Aufzügen. 
‚Aus dem Sranzöfifhen des Picard. 





Derfonen. 
Dberft von Dorfigny. 
Fran vorn Dorfigny. 
Sophie, ihre Tochter, 
Franz von Dorfigny, ihr Neffe. 
rau von Mirville, ihre Nichte. 
ormeuil, Sophiens Bräutigam. 
Balcour, Freund des jungen Dorfigny. 
Shampagne, Bedienter des jungen Dorfigny. 
Ein Notar. 
ar Unterofficiere. 
in PBoftillon. 
Jasmin, Diener in Dorfigny’s Haufe. 
Drei Lakaien. 
Die Scene ift ein Saal mit einer Thür im Yond, die zu einen Garten führt. 
Auf beiden Seiten find Kabinetsthüren. 


Erſter Aufzug. 
Erfter Auftritt, 


Valcour tritteilfertig herein, und nachdem er fi Überall unngefehen, ob Niemand 
zugegen, tritt er zu einem don den Wachslichtern, die vorn auf einem Schreibtifd 
brennen, und liest ein Billet. 


„Herr von Valcour wird erjucht, diefen Abend um ſechs Uhr fich 
„im Gartenfaal des Herrn von Dorfigny einzufinden. Er fann zu dem 
„Leinen Pförtchen herein fommen, das den ganzen Tag offen if.” — 
Keine Uuterfchrift! — Hm! Hm! Ein ſeltſames Abenteuer — Iſt's viel- 
leicht eine hübjche rau, die mir bier ein Rendezwous geben will? — 
Das wäre allerliebft. — Aber ftill! Wer find die beiden Figuren, die 
eben da eintreten, wo ich hereingefommen bin? 


weiter Auftritt. 
Franz von Dorfigny und Champagne, beide in Mäntel eingewidelt. 
VBalcsır. i 
Dorfigny (feinen Mantel an Champagne gebend). Ei, guten Abend, lieber 
Valcour! 
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Dalcour. Was? Bift du's, Dorfiguy? Wie fommft du hieher? 
Und wozu diefe jonderbare Ausftaffierung — diefe Perriide und dieſe 
Uniform, die nicht von deinem Regiment ift? 

Dorfigny. Meiner Sicherheit wegen. — Ich habe mich mit meinem 
DObriftlientenant gejchlagen; er ift jchwer verwundet, und ich komme, 
mich in Paris zu verbergen. Weil man mich aber in meiner eigenen 
Uniform gar zu leicht erkennt, jo habe ich's fürs jicherfte gehalten, dag 
Koftlim meines Onkels anzunehmen. Wir find fo ziemlich von einem 
Alter, wie du weißt, und einander an Geftalt, an Größe, an Farbe bis 
zum Berwechleln ähnlich und führen überdies noch einerlei Namen. Der 
einzige Unterjchied ift, daß der Oberft eine Perrücke trägt, und ich meine 
eignen Haare — Jetzt aber, ſeitdem ich mir feine Perrüde und die Uni- 
form feines Regiments zulegte, erftanne ich felbft über die große Aehn- 
lichkeit mit ihm. In dieſem Augenblid fomme ich an und bin erfreut, 
dich fo pünktlich bei dem Rendezvous zu finden. 

Dalcour. Bei dem Rendezvons? Wie? Hat fie div auch was davon 
vertraut? 

Dorfigny. Sie? Welche fie? 

BDalcour. Nun, die hübſche Dame, die mich in einem Billet hieber 
befchieden? Du bift mein Freund, Dorfigny, und ich habe nichts Ge- 
heimes vor dir. 

Dorfigny (lahend). Die allerliebfte Dame! 

Dalcour. Worüber lachft du? 

Dorfigny. Ich bin die ſchöne Dame, Valcour. 

Valcour. Du? 

Dorfigny. Das Billet ift von mir. 

Valcour. Ein fhönes Quiproquo, zum Teufel! — Was fällt Dir 
aber ein, deine Briefe nicht zu unterzeichnen? — Leute von meinem 
Schlag künnen fich bei ſolchen Billet3 auf etwas ganz anders Rechnung 
machen — Aber da es jo fteht, gut! Wir nehmen einander nichts übel, 
Dorſigny — Alfo ich bin dein gehorfamer Diener. 

Dorfigny. Warte doch! Warum eilft du fo hinweg? Es lag mir 
viel daran, dich zu fprechen, ehe ich mich vor Semand anderen fehen 
ließ. Sch brauche deines Beiftands; wir müfjen Abrede mit einander 
nehmen. 

: Dalcour. Gut — Du kannt auf mich zählen; aber jetzt laß mich, 
ich habe dringende Geichäfte — 

Dorfigny. So? Jetzt, da du mir einen Dienft erzeigen ſollſt? — 
Aber zu einem galanten Abentener hatteft du Zeit übrig. 

Dalcour. Das nicht, lieber Dorfigny. Aber ich muß fort, man 
erwartet mich. 

Dorfiguy. Wo? 

Dalcsur. Beim l'Hombre. j 

Dorfigny. Die große Angelegenheit! 

Valcour. Scherz bei Seite! Ich habe dort Gelegenheit, die Schweſter 
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deines Obriftlientenants zu ſehen — Ste hält was auf mich; ich will 
dir bei ihr das Wort reden. | 

Dorfigny. Nun, meinetwegen: Aber th’ mir den Gefallen, meiner 
Schweſter, der Frau von Mirville, im Br wiſſen zu laffen, 
dag man fie Hier im Gärtenfaale erwarte — Nenne mich aber nicht, 
hörft du? 

Dalconr, Da fei außer Sorgen. Sch habe keine Zeit dazu und will 
es ihr hinauf jagen laffen, ohne fie nur einmal zu jehen. Webrigens 
behalte ich mir's vor, bei einer andern Gelegenheit ihre nähere Be- 
kanntſchaft zu machen. Ich ſchätze den Bruder zu ſehr, um die Schweiter 
nicht zu lieben, wenn fie hübſch ift, verfteht fich. (M6.) 


Dritter Auftritt: 
Dorfigny, Champagne. 

Dorian. Zum Glüd brauche ich feinen Beiſtand ſo gar nöthig 
nicht — E iſt mir weniger um das Berbergen zu thun — denit vielleicht 
fällt es Niemand ein, mich zu verfolgen —, als um meine liebe Coufine 
Sophie wieder zu fehen. - 

Champagne. Was Sie für ein glücklicher Mann find, guädiger 
Herr! — Sie jehen Ihre Geliebte wieder, und ich (feufzt) meine Fran ! 
Bann geht’3 wieder zurüd ins Elfaß — Wir lebten wie die Engel, da 
wir fünfzig Meilen weit von einander waren 

Dorſigny. Still! Da kommt meine Schweiter! 


Dierter Auftritt, 
Borige. Frau von Mirville 

Fr. v. Airville. Ah! Sind Sie es? Sei’n Sie von Herzen will- 
kommen! 

Dorſigny. Nun, das iſt doch ein herzlicher Empfang! 

Fr.v. Mirville. Das ift ja recht ſchön, daß Sie uns fo überrafchen ! 
Sie ſchreiben, daß Sie eine lange Reife vorhätten, von der Sie frühe- 
—— einem Monat zurück ſein könnten, und vier Tage darauf ſind 

ie hier. 

Dorſigny. Geſchrieben hätt’ ich und an wen? 

Fr. v. AMirville. An meine Tante! (Sieht den Champagne, ber feinen 
Mantel ablegt.) Wo ift denn aber Herr von Lormenil? 

Dorfiguy. Wer ift der Herr von Lormenil? 

Sr. v. Mirville. Ihr künftiger Schwiegerſohn. 

Dorfigny. Sage mir, fiir wen hältft du mid)? 

Sr. v. Atirville. Nun, doch wohl für meinen Onfel! 

Dorfiguy. Iſt's möglich! Meine Schwefter erfennt mich nicht! 

Fr. v. Mirville. Schwefter? Sie — mein Bruder? 

Dorfigny. Ich — dein Bruder. 

Er. v. Mirville. Das kann nicht fein. Das ift nicht möglich. Mein 
Bruder ift bei jeinem Regiment zu Straßburg, mein Bruder trägt fein 
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eigenes Haar, und das ift auch feine Uniform nicht — und fo groß auch 
fonft die Aehnlichkeit — 

Borfigny. Eine Ehrenſache, die aber fonft nicht viel zu beveuten 
haben wird, hat mich genöthigt, meine Garnijon in aller Geſchwindig— 
Teit zu verlaffen, um nicht erfannt zu werden, ſteckte ich mid) in dieſen 
Rock und dieſe Perrücke. 

Fr. v. Mirville. Iſt's möglich? — O fo Laß dich herzlich umarmen, 
lieber Bruder — Ja, nun fange ich an, dich zu erkennen! Aber die 
Aehnlichkeit iſt doch ganz erſtaunlich. 

Dorſigny. Mein Onkel iſt alſo abweſend? 

Fr. v. Mirville. Freilich, der Heirath wegen. 

Dorſigny. Der Heirath? — Welcher Heirath? 

Ir. v. Mirville. Sophiens, meiner Couſine. 

Dorſigny. Was hör' ich? Sophie ſoll heirathen? 

Fr. v. Airville. Ei freilich! Weißt du es denn nicht? 

Dorſigny. Mein Gott! Nein! 

Champagne (nähert fi). Nicht ein Wort wiffen wir 

Sr. v. Miroille. Herr von Lormenil, ein alter Kriegsfamerad des 
Onkels, der zu Toulon wohnt, hat für feinen Sohn um Sophien an- 
gehalten — Der junge Lormeuil fol ein ſehr licbenswürdiger Mann 
jein, jagt man; wir haben ihn noch nicht gefehen. Der Onkel Holt ihn 
zu Zoulon ab; dann wollen fie eine weite Reiſe zuſammen machen, um 
ich weiß nicht welche Erbichaft in Befig zu nehmen. In einem Monat 
denken fie zurück zu fein, und wenn du alsdann noch da bift, fo kannſt 
du zur Hochzeit mit tanzen, 

Dorfiguy. Ach, liebe Schweſter! — Redlicher Champagne! Rathet, 
helft mir! Wenn ihr mir nicht beifteht, jo ift e8 aus mit mir, fo bin 
ich verloren. 

Er. v. Mirville. Was haft du denn, Bruder? Was ift dir? 

Champagne. Mein Herr ift verliebt in feine Couſine. 

Fr. v. Mirville. Ah, iſt es das? 

Dorſigny. Dieſe unglückſelige Heirath darf nun und nimmermehr 
zu Stand kommen. 

Fr. v. Mirville. Es wird ſchwer halten, fie rückgängig zu machen. 
Beide Väter find einig, das Wort ift gegeben, die Artikel find aufgejegt, 
und man erwartet bloß noch den Bräutigam, fie zu unterzeichnen und 
abzufchließen. 

Champagne. Geduld! — Hören Sie! — Critt zwifchen Beide). Ich 
habe einen fublimen Einfall! 

Dorfigny. Rede! 

Champagne. Sie haben einmal den Anfang gemadt, Ihren Onkel 
vorzuftellen! Bleiben Sie dabei! Führen Sie die Rolle durch. 

Fr. v. Mirville Ein ſchönes Mittel, um die Nichte zu Heiratheır. 

Champagne. Nur gemach! Laffen Sie mich meinen ‘Plan entwideln, 
— Sie jpielen alfo Ihren Onkel! Sie find nun Herr hier im Haufe, 
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und Ihr erſtes Gejchäft ift, Die bewußte Heirath wieder aufzuheben — 
Sie Haben den jungen Lormeuil nicht mitbringen können, weil er — 
weil er geftorben ift — Unterdeſſen erhält Frau von Dorfigny einen 
Brief von Ihnen, als den Neffen, worin Sie um die Coufine anhalten 
— Das ift mein Amt! Ich bin der Kourier, der den Brief von Straß- 
burg bringt — Frau von Dorfigny ift verliebt in ihren Neffen ; fie nimmt 
dieſen Vorſchlag mit der beften Art von der Welt auf; fie teilt ihn Ihnen 
als ihrem Eheherrn mit, und Sie laſſen ſich's, wie billig, gefallen. 
Nun ftellen Sie fi), als wenn Sie aufs eiligfte verreifen müßten; Sie 
geben der Tante unbedingte Vollmacht, diefe Sache zu Ende zu bringen. 
Sie reifen ab, und den andern Tag erjcheinen Sie in Ihren natürlichen 
Haaren und in der Uniform Ihres Regiments wieder, als wenn Sie 
eben jpornftreih8 von Ihrer Garniſon herkämen. Die Heirath geht vor 
ſich; der Onkel kommt ftattlich angezogen mit feinem Bräutigam, der 
. den Platz glücklich befeßt findet und nichts Beſſeres zu thun hat, als 
ne und ſich entweder zu Tonlon oder in Oftindien eine Frau 
zu holen. : 

Dorfigny. Glaubt du, mein Onkel werde das fo geduldig — 

Champagne. O er wird aufbraufen, das verfteht ſich! Es wird heiß 
werden am Anfang — Aber er liebt Sie! er Tiebt feine Tochter! Sie 
geben ihm die beiten Worte, verſprechen ihm eine Stube voll artiger 
Enfelchen, die ihm alle fo ähnlich jehen follen, wie Sie felbft. Er lacht, 
befänftigt ſich, und alles ift vergeffen. 

Fr. v. Mirville. Ich weiß nicht, ift es das Tolle dieſes Einfalls, 
aber er fängt an, mich zu reizen — 

Champagne. O er ift himmliſch, der Einfall! 

Dorfigny. Luftig genug ift er, aber nur nicht ausführbar — Meine 
Tante wird mich wohl für den Onkel anjehen! — 

Fr. v. Mirille. Habe ich's doch! 

Dorſigny. Ja, im erften Augenblide. 

Fr. v. Mirville. Wir müffen ihr Teine Zeit laffen, aus der Täu— 
hung zu kommen. Wenn wir die Zeit benugen, jo brauchen wir aud) 
nur einen Augenblid — Es ift jet Abend, die Dunkelheit fommt ung 
zu Statten; dieſe Lichter Teuchten nicht hell genug, um den Unterjchied 
bemerflih zu machen. Den Tag braucht du gar nicht zu erwarten — 
du erflärit zugleich, daß du noch in der Nacht wieder fortreijen milfjeft, 
und morgen erjcheinft du in deiner wahren Perjon. Geſchwind ang Werk! 
wir haben feine Zeit zu verlieren — Schreibe den Brief an unſre Tante, 
den dein Champagne als Kourier überbringen joll, und worin du um 
Sophien anhältft. 

Dorfigny (an den Schreibtifch gehend.) Schweſter! Schweiter! du machſt 
mit mir, was du willft. 

Champagne (fi die Hände reiben). Wie freue ich mich fiber meinen 
klugen Einfall! Schade, daß ich ſchon eine Frau habe; ich könnte hier 
eine Hauptrolle ſpielen, anftatt jet bloß den Bertrauten zu machen. 
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Fr. v. Mirville. Wie das, Champagne ? 

Champagne. Ei nun, das ift ganz natürlich. Mein Herr gilt fiir 
feinen Onkel, ic} würde den Herrn von Lormenil vorftellen, und wer 
weiß, was mir am Ende nicht noch blühen könnte, wenn meine ver- 
dammte Heirath — 

Fr. v. Mirville. Wahrbaftig, meine Coufine hat Urſache, fich dar- 
über zu betrüben! 

Dorfigny (fiegelt den Brief und gibt ihn an Ghampagne). Hier ift der 
Brief. Richt’ es num ein, wie du willft! Dir überlaff’ ich mid. 

Champagne. Sie follen mit mir zufrieden fein — In wenig Augen- 
blicken werde Ih damit alS Kourier von Straßburg anlommen, gejpornt 
und geftiefelt, triefend von Schweiß. — Sie, gnädiger Herr, halten 
fih wader. — Muth, Dreiftigleit, Unverfhämtheit, wenn's nöthig 
ift. — Den Ontel geipielt, die Tante angeführt, die Nichte geheirathet 
und, wenn alles norbei ift, den Bentel gezogen und den reblichen 
— gut bezahlt, der Ihnen zu allen dieſen Herrlichkeiten verholfen 

at. (Ab.) 

Fr. v. Mirville. Da kommt die Tante. Sie wird dich für den Onkel 
anfehen. Thu’, als wenn du nothwendig mit ihr zu reden hätteft, und 
ſchick mich weg. 

Dorfigny. Aber was werd' ich ihr denn ſagen? 

Fr. v. Mirvile. Alles, was ein galanter Mann feiner Frau nur 
Artiges jagen kann. 


Fünfter Auftritt. 
ran von Mirville Zraubon Dorfigny. Franzvon Dorfignn. 


Fr. v. Mirville. Kommen Sie doch, liebe Tantel Geſchwind! der 
Ontel ift angelommen. 

St. v. Dorfigny. Wie? Was? Mein Dann? — Ya wahrhaftig, da 
ift ee! — Herzlich willlommen, lieber Dorſigny — So bald erwartet: 
ih Sie nit — Nun! Sie haben doch eine glückliche Neife gehabt? — 
Aber wie jo allein? Wo find Ihre Leute? 39 hörte doch re Kutſche 
nicht — Nun wahrhaftig — ich beſinne mich kaum — ich zittre vor Ueber⸗ 
raſchung und Freude — 

Fr. v. Airville (heimlich gu ihrem Bruder). Nun, fo rede doch! Ant: 
worte friſch weg! 

Dorſigny. Weil ich nur auf einen kurzen Beſuch hier bin, ſo komm' 
ich allein und in einer Miethkutſche — Was aber die Reiſe betrifft, liebe 
Frau — die Reife — achl die ift nicht die portal gemejen. 

Fr. v. Dorſigny. Sie erſchrecken michl — Es ift Ihnen doch fein 
Unglück zugeſtoßen? 

Dorſigny. Nicht eben mir! mir nicht! — Aber dieſe Heirath — (Bu 
Frau von Mirville) Liebe Nichte, ic) habe mit der Tante — 

Sr. v. Mirville. Ich will nicht ftören, mein Onkel. (M6.) 
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Sechster Auftritt. 
Gran von Dorfigny. Frauz von Dorfigun. 


Fr. v. Dorfigny. Nun, lieber Mann! diefe Heiratd — 

Dorfigny. Aus diefer Heirath wird — nichts. 

Fr. v. Vorſtgny. Wie? Haben wir nicht das Wort des Vaters? 

Dorfiguy. Freilich wohl! Aber der Sohn kann unfere Tochter nicht 
heirathen. 

Fr. v. Dorſigny. So? Und warıım denn nit? 

Dorfigny (mit ftartem Ton). Weil — weil er — todt,ift. 

Fr. v. Dorfigny. Mein Gott, welcher Zufall! 

Dorfigny. Es ift ein rechter Kammer. Diejer junge Mann war, was 
die meiſten jungen Leute find, jo ein Heiner Wüftling. Einen Abend bei 
einem Balle fiel's ihm ein, einem artigen hübſchen Mädchen — den Hof 
zu machen; ein Nebenbuhler mijchte ſich drein und erlaubte ftch beleidi— 
gende Scherze. Der junge Lormemil, lebhaft, aufbraufend, wie man es 
mit zwanzig Jahren ift, nahm das libel; zum Unglüd war er an einen 
Raufer von Profeffion gerathen, der fich nie jehlägt, ohne feinen Mann 
— zu tödten. Und dieſe böfe Gewohnheit behielt auch jettt die Oberhand 
über Die Geſchicklichkeit ſeines Gegners; der Sohn meines armen Freun⸗ 
des blieb auf dem Platz, mit drei tödtlichen — Stichen in: Leibe. 

Fr. v. Dorfigny. Barmberziger Himmel! Was muß der Vater dabei 
gelitten haben! 

Dorfiguy. Das können Sie denken! Und die Mutter! 

Fr. v. Dorſigny. Wie? Die Mutter! Die ift ja im legten Winter 
geftorben,, fo viel ich weiß. 

Dorfigny. Diefen Winter — ganz reht! Mein armer Freund Lor- 
meuil! Den Winter ftirbt ihm feine Kran, und jeßt im Sommer muß 
er den Sohn in einem Duell verlieren! — Es ift mir auch ſchwer an: 

efommen, ihn in feinem Schmerz zu verlaffen! Aber der Dienft ift 
jetzt jo fcharf! Auf den zwanzigften müffen alle Officiere — beim Regi- 
ment fein! Heut ift der neunzehnte, und ich habe nur einen Sprung 
nad Paris gethan und muß ſchon heute Abend wieder — nach meiner 
Garnifon zurückreiſen. 

Fr. v. Dorſigny. Wie? So bald? 

Dorfigny. Das ift einmal der Dienft! Was ift zu machen? Jetzt 
auf unjere Tochter zu Tommen — 

Fr. v. Dorfigny. Das liebe Kind ift ſehr niedergefchlagen und ſchwer⸗ 
müthig, ſeitdem Sie weg waren. 

Dorſigny. Wiffen Sie, was ich denfe? Dieſe Partie, die wir ihr 
ansgefucht, war — nicht nad) ihrem Geſchmack. 

Fr. v. Dorſigny. So? Wiſſen Sie? 

Dorfigny. Ich weiß nichts — Aber fie ift fünfzehn Jahre alt — 
Kann fie nicht für fich ſelbſt Schon gewählt haben, eh wir es für ſie thaten? 

Fr. v. Dorfigny. Ach Gott ja! Das begegnet alle Tage. 
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Borfigny. Zwingen möchte ich ihre Neigung nicht gern. 
Fr. v. Dorfigny. Bemahte uns Gott davor! 


Siebenter Auftritt. 


Die Borigen. Eophie. 

Sophie (beim Anblick Dorfigny’s ſtußend). Ah! mein Dater — 

Fr. v. Dorſigny. Nun, was ift dir? Fürchteſt du dich, deinen 
Bater zu umarmen? 

Dorfigny (nachdem er fie umarmt, für Kb). Sie haben's doc) gar gut, 
dieſe Site! ? tes umarmt fie! 

Fr. v. Dorfigny. Du weißt wohl noch — Sophie, daß ein un- 
glüdlicher Zufall deine 5 getrennt hat? 

Sophie. Welcher 

Fr. v..Dorfigny. oo Lormeuil ift tobt. 

Sophie. Mein Gott! 

Dorfiguy (Hat fie mit den Augen fiziert). Sa, nun — was jagft du 
dazır, meine Sophie? 

Sophie. Ich, mein Bater? — Ich beflage diefen unglüdlichen 
Dann von Herzen — aber ich kann es nicht anders als für ein Glüd 
anjeben, daß — daß fich ver Tag verzögert, der mich von Ihnen trennt. 

Dorfigng. Aber, liebes Kind! wenn dur gegen dieje Heiratd — 
etwas einzumenden hatteft, warum ſagteſt du uns nichts davon? Wir 
denfen ja nicht daran, beine Neigung zwingen zu wollen. 

zn Das weiß ich, lieber Bater — aber die Schlichternheit — 

5 Weg mit der Schüchternheit! Rede offen! Entdecke mir 
dein He 

Fr. v. Dorfigay. a, mein Kind! Höre deinen Vater! Er meint es 
gut, er wird dir gewiß Das Beſte rathen. 

„loan Du haßteſt alfo diefen Lormeuil zum Boraus — recht 
e 

Sophie. Das nicht — aber ich liebte ihn nicht. 

* any. Und du möchteſt Keinen heirathen, als den du wirklich 
1ebft‘ 

Sephie. Das ift wohl natürlich. 

Dorfigug. Du Tiebft aljo — einen Andern? 

Sophie. Das habe ich nicht gefagt. 

Dorfigny. Nun, nun, beinahe doch — Heraus mit ber Spradel 
Laß mich alles wiffen, 

Fr. v.Dorfiguy. Faſſe Muth, mein Kind! Vergiß, daß es dein 
Bater it, mit dem du redeft. 

Dorfigny. Bilde dir ein, daß du mit deinem beften, deinen zärt- 
lichften Freunde ſprächeſt — und Der, ben dir Tiebft, weiß er, daß ex 
geliebt wird? 

Sophie. Behüte der Himmel! Nein. 

Dorfigng. Iſt's noch ein junger Menſch? 


— — — — — — — — — — 
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Sophie. Ein jehr liebenswürdiger junger Mann, und der mir darum 
doppelt werth ift, weil Jedermann findet, daß er Ihnen gleicht — ein 
Verwandter von ung, der unjern Namen führt — Ah! Sie müſſen 
ihn ervathen. 

Dorfigny. Noch nicht ganz, liebes Kind! 

Fr. v. Dorfiguy. Aber ich errath’ ihn! Ich wette, es ift ihr Vetter, 
Franz Dorfigny. 

Dorfigny. Nun, Sophie, du antworteft nichts? 

« Sophie. Billigen Sie meine Wahl? 

Don (feine Freude unterbrüdend, für fig). Wir müſſen den Vater 
jpielen — Aber mein Kind — das miüffen wir denn doch bedenken. 

Sophie. Warum bedenken? Mein Betteriftder befte, verſtändigſte — 

Dorfiguy. Der? Ein Schwindelfopf ift er, ein Wildfang, der in den 
—— daß er weg iſt, nicht zweimal an ſeinen Onkel geſchrie⸗ 

en hat. 

Sophie. Aber mir hat er deſto fleißiger geſchrieben, mein Vater! 

Dorfigny. So? hat er das? Und du haft ihm wohl — friſchweg 
geantwortet? Haft du? Nicht? 

Sophie. Nein, ob ich gleich große Luft dazu hatte. — Run, Sie 
verjprachen mir ja dieſen Augenblid, daß Sie meiner Neigung nicht ent- 
gegen fein wollten — Liebe Mutter, reden Sie doch filr mid). 

Fr. v. Dorfigny. Nun, nun, gib nad), lieber Dorfigny — Es ift da 
— nichts zu machen — und geſteh nur, ſie hätte nicht beſſer wählen 

önnen. 

Dorſigny. Es iſt wahr, es läßt ſich Manches dafür ſagen — Das 
Vermögen iſt von beiden Seiten gleich, und geſetzt, der Vetter hätte 
auch ein bißchen leichtſinnig gewirthſchaſtet, ſo weiß man ja, die Heirath 
bringt einen jungen Menſchen — ſchon in Ordnung — Wenn ſie ihn 
nun überdies lieb hat — 

Sophie. O recht ſehr, lieber Vater! — Erſt in dem Augenblicke, 
da man mir den Herrn von Lormenil zum Gemahl vorſchlug, merkte 
ih, daß ich dem Better gut ſei — fo was man gut fein nennt — Und 
wenn mir der Vetter nun auch wieder gut wäre — 

Dorfigny. (feurig). Und warum jollte er das nicht, meine theuerfte 
— (fi) befinnend) meine gute Tochter! — Nun wohl! Ich bin ein guter 
Bater und ergebe mid). 

Sophie. Ich darf alfo jettt an ven Better fchreiben ? 

Dorfigny. Was du willft — (Für fig.) Wie hübſch jpielt ſich's den 
Bater, wenn man jo allerliebfte Geftänoniffe zu hören befonmt. _ 


Achter Auftritt, 


Borige Kran bon Mirville. Champagne als Poftillon mit der 
— Peitſche — 2 zu 


Champagne. He, holla! 
Fr. v. Mirville. Plag! da kommt ein Kourier, 


4 
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sr. v. Dorſigny. Es ift Champagne. 

Sophie. Meines Betters Bedienter! 

Champagne. Gnädiger Herr — guädige Frau! reißen Sie mid) 
aus meiner Unruhe! — Das Fräulein ift doch nicht ſchon Frau von 
Lormeuil? 

Sr. v. Dorfigny. Nein, guter Freund, noch nicht. 

Champagne. Noch nit? Dem Himmel ſei Dank, ich bin doch 
noch zeitig genug POLEN meinem armen Herrn das Leben zu retten. 

Sophie. Wie! Dem Betterift doch fein Unglüd begegnet ? 

Fr. v. Dorfigny. Mein Neffe ift doch nicht ran? . 

Er. v. Mirville Du mahft mir Angſt, was ift meinem Bruder? 

Champagne. Beruhigen Sie fi, gnädige Fran! Mein Herr be 
findet ſich ganz wohl, aber wir find in einer graufamen Lage — Wenn 
Ste wüßteh — doch Sie werden alles erfahren. Mein Herr hat ſich 
zufammen genommen, der gnädigen ran, die er feine gute Tante 
nennt, fein Herz auszujchlitten;, Ihnen verdankt er alles, was er ift; 
zu Ihnen hat er das größte Bertrauen — Hier fehreibt er Ihnen, leſen 
Sie und beflagen ihn 

Dorfigny. Mein Gott, was ift dag? 

Fr. v. Dorſigny (liest). „Beite Tante! Ich erfahre fo eben, daß Sie 
„im Begriff find, meine Couſine zu verheirathen. Es ift nicht mehr 
„Zeit, zurüdzubalten: ich Tiebe Sophien. — Ich flehe Sie an, befte 
„Zante, wenn fie nicht eine heftige Neigung zu ihrem beftimmten Bräu- 
„tigam bat, jo ſchenken Sie fie mir! Ich liebe fie fo innig, daß ich 
„gewiß noch ihre Liebe gewinne. ch folge dem Champagne auf dem 
„Fuße nach; er wird Ihnen diefen Brief überbringen, Ihnen erzählen, 
„was ich jeit jener fchredlichen Nachricht ausgeftanden habe.“ 

Sophie. Der gute Better! 

Fr. v. Mirville. Armer Dorfigny! 

Champagne. Nein, es läßt fi gar nicht bejchreiben, was mein 
armer Herr gelitten hat! Aber lieber Herr, fagte ich zu ihm, vielleicht ift 
noch nicht alles verloren — Geh, Schurke, fagte er zu mir, ic) ſchneide 
dir die Kehle ab, wenn du zu fpät kommſt — Er Tann zumeilen derb 
fein, Ihr lieber Neffe. 

Dorfiguy. Unverſchämter! 

Champagne. Nun, nun, Sie werden ja ordentlich böfe, als wenn 
ich von Ihnen ſpräche; was ich fage, geichieht aus lauter Freundfchaft 
für ihn, damit Sie ihn beſſern, weil Sie fein Onkel find, 

Fr. v. Mirville. Der gute, redliche Diener! Er will nichts als das 
Befte feines Herrn! 

Fr. v. Dorfigny. Geh, guter Freund, ruhe dic) aus, du wirft es 
nöthig haben. 

Champagne. Ya, Ihr Gnaden, ich will mich ausruhen in der 
Küche. (Ab,) 
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Heunter Auftritt. 
Borige ohne Champagne. 

Dorſigny. Nun, Sophie! was fagft du dazu? 

Sophie. Ich erwarte Ihre Befehle, mein Vater! 

Dorfigny. Ya, was ift da zu thun? 

Fr. v. Dorfigny. Es ift da weiter nichts zu thun; wir müffen fie ihm 
ohne Zeitverluft zur Frau geben. 

Fr. v. Mirville. Aber der Better ift ja noch nicht hier. 

Fr. v. Dorfigay. Seinem Briefe nach Tann er nicht lang augbleiben. 

Dorfigny. Nun — wenn es denn nicht anders ift — und wenn 
Sie jo meinen, meine Liebe — fo ſei's! Ich bin's zufrieden und will 
mid) fo einrichten, daß der Lärm der Hochzeit — vorbei ift, wenn ic 
zurückkomme — He da! Bediente! ‘ 


Zehnter Auftritt. 
Zwei Bediente.treten ein und warten im Hintergrunde. Vorige. 

Fr. v. Dorfigny. Noch Eins! Ihr Bachter hat mir während Ihrer 
Abwesenheit zweitaufend Thaler in Wechſeln ausbezahlt — ich habe ihm 
eine Duittung darüber gegeben — Es ift Ihnen doch recht? 

Dorfigny. Mir ift alles recht, was Sie thun, meine Liebe! (Während 
fie die Wechſel aus einer. Schreibtafel Hervorholt, zu Frau von Mirville) Darf 
ich das Geld wohl nehmen? 

Fr. v. Mirville. Nimm es ja, fonft machft du dich verdächtig. 

Dorfigny (heimlich zu ihr). In Gottes Namen! Ich will meine Schul- 
den damit bezahlen! (Laut, indem er die Wechſel der Frau von Dorfigny in 
Empfang nimmt.) Das Geld erinnert mich, daß ein verwünſchter Schelm 
von Wucherer mich jchon jeit Tange um Hundert Piftolen plagt, die — 
mein Neffe von ihm geborgt hat — Wie iſt's? Soll ich den Poſten 
bezahlen ? 

Fr.v. Mirville Ei, das verfteht ſich! Sie werden doc) meine Baje 
feinem Bruder Liederlich zur Frau geben wollen, der bis an die Ohren 
in Schulden ftedt? 

Fr. v. Dorfigny. Meine Nichte hat Recht, und- was librig bleibt, 
- fann man zu Hochzeitgejchenken anwenden. 

Er. v. Mirille. Ja, ja, zu Hochzeitgeſchenken! 

Ein dritter Bedienter (kommt). Die Modehändlerin der Frau von 
Mirville. 

Fr. v. Mirville. Sie kommt wie gerufen. Ich will gleich den 
Brautanzug bei ihr beftellen. (96.) 


Eilfter Auftritt. 
Borige ohne Frauvon Mirville. 


Dorſigny (zu den Bedienten). Kommt her! — (Zur Frau von Dorfigny.) 
Man wird nach dem Herrn Gaſpar, unferm Notar, ſchicken müſſen — 
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Fr. v. Dorfigny. Laffen Sie ihn lieber gleich zum Nachteffen ein- 
laden; dann können wir alles nad) Bequemlichkeit abmadhen. 

Dorfigny. Das ift wahr! (Zu einem von den Bebienten) Du, geh zum 
Juwelier und laß ihn dag Neufte herbringen, was er hat — (Zu einem 
andern.) Du gehft zum Herrn Gafpar, unferm Notar, ich laſſ' ihn bitten, 
heute mit mir zu Nacht zu effen. — Dann beftelleft du vier Poftpferbe; 
Punkt eilf Uhr müffen fie vor dem Haufe fein, denn ich muß in ber 
Nacht noch fort. — (Zu einem dritten.) Für di, Jasmin, hab’ ich einen 
filichen Auftrag — du haft Kopf, dir kann man was anvertrauen, 

Zasmin. Gnädiger Herr, das beliebt Ihnen fo zu jagen. 

Dorfigny. Du weißt, wo Herr Simon wohnt, der Geldmäller, 
der fonft meine Gefchäfte machte — der meinem Neffen immer mein 
eignes Geld borgte. 

Sasmin. Ei ja wohl! Warum follt ich ihn nicht kennen! Ich 
war ja immer ber Poftillon des gnädigen Herrn, Ihres Neffen. 

Dorfiguy. Geh zu ihm, bring Em diefe Hundert Piftolen, die 
mein Neffe ihm ſchuldig ift und die ich ihm hiermit bezahle! Vergiß aber 
nicht, dir einen Empfangfchein geben zu laſſen. 

Zasmin. Warum nicht gar — Ich werde doch Fein folder Eifel 
jein! (Die Bedienten gehen ab.) 

Fr. v. Dorfigny. Wie er fih vermundern wird, der gute Junge, 
wenn er morgen anlommt und die Hochzeitgejchente eingefauft, die 
Schulden bezahlt findet. 

Dorfigny. Das glaub’ ih! Es thut mir nur leid, daß ich nicht 
Zeuge davon fein kann. 


Bwölfter Auftritt. 
Borige Frau von Mirville 


Sr. v. Mirville (eilt herein, heimlich zu ihrem Bruder), Mad), daß du 
fortlommft, Bruder! Eben kommt der Onkel mit einem Herrn an, der 
mir ganz jo ausſieht, wie der Herr von Lormeuil. 

Dorfigny (in ein Kabinet fliehend). Das wäre der Teufel! 

Fr. v. Dorfigny. Nun, warum eilen Sie denn jo fchnell fort, 
Dorfigny ? 

Dorfigny. Ich muß — ich Habe — Gleich werd’ ich wieder da fein. 

Sr. v. Mirville (preſſier). Kommen Sie, Tante! Sehen Sie doch 
die ſchönen Müben an, die man mir gebracht hat. 

Fr. v. Dorſigny. Du thuft vecht, mich zu Rath zu ziehen — ich 
verftehe mich darauf. Sch will dir ausſuchen helfen. 


Dreizehnter Auftritt. 
Dberft Dorſigny. Lormenuil. Frau von Doriigny. Sophie. 
Frau von Mirville. 
Oberſt. Ich komme früher zurück, Madame, als ich gedacht habe, 
aber deſto beſſer! — Erlauben Sie, daß ich Ihnen hier dieſen Herrn — 
Schiller, Wete II. 5 
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Fr. v. Dorfigny. Bitte tanfendmal um Vergebung, meine Herren 
— die Pußhändlerin wartet auf ung, wir find gleich wieder da — 
Komm, meine Tochter! (A6.) 

Oberſt. Nun, nun! Diefe Putzhändlerin Fünute wohl auch einen 
Augenblid warten, dächt' ich, 

Sophie. Eben darum, weil fie nicht warten kann — Entſchuldigen 
Sie, meine Herren. (M6.) | 

Oberſt. Das BE A — aber ich jollte doch denen — 

Fr. v. Mirville. Die Herren, wilfen wir wohl, fragen nad) Pub: 
händlerinnen nichts; aber für ung find das jehr wichtige Perſonen. 
(Geht ab, ſich tief gegen Lormeuil verneigend.) 

Oberſt. Zum Teufel, das ſeh' ih, da man uns ihreniwegen 


ftehen läßt, , 
Bierzehnter Auftritt. 
Dberfi Dorfignyg. Lormenil. 
Oberſt. Ein jchöner Empfang, das muß ich fagen ! 
Lormenil. Iſt das jo der Brauch bei den Parifer Damen, daß fe 
den Puthändlerinnen nacdhlaufen, wenn ihre Diänner anlommen? 
Oberſt. Ich weiß gar nicht, was ich daraus machen ſoll. Ich ſchrieb, 
daß ich erſt in jech8 Wochen zurüd jein könnte; ich bin unverjeheng da, 
und man ift nicht im geringften mehr darüber erftaunt, als wenn ich 
nie ans der Stadt gelommen wäre. 
— Wer ſind die beiden jungen Damen, die mich ſo höflich 
rüßten 
Oberſt. Die eine iſt meine Nichte, und die andere meine Tochter, 
Ihre beſtimmte Braut. 
Sormeuil. Sie find Beide ſehr hübſch. 
Dberft. Der Henker auch! Die Frauen find alle hübſch in meiner 
Familie, Aber es tft nicht genug an dem Hübfchfein — man muß fich 
auch artig betragen. 


Sünfzehnter Auftritt. 
Borige. Die drei Bedienten, die nad und nad) hereinkommen. 


Bweiter Vedienter (zur Linken des Oberften). Der Notar läßt ſehr be- 
dauern, daß er mit Euer Gnaden nicht zu Nacht jpeifen kann — er wird 
ſich aber nad) Tiſche einfinden. 

Oberſt. Was ſchwatzt Der da für närriiches Zeug? 

Bweiter Bedienter, Die Boftpferde werden Schlag eilf Uhr vor dem 
Haufe fein. (Ab.) 

Dberft. Die Poftpferbe, jettt, da ich eben anfomme! 

Erſter Bedienter (zu feiner reiten Geite). Der Juwelier, Euer Gna⸗ 
den, hat Bankerott gemacht und ift diefe Nacht auf und davon ge- 
gangen. (Ab.) . 

Oberſt. Was geht das mich an? Ex war mir nichts ſchuldig. 
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Sasnin (an feiner linken Seite). Ich war bei dem Herren Simon, wie 
Euer Gnaden befohlen. Er war krank und lag im Bette, Hier jchidt 
er Zhnen die Quittung, 

Oberſt. Was für eine Duittung, Schurke? 

Zasmin. Nun ja, die Quittung, die Sie in der Hand haben. Be- 
lieben Eie, fie zu lefen. 

Oberſt (liest). „Ich Envesunterzeichneter beferme, von dem Herrn 
Oberft von Dorfigny zweitaufend Livres, welche ich feinem Herrn Neffen 
vorgeſchoſſen, richtig erhalten zu haben.” 

Sasmin. Euer Gnaden jehen, daß die Quittung richtig if. Me.) . 

Oberſt. O volllommen richtig! Das begreife, wer’3 kann; mein 
Berftand fteht fill — Der Ärgfte Gauner in gan Paris ift krank und 
jhidt mir die Quittung über das, was mein Neffe ihm ſchuldig iſt. 

£ormeuil. Vielleicht ſchlägt ihn das Gewiffen. 

Oberſt. Kommen Sie! Kommen Sie, Lormenil! Suchen wir her- 
augzubringen, was ung diefen angenehmen Empfang verſchafft — und 
hole der Teufel alle Notare, Juweliere, Boftpferde, Geldmäkler und 
Butmaderinnen! (Beide ab.) 


- Bweiter Aufzug. 
Erfter Auftritt. 
Frau von Mirville. Zranz Dorfignn kommt aus einem Zimmer Tinker 
Hand und fieht ſich forgfältig um. 

Fr. v. AMirville (von der entgegengefegten Seite). Wie unbefonnen! Der 
Onkel wird den Augenblid da fein. 

Dorfigny. Aber fage mir doch, was mit mir werden joll? Iſt alles 
ee > weiß meine Tante, daß ihr vorgeblicher Mann nur ihr 

effe war ?. 

Fr.v. Mirville. Nichts weiß man! Nichts ift entdedt! Die Tante 
ift noch mit der Modehändlerin eingefchloffen ; der Ontel flucht auf feine 
Frau — Herr von Lormeuil ift ganz verblüfft liber die ſonderbare Auf- 
nahme, und ich will fuchen, die Entwicklung, die nicht mehr lange an- 
ftehen kann, fo lang als möglich zu verzögern, daß ich Zeit gewinne, 
den Onkel zu deinem Vortheil zu ſtimmen, oder, wenn's nicht anders iſt, 
den Lormeuil in mich verliebt zu machen — denn eh’ ich zugebe, daß er 
die Couſine heirathet, nehm’ ich ihn Fieber jelbft. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Balcour. 
Dalcour (tommt ſchnell). Ah ſchön, ſchön, daß ich dich hier finde, 
Dorfigny. Ich habe dir taufend Sachen zu jagen und in der größten Eile. 
Dorfigny. Hol ihn der Teufel! Der kommt mir jet gelegen. 
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Valcour. Die gnädige Fran darf doch — 

Dorſigny. Bor meiner Schweſter hab’ ich Fein Geheimniß. 

Dalcour (zur Frau von Mirville ſich wendend). Wie freue ich mich, meine 
Gnädige, Ihre Belanntichaft gerade in diefem Augenblide zu machen, 
wo ich jo glücklich war, Ihrem Herrn Bruder einen wejentlihen Dienft 
zu erzeigen. 

Dorfigny. Was hör’ ih? Seine Stimmel (Flieht in das Kabinet, 
wo er heraußgelommen.) 

Valcour (ohne Dorfigny’s Flucht zu bemerken, fährt fort). Sollte ich 
‚jemals in den Fall lommen, meine Gnäbdige, Ihnen nltlich fein zu 
fünnen, jo betrachten Sie mich als Ihren ergebenften Diener, (Er be 
merkt nit, daß indeß der Oberſt Dorfigny hereingelommen und fih an ven Pla 


des andern geftellt hat.) 
Dritter Auftritt. 
Borige Oberfi Dorfigny. Lormenil. 
Aberſt. Ja — diefe Weiber find eine wahre Geduldprobe flir ihre 
Männer. 

Dalconr (kehrt fih um und.glaubt mit dem jungen Dorfigny zu zeden). Ich 
wollte dir aljo jagen, lieber Dorfigny, daß dein Oberftlieutenant nicht 
todt ift. 

Oberſt. Mein Oberftlieutenant ? 

Dalcour. Mit dem du die Schlägerei gehabt haft. Er hat an meinen 
Freund Liancour ſchreiben laſſen; er läßt dir volllommene Gerechtigkeit 
widerfahren und bekennt, daß er der Angreifer geweſen fei. Die Fa— 
milie hat zwar fohon angefangen, Dich gerichtlich zu verfolgen; aber wir 
wollen alles anwenden, die Sache bei Zeiten zu unterdrüden. Ich habe 
mic losgemacht, dir dieſe gute Nachricht zu überbringen, und muß 
gleich wieder zu meiner Gefellichaft. 

Oberſt. Sehr obligiert — aber -- 

Valcour. Du kannt alfo ganz ruhig ſchlafen. Ich wache flir dich. (Ab.) 


Bierter Auftritt. 
Frauzvon Mirville Oberft Dorfiguy. Lormenil. 

Dberfl. Sage mir doch, was der Menjch will? 

sr. v. Mirville. Der Menſch ift verrüdt, das fehen Sie ja. 

Dberfi. Dies jcheint alfo eine Epidemie zu fein, die alle Welt er- 

viffen hat, feitdern ich weg bin; denn das ift der erſte Narr'nicht, dem 
ich jeit einer halben Stunde hier begegne. 

Fr. v. Airville. Sie müffen den trodnen Empfang meiner Tante 
nicht fo hoch aufnehmen, Wenn von Puhfachen die Rede ift, da darf 
man ihr mit nicht3 Anderm kommen. 

Dberft. Nun, Gott fei Dank! da hör’ ich doch endlich einmal ein ver- 
nünftiges Wort! — So magjt du denn die Erfte fein, die ich mit dem 
Herrn von Lormenil befannt mache. 
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Lormenil. Ich bin ſehr glüdlih, mein Fräulein, daß ich mich der 
Einwilligung Ihres Herrn Vaters erfreuen darf — Aber dieje Einmilli- 
gung kann mir zu nichts helfen, wenn nicht die Ihrige — 

Oberſt. Nun fängt Der auch an! — Hat die allgemeine Rajerei auch 
dich angeftedt, armer Freund? Dein Compliment ift ganz artig, aber 
bei meiner Tochter, und nicht bei meiner Nichte hätteft du dag anbrin- 
gen jollen. 

Kormenil. Vergeben Sie, gnädige Frau! Sie jagen der Belchrei- 
bung fo vollkommen zu, die mir Herr non Dorfigny von meiner Braut 
gemacht hat, daß mein Irrthum verzeihlich ift. 

Fr. v. Mirville. Hier kommt meine Coufine, Herr von Lormenil! 
Betrachten Sie fie recht und liberzeugen Sie fih mit Ihren eigenen 
— daß fie alle die ſchönen Sachen verdient, die Sie mir zugedacht 

aben. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Sophie. 


Sophie. Bitte tauſendmal um Verzeihung, beſter Vater, daß ich 
Sie vorhin ſo habe ſtehen laſſen; die Mama rief mir, und ich mußte 
ihrem Befehl oe 

Oberſt. Nun, wenn man nur feinen Fehler einfieht und ſich ent» 
ihuldigt — 


Sophie. Ach, mein Bater! wo finde ich Worte, Ihnen meine Freude, 
meine Dankbarkeit auszudrüden, daß Sie in dieje Heirath willigen. 

Hberft. So, jo! Gefällt fie dir, dieſe Heirath? 

Sophie. O gar jehr! . ! 

Mberft (leife zu Lormeuit). Du ſiehſt, wie fie dich ſchon liebt, ohne dich 
zu kennen! Das fommt von der ſchönen Beichreibung, die ich ihr von 
dir gemacht habe, eh’ ich abreiste. 

£ormenil. Sch bin Ihnen jehr verbunden. 

Oberſt. Ja, aber num, mein Kind, wird e8 doch wohl Zeit fein, 
daß ich mic, nad) deiner Mutter ein wenig umfehe; denn endlich werden 
mir Doc) die Putzhändlerinnen Pla machen, Hoffe ich — Leifte du indeß 
dieſem Herrn Gejellichaft. Er ift mein Freund, und mich jol’3 freuen, 
wenn er bald auch der deinige wird — verftehft du? (Zu Lormeuil.) Jetzt 
frifch daran — Das ift der Nugenblid! Suche noch heute ihre Neigung 
zu gewinnen, fo ift fie morgen deine Frau — (Zu Frau von Mirville.) 
Kommt, Nichte! Sie mögen es mit einander allein ausmachen. (Ab.) 


Sechster Auftritt. 
Sophie. Rormenuil. 
Sophie. Sie werden alſo auch bei der Hochzeit fein? 
Sormenil, Ja, mein Fränlein — Sie Iheint Ihnen nicht zu miß- 
fallen , diefe Heirat? 
Sophie. Sie hat den Beifall meines Vaters. 
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ſormeuil. Wohl! Aber was die Väter veranſtalten, hat darum 
nicht immer den Beifall der Töchter. 

Sophie. O was dieſe Heirath betrifft — die iſt auch ein wenig 
meine Anſtalt. 

£ormenil. Wie das, mein Fräulein? 
kr Sophie. Mein Vater war jo gütig, meine Neigung um Rath zu 

agen. 

£ormeuil. Sie lieben alfo ven Mann, der Ihnen zum Gemahl 
beftimmt iſt? 

Sophie. Ich werberg' es nicht. 

formeutl. Wie? und kennen ihn nicht einmal? 

Sophie. Ich bin mit ihm erzogen worden. 

formenil. Sie wären mit dem jungen Lormenil erzogen worden? 

Sophie. Mit dem Herrn von Lormeuil — nein! 

Lormenil. Das ift aber Ihr beitimmter Bräutigam. 

Sophie. Ya, das war anfangs. 

formeuil, Wie, anfangs ? 

Sophie. Ich jehe, daß Sie nod nicht wiffen, mein Herr — 

£ormenil, Nichts "weiß ich! Nicht das Geringfte weiß ich. 

Sophie. Er ift tobt. 

£ormenil. Wer ift todt? 

Sophie. Der junge Herr von Lormenil, 

Lormeuil. Wirklich? 

Sophie. Ganz gewiß. 

Lormeuil. Wer hat Ihnen gejagt, daß er tobt fei? 

Sophie. Mein Bater! 

Sormenil. Nicht doch, Fräulein! Das Tann ja nicht fein, dag iſt 
nicht möglich, 

Sophie. Mit Ihrer Erlaubniß, es iſt! Mein Vater, der von 
Zoulon fommt, muß e& doch beſſer wiſſen, als Sie. Diejer junge 
Edelmann befam auf einem Balle Händel, er ſchlug ſich und erhielt 
drei Degenftiche durch den Leib. 

£ormenil. Das ift gefährlich. 

Sophie. Ja wohl, er ift auch daran geftorben. 

formenil. Es beliebt Ihnen, mit mir zu jcherzen, gnädiges Fräu- 
en ae. kann Ihnen vom Herrn von Lormenil beſſere Auskunft 
geben, als ı 

Sophie. Als Siel Das wäre doc luſtig. 

formail. Ya, mein Fräulein, als ihr Denn, um es auf einmal 
herauszuſagen — ich ſelbſt bin diefer Lormeuil und bin nicht tobt, fo 
viel ich weiß. 

Sophie. Sie wären Herr von Lormeuil? 

Sormenil. Nun, fr wen hielten Sie mich denn fonft? 

"Sophie. Für einen Freund meines Vaters den er zu meiner Hoch⸗ 
zeit eingelaben. 


2. Aufgug. 6-7. Auftritt. 7 


£ormenil. Siehalten alfo immer noch Hochzeit, ob ich gleich todt bin ? 
Sophie. Ya freilich! 
Kormenil. Und mit went denn, wenn ich fragen darf? R 
Sophie. Mit meinem Couſin Dorfigny. 
Cormeuil. Aber Zhr Herr Vater wird doch auch ein Wort dabei mit 
zu ſprechen haben. 
—— Das hat er, das verſteht fich! Er hat ja feine Einwilligung 
egeben. 
=” Cormeuil. Wann hätt’ er fie gegeben ? 
Sophie. Eben jetzt — ein paar Augenblide vor Ihrer Ankunft. 
Formeuil. Ich bin ja aber mit ihm zugleich gekommen. 
Sophie. Nicht doch, mein Herr! Mein Vater iftvor Ihnen hier geweſen. 
Sormeuil (an ven Kopf greifen). Mir ſchwindelt — es wird mir 
drehen vor den Augen — Jedes Wort, das Sie jagen, jet mich in 
Erftaunen — Ihre Worte in Ehren, mein Träulein, aber hierunter 
muß ein Geheimniß fteden, das ich nicht ergrünbde, 
—— Wie, mein Herr — ſollten Sie wirklich im Ernſt geſprochen 


en 

Kormenil, Im vollen höchſten Ernſt, mein Fräulein — 

Sophie. Sie wären wirklich der Herr von Lormenil? — Mein 
Gott, mas hab’ ich da gemacht — Wie werde ich meine Unbefonnenheit — 

Kormenil. Laſſen Sie ſich's nicht Leid fein, Fräulein — Ihre Nei- 
gung zu Ihrem Better ift ein Umſtand, den man lieber vor als nad) 
der Seirath erfährt — 

Sophie. Aber ich begreife nicht — 

Kormenil, Ich will den Herrn von Dorſigny aufſuchen — vielleicht 
löst er mir das Räthſel. — Wie es fich aber auch immer löſen mag, 
Fräulein, jo jollen Sie mit mir zufrieden jein, hoff’ ich. (mb.) 

Sophie. Er jbeint ein fehr artiger Menſch — und wenn man mid) 
nicht zwingt, ihn zu heivathen, fo ſoll e8 mich vecht fehr freuen, daß er 


nicht erftochen iſt. 
Siebenter Auftritt. 
Sophie Oberſt. Frau von Dorfigny. 

Fr. v. Dorfigny,. Laß ung allein, Sophie. (Sophie geht ab.) Wie, 
Dorſigny, Sie fünmen mir ing Angeficht behaupten, daß Sie nicht furz 
vorhin mit mir geiprodhen haben? Nun, wahrhaftig, welcher Andere 
als Sie, als der Herr dieſes Haufes, als der Vater meiner Tochter, 
ala mein Gemahl endlich, hätte das thun können, was Sie thaten? 

Oberſt. Was Teufel hätte ich denn gethan ? 

Sr. v. Dorſigny. Muß ich Sie daran erinnern? Wie? Sie wiffen 
nicht mehr, daß Sie erft vor kurzem mit unfrer Tochter geſprochen, daß 
Sie ihre Neigung zu unferm Neffen entdedt haben, und daß mir eins 
worden find, fie ihm zur Fran zu geben, jobald er wird angelom«- 
nen fein? 
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Mberft. Ich weiß nicht — Madame, ob das alles nır ein Traum 
Ihrer Einbildungstraft ift, oder ob wirklich ein Anderer in meiner Ab- 
wejerrheit meinen Plat eingenommen hat. ft das Lebtere, jo war's 
hohe Zeit, daß ich fam — Diefer Jemand ſchlägt meinen Schwiegerjohn 
todt, verheirathet meine Tochter und fticht mich aus bei meiner Frau, 
Bi men Frau und meine Tochter laſſen ſich's Beide ganz vortrefflich 

efallen, 
i Fr. v. Dorfigny. Welche Berftodung! — In Wahrheit, Herr von 
Dorfigny, ich weiß mich in Ihr Betragen nicht zu finden. 
Dberft. Ich werde nicht Hug aus dem Ihrigen. 


- Achter Auftritt. 
j Borige. Frau von Mirville. 

Fr. v. Mirville. Dacht' ich's doch, daß ich Ste Beide wiirde bei- 
fammen finden! — Warum gleichen doch nicht alle Haushaltungen der 
Ihrigen? Nie Zank und Streit! Immer ein Herz und eine Seele! 
Das ift erbaulich! Das ift doc ein Beijpiel! Die Tante ift gefällig wie 
ein Engel, und der Onkel geduldig wie Hiob. 

Aberſt. Wahr en. Nichte! — Man muß Hiobs Gebuld 
haben, wie ich, um fie bei ſolchem Geſchwätz nicht zu verlieren. 

Sr. v. Dorſigny. Die Nichte hat Recht, man muß fo gefällig fein 
wie ich, um ſolche Albernheiten zu ertragen. 

Aberſt. Nun, Madame! Unfre Nichte hat mic) feit meinem Hier- 
jein fast nie verlaffen. Wollen wir ſie zum Schiedsrichter nehmen? 

Sr. v. Dorfiguy. Ich bin’s volllommen zufrieden und untermwerfe 
mich ihrem Ausſpruch. 

Sr. v. Mirville. Wovon tft die Nede? 

Fr. v. Dorfigny. Stelle dir vor, mein Mann unterfteht fi, mir 
ing Geficht zu behaupten, daß er's nicht gewefen fei, den ich vorhin 
für meinen Dann hielt. 

Fr. v. Mirville. Iſt's möglich? 

Oberſt. Stelle dir vor, Nichte, meine Frau will mich glauben 
machen, daß ich Hier, hier in diefem Zimmer, mit ihr geiprochen haben 
ſoll, in demjelben Augenblide, wo ich mich auf der Touloner Poftitraße 
ſchütteln Tief. 

Fr. v. Mirville. Das ift ja ganz unbegreiflih, Onkel — Hier muß 
ein Mißverftändniß ſein — Laffen Sie mi ein paar Worte mit ber 
Tante reden. 

Oberſt. Sieh, wie du ihr den Kopf zurecht jeßeft, wenn's möglich 
ift; aber e8 wird ſchwer halten. 

Fr. v. Mirville (leife zur Frau von Dorfigny). Liebe Tante, das alles 
ift wohl nur ein Scherz von dem Onfel? 

St. v. Dorfigny (eben fo). Freilich wohl, er müßte ja rafend fein, 
ſolches Zeug im Ernſt zu behaupten. 

Sr. v. Mirville. Wiffen Sie was? Bezahlen Sie ihn mit gleicher 
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Minze — geben Sie's ihm heim! Laſſen Sie ihn fühlen, daß Sie ſich 
nicht zum Beften haben laffen, 

Sr. v. Dorfigny. Du haft Recht. Laß mich nur machen! 

Oberſt. Wird's bald? Jetzt den’ ich, wär's genug. 

Fr. 2. Dorfigny (fpottweife). Fa wohl ift’8 genug, mein Herr — und 
da es die Schuldigkeit der Fran ift, nur duch ihres Mannes Augen 
zu jehen, fo erfenn’ ih meinen Irrthum und will mir alles einbilden, 
was Sie wollen. 

Mberf. Mit dem fpöttifchen Ton kommen wir nicht weiter. 

. Fr. 2. Dorfiguy. Ohne Groll, Herr von Dorfiguy! Sie haben auf 
meine Unkoſten gelacht, ich lache jetst anf die Fhrigen, und jo heben wir 
egen einander auf. — Ich habe jett einige Bejuche zu geben. Wenn 
ih zurüdtomme und Ihnen der fpaßhafte Humor vergangen ift, jo 
fünnen wir ernfthaft miteinander reden. (Ab.) 

Oberſt (zu Frau von Mirville). Berftehft du ein Wort von allem, was 
fie da fagt? 

Fr. v. Mirville. Ich werde nicht Hug daraus. Aber ih will ihr 
folgen und der Sache auf den Grund zu kommen ſuchen. (Ab) 

Dberfi. Thu’ das, wenn du willft. Ich geb’ es rein auf — jo ganz 
toll und närriſch Hab’ ich fie noch nie eben. Der Teufel muß in 
meiner Abmefenheit meine Geftalt angenommen haben, um mein Haus 
unterft zu oberft zu kehren, anders begreif’ ich's nicht — 


Heunter Auftritt. 


O berft Dorfiguyg. Champagne, ein wenig betrunken. 

Champagne. Nun, das muß wahr fein! — Hier lebt ſich's, wie im 
Wirthshaus — Aber wo Teufel fteden fie denn alle? — Keine lebendige 
Seele hab’ ich mehr geſehen, feitdem ich als Kourier den Lärm angerichtet 
babe — Doch, fieh da, mein gnädiger Herr, der Hauptmann — Ich 
muß doch hören, wie unjere Sachen Stehen. (Macht gegen den Oberft Beiden 
des Verſtändniſſes und lacht felbftgefällig.) 

Oberſt. Was Teufel! iſt das nicht der Schelm, der Champagne? 
— Wie kommt der hHieher, und was will der Eſel mit feinen einfältigen 
Grimaſſen? 

Champagne (wie oben). Nun, nun, gnädiger Herr? 

Oberſt. Ich glaube, der Kerl ift befoffen. 

Champagne Nun, was jagen Sie? Hab’ ich meine Rolle gut 
gejpielt? 

Dberft (für fig). Seine Rolle? Ich merke etwas — Sa, Freund 
Champagne, nicht übel. 

Champagne. Nicht Übel! Was? Zum Entzücken hab’ ic) fie gefpielt. 
Mit meiner Peitſche und den Kourierftiefeln, jah ich nicht einem ganzen 
Boftillon glei) ? Wie? 

Oberſt. Ja! jal (Für ſich) Weiß der Teufel, was ich ihm ant- 
worten fol. 


74 \ Der Neffe als Ontel. 


Champagne. Nun, wie ſteht's drinnen? Wie mweit find Sie jetst ? 
Oberſt. Wie weit ich bin — wie's ſteht — nun, du kannſt dir leicht 


vorſtellen, wie's fteht. 


Champagne. Die Heirath iſt nicht — — Sie haben 
als ai Einwilligung gegeben? 

ber 

Champasae. Und morgen treten Sie in Ihrer wahren Berfon ais 
Liebhaber auf. 

Oberſt (für fih). Es iſt ein Streich von meinem Neffen, | 

Champagne. Und heirathen die Wittwe des Herrn von Lormenil— 
— Wittwe! Hahaha! — die Wittwe von meiner Erfindung. 

Dberft. Worüber lachſt du? 

Champagne. Das fragen Ste! Ich lache über die Geſichter, die 
der ehrliche Onkel ſchneiden wird, wenn er in vier Wochen zurlictommt 
und Sie mit ſeiner Tochter verheirathet findet. 

Oberſt (für fi). Ich möchte raſend werben! 

Champagne. Und der Bräutigam von Toulon, der mit ibm an⸗ 

ezogen kommt und einen Andern in jamem Nefte findet — das iſt 
—2 

Oberſt. Zum Entzäden! - 

Champagne. — wem haben Sie alles das zu danken? ghrem 
trenen Champagne! 

Oberſt. Dir? Wie fo? : 

Champagne Run, wer fonft hat Ihnen denn den Rath gegeben, 
die Berjon Ihres Ontels zu jpielen? 

Oberſt (für id). Hader Schurke! 

Champagne. Aber das ift zum Erflaunen, wie Sie Ihrem Onkel 
doch fo ähnlich jehen! Ich Ioflihe drauf ſchworen, er ſei es ſelbſt, wenn 
ich ihn nicht hundert Meilen weit von uns wüßte. 

Oberſt (für fig). Mein Schelm bon Neffen macht einen ſchönen Ge⸗ 
brauch von meiner Geſtalt. 

Champagne. Nur ein wenig zu ältlich ſehen Sie aus — Ihr Onkel 
iſt ja ſo ziemlich von Ihren Jahren; Sie hätten nicht nöthig gehabt, ſich 
ſo gar alt zu machen. 

Oberſt. Meinſt du? 

Champagne. Doch was thut's! Iſt er doch nich da, daß man 
eine Vergleichung anſtellen fünnte — Und ein Glück für: und, daß 
der Alte nicht da iſt! Es würde ung ſchlecht bekommen, wenn er zu⸗ 
rück käme. 

Lberſt. Er iſt zurückgekommen. 

— —— Wie? Was? 

Oberſt. Er iſt zurlidgelomment, ſag' id). 

Champagne. Um Gotteswillen, und Sie ſtehen hier? Sie bleiben 


ruhig? Thun Sie, was Sie wollen — Helfen Sie fi, wie Sie können 


— ic ſuche das Weite, (Win fort.) 
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Oberſt. Bleib, Schurke! zweifacher Hallunke, bleib! Das alſo ſind 
deine ſchönen Erfindungen, Herr Schurke? 

Champagne. Wie, gmäbiger Herr, ift das mein Dank? 

Aberſt. Bleib, Hallunfe! — Wahrlih, meine Grau (Hier macht 
Ghampagne eine Bewegung des Schredens) iſt die Närrin nicht, für die ich fie 
hielt — und einen ſolchen Schelmftreich follte ich fo ingehen lafjen ? 
— Nein, Gott verdammt mich, wenn ich nicht auf der Stelle meine volle 
Rache dafür nehme — Es ift noch nicht fo ſpät. Ich eile zu meinem 
Notar. Ich bring’ ihn mit. Noch heute Nacht heirathet Lormeunil meine 
Tochter — Ich überrafche meinen Reffen — er muß mir den Heiraths⸗ 
contract feiner Bafe noch ſelbſt mit unterzeihnen — Und was did) be- 
trifft, Hallunle — 

Ehampagne. Ich, guädiger Herr, ich will mit unterzeichnen — ich 
will anf der Hochzeit mit tanzen, wenn Sie's befehlen. 

Oberſt. Sa, Schurke, ich will dich tanzen machen! — Und bie 
Quittung über die hundert Piltolen, merf’ ich jet wohl, habe ich aud) 
nicht der Ehrlichkeit des Wucherers zu verdanken. — Zu meinem Glüd 
hat der Juwelier Bankerott gemacht — Mein Taugenihts von Neffe 
begnügte ſich nicht, feine Schulden mit meinem Gelbe zu bezahlen; er 
macht auch noch neue auf meinen Kredit. — Schon gut! Er joll mir 
dafür bezahlen! — Und du, ehrlicher Gefell, rechne auf eine tüchtige 
Belohnung. — Es thut mir leid, daß ich meinen Stod nicht bei mir 
habe; aber aufgejchoben ift nicht aufgehoben. (Ab.) 

mpagne. Ich falle aus den Wollen! Muß diefer verwünſchte 
Onkel auch gerade jetst zurückkommen und mir in den Weg laufen, recht 
ausdrücklich, um mich plaudern zu machen — Ich Eſel, daß ich ihm 
auch erzählen mußte — Ja, wenn ich noch wenigftens ein Glas zu viel 
getrunten hätte — Aber jo! 


Zehnter Auftritt. 

Ehampagne Frauz Dorfigny. Frau von Mirville, 

Sr. 0, Mirville (tommt ſachte hervor und ſpricht in die Scene zurüd). Das 
Feld ift rein — du kannſt herauskommen — es ift Niemand hier als 
Champagne. 

Dorfigny (tritt ein). 

Champagne (kehrt Rh um und fährt zurück, da er ihn exblidt). Mein Gott, 
da kommt er jchon wieder zurüd Jetzt wird's losgehen! (Sid Dorfiguy 
zu Füßen werfen.) Barmıherzigleit, gnädiger Herr! Gnade — Gnade einem 
armen Schelm, der ja unſchuldig — der es freilich verdient hätte — 

Dorfigny. Was foll denn das vorſtellen? Steh auf! Ich will dir 
ja nicht8 zu Leibe thun, 

Champagne. Sie wollen mir nichts thun, gnädiger Herr — 

Dorfiguy. Mein Gott, nein! Ganz im Gegentheil, ich bin recht 
wohl mit dir zufrieden, da du deine Rolle fo gut geipielt haft. 

Champagne (ertennt ipn). Wie, Herr, find Sie's? 


76 Der Neffe als Ontel. 


Dorfigny. Freilich bin ich's. 

Champagne. Ad) Gott! Wiffen Sie, daß Jor Onkel hier iſt? 

Dorfigny. Ich weiß es. Was denn weiter? 

Champagne. Ich hab’ ihn geſehen, gnädiger Herr. Ich hab' ihn 
— — ich dachte, Sie wären's; ich hab' ihm alles geſagt, er 
weiß alles. 

Fr. v. Airville. Unfinniger! was haft du gethan? 

Champagne Kann ich dafür? Sie fehen, daß ich eben jet den 
Neffen für den Onfel genommen — iſts zu verwundern, daß ich den 
Onkel für den Neffen nahm? 

Dorfigny. Was iſt zu machen? 

Sr. v. Mirville. Da ift jet Fein anderer Rath, als anf der Stelle 
das ns zu verlaffen. 

Dorfigny. Aber wenn er meine Koufine zwingt, den Lormeuil zu 
heirathen — 

Fr. v. Mirville. Davon wollen wir morgen reden! Sekt fort, ge- 


ihwind! da der Weg noch frei iſt! (Sie führt ihn bis an die Hintere Thür, 
eben da er hinaus will, tritt Xormeuil aus derjelben herein, ihm entgegen, der ihn 
zurüdhält und wieder vorwärts führt.) 


Eilfter Auftritt. 
Die Vorigen. Rormenil. 


‚Sormeuil, Sind Sie's? Ich fuchte Sie eben, 

Fr. v. Mirville (heimlich zu Dorfigny). Es ift der Herr von Lormeuil. 
Er hält dich für den Onkel. Gib ihm fo bald als möglich) feinen Abſchied. 

formenil Gur Sr. v. Mirville). Sie verlaffen ung, gnädige rau ? 

Sr. v. Mirville. Verzeihen Sie, Herr von Lormeuil. Ich bin fo- 
gleich wieder hier. (Geht ab, hninhagne folgt.) 


Bmwölfter Auftritt. 
Kormenil. Franz Dorfigug. 


Sormenil. Sie werden ſich erinnern, daß Sie mich mit Ihrer 
Fräulein Tochter vorhin allein gelaff en haben? 

Dorfigny. Ich erinnere mich's. 

Sormenil. Sie ift jehr liebenswürdig; ihr Beſitz würde mich zum 
glüdlichiten Manpe machen. 

Dorfigny. Ich glaub’ es. 

£ormeuil. Aber ih muß Sie bitten, ihrer Neigung keinen Zwang 
anzuthun. 

Dorfigny. Wie ift das? 

Lormenil, Sie ift das liebenswürdigſte Kind von der Belt, dag 
ift gewiß! Aber Sie haben mir jo oft von Ihrem Neffen Franz Dor- 
hand geiprochen — Er liebt Ihre Tochter! 

Dorfigny. Iſt dag wahr? 
Sormenil. Wie ich —* ſage, und er wird wieder geliebt! 


2. Aufzug. 12. Aufteitt. 77 


Dorſigny. Wer hat Ihnen das geſagt? 

Cormeuil. Ihre Tochter ſelbſt. 

Dorſigny. Was iſt aber da zu thun? — Was rathen Sie mir, Herr 
von Lormenil? 

Formeuil. Ein guter Bater zu fein. 

Dorfigny. Wie? 

Kormenil. Sie haben mir hundertmal gefagt, daß Sie Ihren 
Neffen wie einen Sohn Tiebten — Nun denn, fo geben Sie ihn Ihre 
Tochter! Machen SieIhre beiden Kinder glüdlich. 

Dorfigny. Aber was fol denn aus Ihnen werben? 

Sormenil. Aug mir? — Dan will mich nicht haben, das ift freilich 
ein Unglüd! Aber beflagen kann ich mich nicht darüber, da Ihr Neffe 
mir zuvorgelommen ift. 

Dorfigng. Wie? Sie wären fähig, zu entfagen? 

Cormeuil. Ich halte es für meine Pflicht. , 

Dorfigny (lebhaft). Ach, Herr von Lormeuil! Wie viel Dank bin 
ih Ihnen fchuldig! 

Cormeuil. Ich verftehe Sie nicht. 

Dorfigny. Nein, nein, Sie wiflen nicht, welch großen, großen Dienft 
Sie mir erzeigen — Ah, meine Sophie! Wir werben glücklich werden! 

Kormenil. Was ift das? Wie? — Das ift Herr von Dorfigny nicht 
— Wär's möglich — 

Dorfigny. Ich habe mich verrathen. 

Formenil. Sie find Dorfigny, der Neffe? Ya, Sie ſind's — Nun, 
Sie habe ich zwar nicht hier gejucht, aber ich freue mich, Sie zu fehen. 
— Zwar follte ih billig auf Sie böje fein wegen der drei Degenftiche, 
die Sie mir jo Bo in den Leib geſchickt haben — 

Dorfigny. Herr von Xormenil! 

Lormenil. Zum Glücck find fie nicht tödtlih, aljo mag's gut fein! 
Ihr Herr Ontel hat mir fehr viel Gutes von Ihnen gefagt, dere von 
Dorfigny, und weit entfernt, mit Ihnen Händel anfangen zu wollen, 
* ich Ihnen von Herzen meine Freundſchaft an und bitte um die 

rige. 

Ferſigny. Herr von Lormeuil! 

formenil. Alfo zur Sache, Herr von Dorfiguy — Sie lieben Ihre 
Couſine und haben volllommen Urjadhe dazu. Ich verſpreche Ihnen, 
allen meinen Einfluß bei den Oberften anzumenden, daß fie Ihnen zu 
Theil wird — Dagegen verlange ich aber, daß Sie auch Ihrerſeits mir 
einen wichtigen Dienft erzeigen. 

Dorfigny. Reden Sie! Fordern Sie! Sie haben fich ein heiliges 
Recht auf meine Dankbarkeit erworben. 

Kormenil. Sie haben eine Schweiter, Herr von Dorſigny. Da 
Sie aber für Niemand Augen haben, als für Ihre Bafe, jo bemerkten 
Sie vielleicht nicht, wie ſehr Ihre Schweiter liebenswürdig ift — Ich 
aber — ich habe es recht gut bemerkt — und daß ich's kurz made — 
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Frau von Mirville verdient die Huldigung eines Jeden! Ich Habe fie 
gejehen, und id — 

Dorfigny. Sie lieben fie} Sie ift die Zhrel Zählen Sie auf mid! 
— Sie ſoll Ihnen bald gut fein, wenn fie es nicht ſchon jest iſt — 
dafiir fteh’ ich. Wie fich doch alles fo glücklich fügen muß! — Ich gewinne 
einen Freund, der mir behilflich fein will, meine Geltebte zu befiten, 
und ich bin im Stand, ihn wieder glitdlich zu machen. 

Lormenil. Das fteht zu hoffen; aber jo ganz ausgemacht ift es 
doch nicht — Hier fommt Ihre Schweiter! Friſch, Herr von Dorfigny 
— ſprechen Sie für mi! Führen Sie meine Sache! Ich will bei dem 
Onkel die Shrige führen. (%6.) 

Dorfiguy. Das tft ein herrlicher Menſch, diefer Lormeuil! Welche 
glückliche Frau wird meine Schweiter! 


Dreizehnter Auftritt, 
Frau von Mirville. Yranz Dorſigny. 

Fr. v. Mirvilte Nun, wie fteht’8, Bruder? 

Dorfigny. Du haft eine Eroberung gemacht, Echwefter! Der Lor- 
meuil ift Knall und Fall fterblich in did) verliebt worden. Eben hat 
er mir das Geftändniß gethan, weil er glaubte mit dem Onfel zu reden! 
Ich fagte ihm aber, dieje Gedanken follte er fih nur vergehen lafſen — 
ib — * Heirathen auf immer verſchworen — Ich habe recht ge— 
than, nicht 

Fr. v. Mirville. Allerdings — aber — du hätteſt eben nicht ge- 
braucht, ihn auf eine ſo rauhe Art abzuweiſen. Der arme Junge iſt 
ſchon übel genug daran, daß er bei Sophien durchfällt. 


dierzehnter Auftritt. 
Vorige. Chambvagne. 
Champagne. Nun, gnädiger Herr! machen Sie, daß Sie fort kommen. 
Die Tante darf Ste nicht mehr hier antreffen, wenn fie zurüdlommt — 
Dorfigny. Nun, ich gehe! Bin ich doch nun gewiß, daß mir Lor« 
menil die Couſine nicht wegnimmt. (Ab mit Frau v. Mirville.) 


Sünfzehnter Auftritt. 
Champagne alein. 

Da bin ich num allein! — Freund Champagne, du bift ein Dumm- 
fopf, wenn du deine Unbefonnenheit von Born nicht gut machſt — 
Dem Onkel die ganze Karte zu verrathen! Aber laß jehen! Was iſt da zu 
machen? — Entweder den Onfel oder den Bräutigam müſſen wir uns 
auf die nächften zwei Tage vom Halje Ichaffen, fonft geht’3 nicht — Aber 
wie Teufel iſt's da anzufangen? — Wart — laß jehen — Gachſinnend.) 
Mein Herr und diefer Herr von Lormeuil find zwar als ganz gute 
Freunde auseinander gegangen, aber es hätte doch Händel zwijchen ihnen 
jeßen können! Können, das ift mir genug! Davon laßt und ausgeben 
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— Ich muß als ein guter Diener Ungfüd verhüten! Nichts als vebliche 
Beſorgniß für meinen Herrn — Alfo gleich zur Polizei! Man nimmt 
feine Maßregeln, und ift’3 dann meine Schuld, wenn fie den Onkel flir 
den Neffen nehmen? — Wer kann für die Aehnlichkeit — Das Wageſtück 
ift groß, groß, aber ich wag's. Mißlingen kann's nicht, und wenn auch 
Es kann nicht mißlingen — Im äußerten Fall bin ich gedeckt! Ich 
babe nur meine Pflicht beobachtet! Und mag dann ber Onkel gegen mic 
toben, fo viel er will — ich verſtecke mich Hinter den Neffen, ich verhelf 
ihm zu feiner Braut, ex muß erfenntlich jein — Friſch, Champagne, ans 
Wert — Hier ift Ehre einzulegen. (Geht ab.) 


— 


Dritter Aufzug. 
Erſter Auftritt, 


Oberſt Dorfigny kommt. Gleich darauf Rormeuil, 

Oberſt. Muß der Teufel auch diefen Notar gerade heute zu einem 
Nachteſſen führen! Sch Hab’ ihm ein Billet Dort gelaffen, und mein Herr 
Neffe hatte ſchon vorher die Mühe auf fih genommen. 

£ormenil (tommt). Für diesmal denke id) doch wohl den Onkel vor 
mir zu haben und ht ben Reffen. 

Oberſt. Wohl bin ich's felbft! Sie dürfen nicht zweifeln. 

£ormeuil. Ach habe Ihnen viel zu jagen, Herr von Dorfigny. 

Oberſt. Sch glaub’ es wohl, guter Junge! Du wirft rajend fein vor 
Zorn — Aber feine Gemaltthätigfeit, lieber Freund, ich bitte darum! — 
Denken Sie daran, daß Der, der Sie beleidigt hat, meine Neffe ift — 
Ihr Ehrenwort verlang’ ich, daß Sie e8 mir überlaffen wollen, ihn 
dafür zu firafen. 

£ormeuil. Aber jo erlauben Sie mir — 

Mberfi. Nichts erlaub’ ih! ES wird nichts daraus! — So feid ihr 
jungen Leute! Ihr wißt feine andere Art, Unrecht gut zu machen, als 
daß ihr einander die Hälſe brecht. 

Lormeuil. Das ift aber ja nicht mein Fall. Hören Sie doch nur. 

BSberſt. Mein Gott] ich weiß ja! Bin ich doch auch jung geweſen! 
— Aber laß di) das alles nicht anfechten, guter Junge! du wirft doc) 
mein Schwiegerjohn! Du wirft’8 — dabei bleibt's! 

£ormenil. Ihre Güte — Ihre Freundſchaft erfenn’ ich mit dem 
größten Dank — Aber, jo wie die Sächen Stehen — 

Hberft lauter). Nichts! Kein Wort mehr! 


Zweiter Auftritt. 
Champagne mit zwei Unterofficieren. Vorige, 


Champagne (zu diejen). Sehen Sie's, meine Herren? Sehen Sie’3? 
Ehen wollten fie an einander gerathen. 





80 Der Neffe als Onkel, 


Kormenil. Was fuchen dieje Leute bei uns? 

Erfter Unterofficier. Ihre ganz gehorſamen Diener, meine Herren! 
Habe ich nicht die Ehre, mit Herrn von Dorfigny zu fpreden? _ 

Oberſt. Dorfigny heiß’ ich. 

Champagne. Und diefer hier ift Herr von Lormeuil? 

£ormenil. Der bin ich, ja. Aber was wollen die Herren von mir? 

Bweiter Unteroffirier. Ich werde die Ehre haben, Euer Gnaden 
zu begleiten. 

Lormenil, Mich zu begleiten? Wohin? Es fällt mir gar nicht ein, 
ausgehen zu wollen. 

Erſter Unterofficier (zum Oberft). Und ich, gnädiger Herr, bin be- 
orbert, Ihnen zur Escorte zu dienen. 

Oberſt. Aber wohin will mich der Herr escortieren ? 

Erfter Unterofficier. Das will id) Ihnen jagen, gnädiger Herr. Man 
bat in Erfahrung gebracht, daß Sie auftem Eprung ftünden, ſich mit 


dieſem Herrn zu jchlagen, und damit nun — 


Oberſt. Mich zu fchlagen! Und weßwegen denn? 

Erſter Unterofficier. Weil Sie Nebenbuhler find — weil Sie 
Beide das Fräulein von Dorfigny lieben. Diefer Herr bier ift der 
Bräutigam des Fräuleins, den ihr der Vater beftimmt hat — und 
Sie, gnädiger Herr, find ihr Couſin und ihr Liebhaber — O wir 
wiſſen alles! ! 

Sormeuil, Sie find im Irrthum, meine Herren. 

Oberſt. Wahrlich, Sie find ar den Unrechten gekommen. 

Champagne (zu den Wachen). Friſch zu! Laffen Sie fi) nichts weis 
machen, meine Herren! (Bu Gern von Dorfigny.) Lieber, gnädiger Herr! 
werfen Sie endlich Ihre Maske weg! Geftehen Sie, wer Sie find! 
Geben Sie ein Spiel auf, wobei Sie nicht die befte Rolle ſpielen! 

Dberft. Wie, Schurke, das ift wieder ein Streid) von dir — 

Champagne. a, gnädiger Herr, ich hab’ es jo veranftaltet, ic) 
leugn’ es gar nicht — ich rühme mich deffen — Die Pflicht eines recht- 
ſchaffenen Dieners habe ich erfüllt, da ich Unglück verbütete, 

Dberft. Sie können mir’ glauben, meine Herren! Der, den Sie 
ſuchen, bin ich nicht; ich bin fein Onkel. | 

Erfter Unterofficier. Sein Ontel? Gehn Sie tod! Sie gleichen 
dem Herın Onkel außerordentlich, jagt man, aber uns joll dieſe Aehn- 
lichkeit nicht betrügen. 

Oberſt. Aber ſehen Sie mich doch nur recht an! Ich habe ja eine 
Perrücke, und mein Neffe trägt ſein eigenes Haar. 

Erſter Unteroſſicier. Ja, ja, wir wiſſen recht gut, warum Sie die 
Tracht Ihres Herrn Onkels angenommen — Das Stückchen war ſinn— 
reich; es thut uns leid, daß es nicht beſſer geglückt iſt. 

Oberſt. Aber, mein Herr, ſo hören Sie doch nur an — 

Erſter Unterofſicier. Ja, wenn wir Jeden anhören wollten, den 
wir feftzunehmen beordert find — wir würden nie von ber Stelle 
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kommen — Belieben Sie, ung zu folgen, Herr von Dorfigny! Die 
Boftchaife hält vor der Thür und erwartet uns. 
VOberſi. Wie? was? die Poſtchaiſe? | 

Erſter Unterofficier. Ya, Herr! Sie haben Ihre Garniſon heim- 
lich verlaffen! Wir find beorbert, Sie ftehenden Fußes in den Wagen 
zu paden und nad) Straßburg zurüdzubringen. 

VOberſt. Und das ift wieder ein Streich von dieſem verwünfchten 
Taugenichts! Ha, Lotterbube! 

 Ehampagne. Ya, guädiger Herr, es ift meine Beranftaltung — 
Sie wilfen, wie fehr ich Dawider war, duß Sie Straßburg ohne Urlaub 
verließen. 

Oberſt (Hebt den Stod auf). Nein, ich halte mich nicht mehr — 

“ Beide Unterofficiere. Mäßigen Sie fih, Herr von Dorfigny! 

Champagne. Halten Sie ihn, meine Herren! ich bitte — Das hat 
man davon, wenn man Undankbare verpflichtet. Ich rette vielleicht Ihr 
Lehen, da ich diefem unfeligen Duell vorbeuge, und zum Dank hätten 
Sie mich todt gemacht, wenn dieje Herren nicht fo gut geweſen wären, 
es zu verhindern. 

Aberſt. Was ift hier zu thun, Lormeuil? 

Kormeuil. Warum berufen Sie fich nicht auf die Perfonen, die 
Sie kennen müfjen? 

Oberſt. An wen, zum Teufel! fol ich mich wenden? Meine Frau, 
meine Tochter find ausgegangen — meine Nichte ift vom Komplott — 
die ganze Welt ift bebert. 

formenil. So bleibt nicht übrig, als in Gottes Namen nad) Straß- 
burg zu reifen, wenn dieje Leute nicht mit fich reben laſſen. 

Oberſt. Das wäre aber ganz verwünſcht — | 

Erſter Unterofficier (zu Champagne). Sind Sie aber auch ganz gewiß, 
daß es der Neffe ift? 

Champagne. Freilich! Freilich! Der Onkel ift weit weg — Nur 
Stand gehalten! Nicht gewankt! | 


Dritter Auftritt. 
Ein Poſtillon. Borige 

Doftillon (betrunten). He! Hola! Wird's bald, ihr Herren? Meine 
Pferde ftehen fchon eine Stunde vor dem Haufe, und ich bin nicht des 
Warten wegen ba. 

Oberſt. Was will der Burſch? 

Erfter Unterofficier. Es ift der Poftillon, der Ste fahren foll, 

Poftillon. Sieh doch! Sind Sie's, Herr Hauptmann, der abreist? 
— Sie haben furze Geſchäfte hier gemacht — Heute Abend kommen 
Sie an, und in der Nacht geht's wieder fort. 

Aberſt. Woher weißt denn du? 

Poſtillon. Ei! Ei! War ich's denn nicht, der. Sie vor etlichen Stun- 
den an der Hinterthür dieſes Haufes abjegte? Sie fehen, mein Kapitän, 
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daß ich Ihr Geld wohl angewendet — ja, ja, mern mir Einer was zu 
vertrinfen gibt, jo erfüll’ ich gewifjenhaft und redlich die Abficht. 

Oberſt. Was fagft du, Kerl? Mich hätteft du gefahren? Mich? 

Pofillen. Sie, Herr! — Ya doc, beim Teufel, und da fteht ja 
Ihr Bedienter, der den Vorreiter machte — Gott grüß’ dich, Gaudieb! 
Eben der hat mir’3 ja im Vertrauen geftedt, daß Sie ein Herr Haupt- 
mann feien und von Straßburg heimlich nad) Paris gingen, — 

Oberſt. Wie, Schurle? Ich wäre das geweſen? 

Poftilon. Sa, Sie! Und der auf dem ganzen Wege lant mit ſich 
ſelbſt ſprach und an Einem fort rief: Meine Sophie! Mein liebes Bäs- 
chen! — engliſches Couſinchen! — Wie? haben Sie das ſchon ver⸗ 
geſſen 

Champagne (zum Ober). Ich bin's nicht, gnädiger Herr, der ihm 
diefe Worte in den Mund legt — Wer wird aber auch auf öffentlicher 
Poſtſtraße jo laut von feiner Gebieterin reden! 

Dberft. Es ift beſchloſſen, ich ſeh's, ich ſoll nach Straßburg, um 
der Sünden meines Neffen willen — ; 

Erfter Unterofficier. Alfo, mein Herr Hauptmann — 

Oberſt. Alfo, mein Herr Geleitsmann, alfo muß ich freilich mit 
Ihnen fort, aber ic) kann Sie verfichern, jehr wider meinen Willen. 

Erfter en Das find wir gewohnt, mein Capitän, die 
Lente wider ihren Willen zu bedienen. 

Oberſt. Du bift alſo mein Bedienter? 

Champagne. Ya, gnädiger Herr, 

Oberſt. Folglich bin ich dein ©ebieter. 

Champagne. Das verfteht fich. 

Oberſt. Ein Bedienter muß feinem Herrn folgen — du gehft mit 
mir nah Straßburg. 

Champagne (für ji). Verflucht! 

Poftillon. Das verfteht fi — March! 

Champagne. Es thut mir leid, Sie zu betrüben, gnädtger Herr — 
Sie willen, wie groß meine Anhänglichkeit an Sie ift — ich gebe Ihnen 
eine ftarke Probe davon in diefem Augenblid — aber Sie wifjen auch, 
wie jehr id mein Weib liebe, Sch habe fie heute nad) einer langen 
nn wieder gejehen! Die arme rau bezeigte eine fo herzliche 
Freude iiber meine Zurückkunft, daß ich beichloffen habe, fie nie wieder 
zu verlaffen und meinen Abjchied von Ihnen zu begehren. Sie werden 
fich erinnern, daß Sie mir noch von drei Monaten Gage ſchuldig find. 

Oberſt. Dreihundert Stodprügel bin ich dir ſchuldig, Bube! s 

Erſter Unterofficier. Herr Sapitän, Sie haben kein Recht, dieſen 
ehrlichen Diener wider feinen Willen nach Straßburg mitzunehmen — 
und wenn Sie ihm noch Rüdftände ſchuldig find — 

Oberſt. Nichts, keinen Heller bin ich ihm ſchuldig. 

Erfter Unterofficier. So iſt dag fein Grund, ihn mit Prügeln ab- 
zulohnen, 
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Lormeuil. Ich muß jehen, wie ich Ihm heraus helfe — Wenn es 
nicht anders ift — in Gottes Namen, reifen Sie ab, Herr von Dorſigny. 
Zum Glüd bin id) frei, ich habe Freunde, ich eile, fie in Beweguitg zu 
jeßen, und bringe Sie zurück, eh’ es Tag wird. 

Dberfl. Und ich will den PBoflillon daſür bezahlen, daß er fo lang» 
fam fährt als möglid), damit Sie mich noch einholen fünnen — (Zum 
Poſtillon.) Hier, Schwager! Vertrink das auf meine Gejundheit — aber 
du mußt mich fahren — : 

Poſtillon (treuherzig). Daß die Pferde dampfen. 

Aber. Richt dach! nein! jo mein’ ich's nicht — 

Poflilon. Ich will Sie fahren wie auf dem Herweg! Als ob der 
Teufel Sie davon führte, 

Oberſt. Hof’ der Teufel’ dich felbft, du verdammter Trunkenbold! 
Ich fage dir ja — 

Poftillon. Sie haben's eilig! Sch auch! Sei'n Sie ganz ruhig! 
Fort foll's gehen, daß die Funken hinaus fliegen. (b.) 

Dberft (ihm nad). Der Kerl macht mich rajend! Warte doch, höre! 

£ormenil. Beruhigen Sie ſich! Ihre Reife ſoll nicht lange dauern. 

Dberft. Ich glaube, die ganze Hölle ift heute losgelaffen. (Geht ab, 
der erite Untervfficier folgt.) 

Kormenil (zum zweiten). Kommen Sic, mein Herr, folgen Sie mir, 
weil es Ihnen fo befohlen ift — aber ic) fage Ihnen vorher, ich werde 
Ihre Beine nicht ſchonen! Und wenn Sie fih Rechnung gemacht haben, 
diefe Nacht zu fchlafen, jo find Sie garftig betrogen, denn wir werben 
immer auf den Straßen fein. —— 

Zweiter Unteroſſicier. Nach Ihrem Gefallen, gnädiger Herr — 
Zwingen Sie ſich ganz und gar nicht — Ihr Diener, Herr Champagne! 

(Lormeuil und der zweite Unterofficier ab.) 


Dierter Auftritt. 
Champagne. Dann Fran von Mirville, 

Champagne (allein). Ste find fort — Glüd zu, Champagne! Der 
Sieg tft unfer! Jetzt friſch ans Werk, daß wir die Heirath noch in diefer 
Nadıt zu Stande bringen — Da kommt die Schwefter meines Herrn; 
ihr kann ich alles jagen. 

Fr.v. Mirille. Ab, bift du da, Champagne? Weißt du nicht, wo 
der Onkel ift? 

Champagne. Auf dem Weg nad) Straßburg. 

Sr. v. Mirville. Wie? Was? Erfläre dich! 

Champagne. Recht gern, Ihr Gnaden. Sie wiffen vielleicht nicht, .. 
an a Herr und dieſer Lormenil einen heftigen Zank zufammen ge- 

abt haben. 

Fr. v. Mirille. Ganz im Gegentheil, Sie find als die beften 
Freunde gejchieden, das weiß ich. 

Champagne. Nun, jo habe ich's aber nicht gewußt, Und in ver . 


84 Der Neffe als Onkel. 


Hitze meings Eifer ging ic) hin, mir bei der Polizei Hilfe zu fuchen. 
Ich komme her mit zwei Sergeanten, davon der eine Befehl hat, dem 
Herrn von Tormenil an der Seite zu bleiben, der andere, meinen Herrn 
nad Straßburg zurück zu bringen. — Nun reitet der Teufel diejen 
verwünjchten Sergeanten, daß er den Onkel für den Neffen: nimmt, ihn 
beinahe mit Gewalt in. die Kutiche packt, und fort mit ihm, jagft du 
nicht, jo gilt's nicht, nad) Straßburg! 
Fr. v. Mirville. Wie, Champagne! du ſchickſt meinen Onkel anftatt 
meines Bruders auf die Reife? Nein, das kann nicht dein Ernſt fein. 
Champagne. Um Vergebung, es ift mein voller Ernft — Das 
Elſaß ift ein charmantes Land; der Herr Oberft haben ſich noch nicht 
darin umgejehen, und ich verſchaffe Ihnen dieſe Heine Ergötslichkeit. 
Fr. v. Mirville. Du kannt noch jcherzen? Was macht aber der 
Herr von Lormeuil? . 
Champagne. Er führt feinen Eergeanten in der Stadt ſpazieren. 
Fr. 0. Mirville. Der arme Junge! Er verdient wohl, daß id} An- 
theil an ihm nehme. 
Champagne. Nun, gnädige Frau! Ans Werk! Keine Zeit verloren ! 
Wenn mein Herr feine Couſine nur erft geheirathet hat, jo wollen wir 
den Onkel zurückholen. Ich ſuche meinen Herrn auf; ich bringe ihn 
her, und wenn nur Sie ung beiftehen, jo muß diefe Nacht alles richtig 


werden. (Ab.) 
Fünfter Auftritt. 
gran bon Mirville. Dann Frau bon Dorfignpg. Sophie 
Fr. v. Mirville. Das ift ein verzweifelte Bube; aber er hat jeine 
Sade fo gut gemacht, daß ich mich mit ihm verftehen muß — Hier 
fommt meine Tante; ich muß ihr die Wahrheit verbergen. j 
— v. Dorſigny. Ach, liebe Nichte! Haſt du deinen Onkel nicht 
geſehen? 
Fr. v. Airville. Wie? Hat er denn nicht Abſchied von Ihnen ge- 
nommen? 
Fr. v. Dorfigny. Abſchied? Wie? 
Fr. v. Mirville. Ya, er ift fort. 
Fr. v. Dorfigny. Er ift fort? Seit wann? 
Fr. v. Mirille. Diefen Augenblid. j 
Fr. v. Dorfiguy. Das begreif’ ich nicht. Er wollte ja erft gegen 
eilf Uhr megfahren. Und wo ift er denn hin, fo eilig? 
Fr. v. Mirville. Das weiß ich nicht. Ich ſah ihn nicht abreifen — 
Champagne erzählte mir's. 


Sechster Auftritt. 
Die Borigen. Fran Den a i 3 j n en Uniform und ohne 
Champagne. Da it er, Ihr Gnaden, da ift er! 
Fr. v. Dorſigny. Wer? Mein Mann? 





3. Aufzug. 6. Aufteitt. 85 


Champagne. Nein, nicht doch! Mein Herr, der Herr Haupt 
mann. 

Sophie (ihm entgegen), Lieber Better ! 

Champagne. Ya, er hatte wohl recht, zu jagen, daß er mit feinem 
Brief zugleich eintreffen werde. 

Fr. v. Dorfiguy. Dein Mann reist ab, mein Neffe kommt an! Wie 
ſchnell fich Die Begebenheiten drängen! 

Dorfigny. Seh’ id) Sie endlich wieder, befte Tante! Ich komme voll 
Unruhe und Erwartung — 

Fr. v. Dorſigny. Guten Abend, lieber Neffe! 

Dorfigny. Welcher froftige Empfang? 

ö Fr. v. Dorſigny. Sch bin herzlich erfreut, dich zu fehen. Aber mein 
Mann — 

Dorfigny. Iſt dem Onkel etwas zugeftoßen? 

Fr. v. Mirville. Der Onkel ift heute Abend von einer großen 
Reife zurücgefommen, und in diefem Augenblid verjchwindet ex wieder, 
ohne daß wir wifjen, wo er hin ift. 

Dorfigny. Das ift ja fonderbar! 

Champagne. Es ift ganz zum Erftaunen! 

Fr. v. Dorſigny. Da ift ja Champagne! Der kann uns allen aus 
dem Traume helfen. 

Champagne. Ich, gnädige Fran? 

Fr. v. Mirvile. Ja, du! Mit dir allein hat der Onkel ja ge- 
ſprochen, wie er abreiste. 

Champagne. Das ift wahr! Mit mir allein hat er geiprochen. 

Dorfigny. Nun, jo fage nur, warum verreiste er fo plötzlich? 

Champagne Warım? Ei, er mußte wohl! Er hatte ja Befehl 
dazu won der Regierung. 

Sr. v. Dorfigny. Wa3? 

Champagne. Er hat einen wichtigen geheimen Auftrag, der die 
größte Eilfertigfeit erfordert — der einen Mann erfordert — einen 
Mann — Ich fage nichts mehr. Aber Sie fünnen fich etwas darauf 
einbilden, gnädige Fran, daß die Wahl auf den Heren gefallen ift. 

Fr. v. Mirville. Allerdings! Eine ſolche Auszeichnung ehrt die 
ganze Familie! | 

Champagne. Euer Gnaden begreifen wohl, daß er ſich da nicht 
fange mit Abſchiednehmen aufhalten konnte. Champagne, jagte er zu 
mir, ich gehe in wichtigen Staatsangelegenheiten ad — nach Sanct 
Petersburg. Der Staat befiehlt — ih muß gehorchen — beim erften 
Poſtwechſel jchreib’ ich meiner Frau — was übrigens die Heirath zwi⸗ 
hen meinem Neffen und meiner Tochter betrifft — fo weiß fie, daß ich 
vollfommen damit zufrieden bin. i 

Dorfigny. Was hör’ ich! mein lieber Ontel ſollte — 

Champagne. Ya, gnädiger Herr! er willigt ein. — Ich gebe mei- 
ner Frau unumjchränfte Vollmacht, jagte er, alles zu beendigen, und 
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ich hoffe bet meiner Zurückkunft unſere Tochter als eine glüdliche Frau 
zu finden, 

Sr. v. Dorfigny. Und fo reiste er allein ab? 

Champagne. Allein? Nicht doch! Er hatte noch einen Herrn bei fi, 
der nach etwas recht Vornehmem ausjah — 

Fr. v. Dorſigny. Ich kann mich gar nicht drein finden. 

Sr.v. Mirville. Wir wiſſen feinen Wunſch. Man muß dahin ſehen, 
daß er fie als Mann und Frau findet bei feiner Zurückunft. 

Sophie. Seine Einwilligung ſcheint mir nicht im geringften zweifel- 
ei und id) trage gar Fein Bedenfen, den Vetter auf der Stelle zu 

eirathen. 

Fr. v. Dorfigny. Aber ich trage Bedenken — und will feinen erften 
Brief noch abwarten. Dan 

Champagne (beifeite). Da find wir nun ſchön gefördert, daß wir den 
Onkel nad) ‘Petersburg ſchicken. 

Dorfigny. Aber, beite Tante! 


- Siebenter Auftritt. 
Die Borigen. Der Notariuß: 

Notar (tritt zwiſchen Dorfigny und feine Tante). Ich empfehle mich der 
. ganzen hochgeneigten Gejellihaft zu Gnaden. 

Ir. 2. Dorfigny. Sieh da, Herr Gaſpar, der Notar unfers Haufes. 

Notar. Zu Dero Befehl, gnädige Frau! Es beliebte Dero Herrn 
Gemahl, fi in mein 2 zu verfügen. Ä | 

Fr. v. Dorfigny. Wie? Mein Dann wäre vor feiner Abreiſe noch 
bei Ihnen gemejen ? 

Notar. Bor dero Abreife! Was Sir mir fagen!- Sieh! fieh doch! 
Darum hatten es der gmäbige Herr fo eilig und wollten mich gar nicht in 
meinem Haufe erwarten. Diejes Billet ließen mir Hochdiejelben zurück 
— Belieben Ihro Gnaden es zu durchlejen. (Reicht der Frau von Dorfigny 
das Billet.) 

Champagne. (leife zu Dorfigny). Da ift der Notar, den hr Onkel 
beftellt hat. 

Dorfigny. Ya, wegen Lormeuils Heirath. 

Champagne (leife). Wenn wir ihn zu der Ihrigen brauchen könnten? 

Dorfigny. Still! Hören wir, was er jchreibt! 

sr. v. Dorfigny (liest). „Haben Sie die Güte, mein Herr, fid) noch 
„dieſen Abend in mein Haus zu bemühen und den Ehecontract mit zu 
„bringen, den Sie für meine Tochter aufgejeßt haben, Ich Habe meine 
„Arfachen, diefe Heirath noch in diejer Nacht abzufchließen — Dorſigny.“ 

Champagne. Da haben wir’s ſchwarz auf weiß! Nun wird die 
gnädige be doch nicht mehr an der Einwilligung des Herrn Onkels 
weifeln 
Sophie. Es ift alfo gar nicht nöthig, daß der Papa Ihnen jchreibt, 
liebe Mutter, da er dieſem Herrn geſchrieben hat. 
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Fr. v. Dorſigny. Was denken Sie von der Sache, Herr Gafpar ? 
Aotar. Nun, diefer Brief wäre deutlich genug, dächt' ich. 
- Fr v Dorfigny. In Gottes Namen, meine Kinder! Seid glücklich! 
Gebt euch die Hände, weil doch mein Manır jelbft den Notar Berichidh. 
Dorfiguy. Friſch, Champagne! Einen Tifch, Feder und Tinte; wir 
wollen gleich unterzeichnen, 


Achter Aufiritt. 
Oberſt Dorfignyn. Balcour. Vorige, 

F.v. Mirvile. Himmel! Der Onkel! 

Sophie. Mein Vater! 

Champagne. Fiihrt ihn der Teufel zurück? 

Dorfigny. Ja wohl, ver Teufel! Diefer Balcour ift mein böfer 
Genius! 

Fr. v. Dorfigny. Was feh’ ih! Mein Mann! 

Valcour (den Altern Dorfigny präſentierend). Wie ſchätz' ich mich glüd- 
lich, einen geliebten Neffen in den Schooß feiner Familie zurüdführen 
zu können! (Wie er den jüngern Dorfigny gewahr wird) Wie Teufel, da 
bift du ja — (Ei zum ältern Dorfigny wendend.) Und wer find Sie denn, 
mein Herr? 

Dberfl. Sein Onkel, mein Herr. 

Dorfigny. Aber erlläre mir, Balcour — 

Valcour. Erfläre du mir jelbft! Ich bringe in Erfahrung, daß eine 
Ordre ausgefertigt jei, dich nach deiner Garnifon zurück zu ſchicken — 
Nach unfäglicher Mühe erlarige ich, daß fie widerrufen wird — ich werfe 
mich aufs Died, ich erreiche noch bald genug bie Poſtchaiſe, wo ich Dich 
zu finden glaubte, und finde aud) wirklich — 

Oberſt. Ihren gehorfamen Diener, fluchend und tobend über einen 
verwünſchten Poſtknecht, dem ich Geld gegeben Hatte, um mich langſam 
zu fahren, und der mich wie ein Sturmwind davon führte. 

Dalcour. Dein Herr Onkel findet es nicht für gut, mich aus meinem 
Irrthum zu reißen; die Poftchaife Ienkt wieder um, nach Paris zurüd, 
und da bin ih nun — Ich Hoffe, Dorfigny, du tannft dich nicht fiber 
meinen Eifer beflagen. 

Dorſigny. Sehrverbunden, mein Freund, für die mächtigen Dienfte, 
die du mir geleiftet haft! Es thut mir nur leid um die unendliche Mühe, 
die du dir gegeben haft. 

Oberſt. Herr von Balcour! Mein Neffe erkennt Ihre große Güte 
vielleicht nicht mit der gehörigen Dankbarkeit; aber rechnen Sie dafür 
auf Die meinige, 

Fr. v. Dorfigny. Sie waren aljo nicht unterwegs nach Rußland? 

Oberſt. Was Teufel follte ih in Rußland? 

Fr. v. Borfigug. Nun, wegen ber wichtigen Commiffion, die das 
Minifterium Ihnen auftrug, wie Sie dem Champagne fagten. 

Oberſt. Alfo wieder der Champagne, der mich zu dieſem hohen 
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Boften befördert. Sch bin ihm unendlichen Dank ſchuldig, daß er fo hoch 
mit mir hinaus will. — Herr Gaſpar, Sie werden zu Hauje mein Billet 
gefunden haben; e8 würde mir lieb jein, wer der Ehecontract noch diefe 
Nacht unterzeichnen würde. 

Notar. Nichts ift leichter, guädiger Herr! Wir waren eben im Be- 
griff, dieſes Geſchäft auch in. Ihrer Abwejenheit vorzunehmen. 

Oberſt. Sehr wohl! Man verheirathet fich zumeilen ohne den Vater; 
aber wie ohne den Bräutigam, das ift mir doch nie vorgefommen. 

Sr. v. Dorfigny. Hier ift der Bräutiganı! Unſer lieber Neffe, 

Dorfigny. Fa, beiter Onfel!: Sch bins. . - 

Dberft. Mein Neffe iſt ein ganz hübſcher Zunge, aber meine Tochter 
befommt er nicht, 

Fr. v. Dorſigny. Nun, wer fol fie deun fonft befommen? 

Oberſt. Wer, fragen Sie? Zun Henker! Der Herr von Lormenil 
fol fie befommen. — | 

Fr. v. Dorfiguy. Er ift alfo nicht todt, der Herr von Lormeuil? 

Oberſt. Nicht doch, Madame! Er lebt, er ift hier. Sehen Sie fi 
nur um, dert kommt er. 

Fr. v. Porfigny. Und wer ift denn der Herr, der mit ihm ift? 

Oberſt. Das ift ein Kanımerdiener, den Herr Champagne beliebt 
hat, ihm an die Seite zu geben. - 


Heunter Auftritt, 


Die Borigen. Lormenil mit feinem Unterofficier, der fiy im Hintergrunde 
des Zimmers nieberjekt. 

Cormeuil (zum Obetjten). Sie ſchicken aljo Ihren Onkel an Ihrer 
Statt nad) Straßburg? Das wird Khnen nicht jo hingehen, mei Herr. 

Oberſt. Sieh, fieh doch! Wenn du did ja mit Gewalt fchlagen 
willft, Lormeuil, jo ſchlage dich mit meinem Neffen, und nicht mit mir. 

Sormenil (erkennt ihn). Wie? Sind Sie's? Und wie haben Sie's 
gemacht, daß Sie fo ſchnell zurückkommen? 

Oberſt. Hier, bei diefem Herrn von Balcour bedanken Sie fich, der 
mich aus Freundjchaft für meinen Neffen ſpornſtreichs zurücdholte. 

Dorfigny. Ich begreife Ste nicht, Herr von Lormeuil! Wir waren 
ja als die beſten Freunde von einander gejhieden — Haben Sie mir 
nicht ſelbſt, noch ganz fürzlich, alle Ihre Anfprüche auf die Hand meiner 
Coufine abgetreten? | 

 Hberfl. Nichts, nichts! Daraus wird nichts! Meine Frau, meine 

Toter, meine Nichte, mein Neffe, alle zufammen jollen mich nicht 
hindern, meinen Willen durchzufegen. 

£ormenil. Herr von Dorfigny! Mich freut’3 von Herzen, daß Sie 
von einer Reife zuritd find, die Sie wider Ihren Willen angetreten — 
Aber wir haben gut reden und Heirathspläne ſchmieden, Fräulein Sophie 
wird Darum doc Ihren Neffen lieben. 

Dberft. Ich verftehe nichts von diefem allem! Aber ich werde den 








— — —— 


EL 


3. Aufzug. 9. Auftritt. 89 


Lormenil nicht von Toulon nad) Paris geiprengt haben, daß er als ein 
Sunggejell zurückkehren fol. 

—2* Was das betrifft, mein Onkel — ſo ließe ſich vielleicht 
eine Auskunft treffen, daß Herr von Lormeuil keinen vergeblichen Weg 
gemacht hätte. — Fragen Sie meine Schweiter. 

Fr. v. Mirile. Mih? Ich habe nichts zu jagen. 

ſormeuil. Nun, jo will ich denn reden — Herr von Dorfigny, Ihre 
Nichte tft frei; bei der Freundſchaft, davon Sie mir noch heute einen fo 
großen Beweis geben wollten, bitte ich Sie, verwenden Sie allen ihren 
Einfluß bei Ihrer Nichte, daß fie es tibernehmen möge, Ihre Wort- 
brüchigkeit gegen mich gut zu machen. 

Oberſt. Was? MWie? — Ahr follt ein Paar werden — Und diefer 
Schelm , der Champagne, foll mir fitr alle zufammen bezahlen. 

Champagne. Gott jol mich verdammen, gnädiger Herr, wenn ich 
sicht felbft zuerft von der Aehnlichkeit betrogen wurde. — Berzeihen 
Sie mir die Heine Spazierfahrt, die ich Sie machen Tieß, es geſchah 
meinem Herrn zum Beften. 

Oberſt (zu beiden Paaren). Nun, jo unterzeichnet! 


N 


| Phädra. 


Ein Trauerſpiel von Racine. 





Perſonen. 


Theſeus, König von Athen. 

Phädra, feine Gemahlin, Tochter des Minos und der Paflphae. 
Hippolyt, Sohn de Theſeus und der Antiope, Königin der Amazonen. 
Aricia, aus dem löniglihen Geſchlechte der Pallantiden zu Athen. 
Theramen, Erzieher de& Hippolyt. 

Denone, Amme und Bertraute der Phädra. 

Ismene, Vertraute der Aricia. 

Banope, vom Gefolge der Phädra. 


Erfier Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Hippolyt. Theramen. 


Hippolyt. Beſchloſſen iſt's, ich gehe, Theramen, 
Ich Icheide von dem Tieblichen Trözene; 
Nicht länger trag’ ich's, müßig hier zu weilen, 
In diefen Zweifeln, die mic, ängftigen. 
Sechs Monde weilt mein Bater on entfernt; 
Nichts will von feinem theuren Haupt verlauten, 
Nichts von dem Orte felbft, der ihn verbirgt. 
Theramen. Bea o Herr, willft du ihn fuden gehn? 
Dich zu beruhigen, durchkreuzt' ich ſchon 
Die beiden Meere, die der Iſthmus trennt, 
Nach Thefeus fragt’ ich an den Ufern, wo 
Der Acheron im Zodtenreiche ſchwindet; 
Elis hab’ ich durchfucht, den Tänarus 
Ließ ich im Rücken, ja ans Meer ſogar 
Bin ich gedrungen, welchem Ikarus 
Den Namen gab — Was hoffft du ferner no? 
In welchen glüdlicheren Himmelsftrichen 
Gedentft du feine Spuren aufzufinden? 
Ka, wiflen wir, ob ung der König nicht 
Borjätlich feinen Aufenthalt verbirgt 
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Und, während daf wir für fein Leben zittern, 
Sid) ftill vergnügt in neuen Liebesbanden? 

Hippolyt. Halt, Freund, und jprich mit Ehrfurcht von dem König! 

Unwürd'ge Urſach hält ihn nicht zurück; 
Entjagt hat er dem wilden Recht der Jugend, 
Phädra hat feinen fllicht’gen Sinn gefejfelt 
Und fürchtet feine Nebenbuhlerin mehr. 
Genug, ich Tuch’ ihn, folge meiner Pflicht 

Und fliehe diefen Ort, der mich beängſtigt. 

Sheramen. Wie, Herr, jeit wann denn fürchteft du Gefahr 
In dieſem ftillen Land, das deiner Kindheit 
So theuer war, wohin du dich jo gern 
Gefliichtet aus dem rauſchenden Athen? 

Was Tarın dich hier bedrohen oder kränken? 

Hippolyt. Freund, jene ſel'gen Tage find dahin; 
Ein ganz verändert Anjehn hat jegt alles, 
Seitdem die Götter uns des Minos Tochter 
Und der Pafiphae hieher geſandt. 

Sheramen. Herr, ich verfteh’, ich fühle, was did) drückt. 
Dein Kummer ift es, Phädra hier zu fehen — 
Stiefmütterlich gefinnt, fah fie dich Fauın, 

Gleich übte fie verderblich ihre Macht; 
Dich zu verbannen, war ihr erſtes Wert, 
Doch diejer Haß, dem fie dir fonft geſchworen, 
Iſt jehr geſchwächt, wenn er nicht ganz verſchwand. 
Und welches Unheil kann ein Weib dir bringen, 
Das ftirbt und das entjchloffen ift, zu ſterben? 
‚Die Unglückſelige wird einem Schmerz 
gum Raub, den fie mit Eigenfinn verbirgt; 

ie ift der Sonne müd und ihres Lebens, 
Wie kann fie gegen dich Verderben jpinnen? 

Hippalyt. Nicht ihr ohnmächt'ger Haß iſt's, was ich fürchte 
Ganz eine andre Feindin will ich fliehn; 

Es ift Aricia, ich will's geftehn, . 
Die lebte jenes unglüdjel’gen Stamms, 
Der gegen ung feindjelig fich verſchworen. 

Theramen. Auch du verfolgit jie, Herr? Die holde Schweiter 
Der wilden Ballantiden, bat fie je 
Der Brüder ſchwarze Meuteret getheilt? 

Und Fönnteft du die ſchöne Unſchuld haſſen? 

Hippolyt. Wenn ich fie haßte, würd' ich fie nicht fliehn. 

Theramen. Herr, wag’ ich's, deine Flucht mir zu erflären? 
Wärft du vielleicht der ftrenge Hippolyt 

Nicht mehr, der folge Feind der jchönen Liebe, 

Der muthige VBerächter eines Jochs, 
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Dem Thejeus ſich jo oft, jo gern gebeugt ; 
So lang von dir verachtet, hätte Venus 

Des Vaters Ehre nun an dir gerächet? 

Sie hätt’ in eine Reihe dich geſtellt 

Mit Andern, Did gezwungen, ihr zu opfern? 
— Du liebteft, Het? 

Hippolyt. ve ‚ welche Rede wagft du? 
Du, der mein Innres Tennt, feitdem ich athme, 
Verlangſt, daß ich dem edlem Stolz verlengne, 
Den diejes freie Herz von je befannt? 

Nicht an der Bruft der Amazone nur, 
Die mic) geboren, ſchöpft' ich dieſen Stolz. 
Ich jelbft, jobald ich meiner mir bewußt, 
Beſtärkte mid) in diefem edeln Triebe. 
Du warft der Freund, der Führer meiner Jugend: 
Oft ſprachſt du mir von meines Baters Thaten, 
Du weißt, wie ich dir laufchte, wie mein Herz 
Bei feinen eveln Waffenthaten ſchlug — 
Wenn du den führen Helden mir bejchriebft, 
Wie er der Welt den Hercules erfekte, 
Mit Ungeheuern kämpfte, Räuber ftrafte, 
Wie er den Sinnis, den Profruftes ſchlug, 
Dem Beriphetes ſeine Keil’ entrang, | 
Den Kerkyon befiegte, mit dem Blut 
Des Minotaurus Kretas Boden färbte, 
Doch wenn du auf das minder Rühmliche 
Zu reden famft, die leichten Liebesſchwüre, 

ie oft gelobte und gebrochne Treu — 
Wenn du die ſpart'ſche Helena mir nannteft, 
Den Ihrigen entriffen — Periböa, 
In ihrem Schmerz zu Salamin verlaffen — 
Und alle die Betrognen ohne Zahl, 
Die feinen Schwüren allzu leicht geglaubt, 
Bis auf den Namen jelbft von ihm vergeffen — 
Ariadne, die dem tauben Kelfenufer 
Sein Unrecht Hagt, und Phädra, ihre Schweiter, 
Wie fie geraubt, doch glücklicher als fie! 
Du weißt, wie peinlich mir bei der Erzählung 
gu Muthe war, wie gern ich fie verkürzte! 

ie hätt’ ich nicht gewänjcht, fo ſchönem Leben 
Die minder würd’ge Hälfte zu eriparen! 
Und follte ſelbſt mich jet gebumden ſehn, 
So tief herunter ließ ein Gott mich finten! 
Mich, den noch Fein erlegter Feind verherrlicht, 
Der ſich durch Feine Heldentugend noch 
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Das Recht erfaufte, Schwach zur fein, wie Thefeus ! 
Und follte diejes ſtolze Herz empfinden, 
Mußt' es Aricia fein, Die mich befiegte? 
Bergaß ich ganz in meinem trunfnen Wahn. 
Das Hinderniß, das ung auf ewig trennt? 
Bermwirft fie nicht mein Bater? Wehrt mir nicht 
Ein ftreng Gejeß, das feindlich denfende 
Geſchlecht der Ballantiden fortzupflanzen ? 
Auf ewig ſoll's mit ihr vernichtet fein, 
In Aufficht ſoll fie bleiben bis zum Grab, 
Und nie ſoll ihr die Fackel Hymens lodern! 
Und böt’ ich meinem Bater ſolchen Troß, 
Mit ihrer Hand ihr Recht mir anzufreien ? 
Zu folder Raferei rig mich die Jugend — 
Theramen (ihm ins Wort fallend). 
Ad, Herr, wenn deine Stunde kam, jo fragt 
Kein Gott nach unfern Gründen! Theſeus jelbft 
Schärft deinen Blick, da er ihn fchließen will; 
Das Herz empört fi) gegen Zwang, und felbft 
Sein Haß gießt neuen Reiz um die Geliebte, 
Warum auch jchredt dic) eine keuſche Kiebe, 
Und wenn fie glücklich macht, mißgönnft du dir's? 
Befiege Doch die ſcheue Furcht! Kann man 
Sich anf der Bahn des Hercules verirren? 
Wie ftolze Herzen hat nicht Venus ſchon 
Bezähmt! Du jelbft, der ihre Macht beftreitet, 
Wo wärft du, hätt’ Antiope dem Trieb 
Der Göttin immer fiegend widerftanden, 
Der Liebe keuſche Flamme nie gefühlt! 
Doch, Herr, wozu mit großen Worten prunfen ? 
Gefteh’3, du bift der Vorige nicht mehr! 
Schon lang fieht man dich feltener als fonft 
Stolz und unbändig deinen Wagen Ienten 
Und, in der edeln Kunft Neptuns geübt, 
Das wilde Zagdroß an den Zaum gewöhnen, 
Biel fellener erflinget Forſt und Wald 
Bon unferm Jagdruf — ein verborgner Gram 
Sentt deiner Blicke feur’ge Kraft zur Erde. 
Sa ,ja, du liebt, vu glähft von Liebe, Dich 
Berzehrt ein Teuer, Herr, das du verheimlichſt. 
Geſteh's, du Tiebft Aricien! - 
Hippolyt. Ich — reiſe 
Und ſuche meinen Vater, Theramen! 
Theramen. Herr, ſiehſt du Phädra nicht, bevor du gehft? 
Hippolyt. Das it mein Vorſatz. Bring ihr dieſe Nachricht! 
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Gehn wir zu ihr, weil e3 die. Pflicht jo will. 
— Dod) fieh, was für ein neues Mißgeſchick 
Bekümmert ihre zärtliche Denone? 


Zweiter Auftritt, 
Hippolgt. Theramen Denone, 
Denone. Ach, welcher Sammer ift dem meinen gleich! 
Se ‚ meine Königin ift dem Tode nah! 
ergebens laſſ' ich fie jo Nacht als Tag 
Nicht aus den Augen — fie ftirbt mir in den Armen 
An einem Uebel, das fie mir verhehlt. 
gu ewiger Zerrüttung ift ihr Geift; 
ie Unruh' treibt fie auf von ihrem Lager, 
Sie will ing Freie, will die Sonne fchauen, 
Doch keinem Zeugen will ihr Schmerz begegnen. 
— Sie fammt! 
Hippolyt. Ich geh’, ich Lafi’ ihr freien Raum 
Und jpar’ ihr einen Anblid‘, den fiehaßt. (Hippolyt und Theramen gehen ab.) 


Dritter Auftritt. 
j Phädra. Denone. 
Dhadra. Gehn wir nicht weiter, ruhn mir hier, Denone! 
Ich halte mich nicht mehr, die Kräfte ſchwinden, 
Mich ſchmerzt des Tages ungemohnter Glanz, 
Und meine Kniee zittern unter mir. 
Ach! (Sie jest fich.) 
Denone. Große Götter, ſchaut auf unſre Thränen! 
Phadra. Wie dieje ſchweren Hüllen auf mir laften, 
Der eitle Prunk! Welch ungebetne Hand 
Hat dieſe Zöpfe künſtlich mir geflochten, 
Mit undankbarer Mühe nıir das Haar 
Um meine Stirn geordnet? Muß ſich alles 
Verſchwören, mid) zu kränken, mid) zu quälen ? 
Denone. So ift fie ewig mit fich felbft im Streit! 
— Dir jelbft, o Königin, befinn’ dich doch, 
Dein trauriges Beginnen widerrufend, 
Haft unjern Fleiß ermuntert, dich zu ſchmücken. 
Du fühlteft dir noch Kräfte, dich hervor 
gu wagen und der Sonne Licht zu ſehn. 
u fiehft es jet und haffeft feinen Strahl! | 
Phädra. Glanzvoller Stifter meines traurigen Geſchlechts! 
Du, deſſen Enkeltochter ich mich rühme! 
Der iiber meine ſchmähliche Verwirrung 
Bielleicht erröthet — hoher Sonnengott! 
Zum legten Male jeh' ich deine Strahlen, 
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1. Aufzug. 8. Auftritt, 


Denone. Weh mir, noch immer nährft du, Königin, 
Den traur’gen Vorſatz iind entjagft dem Leben ? 

Phadra (chwärmeriſch). O ſäß' ich draußen in der Wälder Grün! — 
Wann wird mein Aug auf der beftäubten Bahn 
Des rajchen Wagens flücht'gen Lauf verfolgen? 

Oenone. Wie, Königin? Was ift das? 

Phadra. Ach, ich bin 
Bon Sinnen — Was hab’ ich gefagt.? — Oenone — 
Sch weiß nicht, was ich wünſche, was ic) ſage; 
Ein Gott hat die Befinnung mir geraubt — 

Fühl' her, wie meine Wange glüht, Denone! 
Zu ſehr verrieth ich meine Schwäche dir, 
Und wider Willen ftürzen mir die Thränen. i 

Henone. Mußt du erröthen, über dieſes Schweigen 
Erröthen, diefen ftrafbarn Wiperftand, 

Der nur die Stacheln deiner Schmerzen ſchärft? 
Willſt du, von unferm Flehen ungerührt, 
Härtnädig alle Hilfe von dir floßen 

Und rettungslos dein Leben ſchwinden ſehn? 
Was für ein Wahnfinn fett ihm vor der Beit 
Ein frühes Ziel? Was für ein Zauber, welch 
Ein heimlidy Gift macht feine Onellen ftoden? 
Dreimal umzog den Himmel ſchon die Nacht, 
Seitdem fein Schlummer auf dein Auge fant, 
Und dreimal wich die Finfterniß dem Tag, 
Seitdem dein Körper ohne Nahrung ſchmachtet. 
Welch gräßlichem Entfchluffe gibjt du Raum ? 
Darfit du mit Frevelmuth dich felbft zerftören ? 
Das heißt den Göttern troßen, ift Berrath 

Am Gatten, dem du Treue ſchwurſt, Verrath 
An deinen Kindern, den unfchulv’gen Eeelen, 
Die du zu harten Sklavenjoch verdammt. 
Der Tag, der ihre Mutter ihnen raubt, 
Bedenk' es, Königin, er gibt dem Sohn 

Der Amazone feine Hoffnung wieder, 

Dem ftolzen Feinde deines Blutes, ihın, 

Dem Fremdling, diefem Hippolyt — 

Phadra. Ihr Götter! 

Drnone. Ergreift vie Wahrheit dieſes Vorwurf dich ? 

Phadra. Unglüdlichel Wen haft du jet genannt? 

Denone. Mit Recht empört fi dein Gemüth, mich freut's, 

Daß diejer Unglüdsname dich entrüftet! 
Drum lebe! Laß die Liebe, laß die Pflicht 
Es dir gebieten! Lebe! Dulde nicht, 
Daß diejer Schthe das verhaßte Joch 
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Auf deine Kinder lege! der Barbar | 
Dem fhönften Blute Griechenlands ee 
Jetzt aber eile. — jeder Augenblid, 
Den du verfäumft, bringt näher dich dem Tode, 
Verſchieb's nicht länger, Die erliegende 
Natur zu ftärken, mweil die Lebensflamme 
Noch brennt und noch aufs neu ſich läßt entzünden. 
Phädra. Schon allzu lang nährt' ich ein ſchuldvoll Daſein. 
Denone. So Hagt dein Herz geheimer Schuld dich an? 
Iſt's ein Verbrechen, das dich fo beängftigt? 
Du haft doch nicht unſchuldig Blut verſpritzt? 
Phädra. Die Hand iſt rein. Wär' es mein Herz, wie ſie! 
Oenone. Und welches Ungeheure ſann dein Herz 
Sich aus, das ſolchen Schauder dir erregt? 
Phãdra. Genug jagt’ ih. Verſchone mich! Ich fterbe, 
Um das Unfelige nicht zu geftehen ! 
Denone. So ftirb! Beharr’ auf deinem troß’gen Schweigen! 
Dod) dir das Aug im Tode zu verjchließen, 
Sud’ eine andre Hand! Obgleich dein eben 
Auf deiner Lippe ſchon entfliehend ſchwebt, 
Dräng’ ich mic) Doch im Tode dir voran; 
Es führen tauſend Steige dort hinab, 
Mein Sammer wählt den kürzeſten ſich aus. 
Graufame, mann betrog id) deine Treu? 
Vergaßeſt du, wer deine Kindheit pflegte? 
Um deinetwillen Freunde, Baterland 
Und Kind verließ? So fohnft du meiner Xiebe! 
Dhadra. Was Hoffft dur durch dein Flehn mir abzuſtürmen? 
Entſetzen wirſt du dich, brech ich mein Schweigen. 
Oenone. Was kannſt du mir — nennen, 
Als dich vor meinen Augen ſterben ſehn! 
Phãdra. Weißt du mein Unglück, weißt du meine Schuld, 
Nicht minder fterb’ ich drum, nur ſchuld'ger fterb’ ich. 
Oenone (vor ihr niederfallend). Bei allen Thränen, die ich um dich weinte 
Bei deinem zitternden Knie, das ich umfaſſe, 
Mach’ meinem Zweifel, meiner Angft ein Endel 
Phädra. Du willft es fo. Steh — 
Oenone. ſprich, ich höre. 
Phädra. Gott! was will ich ihr (gen aa wie will ich's? 
Oenone. Mit deinen Zweifeln kränkſt du mich. Vollende! 
Phädra. O ſchwerer Horn der Venus! Strenge Race! 
. Zu welchem Wahnfinn triebft du meine Mutter! 
Denone. Sprid nicht davon! Ein ewiges Bergeffen 
Bedede das unjelige Bergehn! 
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Phadra. O Ariadne, Schwefter! Welch Geſchick 
Hat Liebe dir am öden Strand bereitet! 

Oenone. Was iſt dir? Welcher Wahnſinn treibt dich an, 
In allen Wunden deines Stamms zu wühlen? 

Phadra. So will es Venus! Bon den Meinen allen 
Soll id), die Letzte, ſoll am tiefften fallen! 

Oenone. Du liebft? 


Phadra. Der ganze Wahnſinn rast in mir. 
Denone. Wen liebft du? 
Phãdra. Sei auf Gräßliches gefaßt. 


Ich liebe — das Herz erzittert mir, mir ſchaudert, 
Es heraus zu ſagen — Ich liebe — 
LOenone. Wen? 
Phädra. — Du kennſt ihn, 
Den Jüngling, ihn, den ich ſo lang verfolgte, 
Den Sohn der Amazone — 


Oenone. Hippolyt! 
Gerechte Götter! 
Phãdra. Du nannteſt ihn, nicht ich. 


Oenone. Gott! AH mein Blut erſtarrt in meinen Adern. 
O Zammer! DO verbrechenvolles Haus 
Des Minos! Unglüdjeliges Geſchlecht! 

D dreimal unglückſel'ge Fahrt! Daß wir 
An diefem Unglüdsufer mußten landet! 

Phadra. Schon früher fing mein Unglüd an. Kaum war 
Dem Sohn des Aegeus meine Treu verpfändet, 
Mein Friede jchien fo fiher mir gegründet, 

. Mein Glüd mir fo gewiß, da zeigte mir 
Zuerft Athene meinen ftolzen Feind. 
Ich ſah ihn, erröthete, verblaßte 
Bei ſeinem Anblick, meinen Geiſt ergriff 
Unendliche Verwirrung, finſter ward's 
Vor meinen Augen, mir verſagte die Stimme, 
Ich fühlte mich durchſchauert und durchflammt, 
Der Venus furchtbare Gewalt erkannt' ic) 
Und alle Qualen, die ſie zürnend ſendet. 
Durch fromme Opfer hofft' ich ſie zu wenden, 
Ich baut' ihr einen Tempel, ſchmückt' ihn reich, 
Ich ließ der Göttin Hekatomben fallen, 
Im Blut der Thiere ſucht' ich die Vernunft, 
Die mir ein Gott geraubt — Ohnmächtige 
Schutzwehren gegen Venus' Macht! Umfonft 
Verbrannt' ich koͤſtlich Räuchwerk auf Altären; 

meinem Herzen herrſchte Hippolyt, 
Wenn meine Lippe zu der Göttin flehte. 
Schiller, Werke. I. 7 
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Ihn ſah ich Überall und ihn allein, 
Am Fuße felbft der rauchenden Altäre 
War er der Gott, dem ich die Opfer brachte. 
Was frommte mir’3, daß ich ihn überall 
Bermied — D unglüdijeliges Berhängniß! 
In des Vaters Zügen fand ich ihn ja wieder. 
Mit Ernſt bekämpft' ich endlich mein Gefühl; 
Ich that Gewalt mir an, ihn zu verfolgen. 
Stiefmütterlihe Launen gab ich mir, 
Den allzu theuren Feind von mir zu bannen. 
Ich ruhte nicht, bis er verwiefen ward, 

n den Bater ftürmt’ ich ein mit ew'gem Dringen, 

i8 ich den Sohn aus feinem Arm geriffen — 
Ich athmete nun wieder frei, Denone, 
In Unschuld floffern meine ftilen Tage, 
Berichloffen blieb in tiefer Bruft mein Gram, 
Und untermirfig meiner Gattinpflicht 
Pflegt’ ich die Bänder meiner Unglücksehe! 
Berlorne Mühl O Tiide des Geſchicks! 
Mein Gatte bringt ihn ſelbſt mir nach Trözene; 
Sch muß ihn wiederfehn, den ich verbannt, 
Und neu entbrennt die nie erftidte Gluth. 
Kein heimlich jchleichend Teuer ift es mehr, 
Mit voller Wuth treibt mich der Venus Zorn. 
Ich ſchaudre jelbft vor meiner Schuld zurlid, 
Mein Leben haſſ' ich und verdamme mich, 
Ich wollte ſchweigend zu den Todten gehu, 
Im tiefen Grabe meine Schuld verhehlen — 
Dein Flehn bezwang mich, ich geſtand dir alles, 
Und nicht bereuen will ich, daß ich's that, 
Wenn du fortan mit ungerechtem Tadel 
Die Sterbende verſchonſt, mit eitler Müh 
Mich nicht dem Leben wiedergeben willſt. 


Vierter Auftritt. 
Phädra. Oenone. Panope. 
Panope. Gern, Königin, erſpart' ich dir den Schmerz, 
Doch nöthig iſt's, daß du das age wiffeft. 
Den Gatten raubte dir der Tod. Dies Unglüd 
Iſt fein Geheimniß mehr, als dir allein. 
Denone. Banope, was jagft du? 
Panope. Die Königin 
Erfleht des Gatten Wiederkehr vergebens. 
Ein Schiff, das eben einlief, überbringt 
Dem Hippolyt die Kunde feines Todes. 
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Phädra. O Himmel! 
Panope. Die neue Königswahl theilt ſchon Athen; 
Der Eine ſtimmt für deinen Sohn; ein Andrer 
Wagt es, den Landesordnungen zum Hohn, 
Sich für den Sohn der Fremden zu erklären. 
Aricia ſelbſt, der Pallantiden Blut, 
Hat einen Anhang — dies wollt' ich dir melden. 
Schon rüſtet Hippolyt ſich, abzureiſen; 
Und alles fürchtet, wenn er plötzlich ſich 
In dieſer Gährung zeigt, er möchte leicht 
Die wankelmüth'gen Herzen an ſich reißen. 
Oenone. Genug, Panope! Die Königin hat es 
Gehört und wird die große Botihatt nungen. (Panope geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Bhädra. Oenone. 


Oenone. Gebieterin, ich drang nicht mehr in dich, 
Zu leben — ſelbſt entſchloſſen, dir zu folgen, 
Beſtritt ich deinen tödtlichen Entſchluß 
Nicht länger — Dieſer neue Schlag des Unglücks 
Gebietet anders und verändert alles. 

— Der König iſt todt, an ſeinen Platz trittſt du, 
Dem Sohn, den er dir läßt, biſt du dich ſchuldig. 
Dein Sohn iſt König oder Sklav, wie du 

Lebſt oder ſtirbſt. Verliert er auch noch dich, 
Wer ſoll den ganz Verlaſſenen beſchützen? 

Drum lebe! — Aller Schuld biſt du jetzt ledig, 
Gemeine Schwäche nur iſt's, was du fühlſt. 
Zerriſſen ſind mit Theſeus' Tod die Bande, 

Die deine Liebe zum Verbrechen machten. 

Nicht mehr ſo furchtbar iſt dir Hippolyt, 

Du kannſt ſortan ihn ohne Vorwurf ſehn. 

Er glaubt ſich jetzt von dir gehaßt und ſtellt 
Vielleicht ſich an die Spitze der Empörer. 

Reiß ihn aus ſeinem Wahn, ſuch' ihn zu rühren! 
Eein Erbtheil ift dag glüdliche Trözen; 

Hier ift er König; deinem Sohn gehören 

Die ftolzen Mauern der Minervenſtadt. 

Euch Beiden droht derjelbe Feind Gefahr; 
Verbindet euch, Aricia zu befämpfen ! 

Phadra. Wohlan, ich gebe deinen Gründen nad); 
Wenn Leben möglich ift, jo will ich leben, 

Wenn Liebe zu dem hilfberaubten Sohn 
Mir die verlorne Kraft kann wieder geben. 
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weiter Aufzug. 
Erfter Auftritt. 
Arieia. Isſsmene. 

Aricia. Er will mich ſehen? Hippolyt? Und hier? 
Er ſucht mich und will Abſchied von mir nehmen? 
Iſt's wahr, Ismene? Täuſcheſt du dich nicht? 

Ismene. Das tft die erſte Frucht von Theſeus' Tod. 
Bald fiehft du alle Herzen, die die Scheu 
Bor ihm entfernt hielt, dir entgegen fliegen. 

Aricia hat endlich ihr Geſchick 
Sn ihrer Hand, und alles wird ihr huld'gen. 

Aricia. Sp wär’ es feine unverbürgte Sage, 

Ich wäre frei und meines Feinds entledigt ? 

Ssmene. So iſt's. Dir kämpft das Glüd nicht mehr entgegen; 
Thejeus ift deinen Brüdern nachgefolgt. 

Aricia. Weiß man, durch wel Geihid er umgelommen ? 

Ismene. Man Spricht Unglaubliches von jeinem Tod. 
Das Meer, jagt man, verfchlang den Ungetreuen, 
Da er aufs neue Weiberraub verübt; 

Ka, ein Gerücht verbreitet fich durchs Land, 

Er jei hinabgeftiegen zu den Todten 

Mit feinem Freund Pirithous, er habe 

Die ſchwarzen Ufer und ven Styr gejehen 

Und fi den Schatten lebend dargeftellt; 

Doc Leine Wiederkehr ſei ihm geworden 

Bom traur’gen Strand, den man nur Einmal fieht. 

Aricia. Iſt's glaublich, daß ein Menſch, ein Sterblicher, 
38 tiefe Haug der Todten lebend bringe? 

a8 für ein Zauber denn zog ihn hinab 
An dieſes allgefürchtete Geftade ? 

Zsmene. Theſeus ift todt, Gebieterin! Du biſt's 
Allein, die daran zweifelt. Den Verluſt 
Beſeufzt Athen. Trözene hat bereits 
Den Hippolyt als Herrſcher ſchon erkannt. 
en poll Angft für ihren Sohn, hält Rath 

ter im Palaft mit den beftürzten Freunden. 

Aricia. Und glaubft du wohl, daß Hippolyt an mir 
Großmüth’ger werde handeln, als jein Vater? 

Daß er die Knechtſchaft mir erleichtern werde, 
Bon meinem %008 gerührt? 

Bsmene. Ich glaub’ es, Furſtin. 

Aricta. Den ftolgen Züngling, kennſt du ihn auch wohl? 
Und jchmeichelft dir, er werde mich beklagen 
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Und ein Gefchlecht, das er verachtet, ehren 

In mir allein? Du fiehft, wie er mich meidet. 
Ismene. Dean fpricht von feinem Stolze viel; doch hab’ ich 

Den Stolzen gegenüber dir gejehn, 

Sein Auf, gefich ich, fchärfte meine Neugier. 

Doch ſchien er mir, als ich ihn wirklich ſah, 

Dem Ruf nicht angulagen. Sichtbar war's, 

Wie er bei deinem Anblick fich verwirrte, 

Die er umfonft die Augen niederſchlug, 

Die zärtlich ſchmachtend an den deinen hingen. 

Geſteht fein Stolz nicht ein, daß er dich liebe, 

Sein Auge fpriht’3, wenn e8 fein Mund nicht jagt. 
Aricia, O Freundin, wie begierig laufcht mein Herz 

Der holden Rede, die vielleicht mich täuſcht! 

Dies Herz, du kennſt es, ftet3 von Gram genährt 

Und Thränen, einem a Geſchick 

Zum Raub dahingegeben, ſollt' es ſich 

er Liebe eitle Schmerzen noch erträumen? 

Die Letzte bin ich übrig von dem Blut 

Des hohen Königs, den die Erde zeugte, 

Und ich allein entrann der Kriegeswuth. 

Sechs Britder jah ich in der Blüthe fallen, 

Die Hoffmung meines fürftlichen Geſchlechts. 

Das Schwert vertilgte alle, und die Erde 

Tran? ungern ihrer Entelfühne Blut. 

Du weißt, welch ſtreng Geſetz der Griechen Söhnen 

Seit jener Zeit vermehrt, um mich zu werben. 

Man fürchtet, daß der Schwefter Rachegeift 

Der Brüder Ajche nen beleben möchte. 

Doch weißt dn auch, wie dieſes freie Herz 

Die feige Vorficht der Tyrannenfurcht 

Verachtete. Der Liebe Feindin ftets, 

Wußt' ich dem König Dank für eine Strenge, 

Die meinem eignen Stolz zu Hilfe kam. 

— Da hatt’ ich feinen Sohn noch nicht gejehn! 

Nein, denke nicht, daß feine Wohlgeftalt 

Mein leicht betrognes Aug verführt, der Reiz, 

Der ihn umgibt, den Jeder an ihm preifet, 

Die Gaben einer gütigen Natur, 

Die er verſchmäht und nicht zu kennen ſcheint.. 

Ganz andre herrlichere Gaben lieb’ ich, 

Schäß’ ich ihn ihm! — die hohen Tugenden 

Des Baters, aber frei von feinen Schwächen. 

Den eveln Stolz der großen Seele lieb’ ih, 

Der unter Amor Macht fich nie gebengt. 
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Sei Phädra ftolz anf ihres Theſeus' Liebe, 
Mir gnügt die leichte Ehre nicht, ein Herz 
Zu feſſeln, welches Taujende gewannen. 
Den Muth zu brechen, welchen nichts gebeugt, 
Ein Herz zu rühren, welches nie gefithlt, | 
Den ftolzen Mann als Siegerin zu feſſeln, 
Der nicht begreift, wie ihm gefchieht, umſonſt 
Sich einem Joch entwindet, dag er liebt, 
Das lodt mid) an und reizt mid. Mindern Ruhm 
Bracht' e8, den großen Hercules zu rühren, | 
Als Hippolyt — Biel öfter war der Held | 
Befiegt und leichtern Kampfes überwunden. | 
Doch, ach! wie heg’ ich ſolchen eiteln Sinn! 
Yu fehr nur, fürcht’ ich, widerfteht man mir, 
Und bald vielleicht fiehft du mid), tief gebeugt, 
Den Stolz beweinen, den ich jet bewündre. 
Er follte lieben! Hippolyt! Ich hätte 
Sein Herz zu rühren — — 
Asmene. Hör' ihn ſelbſt! Er kommt! 


Zweiter Auftritt. 
Aricia. Ismene. Hippolpt. 


Hippolyt. Ch’ ich von dannen gehe, Königin, 
Kind’ ich das Loos dir an, das dich erwartet. 
Mein Bater farb. Ach nur zu wahr erflärte ſich 
Mein ahnend Herz fein langes Außenbleiben. 
Den edeln Kämpfer konnte nur der Tod 
So lange Zeit dem Aug der Welt verbergen. 
Die Götter endlich haben über ihn 
Entſchieden, den Gefährten und den Freund, 
Den Waffenfreund des herrlichen Alcid. 

Dein Haß, ich darf es hoffen, Königin, 

Auch gegen Feindes Tugenden gerecht, 

Gönnt ihm den Nachruhm gern, den er verdient. 
Eins tröftet mich in meinem tiefen Leid, 

Ich kann did) einem harten Koch entreißen: 

Den ſchweren Bann, der auf dir lag, vernicht' ich; 
Du kannſt fortan frei Schalten mit dir felbft, 

Und in Trögen, das mir zum Loos gefallen, 
Auf mich ererbt von Pitthens, meinem Ahr, 
Das mich bereits als König anerkannt, 

Laff’ ich dich frei — und freier noch als mich. 

Aricia. Herr, mäß’ge diefen Edelmuth, der mich 
Beihämt. Mehr, als du denkt, erichwerft du mir 
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Die Fefleln, die du von mir nimmft, wenn du 
So große Gunſt an der Gefangen übft. 
Hippolyt. Athen ift noch im Streit, wer herrſchen foll; 
Es ſpricht von dir, nennt mich und Phädras Sohn. 
Ariria. Bon mir? 
Hippolyt. Ich weiß und will mir's nicht verbergen, 
Daß mir ein ſtolz Geſetz entgegenſteht. 
Die fremde Mutter wird mir vorgeworfen; 
Doch hätt' ich meinen Bruder nur zum Gegner, 
Nicht wehren ſollte mir's ein grillenhaft 
Geſetz, mein gutes Anrecht zu behaupten. 
Ein höheres Recht erkenn' ich über mir, 
Dir tret' ich ab, vielmehr ich geb' dir wieder 
Den Thron, den deine Väter von Erechthens, 
Der Erde Sohn, dem Mächtigen, ererbt. 
Er kam auf Aegeus durch der Kindſchaft Recht; 
Athen, durch meinen Bater groß gemacht, 
Erkannte freudig diefen Held zum König, 
Und in Bergeffenheit ſank dein Geſchlecht. 
Athen ruft dich in feine Mauern wieder; 
Genug erlitt es von dem langen Streit, 
Genug hinabgetrunten hat die Erde 
Des edeln Blutes, das aus ihr entiprang. 
Mein Antheil it Trözene, Kreta bietet 
Dem Sohn der Phädra reichlichen Erjat, 
Dir bleibt Athen! Ich geh’ jekt, um für dich 
Die noch getheilten Stimmen zu vereinen. 
Aricia. Erftaunt, beihämt von allem, was ich höre; 
Befürcht ich faft, ich fürchte, daß ich träume. 
Wach' ich, und ift dies alles Wirklichkeit? 
Herr, welche Gottheit gab dir's in die Seele? 
Wie wahr rühmt dich der Ruf durch alle Welt! 
Wie weit noch überflügelt ihn die Wahrheit! 
gu meiner Gunft willit du dich ſelbſt berauben? 
ar es nicht ſchon genug, mich nicht zu haffen ? 
Hippolyt. Ih, Königin, dich haſſen! Was man auch 
Bon meinem Stolz verbreitet, glanbt man denn, 
Daß eine Tigermutter mich geboren? 
Und welche Wildheit wär's, welch eingewurzelt 
Berftodter Haß, den nicht dein Anblid zähmte! 
Konnt’ ich dem holden Zauber widerftehn ? 
Aricia (unterbriät ipn). Was jagft bu, Herr? 
Hippolyt. Ich bin zu weit gegangen. 
gu mächtig wird e8 mir — Und weil ich denn 
ein langes Schweigen brach, jo will ich enden — 
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Sp magft du ein Geheimniß denn vernehmen, 

Das diefe Bruft nicht mehr verſchließen kann. 

— ga, Königin, dar fiehft mich vor dir ftehen, 

Ein warnend Beifpiel tief gefallnen Stolzes. 

Sch, der der Liebe trobig widerftand, 

Der ihren Opfern graufam Hohn geſprochen 

Und, wenn die Andern fämpften mit dem Sturm, 

Stets von dem Ufer hoffte zuzuſehn, 

Durch eine ftärfre Macht mir jelbit entriffen, 

Erfahr” auch ich nun das gemeine Loos. 

Ein Augenblid bezwang mein kühnes Herz, 

Die freie ftolze Seele, fe empfindet. 

Sechs Monde trag’ ich fchon, gequält, zerriffen 

Bon Scham und Schmerz, den Pfeil in meinem Herzen. 

Umfonft befämpf’ ich dich, befämpf’ ich mich; 

Did) flieh’ ich, wo du bift; dich find’ ich, wo du fehlit; 

Dein Bild folgt mir ins Innerſte der Wälder; 

Das Licht des Tages und die ftille Nacht 

Muß mir die Reize deines Bildes malen. 

Ad, alles unterwirft mich dir, wie auch 

Das Rare Herz dir widerftand — Ich fuche 

Mich felbft, und finde mich nicht mehr. Zur Laſt 
ft mir mein Pfeil, mein Wurffpieß und mein Wagen, 
ergefjen ganz hab’ ich die Kunft Neptuns; 

Mit meinen Seufzern nur erfiil®’ ich jett 

Der Wälder Stille; meine müß’gen Roſſe 

Vergeſſen ihres Führers Ruf, (Kach einer Paufe.) Vielleicht 

Schämft du dich deines Werks, da du mich Hörft, 

Und dich beleidigt meine wilde Liebe? 

In welcher rauhen Sprache biet’ ich aud) 

Mein Be dir an! Wie wenig würdig ift 

Der robe Sklave folcher ſchönen Bande! 

Doch eben darımm nimm ihn gütig auf: 

Ein neu Gefühl, ein fremdes, fprech’ ich aus, 

Und ſprech' ich's übel, denke, Königin, 

Daß du die Erfte bift, die mich's gelehrt. 


Dritter Auftritt. 
Aricie. ISmene. Hippolpt TSheramen, 
Sheramen. Die Königin naht fi, Here! Ich eilt’ ihr vor; 
Sie ſucht dich, 
ippolyt. Mid? 
heramen. Sc weiß nicht, was fie will. 
Doch eben jet hat fie nach dir gejendet, 
Phädra will mit dir fprechen, eh du gehft. 
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Hippolyt. Phädra! Was ſoll ich ihr? Was Tann fie wollen? 
Aricia. — nicht verſagen kannſt du ihr die Gunſt; 
Wie ſehr fie deine Feindin auch, du biſt 
Ein wenig Mitleid ihren Thränen ſchuldig. 
Hippolyt. Du aber gehſt! Du gehſt — und ich ſoll gehen! 
Und ohne daß ich weiß, ob du dies Herz — 
Ob meine kühne Liebe dich beleidigt? — 
Aricia. Geh, deinen edeln Vorſatz auszuführen! 
Erringe mir den Thron Athens! Ich nehme 
Aus deinen Händen jegliches Geſchenk; 
Doch dieſer Thron, wie —* auch, er iſt 
Mir nicht die theuerſte von deinen Gaben! (Geht ab mit Ismenen.) 


Bierter Auftritt. 
Sippolyt Theramen. 

ippolyt. Freund, ift nun alles — doch die Königin naht! 
Spott Ö — eigt ſich im Fri mit gi nah 

Laß alles fich zur Abfahrt fertig halten! 

Gib die Signale! Eile! Komm zurüd 

So ſchnell als möglich und erlöſe mid 

Bon einem widerwärtigen Geſpräch! (Theramen geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Sippolyt. Phädra. Denone, 
Phãdra och in der Tiefe des Theaters). 
Er iſt's, Denone — Al mein Blut tritt mir 
Anz Herz zurlid — Vergeſſen hab’ ich alles, 
Was ich ihm jagen will, da ich ihn fehe. 
Oenone. Bedenke deinen Sohn, der auf dich hofft. 
Phãdra (vortretend, zu Hippolyt). 
Man jagt, o Herr, du willft uns ſchnell verlaffen. 
ch komme, meine Thränen mit den deinen 
Zu miſchen; ich fomme, meines Sohnes wegen 
Dir meine bangen Sorgen zu geftehn. 
Mein Sohn hat feinen Bater mehr, und nah 
Rückt jchon der Tag, der ihm die Mutter raubt, 
Bon tanjend Feinden feh’ ich ihn bedroht, 
Herr, du allein kannſt feine Kindheit ſchützen. 
Doc ein geheimer Borwurf quält mein Herz. 
Ich fürchte, daß ich felbft dein Herz verhärtet; 
Ich zittre, Herr, daß dein gerechter Zorn 
An ihm die Schuld der Mutter möchte ftrafen. 
Hippotyt. Ich denke nicht fo niedrig, Königin. 
Phadra. Wenn du mich haßteft, Herr, ich müßt' es dulden. 
Du ſaheſt mich entbrannt auf dein Berderben, 
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In meinem Herzen fonnteft du nicht leſen. 
Geſchäftig war ich, deinen Haß zu reizen, 
Dich konnt’ ich nirgends dulden, wo id) war, 
Geheim und offen wirkt’ ich dir entgegen, 
Nicht ruht’ ich, bis uns Meere jelbit gefchieden. 
Selbft deinen Namen vor mir auszuſprechen, 
Berbot ich durch ein eigenes Geſetz. 
Und dennoch — wenn an der Beleidigung 
Sih Rache mißt, wenn Haß nur FR: erwirbt, 
War nie ein Weib noch deines Mitleids werther, 
Und feines minder deines Haffes werth. 
Hippolty. Es eifert jede Mutter für ihr Kind; 
Dem Sohn der Fremden kann fie jchwer vergeben, 
ch weiß das alles, Königin. War doc 
Der Argwohn ftetS der zweiten Che Frucht! 
Bon jeder Andern hätt’ ich gleichen Haß, 
Bielleicht noch mehr Mifhandlungen erfahren, 
Phadra. Ach, Herr! wie fehr nahm mich der Himmel aus 
Bon diefer allgemeinen Sinnesart! 
Wie ein ganz Andres iſt's, was in mir tobet! 
Hippolyt. Laß, Königin, dich feine Sorge quälen! 
Noch lebt vielleicht dein Gatte, und der Himmel 
Schenkt unfern Thränen feine Wiederkehr, 
Beichlitt ihn doch der mächtige Neptun; 
Zu ſolchem Helfer fleht man nicht vergebens. 
HYhadra. Herr, zweimal fieht fein Menjch die Todesufer. 
Theſeus hat fie geſehn; drum Hoffe nicht, 
Daß ihn ein Gott ung wieder ſchenken werde, 
Der karge Styr gibt feinen Raub nicht her. 
— Todt wär’ er? Nein, er ift nicht tobt! Er lebt 
In dir! Noch immer glaub’ ich ihn vor Augen 
Zu ſehn! Ich fpreche ja mit ihn! Mein 3 — 
— Ach, ich vergeſſe mich! Herr, wider Willen 
Reißt mich der Wahnſinn fort — 
Hippolyt. Ich ſeh' erſtaunt 
Die wunderbare Wirkung deiner Liebe. 
Theſeus, obgleich im tiefen Grabe, lebt 
Vor deinen Augen! Von der Leidenſchaft 
Zu ihm iſt deine Seele ganz entzündet. 
Phadra. Ja, Herr, ich ſchmachte, brenne für den Theſeus, 
Ich liebe Theſeus, aber jenen nicht, 
Wie ihn der ſchwarze Acheron geſehn, 
Den flatterhaften Buhler aller Weiber, 
Den Frauenräuber, der hinunterſtieg, 
Des Schattenkönigs Bette zu entehren. 
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Sch ſeh' ihır treu, ich ſeh' ihn Stolz, ja jelbft 

Ein wenig j hen — Ich ſeh' ihn jung und ſchön 
Und reizend alle Herzen fich gewinnen. 

Wie man die Götter bildet, fo wie ich 

— Dich ſehe! Deinen ganzen Auftand hatt’ er, 
Dein Auge, deine Sprache felbft! So färbte 

Die edle Röthe jeine Heldenwangen, 

ALS er nach Kreta fam, die Töchter Minog’ 

Mit Lieb’ entzlindete — Wo mwarft du da? 

Wie fonnt’ er ohne Hippolyt die beiten, 

Die eriten Helden Griechenlands verjammeln? 

O daß du, damals noch zu zarten Alters, 

Richt in dem Schiff mit warft, das ihn gebradit! 

- Den Minotaurus hätteft du getödtet, 

Troß allen Krümmen jeines Labyrinths. 

Dir hätte meine Schweiter jenen Faden 

Gereicht, um aus dem Irrgang dich zu führen. 

D nein, nein, ich fam ihr darin zuvor | 

Mir hätt's zuerft die Liebe eingegeben, 

Ich, Herr, und feine Andre zeigte dir 

Den Pfad des Labyrinths. Wie hätt’ ich nicht 
Für dieſes liebe Haupt gewacht! Ein Faden 

Bar der bejorgten Liebe nicht genug; 

Gefahr und Noth hätt’ ich mit dir getheilt, 

Ich jelbit, ich wäre vor dir hergezogen; 

Ins Labyrinth ftieg ich hinab mit dir, 

Mit dir war ich gerettet oder verloren. 

Hippolygt. Was hör’ ich, Götter! Wie? VBergiffeft du, 
Daß Thejeus dein Gemahl, daß er mein Bater — 
Phadra. Wie kannt du jagen, daß ich das vergaß? 
Bewahrt’ ich meine Ehre denn jo wenig? 
Hippolyt. Verzeihung, Königin. Schamroth gefteh' ich, 
Daß ich unſchuld'ge Worte falfch gedeutet. 

Kicht Tänger halt’ ich deinen Anblid aus. (Will gehen.) 
Phadra. Graufamer, du verftandft mich nur zu gut. 
Genug fagt’ ich, die Augen dir zu öffnen. 

So jei e3 denn! So lerne Phädra kennen 

Und ihre ganze Rajerei! Ich liebe, 

Und denke ja nicht, daß ic) dies Gefühl 

Bor mir entſchuld'ge und mir felbft vergebe, 

Daß ich mit feiger Schonung gegen mich 

Das Gift genährt, das mid, wahnfinnig macht: 
Dem ganzen Horn der Himmlifchen ein Biel, 
Haff ich mich jelbft noch mehr, als du mich haffeft. 
Zu Zeugen deß ruf’ ich die Götter an, 
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Sie, die das Feuer in meiner Bruſt entzündet, 
Das all den Meinen ſo verderblich war, 
Die ſich ein grauſam Spiel damit gemacht, 
Das ſchwache Herz der Sterblichen zu verführen. 
Ruf' das Vergangne dir zurück! Dich fliehen 
War mir zu wenig. Ich verbannte dich! 
Gehäſſig, grauſam wollt’ ich dir erſcheinen; 
Dir deſto mehr zu widerſtehn, warb ich 
Um deinen Haß — Was frommte mir's! Du haßteſt 
Mich deſto mehr, ich — liebte dich nicht minder, 
Und neue Reize nur gab dir dein Unglück. 
In Gluth, in Thränen hab ich mich verzehrt; 
Dies zeigte dir ein eing ger Blick auf mid, 
Wenn du den einz’gen Blick nur wollteft wagen. 
— Was foll ich fagen? Dies Geftändniß ferön ; 
Das ſchimpfliche, denkſt dur, ich that’ mit Willen? 
Die Sorge trieb mich ber für meinen Sohn, 
Fur ihn wollt' ich dein Herz erflehn — Umſonſt. 
In meiner Liebe einzigem Gefühl 
Konnt' ich von nichts dir reden als dir ſelbſt. 
Auf, räche dich und ſtrafe dieſe Flamme, 
Die dir ein Gräul iſt! Reinige, befreie, 
Des Helden werth, der dir das Leben gab, 
Von einem ſchwarzen Ungeheuer die Erde! 
Des Theſeus Wittwe glüht für Hippolyt! 
Nein, laß ſie deiner Rache nicht entrinnen. 
Hier treffe deine Hand, hier iſt mein Herz! 
Voll Ungeduld, den Frevel abzubüßen, 
Schlägt es, ich fühl' es, deinem Arm entgegen. 
Triff! Oder bin ich deines Streichs nicht werth, 
Mißgönnt dein Haß mir dieſen ſüßen Tod, 
Entehrte deine Hand ſo ſchmählich Blut, 
Leih mir dein Schwert, wenn du den Arm nicht willſt. 
. Gib! (Entreißt ihm das Schwert.) 

Denone. Königin, was machſt vu? Große Götter! 
Dan kommt. DO flieh den Blid verhaßter Zeugen! 
Komm, folge mir und rette di vor Schmach! (Sie führt Phädra ab.) 


Sechster Auftritt. 
Hippoliyt. Sheramen. 
Theramen. Flieht dort nicht Phädra oder wird vielmehr 
Gewaltfanı fortgezogen? — Herr, was fett 
Die fo in Wallung? — Ich ſeh' dich ohne Schwert, 
Blei), voll Entfegen — 
Hippolyt. Fliehn wir, Theramen! 
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Du fiehft mich in dem äußerften Erftaunen, 
Ich kann mich felbft nicht ohne Grauen fehn. 
Phädra — Doch, große Götter! Nein! 
Das Gräßliche beded’ ein ewig Schweigen ! 
Iheramen. Willft du von dannen, das Schiff ift fegelfertig; 
Doch, Herr, Athen hat fich bereits erklärt. 
Dan hat das Boll nah Zünften ſtimmen laffen; 
Dein Bruder hat die Stimmen ; Phädra fiegt ! 
(Hippolyt macht eine Bewegung des Erftaunens.) 
Ein Herold fommt fo eben von Athen, 
Der ihr ven Schluß des Volkes überbringt. 
Ihr Sohn ift König. 
Hippolyt. Phädra! Große Götter! 
Ihr kennt fiel Iſt's der Lohn für ihre Tugend? 
Iheramen. Indeß jchleicht ein Gerlicht umher, der König 
Sei noch am Leben. Man will ihn in Epirus 
Geſehen haben — Aber hab’ ich ihn nicht dort 
Erfragt, und weiß ich nicht zu gut — 
Hippolzt. Thut nichts. 
Man muß auf alles hören, nicht verfäumen 
Und forſchen nad) der Quelle des Gerüchts. 
Berdient e8 nicht, daß wir die Fahrt einftellen, 
Sp gehen wir, mas es auch foften mag, 
Der Würdigften das Scepter zuzumenden ! 


Dritter Aufzug. 
Erfier Auftritt. 


Phädra und Denone. 
Phadra. Hinweg, hinweg! Zu Andern wendet euch 

Mit diefen Ehren, die man auf mich häuft! 
Unglückliche, wie kannſt du in mid) bringen, 
Daß ich mid) zeige? O verbirg mich vielmehr! 
Ad, nur zu offen hab’ ich mid) gezeigt, 
Mein rafend Wünſchen wagt’ ich Fund zu HER 
Ich hab’ gejagt, was man nie hören follte 
— Wie horht’ er anf! Wie lange wußt’ er nicht 
Ausweichend meiner Rede zu entjchlüpfen ! 
Wie jann er nur auf ſchnelle Flucht, und wie 
Bermehrte fein Erröthen meine Scham! 
D warum hieltft du meinen Arm zurück! 
Als ich fein Schwert auf meinen Bufen zückte, 
Erblaßt’ er nur für mi? Entriß er mir's? 
Genug, daß meine Hand daran gerührt; 
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Ein Gräuel war's in ſeinem Aug, es war 
Geſchändet und entehrte ſeine Hände! 
Oenone. So deinem eiteln Jammer ewig nur 
Dahingegeben, nährſt du eine Gluth, 
Die du erſticken ſollteſt. Wär's nicht beſſer, 
Nicht würdiger des Bluts, das in dir fließt, 
Dein Herz in edlern Sorgen zu zerſtreun, 
Den Undankbaren, der dich haft, zu fliehn, 
Bu herrſchen und das Scepter zu ergreifen! 
Phadra. Ich herrichen, ich ein Reich mir unterwerfeit, 
Und bin nicht Meifter ıneiner felbft und bin 
Nicht mächtig meiner Sinne mehr! Ich herrſchen, 
Die einer ſchimpflichen Gewalt erliegt, 
Die ftirbt! 
Denone. So flieh! 
Phadra. Ich Tann ihn nicht verlaffen. 
Denone. Ihn nicht verlafien und verbannteft ihn! 
Phädra. Es iſt zu ſpät; er weiß num meine Liebe, 
Die Grenze keuſcher Scham ift überfchritten, 
Das ſchimpfliche Geftändniß ift gethan, 
Hoffnung ſchlich wider Willen in mein Herz. 
Und viert du ſelbſt nicht meine fliehende Seele 
Mit ſchmeichelhaftem Troſteswort zurück? 
Du zeigteſt mir verdeckt, ich könnt' ihn lieben. 
Oenone. Dich zu erhalten, ach! was hätt’ ich nicht, 
Unſchuldig oder ſträflich, mir erlaubt! 
Doch wenn du je Beleidigung empfandft, 
Kannft dur vergeffen, wie der Stolze dich 
Verachtete! Wie graufam höhnend er 
Did) nur nicht gar ihm ließ zu Füßen fallen! 
Wie machte diefer Stolz ihn mir verhaßt! 
O daß du ihn nicht ſahſt mit meinen Augen! 
Phadra. Denone, diejen Stolz kann er verlieren; 
Wild ift er, wie der Wald, der ihn erzog, 
Er hört, ans rauhe Jagdwerk nur gewohnt, 
Zum erften Male jet von Liebe reden. 
Er ſchwieg wohl gar aus Ueberraſchung nur, 
Und Unrecht thun wir ihm mit unjern Klagen. 
Oenone. Bedenk', daß eine Scythin ihn gebar. 
Phãdra. Obgleich fie Schthin war, fie liebte doch. 
Denone, Er —* du weißt es, unſer ganz Geſchlecht. 
Phäadra. So werd’ ich feiner Andern aufgeopfert. 
— Bur Unzeit fommen alle deine Gründe, 
Hilf meiner Leidenſchaft, nicht meiner Tugend! 
Der Liebe widerfteht fein Herz. Laß ſehn, 
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Ob wir's bei einer andern Schwäde faffen! 
Die Herrſchaft lodt’ ihn, wie mir ſchien; es zog 
Ihn nad) Athen; er konnt' es nicht verbergen. 
Die Schnäbel feiner Schiffe waren ſchon 
Herumgelehrt, und alle Segel flogen. 

Geh, ihmeichle ſeiner Ehrbegier, Denone, 

Mit einer Krone Glanz — Er winde fi 

Das Diadem um feine Stine! Mein 

Sei nur der Ruhm, daß ich's ihm umgebunden! 
Behaupten kann ich meine Macht doch nicht; 
Nehm’ er fie Hin! Er Iehre meinen Sohn _ 
Die Herrichertunft und fei ihm ftatt des Vaters; 
Mutter und Sohn geb’ id) in feine Macht. 
Geh, laß nichts unverfucht, ihn zn bewegen! 
Dich wird er hören, wenn er mich nicht hört. 
Dring in ihn, feufze, weine, ſchildre mich 

Als eine Sterbende, o ſchäme dich 

Auch ſelbſt der Flehensworte nicht! Was du 
Gut findeſt, ich bekenne mich zu allem. 

Anf dir ruht meine letzte Hoffnung. Geh! 

Bis du zurückgekehrt, bejchließ’ ich nichts. (Oenene geht ab.) 


weiter Auftritt. 
Bhädrn allen. 
Du het, in welche Ziefen ich gefallen, 
Furchtbare Benus, unverjöhnliche ! 
Bin ich genug gejunten? Weiter kann 
Dein Grimm nicht gehn, volllommen ift dein Steg, 
Getroffen haben alle deine Pfeile. 
Grauſame, willft du deinen Ruhm vermehren, 
Sud’ einen Feind, der mehr dir wiberftrebt. 
Dich fliehet Hippolyt, er fpricht dir Hohn, 
Und nie hat er ein Knie vor dir gebeugt; 
Dein Name fchon entweiht fein ftolzes Ohr. 
Räche did), Göttin! Räche wich! Er liebe! 
— Dod was ift das? Du ſchon zurück, Oenone? 
Man verabjcheut mich, man will dich gar nicht hören, 


Dritter Auftritt. 
: Phädra. Denone. 
Oenone. Erſticken mußt du jeglichen Gedanken 
An deine Liebe jetzt, Gebieterin! 
Sei wieder ganz du ſelbſt! Ruf deine Tugend 
Zurück! Der König, den man todt geglaubt, 


112 Phadra. 


Er wird ſogleich vor deinen Augen ſtehn. 
Theſeus iſt angelangt! Theſeus iſt hier! 
Entgegen ſtürzt ihm alles Volk — Ich ging, 
Wie du befahlſt, den Hippolyt zu ſuchen, 
Als tauſend Stimmen plötzlich himmelan — 

Phädra. Mein Gatte lebt, Oenone! Mir genug! 
Ich habe eine Leidenſchaft geſtanden, 
Die ihn beſchimpft. Er lebt. Es braucht nichts weiter. 

Oenone. Wie, Königin? 

Phadra. Ich ſagte dir's vorher; 

Du aber hörteſt nicht, mit deinen Thränen 
Beſiegteſt du mein vilhtiges Gefühl. 

Noch heute früh ftarb ich der Thränen werth; 
Ich rotgte deinem Rath, und ehrlos fterb’ ich. 

Denone. Du ftirbit? 

Phãdra. Ihr Götter! Was hab’ ich gethan! 
Mein Gemahl wird fommen und fein Sohn mit ihm, 
30 werd’ ihn fehn, wie er ins Aug mic) faßt, 

er furdhtbare Vertraute meiner Schuld, 
Wie er drauf Achtung gibt, mit welder Stirn 
Ich jeinen Bater zu empfangen wage! 
Das Herz von Seufzern ſchwer, die er verachtet, 
Das Aug von Thränen feucht, die er verfchmäht! 
Und glaubt du wohl, er, jo voll Zartgefühl, 
So eiferflichtig auf des Vater! Ehre — 
Er werde meiner ſchoönen? den Berrath 
An feinem Bater, feinem König, dulden? 
Wird er auch feinem Abſcheu gegen mich 
Gebieten fünnen? Za, und ſchwieg' er auch! 
Denone, ich weiß meine Schuld, und nicht 
Die Kede bin ich, die, fich im Verbrechen 
In janfte Ruh’ einmwiegend, aller Scham 
Mit eherner Stirne, nie erröthend, trokte. 
Mein Unrecht kenn' ih, es fteht ganz vor mir. 
Schon ſeh' ich diefe Mauern, Diele Bogen 
Sprade befommen und, mid) anzuflagen 
Bereit, des Gatten Ankunft nur eriwarten, 
Furchtbares Zeugniß gegen mich zu geben! 
— Kein, laß mid) ſterben! Diejen Schredniffen 
Entziehe mich der Tod — er jchredt mich nicht! 
Mich ſchreckt der Name nur, den ich verlaffe, 
Ein gräßlich Erbtheil meinen armen Kindern! 
Die Abkunft von dem Zeus erhebt ihr Herz, 
Der Mutter Schuld wird fchwer auf ihnen laſten. 
Denone, mit Entjeßen dent’ ich es, 





8. Aufzug. 8. Auftritt. 


Erröthen werben fie, wenn man mid) nennt, 

Und wagen's nicht, die Augen aufzujchlagen. 
Denone. Das wird gewiß gefchehen, zweifle nicht! 

D wahrlich, nie war eine Furcht gerechter. 

Doch warum willft du fie der Schmach bloß ftellen? 

Warum dich felbft anlagen? — Ad, e8 iſt 

Um ung gefchehen! Bhädra, hör’ ich jagen, 

Bekennt fih ſchuldig! Phädra trägt ihn nicht, 

Den furdtbarn Anblid des verrathnen Gatten. 

Wie glüdlich ift dein Feind, daß du ihm ſelbſt 

Gewonnen gibft auf Koften deines Lebens! 

Was werd’ ich ihm antworten, wenn er nun 

ALS Kläger auftritt? Ach, ich muß verftummen! 

Er aber wird ſich jeines gräßlichen 

Triumph mit Mebermuth erfreun und jedem, 

Der's hören will, von deiner Schmach erzählen. 

Eh dies geichieht, zerſchmettre mich der Blitz! 

— Gag mir die Wahrheit! Iſt er dir noch theuer? 

Mit welchem Auge fiehlt du jet den Stolzen? 
Phadra. Ein Ungeheuer ift er in meinen Augen. 
Henone. Warum den leichten Sieg ihm alfo lafjen ? 

Du fürdteft ihn — So wag’ e8, ihm zuerft 

Der Schuld, die er dir vorwirft, anzuflagen. 

Ber kann dich Lügen ftrafen? Alles verdammt ihn, 

Sein Schwert, zum Glüd in deiner Hand gelaffen, 

Dein jeß’ger Schreden,, dein bisher’ger Gram, 

Die vorgefaßte Meinung feines Vaters | 

Und deine frühern Klagen über ihn, 

Auch dies, daß dn Schon einmal ihn verbannt — 
Phadra. Ich ſoll die Unſchuld unterbrüden, läftern? 
Denone. Dir ift an deinem Schweigen jhon genug. 

ch zittre, jo wie du; auch mein Gewiſſen 

Regt fi), und taufend Tode ftürb’ ich Tieber! 

Doc ohne diejes Mittel der Verzweiflung 

Berlier’ ich dich! Es gilt zu hohen Preis; 

Sp weiche jedes Andre deinem Leben! 

— Ich werde reden — Theſeus, glaube mir, 

Denn mein Bericht ihn aufgereizt, wird ſich 

Mit der Berbannung feines Sohns begrrügen ; 

Ein Bater bleibt aud) Vater noch im Strafen! 

Doc müßt’ auch jelbit das Blut der Unfchuld fließen, 

Dein Auf ſteht auf dem Epiel, es gilt die Ehre; 

Der muß man alles opfern, aud) die Tugend. 

Man tommt. Ich jehe Thefeus. 

Phadra. Wehe mir! 
Schiller, Werte 11. 
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114 Phädre. 
Ich ſehe Hippolyt. Ich Iefe ſchon 


In ſeinen ſtolzen Blicken mein Verderben. 
— Thu, was du willſt! Dir überlaſſ' ich mich; 
In meiner Angſt kann ich mir ſelbſt nicht rathen. 


Vierter Auftritt. 
Phädra. Oenone. Theſeus. Hippolyt. Theramen. 

Theſeus. Das Glück iſt mit mir ausgeſöhnt, Gemahlin! 

Es führt in deine Arme — 
Phãdra. Theſeus, halt! 

Entweihe nicht die zärtlichen Gefühle! 

Nicht mehr verdien' ich dieſe Liebeszeichen. 

Du biſt beſchimpft. Das neid'ſche Glück verſchonte, 

Seitdem du fern warſt, deine Gattin nicht. 

Ich bin nicht werth, dir fernerhin zu nahn, 

Und gehe, mich auf ewig zu verbergen. (Geht ab mit Denonen.) 


Fünfter Auftritt, 
TShefens Hippolyt Theramen, 
Theſeus. Wie? Welch ein feltiamer Empfang? — Mein Sohn ? 
Hippolyt. Phädra mag das Geheimniß dir erflären. 
Dod wenn mein Flehn was über dich vermag, 
Erlaub’, o Herr, daß ich fie nie mehr fehe. 
Laß den erſchrocknen Hippolyt den Ort, 
Wo deine Gattin lebt, auf ewig meiden. 
Theſeus. Berlaffen willit du mich, mein Sohn? 
Hippolyt. Ich ſuchte 
Sie nicht! Du brachteſt ſie an dieſe Küſte! 
Du warſt es ſelbſt, o Herr, der mir beim Scheiden 
Aricien und die Königin anvertraut, 
Ja, mich zum Hüter über ſie beſtellt. 
Was aber könnte nun mich hier noch halten? 
Zu lange ſchon hat meine müß'ge Jugend 
Sich an dem ſcheuen Wilde nur verſucht. 
Wär’s nun nicht Zeit, unwürd'ge Ruhe fliehend, 
Mit edlerm Blute mein Gefchoß zu färben? 
Noch batteft du mein Alter nicht erreicht, 
Und manches Ungeheuer fühlte ſchon 
Und mander Räuber deines Armes Schwere. 
Des Uebermuthes Rächer, hatteft dur 
Das Ufer zweier Meere fchon gefichert; 
Der Wanderer zog feine Straße frei, 
Und Hercules, als er von dir vernahm, 
Ra: an, von feiner Arbeit auszuruhn. 
och ich, des Helden unberühmter Sohn, 





83. Aufzug. 5. Auftritt. 


That e8 noch nicht einmal der Mutter gleich! 
O gömme, daß mein Muth fich endlich zeige, 
Und wenn ein Ungeheuer dir entgihg, - 
Daß ich's befiegt zu deinen Füßen lege; 

Wo nicht, durch einen ehrenvollen Tod 
Mich aller Welt als deinen Sohn bemwähre. 


Theſeus. Was muß ich ſehen? Welch ein Schredniß iſt's, 


Das ringsum fi) verbreitend all die Meinen 
Zurüd aus meiner Nähe jchredt? Kehr' ich 

Sp ungewünſcht und fo geflirchtet wieder, - 
Warum, ihr Götter, erbracht ihr mein Gefängniß? 
— Ich hatte einen einz’gen Freund. Die Gattin 
Wollt’ er dem Herricher von Epirus rauben, 
Bon blinder Liebeswuth bethört. Ungern 

Bot ich zum kühnen Frevel meinen Arm; 

Doc zürnend nahm ein Gott ung die Befinnung. 
Mich liberrafchte wehrlos der Tyrann; 

Den Waffenbruder aber, meinen Freund, 
Pirithous — 0 jammervoller Anblid! — 

Mußt' ich den Tigern vorgeworfen jehn, 

Die der Tyrann mit Menjchenblute nährte, 

Mich jelbft Schloß er in eine finftre Gruft, 

Die, ſchwarz und tief, ang Reich der Schatten grenzte. 
Sechs Monde hatt’ ich Hilflos hier geichmachtet, 
Da jahen mich die Götter gnädig an, 

Das Aug der Hüter mußt’ ich zu betrügen, 

Ich veinigte die Welt von einem Feind, 

Den eignen Tigern gab ich ihn zur Speife, 

Und jeßo, da id) fröhlich heimgekehrt 

Und, was die Götter Theures mir gelaffen, 

Mit Herzensfreude zu umfaffen denfe — 

Setzt, da die Seele fi) nad) langem Durft 

An dem erwünschten Anblid laben will — 

Iſt mein Empfang Entſetzen, alles flieht mid), 
Entzieht fich meiner liebenden Umarmung, 

Ja, und ich felbit, von diefem Schreden an- 
Geftedt, der von mir ausgeht, wünſche mich 
Zurück in meinen Kerker zu Epirus. 

— Sprich! Phädra klagt, daß ich beleidigt fei. 
Ber verrieth mi)? Warum bin ich nicht gerächet? 
Hat Griechenland, dem diejer Arm fo oft 
Gedient, Zuflucht gegeben dem Verbrecher? 

Du gibft mir nichts zur Antwort, Sollteft du's, 
Mein eigner Sohn, mit meinen Feinden halten? 
— Ich geh’ hinein. Zu lang bewahr' ich ſchon 
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Den Zweifel, der mich niederdrückt. Anf einmal 

Will ich den Frevel und den Frevler kennen. 

Bon diefem Schreden,, den fie blichen läßt, 

Sol Phädra endlich Rechenjchaft mir geben. (Geht ab.) 


Serhster Auftritt. 
Sippolgt un Theramen. 


Hippolyt. Was wollte fie mit diefen Worten jagen, 
Die mid) durchſchauerten? Wil fie vielleicht, 
Ein Raub jebwedes äußerften Gefühls, 

Sid) ſelbſt anflagen und fich felbft verderben ? 
Was wird der König jagen, große Götter! 

Wie ſchwer verfolgt die Xiebe dieſes Haus! 

Ich jelbft, ganz einer Leidenschaft zum Ranbe, 
Die er verdammt; wie hat mid) Theſens einit 
Geſehen, und wie findet er mich wieder? 

Mir trüben ſchwarze Ahnungen ven Geift; 
Doch Unſchuld Hat ja Böſes nicht zu fürchten. 
— Gehn wir, ein glüdlih Mittel auszufinnen, 
Wie wir des Vaters Liebe wieder weder, 

hm eine Leidenjchaft geftehn, die er 
Berfolgen kann, doch nimmermehr erjchikttern, 


Bierter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Shefeuß. Denone 


Thefeus. Was hör’ ih! Götter! Solchen Angriff wagte 
Ein Rajender auf feines Vaters Ehre! 
Wie hart verfolgft du mich, ergrimmtes Schiejal! 
Ich weiß nicht, was ich ſoll, nieht, was ich bin! 
OD wird mir folder Dank für meine Liebe? 
Fluchmerthe That! Berdammliches Erfühnen ! 
Und feiner wilden Luſt genug zu thun, 
Erlaubte jich der Freche gar Gewalt! 
Erfannt hab’ ich's, Das Werkzeug feiner Wirıuh, 
Dies Schwert, zu edlerm Dienft ihm umgehangen: 
Nicht hielt ihn felbft die heil’ge Schen des Bluts! 
Und Phädra ſäumte noch, ihn anzullagen, 
Und Phädra jchwieg und fehonte des Verräthers. 
Denone. Des unglüdjel’gen Baters jchonte Phädra. 
Bom Angriff viejes Wüthenden bejchämt 
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Und diefer frevelhaften Gluth, die fie 
Schuldlos entzündet, wollt Phädra fterben. 
Schon zudte fie die mörderiſche Hand, 
Das ſchöne Licht der Augen auszulöjchen; 
Da fiel ich ihr in den erhobnen Arm, 
Sa, ich allein erhielt fie deiner Liebe. 
Und jebt, o Herr, von ihrem großen Leiden, 
Bon deiner Furcht gerührt, entdeckt’ ich dir, 
Ich that’3 nicht gern, die Urſach ihrer Thränen. 
Theſeus. Wir er vor mir erblaßte, der Verräther! 
Er konnte mir nicht ohne Zittern nahn; 
Ich war erftaunt, wie wenig er fich freute! 
Sein feoftiger Empfang erſtickte jchnell 
Die frohe Wallung meiner Zärtlichkeit. 
— Doc diefer Liebe frevelhafte Gluth, 
O fprich, verrieth fie fich fhonan Athen? 
Denone. Den? an die Klagen meiner Königin, 
O Herr! Aus einer frevelhaften Liebe 
Entiprang ihr ganzer Haß. 
Thefeus. Und dieſe Liebe 
Entflammte fich von neuem in Trözene? 
Oenone. Herr, alles, was geſchehen, jagt’ ich dir! 
Zu lang ließ ich die Königin allein 
In ihrem Schmerz; erlaube, daß ich Dich 
Berlafie, Herr, und meiner Pflicht gehorche. (Denone geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Theſeus. Hippolpt. 
Ihefeus. Daifter! Götter! Diejer edle Anftand! 
Welch Auge würde nicht davon getäufcht! 
Darf auf der freden Stirn des Ehebruchs 
Die heilige Majeſtät der Tugend leuchten ? 
Wär’ es nicht billig, daß der Schal im Herzeit 
Durch äußre Zeichen fich verfündete? 
Hippolyt. Herr, darf ich fragen, welche düſtre Wolfe 
Dein königliches Angeficht umfchattet? 
Darfit du es deinem Sohne nicht vertraun? Ä 
Theſeus. Darfit du, Verrätber, mir vors Auge treten? 
Ungeheuer, dag der Blit zu lang verjchont! 
Unreiner Meberreft des Raubgezuchts, 
Bon dem mein tapfrer Arm die Welt befreite! 
Nachdem fich deine frevelhafte Gluth 
Bis zu des Vaters Bette ſelbſt verwogen, 
Zeigft du mir frech noch dein verhaßtes Haupt? 
Hier an dem Ort, der deine Schande ſah, 
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Darfſt du dich zeigen, und du wendeſt dich 

Nicht fremden fernen Himmelsſtrichen zu, 

Wo meines Namens Schall nie hingedrungen? 

Entflieh, Tr Reize nicht den Grimm, 

Den id mit Müh bezwinge — Schwer genug 

Büß' ich daflir mit ew'ger Schmach, daß ich 

So frevelhaftem Sohn das Leben gab; 

Nicht auch dein Tod foll mein Gedächtniß ſchänden 

Und ſchwärzen meiner Thaten Glanz — Eniflieh! 

Und willſt du nicht, daß eine fchnelle Rache 

Dich den Frevlern, die ich ftrafte, beigejelle, 

Gib Acht, daß did) das himmlische Geftirn, 

Das uns erleuchtet, den verwegnen Fuß 

Nie mehr in diefe Gegend ſetzen jehe! 

Entfliehe, jag’ ich, ohne Wiederkehr! 

Reif dic von dannen! Fort und reinige 

Vom Gräuel deines Anblids meine Staaten! 

— Und du, Neptun, wenn je mein Arm dein Ufer - 

Bom Raubgefindel fäuberte, gebenf, 

Wie du mir einft zu meiner Thaten Lohn. 

Gelobt, mein erftes Wünſchen zu — 

Nicht in dem Drang der langen Kerkernoth 

Erfleht' ich dein —— Vermögen; 

Ich geizte mit dem Wort, das du mir gabſt, 

Der dringenderen Noth ſpart' ich dich auf. 

Jetzt fleh' ich dich, Erſchütterer der Erde! 

Räch' einen Vater, der verrathen iſt: 

Hin geb’ ich dieſen Frevler deinem Zorn, 

Erſtick' in feinem Blut fein frech Gelüſten, 

An deinem Grimm laß deine Huld mich fennen! 
Hippolyt. Phädra verklagt mich einer ſtrafbarn Liebe! 

Dies Uebermaß des Gräuls Schlägt mich zu Boden. 

So viele Schläge, unvorgejehn, auf einmäl, 

Berfchmettern mich und rauben mir die Sprache! 
Theſeus. Verräther, dachteft du, e8 werde Phädra 

In feiges Schweigen deine Schuld begraben, 

So mußteft du beim Fliehen nicht das Schwert, 

Das dich verdammt, in ihren Händen laffen, 

Du mußteft, deinen Frevel ganz vollendend, 

Mit einem Streich ihr Stimm’ und Leben raubeır. 
Hippolyt. Mit Recht entrüftet von jo ſchwarzer Lüge, 

Sollt' ich die Wahrheit Hier vernehmen laffen; 

Doch, Herr, ich unterbrüde ein Geheimmiß, 

Das dich betrifft, ans Ehrfurcht unterdrück' ich's. 

Du, billige das Gefühl, das mir den Mund 
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Verſchließt, und ftatt dein Leiden jelbit zu mehren, 
Prüfe mein Leben! Denfe, wer id) bin! 
Bor großen Freveln gehen andre ſtets 
Vorher; wer einmal aus den Schranten trat, 
Der kann zulett das Heiligfte verlegen. 
Wie die Tugend, hat das Lafter ſeine Grade; 
Nie ſah man noch unſchuld'ge Schiichternheit - 
Zu wilder Frechheit plöglich Be 
Ein Tag macht feinen Mörder, feinen Schänder, 
Des Bluts aus einem ul Manı 
An einer Heldin keuſcher Bruft genährt, 
Hab’ ich den reinen Urfprung nicht verleugnet; 
Aus ihrem Arın hat Pitiheus mich empfangen, 
Der fromm vor allen Menſchen mard geachtet; 
Sch möchte mich nicht felbft zu rühmlich ſchildern; 
Doc, ift mir ein’ge Tugend zugefallen, 
Sp denf’ ich, Herr, der Abjcheu eben war's 
Bor diefen Gräueln, deren man mich zeiht, 
Was ich von je am lanteften befannt. 
Den Ruf bat Hippolyt bei allen Griechen ! 
Selbft bis zur Rohheit trieb ich dieſe Tugend: 
Man kennt die Härte meines firengen Sinng; 
Nicht reiner ift das Licht als meine Seele, 
Und ein ſtrafbares Feuer ſollt' ich nähren? 
Shefeus. Ja, eben diejer Stolz, o Schändlicher, 
Sprit dir das Urtheil. Deines Weiberhaffes 
Berhaßte Duelle liegt nunmehr am Tag. 
Nur Phädra rührte dein verfehrtes dert ; 
Und fühllos war es für erlaubte Liebe, 
Hippolyt. Nein, nein, mein Bater, dieſes Herz — nicht länger 
Verberg' ich dir's — nicht fühllos war dies Herz 
ür feufche Liebe! Hier zu deinen Füßen 
efenn’ ih meine wahre Schuld — Ich liebe, 
Mein Bater, liebe gegen dein Verbot! 
Aricia hat meinen Schwur — fie iſt's, 
Pallantes Tochter, die mein Herz befiegte. 
Sie bet’ ih an, nur fie, wie jehr ich aud), 
Herr, dein Gebot verlete, kann ich lieben. 
Theſeus. Du liebft fie! — Nein, der Kunftgriff täufcht mich nicht. 
Du gibft dich ftrafbar, um dich rein zu waſchen. 
Hippolyt. Herr, jeit jech8 Monden meid’ ich — Lieb’ ich fie! 
Ich Tam mit Zittern, dies Geftändniß dir 
Zu thun — (Da Thefeus fi mit Unwillen abwenbet.) 
Weh mir! Kann nichts dich Überzeugen? 
Durch welche gräßliche Betheurungent 
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Soll ich dein Herz beruhigen — So möge 

Der Himmel mich, ſo mögen mich die Götter — 
Theſeus. Mit Meineid hilft ſich jeder Böſewicht. 

—* auf! Hör' auf, mit eitelm Wortgepräng 

ir deine Heucheltugend vorzurühmen! 

Hippolyt. Erheuchelt ſcheint ſie dir. Phädra erzeigt mir 

In ihrem Herzen mehr Gerechtigkeit. 
Theſeus. Schamloſer, deine Frechheit geht zu weit! 
Hippolyt. Wie lang fol ich verbannt jein und wohin? 
Theſeus. Und gingjt du weiter als bis Herculs Säulen, 

Noch glaubt’ ich dem Verräther mich zu nah. 
Hippolyt. Beladen mit jo gräßlihem Verdacht, 

Wo find’ ich Freunde, die mir Mitleid ſchenken, 

Wenn mich ein Vater von ſich ſtößt? 
Theſeus. Geh hin! 

Geh, ſuche dir Freunde, die den Ehbruch ehren, 

Blutſchande loben, ſchändliche, pflichtloſe 

Verräther ohne Schamgefühl und Ehre, 

Werth, einen Schändlichen, wie du, zu ſchützen! 
Hippolyt. Du ſprichſt mir immerfort von Ehebruch, 

Von — doch ich ſchweige. Aber Phädra ſtammt 

Bon einer Mutter — Phädra iſt erzeugt 

Aus einem Blut, du weißt eg, daß vertrauter 

Mit ſolchen Gräueln ift, als meines! 
Theſeus. Ha! 

So weit darf deine Frechheit ſich ma 

Mir in das Angefiht? Zum legten Dal! 
Aug meinen Augen! Geh hinaus, Verräther! 
Ermwarte nicht, daß ich in Zorneswuth 
Did mit Gewalt von hinnen reißen laffe! (Hippolyt geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Thefens allein. 


Geh, Elender! Du gehft in dein Berderben! 

Denn bei dem Fluß, den ſelbſt die Götter ſcheuen, 

Gab mir Neptun fein Wort und hält'’s. Dir folgt 

Ein Rachedämon, dem du nicht entriunft, 

— Ich liebte dich und fühle zum Voraus 

Mein Herz bewegt, wie ſchwer du mich auch Fräntteft. 

Doch zu gerechte Urſach gabft du mir, 

Dich zu verdammen — Nein, gewiß, nie ward 

Ein Bater mehr beleidigt — Große Götter, 

Ph jeht den Schmerz, der mich zu Boden drüdt! 
onnt' ich ein Kind fo Schlimmer Art erzeugen ? 


4. Aufzug. 4—5. Auftritt. 


Bierter Auftritt. . 
Phädra. TShefens. 
Phädra. Ich komm’, o Herr, von Schreden hergetrieben , 
Die Stimme deines Zorng drang in mein Ohr; 
Der Drohung, fürcht' ich, folgte raſch die That. 
D, wenn's noch Zeit ift, jchone deines Bluts! 
Ich fleh’ Dich drum — Erfpare mir den Gräuel, 
Daß es um Rache fchreie wider mich. 
D gib mich nicht dem ew'gen Schmerz zum Raub, 
Daß ich den Sohn durch Vaters Hand gemordet! 
Ihefens. Nein, Phädra, meine Hand befledte fi 
Mit meinem Blute nicht! Dennoch ift mir 
Der Frevler nicht entwiſcht. Mit feiner Rache 
Wird eine Götterhand beichäftigt fein. 
Neptun ift mir fie jchuldig. Set gewiß, 
Du wirft gerät! 
Phadra. Neptun ift fie dir ſchuldig! 
Was? Hätteft du den Gott in deinem Zorn — 
Theſeus. Wie? Fürchteft du, daß mich der Gott erhöre? 
O theile vielmehr mein gerechtes Flehn, 
In aller Schwärze zeig’ mir feine Schuld , 
Erhige meinen allzuträgen Zorn! 
Du kenneſt feine Frevel noch nicht alle, 
Der Wüthende, er wagt’S noch, dich zu ſchmähn; 
Dein Mund fei voll Betrugs. Aricia habe 
Sein Herz und feine Treu’. Er liebe fie. 
Phadra. Was? 
Theſeus. Er behauptet's mir ins Angeſicht! 
Doch ſolchen Kunſtgriff weiß ich zu verachten. 
Schaff' ung, Neptun, nur ſchnell Gerechtigkeit! 
Ich gehe ſelbſt, in ſeinem Tempel ihn 
An fein unſterblich Götterwort zu mahnen. (Gr geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Phädra allein. 

Er geht — Weld) eine Rede traf mein Ohr! 
Welch kaum erftictes Feuer zündet fich 
Aufs nen in meinem Herzen an! O Schla 
Des Donners, der mich trifft! Unjel’ge Nachricht ! 
Ich flog bieder, ganz Eifer, feinen Sohn 
Zu retten; nit Gewat entriß ich mich 
Den Armen der erichrodenen Denone; 
Die Stimme des Gewiffens wollte fiegen, 
Wer weiß, wohin die Reue mich geführt! 
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Bielleicht ging ic) jo weit, mich anzırflagen. 
Bielleiht, wenn man ins Wort mir nicht gefallen, 
Entwifchte mir die fürchterliche Wahrheit. 

— Gefühl hat Hippolyt und feins für mid), 
Aricia hat fein Herz und feine Schwüre! 

Ihr Götter, da der Undankbare fich 

Mir gegenüber mit dem ftolzen Blick, 

Mit diejer ftrengen Stirn bewaffnete, 

Da glaubt’ ich ihn der Liebe ganz verjchloffen, 
Gleich unempfindlich für mein ganz Geſchlecht, 
Und eine Andre doch wußt’ ihn zu rühren! 
Bor feinem Stolz fand eine Andre Gnade! 
Vielleicht hat er ein leicht zu rlihrend Herz; 
Nur ich bin feinen Augen unerträglich! 

Und ich bemühe mich, ihn zu vertheidigen! 


Sechster Auftritt. 
Phädra. Denone. 
Phadra. O weißt dir, was ich jet vernahm, Denone? 
Denone. Nein, aber zitternd komm' ich her; ich will's 
Nicht leugnen. Mich erjchredte der Entſchluß, 
Der dich herausgeführt. Ich fürchtete, 
Du möchtet dich in blindem Eifer jelbft 
Berrathen. 
Phadra. Ach, wer hätt’s geglaubt, Denone! 
Man liebte eine Andre! 
Denone. Wie? Was ſagſt du? 
Phadra. Hippolyt liebt! Ich kann nicht daran zweifeln. 
Ja, diejer ſcheue Wilde, den die Ehrfurcht 
Beleidigte, der Liebe zärtlich Flehn 
Bericheuchte, dem ich niemals ohne Furcht 
Genaht, der wilde Tiger ift gebändigt, 
Aricia fand den Weg’zu feinem Herzen. 
Denone. Aricia! 
Phãdra. O nie gefühlter Schmerz! 
g welcher neuen Qual ſpart' ich mich auf! 
as ich erlitten bis auf dieſen Tag, 
Die Dura, die Angft, die Rafereien alle 
Der Leidenjchaft, der Wahnfinn meiner Liebe, 
Des innern Borwurfs grauenvolle Bein, 
Die Kränkung jelbit, die unerträgliche, 
Verſchmäht zu fein, eg war ein Anfang nur 
Der Folterqualen, die mid) jest zerreißen. 
Sie lieben fih! Durch welches Zaubers Macht 
Vermochten ſie's, mein Auge fo zu täufchen ? 
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Wie jahn file ih? Seit wann? An welchem Ort? 
Du wußteſt drum; wie ließeft du's geſchehn 
Und gabſt mir feinen Wink von ihrer Liebe? 
Sah man fie oft fich ſprechen und fich juchen? 
Der dunkle Wald verbarg fie? — Wehe mir! 
Sie fonnten fi in voller Freiheit ſehn, 
Der Himmel billigte ihr ſchuldlos Lieben; 
Sie folgten ohne Borwurf, ohne Furcht 
Dem fanften Zug der Herzen. Hell und heiter 
Ging jedes Tages Sonne für fie auf! 
Und ich, der tranr’ge Auswurf der Natur, 
Berbarg mich vor dem Licht; der einz’ge Gott, 
Dem id) zu rufen wagte, war der Tod. 
Ihn ſah ich Schon mit ſchnellen Schritten nahn; 
Mit Thränen nährt’ ich mich, mit bitterm Granı, 
- Und jelbft in meinen Thränen durft’ ich nicht 
Nach Herzenswunſche mich erfättigen ! 
Vom Blid der Neugier allzu Scharf bewacht, 
Genoß ich zitternd dieſe traur’ge Luft; 
Fa, oft mußt’ ich fie gänzlich mir verjagen 
Und unter heitrer Stirn den Gram verbergen. 
Denone Was Hoffen fie für von ihrer Liebe? 
Sie werden nie fi) wiederjehn! 
Phadra. Sie werden 
Sich ewig lieben! Jetzt, indem ich rede, 
Berlachen fie, o tödtender Gedanke, 
Den ganzen Wahnfinn meiner Liebesmuth ! 
Umfonft verbannt man ihn; fie ſchwören ſich's 
Mit taufend Schwüren, nie fi) zu verlaffen. 
Nein, ich ertrag's nicht, dieſes Glück zu jehn, 
Denone, das mir Hohn ſpricht — Habe Mitleid 
Mit meiner eiferflicht’gen Wuth! Aricia 
Muß fallen! Man muß den alten Haß des Königs 
Erregen wider dies verhaßte Blut! 
Nicht leicht ſoll ihre Strafe fein; Die Schweſter 
Hat ſchwerer ſich vergangen als die Brüder. 
In meiner Eiferfucht, in. meiner Wuth 
Erfleh’ ich’3 von dem König! 
(Wie fie gehn will, hält fie plöglih an und befinnt fid.) 
Was will ich thun? 
Wo reißt die Wuth mich Hin? Ich eiferfüichtig ! 
Und Thejeus iſt's, den ich erflehen will! 
Mein Gatte lebt, und mich durchrast noch Liebe! 
gi wen? Um welches Herz wag’ ich zu buhlen? 
3 fräubt mir graufend jedes Haar empor, 


- 
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Das Maß des Gräßlichen hab' ich vollendet. 
Blutſchande athm' ich und Betrug zugleich; 
Ins Blut der Unſchuld will ich, racheglühend, 
Die Mörderhände tauchen — Und ich lebe! 
Ich Elende! Und ich ertrag' es noch, 
Zu dieſer heil'gen Sonne aufzublicken, 
Von der ich meinen reinen Urſprung zog. 
Den Vater und den Oberherrn der Götter 
Hab' ich zum Ahnherrn; der Olympus iſt, 
Der ganze Weltkreis voll von meinen Ahnen. 
Wo mich verbergen? Flieh' ich in die Nacht 
Des Todtenreichs hinunter? Wehe mir! 
Dort hält mein Vater des Geſchickes Urne, 
Das Loos gab ſie in ſeine ſtrenge Hand, 
Der Todten bleiche Schaaren richtet Minos. 
Wie wird fein ernſter Schatte ſich entſetzen, 
Wenn ſeine Tochter vor ihn tritt, gezwungen, 
u Freveln ſich, zu Gräueln zu bekennen, 
avon man ſelbſt in: Abgrund nie vernahm! 
Was wirft du, Vater, zu der gräßlichen 
Begegnung fagen? Ad, ich sche ſchon 
Die Schreckensurne deiner Hand entfallen; 
Ich ſehe dich; auf neue Qualen ſinnend, 
Ein Henker werden deines eignen Bluts. 
Vergib mir! Ein erzürnter Gott verderbte 
Dein ganzes Haus; der Wahnſinn deiner Tochter 
Iſt ſeiner Rache fürchterliches Werk! 
Ach, von der ſchweren Schuld, die mich befleckt, 
Hat dieſes traur'ge Herz nie Frucht geerntet! 
Ein Raub des Unglüds bis zum lebten Hauch, 
End’ ich in Martern ein gequältes Leben. 
Denone. Berbanne endlich doch den leeren Schreden, 
Gebieterin! Sieh ein verzeihliches 
Bergehn mit andern Augen an! Du liebft! 
Nun ja! Man kann nicht wider fein Geſchick. 
Du warft durch eines Zauber Macht verführt; 
Iſt Dies denn ein fo nie erhörtes Wunder? 
Bift du die Erfte, die der Liebe Macht 
Empfindet? Schwache Menfchen find wir alle; 
Sterblich geboren, darfft du ſterblich fehlen. 
Ein altes Koch iſt's, unter dem du leideft! 
Die Götter felbft, die Himmliſchen dort oben, 
Die anf die Frevler ihren Donner fchleudern, 
Sie brannten manchmal von verbotner Gluth. 
Phädra. Was hör’ ih? Welchen Rath darfft du mir geben ? 
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So willft du mic) denn ganz im Grund vergiften, 
Unſel'ge! Sieh, fo haft du mich verderbt! 
Dem Neben, das ich floh, gabjt du mich wieder; 
Dein Tlehen ließ mich meiste Pflicht vergeffen: 
Ich flohe Hippolyt; du triebft mich, ihn zu ſehn. 
Ver trug dir auf, die Unſchuld ſeines Lebens 
Mit ſchändlicher Beihuldigung zu ſchwärzen? 
Sie wird vielleicht fein Tod, und in Erfüllung 
Geht feines Vaters mörderijcher Fluch. 
— Ich will dich nicht mehr hören, Dante bin, 
| zum Berfiihrerin! Mich feldft 
aß jorgen fiir mein jammervoltes Loos! 
Mög’ dir's der Himmel lohnen nad) Verdienft, 
Und deine Strafe ein Entjeßen fein 
a Alle, die mit ſchändlicher Geſchäftigkeit, 
ie dir, den Schwächen ihrer Fürſten dienen, 

Uns noch binftoßen, wo das Herz ſchon treibt, 
Und uns den Weg des Frevels eben machen! 
Berworfne Schmeidhler, die der Himmel uns 
In jeinem Zorn zu Freunden hat gegeben! Eie geht ab.) 

Denone (allein). Geopfert hab’ ich alles, alles hab’ ich 
Gethan, um ihr zu'dienen! Große Götter! 
Das ift mein Lohn! Mir wird, was ich verdiene. 


— 


Sünfter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Hippolyt. Aricia Iſsmene. 
Aricia. Du ſchweigſt im dieſer äußerſten Gefahr? 
Du läſſeſt einen Vater, der dich liebt, 
In ſeinem Wahn. O wenn dich meine Thränen 
Nicht rühren, Grauſamer! Wenn du ſo leicht 
Dich drein ergibſt, mich ewig zu verlieren, 
Geh hin, verlaß mich, trenne dich von mir, 
Doch ſichre wenigſtens zuvor dein Leben! 
Vertheid'ge deine Ehre! Reinige dich 
Von einem ſchändlichen Verdacht! Erzwing's 
Bon deinem Vater, ſeinen blut'gen Wunſch 
u widerrufen! Noch iſt's Zeit. Warum 
Das Feld frei laffen deiner blut'gen Feindin? 
Berftändige den Theſeus! 
Hab’ ich's nicht 


Hippolyt. BR — 
Gethan? Sollt ich die Schande ſeines Bettes 
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Enthüllen ohne Schonung und die Stirn 

Des Vaters mit unwürd'ger Röthe färben? 

Du allein durchdrangſt das gräßliche Geheimniß! 

Dir und den Göttern nur kann ich mich öffnen. 

Dir konnt' ich nicht verbergen, was ich gern 

Mir ſelbſt verbarg — Urtheil', ob ich dich liebe! 

Jedoch bedenke, unter welchem Siegel 

Ich dir's vertrant! Vergiß, wenn's möglich iſt, 

Was ich geſagt, und deine reinen Lippen 

Beflede nie die gräßliche Geſchichte! 

Laß ung der Götter Billigfeit vertrauen; 

Ihr eigner Vortheil iſt's, mir Recht zu ſchaffen, 

Und früher oder fpäter, fei gewiß, 

Wird Phädra ſchmachvoll ihr Verbrechen büßen. 

Hierin allein leg’ ich dir Schonung auf, 

a folg’ ih meinem Zorn in allem Andern. 
erlaß die Knechtſchaft, unter der du jeufzeft! 

Wag's, mir zu folgen, theile meine Flucht ! 

Entreiß dich dieſem unglüdjel’gen Ort, 

Wo die Unſchuld eine ſchwere Giftluft athmet! 

Setzt, da mein Unfall en Schrecken 

Verbreitet, kannſt du unbemerkt entkommen. 

Die Mittel geb' ich dir zur Flucht; du haſt 

Bis jetzt noch keine Wächter als die meinen. 

Uns ſtehen mächtige Beſchützer bei, 

Argos und Sparta reichen uns den Arm; 

Komm! Bieten wir für unfre gute Sache 

Die Hilfe deiner, meiner Freunde auf! 

Ertragen wir e8 nit, daß Phädra fich 

Bereichere mit den Trümmern unfer3 Glüds, 

Aus unferm Erb’ ung treibe, dich und mich, 

Und ihren Sohn mit unferm Raube ſchmücke! 

Komm, eilen wir! Der Augenblid ift günftig. 

— Was fürchteſt du? Du fcheinft dich zu bedenfen. 

Dein Bortheil ja macht einzig mich fo fühn, 

Und lauter Eis bift du, da ic) voll Gluth? 

Du fürchteſt, dich dem Flüchtling zu gefellen ? 

Aricia. O ſchönes Loos, mich fo verbannt zu ſehn! 

Geknüpft an dein Geſchick, wie felig froh 

Wollt’ ich von aller Welt vergeffen leben ! 

Doch da fo ſchönes Band ung nicht vereint, 

Erlaubt’8 die Ehre mir, mit dir zu fliehn? 

Aus deines Vaters Macht kann ich mich wohl 

Befrein, der ftrengften Ehre unbejchabet: 

Das heißt fi) lieben Freunden nicht entreißen ; 
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lucht ift erlaubt, wern man Tyrannen flieht. 
oh, Here — du liebft mid — Furcht für meine Ehre — 
Hippolyt. Nein, nein, zu heilig ift mir deine Ehre! 

Mit edlerem Entichluffe kam ich her. 
lieh deinen Feind und folge deinem Gatten! 
Frei macht ung unfer Unglüd, wir find Niemands, 
gel können wir jet Herz und Hand verfchenten, 

ie Fackeln ſind's nicht, die den Hymen weihen, 
Unfern dem Thor Trözens, bei jenen Gräbern, ' 
Wo meiner Ahnherrn alte Male find, 
Stellt fich ein Tempel dar, furchtbar dem Meineid. 
Hier wagt man feinen falſchen Schwur zu thun, 
Denn jchnell auf das Verbrechen folgt die Rache; 
Das Graun des unvermeidlichen Geſchicks 
Hält unter fürchterlichem Zaum die Lüge, 
Dort laß ung bingehn und ven beil’gen Bund 
Der ew'gen Liebe Veierlic geloben! 
Den Gott, der dort verehrt wird, nehmen wir 
gun Zeugen; Beide flehen wir ihn an, 

aß er an Baters Statt ung möge fein. 
Die heiligften Gottheiten ruf’ ich an, 
Die keuſche Diane, die erhabne Juno, 
Sie alle, die mein liebend Herz erkannt, 
Sie ruf’ ih an zu meines Schwures Bürgen! 

Aricia. Der König kommt. O fliehe eilends, fliehe! 

Um meine Flucht zu bergen, weil’ ich nod). 
Geh, geh, und laß mir einen treuen Freund, 
Der meinen bangen Schritt zu dir geleite. (Hippolyt geht ab.) 


Bweiter Auftritt. 
Thefens Aricia. Ismene. 
Theſeus (im Eintreten für ih). 
Ihr Götter, ſchafft mir Licht in meinem Zweifel, 
Deckt mir die Wahrheit auf, die ich hier fuche! 
Aricia (zu Ismenn). Halt’ alles zu der Flucht bereit, Ismene! 
Ismene geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Thefeus Aricia. 
Theſeus. Du entfärbft dich, Königin? Du fcheinft erichroden ! 
Was wollte Hippolyt an diefem Ort? 
Aricia. Er jagte mir ein ewig Lebewohl. 
Thefens. Du wußteſt dieſes ftolze Herz zu rühren, 
Und deine Schönheit lehrte ihn die Kiebe, 
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Aricia. Wahr iſt's, o Herr, den ungerechten Haß 
Hat er von ſeinem Vater nicht geerbt, 
Hat mich nicht als Verbrecherin behandelt. 
Theſeus. Ja, ja, ich weiß. Er ſchwur dir ew'ge Liebe; 
Doc) baue nicht auf dieſes faljche Herz, 
Auch Andern ſchwur er eben das. 
Aricia. Er that e8? 
Theſeus. Du hätteft ihn beftänd’ger machen jollen ! 
Wie ertrugft du dieſe gräßliche Gemeinjchaft? 
Aricia. Und wie erträgjt dur, daß die gräßliche 
Beſchuldigung das ſchönſte Leben ſchmäht? 
Kennſt du ſein Herz ſo wenig? Kannſt du Schuld 
Bon Unſchuld denn jo gar nicht unterſcheiden? 
Muß ein verhaßter Nebel Deinem Aug 
Allein die hohe Reinigfeit verbergen, 
Die hell in Aller Augen ftrahlt? -Du haft 
Zu lang ihn falſchen Zungen preißgegeben. 
Seh in did, Herr! Bereue, widerrufe 
Die blut’gen Wünſche! Fürchte, daß der Himmel . 
So jehr did haffe, um fie zu gewähren! 
Dft nimmt er unjer Opfer an im Horn 
Und ftraft durch feine Gaben unſre Frevel. 
Theſeus. Nein, nein, umfonft bededit du fein Vergehn! 
Dich blendet Liebe zu dem Undankbaren. 
Sch halte mich an zuverläſſ'ge Zeugen, 
Ich habe wahre Thränen fließen jehn. 
Aricia. Gib Acht, o Herr! Unzahl’ge Ungeheuer 
Bertilgte deine tapfre Hand, doch alles 
Iſt nicht vertilgt, und leben ließeſt du 
Noch ein — dein Sohn verwehrt mir fortzufahren. 
Des Vaters Ehre, weiß ich, ift ihm heilig; 
Sch würd’ ihm weh thun, wenn ich endete. 
Nacheifr' ich feiner edeln Scham und flieh’ 
Aus deinen Augen, um nicht mehr zu fagen. (Sie geht ab.) 


VBierier Anftritt. 
Thefens allein. 

Was kann fie meinen? Was verhüllen mir 
Die halben Worte, die man nie vollendet ? 
Will man mich hintergehn? Berftehn ſich Beide 
Zuſammen, mid zu ängftigen? — Doc) ich ſelbſt? 
Trotz meines ſchweren Zornes, welche Stimme 
Des Kammers ruft in meiner tiefften Seele? 
Ein heimlich Mitleid rührt mich wunderbar. 
Zum zweiten Mal laßt ung Denonen fragen, 
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Den ganzen Frevel will ich hell durchſchauen. (Zu der Wade.) 
Denone fomme vor mich und allein! 


Fünfter Auftritt. 
Theſeus. Panope. 

Panope. Ich weiß nicht, Herr, worauf die Fürſtin ſinnt, 
Doch ihre Schwermuth läßt mich alles fürchten. 

In ihren Zügen malt ſich die Verzweiflung, 

Und Todesbläſſe deckt ihr Angeſicht. 

Schon hat Oenone ſich, die ſie mit Schmach 
Verſtieß, ins tiefe Meer hinabgeſtürzt. 

Man weiß den Grund nicht der Verzweiflungsthat; 
Vor unſerm Aug verſchlangen ſie die Wellen. 

Theſeus. Was hör’ ich! 

Panope. Ihr Tod hat Phädra nicht beruhigt, 
Ja, ſteigend immer mehrt ſich ihre Angſt. 

Bald ſtürzt ſie ſich im heftigen Gefühl 

Auf ihre Kinder, badet ſie in Thränen, 

Als brächt' es Lindrung ihrem großen Schmerz, 
Und plötzlich ſtößt fie fie mit Grauen weit 

Bon fi, das Herz der Mutter ganz verleugnend. 
Sie ſchweift umher mit unocoinen Schritt, 

Ihr irrer Blick ſcheint ung nicht mehr zu kennen; 
Dreimal bat fie gefchrieben, dreimal wieder 

Den Brief zerriffen, ihre Meinung ändernd. 

O eile, fie zu fehen! fie zu retten! 

Theſeus. Denone todt, und Phädra ſtirbt! Ihr Götter! 
— Ruft meinen Sohn zurüd! Er komme, ſpreche, 
Vertheid'ge ih! Ich will ihn hören! Eilt! (Manope geht ab). 
D nit zu raſch, Neptun, erzeige mir 
Den blut'gen Dienftl Magft du mich lieber nie erhören! 
Zu viel vielleicht vertraut’ ich falſchen Zeugen, 

a raſch hab’ ich die Hand zu dir erhoben! 
Weh mir! Verzweiflung hätt’ ich mir erfleht! 


Sechster Auftritt. 
Shefenß Theramen. 

Theſeus. Bift du es, Theramen? Wo bleibt mein Sohn? 

Dir hab’ ich ihn als zartes Kind vertraut! 

Doc was bedeuten dieſe Thränen, ſprich, 

Die ich dich weinen ſehe? — Was macht mein Sohn? 
Sheramen. O allzu jpäte, überflüfj’ge Sorgfalt! 

Truchtlofe Baterliebe! Hippoyi 

— Iſt nicht mehr! 
Theſeus. Götter! 
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Theramen. Sterben ſah ich ihn, 
Den holdeſten der Sterblichen und auch 
Den mindeſt ſchuldigen, ich darf es ſagen! 
Theſens. Mein Sohn iſt todt! Weh mir! Jetzt, da ich ihm 
Die Arme öffnen will, beichleunigen 
Die Götter ungeduldig fein Verderben! 
Welch Unglück hat ihn, welcher Blitz eutrafft ? 
Theramen. Kaum jahen wir Trözene hinter uns, 
Er war auf feinem Wagen, um ihn her 
Still, wie er felbft, die trauernden Begleiter. 
Tief in ſich ſelbſt gekehrt, folgt’ er der Straße, 
Die nad) Mycenä führt, die jchlaffen Zügel 
Nacjläffig feinen Pferden überlaffend. 
Die ftolzen Thiere, die man jeinem Rufe 
Mit edler Hitze jonft gehorchen ſah, 
Sie jhienen jekt, ſtarr blickend und das Haupt 
Geſenkt, in feine Schwermuth einzuftimmen. 
Plötzlich zerriß ein ſchreckenvoller Schrei, 
Der aus dem Meer aufftieg, der Lüfte Stille, 
Und ſchwer aufjeufzend ans der Erde Schooß 
Antwortet eine fürchterliche Stimme 
Dem en Schrei. Es trat uns allen 
Eiskalt bis an das Herz hinan; aufhordten . 
Die Roffe, und es ſträubt' fich ihre Mähne. 
Indem erhebt fih aus der flüff’gen Ebne 
Mit großem Wallen hoch ein Wafferberg, 
Die Woge naht fi, öffnet fi) und jpeit 
Bor unfern Augen, unter Fluthen Schaums, 
Ein wüthend Unthier aus. Furchtbare Hörner 
Bewaffnen feine breite Stirne; ganz 
Bededt mit gelben Schuppen ift jein Leib; 
Ein grimm’ger Stier, ein wilder Drache iſt's, 
In Schlangenwindungen krümmt fich fein Rüden. 
Sein hohles Brüllen macht das Ufer zittern, 
Das Scheufal fieht der Himmel mit Entjeßen, 
Auf bebt die Erde, weit verpeftet ift 
Bon feinem Haud) die Luft, die Woge ſelbſt, 
Die es heran trug, ſpringt zurück mit Grauſen. 
Alles entflieht und ſucht, weil Gegenwehr 
Umſonſt, im nächſten Tempel ſich zu retten. 
Nur Hippolyt, ein würd'ger Heldenſohn, 
Hält ſeine Pferde an, faßt ſein Geſchoß, 
get anf das Unthier, und aus fichrer Hand 
en mächt’gen Wurfjpieß ſchleudernd, fchlägt er ihm 
Tief in den Weichen eine weite Wunde. 
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Auf fpringt das Ungethlim vor Wuth und Schmerz, 
Stiürzt vor den Pferden brüllend Hin, wälzt fich 
Und gähnt fie an mit weitem flammenden Rachen, 
Der Rauch und Blut und Feuer auf fie jpeit. 
Sie rennen ſcheu davon, nicht mehr dem Auf 
Der Stimme, nicht dem Zügel mehr gehorchend. 
Umfonft firengt ſich der Führer an; fie röthen 
Mit blut'gem Geifer das Gebiß; man will 
Sogar in diefer ſchrecklichen Verwirrung 

Einen Gott gelehen haben, der den Stachel 

In ihre ftaubbededten Lenden jchlug. 

Quer dur) die Felſen reißt die Furcht fie hin, 
Die Achſe Tracht, fie bricht; dein kühner Sohn 
Sieht feinen Wagen morſch in Stüden fliegen, 
Er ſelbſt ſtürzt und verwirrt ſich in den Zügeln. 
— D Herr, verzeihe meinen Schmerz! Was ic) 
Setzt ſah, wird em’ge Thränen mir entloden. 
Ich ſahe deinen heldenmüth’gen Sohn, 

Sah ihn geichleift, o Herr, von diefen Roffen, 
Die er gefüttert mit der eignen Hand. 

Er will fie ftehen machen; feine Stimme 
Erjchredt fie nur; fie rennen um jo mehr. 

Bald ift fein ganzer Leib nur eine Wunde. 

Die Ebne hallt von unferm Klaggefchrei; 

Ihr wiithend Ungeftiim läßt endlich nach, 

Sie Halten ftil, unfern den alten Gräbern, 

Wo feine königlichen Ahnen ruhn. 

Ich eile feufzend hin, die Andern folgen, 

Der Spur nahhgehend feines edeln Blut; 

Die Felſen find davon gefärbt; e8 tragen 

Die Dornen feiner-Haare blut’gen Raub, 

ch Tange bei ihm an, ruf’ ihn mit Namen; 

Er ftredt mir feine Hand entgegen, öffnet 

Ein fterbend Aug und ſchließt eg alsbald wieder: 
„Der Himmel,” ſpricht er, „entreigt mir mit Gewalt 
„Ein ſchuldlos Leben. DO, wenn ich dahin, 
„Nimm, theurer Freund, der ganz verlafjeren 
„Aricia dich an! — Und kommt dereinft 

„Mein Bater zur Erfenntniß, jammert er 

„Am feinen fälſchlich angeflagten Sohn, 

„Sag ihm, um meinen Schatten zu verführen, 
„Mög' er an der Gefangnen gütig handeln, 
„Ihr wiedergeben, was —“ Sier hauchte er 

Die Heldenfeele aus; in meinen Armen 

Blieb ein entjtellter Leichnam nur zuriid, 
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Ein traurig Denkmal von der Götter Born, 

Unkenntlich jelbit für eines Vaters Auge! 
Chefens. O füße Hoffnung, die ich felbft mir vaubte! 

Mein Sohn! mein Sohn! Ihr unerweichten Götter, 

Mir Habt ihr nur zu gut gedient! — Mein Leben 

Hab’ ich dem gen Sammer aufgeipart! 
Theramen. Aricia kam jegt, entjchloffen Fam fie, 

Bor deinem Zorn zu fliehn, im Angeficht 

Der Götter ihn zum Gatten zu empfangen. 

Sie nährt fich, fie fieht das Gras geröthet 

Und rauchend noch, fie fieht — fieht Hippolyt — 

O welch ein Anblid für die Liebende! — 

Dahin geftredt, geftaltlos, ohne Leben! 

Site will noch jest an ihrem Unglück zweifeln; 

Ihr Aug erkennt nicht mehr die theuern Züge, 

Sie fieht ihn vor fi, und fie ſucht ihn noch. 

Doc als e3 endlich ſchrecklich fich erflärt, 

Da klagt ihr Schmerzengblid die Götter an, 

Und mit gebrochnem Seufzer, halb entfeelt, 

Entfinkt fie bleich zu des Geliebten Füßen. 

Ismene ift bei ihr und ruft fie weinend ° 

Zum Leben, ah! zum Schmerz vielmehr, zurück. 

Und ich, das Licht der Sonne haffend, fam, 

Den legten Willen diejer Heldenjeele 

Dir fund zu thun, o Herr, und mich des Amts, 

Das er mir fterbend auftrug, zu entladen, 

— Doc hier erblick ich feine blut'ge Feindin. 


Siebenter und letter Auftritt. 
Theſeus. Phädra. Theramen Panope, 
Thefeus. Nun wohl, du haft gefiegt, mein Sohn ift todt. 

Ah, wie gerechten Grund hab’ ich, zu fürchten ! 
Welch granfamer Verdacht erhebt ſich furchtbar 
In mir und jpricht ihn frei in meinem Herzen! 
Doch — er ift todt! Unſchuldig oder ſchuldig! 
Nimm hin dein Opfer! Freu dich feines Falls! 

ch will’ge drein, mich ewig zu betrügen! 
Du Hagft ihn an, fo fei er ein Verbrecher! 
Schon gnug der Thränen koſtet mir fein Tod; 
Nicht brauch’ ich's, ein verhaßtes Licht zu fuchen, 
Das meinem Schmerz ihn doch nicht wieder gibt, 
Bielleicht das Maß nur meines Unglücks füllt. 
Laß mich, weit, weit von dir und dieſem Ufer 
Das Schreckbild fliehen des zerrignen Sohns! 
Heraus fliehn möcht’ ich aus der ganzen Welt, 
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Um diefer Qual-Erinnrung zu entweichen. 
Was mich umgibt, rüdt mir mein Unvedt vor; 
Zur Strafe wird mir jeßt mein großer Name, 
Minder befannt, verbärg’ ich mid) jo mehr; 
Die Huld ſogar der Götter muß ich haſſen, 
Beweinen will ich ihre blut'ge Gunſt, 

Mein eitles Flehn ſoll fie nicht mehr beftürmen. 
Was fie aud) für mid) thun, ihr traur'ger Eifer 
Erjett mir nie mehr, wa3 er mir geraubt! 


Phadra. Es ſei genug des gerechten Schweigens, 


Thejeus! Recht widerfahre deinem Sohn! 
Er war nicht ſchuldig. 


Theſeus. O ich unglückſel'ger Vater! 


Weh mir, und auf dein Wort verdanımt’ ich ihn! 
Graufame, damit glaubft du dich entſchuldigt? 


Phadra. Die Zeit ift foftbar. Theſens, höre mich! 


p 


Sc ſelbſt war's, die ein Lafterhaftes Auge 

Auf deinen feufhen Sohn zu richten wagte. 
Der Himmel zündete die Unglüdsflamme 

In meinem Bufen an — Was nun geichah, 
Bollführte die verdammliche Oenone. 

Sie fürdtete, daß Hippolyt, empört 

Bon meiner Schuld, fie dir entdeden möchte, 
Und eilte, die Berrätherin! weil ich 

Nur ſchwach ihr widerftand, ihn anzuflagen. 
Gie hat fich ſelbſt gerichtet und, verbannt 

Aus meinem Angefiht, im Schooß des Meers 
Allzu gelinden Untergang gefunden. 

Mein Schidfal würde längft ein fchneller Stahl 
Geendigt haben; doch dann fchmachtete 

Noch unter ſchimpflichem Verdacht die Tugend. 
Um meine Schuld dir reuend zu geftehn, 
Wählt’ ich den langjameren Weg zum Grabe. 
Ein Gift flößt’ ich in meine glühenden Adern, 
Das einft Medea nad) Athen gebracht: 

Schon fühl’ ich e8 zu meinem Herzen fteigen,, 
Mic, faßt ein fremder, nie gefühlter Froft, 
Schon jeh’ ih nur durch einer Wolfe Flor 
Den Himmel und das Angeficht des Gatten, 
Den meine Gegenwart entehrt. Der Tod 
Raubt meinem Aug das Licht und gibt dem Tag, 
Den ich befledte, feinen Glanz zurüd, 

anope. Ach, Herr, fie ftirbt! 


Thefeus. O ſtürbe doch mit ihr 


Auch die Erinnerung fo [hwarzer That! 
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Kommt, laßt uns nunmehr, da wir unfer Unrecht, 
Ad, nur zu heil erkennen, mit dem Blut 

Des lieben Sohnes unfre Thränen mischen! 
Kommt, feine theuren Refte zu umfaſſen 

Und unſers Wunſches Wahnfinn abzubüßen! 

Die er's verdiente, Jo ihm Ehre werden, 

Und kann e8 feine aufgebrachten Manen 
Befänftigen, fie, die er Tiebte, nehm’ ih 

Zur Tochter an, was auch ihr Stamm verſchuldet. 


Wlablaß. 
1. Warbeck. 


Verfonen, 


Margareta von York, Herzogin von Burgund. 
Adelaide, Brinzeflin von Bretagne. 

Erid, Prinz von Goihland. 

Warbed, vorgeblider Herzog Richard von York. 
Simnel, vorgeblidder Prinz Eduard von Clarence. 
Eduard Plantagenet, der wirkliche Prinz von Clarence. 
Graf Hereford, außgewanderter englijcher Lord. 

Seine fünf Söhne 

Sir William Stanley, Votſchafter Heinrihs VII. von England. 
Graf Kildare. 

Belmont, Bilhof von Ppern. 

Sir Richard Blunt, Abgelandter des faljhen Eduards. 
Birger von Brüfjel. 

Dofdiener der Margaretha. 





— 


Erſter Akt. 


Lord Hereford, ein Anhänger Yorks, hat mit ſeinen fünf Söhnen 
England verlaſſen, auf die Nachricht, daß ſich Richard von York, zweiter 
Sohn Eduards IV., den man ſchon als Knabe ermordet glaubte, lebend 
in Brüffel befinde und fein Erbrecht zurückfordere. Die Anerkennung 
des Prätendenten durd) feine Tante, die Herzogin Margaretha von 
Buraund, durch Frankreich und Portugal und die öffentliche Stinme 
waren ihm hinreichende Gründe, von Heinrich VII. abzufallen und jeine 
Befiungen an feine Hoffnungen zu wagen. Er tritt in den Palaft der 
Margaretha, wo er die Bildniffe der Yorks aufgeftellt findet; er freut 
ſich nun, auf einem Boden zu fein, wo er feine Neigung zu dem Haufe 
Mork frei befennen dürfe. 

Lord Stanley, Botfchafter Heinrichs VII. am Hofe der Margaretha, 
tritt ihm bier entgegen und ſucht umfonft ihm die Augen über den ge- 
ipielten Betrug zu öffnen. Beide gerathen in Hiße, ud der Streit der 
zwei Roſen erneuert fich in der VBorhalle ver Margaretha. 


— — — — 
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Der Biſchof von Ypern, vertrauter Rath der Herzogin, kommt dazu 
und bringt ſie aus einander. Er rühmt die Pietät der Herzogin gegen 
ihre unterdrückte Partei und ihre ſchutzloſen Verwandten und ſpricht das— 
jenige aus, wofür Margaretha gern gehalten ſein möchte. 


Bürger und Bürgerfrauen von Brüſſel erfüllen die Vorhalle, um 
die Herzogin mit dem Prinzen von York zu erwarten, Stanley ſchilt 
ihre Verblendung; fie gerathen aber durch die Schmähungen, die er 
gegen ihren angebeteten Prinzen ausftößt, in eine ſolche Wuth, daß fie 
ihn zu zerreißen drohen. Dan hört Trompeten, welche die Aukunft des 
Hork verkünden. 





— 


Richard tritt zwiſchen fie, rettet den Abgejandten, haranguiert das 
Volk und bringt e8 zur Ruhe. Während er jpricht, tritt Margaretha 
mit dem Prinzen von Gothland, der Prinzeffin von Bretagne und andern 
Großen ein, — Hereford wird von dem Anblid Richards hingerifien, 
überzeugt und liberwältigt. Er wirft fich vor ihm nieder und huldigt 
ihm, als dem Sohn feines Königs, — Margaretha nimmt nun dag Wort 
und erllärt fi) über ihren Neffen mit der Bärtlichkeit der mütterlichen 


. Berwandten. — Sie fordert den Prinzen auf, den Lord wohl aufzunehmen. 


Richard umarmt ihn und äußert fic mit Gefühl und zugleich mit 
fürftlicher Witrde, Hereford wird zunehmend von ihm eingenommen und 
fragt jet nach feiner Gejchichte. — 

Richard will ausweichen. 

oe Herzogin übernimmt e8, fie vorzutragen, indem fie den Richard 
entſchuldigt. — 

Nun folgt die Erzählung von Richards fabelhafter Gejchichte, welche 
großen Eindrud macht und öfters von dem Affect der Zuhörer unter- 
brochen wird. — 

Stanley proteftirt noch einmal dagegen und geht ab, ohne Glauben 
zu finden. Richards edle Erflärung löſcht den Eindrud feiner Worte aus. 


— a nn 


Hereforb verftärkt feine Verficherungen und verfpricht dem Herzog 
Richard einen zuftrömenden Anhang in England. Richard erinnert id) 
mit Rührung an feine vorige Unbekanntheit mit fidh jelbft und vergleicht 
jenen jo arglofen Zuftand mit feiner jegigen Lage. — Es ift eine ſchwere 
Pflicht und fein Glück, daß er feine Rechte —— muß. Er ſcheint 
ſich noch einmal zu bedenken und es der Herzogin zu bedenken zu geben, 
ob er das blutige Kampfſpiel unternehmen ſoll, welches den Frieden 
zweier Länder zerſtört. 

Sie ermuntert ihn dazu, wie ſchwer ihr anch die Trennung von 
ihm werde und der Gedanke, ihn den Zufällen des Kriegs auszuſetzen. 
— Lebhafte Bezeugungen ihrer Zärtlichkeit. — 
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Jetzt fpricht fie von dem zmweifachen Anliegen ihres Herzens, der 
Reftitution ihres Neffen und der VBermählung Adelaidens, welche nädh- 
ftens mit dem Prinzen von Gothland fol gefeiert werden. 

Prinz Erich von Gothland bleibt allein mit der Prinzeffin von 
Bretagne zurück und jpottet iiber die vorhergegangene Farce. Adelaide 
ift noch in ener großen Gemüthsbewegung und zeigt de Empfindlid)- 
feit iiber Erichs fühllofe Kälte, Er verfpottet fie und fpricht von dem 
Prinzen von York mit Beratung. Sie nimmt mit Lebhaftigfeit War- 
bed3 Partei, an deſſen Wahrhaftigkeit fie nicht zweifelt, und ftellt zwi— 
ſchen ihm und Erich eine dem letztern nachtheilige Bergleihung an. Ihre 
Zärtlichkeit für den vorgeblichen York verräth fi. Erich demonftriert 
ihr aus Warbeds Benehmen, daß jener kein Fürft fein könne, und führt 
jolche Beweiſe an, melde feine eignen gemeinen Begriffe von einem 
Fürſten verrathen. Adelaide verbirgt ihre Berachtung gegen ihn nicht 
und fett ihn aufs tieffte neben dem York'ſchen Prinzen herab. 

Eric) hat wohl bemerkt, daß Adelaide für diefen Zärtlichleit em— 
pfinde, aber feine Schadenfreude ift größer als feine Eiferſucht; er findet 
ein Vergnügen daran, daß jene beide fich hoffnungslos lieben, er jelbft 
aber die Prinzeffin befigen werde. Der Befig, meint er, mache es aus, 
und es gibt ihm einen füßen Genuß, dem Warbed, den er haft, die 
Geliebte zu entreißen. 

Adelaide jpricht in einem Monolog ihre Liebe, ihr Mitleid mit 
Warbeck und ihren Schmerz über ihre eigene Lage am Hofe der Mar- 
garetha aus. Sie findet eine Aehnlichkeit in Richards und ihrem eignen 
Schickſale; beide leben von der Gnade einer ftolzen, gebieterifchen Ver— 
wandtin und find Hilflofe Opfer der Gewalt. 


Bweiter ARt. 


Der erſte Alt zeigte Warbed in feinem öffentlichen Verhältniß; jetzt 
erbiidt man ihn in jeinem innern. Die glänzende Hitlle fällt; man fieht 
ihn von den eignen Dienern, welche Margaretha ihm zugegeben hatte, 
vernachläſſigt und unwürdig behandelt. Einige zweifeln an feiner Berjon 
und verachten ihn deßwegen; Andere, dis an feine Perſon glauben, be- 
gegnen ihm mit Geringihäßung, weil er arm ift und von der Gnade 
ſeiner Anverwandtin lebt. Das doppelte Elend eines Betrüger, der die 
Rolle des Fürften fpielt, und eines wirklichen Prinzen, der ohne Mittel 
ift, häuft fich auf feinem Haupte zufammen. Er leivet Mangel an dem 
Nothwendigen und vermißt in feinem fürftlihen Stande jogar das Glüd 
und den Heberfluß feines vorigen Privatſtandes. 


Warbed jpielt jeine Rolle mit einem geſetzten Ernft, mit einer ge- 
wiffen Gravität und mit eignem Glauben. So lange er den Richard 
vorftellt, ift er Richard; er tft es auch gewiffermaßen fir fich felbft, ja 
fogar zum Theil für die Mitanfteller des Betrugs. Diefer Schein darf 
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ſchlechterdings nichts Komödiantiſches haben; es muß ein Amt ſein, das 
er bekleidet und mit dem er ſich identificierte, als eine Maske, die er vor- 
nimmt. Nachdem der erſte Schritt gethan ift, hat er feine vorige Perſon 
ganz weggeworfen. Alle Schritte, die aus dem erften fließen, hat er. 
mit feinem erſten Entjchluffe adoptiert, und er flubt über das Einzelne 
nicht mehr, nachdem er das Ganze einmal auf fi genommen hat. Eine 
gewiſſe poetiſche Dunkelheit, die er über fich jelbft und feine Rolle hat, 
ein Aberglaube, eine Art von Wahnwitz, hilft feine Moralität retten. 
Eben das, was ihn in den Augen der Herzogin zu einem Rajenden macht, 
dient ihm zur Entihuldigung. - 





Er darf nie Hagen, als zuletzt, wenn die Liebe ihn aufgelögt Hat. 
Kränkungen erleidet er mit verbißnem Unmuth, und Gutes thut er mit 
ftolger Größe und einer gewiſſen Trodenbeit, nicht ſentimentaliſch, fon- 
realiftiih, aus einer gewiffen Grandezza, aus Natur und ohne 

eflexion. 


Es muß fühlbar gemacht werden, wie natürlich es ift, daß in dem 
Herzen der Prinzeffin fich ein liebender Antheil an dem vworgeblichen 
Richard einfindet und dort zur polen Liebe wächst — eine Birkunng des 
Betrugs, an die man nicht dachte, und die doch fo nahe lag. Es iſt 
tragiſch, wie ein Schönes Gemüth durch die menjchlichfte Empfindung in ' 
ein unglückliches Berhältniß verwidelt wird, wie fid) da, mo man nur 
Berderbliches fäete, ein ſchönes Leben bildet. 


Die Brinzeffin ift ein einfaches Mädchen ohne alles Fürſtliche — 
ihre Geburt und ihr Stand erſcheinen ihr nur als hindernde Schranfen, 
die ihrer Schönen Natur widerfireben. Die Größe hat fitr fie feinen Reiz; 
fie hat allein Sinn für das Glüd des Herzens, und nur dadurch erinnert 
fie an ihre Geburt, daß fie mit einer gewiffen Eraltation von dem ein- 
fahen Stande fpricht, der ihr darum eben, weil er außer ihr ift, meil 
fie ihn aus der Ferne anfchaut, poeticher vorkommt. 


Adelaide beichäftigt ſich mehr mit ihrer Liebe zu Warbed, als mit 
der feinigen zu ihr. Ste ift von einer a Natur, zum Schladht- 
opfer erzogen. Ihre Hoffnung zu dem Geliebten zu erheben, wagt fie 
nicht; fie beneidet nur die Glückliche, die ihn einmal befiten jol. Er 
muß eine reiche oder mächtige Königstochter heirathen; aber fie ift eine 
arme Waife, die nur von der Gnade ihrer Verwandtin lebt. 





Warbed, eine nad Selbſtändigkeit ftrebende Natur, ift in der 
Gewalt eines falichen, gebieterifchen, mächtigen, unverjühnlicher Weibes, 
wie eines böſen Geiftes. Er hat fich ihr verkauft; fein Verhältniß zu ihr 
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ift erniedrigend und tödtend für ihn, und umſonſt wendet er alles an, es 
zu veredeln. Sie fieht in ihm ewig nur ihr Werkzeug, den falſchen York, 
den Betrüger, und ihre Forderungen an ihır find durchaus ohne Deli- 
cateffe, ohne alle Rückſicht auf fein eignes Ehrgefühl. Umſonſt will er 
empor ftreben; immer wird er von ibr an das ſchändliche VBerhältniß 
erinnert, das er jo gern vergeſſen möchte, ja das er vergefjen haben muß, 
um feine Rolle gut zu fpielen. Oeffentlich ehrt, Tiebfost fie ihn, ins⸗ 
geheim macht fie jeine Tyrannin. Sie befiehlt ihm und verbietet ihm, 
was er öffentlih wollen und nicht wollen ſoll; öffentlich thut fie, als 
ob feine Wünſche Befehle für fie wären, und redet ihm zu, dag zu thun, 
was fie ihm ftreng verboten bat. Wehe ihm, wenn er fi) eigenmächtig 
etwas herausnehmen wolltel Dennoch thut er es zuweilen; daher ihre 
Ungnade und Abneigung. 

Adelaide kennt Warbeds eingeſchränkte Lage und fucht fie zu ver— 
beffern. Ob er gleich das Geſchenk ihrer Großmuth nicht annimmt, fo 
macht ihn doch der Beweis ihrer Liebe glüclich. 


— — — — 


Erich ſucht einen boshaften Anſchlag gegen Warbeck auszuführen, 
um ihn zu beſchimpfen. Er braucht einen verworfenen Menſchen, deſſen 
Ausfagen für Warbeck äußerſt demüthigend find. Warbeck benimmt ſich 
feſt und edel. Der Betrug wird entdeckt und Erich beſchämt. 


Die Herzogin iſt von dieſem Vorfall durch Belmont auf der Stelle 
unterrichtet worden und kommt ſelbſt, die beiden Prinzen miteinander 
auszuſöhnen. Sie will, daß Warbeck dem Feind ſeine Hand biete, und 
da jener ſich weigert, ſo gibt ſie ihm zu verſtehen, daß ſie es ſo haben 
wolle. Sie legt einen Nachdruck darauf, daß Erich ein Prinz ſei, und 
läßt den Warbed, wiewohl auf eine nur ihm allein bemerkliche Art, 
jeine Abhängigkeit von ihr, feine Nichtigkeit fühlen. 

Ein abentenerlicher Abgefandter fommt, im Namen Eduard$ von 
Slarence um eine Sauvegarde nad Brüffel zu bitten, damit er ſich 
der Herzogin, feiner Tante, vorftellen und die Beweije feiner Geburt 
beibringen dürfe. Er fei au dem Tower zu London entflohen und 
fomme, feine Anjprüche an den engliihen Thron geltend zu machen, 
Margaretha zweifelt keinen Augenblid an der Betritgerei; aber es trifft 
mit ihren Zweden zufammen, fie zu begünftigen, Sie zeigt fich daher 
geneigt, die Hand zu bieten; aber Warbed redet mit Heftigleit Dagegen. 
Margaretha weistihn, aufdieihreignegebietrifche Art, in ſeine Schranten 
zurüd und läßt ihn fühlen, daß er hier feine Stimme habe. Warbed 
muß ſchweigen; aber er geht ab mit der Erklärung, daß er es mit dieſem 
Brinzen von Clarence durch dag Schwert ausmachen werde, 
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Margaretha iſt nun mit Belmont allein und bemerkt mit ſtolzem 
Unwillen, daß Warbeck anfange, ſich gegen ſie etwas herauszunehmen. 
Sie hat ſchon längſt eine Abneigung gegen ihn gehabt; nun fangen 
ſeine Anmaßungen an, ihren Haß zu erregen. Sie findet ihn nicht nur 
nicht unterwürfig genug; der Betrug ſelbſt, den ſie durch ihn ſpielte, 
iſt ihr läſtig, und ſeine Exiſtenz als York, als ihr Neffe, beſchämt ihren 
Fürſtenſtolz. I 


In dieſer ungünſtigen Stimmung findet ſie Adelaide, welche in 
großer Bewegung kommt, ſie zu bitten, daß ſie von den Bewerbungen 
des Prinzen von G. befreit werden möchte. Adelaide verräth zugleich 
ihr zärtliches Intereſſe für Warbeck und bringt dadurch die ſchon erzürnte 
Herzogin noch mehr gegen dieſen auf. Sie wird mit Härte von ihr 
entlaſſen und erhält den Befehl, an den letztern nicht mehr zu denken 
und jenen als ihren Gemahl anzuſehn. Die Hochzeit wird aufs ſchnellſte 
beſchloſſen, und Adelaide ſieht fich in der heftigſten Bedrängniß. 


Dritter Akt. 


Ein offener Plaß, Thron für die Herzogin, Schranken find errichtet, 
Anstalten zu einem gerichtlichen Zweikampfe. Zuſchauer erfüllen den 
Hintergrund der Scene. — 


Eduard Plantagenet läßt fi von einem der Anwefenden erzählen, 
was dieſe Anftalten bedeuten. — Erpofition von Simnel3 und Warbecks 
Rechtshandel, der Durch einen gerichtlichen Zweikampf entichieden werden 
fol. Eduard vernimmt diefen Bericht mit dem höchften Erftaunen, und 
jeine Fragen, die zugleich eine tiefe Unmiffenheit des Neueften und das 
größte Intereſſe für diefe Angelegenheit verrathen, erregen die Berwun- 
nn des Andern. 

er englifche Botichafter iſt auch zugegen, und der jeltfame Jüng- 
ling hat ſchnell jeine ganze Aufmerkſamkeit erregt. Er jcheint ihn zu 
fennen und zu erjchreden. 


— — — —— 


Simnel zeigt ſich mit ſeinem Anhang und haranguiert das Volk. 

Er ſpricht von feinem Geſchlecht, ſeiner Flucht aus dem Tower, und die 

Menge theilt fich über ihn in zwei Parteien. Der englifche Botjchafter 

macht fi an Eduard und ſucht ihn auszuforſchen; aber er findet ihn 

a en und mißtrauiſch und beftärkt ſich eben dadurd in feinen 
erdachte. 





Die Herzogin kommt mit ihrem Hofe; Erich, Adelaide und War⸗ 
ar begleiten fie; Trompeten ertönen, und Margaretha fett fi) auf den 
Thron. — 
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UUnterdeſſen hat Warbed eine kurze Scene mit Adelaide, worin diefe ' 
ihren Unwillen und Schmerz über die bevorftehende unwürdige Scene, 
Warbed aber jeinen leichten Muth iiber den Kampf zu erfennen gibt. — 
Eirn Herold tritt auf, und nachdem er die Beranlaffung diejer Feier⸗ 
lichleit verfündigt bat, ruft er die beiden Kämpfer in die Schranlen. 
Zuerft den Simnel, der ſich öffentlich für Eduard Plantagenet befennt 
und feine Anfprüche vorlegt; darauf den Herzog von York, welcher Sim- 
nel3 Borgeben für falſch und frevelhaft erflärt und bereit ift, diefes mit 
jeinem Schwerte zu beweijen. Beide Kämpfer berufen ſich auf dag Ur- 
theil Gottes; man fchreitet zu den gewöhnlichen Formalitäten, worauf 
fi) beide entfernen, um in den Schranten zu kämpfen. 


Während die üblichen Vorbereitungen gemacht werden, hat der 
junge Plantagenet durch feine große Gemüthsbewegung und durd) feine 
rührende Geftalt die Aufmerkſamkeit der Herzogin und der Prinzeffin 
erregt. — 

Gene fragt nad) ihm; er gibt einige finnvolle Antworten und zeigt 
etwas Leidenſchaftliches in feinem Benehmen gegen die Herzogin. Ehe 
fie Zeit hat, ihre Neugierde wegen des intereffanten Jünglings zu be- 
friedigen, ertönen die Trompeten, welche das Signal zum Kampfe geben. 


Der Kampf. — Simnel wird überwunden und fällt. — Alles fteht 
auf; die Schranken werden eingebrochen; das Volk dringt jchreiend 
hinzu. Simnel befennt fterbend feinen Betrug und die Anftifter; er 
erfennt den Warbed flir den echten York und bittet ihn um Verzeihung. 
Freude des Volks. 


Warbed, als Sieger und anerfannter Herzog, ergreift dieſen Augen- 
blick, der Brinzeffin öffentlich feine Liebe zu erklären und die Herzogin 
um ihre Einwilligung zır bitten. 


Die engliſchen Lords legen fich darein und unterftüten feine Bitte, 
Erich wüthet, die Herzogin knirſcht vor Zorn, ruft die Prinzeffin hinweg 
und geht ab mit wüthenden Bliden. 


Jetzt ſammeln fich die Lords um ihren Herzog, ſchwören ihm Treue 
und Beiftand und begleiten ihn im Triumph nach Haufe. 


— 





noch, ſich der Herzogin zu nähern. Stanley tritt zu ihm und verincht, 
ihn hinweg zu ängſtigen. 
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Vierter Akt. 


Die Herzogin kommt voll Zorn und Gift nach Hauſe. Ihr Haß 
gegen Warbeck iſt durch ſein Glück und ſeine Kühnheit geſtiegen; die 
Nachricht von der Entſpringung des echten Plantagenet aus dem Tower 
macht ihr den Betrüger entbehrlich; ſie iſt entſchloſſen, ihn fallen zu 
laſſen, und fängt gleich damit an, daß ſie der Prinzeſſin, welche ihr 
nachgefolgt iſt, mit Härte verbietet, an ihn zu denken, und ſogar einen 
Zweifel über ſeine Perſon erregt. Warbeck läßt ſich melden; ſie ſchickt die 
Prinzeſſin, welche zu bleiben bittet, in Thränen von ſich. 


Woarbeck und die Herzogin. Warbeck, kühn gemacht durch fein Glück 
und auf feinen Anhang bauend, zugleich durch feine Kiebe erhoben und 
entſchloſſen, jeine bisherige unerträgliche Lage zu endigen, nimmt gegen 
die Herzogin einen muthigen Ton an und wagt es, fie wegen ihres 
widerſprechenden Betragens gegen ihn zur Rede zu jegen. Sie erftaunt 
über feine Dreiftigfeit und begegnet ihm mit der tiefften Verachtung. Se 
mehr fie ihn zu erniedrigen jucht, defto mehr Selbftändigfeit jet er ihr 
entgegen, Er beruft fich darauf, daß fie e8 geweſen, die ihn aus ſeinem 
Privatftand, wo er glüdlich war, auf diefen Platz geftellt, daß fie ver- 
Ar jet, ihn zu halten, daß fie fein Recht habe, mit feinem Glüd 
zu fpielen. 


—— — — — 


Ihre Antworten zeigen ihren fühlloſen Fürſtenſtolz, ihre kalte 
egoiſtiſche Seele; ſie hat ſich nie um ſein Glück bekümmert, er iſt ihr 
bloß das Werkzeug ihrer Plane geweſen, das ſie wegwirft, ſobald es 
unnütz wird. Aber dieſes Werkzeug iſt ſelbſtändig, und eben das, was 
ihn fähig machte, den — zu ſpielen, gibt ihm die Kraft, ſich einer 
ſchimpflichen Abhängigkeit zu entziehen. Endlich ſieht ſich die Herzogin 
genöthigt, ihre innere Wuth zu verbergen, und verläßt ihn, ſcheinbar 
verſöhnt, aber Rache und Grimm in ihrem Herzen. 


Die Prinzeffin wird durch die Furcht vor einer verhaßten Verbin- 
dung, und weil fie alle Hoffnung aufgibt, etwas von der Güte der Her- 
zogin zu erhalten, dem Betrüger gewaltfam in die Arme getrieben. In 
vollem Vertrauen auf feine Berjon kommt fie und ſchlägt ihm jelbft die 
Entführung vor. Sie zeigt ihm ihre ganze Zärtlichkeit und überläßt fich 
verbachtlog feiner Ehre und Liebe. Sie nennt ihm den Grafen Kildare, 
einen ehrwiirdigen Greis und alten Frennd des York'ſchen Haufes, zu 
dem follten fie miteinander fliehen. Sie übergibt ihm alles, was fie 
von Koftbarkfeiten befitt. Je mehr Vertrauen fie ihm ſchenkt, defto qual- 
voller fühlt er jeine Betrüigerei; er darf ihre dargebotene Hand nicht 
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annehmen und noch weniger das Geftändniß der Wahrheit wagen; fein 
Kampf ift fürchterlich; er verläßt fie in Verzweiflung. : 


Sie bleibt verwundert über fein Betragen zurüd und macht ſich 
Borwlirfe, daß fie vielleicht zu weit gegangen ſei, entſchuldigt fich mit 
der Gefahr, mit ihrer Liebe. 


Plantagenet tritt auf, ſchüchtern und erichroden fich umfehend und 
den theuern Familienboden mit fchmerzlicher Nührung begrüßend. Er 
erblickt die Yorf'ihen Familienbilder, Iniet davor nieder und weint iiber 
fein Gefchlecht und fein eignes Schidfal. 


Warbeck kommt zurüd, entſchloſſen, der Prinzeffin alles zu ſagen. 
Er erblickt den knieenden Blantagenet, erſtaunt, firiert ihn, läßt ſich mit 
ihm ins Gefpräd ein; was er hört, was er fieht, vermehrt fern Schreden 
und Erftamten. 

Endlich zweifelt er nicht mehr, daß er den wahren NYork vor fid) 
babe, Plantagenet entfernt ſich mit einer edeln und bedeutenden Aeuße— 
rung und läßt ihn ſchreckenvoll zurüd. 


— — — — 


Er bat kaum angefangen, ſeine Ahnung und ſeine Furcht auszu- 
iprechen, als der englifche Botjchafter eintritt und ein Geſpräch mit ihm 
verlangt. Diefer beftätigt ihm augenblicklich feine Ahnung und trägt ihm 
einen en mit dem englifchen König an, wenn er den rechten York 
ans dem Wege Ichaffen helfe. Beide haben ein gemeinjchaftliches In— 
tereffe, den wahren York zu verderben. Warbed * die ganze Gefahr 
ſeiner Situation; doch ſein Haß gegen Lancaſter und ſeine beſſre Natur 
ſiegen, und er ſchickt den Verſucher fort. 

Aber gehandelt muß werden. Der rechtmäßige York iſt da; er kann 
zurüdfordern, maß fein ift; Die Herzogin wird eilen, ihn anzuerkennen 
und dem falfchen York fein Theaterkleid abzuziehen; alles tft anf dem 
Spiel; die Brinzeffin ift verloren, wenn der rechte York nicht entfernt 
wird. Setzt fühlt ver Unglüdliche, daß ein Betrug nur durch eine Reihe 
von Berbrechen behauptet werden kann; er verwilnfcht feinen extern 
Schritt; er wünjcht, daß er nie geboren wäre. 

Die Herzogin fommt mit ihrem Rath. Man erfährt, daß der Graf 
Kildare anf dem Wege nad) Brüffel jet, daß er dort den jungen Planta- 
genet zu finden hoffe, der ihın Nachricht gegeben, er eile dorthin. Die 
Herzogin ift zugleich erfreut und verlegen über feine Ankunft; verlegen 
wegen Warbed. Doc fie ift feft entichloffen, diejen aufzuopfern, ſobald 
der rechte Plantagenet fich gefunden. Aber wo ift er denn, diefer theure 
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Neffe? Kildare fchreibt, er fei geraden Wegs nad) Brüffel, jo fönnte er - 


ihon da fein. — Sie erinnert fi) des Jünglings — ein Tuch wird auf 
dem Boden bemerft — fie erfennt es für dafjelbe, welches fie dem Eduard 
vor neun Jahren geſchenkt — Sie fragt voll Erftaunen, wer in das 
Zimmer gefommen. Dan antwortet ihr: Niemand als Warbed. Es 
durchfährt fie wie ein Blitz. Sie fendet nad) dem unbelannten Jüng- 


ling, nad) Warbed. 
Jünfter Akt. 


Herzogin. Ihr Rath. Prinzefjin, Lords. Vergeblich find alle Nach⸗ 
forfhungen nach Eduard, er, ift nirgends zu finden. Die Herzogin bat 
einen gräßlichen Argwohn. Sie ſchickt nad) Warbed. 


— — — — 


Erich und der Botſchafter erzählen von einem Mord, der geſchehen 
ſein müſſe; ſie hätten um Hilfe ſchreien hören; wie ſie herbeigeeilt, ſei 
Blut auf dem Boden geweſen. Die Herzogin und Prinzeſſin in der größten 
Bewegung. 

Warbed kommt. Herzogin empfängt ihn mit den Worten: Wo iſt 
mein Neffe? Wo habt ihr ihn hingeſchafft? Wie er ſtutzt, nennt ſie ihn 
gerade heraus einen Mörder. Auf dieſes Wort gerathen alle Lords in 
Bewegung. Sie wiederholt es heftiger. Jene machen ihr Vorwürfe, daß 
ſie den Herzog, ihren Neffen, einer A ſchrecklichen That beihuldige. Jetzt 
entreißt der Zorn ihr Geheimniß. Herzog? fagt fie. EinYorf! Er mein 
Neffe! — und erzählt den ganzen Betrug mit wenigen Worten. Die 
Prinzeffin wantt, will ſinken; Warbeck will zu ihr treten. Die Prinzeffin 
ſtürzt der Herzogin in die Arme, Warbed will fi) an die Lords wenden; 
fie treten mit Abjcheu zurück. In diefem Augenblid wird der gefürchtete 
Graf Kildare angemeldet. Die Herzogin fagt: „Er fommt zur reiten 
„zeit. Sch habe jeine Ankunft nie gewünſcht. Set ift fie mir willlommen. 
„Ex tennt meine Neffen, er hat ihre Kindheit erzogen” — Sie wendet 
fich zu Warbed: „Verbirg dich, wern du kannſt! Sieh zu, ob du dic) 
„auch gegen diefen Zeugen behaupten wirft.“ 


— — — — 


Kildare tritt herein, Warbeck ſteht am meiſten von ihm entfernt und 
hat das Geſicht zu Boden geſchlagen. — Die Herzogin geht ihm entgegen. 
„Ihr kommt, einen York zu umarmen; unglfidlicher ann! Ihr findet 
„keinen,“ u. ſ. w. Ehe Kildare noch antwortet, fieht er fih im Kreiß umı 
und bemerkt den Warbed, Er tritt näher, ſtutzt, ftaunt, ruft: Was feh’ 
ih! Warbed richtet fich bei diefen Worten auf, fieht dem Grafen ing 
Gefiht und ruft: Mein Bater! — Kildare ruft ebenfalls: Mein Sohn! 
— Sein Sohn? — wiederholen Alle. Warbed eilt an Die Bruft feines 
Baters. Kildare fteht voll Erftaunen, weiß nicht, was er dazu jagen 
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ſoll. Er bittet die Umftehenden, ihn einen Augenblid mit Warbed allein 
zu laffen. Man thut e8 aus Achtung gegen ihn; zugleich wird gemeldet, 
daß man zwei Mörder eingebracht Habe; die Herzogin eilt ab, fie zu 
vernehmen. 





MWarbed bleibt mit Kildare, der noch voll Erftaunen ift, in dem 
permeinten York jeinen Sohn zu finden. Warbed erzählt ihm in kurzen 
Morten alles; Kildare apoftropbiert die Borficht und preist ihre Wege. 
Er erklärt dem Warbed, daß er nicht fein Sohn fei — daß er den Namen 
geraubt, der ihm wirklich gebühre. Er i“ einnatürliher Sohn Eduards IV., 
ein geborner York. Das Räthſel jener dunkeln Gefühle Töst ſich ihm; 
das Knäuel feines Schickſals entwirrt fich auf einmal. In einer unend- 
lichen Freudigkeit wirft er die ganze Laft feiner bisherigen Onglen ab; 
er bittet den Kildare, ihn einen Augenblid weggehen zu laffen. 





Kildare und die Lords. Sie find in Verzweiflung über den gefpieften 
Betrug und beflagen ihre verlorne Eriftenz, ihre zerftörte —2 


— — —— — 


Indem erſcheint Warbeck, den Plantagenet an der en führend. 
Alle erftaunen; Kildare erkennt den jungen Prinzen; dieſer weiß nicht, 
wie ihm gejchieht, bis Warbed das ganze Geheimniß löst und damit 
endigt, dem Plantagenet als feinem Herrn zu huldigen und ihn, als 
feinen Better, zu umarmen. Warbed hat den Plantagenet vor dem 
York'ſchen Monumente fchlafend gefunden und ihn von zwei Mördern 
gerettet, die im Begriff waren, ihn zu tüdten. Freude der Lords, Edel- 
muth des Plantagenet. 


— 





Herzogin fommt zu diefer Scene, fie umarmt ihren Neffen und 
ichließt ihn am ihr Herz. Die Lords verlangen, daß fie gegen Warbed 
ein Gleiches thue — Edle Erklärung Warbeds, der als ihr Neffe zu 
ihren Füßen fällt — Sie ift gerührt, fie ift gütig und zeigt es dadurch, 
daß fie geht, um die Prinzeſſin abzuholen. 





Bwifchenhandlung, fo lang fe weg ift. Erichs und des Botſchafters 
Morvdanihlag kommt ans Licht; ihnen wird verziehn, und fie ftehen 
beihämt da. Warbed zeigt. fi) dem Botſchafter in der Stellung, wie 
er den Plantagenet umarmt, und jhidt ihn zu feinem König mit der 
Erklärung, daß fie Beide gemeinjchaftlich ihre Rechte an den Thron gel- 
tend machen wollten. 





Die Herzogin kommt mit der Prinzeffin zuriid. Schluß, 


Schiller, Werke IH, 10 
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Fragmente aus den erſten Scenen des erſten Ats. 
Hof der Herzogin Margaretha zu Brüſſel. 
Eine große Halle. 
Erſter Auftritt. 


Graf Hereford mit feinen fünf Söhnen tritt auf. Sir William 
Stanley fteht feitwärts an dem Profcenium und beobachtet ihn. 


Hereford. Dies ift der heil'ge Herd, zu dem wir fliehn, 
Ihr Söhne! Dies der wirthliche Palaſt, 
Wo Margaretha, die Beherrſcherin 
Des reichen Niederlands, ein hohes Weib, 
Der theuren Ahnen denkt, die Freunde ſchützt 
Des unterbrüdten alten Königsftamms 
Und den Berfolgten eine un beut. 
Seht um euch her! Gleich freundlichen Penaten 
Empfangen eu — — — 
Der edeln Yorks erhabene Geftalten. 
Erkennt ihr fie — — — — 
Die weiße Rofe glänzt in ihrer Hand, 
Mit diefem Zeichen, das wir freudig jetzt 
Auf unfere Hüte fteden — — — 
— — — — — — Etreit zwiſchen Stanley und Hereford.) 


Zweiter Auftritt. 
Belmont. Die Borigen. 


Belmont. Haltet Ruhe, 
Mylords! Dem Frieden heilig ift dies Haug. 
Hereford. Hinweg mit dieſem Sklaven Lancaſters! 
Ich floh bieder — — — 
Und an der Schwelle gleich muß ein verhaßter 
Lancaftrier die freche Stirn mir zeigen. 
Stanley. Berräther nenn’ ich jo, wo ıch fie finde, 
Belmont. Nicht weiter, edle Lords — — — 
Die hohe Frau, die hier gebietend waltet, 
Geöffnet hat fie ihren Fürſtenhof 
Zu Brüffel allen kämpfenden Parteien, 
Und zu vermitteln ift ihr fchönfter Ruhm. 
Stanler. Wohl! Ein willkommner Gaft ift jeder hier, 
Der gegen England böſe Ränte [pinnt. 
Belmont. Sie ift die Schweiter zweier Könige 
Bon York — — — 
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Und hilfreich, wie’8 den Anverwandten ziemt, 
Gedenkt fie ihres (fürftlichen) Geſchlechts, 
Das unterm Mißgeſchick der Zeiten fiel. 

Wo fänd' e8 Schuß auf der feindfel’gen Erbe, 
Wo jonft, als hier an ihrem frommen Herd? 
Doch auch dem Feind erweist fie fich gerecht, 
Und in dem Haupte dieſes edeln Lords 

Ehrt fie den Abgefandten — — 


— — — — — — — 


Hereford. Kommt, meine Söhne! Kommet alle! Kommt! 
Mir ſpricht e3 laut im innern Eingeweide: 
Er ift es! Das find König Eduards Züge, 
Das ift das edle Antlig meines Herrn, 
Auch feiner Stimme Klang erkenn' ich wieder. 
(Sid zu feinen Füßen werfend.) 
D Richard! Richard, meines Königs Sohn! 
Warbek. Steht auf, Mylord! Nicht hier ift euer Plat - 
Kommt an mein Herz! — — — — 


— — — — — — — 


Hereford. — — — — Wie entkamet ihr 
Den Mörderhänden? Redet! Wo verbarg euch 
Des Himmels Rettungshand — — 
Um jegt auf einmal in der rechten Stunde 
Uns vielwilllommen zu erfcheinen ? 
Warbeck. — — Jetzt niht — Laßt nid) 
Den Schleier ziehen über das Vergangne. 
Es ift vorüber — ich bin unter euh — 
Ich jehe von den Meinen mich umgeben, 
Das Schidfal hat mich wunderbar geführt. 


— — — — — — — 


Richard von Gloſter ſtieg auf Englands Thron; 
Des Bruders en ſchloß der Tower ein. 

Das ift die Wahrheit, und die Welt will wiffen, 
Daß Tirrel fih mit ihrem Blut befledt. 

Ja, jelbft den Ort bezeichnet das Gerücht, 

Der ihr Gebein verwahren fol — — 


—— 
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Doch Nacht und undurchdringliches Geheimniß 


Bedeckte jenes furchtbare Ereigniß 


Im Tower — nur die ſpäte Folgezeit 
get jett den Schleier davon weggezogen. 

ahr iſt's, der Mörder Firrel ward gejchidt, 
Die Prinzen zu ermorden; einen Macht⸗ 
Befehl vom König Richard zeigt’ er auf; 
Der Prinz von Wallis fiel durch feinen Dolch. 
Den Bruder jollte gleihes Schidfal treffen; 
Doch ſei's, daß das Gewiſſen des Barbaren 
Erwadte, daß des Kindes rührend Flehn 
Sein eijern Herz im Bufen wantend machte — 
Er führte einen ungewiffen Streich, 
Und grauend vor der fürchterlichen That 
Entfloh er — — — — — 


— — — — —— — — 











I. Die Malthejer. 


Maltha ift von der ganzen Macht Solimans belagert, der dem Orden 
den Untergang ſchwur. Mit den türkifchen Befehlshabern Muftapha und 
Bialy find die Corſaren Ulnzzialy und age ‚und die Algierer Haſcem 
und Candeliffa vereinigt. Die Flotte der Türken liegt vor den beiben 
Seehäfen, und ohne eine Schlacht mit ihr zu wagen, Tann fein Entjat 
auf die Inſel gebracht werden. Zu Lande haben die Feinde das ort 
S. Elmo angegriffen und fchon große Bortheile darliber gewonnen. 
Der Befitz dieſes Forts macht fie zu Herren der zwei Seehäfen und fett 
fie in Stand, St. Ange, St. Michael und Il Borgo mit Succeß anzu- 
greifen, in welchen Plätzen die ganze Stärke des Ordens enthalten ift. 

La Balette ift Großmeifter von Maltha. Er hat den Angriff der 
Türken erwartet und fi} darauf bereitet. Die Ritter find nach der Inſel 
berufen worden und in großer Anzahl darauf erjchienen. Außer ihnen 
find noch gegen * Soldaten auf derſelben; es fehlt nicht an 
Kriegs⸗ und Mundvorrath, und die Feſtungswerke ſind in gutem Stande. 
Aber gleichwohl iſt auf einen Entjag von Sicilien aus gerechnet, weil 
die Feinde durch ihre Menge und Beharrlichleit die Werke zu Grunde 
richten und die Mannſchaft aufreiben müffen. 

La Balette Hat alle Urſache, von Sicilien Hilfe zu hoffen, da der 
Untergang von Maltha die Staaten des Königs von Spanien in bie 
größte Gefahr jegen würde. Philipp ber Zweite hat ihm daher auch alle 
Unterftügung zugefagt und feinem Bicelönig in Sicilien deßhalb Be— 
fehle gegeben. Eine Flotte liegt ausgerüftet in den Häfen diejer Inſel; 
viele liter und andere Krieger find herbeigeftrömt, ſich nad) Maltha 
einschiffen zu laſſen; die Geichäftsträger des Großmeiſters find bei dem 
ipanifchen Vicefünig unermüdet, un das Auslaufen diefer Flotte zu 
befchleunigen. u 

Aber die jpanifche Politik ift viel zu eigennilig, um an diefe große 
Sache etwas Großes zu wagen. Die Macht der Türken fehredt die Spanier, 
und fie fuchen Zeit zu gewinnen, bis dieje Feinde geſchwächt find. Dies 
hoffen fie von dem Widerfland des Ordens bei ber Tapferkeit feiner Ritter 
und erwarten alsdann entweder die Aufhebung ber Belagerung, oder 
einen leichtern Sieg. Ob der Orden dabei feine Kräfte zufett, ift ihnen 
gleichgültig; nur ganz untergehen foll er nicht. Der Bicelönig von Sici- 
Tien verjpricht alfo von Zeit zu Zeit Hilfe, aber ex leiftet nichts. 
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Unterdeſſen wird das Fort St. Elmo von dem Feinde immer hef— 
tiger bedrängt. Es iſt an ſich ſelbſt, wegen des engen Raums, auf 
welchen nicht Werke genug angebracht werben konnten, fein ſehr halt- 
barer Pla& und faßt wenige Mannſchaft. Die Türken haben ſchon einige 
Außenwerke im Befiß; ihr Geſchütz beherricht die Wälle, und es find 
ſchon bedeutende Breſchen gejchoffen. Die Befagung wird durch die 
Werke nicht beſchützt und ift bet aller ihrer Tapferkeit ein leichter Raub 
des feindlichen Geſchützes. 

Unter diefen Umftänden fuchen die Ritter, denen diejer Poften an- 
vertraut ift, bei dem Großmeifter an, fi an einen haltbarern Ort zu- 
ritdziehen zu dürfen, weil feine Hoffnung fei, Elmo zu behaupten. Auch 
bie iibrigen Ritter ftellen dem Großmeiſter vor, daß er die Elmo'ſchen 
Ritter ohne Nuten aufopfere, daß es nicht gut jet, die Kraft des Ordens 
durch fortgejehte Vertheidigung eines unhaltbaren Plates nad) und nad) 
zu ſchwächen, daß es befier fein wiirde, die ganze Stärke an dem Haupt- 
orte zu concentrieren. 

Diefe Gründe fird fehr fcheinbar, aber der Großmeifter denkt ganz 
anders, Ob er felbft gleich überzeugt ift, daß St. Elmo nicht behauptet 
werden kann, und die Ritter ſchmerzlich beflagt, die dabei aufgeopfert 
werben, fo halten ihn doch zwei Gründe ab, den Platz preiszugeben. 
Erftlich liegt alles daran, daß ſich St. Elmo fo lange als möglich halte, 
um der ficilifchen Hilfsflotte Zeit zu verjchaffen, heranzulommen. Denn 
ift jenes Sort in den Händen des Feindes, jo kann diejer beide Seehäfen 
verjchließen, und der Entjaß ift ſchwerer. Auch würden die Spanier 
alsdann, wie fie gedroht haben, zurückſegeln. Zweitens muß die Macht 
der Türken phyſiſch und moralijch geſchwächt werden, wenn fie St. Elmo 
im Sturm zu erobern genöthigt find. Ihr Verluſt bei diejer Unterneh- 
mung erjchwert ihnen die ferneren Angriffe des Hauptorts, und ein 
ſolches Beijpiel verzweifelter Gegenwehr gibt ihnen eimen jo hohen Be- 
griff von der hriftlichen Tapferkeit, daß fie an der Gewißheit des Sieges 
zu zweifeln anfangen und zu neuen Kämpfen weniger bereit find. 

Der Großmeifter hat alfo überwiegende Gründe, einen Theil feiner 
Ritter, die Dertheidiger des Forts St. Elmo, der Wohlfahrt des Ganzen 
aufzuopfern. Ein ſolches Verfahren ftreitet nicht mit den Gejeten 
des Ordens, da jeder Ritter fih bei der Aufnahme anheiſchig gemacht 
hat, fein Leben mit blindem Gehorfam für die Religion hinzugeben. 
Aber zur Unterwerfung unter ein fo ftrenges Gejeß gehört der reine 
Geiſt des Ordens, weil eine folde That von innen heraus ge- 
ihehen muß, und nicht durch äußere Gewalt kann erzwungen werden. 

Aber diefer reine Ordensgeift, der in diefem Augenblid fo noth- 
wendig ift, fehlt. Kühn und tapfer find die Ritter, aber fie wollen es 
auf ihre eigne Weife jein und fich nicht mit blinder Refignation dem 
Geſetz unterwerfen. Der Augenblid fordert einen geiftlichen (ibealifti- 
ſchen) Sinn, und ihr Sinn iftweltlich (realiftifch). Sie find von ihrem 

urfprünglichen Stiftungsgeift ausgeartet: fie Tieben noch andere Dinge 
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als ihre Pflicht; fie find Helden, aber nicht hriftliche Helden. Die Liebe, 
der Reihthum, der Ehrgeiz, der Nationalftolg 2c. bewegen ihre Herzen. 
Die Unorbungen um Orden haben im Dioment der Belagerung 
ihren höchften Gipfel erreicht. Diele Ritter überlaſſen fich offenbar ihren 
Ausjchweifungen und trogen darauf, daß RR und Gefahr die Freiheit 
begünftigen. La Balette war zeither nachfichti a theils aus liberaler 
enkart, theils weil er ſich ſelbſt von gewiſſen enſchlichkeiten nicht frei 
wußte; aber jetzt fiebt er fich genöthigt, den Orden ın feiner erften Rein- 
heit herzuftellen und gleihfam neu zu erjchaffen. 


Stagment der erflen Scene. 
Eine offene Halle, die den Profpect nah dem Hafen eröffnet. 
Romegas und Biron ſtreiten um eine griechiſche Gefangene; dieſer hat file gefaßt, 
jener will fi ihrer bemächtigen. 
Romegas. Berwegner, halt! Die Sklavin raubft du mir, 
Die ich erobert und für mein erflärt. 
Siron. Die Freiheit geb’ ich ihr. Ste wähle ſelbſt 
Den Mann, dem fie am liebften folgen mag 
Romegas. Mein ift fie Durch des Krieges Net und Braud); 
Auf dem Corſarenſchiff gewann ich fie. 
Biron. Den roh corſariſchen Gebrauch verſchmäht, 
Wer freien Herzen zu at weiß. 
Romegas. Der Frauen — iſt der Preis des Muths. 
Biron. Der Frauen Ehre ſchützt des Ritters Degen. 
Romegas. Sanct Elm vertheidige! Dort ift dein Platz. 
Biron. Dort ift der Kampf und hier des Kampfes Lohn. 
Romegas. Wohl fichrer ift es, Weiber Hier zu ftehlen, 
Als männlid) dort dem Türken widerftehn. 
Kiron. Bom heißen Kampf, der auf der Breſche glüht, 
Läßt ſich's gemächlich bier i im Klofter reden. 
Romegas. Gehorche dem Gebietenden! Zurüd! 
Biron. Auf deiner Flotte herriche du, nicht hier! 
Romegas. Das große Kreuz auf, dieſer Bruſt verehre! 
Biron. Das Meine hier bededt ein großes Herz. 
Romegas. Ruhmredig ift die Zunge von Provence. 
Biron. Noch IBAN iſt das Schwert. 
Romegas. — — — 
Ritter (kommen herzu). Recht Hat der Spanier — der Uebermuth 
Des Provengalen muß gezüchtigt werden. 
Andere Ritter (kommen von der andern Seite). Drei Klingen gegen Einel — — 
Zu Hilf! Zu Hilf! Drei Klingen gegen Eine! 
Auf den Eaftilier! Friſch, wadrer Bruder! 
Wir ftehn zu dir. Dir hilft die ganze Zunge. 
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Ritter. Zu Boden mit den Provengalen! 
Andere Ritter. Nieder 
Mit den Hiſpaniern! 


Es fommen noch mehrere Ritter von beiden Seiten hinzu. Der 
Chor tritt auf und trennt die Fechtenden, Er befteht aus fechzehn geif- 
lichen Rittern in ihrer langen Ordenstracht, die in zwei Reihen die 
übrigen umgeben. Der Chor jchilt die Ritter, daß fie fich felbft im dieſem 
Augenblid befehden. Schilderung der drohenden Gefahr und Beſorgniß, 
die auf die äußere Lage des Ordens und feinen innern Zuſtand fi grün- 
den. Uebermuth der Ritter, die auf Hilfe aus Sicilien rechnen. 


— 


La Balette erſcheint mit Miranda, einem Abgeſandten aus Sicilien. 
Der Großmeifter fordert die Ritter auf, nichts von irdiſchem Beiftande 
zu erwarten, fondern dem Himmel und ihrem eigenen Muthe zu ver- 
trauen. Miranda erflärt, daß von Spanien vorjeßt noch nicht zu Hoffen 
fei, daß St. Elmo behauptet werden müſſe, wenn die ficilijche Flotte 
erſcheinen jolle, und daß fie zurüidjegeln würde, wenn bei ihrer Ankunft 
jenes Fort ſchon in den Händen der Türken wäre. Murren der Ritter 
über die ſpaniſche Politik. Miranda entjchließt fich freiwillig, auf der 
Inſel zu bleiben und das Schidfal des Ordens zu theilen. 


Ein alter Ehriftenfflave wird vom Ritter Montalto zum Großmeifter 
gebracht. Er ift vom türkifchen Befehlshaber unter dem Vorwand ab- 
gefendet, eine Unterhandlung wegen des Fort? St. Elmo anzufnüpfen, 
aber eigentlich um mit einem Verräther einen Briefwechſel zu eröffnen. 
Der Großmeifter will von feinem Bertrage zwifchen den Nittern und 
den Ungläubigen hören und droht, jeden Fünftigen Herold tödten zu 
laffen. Dem Chriftenjflaven, der jein hartes Schidjal beklagt, wird. 
freigeftellt in Maltha zu bleiben. Er zieht vor, in feine Gefangenjchaft 
zurücdzugehen, weil er überzeugt ift, daß Maltha fih nicht halten könne, 
Ehe er abgeht, läßt er ein Wort von Berrätherei fallen. 





Es erjcheinen zwei Abgeordnete von der Beſatzung in St. Elmo. 
Dieſe Beſatzung ift nicht von dem Großmeifter ausgewählt, fondern 
ohne fein Zuthun durch eine gefeßgliche Ordnung beftimmt worden. Ein 
zwanzigjähriger Ritter, St. Prieft, der von Allen geliebt und vom Groß- 
meifter beſonders ausgezeichnet wird, gehört zu den Bertheidigern von 
St. Elmo. Er gleicht an Geftalt und Tapferkeit einem jugendlichen Ri- 
naldo. Er ift eine Geißel der Türken und, fo ſehr man ihn zu ſchonen 
jucht, bei jedem Kampfe der Exfte. Aber mitten in Tod und Gefahr 
bfeibt er unverleßt; fein Anblid jcheint den Feind zu entwaffnen, oder 
eine Wache von Engeln ihn zuumgeben. Erequi, ein anderer junger Ritter 
von heftiger Gemüthsart, wird durch ein Teinenjchaftliches, aber edles Ge- 
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fühl an ihn gefeffelt. Die Abgeordneten ſchildern die Lage von St. Elmo, 
die Kortichritte des Feindes, die Unhaltbarkeit ver J— und bitten, 
der Veſabung zu geſtatten, ſich auf einen andern Poſten zurückzuziehen. 
Die jüngern Ritter, beſonders Crequi, unterſtützen dies Geſnch mit 
Nachdruck; aber der Großmeiſter ſchlägt es ab. Ex gibt feine Theil- 
nehmung an dem Schidfal der Bejagung deutlich zn erfennen; aber mit 
Ernit und ee erflärter, St. Elmo müſſe behauptet werden, und 
entfernt fi mit den ältern Rittern. . 


Murren der jüngern Ritter über den Großmeifter. Crequi fragt 
ängftlich nad) St. Prieft und hört von den Abgeorbnieten, wie fehr er 
vorzüglich der Gefahr ausgelegt ift. Montalto fommt von der Begleitung 
des Ehriftenfflaven zuriid und nährt die Erbitterung gegen den Groß» 
meifter durch boshafte Winke itber ſeine Härte und Willkür. 





Die Mißvergnügten entfernen ſich; der Chor bleibt zurüd. Er klagt 
iiber den Verfall des Ordens und liber Ungerechtigkeit gegen den Groß- 
— deſſen Verdienſte er anerkennt. Erinnerungen aus der Geſchichte 
des Ordens. 


La Valette, der Chor. Der Großmeiſter zeigt ſich als Menſch. Er 
fürchtet, nicht Stärke genug zu haben, auf der Nothwendigkeit zu be— 
harren. Die Aufopferung der tapfern Vertheidiger von St. Elmo ſchmerzt 
ihn tief. Auch iſt er beflimmert über die im Orden eingeriſſenen Miß— 

bräuche. Der Chor macht ihm die Folgen feiner Nachſicht bemerklich 
und erinnert ihn an den Streit über die Griechin. La Valette gefteht 
feinen Fehler und will alles verfuchen, um eine gänzliche Reform des 
Ordens zu bewirken. Jene Griechin hat er ſchon wegbringen laſſen. 


Romegas, Biron und die Borigen. Die beiden Ritter beflagen ſich 
über die Wegführung der Griechin. La Balette erinnert die Ritter an 
ihr Gelübde. Sie — der jetzige Zeitpunkt gebe ihnen ein Recht 
auf Nachſicht. Es zeigt ſich ihre wilde Natur, die bei der höchſten Gefahr 
alle Schranken durchbricht. Den Augenblid wollen fie genießen, da 
ihnen die nächſte Stunde vielleicht nicht mehr gehört. Der Tapfere, 
deſſen man bedarf, glaubt dem Geſetze troten zu fünnen. Der Groß- 
’ meifter fpricht zu ihnen mit Ernſt als Gebieter und entfernt ſich. 





Romegas und Biron, aufs höchfte erbittert, vereinigen fich gegen 
den Großmeifter. Romegas hält ihn ohnehin ſchon fir feinen Feind. 


Cregui kommt berzu und ſpricht ohne Schonung über die Härte 
des Großmeiſters. Das Geſpräch wird durch Montalto unterbrochen, 
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der neue Abgeordnete von St. Elmo angekündigt. Der Zuſtand des Forts 
hat ſich ſehr verſchlimmert; die Türken ſind im Beſitz eines bedeutenden 
Außenwerls. Die Beſatzung dringt nochmals auf Erlaubniß zum Ab- 
zuge, oder will dem gewiften Tode in einem Ausfall entgegengehen. 
Unter den Abgeordneten ift St. Prieft, durch den man den Großmeifter 
zu gewinnen hoffte, La Valette weigert fich, fie zu fprechen. Dieſe ſchein⸗ 
bare Härte empört die Ritter noch mehr, ob fie wohl eine Wirkung feiner 
Weichheit ift, da er fech nicht TFeftigfeit genug zutraut, um einen Jüng— 
ling, der ihn näher angeht, in ſolchen Verhältniffen zu fehen. St. 
Prieft ift fein natürlicher Sohn, aber Niemand weiß davon, als La Ba- 
lette jelbft. 

Die Abgeordneten treten auf, begleitet von mehreren Rittern, die 
über den Großmeifter ihren Unwillen lant werden laſſen. St. Prieft 
felbft ift fill, aber Crequi überläßt fich dem heftigften Ausbruche der 
Leidenſchaft. Romegas und Biron ftimmen ihm bei. Montalto benutzt 
diejen Moment, die Ritter gegen den Großmeifter aufzumiegeln. Ber- 
gebens erinnert fie der Chor mit Nachdruck an ihre Pflicht. Es entfteht 
ein furchtbarer Bund gegen den Großmeifter. 


La Balette gibt dem Ingenieur Laftriotto den Auftrag, den Zu- 
ftand von St. Elmo zu unterjuchen. 


Der Großmeifter hat Verdacht auf Montalto und läßt ihn genan 
beobachten. Er fpricht ihn allein, um ihn mit Sanftmuth zu warten, 
aber ohne Erfolg. Montalto leugnet beharrlich und dreift und trotzt 
auf feine Würde al8 Kommandeur. 


- Nach feinem Abgange erfcheint St, Prieft vor La Palette. Der 
Jüngling denkt ganz anders, als die übrigen Abgeordneten von St. 
Elmo. Er wünſcht nicht, zuriidberufen zu werden, und fommt jeßt, dem 
Großmeifter mit kindlich offenem Vertrauen die Empörung der Ritter 
zu entdeden. Ta Valette verbirgt fein Gefiihl mit Mühe, Er fpricht noch 
mit St. Prieft als Großmeifter und entläßt ihn mit Aufträgen. Be- 
geifterung des Jünglings für feine Pflicht und für das Perjönliche des 
Sroßmeiiters. | 


Romegas, Biron, Erequi und mehrere ihrer Anhänger treten auf. 
Sie beginnen mit nachdrücklichen Vorftellungen wegen der Beſatzung 
von St. Elmo, und auf des Großmeifters Weigerung jprechen fte als 
Empörer. Crequi vergeht fi) am meiften. Auf den Vorwurf, daß La 
Balette durch feine Hartnädigkeit den Orden zum Untergang führe, 
antwortet er, der Orden fei ſchon untergegangen, fei in diefem Augen- 
blicke nicht mehr, und nicht durch die Macht des Feindes, fondern durch 
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innern Berfall, Er entfernt fih mit Würde md gebietet den Rittern, 
feine Befehle zu erwarten. 





Die Ritter find durch die legte Rede des Großmeifters erfchüttert, 
und einige unter ihnen fangen an, ihr Unrecht einzujehen. Ein Ritter 
bringt die Nachricht, ein Renegat habe fih mit Aufträgen vom türki- 
ſchen Befehlshaber gezeigt, ungeachtet La Valette jeden feindlichen Unter- 
händler mit dem Tode bedroht habe. Bei dem Renegaten habe man 
Briefe mit großen Verſprechungen an Montalto gefunden. Montalto fei 
zu dem Feinde entflohen. Die Ritter befinnen ſich, daß er e8 war, der 
am meiften die Erbitterung gegen den Großmeiſter nährte. 


Miranda, der jpanifche Gefandte, nad ihm die jüngften Ritter, 
jodanı einige der älteften Ritter und zulett der Chor, treten bewaffnet 
auf. Ihnen folgt der Großmeifter mit Caſtriotto. Der Ingenieur er- 
hält Befehl, vor der ganzen Berfammlung über den Zuftand von St. 
Elmo feinen Bericht zu erftatten. Er behauptet, daß es noch möglich 
ei, die Werke von St. Elmo eine Zeitlang zu vertheidigen. Setzt fragt 
der Großmeifter die jüngften und älteften Ritter, dann den Chor und 
Miranda, ob fie unter jeiner Anführung diefe Bertheidigung libernehmen 
wollen. Alle find bereit, und nun bewilligt der Großmeifter der Be— 
jagung von St. Elmo den Abzug, entläßt die aufrührifchen Ritter und 
befiehlt nur dem Romegas, zu bleiben. 


2a Balette Spricht mit ihm als ein Sterbender, der feinen lebten 
Willen eröffnet. Nur Romegas, der den Orden ins Verderben geftürzt 
habe, jei im Stande, ihn zu retten. Ihn habe er zu feinem Nachfolger 
erwählt und die wichtigiten Stimmen fir ihn gewonnen. Romegas wird 
nun auf den Standpunkt eines —— geſtellt, wo er fähig iſt zu 
ſtehen, und erkennt das Verwerfliche ſeines zeitherigen Betragens. 
Aeußerſt beſchämt durch die Großmuth eines Mannes, den er fo ſehr ver- 
fannte, entfernt er fich in der Abficht, durch die That zu zeigen, daß 
er eines ſolchen Vertrauens nicht unwerth jet. 


St. Prieft erjcheint, um vom Großmeifter Abſchied zu nehmen. La 
Balette ift aufs äußerfte bewegt. Er entdedt fich als Vater, ſegnet feinen 
Sohn und fagt ihm, daß er dem Tode mit ihm auf St. Elmo entgegen 
gehen werde. Der Ehor ift hierbei gegenwärtig. | 


Romegas tritt auf mit der aufrührifchen Rittern und den Abgeord- 
. neten von St. Elmo. Alle bereuen ihr Vergehen, und Jeder ift bereit, 
ih auf St. Elmo für die Erhaltung des Ordens aufzuopfern. Der 
Chor beihämt die Ritter noch tiefer, indem er ihnen entdedt, daß St. 
Prieft der Sohn des Großmeifters ift, und daß er ihn eben jett dem 
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Tode geweiht hat. La Valette weigert ſich anfänglich, von ſeinem erſten 
Entjhluß abzugehen, bis er von einer gänzlichen Sinnesänderung der 
Ritter überzeugt ift. Endlich willigt er ein, daß die Vertheidiger von 
St. Elmo diefen Poften noch ferner behaupten dürfen, und er gibt ſich 
aus Pflicht in die Nothwendigkeit, fich jelbft als Großmeifter in dem 
jeßigen Zeitpunfte dem Orden zu erhalten. Alle dringen in ihn, ſich 
nicht von feinem Sohne zu trennen. Jeder iſt bereit, die Stelle des treff- 
lichen Jünglings zu vertreten. St. Brieft widerjett fich und bleibt unbe- 
weglich. Die höchfte Vegeifterung fpricht aus ihm. Auch La Balette 
will von feiner Ausnahme, von keiner perſönlichen Rüdficht etwas hören. 
St. Prieft nimmt Abſchied vom Großmeifter und von Crequi. 


Der Chor allein, in der höchften Würde, begeiftert durch alles, 
was den Menjchen erhebt, Pflichtgefühl, Rittergeiſt, Religion. 


Nachrichten von St. Elmo. — Das Yort wird geſtürmt. Crequi 
ift nad) St. Elmo entflohen, um mit dem Freunde zu fterben. — La Ba- 
fette tritt auf, äußerft befümmert, aber mit männlicdem Ernſt. Er fühlt 
tief, was er aufopfert. 


St. Elmo ift erobert. Ein Griehe, Laflaris, aus einem Ge- 
ſchlecht, das auf dem griechiichen Kaiſerthron regiert hat, entflieht mit 
äußerfter Lebensaefahr aus dem türkiſchen Heer, wo er einen hoben 
Poſten bekleidete, zu den Maltheſern, deren Heroismus er bewundert, 
und an deren Religion ihn die erſten Eindrüde der Jugend feffeln. Ex 
gibt ausführlichen Bericht von den unglaublichen Thaten der Verthei- 
diger von St. Elmo, von dem ungeheuren Berluft der Türken, von 
ihrem Entjegen, als fie den Zuftand der Feſtung und die geringe An- 
zahl ihrer Bertheidiger gemahr wurden, von einer beſonders wichtigen 
Einbuße der Feinde in der Perfon eines ihrer erften und erfahreniten 
Befehlshabers, des Beherrſchers von Tripoli, Dragut, der bei diefer 
Belagerung fiel. — Bon Montaltos Berrätherei ift nichts weiter zu 
fürdhten. Er ift bei dem Sturme auf St. Prieft getroffen und hat feinen 
Lohn gefunden, 

Der Leichnam des St. Prieft ift aus den Wellen aufgefangen wor- 
den. Er wird gebracht, und die Ritter begleiten ihn in ſtummer Traner. 
La Balette erhebt fich über fich felbft. Er preist die hohe Beſtimmung 
jeines verflärten Sohns, ſieht in allen Rittern feine Söhne und ver- 
traut feft auf die Kraft des Ordens, die jetzt als unbedingt und un- 
endlich dafteht. Durch ein großes Opfer ift der Sieg jo gut als entjchie- 
den, jo wie in dem perfiichen Kriege durch den Tod des Leonidas. — 
Der Erfolg hat diefen Glauben bewährt. 


— — 








I. Die Kinder des Hanfes. 


a — 


Dorerinnerung. 


Die Idee eines dramatiihen Gemäldes von der Polizei in Paris 
unter Ludwig XIV. hat Schillern einige Beit befchäftigt. Ueber dem 
bunten Gewühl der mannigfaltigen Geftalten einer Pariſer Welt follte 
die Polizei gleid) einem Wejen höherer Art einporichweben, deffen Blid 
ein unermeßliches Feld überſchaut und in die geheimften Tiefen dringt, 
io wie für deffen Arın nichts unerreichbar ift. 

„Baris erjheint im feiner Allheit. Die äußerſten Ertreme von 
Zuftänden und fittlihen Fällen in ihren höchften Spiten und haraf- 
teriftifchen Punkten kommen zur Darftellung, die einfachfte Unſchuld, 
wie die naturwidrigfte Berderbniß, die idylliſche Ruhe, wie die düſtere 
Berzweiflung.” 

„Ein höchſt verwideltes, durch viele Familien verjchlungenes Ver⸗ 
brechen, welches bei fortgehender Nachforſchung immer zuſammenge⸗ 
ſetzter wird und immer andere Entdeckungen mit ſich bringt, iſt der Haupt⸗ 
gegenſtand. Es gleicht einem ungeheuren Baum, der ſeine Aeſte weit 
herum mit andern verſchlungen hat, und welchen auszugraben man eine 
ganze Gegend durchwühlen muß. So wird ganz Paris durchwühlt, 
und alle Arten von Eriftenz werden bei dieſer Gelegenheit nach und 
nad) an das Licht gezogen.“ 

„Der Fall ift ſcheinbar unauflöslich, aber Argenfon — an ber 
Spitze der Polizei — nachdem er fich gewiſſe Data hat geben.laffen, ver- 
ipricht, im Vertrauen auf feine Macht, einen glüdlichen Erfolg und gibt 
jogleich feine Aufträge.“ 

„Nach langem Forſchen verliert er die Spur des Wildes und fieht 
fih in Gefahr, jein dreiſt gegebenes Wort doch nicht halten zu können. 
Aber nun tritt gleihfam das Verhängniß jelbft ins Spiel und treibt 
den Mörder in die Hände des Gerichts.“ 

„Argenfon hat die Menſchen zu oft von ihrer ſchändlichen Seite ge- 
jehen, als daß er einen edeln Begriff von der menſchlichen Natur haben 
könnte. Er iſt ungläubiger gegen das Gute und gegen das Schlechte 
toleranter geworden; aber er hat das Gefühl für dag Schöne nicht 
verloren, und da, mo er es unzweidentig antrifft, wird ex deſto lebhafter 
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— Sr Er fommt in diefen Fall und huldigt der bewährten 
gend.” 

„Er erjcheint im Laufe des Stüds als Privatmann, wo er einen 
ganz andern, jovialifchen und gefälligen Charakter zeigt und als feiner 
GSejellichafter, als Mann von Herz und Geift, Wohlwollen und Achtung 
verdient. Er findet wirflih ein Herz, das ihn liebt, und fein ſchönes 
Betragen erwirbt ihm eine liebenswürdige Gemahlin,“ 

„Der Polizeiminifter kennt, wie der Beichtvater, die Schwächen 
und Blößen vieler Familien und hat eben fo, wie diejer, die höchfte 
Discretion nöthig. Es kommt ein Fall vor, wo Jemand durch die All- 
wiſſenheit deſſelben in Erftaunen und Schreden gejeßt wird, aber einen 
ſchonenden Freund an ihm findet.“ - 

„Scene Argenjons mit einem Bhilojophen und Schriftiteller. Sie 
enthält eine Gegeneinanderftelung des Idealen mit dem Realen, und 
es zeigt fich die Ueberlegenheit des Realiften über den Theoretiker.“ 

„Argenfon warnt auch zuweilen die Unſchuld jowohl als die Schuld. 
Er läßt nicht nur den Verbrechern, fondern auch foldhen Unglücdlichen, 
die es durch Verzweiflung werden können, Kundichafter folgen. Ein 
folcher Verzweifelnder kommt vor, gegen den ſich die Polizei alg eine 
vettende Borficht zeigt.” 

„Auch die Nachtheile der ee find darzuftellen. Die 
Bosheit kann fie zu ihren Abfichten brauchen, der Unfchuldige kann durd) 
fie leiden; fie ift oft genöthigt, fchlimmer Werkzeuge ſich zu bedienen, 
ſchlimme Mittel anzuwenden. Selbft die Verbrechen ihrer eignen Offi- 
cianten haben eine gewifle Straflofigleit.” — 

Bon einer weitern Ausführung diejer Ideen in ihrem ganzen Um⸗ 
fange findet fi) nichts in Schillers Papieren, aber dagegen der Plan 
eines Drama, wobei nur ein jehr Heiner Theil jenes Stoffs zum Grunde 
liegt. Es war in Schillers Charakter, daß fich der erſte Gedanke nicht 
beſchränkte, fondern erweiterte, wenn e8 zur Ausführung fam. Man 
jolfte daher glauben, folgender Plan fei früher — etwa bei Lejung der 
Causes cel&bres des Pitaval — entjtanden, und vielleicht eben deß⸗ 
wegen aufgegeben worden, weil er auf jene Ideen führte, die einen jo 
großen Reihthum von Charakteren und Situationen darboten. 


Narbonne ift ein reicher angejehener PBarticulier, in einer franzöfi- 
chen Provincialftadt — Bordeaur, Lyon oder Nantes — ein Mann in 
feinen beften Jahren, zwiſchen vierzig und fünfzig. Er fteht in allge- 
meiner öffentliher Achtung, und die Neigung, die man zu feinen 
verftorbenen Bruder Pierre Narbonne gehabt hatte, hat fich ſchon auf 
feinen Namen fortgeerbt. Er ift der einzige Uebriggebliebene dieſes 
Haufes, weil fein Bruder feinen Erben hinterließ; denn zwei Kinder 
deffelben verunglückten bei einer Feuersbrunſt durd) Sorglofigfeit der 
Bedienten. 
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Nach dem Tode Pierre's war Louis der einzige Erbe, Er war da- 
mals abwejend und kam zurück, um feinen bejtändigen Aufenthalt in 
diefer Stadt zu nehmen. 

Seit diejer Zeit find zehn Jahre verfloffen, und Narbonne ift nun 
im Begriff, eine Heirath zu thun und fein Gejchlecht fortzupflanzen. Ex 
hat eine Neigung zu einem jchönen, eveln und reichen Fräulein, Bictoire 
von Pontis, deren Eltern fich durch feine Anträge geehrt finden und 
ihm mit Freude ihre Tochter zufagen. 

Nun war vor ungefähr ſechs Jahren ein junger Mann, Namens 
Saint-Foir, in Narbonne’8 Haus als eine hilfloje Waiſe aufgenommen 
worden und hatte viele Wohlthaten, bejonders eine gute Erziehung, 
von ihm erhalten. Er lebte bei ihm nicht auf dem Su eines Hausbe- 
dienten, fondern eines armen Verwandten, und die ganze Stabt be- 
‚wunderte die Großmuth Narbonne’8 gegen diejen jungen Menſchen, den 
man ſchon zu beneiden anfing. 

Saint-Foir machte ſchnelle Fortichritte in der Bildung, die ihm 
Narbonne geben ließ. Er zeigte treffliche Anlagen des Kopfs und Her- 
zens, zugleich aber auch einen gewifjen Adel und Stolz, der dem armen 
aufgegriffenen Waiſen nicht recht zugufommen jchten, Er war voll dank⸗ 
barer Ehrfurcht gegen feinen Wohlthäter, aber ſonſt zeigte er nichts Ge- 
drücktes noch Erniedrigtes; er jhien, indem er Narbonne's Wohlthaten 
empfing, fih nur feines Rechts zu bedienen. Sein Muth ſchien oft an 
Uebermuth, eine gewiſſe Naivetät und Fröhlichkeit an Leichtfinn zu 
grenzen. Er war verſchwenderiſch, frei und eiferfüchtig auf feine Ehre. 

Bictoire hatte öfters Gelegenheit gehabt, diejen Saint⸗Foirx zu 
fehen, und empfand bald eine Neigung für ihn, welche aber hoffnungs⸗ 
108 fchien. Die Bewerbungen Narbonne’8 um ihre Hand, vor denen 
fie ein ſonderbares Grauen batte, verftärkten ihre Gefühle für Saint- 
Foix um fo mehr, da diefer von Narbonne felbit bei dieſer Gelegenheit 
öfter an fie gejchiet wurde. Saint⸗Foix betete Bictoire von dem eriten 
Augenblide an, als er fie fennen lernte, aber feine Wünſche wagten fich 
nicht zu ihr hinauf. 

Er Hatte ein anderes Mädchen Tennen lernen, welches jo wie er 
elternlos war, und dem er einen großen Dienft geleiftet hatte, Für 
diefe Hatte er eine zärtliche Freundſchaft, zwiſchen ihr und Victoiren 
war fein Herz getheilt; aber er unterjchied jehr mohl feine Gefühle, 

Bon den zahlreichen Hausgenoſſen Narbonne’3, mworunter ein 
einziger alter Diener Pierre Narbonne's, Namens Thierry, fich noch 
erhalten hatte, wurde Saint-Foir zum Theil gehaßt und beneidet; nur 
eine weibliche Perjon unter denjelben hatte für ihn eine Neigung und 
Blane auf feine Hand. Sie war viel älter und ohne einen andern An- 
ſpruch auf ihn als das Heine Glüd, was fie mit ihm theilen konnte, 
und das nicht aufs befte erworben war. Ihr Name war Madelon. 

So verbielten fi) die Sachen, als die Handlung des Stücks er- 
öffnet wurde. 


— 
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Madelon kommt von einer kleinen Wallfahrt zurück, wo ſie für 
ihre Unruhe Troſt geſucht hatte. Ein begangenes Unrecht quält ſie; ſie 
bringt keinen Troſt zurück. 

Sie findet Narbonne zufrieden, muthig und ſicher; alles ſcheint 
ihm nach Wunſch zu gehen. Nur iſt er ärgerlich über einen weggelont- 
menen Schmud, den er feiner Braut hatte verehren wollen, und er 
will die Gerichte defwegen in Bewegung jeßen, 

Madelon erſchrickt. Laßt die Gerichte ruhen! jagt fie. Nehmt das 
Heine Unglüd willig hin! — „Es ift fein Meines Unglüd.” — Nehmt’s 
an als eine Buße! Schon lange hat mich die ununterbrochene Dauer 
eures Wohlftandes bekümmert. — „Ich will aber mein Recht verfolgen.“ 
— Euer Recht! feufzt Madelon. 

Noch größere Unruhe zeigt Madelon, wie fie hört, daß eine Zigen- 
nerin im Haufe gemefen fei, welche man des Schmuds wegen im Ber- 
dacht habe. Sie beklagt jehr, daß fie nicht hier geweien. „Ach, indem 
ich eine fruchtlofe Wallfahrt anftellte, um mein Herz zu beruhigen, habe 
ich Die einzige Gelegenheit verfehlt, meines langen Grams los zu werben.” 


— — — — 


Herr von Pontis, Bailif des Orts und künftiger Schwiegervater 
Narbonne's, kommt, wegen des entwendeten Schmucds die nöthigen Er- 
fundigungen einzuziehen. Dies gejchieht mit einiger Förmlichkeit und 
nit Supiehung eines Gerichtöfchreiberd. Der Schmud wird beſchrieben, 
die Hausgenoffern werben aufgezählt, und bei diejer Gelegenheit erpn- 
niert fich ein Theil der Gefchichte. Beſonders ift Die Rede von Saint⸗ 
Foir. Seine Geſchichte wird erzählt und zeigt den Rarborme im Licht 
eines Wohlthäters. Er fcheint keinem Verdacht gegen Saint-Foir 
Kaum zu geben. 

Nach diejen officiellen Dingen wird von der Heirath geiprochen. 
Pontig zeigt, mie ſehr er und die ganze Stadt den Narbonne verehre, 
und ift glüdlich in dem Gedanken einer Verbindung mit ihm. 


Saint-Foir im Geſpräch mit dem alten Thierry. Der junge 
Menſch zeigt die leivenschaftlichfte Unruhe, es ift ihm zu enge in dem 
Haufe, er ftrebt ing Weite fort; dabei hat er etwas Geheimnißvolleg, 
Unficheres, Scheues, Gewaltſames, was ausfieht wie Gewiffensangft. 
Bejonders ſcheint er ſich eines großen Undanks gegen Narbonne anzu—⸗ 
en A von der Heirat deifelben die Rede iſt, fteigt feine Unruhe 
aufs höchſte. 

Seine Scene mit Thierry gleist einem ewigen Abjchiede. Er 
nimmt auch Abſchied von den Ieblofen Gegenftänden, und fo reißt er 
fi 1o8 in der gewaltjamften Stimmung. 

Thierry jchüttelt das Haupt und ſcheint fi mit Macht gegen 
einen aufſteigenden Verdacht zu mehren. In feinem Monolog ſpricht 
ſich's aus, wie e8 in alten Zeiten hier war, und wie e& jetst ift, 
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Saint-Foir mit Adelaiden. Spuren einer unfchuldigen Neigung, 
Dankbarkeit des Mädchens, Mitleiden des Jünglings. Sie erzählt 
ihre Schidjale, er die jeinigen. Adelaide ift einer gefährlichen Zigen- 
nerin entjprungen, die fie tyrannifierte und zum Böjen verleiten wollte, 
Saint-Foir hat fie in einer hilflojen Lage gefunden und zu guten Leuten 
gebracht, bei denen fie ſich noch heimlich aufhält. 


Adelaide hat aus Armuth ihren einzigen Reichthum, eine Koftbar- 
feit, verlaufen wollen; der Goldſchmied, dem fie gebracht wird, erkeunt 
fie fiir eine Arbeit, die er jelbft flir die ran von Narbonne gefertigt hat, 
gibt e8 an, und dies veranlaßt die Einziehung Adelaidens, 


Die Bolizeidiener erjcheinen und fordern von Adelaiden, daß fie 
ihnen zum Baillif folgen ſoll. Saint-Foig widerſetzt ſich vergebens. 





Bictoire und ihre Mutter. Jene zeigt ihren Abjcheu vor der Be- 
werbung Narbonne’s, um welche die ganze Welt fie beneidet. Man 
bemerkt an ihr außer diefen Widerwillen vor Narboune's Perſon auch 
eine geheime und hoffnungsloſe Neigung. 


Pontis kommt und berichtet, daß man den geftohlenen Schmud 
auf der Spur jei. 

Adelaide wird gebracht, und wie Pontis fortgeht, um fie zu verhören, 
fommt Saint-Foir in großer Bewegung zur Bictoire, um ihren Bei- 
fand und ihre Verwendung für Adelaiden aufzurufen. Eine affectvolle 
Scene zwifchen Beiden, die zur gegenjeitigen Entdedung ihrer Liebe fiihrt, 


Narbonne lommt zu diefer Scene und findet in Saint-Foig feinen 
Nebenbuhler. 


Pontis tritt wieder herein nach geendigtem Verhör uud erklärt 
Saint-Foir für mitſchuldig. Narbonne hört, daß ein Theil des Schmucks 
fi) gefunden habe; aber wie er diefen Schmuck fieht, geräth er in große 
Beftürzung. 


Scene zwifchen Bontis und Narbonne, Diefer macht den Großmü⸗ 
tigen, will die Unterfuhung fallen laſſen und beide verbächtige Per- 
fonen nach den Inſeln ſchicken. Pontis befteht anf der ftrengften Unter- 
juhung. Wie fie noch beifammen find, wird dem Baillif gemeldet, 
daß man die Zigeunerin aufgebracht habe, und daß Adelaide bei ihrem 
Anblid in Schreden gerathen fei. 


Madelon und Narbonne. Jene hat die Bigeunerin erlaunt als 
Diejenige, der fie die beiden Kinder Pierre Narbonne's übergeben Hatte, 
Schiller, Werle. 11. 11 
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als ſie ausſprengte, daß ſie bei einem Brande umgekommen wären. Es 
entdeckt ſich, a: Adelaide die Tochter fei, aber wo der Knabe hinge- 
fommen, bleibt noch unbelannt. | 


Pontis fommt und meldet, daß ſich Adelaide und Saint-Foir als 
Geſchwiſter erfannt hätten, und daß die Zigeunerin beide vor jechzehn 
Fahren erhalten habe. Saint⸗Foix hatte nur fünf Jahre bei ihr zu> 
gebracht und war ihr jchon in feinem zehnten Jahre entlaufen. 


Narbonne will nun dazwiſchen treten und Die weitere. Erörterung 
hemmen; Pontis aber will die Eltern der Kinder entdeckt haben und 
erinnert fi) an den Schmud. 


Narbonne fchlägt dem Saint-Foir und Adelaiden eine heimliche 
Flucht vor, aber Beide weigern ſich. 


Narbonne und Madelon. Madelon hat die Kinder erfannt und 
dringt in Narbonne, fie an Kindesftatt anzunehmen und zu feinen 
Erben einzujegen. Narbonne ift in größter Verlegenheit; er weiß feinen 
Ausweg, als durch den Tod der Madelon, und ermordet fie. 


Die Kinder des Haufes find erfannt und werden von einer jubelnden 
Menge zu Narbonne gebracht. 


Der Mörder Pierre Narbonne's kennt eine geheime Thür zu Louis 
Narbonne’3 Zimmer; er ift auf diefem Wege heimlich hereingelommen, 
hat den Schmud liegen geſehen und ift mit diefem davon gegangen. 
Dem Narbonne ließ er ein paar Zeilen zurüd, worin er ihm anzeigte, 
daß er num in die weite Welt gehe, weil er einer Mordthat wegen fliehen 
müffe. Auf diefer Flucht wird er angehalten, welches eine Folge der 
Polizeiveranftaltung ift. 





Narbonne findet auf jeinem Zimmer die Spuren des Mörders. 


Pontis meldet triumpbhierend den gefundenen Schmud.. 





Narbonne verfucht umſonſt zu entfliehen. Er und der Mörder 
werben confrontiert. Sein Verſuch, ſich zu tüdten, wird vereitelt; er 
wird ganz entlarpt und den Gerichten übergeben, Saint-Foir erhält die 
Hand der Bictoire, 





IV. Demetrius. 


————— 


Erſter Aufzug. 
Der Reihstag zu Krakau. 


Wenn der Vorhang aufgeht, fieht man die polnische Reiheverfammlung in dem großen 
Senatsfaale fiken. Auf einer drei Stufen hohen Eftrade, mit rothem Teppich belegt, iſt 
der königliche Thron, mit einem Himmel beredt; zu beiden Geiten hängen die Wappen 
von Polen und Litthauen. — Der König fiht auf dem Thron; zu feiner Rechten und 
Linken auf der Eftrade ftehen die gehn Kranbeamten, Unter der Eftrade zu bei- 
den Seiten des Theaterd figen die Biſchöfe, Palatine und Kaftellane. 
Diefen gegenüber ftehen mit unbededtem Haupt bie Rand boten in zwei Reihen, alle 
bewaffnet. Der Erzbiſchof von Enefen, als der Primas des Reiche, fit dem 
Prokenium am nädften; hinter ihm Hält fein Kaplan ein goldnes Kreuz. 


Erzbifchof von Gneſen. So ift denn diefer ſtürmevolle Neichstag 
Zum guten Ende glüdlic, eingeleitet; 
König und Stände ſcheiden wohlgefinnt. 
Der Abel willigt ein, fih zu entwaffnen, 
Der widerjpänft’ge Rofojz ‚1 fich zu löſen, 
Der König aber gibt fein heilig Wort, 
Abhilf' zu leiſten den gerechten Klagen. 
"Und num im Sunern Fried’ ift, können wir 
Die Augen richten auf dag Ausland, 
Sit es der Wille der erlauchten Stände, 
Daß Prinz Demetrius, der Ruflands Krone 
In Anſpruch nimmt als Zwang echter Sohn, 
Sich in den Schranfen ftelle, um fein Recht 
Bor diefen Seym Walny ? zu erweijen? 
Kaftellan von Krakau. Die Ehre fordert's und die Billigfeit; 
Unziemlich wär's, ihm dies Gejuch zu weigern. 
giſchof von Wermeland. Die Documente feines Rechtsanjpruches 
Sind eingefehen und bewährt gefunden. 
Man tann ihn hören. 
Mehrere Sandboten. Hören muß man ihn. 


I Aufftand des Adels, 
2 Reichstag. 
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Seo Sapieha. Ihn hören, Heißt, ihn anerkennen. 
Ddowalsky. Ihn 
Nicht hören, heißt, ihn ungehört verwerfen. 
Erzbiſchof von Gneſen. Iſt's euch genehm, daß er vernommen werde? 
Ich frag' zum zweiten — und zum dritten Mal. 
Krongroßkanzler. Er ſtelle ſich vor unſern Thron. 
Senatoren. Er rede! 
Candboten. Wir wollen ihn hören. 
(Krongroßinarſchall gibt den Thürhüter ein Zeichen mit feinem Stabe, diejer geht 
hinaus, um zu üffnen.) 
Feo Sapieha. Schreibet nieder, Kanzler! 
Ich mache Einſpruch gegen dies Verfahren 
Und gegen alles, was draus folgt, zuwider 
Dem Frieden Polens mit der Krom zu Moskau. 
Demetring tritt ein, geht einige Schritte auf den Thron zu und macht mit bedecktem 
Haupt drei Verbeugungen, eine gegen den König, darauf gegen die Senatoren, endlid) 
gegen die Landboten; ihm wird von jeden Theile, dem c8 gilt, mit einer Neigung des 
Hauptes geantwortet. Alsdann ftellt er fi jo, daß er einen großen Theil der Ber: 
jammlung und des Publikums, yon welchem angenommen wird, daß e& in Reichätage 
mit fite, im Auge behält und dem königlichen Thron nur nicht den Rüden wendet. 
Erzbifchof von Gneſen. Prinz Dimitri, Swans Sohn! Wenn dich der Glanz 
Der füniglichen Reichs-Verſammlung ſchreckt, 
Des Anblids Majeftät die Zung' dir bindet, 
So magjt dur, dir vergönnt e3 der Senat, 
Dir nad) Gefallen einen Anwalt wählen 
Und eines fremden Mundes dich bedienen. 
Demetrius. Herr Erzbiſchof, ic) ftehe hier, ein Reich 
Bu fordern und ein königliches Scepter. 
Schlecht ſtünde mir's, vor einem edeln Bolt 
Und feinem König und Senat zu zittern, 
Ich ſah noch) nie ſolch einen hehren reis; 
Doch diefer Anblick macht dag Herz mir groß 
Und ſchreckt mich nicht. Je würdigere Zeugen, 
Um fo willkommner ſind fie mir; ich kann 
Vor keiner glänzendern Verſammlung reden. 
Erzbiſchof von Gneſen. — — — — — Die erlauchte Republik, 
Iſt wohl geneigt, — — — — — — 
Demetrius. Großmächt'ger König! Würd'ge, mächt'ge 
Biſchöf' und Palatinen, gnäd'ge Herren, 
Landboten der erlauchten Republik! 
Verwundert, mit nachdenklichem Erſtaunen 
Erblick' ich mich, des Czaren Iwans Sohn, 
Auf dieſem Reichstag vor dem Volk der Polen. 
Der Haß entzweite blutig beide Reiche, 
Und Sriede wurde nicht, jo lang er lebte. 
Dod) hat es jelst der Himmel fo gewendet, 
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Daß ich, jein Blut, der mit der Milch der Amnıe 
Den alten Erbhaß in fich jog, als Flehender 
Bor euch erfcheinen und in Holens Mitte 
Mein Recht mir ſuchen muß. Drum, ch’ ich rete, 
Bergeffet evelmüthig, was geichehn, 
Und daß der Czar, deß Sohn ich mid) befenne, 
Den Krieg in eure Grenzen hat gewälzt. 
Ich ftehe vor euch, ein beraubter Fürft, 
Ich ſuche Schuß; der Unterdrückte hat 
Ein heilig Recht an jede edle Bruft.- 
Wer aber joll gerecht fein auf der Erde, 
Wenn e8 ein geobeß tapfres Volk nicht ift, 
Das frei in hachfter Machtvollklommenheit 
Nur fi allein braucht Rechenschaft zu geben 
Und unbeihränft — — — — — 
Der ſchönen Dienjchlichkeit gehorchen kann. 
bifchof von Ohnefen. Ihr gebt Euch fir des Czaren Zwang Sohn. 
icht wahrlich Euer Anftand wideripricht, 
Noch Eure Rede diefem ftolzen Anſpruch. 
Doch überzeuget ung, daß Ihr Der feid, 
Den Ihr Euch) nennt, macht unſre Zweifel fchweigen, 
Dann boffet alles von dem Edelmut 
Der Republik. — Sie hat den Auffen nie 
Im Feld gefürchtet; beides liebt fie gleich, 
Ein edler Feind und ein gefälger Freund zu fein, 
Demetrius. Swan Wafilowitjch, der große Ezar 
Bon Moskau, hatte fünf Gemahlinnen 
Gefreit in feines Reiches langer Dauer. 
Die erfte aus dem heldenreichen Stamm 
Der Romanow gab ihm den Feodor, 
Der nad) ihm herrfchte. Einen einz’gen Sohn 
Dmitri, die ſpäte Blüthe feiner Kraft, 
Gebar ihm Marfa aus dem Stamm ee 
Ein zartes Kind noch, da der Vater ftarb. 
Czar Feodor, ein Züngling ſchwacher Kraft 
Und blöden Geiftz, Tieß feinen oberften 
Stallmeifter walten, Boris Godunomw, 
Der mit verfchlagner Hoflunft ihn beherrichte. 
Fedor war finderlos, und keinen Erben 
Verſprach der Czarin unfruchtbarer Schooß. 
Als nun der liſtige Bojar die Gunſt 
Des Bolls mit Schmeichelkünſten ſich erſchlichen, 
Erhub er ſeine Wünſche bis zum Thron; 
Ein junger Prinz nur ſtand noch zwiſchen ihm 
Und ſeiner ſtolzen Hoffnung, Prinz Dimitri 
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Iwanowitſch, der unterm Aug der-Mutter 
Zu Uglitſch, ihrem Wittwenfig, heranwuchs. 
Als nun fein ſchwarzer Anichlag zur Vollziehung 

Gereift, jandt’ er nad) Uglitſch Mörder aus, 

Den Czarowitſch zu tödten, und die Schuld 

Der That — — — — — 

Ein Feu'r ergriff in tiefer Mitternacht 

Des Schloffes Flügel, wo der junge Fürft 

Mit feinem Wärter abgejondert wohnte. 

Ein Raub gewalt’ger Flammen war das Haus, 

Der Prinz verichwunden aus dem Aug der Menſchen 

Und biieb’3; als todt beweint’ ihn alle Welt, 

Belannte Dinge meld’ ich, die ganz Moskau Tennt. 
Erzbifchof von Gnefen. Was hr berichtet, ift uns allen fund. 

Erſchollen ift der Ruf durch alle Welt, 

Daß Prinz Dimitri bei der Feuersbrunſt 

Zu Uglitic feinen Untergang gefunden. 

Und weil jein Tod dem Czar, der jetzo herricht, 

Zum Glück ausfchlug, jo trug man fein Bebenten, 

Ihn anzuflagen diejes ſchweren Mord. 

Doch nicht von feinem Tod ift jetzt die Rede! 

Es lebt ja diefer Prinz! Er leb’ in Euch, 

Behauptet Ihr. Davon gebt uns Beweije. 

Wodurch beglaubigt Ihr, daß Ihr Der fein? 

An welchen Zeichen foll man Euch erfennen ? 

Wie bliebt Ihr unentdedt von dem Verfolger 

Und tretet jetst, nach jechzehnjähr’ger Stille, 

Nicht mehr erwartet an das Licht der Welt? 
Demetrins. Kein Jahr iſt's noch, daß ich mich felbft gefunden ; 

Denn bis dahin lebt’ ich mir jelbft verborgen, z 

Nicht ahnend meine fürftliche Geburt. 

Mönd unter Mönchen fand ich mich, als ich 

Anfing zum Selbftbewwußtfein zu erwachen, 

Und mid) umgab der ftrenge Kloſterzwang. 

Der engen Pfaffenweiſe widerftand 

Der muth’ge Geift, und dunkelmächtig in den Adern 

Empörte fi) dag ritterliche Blut, 

Sch griff nad) allem, was nur männlich war, 

Das Möndhgewand warf ich entjchloffen ab 

Und floh nad) Polen, mo der edle Fürft 

Bon Senbomir, der holde Freund der Menſchen, 

Mic gaftlich aufnahm in jein Fürſtenhaus 

Und zu der Waffen edlem Dienft erzog. 
Erzbiſchof von Gneſen. — — — — Wie? Ihr kanntet Euch noch nicht, 

Und doch erfüllte damals ſchon ber Ruf 
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Die Welt, daß Prinz Demetrius noch lebe? 
Czar Boris zitterte auf jeinem Thron 
Und ftellte feine Saſtafs an die Grenzen, 
Um ſcharf auf jeden Wanderer zu achten. 
Wie? Dieſe Sage ging nicht aus von Euch? 
Ihr hättet Euch ct für Demetriug 
Gegeben? 
Demetrius. Ich erzähle, was ich weiß. 
Ging ein Gerlicht umher von meinem Daſein, 
So hat gejchäftig es ein Gott verbreitet, 
Ich kannt' mich nicht. Im Haus des Palatins 
Und unter feiner Dienerjchaar verloren, 
Lebt’ ich ver Jugend fröhlich dunkle Zeit. 
Mir ſelbſt noch fremd, mit ftiller Huldigung 
Verehrt' ich feine reizgeſchmückte Tochter ; 
Doch damals von der Kühnheit weit entfernt, 
Den Wunſch zu ſolchem Glück empor zu wagen, 
Den Kaftellan von Lemberg, ihren Freier, 
Beleidigt meine Leidenfchaft. Er ſetzt 
Mich ftolz zur Nede, und in blinder Wuth 
Bergißt er ſich fo weit, nach mir zu ſchlagen. 
So ſchwer gereizet, greif’ ich zum Gewehr; 
Er ſinnlos, wüthend, ftürzt in meinen Degen 
‚ Und fällt durch meine willenloje Hand. 
Mniſchek. Ya, fo verhält id — — — — — 
Demetrius. Mein Unglitd war das höchfte! Ohne Namen, 
Ein Ruff und Fremdling, hatt’ ich einen Großen 
Des Reichs getüdtet, hatte Mord veriibt 
Im Haufe meines gaftlichen Bejchligers, 
Ihm feinen Eidam, feinen Freund getübtet, 
Nichts half mir meine Unfchuld, nicht das Mitleid 
Des ganzen Hofgefindes, nicht Die Gunſt 
Des edeln PBalatınus kann mic retten; 
Denn das Geſetz, das nur den Polen gnädig, 
Doch ftreng ift allen Fremdlingen, verdammt mich. 
Mein Urtheil ward gefällt, ich jollte fterben; 
Schon kniet' ich nieder an dem Bloc des Todes, 
Entblößte meinen Hals dem Schwert. — 
— Sn diefem Augenblide ward ein Kreuz 
Bon Gold mit koſtbarn Edelfteinen fihtbar, 
Das in der Tauf' mir umgehangen ward. 
Ich hatte, wie es Sitte ift bei ung, 
Das heil'ge Pfand der chriftlichen Erlöfung 
Berborgen ftet3 an meinem Hals getragen 
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Von Kindesbeinen an, und eben jetzt, 

Wo ich vom ſüßen Leben ſcheiden ſollte, 
Ergriff ich es als meinen letzten Troſt 

Und drückt' es an den Mund mit frommer Andacht. 

Das Kleinod wird bemerkt; ſein Glanz nnd Werth 

Erregt Erftaunen, wedt die Neugier auf. 

ch werde losgebunden und befragt, 

Doch weiß ich Feiner Zeit nich zu befinnen, 

Wo ich das Kleinod nicht an mir getragen. 

Nun fügte fih’3, daß drei Bojarenkinder, 

Die der Berfolgung ihres Czars entflohn, 

Bet meinem Herrn zu Sambor eingefprodhen; 

Sie jahn das Kleinod und erlannten e8 

An neun Smaragden,, die mit Amethyſten 

Durchſchlungen wareıt, fiir daffelbige, 

Was Knäs Mſtislaskoy dem jüngften Sohn 

Des Czaren bei der Tanfe umgehangen. 

Sie fehn mich näher an und fehn erftaunt 

Ein feltfam Spielwerf der Natur, daß ich 

Am rechten Arme fürzer bin geboren. 

Als fie mid) nun mit Fragen ängftigten, 

Beſann ich mich auf einen Heinen Pjalter, 

Den ich’ auf meiner Flucht mit mir geflihit. 

In diefem Pſalter ftanden griechiſche Worte, 

Bom Igumen! mit eigner Hand hinein 

Geſchrieben. Selbft hatt’ ich fie nie gelejen, 

Weil ich der Sprach’ nicht kundig bin. Der Pfalter 

Wird jetzt herbeigeholt, die Schrift gelejen ; 

Ihr Inhalt ift: daß Bruder Wafıli Philaret 

(Dies war mein Klofternan’), des Buchs Befißer, 

Prinz Dmitri fei, des Iwans jüingfter Sohn, 

Den Andrei, ein redlicher Diak, 

Sn jener Mordnacht heimlich weggeflüichtet; 

Urkunden deſſen lägen aufbewahrt 

In zweien Klöftern, die bezeichnet waren. 

Hier ftüirzten die Bojaren mir zu Füßen, 

Befiegt von diefer Beugniffe Gewalt, 

Und grüßten mic als Ihres Czaren Sohn, 

Und aljo gählings aus des Unglüds Tiefen 

Riß mich das Schickſal auf des Glückes Höhn. 
Erzbifhof von Gneſen. — — — — — — — 
Demetrius. Und jet fiel's auch wie Schuppen mir vom Ange! 

Erinnrungen belebten ſich anf einmal — 

Im fernſten Hintergrund vergangner Zeit; 

ı Abt des Kloſters 
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Und wie die leiten Thiirme aus der Ferne 

Erglänzen in der Sonne Gold, fo wurden 

Mir in der Seele zwei Geftalten hell, 

Die höchften Sonnengipfel des Bewußtſeins. 

Ich ſah mich fliehn in einer dunkeln Nacht, 

Und eine lohe Slanıme ſah ich fteigen 

Im ſchwarzen Radtgraun, als id) rüdwärts ſah. 

Ein uralt frühes Denken mußt’ es fein; 

Denn, was vorherging, was darauf gefolgt, 

War ausgelöfcht in langer Zeitenferne; 

Nur abgerifien, einfam leuchtend, ftand 

Dies Schredengbild mir im Gedächtniß da; 

Doch wohl beſann ich mich aus fpätern Jahren, 

Wie der Gefährten einer mich im Zorn 

Den Sohn des Czars genannt. Ach hielt's fiir Spott 

Und räcdhte mich dafür mit einem Schlage. 

Dies alles traf jetzt blitzſchnell meinen eilt, 

Und vor mir fland’3 mit leuchtender Gemißheit, 

Sc fei des Czaren todtgeglanbter Sohn. 

Es lösten ſich mit dieſem einz’gen Wort 

Die Räthfel alle meines dunkeln Wejens. 

Nicht bloß an Zeichen, die betrüglich find, 

In tieffter Bruft, an meines Herzens Schlägen 

Fühlt' ich in mir das königliche Blut; 

Und eher will ich's tropfenweis verſpritzen, 

Als meinem Recht entfagen und der Krone, 
Erzbifchof von Gneſen. Und follen wir auf eine Schrift vertrauen, 

Die fi durch Zufall bei Euch finden mochte? 

Tem Zeugniß ein’ger Flüchtlinge vertrann? 

Verzeihet, edler Züngling! Euer Ton 

Und Anftand ift gewiß nicht eines Lügners; 

Doc könntet Ihr ſelbſt der Betrogne fein; 

Es iſt dem Menjchenherzen zu verzeihen, 

In foldem großen Epiel fid) zu betrügen. 

Was ftellt Ihr ung für Bürgen Eures Worts? 
Demetrius. ch ftelle funfzig Eideshelfer auf, 

Piaften alle, freigeborne Boten 

Untadeligen Rufs, die Jegliches 

Erhärten follen, was ich hier behauptet. 

Dort fit der edle Fürſt von Sendomir, 

Der Kaftellan von Lublin ihm zur Seite, 

Die zeugen mir's, ob ich Wahrheit geredet. 
Erzbifhof von Gneſen. Was nun bedünket den erfauchten Ständen? 

Sp vieler Zeugniffe vereinter Kraft 
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Muß ſich der Zweifel überwunden geben. 

Ein jchleichendes Gerücht —e— ſchon längſt 

Die Welt, daß Dmitri, Iwans Sohn, noch lebe; 

Czar Boris ſelbſt beſtärkt's durch ſeine Furcht. 

— Ein Jüngling zeigt ſich hier, an Alter, Bildung, 

Bis auf die Zufallsiptele der Natır, 

Ganz dem Verſchwundnen ähnlich, den man ſucht. 

Durch edlen Geift des großen Anſpruchs werth. 

Aus Kloftermauern ging er wunderbar, 

Geheimnißvoll hervor, mit Rittertugend 

Begabt, der nur der Mönche Zögling war; 

Ein Kleinod zeigt er, daS der Czarowitſch 

Einft an fid) trug, von dem er nie fich trennte; 

Ein jchriftlich Zeugniß noch von frommen Händen 

Beglaubigt feine fürftfiche Geburt, | 

Und Träft'ger noch aus feiner ſchlichten Rede 

Und reinen Stirn fpricht ung die Wahrheit an, 

Nicht jolche Züge borgt fi der Betrug; 

Der hüllt ſich täufchend ein in große Worte 

Und in der Sprache redneriſchen Schmud. 

Nicht länger denn verfag’ ich ihm den Namen, 

Den er mit Zug und Redt in Anſpruch nimmt, 

Und meines alten Vorrechts mich bedienend, 

Geb’ ich als Primas ihm die erfte Stimme, | 
Erzbifchof von Lemberg. Ich ftimme wie der Primas. 


Mehrere Bifcöfe.. Wie der Primas, 
Mehrere Palatinen. Auch ih! 

Odowalsky. Und ich! 

Candboten (raſch aufeinander). Wir alle! 

Sapieha. Gnäd'ge Herren, 


Odowalsky. Hier iſt 
Nichts zu bedenken; alles iſt bedacht. 
Unwiderleglich ſprechen die Beweiſe. 
Hier iſt nicht Moskau. Nicht Deſpotenfurcht 
Schnürt hier die freie Seele zu. Hier darf 
Die Wahrheit wandeln mit erhabnem Haupt. 
Ich will's nicht hoffen, edle Herrn, daß hier 
Zu Krakau, auf dem Reichstag ſelbſt der Polen 
er Czar von Moskau feile Sklaven habe. 
Demetrius. DO! habet Dank, erlauchte Senatoren! 
Daß ihr der Wahrheit Zeichen anerkannt. 
Und wenn ih aud num Der wahrhaftig bin, 
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Den ich mich nenne, o! fo duldet nicht, 
Daß fic ein frecher Räuber meines Erbs 
Anmaße und den Scepter länger fchände, 
Der mir, dem echten Czarowitſch, gebührt. 
Die Gerechtigkeit hab’ ich, ihr habt die Macht, 
Es ift die große Sache aller Staaten 
Und Thronen, daß lach), was Rechteng ift, 
Und Jedem auf der Welt das Seine werde; 
Denn da, wo die Gerechtigfeit regiert, 
Da freut fi) Jeder, ficher jeines Erbs, 
Und iiber jedem Haufe, jedem Thron 
Schwebt der Bertrag wie eine Chernbswache. 

Gerechtigkeit 
Heißt der Funftreiche Ban des Weltgemölbes, 
Wo Alles Eines, Eines Alles hält, 
Wo mit dem Einen Alles ftürzt und fällt. 

(Antworten der Senatoren, die dem Demetriuß beiftimmen.) 
Demetrius. DO! fieh mid) an, ruhmreidher Sigismund | 
Großmächt'ger König! Greif in deine Bruſt 
Und fieh dein eignes Schickſal in dem meinen! 
Auch du erfuhrft die Schläge des Geſchicks; 
Sn einen Kerker fameft du zur Welt; 
Dein erfter Bid fiel auf Gefängnigmanern. 
Du brauchteſt einen Retter und Befreier, 
Der aus dem Kerker auf den Thron dich Hob. 
Du fandeft ihn. Großmuth haft du erfahren; 
D! übe Großmuth auch an mir! — — 
Und ihr, erhabne Männer des Senats, 
Ehrwürd’ge Biſchöfe, der Kirche Säulen, 
Ruhmreiche PBalatin’ und Kaftellane, 
Hier ift der Augenblid, durch edle That 
Zwei lang entzweite Völker zu verjühnen, 
Erwerbet euch den Ruhm, daß Polens Kraft 
Den Moskowitern ihren Czar gegeben, 
Und in dem Nachbar, der euch feindlich drängte, 
Erwerbt eud) einen dankbarn Freund. 
Und ihr, 

Landboten der erlauchten Republit, 
Zäumt eure ſchnellen Roffe! Sitzet auf! 
Euch öffnen fich des Glückes goldne Thore; 
Mit euch will ich den Raub des Feindes theilen, 
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Moskan iſt reich an Gütern; unermeßlich 

An Gold und edeln Steinen iſt der Schatz 

Des Czars; ich kann die Freunde königlich 

Belohnen, und ich will's. Wenn ich als Czar 

Einziehe auf dem Kremel, dann, ich ſchwör's, 

Soll ſich der Aermſte unter euch, der mir 

Dahin gefolgt, in Sammt und Zobel kleiden, 

Mit reichen Perlen ſein Geſchirr bedecken, 

Und Silber ſei das ſchlechteſte Metall, 

Um ſeiner Pferde Hufe zu beſchlagen. 

(Es entſteht eine große Bewegung unier den Landboten.) 

Korela, Koſaken⸗Hetman, (erklärt ſich bereit, ihm ein Heer zuzuführen). 
Odowalsky. Soll der Koſak uns Ruhm und Beute rauben? 

Wir haben Friede mit dem Tartarfürſt 

Und Türken, nichts zu flüchten von dem Schweden. 

Schon lang verzehrt fich unfer tapfrer Muth 

Im trägen Frieden; unsre Schwerter rofteı. 

Auf! Laßt ung fallen in das Land des Czars 

Und einen dankbarn Bundesfreund gewinnen, 

Indem wir Polens Macht und Größe mehren. 
Diele Sandboten. Krieg! Krieg mit Mosfau ! 


Andere. Man beichließe es! 
Gleich ſammle man die Stimmen! 
Sapieha (fteht auf). Krongroßmarjcalt! 


Gebittet Stille! Ich verlang’ das Wort. 

Eine Menge von Stimmen. Krieg! Krieg mit Moskau! 

Sapieha. Ich verlang' das Wort. 
Marſchall! thut Euer Amt! 

(Großes Getöſe in dem Saale und außerhalb deſſelben.) 

Krongroßmarſchall. Ihr ſeht, es iſt 
Vergebens. 

Sapieha. Was? Der Marſchall auch beſtochen? 
ft keine Freiheit auf dem Reichsſtag mehr? 
Werft Euren Stab hin und gebietet Schweigen! 
Ich fordr’ e8, ich begehr’3 und wills. 

(Krongrogmarfhall wirft feinen Stab in die Mitte des Saals; der Tumult legt ſich.) 
Was denkt ihr? Was befchließt ihr? Stehn wir nicht 
In tiefem Frieden mit dem Czar zu Mostau? 

Ich jelbft, als euer königlicher Bote, 

Errichtete den zwanzigjähr’gen Bund; 

Ich habe meine rechte Hand erhoben 

Zum feierlichen Eidſchwur auf dem Kreml, 

Und redlich hat der Ezar ung Wort gehalten. 
Was ift beihworne Treu? Was find Verträge, 
Wenn ein jolenner Reichstag fie zerbrechen darf? 








a  . 


IV. Demetrius, 173 


Demcetrius. Fürſt Leo Sapieha! Ihr habt Frieden 
Geſchloſſen, jagt Zhr, mit dem Czar zu Moskan? 
Das habt Ihr nicht; denn ich kin diejer Czar. 
Sn mir ift Moskau's Majeftät, ich bin 
Der Eohn des Ywan und fein rechter Erbe. 
Wenn Polen Frieden jchließen will mit Rußland, 
Mit mir muß e8 gejchehen! Euer Vertrag 
Iſt nichtig, mit dem Nichtigen errichtet. 

Odowalsky. Was kiimmert Eu'r Vertrag uns! Damals haben 
Wir fo gewollt, und heute woll’n wir anders. 

Sapieha. Iſt es dahin gelommen? Will fich Niemand 
Erheben für das Recht, nun fo will ich’8. 
Berreißen will ich dies Geweb der Arglift; 
Aufdecken will ich alles, was ich weiß. 

— Ehrwürd’ger Primas! Wie? Bift du im Ernſt 
So gutmüthig, oder kannſt Dich fo verftellen? 
Seid ihr fo gläubig, Senatoren? König, 

Bift du fo ſchwach? Ihr wißt nicht, wollt nicht wiffen, 
Daß ihr ein Spielwerk ſeid des liſt'gen Woimoda 
Bon Sendomir, der diefen Czar aufftellte, 

Dep ungemefiner Ehrgeiz in Gedanken 

Das güterreihe Moskau ſchon verjchlingt ? 

Muß ich’3 euch jagen, daß bereits der Bund 
Gefntipft ift und bejchworen zwifchen Beiden ? 
Daß er die jüingfte Tochter ihm verlobte? 

Und foll die edle Republik ſich blind 

In die Gefahren eines Krieges ftürzen, 

Um den Woimoden groß, um feine Tochter 

Zur Czarin und zur Königin zu machen? 
Beftochen hat er alles und erlauft. 

Den Reichstag weiß ich wohl, will er beherrichen ; 
Sch jehe feine Faktion gewaltig 

In diefem Saal, und nicht genug, daß er 

Den Seym Walny durch die Mehrheit leitet, 

Da, hat er mit dreitaujend Pferden 

Den Reichstag und ganz Krakan überſchwemmt 

Mit feinen Tehens-Leuten. Eben jebt 

Erfüllen fie die Hallen diejes Hauſes, 

Man will die Freiheit unjrer Stimmen zwingen. 

Doc keine Furcht bewegt mein tapfres Herz; 

So lang noch Blut in meinen Adern vinnt, 

Will ic) die Freiheit meines Worts behanpten, 

Wer wohl gefinnt ift, tritt zu mir herüber. 

So lang ich Leben babe, foll fein Schluß 

Durchgehn, der wider Recht ift und Vernunft. 
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Ich hab’ mit Moskau Frieden abgeſchloſſen, 
Und ich bin Mann dafür, daß man ihn halte, 
Ddowalsky. Man höre nicht auf ihn! Sammelt die Stimmen! 


(Biſchöfe von Krakau und Wilna ftehen auf und gehen jeder an feiner Seite hinab, 
um die Stimmen zu fammeln.) 


Diele. Krieg! Krieg mit Moskau! 
Erzbifhof von Gneſen (zu Sapieha). Gebt Euch, edler Herr! 
Ihr jeht, daß Euch die Mehrheit widerftrebt. 
Treibt’3 nicht zu einer unglüdjel’gen Spaltung! 
Krongroßkanzler (kommt von dem Thron herab zu Sapieha). 
Der König läßt Euch bitten, nachzugeben, 
Herr Woimod, und den Reichstag nicht zu fpalten. 
Shürhüter (Heimlich zu Obowalsty). Ihr follt Euch tapfer halten, melden Euch 
Die vor der Thür. Ganz Krafau fteh zu Euch. | 
Krongroßmarfhall (zu Sapieha). Es find jo gute Schlüffe Durchgegangen; 
D, gebt Euch! Um des andern Guten willen, | 
Was man beichloffen,,-fügt Euch in die Mehrheit! 
Bifchof von Krakau (Hat auf feiner Seite die Stimmen gefammelt). 
‚Auf diejer rechten Bank ift alles einig. 
Sapieha. Laßt alles einig jein — Ich ſage Nein, 
Ich fage Veto, ic) zerreiße den Reichstag. 
— Man jehreite nicht weiter! Aufgehoben, null 
it alles, was bejchloffen ward! 


(Allgemeiner Aufftand; ter König fteigt vom Thron, die Schranken werden eingeftürzt, 

es entfteht ein tumultuariſches Getöſe. Landboten greifen zu den Säbeln und zuden 

fie links und rechts auf Sapieha. Biſchöfe treten auf beiden Seiten dazwiſchen und 
vertheidigen ihn mit ihren Stolen.) 


Die Mehrheit? 
Was ift die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn; 
Berftand ift ftet$ bei Wen’gen nur gemejen. 
Beliimmert fih ums Ganze, wer nichts Hat? 
Hat der Bettler eine Freiheit, eine Wahl? 
Er muß dem Mächtigen, der ihn bezahlt, 
Um Brod und Stiefel feine Stimm’ verkaufen. 
Man foll die Stimmen wägen, nnd nicht zählen; 
Der Staat muß untergehn, früh oder ipät, 
Wo Mehrheit fiegt und Unverftand entjcheidet. 
Odowalsky. Hört den VBerräther! — 
£andboten. Nieder mit ihm! Haut ihn in Etüden! 
Erzbifhof von Gnefen (reißt feinem Kaplan daB Kreuz auß der Hand und tritt 
dazwiſchen.) riede! 
Soll Blut der Bürger auf dem Reichstag fließen ? 
tirft Sapieha! Mäßigt Euch)! (Zu den Biihöfen,) Bringt ihn 
inmeg! Macht eure Bruft zu feinem Schilde! 

Durch jene Seitenthür entfernt ihn ftill, 

Daß ihn die Menge nicht in Stüden reiße! 
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(Sapteha, noch immer mit den Bliden drohend, wird von den Bifhöfen mit Ge⸗ 

walt rortgezogen, indem der Erzbiſchof von Gneſen und von Lemberg die andringen- 

den Landboten von ihm abwehren. Inter beftigem Tumult und Sübelgeflirr leert 

fih der Saal aus, dab nur Demetrius, Mniſchek, Odowalsky und der Koſaken⸗ 
Hetman zurüdbleiben.) 


Ddowalsky. Das ſchlug uns fehl — — — — — 
Doch darım ſoll Euch Hilfe nicht entftehen! 
Hält aud die Republif mit Moskau Frieden, 
Wir führen’S aus mit unfern eignen Kräften. 
Korela. Wer hätt’ auch das gedacht, daß er allein 
Dem ganzen Reichstag wiirde Spike bieten ! 
Mnifchek. Der König kommt. 
König Sigismund, begleitet von dem Rrongroßkanzler, Kron⸗ 
großmarſchall und einigen Biſchöfen. 
König (zu Demetrius), Mein Prinz, laßt Euch umarmen! 
Die hohe Republik erzeigt Euch endlich 
Gerechtigkeit; mein Herz hat es ſchon längſt. 
Tief rührt mich Euer Schickſal. Wohl muß es 
Die Herzen aller un bewegen. 
Demetrius. Vergeſſen hab’ ich alles, was ich litt; 
An Eurer Bruft fühl’ ich mich neugeboren. ® 
König. Biel Worte lieb’ ich nicht; doch was ein König 
Bermag, der fiber reichere Vaſallen 
Gebietet, als er felbit, biet’ ich Euch an. 
Ihr habt ein böſes Schauspiel angejehn; 

Denft drum nicht Schlimmer von der Polen Reich, 
Weil wilder Sturm das Schiff des Staats bemegt. 
Aniſchek. In Sturmes Braufen lenkt der Steuermann 

Das Fahrzeug ſchnell und führt's zum fihern Hafen. 

König. Der Reichstag ift zerriſſen. — — — 

Ich darf den Frieden mit dem Czar nicht brechen. 
Doch habt Ihr mächt'ge Freunde. Will der Pole 
Auf eigene Gefahr fich für Euch waffnen, 

Will der Koſak des Krieges Glücksſpiel wagen, 
Er ift ein freier Mann, ich kann's nicht wehren. 

MAniſchek. Der ganze Rokoiz fteht noch unter Waffen. 
Gefällt dir's, Herr, fo kann der wilde Strom, 

Der gegen deine Hoheit aufgeftanden, ſich empört, 
Unſchädlich über Moskau fid) ergießen. 

König. Die beiten Waffen wird dir Rußland geben; 
Dein befter Schirm ijt deines Volles Herz. 
Rußland wird nur dur Rußland überwunden. 
So wie du heute vor dem Reichstag ſprachſt, 

So rede dort in Moskau zu den Bürgern; 
Ihr Herz erobre dir, und du wirft herrjchen. 
Durch fremde Waffen gründet fich Fein Thron; 
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Noch keinem Volk, das ſich zu ehren wußte, 
Drang man den Herrſcher wider Willen auf. 
In Schweden hab' ich, als ser König, 
Einft friedlich den ererbten Thron beftiegen, 
Und doch mein väterliches Reich verloren, 
Weil mir die Bollsgefinnung widerftrebte. 
Marina (tritt auf. — — — — — — — 
AMAniſchek. Erhabne Majeftät, zu deinen Füßen 
Wirft ih Marina, meine jüngfte Tochter; 
Der Prinz von Moskau bietet ihr fein Herz — 
Du bift der hohe Schirmvoigt unfers Haufes, 
Bon deiner Königlihen Hand allein 
Geziemt e8 ihr, den Gatten zu empfangen. (Marina fniet vor den König.) 
König. Wohl, Better! Fit es Euch genehm, will ic) 
Des Baters Stelle bei dem Czar vertreten, 
(Zu Demetrius, dem er die Hand der Marina übergibt.) 
So führ’ ich Euch in diefem ſchönen Pfande 
Des Glüdes heitre Göttin zu. — Und mög’ es 
Mein Aug erleben, diefes holde Paar 
Siten zu jeßen auf dem Thron zu Moskau! 
Aarina. Herr! Demuthvoll verehr’ ich deine Guade, 
Und deine Sklavin bleib’ ich, wo ich bin. 
König. Steht auf, Czaritza! Diefer Platz ift nicht 
Für Euch, nicht für die czarifche Verlobte, 
Nicht für die Tochter meines erften Woiwods. 
Ihr jeid die jüngfte unter Euren Schweitern ; 
Doch Ener Geift fliegt ihrem Glücke vor, 
Und nad) dem Höchſten ftrebt Ihr hochgefinnt. 
Demetrius. Sei Zenge, großer König, meines Schwurs; 
Idhh leg’ als Fuͤrſt ihn in des Fürſten Hand! 
Die Hand des edeln Fräulein nehm’ ich an, 
ALS ein Toftbares Pfand des Glücks. Ach ſchwöre, 
Sobald id) meiner Väter Thron beftiegen, 
ALS meine Braut fie feftlich heimzuführen, 
Wie's einer großen Königin geziemt. 
Zur Morgengabe jchen? ich meiner Brant 
Die <itrfientbümer Pleskow und Groß-Neugard, 
Mit allen Städten, Dörfern und Bewohnern, 
Mit allen Hoheitsrechten und Gewalten, 
Zum freien Eigenthum auf ew'ge Zeit, 
Und dieſe Schenkung will ich ihr als Czar 
Beſtätigen in meiner Hauptſtadt Moskau. 
Dem edeln Woiwod zahl' ich zum Erſatz 
— ſeine Rüſtung eine Million 
ucaten polniſchen Geprägs. — — 
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So helf’ mir Gott und feine Heiligen, 
"ALS ich dies treulich ſchwur und halten werde. 

König. Ihr werdet es; Ihr werdet nie vergefien, 
Was Ihr dem eveln Woiwod ſchuldig ſeid, 

Der ſein gewiſſes Glück an Enre Wünſche, 

Ein theures Kind an Eure Hoffnung wagt. 

So ſeltner Freund iſt köſtlich zu bewahren! 
Drum, wenn Ihr glücklich ſeid, vergeſſet nie, 
Auf welchen Sproſſen Ihr zum Thron geſtiegen, 
Und mit dem Kleide wechſelt nicht das Herz! 
Denkt, daß Ihr Euch in Polen ſelbſt gefunden, 
Daß Euch dies Land zum zweiten Mal geboren. 

Demetrius. Ich bin erwachſen in der Niedrigkeit; 
Das ſchöne Band hab ich verehren lernen, 

Das Menſch an Menſch mit Wechſelneigung bindet. 

König. Ihr tretet aber in ein Reich jetzt ein, 

Wo andre Sitten und Gebräuche gelten. 

Hier in der Polen Land regiert die Freiheit, 
Der König ſelbſt, wiewol an Glanz der Höchſte, 
Muß oft des mächt'gen Adels Diener ſein; 
Dort herrſcht des Vaters heilige Gewalt; 
Der Sklave dient mit leidendem Gehorſam. 
Der Herr gebietet ohne Rechenſchaft. 

Demetrius. Die ſchöne Freiheit, die ich hier gefunden, 
Will ich verpflanzen in mein Vaterland; 

Ich will aus Sklaven freie Menſchen machen; 
Ich will nicht herrſchen über Sklavenſeelen. 

König. Thut's nicht zu raſch und lernt der Zeit gehorchen! 
Hört, Prinz, zum Abſchied noch von mir drei Lehren! 
Befolgt fie treu, wenn Ihr zum Reich gelangt. 

Ein König gibt fie Euch, ein Greis, der viel 
Erfuhr, und Eure Jugend kann fie nugen. 

Demetrius. D, lehrt mic) Eure Weigheit, großer König | 
Ihr jeid geehrt von einem freien Bolfe, — 

Wie mach’ ich's, um dafjelbe zu erreichen ? 

König. — — — — — Ihr kommt vom Ausland; 
Euch führen fremde Seindeswaffen ein; 

Dies erfte Unrecht habt Ihr gut zu machen. 
Drum zeiget Euch als Moskaus wahrer Sohn, 
Indem Ihr Achtung tragt vor feinen Sitten. 
Dem Polen haltet Wort und ehret ihn; 
Denn Freunde braucht Ihr auf dem neuen Thron. 
Der Arm, der Euch einführte, kann Euch ftürzen, 
Hoc Haltet ihn, Doch ahmet ihm nicht nad), 
Sqhiller, Werke. JI. 12 
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Nicht fremder Brauch gedeiht in einem Lande 
Doch was Ihr auch beginnt, — ehrt Eure Mutter — 
Ihr findet eine Mutter — 

Demetrius. O mein König! 

König. Wohl habt Ihr Urſach', kindlich ſie zu ehren. 
Verehrt ſie — Zwiſchen Euch und Eurem Volk 
Steht ſie, ein heilig theures Band. — Frei iſt 
Die Czargewalt von menſchlichen Geſetzen; 

Dort iſt nichts Furchtbares, als die Natur; 

Kein beßres Pfand für Eure Menſchlichkeit 

Hat Euer Volk, als Eure Kindesliebe. — 

Ich ſage nichts mehr. Manches iſt noch übrig, 
Eh' Ihr das goldne Widderfell erobert. 

Erwartet keinen leichten Sieg! 

Czar Boris herrſcht mit Anſehn und mit Kraft, 
Mit keinem Weichling geht Ihr in den Streit. 
Wer durch Verdienſt hi auf den Thron geſchwungen, 
Den ftürzt dev Wind der Meinung nicht jo ſchnell 
Und feine Thaten find ihm ftatt der Ahnen, — 
Ich überlaff’ Euch Eurem guten Glück: 

Es hat zu zweien Malen durch ein Wunder 

Euch aus der Hand des Todes fchon gerettet; 

Es wird fein Werk vollenden und Euch krönen. 


Marina. Odowalsky. 


Odowalsky. Nun, Fräulein, hab' ich meinen Auftrag wohl 
Erfüllt, und wirſt du meinen Eifer loben? 
Marina. Recht gut, daß wir allein ſind, Odowalsky. 
Wir haben wicht'ge Dinge zu beſprechen, 
Davon der Prinz nichts wiſſen ſoll. Mag er 
Der Götterſtimme folgen, die ihn treibt! 
Er glaub’ an ſich, jo glaubt ihm auch die Welt. 
Laß ihn nur jene Dunkelheit bewahren, 
Die eine Mutter großer Thaten ift — 
Wir aber müfjen Hell fehn, müffen handeln. 
Er gibt den Namen, die Begeifterung ; 
Wir müffen die Befinnung für ihn haben, 
Und haben wir ung des Erfolgs verfichert 
Mit Huger Kunft, fo wähn' er innmerhin, 
Daß es aus Himmels Höhn ihm zugefallen, 
Odowalsky. Gebicte, Fränlein! Deinem Dienfte leb' ich, 
Beliimmert mich des Moskowiters Sadhe? 
Du bift es, deine Größ’ und Herrlichkeit, 
An die ich Blut und Leben ſetzen will, 
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Mir blüht fein Glück; abhängig, güterlog 

Darf ich die Wünſche nicht zu dir erheben. 

Berdienen aber will ich deine Gunft. 

Dich groß zu machen, fei mein einzig Trachten. 

Mag inmer dann ein Andrer did) befigen; 

Mein bift du doch, wenn du mein Werk nur bift. 
Marina. Drum leg’ ich auch mein ganzes Herz auf dich. 

Du biſt der Mann, dem id) die That vertraue; 

Der König meint es falſch. Ich ſchau ihn durch. — 

Ein abgeredet Spiel mit Sapieha | 

War alles nur. Zwar iſt's ihm wohl gelegen, 

Daß fih mein Bater, deffen Macht er Hiratet, 

In diejer Unternehmung ſchwächt, daß fich 

Der Bund des Adels, der ihm furchtbar war, 

In diejen fremden Kriegeszug entladet! 

Doch will er jelbft neutral. im Kampfe bleiben, 

Des Kampfes Glück denkt er mit ung zu theilen. 

Sind wir befiegt, jo leichter hofft er ung 

Sein Herrſcherjoch in Polen aufzulegen. 

Bir ftehn allein. Geworfen ift das Loos. 

Sorgt er für ſich, wir forgen für das Unfre. 


— — — — — — — 


Marina. Du führſt den Czarowitſch. 

Bewach' ihn gut! Weich' nie von ſeiner Seite, 

Von jedem Schritt gibſt du mir Rechenſchaft, 

Ja fein geheimſtes Denken laß mich wiſſen. 

Odowalsky. Vertrau' auf mid. 
Marina. Laß ihn nicht aus den Augen, 

Sei fein Beſchützer, doch fein Hüter auch: 

Mad’ ihn zum Sieger, ſchaff ihm Ruhm, doch fo, 

Daß er ung immer brauche. Du verftehft mic), 
Odowalsky. Bertrau auf mich, er joll ung nie entbehren, 
Marina. Kein Menſch ift dankbar. Fühlt er fich als Ezar, 

Wirft er die Leiter weg, die ihn erhub, 

Wird unſer Bund mit ſchwerem Joch ihn drüden. 

Erzeigte Wohlthat wird zum fchweren Unrecht, 

Wenn man fie wieder riiderftatten joll. 

Der Ruſſe haßt den Polen, muß ihn haffen, 
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Da iſt kein feſtes Herzensband zu knüpfen. 

Ich will in Kiew deiner Boten harren. 

Glück oder Unglück, laß mich's ſchleunig haben. 
Wie Meilenzeiger ſtelle deine Boten, 

Und wenn du mir das Heer entvölkern ſollteſt! 


Opalinsky, Offolinsty, Zamosky und viele andere Edelleute 
fommen. — 


Marina. Wer will für mich zu Felde ziehn? 

Edelleute. Wir alle. 

Opalinsky. Wir ziehen auch mit, Wir! Wir bleiben nicht 
Allein’ zurück. 


Bamosky. Wir ziehen mit. Wir wollen auch 
Theil nehmen an der moskowitſchen Beute. 
Marina. Odowalsky, 


Wer ſind denn Die? Es iſt gemein Geſindel. 
Oſſolinsky. Stallknechte find wir beim Staroſt von... 
Bamosky. Ich bin der Koch beim Kaftellan von Wilna. 
Dpalinsky. Und id) der Kutjcher. 
Bielsky. Ich der Bratenwender! 
Marina. Fy, Odowalsiy, die find doch zu ſchlecht! 
Ddowalsky. Nimm fie in Sold. Es find doch immer Edle 
Und ſchlagen drein gleich wie der beite Mann. 
Bamosky. Veracht' ung nicht, Patronin. Bir find arm, 
Sind Edelleute alle und Piaſten. 
Stallknechte. Piaſten find wir, freigeborne Palen. 
Bermeng ung nicht mit ſchlechtem Bauerngefindel. 
Wir find von Stand. Wir haben unſre Rechte. 
Odowalsky. Za, auf dem Teppich werben fie geprügelt. 
Bieleky. Veracht' ung nicht, wir haben edle Herzen. 
Odowalsky. Nimm fie in Sold. Gib ihnen Pferd’. und Stiefel, 
Sie haben Arm und Händ’ und ſchlagen zu. 
Marina. Und zeigt euch wieder, wenn ihr menjchlich ausſeht. 
Mein Haushofmeifter ſoll euch Kleider geben, 
Andre Edelleute. Schaff Geld, Patronin, und wir ziehen mit, 
Wir machen did) zu Rußlands Königin. 
Marina. Nah Moskau feht, dort find eure Reichthümer. 
Wer nicht? wagt, gewinnt nichts, 
In dieſes Glücksſpiel muß man etwas ſetzen. 
Einer. Erſt löſ' uns aus, wenn wir zu Felde ſollen, 
Der lange Reichstag hat uns aufgezehrt, 
Wir fiten feſt. 
Marina. Der Biſchof von Kaminiec und von Kulm 
Schießt Geld anf Pfandſchaft vor von Land und Leuten, 
Verkauft, verpfändet eure Bauernhöfe, 
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Verſilbert alles, ſteckt's in Pferd und Rüſtung! 
Der beſte Kaufmann iſt der Krieg. Er macht 
Aus Eiſen Gold. — Was ihr in Polen jetzt verliert, 
Wird ſich in Moskau zehnfach wiederfinden. 
Bielsky. Es ſitzen noch Zweihundert in der Trinkſtub'; 
Wenn du dich zeigſt und einen Becher leerſt 
Auf ihre Geſundheit, ſind ſie alle dein. 
Marina. Erwarte mid)! Du ſollſt mid) hingeleiten. 
Alle. Du ſollſt Czarin werden, oder wir wollen nicht 
Das Leben haben. 
Andere Du haft ung neu geftiefelt nud gekleidet, 
Wir dienen dir mit unferm Herzensblut. 


Es kommen vicle Edelleute. 


Edellente. Haben wir uns hören laffen, Patronin, haben 
Wir's recht gemacht? Wen follen wir todtfchlagen ? 
Gebiete über unfere Arme und Säbel. 
Marina. In Kiew ift der Mufterplag. Dort wird 
Mein Bater aufziehn mit dreitaufend Pferden. 
Mein Schwager gibt zweitaufend. Bon dem Don 
Erwarten wir ein Hilfsheer von Kofafen, 
Die unterhalb der WVafferfälle wohnen. 
Einer. Sorgft du auch dafür? Dir entgehet nichts. 
Gewiß, du bift zur Königin geboren. 
Marina. Ich weiß, drum muß ich's werben, 
Oſſolinsky. Führ uns ſelbſt an! Sei nuſer Feldherr, unſre Fahne! 
Beſteig den weißen Zelter, waffne dich, 
Und eine zweite Wanda führe du 
Zum ſichern Siege deine muth'gen Schaaren. 
Marina. Mein Geiſt führt euch. Der Krieg iſt nicht fir Weiber. 
Ich will hier bleiben und hier für euch forgen. 
Schwört ihr mir Treue? 


Alle. Juramus! Wir ſchwören! (Ziehen die Säbel.) 
Einige. Vivat Marina! 
Andere Russiae regina! 


(Marina zerreißt ihren Schleier und vertheilt ihn unter die Edelleute. Alle gehen 
ab, außer Marina.) 


Mniſchek. Marina, 


Marina. Warum fo ernft, mein Vater, da das Glüd 
Uns lacht, da jeder Schritt nad Wunſch gelingt, 
Und alle Arme fich für ung bewaffnen ? 

Mniſchek. Das eben, meine Tochter! Alles, alles 
Steht anf dem Spiel. In diefer Krieggrüftung 
Erſchöpft fich deines Vaters ganze Kraft. 
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Wohl hab' ich Grund, es ernſtlich zu bedenken; 
Das Glück iſt falſch, unſicher der Erfolg. 
Und ich erſchrecke, wenn es uns mißglückt. 

Marina. — — — — — — — 

Mhniſchek. Gefährlich Mädchen, wozu haft du mid) 
Gebracht! Was bin ich für ein ſchwacher Vater, 
Daß ich nicht deinem Dringen widerftand. 

Ich bin der reichfte Woimoda des Reichs, 
Der erſte nad) dem König. — Hätten wir 
Uns damit nicht beicheiden, unfres Glücks 
Genießen können mit vergnügter Seele? 

— Du ftrebteft Höher — nicht das mäß’ge Loos 
Genügte dir, das deinen Schweitern warb. 
Erreichen wollteft du das höchſte Ziel 

Der Sterblihen und eine Krone tragen. 

Ich allzu ſchwacher Vater möchte gern 

Auf dich, mein Liebftes, alles Höchſte häufen ; 
Ich laſſe mich bethören durch dein Flehen, 
Und an den Zufall wag’ ich das Gewiffe! 

Marina. Wie? — Theurer Vater, veut dich deine Güte? 
Wer kann mit dem Geringern fid) beicheiden, 
Denn ihm das Höchfte überm Haupte ſchwebt? 

Mniſchek. Doch tragen deine Schmweitern feine Kronen, 
Doch find fie hoch beglückt — — — — 

Marina. Was für ein Glüd ift das, wern,ich vom Hauſe 
Des Woiwods, meines Vaters, in das Haus 
Des Palatinus, meines Gatten, ziehe? 

Was wächst mir Neues zu aus diefem Taufch? 
Und kann ich mic) des nächſten Tages freun, 
Wenn er mir mehr nicht, als der heut’ge, bringt? 
O, unſchmackhafte Wiederkehr des Alter! 
Langweilige Daffelbigteit des Dafeins! 

Lohnt ſich's der Müh, zu hoffen und zu ftreben? 
Die Liebe oder Größe muß es fein, 

Sonft alles Andre ift mir gleich gemein. 

Mniſchek. — — — — — 

Marina. Erheitre deine Stirn, mein theurer Vater! 
Was ſoll der Fremdling, der uns beiſteht, thun, 
Wenn wir zuerſt, er ſelbſt an uns verzagen? 

Laß ung der gu vertrauen, die ung trägt! 

Nicht an die Opfer denfe, die bu bringft, 

Den? an den Preis, an das erreichte Ziel — 

Wenn du dein Mädchen fiten jehen wirft 

Im Schmud der Czarin auf dem Thron zu Moskau, 
Wenn deine Enkel dieſe Welt beherrjchen! 
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Mniſchek. Ich denke nichts, ich ſehe nichts als Dich; 

Mein Mädchen, dic im Glanz der Königskrone. 

Du forderft es; ich kann dir nichts verfagen. 
Morina. Noch eine Bitte, Tieber, füßer Vater, 

Gewähre mir. : 
Mniſchek. Was wünſcheſt du! mein Kind? 
Karina. Soll id) zu Sambor eingejchloffen bleiben 

Mit der unbänd’gen Sehnſucht in der Bruft? 

Jenſeits des Dniepers wird mein Loos geworfen — 

Endloſe Räume trennen mi) davon — 

Kann ich das tragen? O! der ungeduld'ge Geift 

Wird anf der Folter der Erwartung liegen 

Und diefes Raumes ungeheure Länge 

Mit Angft ausmeffen und mit Herzensſchlägen. 
Mniſchek. Was willit du? Was verlangft du? — — 
Morina. Laß mic in Kiow des Erfolges harren; 

Dort ſchöpf' ich jedes Neue an der Quͤelle. 

Dort an der Grenzmarf beider Reiche 

Dringt jedes neugeborene Ereigniß 

Schnell bi8 zu mir, doc) kann ıch feine Poft 

Dem Wind ablaufchen, dort kann ich die Wellen 

Des Driepers jehn, die aus Smolensto fließen. 
Aßniſchek. Dein Geift ftrebt furchtbar. Mäß'ge dich, mein Kind. 
Marina. Ya, du vergönnft mir's, ja, du führft mich bin. 
Mniſchek. Du führt mich Hin. Muß ich nicht, was du willſt? 
Marina. Herzpater, wenn ich Szarin bin zu Moskau, 

Sieh, dann muß Kiow unjre Grenze fein. 

Kiow muß mein jein, und du ſollſt's regieren. 

Laß mich nur erft in Moskau Ezarin fein, 

Und meines Geiſts Anfchläge jollen reifen, 

So — Thaten noch geſchehn. 
AMAniſchek. Mädchen, du träumſt! Schon iſt das große Moskau 

Zu eng für deinen Geiſt; du willſt ſchon Land 

Auf Koſten deines Vaterlandes — — 
Aarina. Kiow 

Gehörte nicht zu unſerm Vaterlande. 

Dort herrſchten der var, u alte Fürften; 

Ich Hab’ die alten Chroniken wohl inne — 

Bom Reich der Ruſſen iſt e8 abgeriffen ; 

Zur alten Krone bring’ ich es zurüd. 
Aniſchek. Stil! Stil! Das darf der Woiwoda nicht hören ! 

(Man Hört Trompeten.) 
Sie bredden auf — — — 
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Zweiter Anfzug. 
Erſte Scene. | 
Anſicht eines griechiſchen Klofers 


in einer dden Wintergegend am See Belofero. Ein Zug von Nonnen in ſchwarzen 

Kleidern und Schleiern geht hinten über die Bühne. Marfa in einem weißen 

Schleier ſteht von den übrigen abgeſondert an einen Grabſtein gelehnt. Olga 

tritt aus dem Zuge heraus, bleibt einen Augenblick ſtehen, ſie zu betrachten, und 
tritt alsdann näher. 


Olga. Treibt dich das Herz nicht auch heraus mit uns 
Ins Freie der erwachenden Natur? 
Die Sonne kommt, es weicht die lange Nacht. 
Das Eis der Ströme bricht, der Schlitten wird 
Zum Nachen, und die Wandervögel ziehn. 
Geöffnet iſt die Welt, uns alle lockt 
Die neue Luſt aus enger Kloſterszelle 
Ins offne Heitre der verjüngten Flur. 
Nur du willſt ewig, deinem Gram zum Raub, 
Und du nur willſt, verſenkt in ew'gen Schmerz, 
Die allgemeine Fröhlichkeit nicht theilen? 
Marfa. Laß mich allein und folge deinen Schweſtern! 
Ergehe fich in Luft, wer hoffen kann. 
Mir kann das Kahr, das alle Welt verjüngt, 
Nichts bringen; mir ift alles ein Vergangnes, 
Liegt alles als geweſen hinter mir. 
Mein Gatte war Iwan der Schredliche, 
Aus Hundert edeln Jungfrauen erfor 
Der an mich zu feiner Ehgenoffin, 
Die Czarenkrone fest’ er mir. aufs Haupt. 
Ein zitternd Leben lebt’ ich ihm zur Seite, 
Die erfte Sklavin feines Reichs. Da ſchenkte mir 
Der Himmel einen Sohn, den alten Vater 
Erfreut die fpäte Blüthe feiner Kraft, 
Und unter allen Müttern war ich herrlich, 
Es ftarb der Czar, ihm folgt’ der ältre Sohn 
Fedor Iwanowitſch, mir aber ward 
Üglitſch zu meinem Wittwenfiß gegeben, 
Wo ih vom Weltgeräufche fern 
Die zarte Kindheit meines Dmitri pflegte. 
Des Thrones Hoffnungen erzog ich ihn, 
Denn feinen Erben hoffte Feodor. 
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D wer Tann einer Mutter Angft ermeſſen, 
Womit fie wacht für ihres Kindes Leben, 
Des Einzigen, anf dem ihr Alles ruht! 
Umſonſt: Nicht wenden konnte meine Sorge 
Das unvermeidliche Geſchick! Ermordet 
Wird mir der Sohn in ſchwarzer Schreckensnacht 
Von ausgeſandten Mördern Godunows, 
Die ganze Burg den Flammen übergeben. 
Selbſt ſein Gebein, den letzten, traur'gen Troſt, 
Verſagt mir das entſetzliche Geſchick. 
Olga. Beweinſt du ewig deinen Sohn und trauerſt 
Um die verlorne Herrlichleit? Die Zeit, 
Die Balſam gießt in jede Herzenswunde, 
Verliert ſie ihre Macht an dir allein? 
Du warſt die Czarin dieſes großen Reichs, 
Warſt Mutter eines blühnden Sohns; er wurde 
Durch ein entſetzlich Schickſal dir geraubt, 
Ins öde Kloſter ſahſt du dich verſtoßen, 
Hier an den Grenzen der belebten Welt. 
Doch ſechzehnmal ſeit jenem Schreckenstage 
Hat fi) daS Angeficht der Welt verjüngt; 
Nur deines feh’ ich ewig unverändert, 
Ein Bild des Grabs, werrn alles um dich lebt. 
Du gleichft der unbeweglichen Geftalt, 
Wie fie der Künſtler in den Stein geprägt, 
Um ewig fort daffelbe zu bedeuten. 
Marfa. Sa, hingeftellt Hat mich die Zeit 
um Denkmal eines jchredlichen Geſchicks! 
Er will mic) nicht beruhigen, will nicht 
Bergeffen. Das ift eine feige Seele, 
Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 
Erjat fürs Unerjeglihel Mir fol 
Nichts meinen Gram ablaufen — Wie des Himmels 
Gewölbe ewig mit dem Wandrer geht, 
zu immer, unermeßli), ganz umfängt, 
ohin er fliehend auch die Schritte wende: 
So geht mein Schmerz mit mir, wohin ich wandle, 
Er ſchließt mich ein, wie ein unendlich Meer, 
Nie ausgeſchöpſt hat ihn mein ewig Weinen. 
Olga. O! fieh doch, was der Fiſcherknabe bringt, 
Um den die Schweitern fich begierig drängen! 
Er fommt von fern her, von bewohnten Grenzen, 
Er bringt ung Botjchaft aus der Menjchen Land, 
Der See ift auf, die Straßen wieder frei; 
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Reizt Feine Neugier di, ihn zu vernehmen ? 
Denn find wir gleich geftorben für die Welt, 

So hören wir doc gern von ihren Wechjeln, 

Und an dem Ufer ruhig mögen wir 

Den Brand der Wellen mit Berwundrung ſchauen. 


Nonnen kommen zurüd mit einem Fiſcherknaben. 


Xenia. Helena. Sag’ an, erzähle, was du Neues bringft. 
Alexia. Was drangen lebt im Seculum, erzähle, 
Fiſcher. Laßt mich zum Worte kommen, heil’ge Frauen! 
Kenia. Iſt's Krieg? — Iſt's Friede? 
Aleria. Wer regiert die Welt? 
Fiſcher. Ein Schiff ift zu Archangel angelommen, 

Herab vom Eispol, wo die Welt erftarrt. 
Olga. Wie kam ein Fahrzeug in dies wilde Meer? 
Fiſcher. Es ift ein engelländiih Handelsichiff. 

Den neuen Weg hat e8 zu ung gefunden, 
Alerin. Was doch der Menfch nicht wagt für den Gewinn! 
Kenia. So ift die Welt doch nirgends zu verfchließen ! 
An Das ijt noch die geringite Neuigkeit. 

anz anderes Geſchick bewegt die Erde. 

Alexia. O ſprich, erzähle! 

l Sage, was geſchehn! 


ga. 
Fifcher. Erſtaunliches erlebt man in der Welt; 
Die Todten ftehen auf, Verſtorbne leben. 
Diga. Erklär' dich, ſprich! 
Fiſcher. Prinz Dmitri, Iwans Sohn, 
Den wir als todt beweinen ſechzehn Jahr', 
Er lebt und iſt in Polen aufgeſtanden. 
Olga. Prinz Dmitri lebt! 
Marfa (auffahrend). Mein Sohn! ; 
lga. O faſſe dich! DO Halte, 
Halte dein Herz, bis wir ihn ganz vernommen! 
Aleria. Wie kann er leben, der ermordet warb 
Zu Uglitfh und im Feuer umgelommen? 
Fiſcher. Er ift entlommen aus der Feuersnoth, 
In einem Klofter hat er Schub gefunden ; 
Dort wuchs er auf in der Berborgenheit, 
Bis feine Zeit fam, ſich zu offenbaren. 
Olga (zu Marfa). Du zitterft, Fürftin, du erbleichft? 
Anfe Ich weiß, 
Daß es ein Wahn ift — doch fo wenig noch 
Bin ich verhärtet gegen Furt und Hoffnung, 
Daß mir das Herz in meinem Bufen wantt. 
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Olga. Warum wär’ es ein Wahn? DO, hör ihn! hör’ ihn]! 
Wie könnte folh Gerücht fih ohne Grund 
Berbreiten? 

Fiſche. Ohne Grund? Zu'n Waffen greift 
Das ganze Bol der Litthauer, der Polen. 

Der große Fürſt erbebt in feiner Hauptftabt! 
(Marfa, an allen Sliedern zitternd, muß ſich an Olga und Alexia lehnen.) 

Kenia. D rede! Gage alles, was du weißt. 

Aleria. Sag' an, wo du dag Neue aufgerafft! 

Fiſcher. Ich, aufgerafit? Ein Brief tft ausgegangen 
Bom Czar in alle Lande feiner Herrichaft; 

Den hat uns der Poſadnik! unfrer Stadt 

Berleien in verfammelter Gemeinde. 

Darinnen fteht, daß man uns täuſchen will, 

Und daß wir den Betrug nicht follen glauben! 
Drum eben glauben wir's; denn wär's nicht wahr, 
Der große Fürſt verlachte wohl die Lüge. 

Marfa. it dies die Faſſung, die ich mir errang? 
Gehört mein Herz fo jehr der Zeit noch an, 

Daß mid) ein leeres Wort im Innerſten erichüttert? 
Schon jehzehn Jahr? bewein’ ich meinen Sohn, 
Und glaubte nun auf einmal, daß er lebe? 

Olga. Du haft ihn fechzehn Jahr’ als todt beweint, 

Doch feine Aſche Haft du nie gefehn! 

Kichts widerlegt die Wahrheit des Gerüchts. 

Wacht doc die Borficht über dem Gefchid 

Der Völker und der Fürften Haupt. O öffne 

Dein Herz der Hoffnung. — Unerforfchlich find — — 
— — — per kann der Allmacht Grenzen ſetzen? 

Marfa. Soll ich den Blick zurücd ins Leben wenden, 

Bon dem ich endlich abgejchieden war? 

Richt bei den Todten wohnte meine Hoffnung. 

O jagt mir nichts mehr! Laßt mein Herz ſich nicht 
An diejes Trugbild hängen! Laßt mid) nicht 

Den theuren Sohn zum zweiten Mal verlieren! 

O meine Ruh’ ift bin, hin ift mein Frieden! 

Ich kann dies Wort nicht glauben, ach! und kanus 
Nun ewig nicht mehr aus der Seele löjchen! ⸗ 
Weh mir! erft jetzt verlier' ich meinen Sohn; 

Jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich bei den Todten, 
Ob bei den Lebenden ihn ſuchen ſoll, 

Endloſem Zweifel bin ich hingegeben! 


Richter, Schultheis 
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(Man hört eine Glocke, Schweſter Bförtnerin kommt.) 


Olga. Was ruft die Glode, Schwefter Pförtnerin? 
Pfortnerin. Der Archijerei fteht vor den Pforten; 

Er fommt vom großen Czar und will Gehör. 
Olga. Der Archijerei vor unfern Pforten! 

Was führt ihn Außerordentliches her, 

Den weiter Weg von Moskau's heil’ger Stadt? 
Kenia. Kommt alle, ihn nad Würden zu empfangen! 


Sie gehen nad) der Pforte; indem tritt der Ergbifhof ein; fie laſſen fi alle vor 
ihm auf ein Knie nieder, er macht das griechiſche Kreuz über fie. 
Hiob. Den Kuß des Friedens bring’ ich euch im Namen 
Des Baters und des Sohnes und des Geifts, 
Der ausgeht von dem Vater! 
Olga. Herr! wir küſſen 
In Demuth deine väterliche Hand! 
Was führt dich her? Gebiete deinen Töchtern! 
Hiob. An Schweſter Marfa lautet meine Sendung. 
Olga. Hier ſteht fie und erwartet dein Gebot. (Alle Nonnen entfernen ſich.) 


Hiob und Marfa. 


Hiob. Der große Fürſt iſt's, der mich an dich ſendet, 
Auf ſeinem fernen Throne denkt er dein, 
Denn wie die Sonn' mit ihrem Flammenaug 
Die Welt durchſtrahlt und Fülle rings verbreitet, 
So iſt das Aug des Herrſchers überall; 
Bis an die fernſten Enden ſeines Reichs 
Wacht ſeine Sorge, ſpäht ſein Blick umher. 
Marfa. Wie weit jein Arm trifft, Hab’ ich wohl erfahren. 
Hiob. Er kennt den hohen Geift, der dich befeelt, 
Kennt deine Klugheit, dein Gefühl für Ehre; 
Drum theilt er zürnend die Beleidigung, 
Die ein Berwegner dir zu bieten wagt. 
Rufe. — — — — — — 
Hiob. Ein frecher Trugner in der Polen Land, 
Ein on und Roftriga, der fein 
Gelübd' abſchwörend feinen Gott verleugnet, 
Mißbraucht den edeln Namen deines Sohns, 
Der dir der Tod geraubt im Kindesalter. 
Der dreifte Gaufler rühmt ſich deines Bluts 
Und gibt fi) für des Czaren Iwans Sohn, 
Der Bole, Moskau's alter blut’ger Feind, 
Stütst den erfonnenen Betrug und führt 
Den Afterkönig, den er felbft erichaffen, 
Mit Herrestraft in unfre Grenzen ein; 
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Der Ezar zu Dir im väterlicher Meinung. 

— Du ehrft die Manen deines Sohns; du wirft 

Nicht dulden, daß ein frecher Abenteurer 

Ihm aus dem Grabe feinen Namen ftiehlt 

Und fich verwegen drängt in feine Rechte. 

Erflären wirft du laut vor aller Welt, 

Daß du den frechen Ankömmling verwirfſt, 

Der fich verwegen lügt zu deinem Sohn. 

Du wirft nicht fremdes Baftardblut ernähren 

An deinem Herzen, das fo edel ſchlägt; 

Du wirft, der Czar erwartet es von dir, 

Der jhändlichen Erfindung widerſprechen, 

Mit dem gerechten Zorn, den fie verdient, 
Marfa (Hat während diefer Rede die heftigften Bewegungen befämpft). 

Iſt's möglich, Archijerei? Sagt an! 

Durch welcher Zeichen und Bemeije Kraft 

Beglaubigt fich der kecke Abenteurer 

Als Iwans Sohn, den wir als todt beweinen? 
Hiob. Durch eine flüicht’ge Aehnlichkeit mit Iwan, 

Durch Schriften, die der Zufall ihm verichaffte, 

Und durd) ein köſtlich Kleinod, das er zeigt, 

Täujcht er die Menge, die ſich gern betrügt. 
AMarfa. Was flir ein Kleinod? DO, das jagt mir an! 
Hiob. Ein goldnes Kreuz, belegt mit neun Smaragden, 

Das ihm der Knäs Iwan Mſtislawskoy, 

So fagt er, in der Taufe umgehangen. 
Marfa. Was fagt Ihr? — Diefes Kleinod weist er auf? 

(Mit gezwungener Yaflıng.) 

— Und wie behauptet er, daß er entfommen? 
Hiob. Ein trener Diener und Dial hab’ ihn 

Dem Mord entrifjen und dem Feuersbrand 

Und nad) Smolensko heimlich weggeführt. 
Marfa. Wo aber hielt er ſich — wo gibt er vor, 

Daß er bis dieſe Stunde fich verborgen? 
Hiob. Am Klofter Tſchudow fei er aufgewachſen, 

Sich felber unbefannt; von dort hab’ er 

Nach Lithauen und Polen fich geflüchtet, 

Wo er dem Fürft von Sendomir gedient, 

Bis ihm ein Zufall feinen Stand entdedt. 
Marfa. Mit folder Fabel fann er Freunde finden 

Die Blut und Leben wagen an fein Glüd? 
Hiob. O Czarin! Falſches Herzens ift der Pole, 
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Und neidiſch ſieht er unſres Landes Flor. 
Den erſten Anlaß nimmt er kecken Muths 
Den Krieg in unſern Grenzen anzuzünden! 
Marſa. Doch A es jelbft in Moskan gläub’ge Seelen, 
Die diejes Werf des Trugs jo leicht berüct? 
Hiob. Der Völker Herz ift wankelmüthig, Fürftin! 
Sie lieben die Veränderung; fie glauben 
Durch eine neue Herrichaft zu gewinnen. 
Der Lüge fede Zuverficht reißt hin, 
Das Wunderbare findet Gunft und Glauben. 
Drum wünſcht der Czar, daß du den Wahn des Volks 
erftreuft, wie du allein vermagit. : Ein Wort 
on dir, und der Betrüger ift vernichtet, 
Der ſich verwegen lügt zu deinem Sohn. 
Mic) freut's, dich fo bewegt zu fehen. Dich 
Empört, ich ſeh's, das freche Gaukelſpiel, 
Und deine Wangen färbt der edle Zorn. 
Marfa. Und wo verweilt er, fagt man, diefer Trugner, 
Der fi für unfern Sohn zu geben wagt? 
Hiob. Schon rüdt er gegen Tſchernigow heran; 
Bon Kiow, hört man, fei er aufgebrochen ; 
Ihm folgt der Polen leicht berittne Schaar, 
Sammt einem Heerzug donischer Koſaken. 
Marſa. O höchſte Allmacht, Habe Dank! Danf! Dank! 
Daß du mir endlich Rettung, Rache ſendeſt! 
Hiob. Was iſt dir, Marfa? — Wie verſteh' ich das? 
Marfa. O Himmelsmächte, führt ihn glücklich her! 
Ihr Engel alle, ſchwebt um feine Fahnen! 


Hiob. Iſt's möglich? — Wie? Dich, könnte der Betrliger — 


Marſa. Er ift mein Sohn. An diefen Zeichen allen 

Erfenn’ ih ihn. An deines Czaren Furcht 

Erkenn' ich ihn. Er iſt's! Er lebt! Er naht! 

Herab von deinem Thron, Tyrann! Erzittre! 

Es lebt ein Sprößling noch von Ruriks Stamm; 

Der wahre Ezar, der rechte Erbe fommt, 

Er fommt und fordert Rechnung von dem Seinen. 
Hiob. Wahnfinnige, bedenkſt du, was du ſagſt? 
Marfa. Erichienen endlich ift der Tag der Rache, 

Der Wiederherftelung. Der Himmel zieht 

Aus Grades Nacht die Unſchuld an dag Licht. 

Der ftolge Godunomw, mein Todfeind, muß 

u meinen Füßen kriechend Gnabe flehn; 

, meine heißen Wünſche find erfüllt! 
Hiob. Kann dic) der Haß zu folhem Grad verblenden? 
Marfa. Kann deinen Czar der Schreden fo verblenden, 
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Daß er Errettung hofft von mir — von mir — 
Der Unermeßlich ſchwer Beleidigten? 
Daß er dich an mich ſendet, mir die Waffen 
ür mich, mein eignes Blut mir abzuliſten? 
ch ſoll den Sohn verleugnen, den der Himmel 
Mir durch ein Wunder aus dem Grabe ruft? 
Ihm, meines Hauſes Mörder, zu Gefallen, 
Der über mich unſäglich Weh gehäuft? 
Nun Wunderwerk der Himmel thut, ſoll ich 
Die Rettung von mir ſtoßen, die mir Gott 
In meinem tiefen Jammer endlich ſendet? 
Hiob. Darfſt du das Elend bringen über dieſes Land, 
- Wenn du's verhindern fannft? Du wirft mich andre 
Botſchaft vernehmen laffen an den Ezaren. 
Marfa. Nein, du entrinnft mir nit. Du follft mich hören. 
Ich habe dich, ich laſſe dich nicht los. 
D, endlich kann ich meine Bruft entladen! 
Ausihäumen endlich kann ich meinen Schmerz, 
Der tiefiten Seele lang verhaltnen Grolf, 
Ins Antlig meines Feinds! Wer war's, der mid) 
In diefe Gruft der Lebenden verftieß, 
Mit allen friichen Kräften meiner Jugend, 
Mit allen warmen Trieben meiner Bruft? 
Wer riß den theuren Sohn mir von der Seite 
Und ſandte Mörder aus, ihn zu durchbohren? 
D! feine Sprade nennt, was ich gelitten, 
Wenn ich die langen hellgeftirnten Nächte 
Mit ungeftillter Sehnſucht durchgewacht, 
Der Stunden Lauf an meinen Thränen zählte! 
Und wie der Schiffer, der auf öder Inſel 
Geftrandet mit zerbrohnem Kahn, auf immer 
Bom Umgang der Lebendigen getrennt, verlafien 
Zroftlos hinausblidt in die ew'ge Leere 
Des Meeres, das vereifet um ihnfftarrt. 
Der Tag der Rettung und der Rache kommt; 
Ich jeh den Mächtigen in meiner Macht. 
Hiob. Du glaubit, es fürchte dich der Szar — 
Aarfa. Er ift 
In meiner Macht — Ein Wort aus meinem Mund, 
Ein einziges, Tann fein Geſchick entjcheiden ! 
Das iſt's, warum dein Herricher mich beſchickte! 
Das ganze Bolt der Reußen und der Polen 
Sieht jett auf mid. Wenn ich den Czarowitſch 
Für meinen Sohn und Iwans anertenne, 
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Leg' ich das Herz des Volks in ſeine Schale. 
Berlengn’ ich ihn, fo iſt er ganz verloren; 
Denn wer wird glauben, daß die wahre Mutter, 
Die Mutter, die, wie ich, beleidigt war, 
Berleugnen könnte ihres Herzens Sohn, 
Mit ihres Haufes Mörder einverftanden ? 
Ein Wort nur foftet mich's, und alle Welt 
Berläßt ihn als Betrüger. — Iſt's nit jo? 
Dies Wort will mar von mir — den großen Dienft, 
Geſteh's, kann ich dem Godunow erzeigen! 
Hiob. Dem ganzen Vaterland erzeigit du ihn; 
Aus ſchwerer Kriegsnoth retteft du dag Reich, 
Wenn du der Wahrheit Ehre gibft. Du felbft, 
Du zweifelft nicht-an deines Sohnes Tod, 
Wie kannſt du ſprechen wider dein Gewiffen? 
Marfa. Ich hab’ um ihn getrauert fechzehn Jahr', 
Doch feine Aſche jah ich nie. Ich glaubte 
Der allgemeinen Stimme feinen Tod 
Und meinem Schmerz. Der allgemeinen Stimme 
Und meiner Hoffnung glaub’ ich jett fein Leben. 
Es wäre ruchlos, mit verwegnem Zweifel 
Der höchſten Allmacht Grenzen ſetzen wollen. 
Doch wär' er auch nicht meines Herzens Sohn, 
Und lieh' er nur betrüglich dieſen Namen, 
Er ſoll der Sohn doch meiner Rache ſein. 
Ich nehm' ihn an und auf an Kindes Statt, 
Den mir der Himmel rächend hat geboren. 
Hiob. Unglüdlihe! Dem Starken troßeft du? 
Bor, feinem Arme bift du nicht geborgen 
Auch in des Klofters Abgeſchiedenheit. 
Marfa. Er kann mich tödten; meine Stimme kann 
Im Grab erftiden oder Kerkers Nacht, 
Daß fie nicht mächtig durch die Welt erfehalle — 
Das kann er; doch mich reden laffen, was 
Sch nicht will, das vermag er nicht, dazu 
Bringt er mich nicht durch Bitten oder Drohn, 
Bringt er mich nicht mit feinen Foltern allen. 
Und böt’ er feine Krone jelbft mir an 
ür dieſes Wort, das ihn erretten foll, 
ch ſpreche dieſes Wort nicht, das er fordert 
— — — den Zwed hat er verloren! 
Hiob. Iſt dies dein letztes Wort? Beſinn' dich wohl! 
Bring’ ic dem Czar nicht befjeren Beſcheid? 
Marfa. a war, o Prieſter, der Verſuch. 
Der Czar bewaffne feine Schaaren! Er muß kämpfen! 
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Er hoffe auf den Himmel, wenn er kann, 
Auf feines Volles Liebe, wenn er darf. 
Hiob. Unglüdlihe! Du willft entjchloffen dein Verderben, 
Du hältft dich an ein ſchwaches Rohr, das bricht; 
Du wirft mit ihm zu Grunde gehen. — 


Marfea allin. 


Es ift mein Sohn, ich will nicht daran zweifeln, 

Die wilden Stämme jelbft der freien Wüſte 

Bewaffnen ſich für ihn; der ftolge Pole, 

Der Palatinus, wagt die edle Tochter 

An feiner guten Sache reines Gold, 

Und ich allein verwärf’ ihn, feine Mutter ? 

Und mich allein durchſchauerte der Sturm 

Der Freude nicht, der ſchwindelnd alle Herzen 

Ergreift und in Erjchütterung bringt die Erde? 

Er ift mein Sohn; ich glaub’ an ihn, ich will's. 

Ich faffe mit lebendigem Vertrauen 

Die Rettung an, die mir der Himmel fendet | 
Er iſt's, er zieht mit Heereskraft heran, 

Mich zu befreien, meine Schmach zu rächen! 

Hört feine Trommeln! feine Kriegstronpeten ! 

O hört, ihr Böller, eures Königs Ruf! 

Ihr Bölker, kommt vom Morgen und Miltag 

Aus euren Steppen, euren ew’gen Wäldern! 

Sm allen Zungen, allen Trachten kommt! 

Zäumet das Roß, das Rennthier, das Kameel! 

Wie Meereswogen ſtrömet zahllos her 

Und dränget euch zu eures Königs Fahnen! — 

O warum bin ich hier geengt, gebunden, 

Beſchränkt mit dem unendlichen Gefühl! 

Wer hebt den Raum auf, der mich von ihm ſcheidet? 

Du, ew'ge Sonne, die den Erdenball 

Umkreist, ſei du die Botin meiner Wünſche! 

Du, allverbreitet ungehemmte Luft, 

Die ſchnell die weitſte Wanderung vollendet, 

O trag' ihm meine glühnde Sehnſucht zu! 

Sch habe nichts, als mein Gebet, mein Flehn; 

Das ſchöpf' ich flammend aus der tiefften Bruft, 

Beflügelt ſend' ich’S in des Himmels Höhn, 

Der Mutter Thränen und der Mutter Segen 

Sind all mein Gut, und wie gemwaffnete 

Heerſchaaren fend’ ich's mächtig dir entgegen. 

Schiller, Welle I 13 
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Zweite Scene. 


Eine Anhöhe mit Bäumen umgeben. 


Eine weite und lachende Ferne eröffnet ſich; man ſieht einen ſchönen Strom durch 

die Landſchaft ausgegoſſen, die von dem jungen Srln der Saaten belebt iſt. Näher 

und ferner ſieht man die Thurmſpitzen einiger Städte leuchten, Trommeln und 

Kriegsmuſik hinter der Scene. Ddpsmalstn und andere Offteiere treten auf, 
glei darauf Demetrinus. 


Odowalsky. Laßt die Armee am Wald hinunter ziehn, 
Indeß wir ung hier umfchaun auf der Höhe. 
(Einige gehen. Demetrius tritt auf.) 
Demetrius (zurüdfahtenn). Ha! Welch ein Anblick! 
Odowalsky. Herr! Du ſiehſt dein Reich 
Vor dir geöffnet — Das iſt ruſſiſch Land. 
Razin. Hier dieſe Säule trägt ſchon Moskaus Wappen; 
Hier hört der Polen Herrſchgebiete auf. 
Demetrius. Iſt das der Dnieper, der den ſtillen Strom 
Durd) diefe Auen gießt? 
Ddowalsky. Das ift die Desna. 
Dort heben fich die Thürme Tſchernigows. 
Razin. Was dort am fernen Himmel glänzt, das find 
Die Kuppeln von Seweriſch Novgorod. 
Demetrius. Welch heitrer Anblick! Welche ſchönen Auen! 
Ddowalsky. Der Lenz hat fie mit feinem Schmud bedeckt; 
Denn Fülle Korns erzeugt der üpp'ge Boden. 
Demetrius. Der Blid ſchweift hin im Unermeßlichen. 
Razin. Doch iſt's ein Feiner Anfang nur, o Herr! 
Des großen Ruſſenreichs. Denn unabjehbar 
Stredt e8 der Morgenjonne ſich entgegen, 
Und feine Grenzen hat e8 nach dem Nord, 
Als die lebend'ge Zeugungskraft der Erbe. 
Razin. Sieh, unjer Czar tft ganz nachdenfend worden. 
Demetrius. Auf dieſen jhönen Au’n wohnt noch der Friede, 
Und mit des Krieges furchtbarem Geräth 
Erſchein' ich jetzt, fie feindlich zu verheeren ! 
Ddowalsky. Dergleihen, Herr! bedenkt man hinterdrein. 
Demetrius. Du fühlft als Pole, ich bin Moskaus Sohn, 
Es ift das Land, dag mir das Leben gab. 
Bergib mir, theurer Boden, heim'ſche Erde, 
Du heiliger Grenzpfeiler, den ich faffe, 
Auf den mein Vater feinen Adler grub, 
Daß ich, dein Sohn, mit fremden Feindeswaffen 
In deines Friedens ruhigen Tempel falle. 








IV. Demeirius. 195 


Mein Erb’ zurüdzufordern, komm' ich ber, 
Und den geraubten edeln Baternamen. 

Hier —— die Waräger, meine Ahnherrn, 
In langer Reih', ſeit dreißig Menſchenaltern; 
Ich bin der Letzte ihres Stamms, dem Mord 
Entriſſen durch ein göttliches Verhängniß. 


— — — — — 


Dritte Scene, 


Ein ruffifhes Dorf. 


Freier Platz vor der Kirche. Man Hört die Sturmglocke Gleb, Jlie und 
Zimoßta eilen, mit Aexten bewaffnet, auf die Scene. 


Gleb (aus dem Haufe tommend). Was rennt das Bolt? 
Flia (aus einem andern Haufe kommend). Wer zog die Feuerglocke? — 
Timoska. Nachbarn, heraus! Kommt alle, tommt zu Nath ! 


Dleg und Igor mit vielen andern Landleuten, Weibern und Kindern, welde 
Gepäde tragen. 


Oleg. Flieht, flieht! Es rette ſich, wer Tann! 
Gleb. Was gibt's? 


Wo kommt ihr her mit Weibern und mit Kindern? 
Igor. gricht, flieht! Der Pole if ins Land gefallen 
Bei Moromeſt und mordet, was er findet. 
. Flieht, flieht ins innre Land, in fefte Städte! 
ir haben unjre Hütten angezündet, 
Uns aufgemadt, ein ganzes Dorf; und fliehn 
Landeinwärts zu dem Heer des Ezaren, 
Zimoska. Da kommt ein neuer Trupp von Flüchtigen. 


JIwanska und Petruſchka mit bewaffneten Landleuten treten an der entgegen- 
geſetzten Seite auf. 


Zwanska. Es leb’ der Ezar! der große Fürſt Dimitri! 
Gleb. Wie? Was ift das? 
Slia. Wo wollt ihr Hin? 
Qimoska. Wer feid ihr? 
Petruſchka. Wer treu tft unſerm Fürſtenſtamm, kommt mit! 
Timoska. Was ift denn das? Da flieht ein ganzes Dorf 
Landeinwärts, vor den Polen jich zu retten, 
Und ihr wollt hin, wo diefe — 
Wollt — zu dem an e3 Landes ? 
Petruſchka. Was Feind? Es ift fein Feind, der kommt; es ift 
Ein Freund des Volks, der rechte Erb’ des Landes. 
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Es tritt der Poſadnik (Dorfrichter) auf, um ein Manifeſt des Deme- 
trius abzulefen, Schwanken der Einwohner des Dorfs zwifchen beiden 
Parteien. Die Bäuerinnen werden zuerft für Demetrius gewonnen und 
geben den Ausſchlag. 


Lager des Demetriug. Er ift in der erften Action gefchlagen, aber 
die Armee des Czaren Boris fiegt gewiffermaßen wider ihren Willen und 
verfolgt ihre Vortheile nicht. Demetrius, in Verzweiflung, will fi 
tödten und wird mit Mühe von Korela und Odowalsky daran verhindert. 
Uebermuth der Koſaken felbft gegen Demetrius, 


Lager ber Armee des Czaren Boris. Er ſelbſt ift abweſend, und 
dies ſchadet feiner Sache, weil er gefürchtet, aber nicht geliebt wird. Die 
Armee ift flarl, aber unzuverläffig, Die Anführer find uneinig und 
neigen fih zum Theil auf die Seite des Demetrius aus verfchiedenen Be- 
wegungsgründen. Einer von ihnen, Soltilow, erklärt fi) aus Ueber- 
zeugung für ihn. Sein Uebergang ift von den wichtigften Folgen; ein 
großer Theil der Armee fällt dem Demetring zu. 





— 


Boris in Moskau. Noch zeigt er fich als abſoluter Herrſcher und 
hat treue Diener um ſich; aber er iſt ſchon erbittert durch ſchlimme Nach— 
richten. Furcht vor einem Aufſtand in Moskau hält ihn ab, zur Armee 
zu gehen. Auch ſchämt er ſich, als Czar in Perſon gegen den Betrüger 
zu fechten. Scene zwiſchen ihm und dem Erzbiſchof. 


Unglücksboten kommen von allen Seiten, und die Gefahr wird 
immer dringender für Boris. Er Hört vom Abfall des Landvolks und 
der Provincialftädte, von der Unthätigfeit und Meuterei der Armee, von 
den Bewegungen in Moskau, von Demetrius’ Vorbringen. Romanow, 
den er ſchwer beleidigt hat, kommt in Moskau an, Dies erregt neue Be- 
ſorgniſſe. Setzt kommt die Nachricht, daß die Bojaren in das Lager des 
Demetrius fliehen, und daß die ganze Armee zu ihm übergeht. 


Boris und Arinia. Der Czar erfcheint rührend als Vater, und 
im Geſpräch mit der Tochter jchließt fich fein Innerſtes auf, 


— 


Boris hat ſich durch Verbrechen zum Herrſcher gemacht, aber alle 
Pflichten des Herrſchers übernommen und geleiftet; dem Lande gegenüber 
ift er ein ſchätzbarer Fürft und ein wahrer Bater des Volks. Nur in 
Angelegenheiten feiner Perſon gegen Einzelne ift er argmöhnifch, rach— 
ſüchtig und graufam. Sein Geift erhebt ihn, wie fein Rang, tiber alles, 





— * 
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was ihn umgibt. Der lange Beſitz der höchſten Gewalt, die gewohnte 
Beherrſchung der Menſchen und die deſpotiſche Form der Regierung 
haben ſeinen Stolz ſo genährt, daß es ihm unmöglich iſt, ſeine Größe 
zu überleben. Er ſieht klar, was ihm bevorſteht; aber noch iſt er Czar, 
und nicht erniedrigt, wenn er zu fterben beichließt. 


Er glaubt an Vorherverkündigungen, und in feiner jetzigen Stim- 
mung erjcheinen ihm Dinge als bedeutend, die er fonft veradhtet hätte, 
Ein bejonderer Umſtand, worin er eine Stimme des Schielfals findet, 
wird für ihn entſcheidend. 





— — — nn 


Kurz vor ſeinem Tode ändert er ſeine Natur, wird ſanfter auch 
gegen die Unglücksboten und ſchämt ſich der Aufwallungen des Zorns, 
womit er die früheren empfing. Er läßt ſich das Schlimmſte erzählen 
und beſchenkt ſogar den Erzähler. 


Sobald er das für ihn entſcheidende Unglück vernimmt, geht er ab 
ohne weitere Erklärung, mit Gelaſſenheit und Reſignation. Kurz nach— 
her tritt er in Mönchskleidern wieder auf und entfernt ſeine Tochter von 
ſeinem letzten Augenblicke. In einem Kloſter ſoll fie Schuß vor Belei- 
digungen ſuchen; fein Sohn Yeodor wird als ein Kind vielleicht weniger 
zu fürchten haben. Er nimmt das Gift und gebt auf ein einfames Zim- 
mer, um in der Stille zu fterben. 


Allgemeine Verwirrung bei der Nachricht vom Tode des Czaren. 
Die Bojaren bilden einen Reichsrath und herrichen im Keremel. Romanow 
(nachheriger Ezar und Stammmvater des jetst regierenden Haufes) tritt 
auf an der Spike einer bewaffneten Macht, ſchwört an der Bruft des 
Czaren feinem Sohn Feodor den Eid der Treue und nöthigt die Bojaren, 
feinem Beifpiel zu folgen. Rache und Ehrjucht find fern von feiner Seele; 
er folgt bloß dem Rechte. Arinien Tiebt er ohne Hoffnung nnd wird, ohne 
es zu wiſſen, wieder geliebt. 





Romanow eilt zur Armee, um diefe flir den jungen Czar zu ge 
winnen. Aufruhr in Moskau, von den Anhängern des Demetrius be- 
wirft. Das Voll reißt die Bojaren aus ihren Hänfern, bemächtigt fich 
des Feodor und der Arinia, ſetzt fie gefangen und ſchickt Abgeordnete an 
Demetrinß. 

—Demetrius in Tula auf den Gipfel des Glücks. Die Armee tft fein, 
man bringt ihm die Schlüffel vieler Städte. Moskau allein fcheint noch 
zu widerftehen. Er ift mild und liebenswürdig, zeigt eine edle Rührung 
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bei der Nachricht vom Tode des Boris, begnadigt einen entdeckten An- 
ſchlag gegen fein Leben, verſchmäht die Inechtiihen Ehrenbezeugungen 
der Ruffen und will fie abfchaffen. Die Polen dagegen, von denen er 
ungeben ift, find rauh und behandeln die Auffen mit Verachtung. 
Demetrius verlangt nad) einer Zufammenkunft mit jeiner Mutter und 
jendet Boten an Marina, 


Unter der Menge von Auffen, die fih in Tula zum Demetrius 
drängen, erfcheint ein Mann, den Demetrius fogleich erfeunt; er freut 
fich höchlich, ihn wieder zu fehen. Er entfernt alle Andern, und jobald 
er mit diefem Manne allein ift, dankt er ihm mit vollem Herzen als 
jeinem Retter und Wohlthäter. Jener gibt zu verftehen, daß Demetrins 
allerdings eine große Verbindlichkeit gegen ihn habe, und eine größere, 
als er jelbft wiffe. Demetrius dringt in ihr, fich deutlicher zu erflären, 
und der Mörder des echten Demetrius entdeckt num den wahren Hergang 
der Sache. Flir diefen Mord wurde er nicht belohnt, Hatte vielmehr 
von Boris nichts als den Tod zu erwarten. Dürſtend nach Rache, traf 
er auf einen Knaben, deſſen Aehnlichkeit mit dem Czar Iwan ihm anf- 
fiel. Diefer Umftand mußte benutzt werben. Er nahm ſich des Knaben 
an, floh mit ihm aus Uglitſch, brachte ihn zu einem Geiftlichen, den er 
für feinen Plan zu gewinnen wußte, und iibergab diefem das Kleinod, 
das er felbit dem ermordeten Demetrins abgenommen hatte, Durd) 
diejen Knaben, den er nachher nie aus den Augen verloren, und deſſen 
Schritte er jederzeit unvermerft geleitet hat, ift er nunmehr gerächt. 
a Werkzeug, der faljche Demetrius, herrfcht über Rußland an Boris’ 

telle. 

Während diefer Erzählung geht im Demetrius eine.nngeheure Ber- 
änderung vor, Sein Stillſchweigen ift furchtbar. In dem Momente der 
höchften Wuth und Verzweiflung bringt ihn der Mörder aufs Aeußerſte, 
da er mit Troß und Uebermuth feinen Kohn fodert. Er ftößt ihn nieder. 


Monolog des Demetrius. Innerer Kampf, aber libertwiegendes 
Gefühl der Nothwendigkeit, fich als Czar zu behaupten. Du haft mir 
des Herz meines Lebens durchbohrt, du haft ınir ven Glauben an mich 
jelbft entriffen. — Fahr hin, Muth und Hoffnung. Bahr bin, du frohe 
guverfict zu mir jelbft! rende! Bertrauen und Glaube! — In einer 

üge bin ich befangen, zerfallen bin ich mit mir ſelbſt! Ich bin ein 
—— der Menſchen, ich und die Wahrheit find geſchieden auf ewig! — 

a8? Soll ich das Volk felbft aus feinem Irrthum reißen? Dieſe 
großen Völker glauben an mich, — Soll id) fie ins Unglück, in die 
Anarchie ftürzen und ihnen den Glauben nehmen? Soll ich mich als 
Betrüger jelbft entlarven? — Vorwärts muß ich. Fer ftehen muß ich, 
und doch Tann ich's nicht mehr durch eigene innere Ueberzengung. 
Mord und Blut muß mich anf meinem Platz erhalten. — Wie foll ich 
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der Ezarin entgegentreten? Wie fol ih in Moskau einziehen unter 
den Zurufungen des Volks mit dieſer Lüge im Herzen? 





Die Abgeorbnieten der Stadt Moskau kommen an und unterwerfen 
fih dem Demetrius. Sie werden finfter und mit drohenden Anftalten 
empfangen. Unter ihnen ift ver Patriarch. Demetrius entſetzt ihn feiner 
Würde und verurtheilt kurz darauf einen vornehmen Auffen, der an 
jeiner Echtheit gezweifelt Hatte. 


— 





Marfa und Olga erwarten Demetrins unter einem prächtigen Zelt. 
Marfa jpricht von der bevorftehenden Zuſammenkunft mit mehr Zmeifel 
und Yurdt, als Hoffnung, und zittert diefem Moment entgegen, der 
ihre höchſte Glückſeligkeit fein follte. Olga vedet ihr zu, Ber jt ohne 
Glanben. Auf der langen Reife hatten beide Zeit gehabt, ſich an alle 
Umftände zu erinnern; die erſte Eraltation hatte dem Nachdenken Raum 

emacht. Das düſtre Schweigen und die zurückſchreckenden Blicke der 
achen, die das Zelt umgeben, vermehren noch ihre Zweifel. 


Die Trompeten erfchallen. Marfa ift unſchlüſſig, ob fie dem Deme- 
trius entgegen gehen foll. Jetzt fteht er vor ihr, allein. Der Heine Reſt 
non Hoffnung in ihrem Herzen ſchwindet ganz bei feinem Anblid. Ein 
unbefanntes Etwas tritt zwiſchen Beide, die Natur jpricht nicht, fie find 
ewig geichteden. Der erite Moment war !ein Verſuch, fich zu nähern; 
Marfa ift die Erfte, Die eine zuriidweichende Bewegung macht. Deme- 
trins bemerkt es und bleibt einen Augenblid betroffen jtehen. Bedeu⸗ 
tende3 Schweigen. — 

Demetrius. Sagt dir das Herz nichts? Erkennſt du dein Blut nicht 
in mir? 

Marfa (ihweigt). 

Demetrins. Die Stimme der Natur ift heilig und frei; ich will fie 
weder zwingen noch erlligen. Hätte dein Herz bei meinem Anblide ge 
ſprochen, jo hätte das meinige geantivortet; du wärdeft einen frommen, 
einen liebenden Sohn in mir gefunden haben. Das Nothmendige wäre 
mit Neigung, mit Liebe, mit vollem Herzen, mit Innigkeit gejchehn. 
Doch wenn du nicht als Mutter fiir mich fühlt, wenn du den Sohn 
nicht in mir findeft, fo dent als Fürftin, faß dic) als Königin, und 
ſchicke Dich mit Muger — in das Nothwendige. Das Schickſal gab 
mich dir unerwartet, ungehofft zum Sohn, nimm du mich an aus ſeiner 
Hand, als ein Geſchenk des Himmels, denn ich bin's. Wär' ich dein 
Sohn auch nicht, der ich jetzt ſcheine, ſo raub' ich deinem Sohn nichts, 
ich raubt' es deinem Feind, nicht deinem Sohn, dir aber gab ich Großes. 
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Ich habe dich gerächt an deinem Feind, dich und dein Blut, ich 
habe aus den Elend, aus der Gruft, in der dur lebendig begraben warſt, 
dich gezogen und auf den Kiirftenftuhl zurückgeführt, — mir bift du's 
ihuldig, daß die alte Größe dich umfhimmert, und daß du auf dem 
Grabe deines Feinds in Moslan einziehft. — Daß dein Geſchick be: 
feftigt ift an meines, begreifft du ſchnell, du ftehft mit mir, und mit mir 
gehft du unter, Ich braude dir nicht Mehreres zu jagen. Du weißt, 
was du zu thun haft, Die Völker alle jehn auf ung. — 

Ergreife Hug, was du nicht laſſen kannſt. Hier ift keine Wahl, das 
fiehft du wohl ein. Sch bin nicht foweit her bis nad) Moskau gedrun- 
gen, um hier die oe meiner Siege zu verlieren, und du wirft mic) 
nicht zwingen wollen, verzmeifelnd um meine Eriftenz zu fämpfen. Aljo 
ſchicke dich darein, ich trau dir's zu, du werdeft did) faffen und deine 
Partei als eine Fürftin nehmen. Hier ift nicht die Nede von den Ge- 
fühlen der Dintter, der Augenblid dringt; thu, was er von dir fodert. 
Alles erwartet, die herzliche Begegnung der Mutter und des Sohns zu 
jehen. Täuſche nicht die allgemeine Erwartung, 

Ich Haffe die Gaufelei, id) mag nicht mit den heiligen Befühlen 
der Natur jpielen und Gaukelwerk treiben. Was ich nicht einpfinde, mag 
ich nicht zeigen; ich fühle aber wirklich eine Ehrfurcht gegen dich, und 
dies Gefühl, das meine Knie vor dir beugt, es ift mein Ernſt, es ift 
mein wahr Gefühl. 

Marfa. Was fol ih thun? D Himmel, in weldhe neue jeltfame 
verworrene Rage ftitrzteft dur mich! 

Demetrius. Ergreife deine Partei, jo ift deine Berlegenheit ver- 
ſchwunden. Laß deines Willens freie Handlung fein, mas die Natur, 
das Blut dir verfagt. Ich fordre feine Heuchelei, feine Lüge von dir, 
ich fordre wahre Gefühle Scheine du nicht meine Mutter, fei 
e3, umfaffe mich als deinen Sohn, lege dein Herz an meins, wage dein 
Schickſal an meines. Wirf das Vergangene von dir, laß es fahren, er- 
greif das Gegenmärtige mit ganzem Herzen. — Bin id dein Sohn 
nicht, jo bin ich dein Gzar, ich habe die Macht, ih Habe das Glück. 
Glaube deinen Augen, was du deinem Herzen nicht glanben kannſt. 
Sch will dich als Mutter behandeln. Du follft einen ehrerbietigen Sohn 
in mir fehen. Was willft du mehr? Der, weldyer im Grabe liegt, ift 
Staub, er hat kein Herz, dich zu lieben, er hat fein Auge, dir zu 
Yächeln, er gibt dir nichts, ich aber gab dir alles. Wende dich zu dem 
Lebenden. Ich zerriß den traurigen Nonnenfchleier, der dich von der 
Welt getrennt zc. 

Marfa bricht in Thränen aus. 

Demetrius. O diefe golden Tropfen find mir willkommen. Laß 
fie fließen! Beige dich jo dem Volk. 

Marfa. Was verlangft du von mir? 

Demetrius. Erfenne mich an vor dem Volk. Es fteht draußen, mit 
gejpannter Erwartung. Folge mir zu ihm. Gib mir deinen Segen. 
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Nenne mich deinen Sohn, und alles ift entfchieden. Ich führe dich in 
den Kremel ein zu Moskau. 


(Auf einen Wink des Demetrius Öffnet fi) daB Zelt, und die verfammmelten Rufen 
werden Zeugen diefer Scene.) 


Einzug des Demetrius in Moskau. Große Pracht, aber kriegerifche 
Anſtalten. Polen und Kofalen find es, die den Zug anführen. Das 
Düftre und Schredliche miſcht fich in die öffentliche Freude. Mißtrauen 
und Unglüd umſchweben dag Ganze. 


Romanow, der zu fpät zur Armee kam, ift nad Moskau zurüd- 
gelehrt, um — und Arinien zu ſchützen. Alles iſt vergebens; er 
jelbft wird gefangen gejeßt. Arinia flüchtet zur Czarin Marfa und fleht 
zu ihren Füßen um Schuß vor den Polen, Hier fieht fie Demetrius, 
and ihr Anblid entzündet bei ihm eine heftige unwiderftehliche Leiden⸗ 
ihaft. Arinia verabſcheut ihn, 


Demetrius als Czar. — Das furchtbare Element trägt ihn nun 


ſelbſt, aber er beherricht e8 nicht; er wird von der Gewalt fremder 
Leidenſchaften geführt und ift jet gleichham nur ein Mittel und eine 
Nebenſache. — Sein inneres Bewußtjein erzeugt ein allgemeines Miß- 
trauen; er hat Leinen Freund, feine treue Seele, Bolen und Koſaken 
ſchaden ihm durch ihre Frechheit in der Meinung des Volle. Selbft 
was ihm zur Ehre gereicht, jeine Popularität, Einfachheit und Ver- 
ihmähung des fteifen Ceremoniells, erregt Unzufriedenheit. Zuweilen 
verlegt er aus Unbedacht die Gebräuche des Landes, Er verfolgt die 
Mönche, weil er viel unter ihnen gelitten hat. Auch ift er nicht frei 
von deſpotiſchen Launen in den Momenten des beleidigten Stolzes. — 
Odowalsky weiß fich ihm ftet3 nothmwendig zu machen, entfernt die 
Ruffen aus feiner Nähe und behauptet feinen überwiegenden Einfluß. 


— — — — 


Demetrius ſinnt auf Untreue gegen Marina. Er ſpricht darüber mit 
dem Erzbiſchof Hiob, der, um die Polen zu entfernen, ſeinem Wunſche 
entgegen kommt und ihm von der czariſchen Gewalt eine hohe Bor- 
ſtellung gibt. 


Marina erfcheint in Moskau mit einem Fe Dante Bufammen- 
kunft mit Demetrius. Falſcher und Falter Empfang zu beiden Seiten; 
jedoch weiß fie fich beffer zu verftellen. Sie dringt auf baldige Bermäh- 
lung. Es werden Anftalten zu einem raujhenden Feſte gemacht. 
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Auf Geheiß der Marina wird Arinien ein Giftbecher gebracht. Der 
Tod ne willlommen. Sie firchtete, dem Czaren zum Altare folgen 
zu müſſen. 


Heftiger Schmerz des Demetrius. Mit zerriſſenem Herzen geht er 
zur Trauung mit Marina. 


Nach der Trauung entdeckt ihm Marina, daß ſie ihn nicht für den 
echten Demetrius hält und nie dafür gehalten hat. Kalt überläßt fie ihn 
fich ſelbſt in einem fürchterlichen Zuſtande. 


Unterdeffen benntt Zusky, einer der ehemaligen Feldherren des 
Szaren Boris, das wachjende Mißvergnügen des Volks und wird das 
Haupt einer Verſchwörung gegen Demetrius. 





Romanom im Gefängniß wird durch eine liberirdifche Erjcheinung 
getröftet. Axiniens Geift ſteht vor ihm, öffnet ihm einen Blid im fünftige, 
ſchönere Zeiten und befiehlt ihm, ruhig das Schidfal reifen zu laſſen 
und ſich nicht mit Blut zu befledten. Romanow erhält einen Wink, daß 
er felbft zum Thron berufen fei. Kurz nachher wird er zur Theilnehmung 
an der Verſchwörung aufgefordert; er lehnt eg’ab. 


Soltikow macht ſich bittere Vorwürfe, daß er fein Baterland ar 
den Demetrius verratheit bat, Aber er will nicht zum zweiten Mal ein 
Berräther fein, und aus Nechtlichleit behauptet er, wider fein Gefühl, 
die einmal ergriffene Partei. Da das Unglüd einmal gefchehen ift, fo 
jucht er es wenigftens zu vermindern und die Macht der Polen zu 
ſchwächen. Er bezahlt diefen Berfuch mit feinem Leben; aber er nimmt 
feınen verdiente Strafe an und befennt dies fterbend dem Deme- 
trius felbft. 


Cafimir, ein Bruder der Lodoiska, einer jungen Polin, die den 
Demetrius im Haufe des Woimoden von Sendomir heimlich und ohne 
pofinung liebte, hat ihn auf Bitten feiner Schwefter auf dem Heerzuge 

egleitet und in jedem Gefecht tapfer vertheidigt. In dem Moment der 
höchſten Gefahr, da alleübrigen Anhänger des Demetrius anfihre Rettung 
denken, bleibt Caſimir allein ihm getren und opfert fidh für ihn auf. 


Die Verſchwörung fommt zum Ausbruch. Demetrins ift bei der 
Czarin Marfa, und die Aufrührer dringen in das Zimmer. Die Würde 
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und Kühnheit des Demetrius wirkt einige Augenblice auf die Rebellen. 
Es gelingt ihm beinahe, fie zu entwaffnen, da er ihnen die Polen preis» 
geben will, Aber jebt ftürzt Zusky mit einer andern wüthenden 
Schaar herein. Bon der Czarin wird eine beftimmte Erflärung gefor- 


dert, fie joll das Kreuz darauf küſſen, daß Demetring ihr Sohn fei. Auf. 


eine jo feierliche Art gegen ihr Gewiffen zu zeugen, ift ihr unmöglich. 
Stumm wendet fie fi) ab von Demetring und will fich entfernen. „Sie 
ſchweigt?“ ruft die tobende Menge, „fie verleugnet ihn? So ftirb denn, 
Betrüger! —“ Und durchbohrt Tiegt ev zu den Füßen der Marfa. 


Marina, von den Ruſſen verfolgt, fllichtet fi zur Marfa, wo fie 
eben anlommt, wenn Demetrius ermordet ift, und wo fie eine andere 
Schaar wlthender Feinde findet. Zwiſchen diefen zwei Feuern in 
augenfcheinlicher Gefahr, fteht fie feinen Augenblid an, dem Demetrius 
zu entjagen, und ftellt fih, als wenn fie, ein Opfer jeines Betrug, 
ſelbſt aufs ale durch ihn getäuſcht worden. Ein Löjegeld, das 
fie für ihr Leben verjpricht, die Aufopferung ihrer Koftbarkeiten, die 
Drohung polniſcher Rache zc. befänftigt die durch den Mord des De- 
metrins abgefühlten Rebellen. Zusky meint, es jei mit Einem Opfer 
genug, und beflehlt, das Blutbad zu endigen. Ihm iſt jet darum zu 
thun, Rußlands Thron zu befteigen, welches er von ferne einleitet und 
die Aufrührer wegruft, um auf die neue Szarswahl zu denken. Die 
Snfignien der Czargewalt, welche Demetrius befeffen, bleiben in 
Zusky's Händen. 


Wenn alles hinweg ift, bleibt ein Kofat von verwegenem Muth, 
der fich Schon vorher als Abenteurer und kecker Glücksritter angekündigt 
bat, zurüd, Er ift durch Zufall in den Befiß des Ezarifchen Siegel! 
gelangt, erblidt in diefem Fund ein Mittel, die Berfon des Demetriug 
zu fpielen, und gründet diefe Hoffuung noch auf manche andere Um⸗ 
ftände: 1) das Intereſſe der Polen, die bürgerlichen Unruhen in Nuß- 
land zu verlängern; 2) bie Gefinnungen der Koſaken; 3) den Mangel 
eines gefegmäßigen Prätendenten; 4) das Glück des erften Demetrius; 
5) die Gefinnung der Marina; 6) die Schwierigkeit, den Tod des 
erſten Betriigers in der Folge zu bemeifen. 

Diejer Monolog des zweiten [falfchen] Demetrins kann die Tra- 

ödie jchließen, indem er in eine neue Reihe von Stürmen hinein- 
— * iäßt und gleichſam das Alte von Neuem beginnt. 


Geſchichte 


des 


Abfalls der vereinigten Niederlande 


von der ſpaniſchen Regierung. 


— on 


Dorrede der erſten Ansgabe. 


ALS ich vor einigen Jahren die Geſchichte der niederländifchen Re— 
polution unter Philipp II. in Watſons vortreffliher Beichreibung 
las, fühlte id) mid) dadurch in eine Begeifterung gejetst, zu welcher 
Staatsaftionen nur jelten erheben. Bei genauerer Prüfung glaubte ich 
zu finden, daß das, was mid) in diefe Begeifterung gefett hatte, nicht 
ſowohl aus dem Buche in mid) übergegangen, als vielmehr eine ſchnelle 
Wirkung meiner eigenen Borftelungskraft gewejen war, die dem em— 
pfangenen Stoffe gerade die Geftalt gegeben, worin er mic) fo vorzüg— 
lich reizte. Diefe Wirkung wünjchte ich bleibend zu machen, zu verviel- 
fältigen, zu verftärken; diefe erhebenden Empfindungen wünſchte ich 
weiter zu verbreiten und auch Andere Antheil daran nehmen zu laſſen. 
Dies gab den eriten Anlaß zu diefer Geſchichte, und Dies ift auch mein 
ganzer Beruf, fie zu jchreiben. 

Die Ausführung dieſes Vorhabens führte mich weiter, als ic) an- 
fangs dachte. Eine vertrautere Belanntichaft mit meinem Stoffe Tieß 
mid bald Blößen darin gemahr werden, die ich nicht vorausgejehen 
hatte, weite leere Streden, die ich ansfüllen, anfcheinende Wider- 
ſprüche, die ich heben, ifolirte Facta, die ich an die übrigen anknüpfen 
mußte. Weniger, um meine Gejchichte mit vielen nenen Begebenheiten 
anzufüllen, als um zu denen, bie ich bereits hatte, einen Schlüffel auf- 
zuſuchen, machte ich mich an die Quellen felbft, und jo erweiterte fich zu 
einer ausgeführten Gefchichte, was anfangs nur beftinimt war, ein all: 
gemeiner Umriß zu werden. Ä 

Gegenwärtiger erfter Theil, der fih mit dem Abzug der Herzogin 
von Parma aus den Niederlanden endigt, ift nur als die Einleitung 
zu der eigentlichen Revolution anzufehen, die erft unter den Regiment 
ıhres Nachfolgers zum Ausbruch kam. Ich glaubte, diefer vorbe- 
reitenden Epoche um jo mehr Sorgfalt und Genauigkeit widmen zu 
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müſſen, je mehr ich dieſe Eigenfchaften bei ven meiften Scribenten ver- 
mißte, welche diefe Epoche vor mir behandelt Haben, und je mehr ich mich 
überzeugte, daß alle nachfolgenden auf ihr beruhen. Findet man daher 
diefen erften Theil zu arm an wichtigen Begebenheiten, zu ausführlich 
in geringen oder geringe ſcheinenden, zu verſchwenderiſch in Wieder- 
holungen, und überhaupt zu langſam im Fortſchritt der Handlung, fo 
erinnere man fi), daß eben aus diejen geringen Anfängen die ganze 
Revolution allmählich hervorging, daß alle nachherigen — Reſultate 
aus der Summe unzählig vieler kleinen ſich ergeben haben. Eine Na— 
tion, wie diejenige war, die wir hier vor ung haben, thut die erften 
Schritte immer langjam, zuriidgezogen und ungewiß, aber die folgenden 
alsdann defto rafcher ; denfelben Gang habe ich mir auch bei Darftellung 
diefer Rebellion vorgezeichnet. Je länger der Leer bei der Einleitung 
verweilt worden, je mehr er fich mit den handelnden PBerjonen familiari: 
fiert und in dem Schauplaß, auf welchem fie wirken, eingewohnt hat, 
mit defto rafchern und fiherern Schritten kann ich ihn dann durch die 
folgenden Perioden führen, wo mir die Anhäufung des Stoffes diefen 
langfamen Gang und diefe Ausführlichleit verbieten wird. 

Ueber Armuth an Quellen läßt fich bei diefer Gefchichte nicht Fla- 
gen, vielleicht eher über ihren Ueberfluß — weil man fie alle gelejen 
haben müßte, um die Klarheit wieder zu gewinnen, die durch) das Lejen 
vieler in manchen Stücen leidet. Bei jo nngleichen, relativen, oft 
ganz widerjprechenden Darftellungen derſelben Sade hält e8 tiberhaupt 
ſchon ſchwer, fich der Wahrheit zu bemächtigen, die in allen theilweiſe 
verftedt, in feiner aber ganz. und im ihrer reinen Geftalt vorhanden 
ift. Bei diefem erften Bande find, außer ve Thou, Strada, Reyd, 
Grotius,Meteren, Burgundius, Meurfing, Bentivoglio 
und einigen Neuern, die Memoires des Staatsraths Hopperus, dag 
Leben und der Briefmechjel feines Freundes Biglius, die Proceßakten 
der Grafen von Hoorn und von Egmont, die Apologie des Prinzen 
von Dranien, und wenige Andere meine Führer geweien. Eine aus⸗ 
führliche, mit Fleiß und Kritik zufammengetragene und mit feltener 
Billigfeit und Treue verfaßte Compilation, die wirflih noch einen 
beffern Namen verdient, hat mir fehr wichtige Dienfte dabei gethan, 
weil fie, außer vielen Aftenftilden, die nie in meine Hände kommen konn⸗ 
ten, die Shätzbaren Werke von Bor, Hooft, Brandt, le&lerc, und 
andere, die ich theils nicht zur Hand hatte, theils, da ich des Hollän- 
diſchen nicht mächtig bin, nicht benugen konnte, in fi aufgenommen 
hat. Es ift dies die allgemeine Gefchichte der vereinigten Niederlande, 
welche in diefem Jahrhundert in Holland erichienen it Ein übrigens 
mittelmäßiger Scribent, Rihard Dinotb, ift mir durch Auszüge 
aus einigen Brofchliren jener Zeit, die ſich jelbft längſt verloren haben, 
nüglich geworden, Um den Briefwechjel des Kardinal’ Granvella, der 
unftreitig vieles Licht, auch über diefe Epoche, wiirde verbreitet haben, 
babe ich mich vergeblich bemüht. Die erjt kürzlich erjchienene Schrift meines 
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vortrefflihen Landsmanns, Heren Profefford Spittler in Göttingen, 
iiber die Spanische Inquifition, kam mir zu fpät zu Gefichte, als daß ich 
von ihren fcharfiinnigen und vollwichtigen Inhalt noch hätte Gebrauch 
macen können. 

Daß es nicht in meiner Macht geftanden hat, diefe reichhaltige Ge- 
jchichte ganz, wie ich es wünſchte, aus ihren erften Quellen und ‚gleid)- 
zeitigen Documenten zu fludieren, fie unabhängig von der Form, in 
welcher fie mir von dem denkenden Theile meiner Vorgänger überliefert 
war, neu zu erfhaffen und mich Dadurch won der Gewalt frei zu machen, 
welche jeder geiſtvolle Schriftfteller mehr oder weniger gegen jeine Leſer 
ausübt, beflage ich immer mehr, je mehr id mich von ihrem Gehalt 
überzeuge. So aber hätte aus einem Werke von etlihen Jahren das 
Werk eines Menfchenalters werden milffen. Meine Abficht bei dieſem 
Berjuche ift mehr als erreicht, wenn er einen Theil des leſenden Publi⸗ 
fums von der Möglichkeit überführt, daß eine Geſchichte Hiftorifch tren 
gejhrieben fein fan, ohne darum eine Geduldprobe für den Lefer zu 
jein, und wenn er einem andern das Geſtändniß abgewinnt, daß die 
Geſchichte von einer verwandten Kunft etwas borgen kann, ohne deß- 
wegen nothwendig zum Roman zu werben. 

Weimar, in der Michaelismeſſe 1788, 
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Eine der merfwitrdigften StaatSbegebenheiten, die das fechzehnte 
Sahrhundert zum glänzendften der Welt un haben, dünkt mix die 
Gründung der nieberländijchen Freiheit. Wenn die ſchimmernden Thaten 
der Ruhmſucht und einer verberblichen N ierde auf nnſere Bewun- 
derung Anſpruch machen, wie vielmehr eine Begebenheit, wo die be- 
drängte Menjchheit um ihre edelften Rechte ringt, wo mit der guten Sache 
ungewöhnliche Kräfte fi) paaren und die Hilfsmittel entichloffener 
Berzmeiflung über die furchtbaren Künſte der Tyrannei in ungleihem 
Wettkampf fiegen. Groß und beruhigend ift der Gedanke, da gegen 
die troßigen — der Fürſtengewalt endlich noch eine Hilfe 
vorhanden iſt, daß ihre berechnetſten Plane an der menſchlichen Freiheit 
zu Schanden werden, daß ein herzhafter Widerſtand auch den de 
Arm eines Dejpoten beugen, heldenmüthige Beharrung feine ſchreck⸗ 
lichen Hilfsgquellen endlich erihöpfen Tann. Nirgends durchdrang mic) 
diefe Wahrheit jo lebhaft, als bei der Geſchichte jenes denkwürdigen 
Aufruhrs, der die vereinigten Niederlande auf imnter von der panifden 
Krone trennte — und darum achtete ich e8 des Verſuchs nicht unmerth, 
diefes fhöne Dental bürgerlicher Stärke vor der Welt aufzuftellen, in 
der Bruft meines Lejerd ein fröhliches Gefühl feiner ſelbſt zu erwecken 
und ein neue unvermwerfliches Beifpiel zu geben, was Menjchen wagen 
dürfen für die gute Sache und ausrichten mögen durch Vereinigung. 
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Es ift nicht das Außerordentliche oder Heroifche dieſer Begebenheit, 
was mid) anreizt, fie zu beichreiben. Die Jahrbücher der Welt haben 
uns ähnliche Unternehmungen aufbewahrt, die in der Anlage noch fühner, 
in der Ausführung noch glänzender ericheinen. Manche Staaten ftürz- 
ten mit einer prächtigern Erjchlitterung zufammen, mit erhabenernı 
Schmwunge fliegen andere auf. Auch erwarte man bier keine hervorragen: 
dei, koloſſaliſchen Menjchen, feine der erſtaunenswürdigen Thaten, die 
uns die Gejchichte vergangener a in jo veichlicher Fülle darbietet, 
Sene Zeiten find vorbei, jene Menfchen find nicht mehr, Im weid)- 
then Schooß der Verfeinerung haben wir die Kräfte erichlaffen laſſen, 
die jene Zeitalter übten und nothwendig machten. Mit niedergeichlagener 
Bewunderung flaunen wir jetzt dieſe Riefenbilder an, wie ein entnervter 
Greis die mannhaften Spiele der Jugend. Nicht jo bei vorliegender 
Geſchichte. Das Volk, welches wir hier auftreten fehen, war das frieb- 
fertigfte dieſes Welttheils und weniger, als alle feine Nachbarn, jenes 
Heldengeifts fähig, der auch der geringfügigften Handlung einen höhern 
— gibt. Der Drang der Umſtände überraſchte es mit ſeiner 
eigenen Kraft und nöthigte ihm eine vorübergehende Größe auf, die 
es nie haben ſollte und vielleicht nie wieder haben wird. Es iſt alſo 
gerade der Mangel an heroiſcher Größe, was dieſe Begebenheit eigen- 
thHümlich und unterrichtend macht, und wenn fi Andere zun Zweck 
ſetzen, Die Ueberlegenheit des Genies über den Zufall zu zeigen, fo 
ftelle ich hier ein Gemälde auf, wo die Noth das Genie erihuf umd 
die Zufälle Helden machten. 

Wäre es irgend erlaubt, in menfchliche Dinge eine höhere VBorficht 
zu flechten, jo wäre e8 bei diefer Gejchichte, fo widerſprechend erjcheint 
fie der Bernunft und allen Erfahrungen, Philipp der Zweite, der 
mächtigfte Souverän feiner Beit, deſſen gefürchtete Uebermacht ganz 
Europa zu verichlingen droht, deffen Schätze die vereinigten Reich— 
thümer aller chriſtlichen Könige überfteigen, deſſen Flotten in allen 
Meeren gebieten; ein Monarch, deſſen gefährlichen Bmeden zahlreiche 
Heere dienen, Heere, die, durch lange blutige Kriege und eine rö— 
miſche Mannszucht gehärtet, durch einen troßigen Nationalftolg be- 
geiftert und erhigt durch das Andenken erfochtener Siege, nach Ehre 
und Beute dürften und fi) unter dem verwegenen Genie ihrer Führer 
als folglame Glieder bewegen — dieſer gefürchtete Menſch, Einem hart- 
nädigen Entwurf hingegeben, Ein Unternehmen die vaftlofe Arbeit 
feines langen Regentenlaufs, alle diefe furchtbaren Hilfsmittel anf 
einen einzigen Zweck gerichtet, den er am Abend feiner Tage unerfüllt 
aufgeben muß — Bhilipp der Zweite, mit wenigen ſchwachen Na- 
tionen im Kampfe, den er nicht endigen kann! 

Und gegen welche Nationen? Hier ein friedfertiges Fiſcher- und 
Hirtenpoll, in einem vergeffenen Winkel Europens, den es noch müh— 
jam der Meeresfluth abgewann; die See fein Gewerbe, jein Reihthum 
und feine Plage, eine freie Armuth fein höchſtes Out, fein Ruhm, feine 
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Tugend. Dort ein gutartiges, gefittetes Handelsvolk, ſchwelgend von 
den lippigen Yrüchten eines gejegneten Fleißes, wachſam Aut Geſetze, 
die feine Wohithäter waren. In der glücklichen Muße des Wohlſtands 
verläßt es der Bedürfniſſe ängſtlichen Kreis und lernt nad) höherer Be⸗ 
friedigung dürften. Die neue Wahrheit, deren erfreuender Morgen jet 
über Europa hervorbricht, wirft einen befruchtenden Strahl in diefe 

ünflige Zone, und freudig empfängt der freie Bürger dag Licht, dem 
—* gedrückte traurige Sklaven verſchließen. Ein fröhlicher Muthwille, 
der gerne den Ueberfiuß und die Freiheit begleitet, reizt es an, das An- 
jehen verjährter Meinungen zu prüfen und eine fchimpfliche Kette zu 
brechen. Die ſchwere Zuchtruthe des Defpotismus hängt über ihm, eine 
willkürliche Gewalt droht die Grundpfeiler feines Glücks einznreißen, 
der Bewahrer feiner Geſetze wird fein Tyrann. Einfad) in feiner Staat3- 
weisheit, wie in feinen Sitten, erfühnt es ſich, einen veralteten Vertrag 
aufzumweijen und den Herrn beider Indien an das Naturrecht zu mahnen. 
Ein Name enticjeidet den ganzen Ansgang der Dinge. Man nannte 
Rebellion in Madrid, was in Brüffel nur eine gejetliche Handlung hieß; 
die Befchwerden Brabants forderten einen ftaatsflugen Mittler; Philipp 
der Zweite fandte ihm einen — und die Loſung des Krieges war 
gegeben. Eine Tyrannei ohne Beiſpiel greift Leben und Eigenthum an. 
Der verzweifelnde Bürger, dem zwiſchen einem zweifachen Tode die 
Wahl —— wird, erwählt den edlern auf dem Schlachtfeld. Ein 
wohlhabendes üppiges Volk liebt den Frieden, aber es wird kriegeriſch, 
wenn es arm wird. Jetzt hört es auf, für ein Leben zu zittern, dem 
alles mangeln ſoll, warum es wünſchenswürdig war. Die Wuth des 
Aufruhrs ergreift die entfernteſten Provinzen; Handel und Wandel 
liegen darnieder; die Schiffe verſchwinden aus den Häfen, der Künſtler 
ans feiner Werkſtätte, der Landmann aus den verwüſteten Feldern. 
Tauſende fliehen in ferne Länder, taufend Opfer fallen auf dem Blut—⸗ 
gerüfte, und neue Taufende drängen ſich Hinzu; denn göttlich muß eine 
‚Lehre fein, fiir die fo freudig geftorben werden Tann. Noch fehlt die 
leiste vollendende Hand — der erleuchtete unternehmende Geift, der 
diefen großen polittfchen er a haſchte und die Geburt des Zufallg 
zum Plane der Weisheit erzöge. 

MWilhelmderStilfe weiht fi, einzweiter Brutus, dem großen 
Anliegen der Freiheit. Ueber eine furchtfame Selbftfucht erhaben, kündigt 
ex dem Throne ftrafbare Pflichten auf, entfleidet fich großmüthig feines 
fiirftlichen Dafeins, fteigt zu einer freiwilligen Armuth herunter und ift 
nicht8 mehr alg ein Bürger der Welt. Die gerechte Sache wird gewagt 
auf das Glücksſpiel der Schlachten, aber auleinmengerafie Miethlinge 
und friedliches Landvolk können dem furchtbaren Andrang einer geübten 
Kriegsmacht nit Stand Halten. Zweimal führt er feine muthloſen 
Heere gegen den Tyrannen, zweimal verlaffen fie ihn, aber nicht fein 
Muth. Philipp der Zweite ſendet ihm fo viele Verftärkungen zu, 
als feines Mittlers graujame Habfucht Bettler machte. Flüchtlinge, die 
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das Vaterland auswarf, ſuchen ſich ein neues auf dem Meere uud auf 
den Schiffen ihres Feindes Sättigung ihrer Rache und ihres Hungers. 
Jetzt werden Seehelden aus Corſaren, aus Raubſchiffen zieht ſich eine 
Marine zuſammen, und eine Republik ſteigt aus Moräſten empor. 
Sieben Provinzen zerreißen zugleich ihre Bande; ein neuer jugendlicher 
Staat, mächtig durch Eintracht, ſeine Waſſerfluth und Verzweiflung. 
Ein feierlicher Spruch der Nation entſetzt den Tyrannen des Thrones, 
der ſpaniſche Name verſchwindet aus allen Geſetzen. 

Jetzt iſt eine That gethan, die keine Vergebung mehr findet; die 
Republik wird fürchterlich, weil ſie nicht mehr zurück kann; Faktionen 
zerreißen ihren Bund; ſelbſt ihr ſchreckliches Element, dag Meer, mit 
ihren: Unterdrüder verſchworen, droht ihrem zarten Anfang ein jrüh- 
zeitiges Grab. Sie fühlt ihre Kräfte der überlegenen Macht des Feindes 
erliegen und wirft ſich bittend vor Europens mächtigſte Throne, eine 
Souveränetät wegzuſchenken, die fie nicht mehr beſchützen kann. Endlich 
und mühjam — jo verächtlich begann diefer Staat, daß jelbit die Hab- 
jucht fremder Könige feine junge Blüthe verichmähte — einem Fremd— 
ling endlich dringt fie ihre gefährliche Krone auf. Nene Hoffnungen er- 
frifhen ihren finfenden Muth, aber einen Verräther gab ihr in dieſem 
neuen Landesvater das Schidjal,. und in den drangvollen Zeitpunkt, 
wo der unerbittliche Feind vor den Thoren ſchon ftiirmet, taftet Karl 
von Anjou die Freiheit an, zu deren Schuß er gerufen worden. Eines 
Meuchelmördets Hand reißt nod) den Steuermann von dem Ruder, ihr 
Schickſal feheint vollendet, mit Wilhelm von Oranien alle ihre 
tettenden Engel geflohen — aber das Schiff fliegt im Sturme, und die 
wallenden Segel bedlirfen des Ruderers Hilfe nicht mehr. 

Philippder Zweite fieht die Frucht einer That verloren, die 
ihm feine fürftlihe Ehre, und wer weiß, ob nicht den heimlichen Stolz 
jeines ftillen Bewußtſeins koſtet. Hartnädig und ungewiß ringt mit 
dem Deipotismus die Freiheit; mörderiſche Schlachter werden gefochten ; 
eine glängene Heldenreihe wechielt auf dem Felde der Ehre; Flandern 
und Brabant war die Schule, die dem kommenden Jahrhundert Yeld- 
herren erzog. Ein langer verwüftender Krieg zertritt den Segen des 
offenen Landes, Sieger und Befiegte verbluten, während daß der wer: 
dende Wafferftaat den fliehenden Fleiß zu fich lodte und auf den Trüm- 
mern feines Nachbars den herrlihen Bau feiner Größe erhub. Vierzig 
Jahre dauerte ein Krieg, deſſen glüdlihe Endigung Philipps fter- 
bendes Auge nicht erfreute, — der ein Paradies in Europa vertilgte 
und ein neues aus jeinen Ruinen erichuf, der die Blüthe der kriegeriſchen 
Jugend verjchlang, einen ganzen Welttheil bereicherte und den Beſitzer 
des golpreichen Peru zun armen Manne machte. Diefer Monarch, der, 
ohne fein Land zu drüden, neunmalhundert Tonnen Goldes jährlid) 
verfehwenden durfte, der noch weit mehr durch tyranniiche Künfte er- 
zwang, häufte eine Schuld von hundert und vierzig Millionen Ducaten 
auf jein entvölfertes Land. Ein unverjöhnlicher Haß der Freiheit ver- 

Schiller, Werte, I, l4 
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ſchlang alle dieſe Schäße und verzehrte fruchtlos fein königliches Leben 
aber die Reformation gedeihte unter den Berwüftungen feines Schwerts, 
und die neue Republik hob aus Bürgerblut ihre fiegende Fahne. 

Dieje unnatürliche Wendung der Dinge ſcheint an ein Wunder zu 
grenzen; aber Vieles vereinigte fich, die Gewalt dieſes Königs zu brechen 
und die Fortſchritte des jungen Staats zu begünftigen. Wäre das ganze 
Gewicht jeiner Macht auf die vereinigten Provinzen gefallen, jo war 
feine Rettung für ihre Religion, ihre Freiheit. Sein eigener Ehrgeiz 
fam ihrer Schwäche zu Hilfe, indem er ihn nöthigte, feine Macht zu 
theilen. Die foftbare Politik, in jedem Cabinet Europens Berräther zu 
bejolden, die Unterftütungen der Ligue in Frankreich, der Aufftand der 
Mauren in Granada, Portugals Eroberung und der prächtige Bau vom 
Escurial erſchöpften endlich feine jo unermeßlich ſcheinenden Schäte und 
unterfagten ihm, mit Lebhaftigfeit und Nachdruck im Felde zu handeln. 
Die deutjchen und italienischen Truppen, die nur die Hoffnung der Beute 
unter feine Fahnen gelodt hatte, empörten fich jetzt, weil er fie nicht be- 
zahlen fonnte, und verließen treulos ihre Führer im entjcheidenden 
Moment ihrer Wirkſamkeit. Dieſe fürchterlichen Werkzenge der Unter- 
drückung kehrten jest ihre gefährliche Macht gegen ihn jelbft und wiltheten 
feindlich in den Provinzen, die ihm treu geblieben waren. Jene unglüd- 
liche Ausrüftung gegen Britannien, an die er, gleidy einem raſenden 
Spieler, die ganze Kraft feines Königreich8 wagte, vollendete feine Ent- 
nervung; mit der Armada ging der Tribut beider Indien und der Kern 
der jpanifchen Heldenzucht unter. 

Aber in eben dem Diaße, wie fich die ſpaniſche Macht erſchöpfte, ge- 
warn die Republik friſches Leben. Die Lücken, melche die neue Religion, 
die Tyrannet der Glaubensgerichte, die wüthende Raubſucht der Sol- 
datesfa und die Berheerungen eines langwierigen Kriegs ohne Unterlaß 
in die Provinzen Brabant, Flandern und Hennegau riffen, die der Waffen⸗ 
plag und die Vorrathskammer diejes foftbaren Krieges waren, machten 
es natürlicherweiſe mit jedem Jahre ſchwerer, die Armee zu unterhalten 
und zu ernenevi, Die Tatholifchen Niederlande hatten ſchon eine Million 
Bürger verloren, umd die zertretenen Felder nährten ihre Pflüger nicht 
mehr, Spanien ſelbſt fonnte wenig Volk mehr entrathen. Dieje Länder, 
durch einen ſchnellen Wohlftand überraſcht, der den Müßiggang herbei- 
führte, hatten jehr an Bevölferung verloren und Tonnten dieje Men- 
Ichenverjendungen nach der neuen Welt und den Niederlanden nicht 
lange aushalten. Wenige unter diefen jahen ihr Vaterland wieder; diefe 
Wenigen hatten es als Fünglinge verlaffen und famen nun als entfräftete 
reife zurüd, Das gemeiner gewordene Gold madte den Soldaten 
immer theurer; der überhand nehmende Reiz der Weichlichkeit fteigerte 
den Preis der entgegengeſetzten Tugenden. Ganz anders verhielt es ſich 
mit den Rebellen. Alle die TZaujende, welche die Grauſamkeit der fünig- 
lichen Statthalter ans den ſüdlichen Niederlanden, der Hugenottenfrieg 
aus Franfkreich und der Gewiſſenszwang ans anderen Gegenden Euro— 
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pens verjagten, alle gehörten ihnen. Ihr Werbeplatz war die ganze 
hriftliche Welt. gür jie arbeitete der Fanatigmus der Verfolger, wie 
der Berfolgten. Die friiche Begeifterung einer neu verkündigten Lehre, 
Rachſucht, Hunger und hoffnungslojes Elend zogen aus allen Diftrikten 
Europens Abenteurer unter ihre Fahnen. Alles, was für die neue Lehre 
gewonnen war, was von dem Dejpotismus gelitten, oder noch künftig 
von ihm zu fürdten hatte, machte das Schidjal diefer neuen Repubfit 
gleichjam zu feinem eigenen. „Jede Kränlung, von einem Tyrannen 
erlitten, gab ein Bürgerrecht in Holland. Man drängte ſich nad) einen 
Zande, wo die Freiheit ihre erfreuende Fahne aufftedte, wo der flüch— 
tigen Religion Achtung und Sicherheit und Rache an ihren Unter- 
drüdern gewiß war. Wenn wir den Zufammenfluß aller Völker in dem 
heutigen Holland betrachten, die beim Eintritt in jein Gebiet ihre Men- 
jchenrechte zurüic empfangen, was muß es damals geweſen fein, mo 
noch das ganze übrige Europa unter einem tranrigen Geiftesdrud feufzte, 
wo Amfterdam beinahe der einzige Freihafen aller Meinungen war? 
Biele Hundert Familien reiteten ihren Reihthum in ein Land, das der 
Dcean und die Eintracht gleich mächtig beſchirmten. Die republifanijche 
Armee war vollzählig, ohne dag man nöthig gehabt hätte, den Pflug 
zu entblößen, Mitten unter dem Waffengeränfch blühten Gewerbe und 
Handel, und der ruhige Bürger genoß im Voraus alle Früchte der Frei- 
beit, die mit fremdem Blut erft erftritten wurde, Zu eben der Zeit, wo 
die Republik Holland noch um ihr Dofein fämpfte, rückte fie die Grenzen 
ihres Gebiet3 über das Weltmeer hinaus und baute fill an ihren oftin- 
diſchen Thronen. 

Noch mehr. Spanien führte diefen Foftbaren Krieg mit todtem un— 
fruchtbarem Golde, das nie in die Hand zurückkehrte, die eg weggab, 
aber den Preis aller Bedürfniffe in Europa erhöhte. Die Schatfammer 
der Republik waren Arbeitſamkeit und Handel. Jenes verminderte, dieſe 
vervielfältigte die Zeit. In eben dem Maße, wie ſich die Hilfsgnellen der 
Regierung bei der langen Fortdauer des Krieges erichöpften, fing die 
Republik eigentlich erft an, ihre Ernte zu halten. Es war eine geiparte 
dankbare Ausfaat, die jpät, aber hundertfältig wiedergab; der Baum, 
von welchem Philipp ſich Früchte brach, war ein ungehauener Stamm 
und grünte nicht wieder. 

Philipps widriges Schidjal wollte, daß alle Schäße, die er zum 
Untergang der Provinzen verichwendete, fie ſelbſt noch bereichern halfen. 
Jene ununterbrodhenen Ausflüffe des ſpaniſchen Goldes hatten Reich— 
thum und Lurus durch ganz Europa verbreitet; Europa aber empfing 
feine vermehrten Bebürfniffe größtentheils aus den Händen der Nieder- 
länder, die den Handel der ganzen damaligen Welt beherrichten und den 
Breis aller Waaren beftimmten, Sogar während dieſes Krieges fonnte 
Bhilipp der Republik Holland den Handel mit feinen eigenen Unter- 
thanen nicht wehren, ja, er konnte diejeg nicht einmal wilnjchen. Er 
ſelbſt bezahlte den Rebellen die Untoften ihrer Vertheidigung; denn eben 
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der Krieg, der fie aufreiben follte, vermehrte den Abjat ihrer Waaren. 
Der ungeheure Aufwand für feine Flotten und Armeen floß größten- 
theils in die Schatlammer der Republik, die mit den flämifchen und 
brabantiihen Handelspläten in Verbindung ftand. Was Philipp 
gegen die Rebellen in Bewegung feste, wirkte mittelbar für fie. Alle 
die unermeßlichen Summen, die ein vierzigjähriger Krieg verichlang, 
waren in die Fäſſer der Danaiden gegoffen und zerrannen in einer 
bodenlojen Tiefe. 

Der träge Gang dieſes Krieges that dem Könige von Spanien eben 
jo viel Schaden, als er ven Rebellen Bortheile brachte. Seine Armee 
war größtentheils aus den Meberreften jener fiegreichen Truppen zu- 
janımengefloffen, die unter Karl dem Flinften bereits ihre Lorbeern 
geſammelt Hatten. Alter und lange Dienfte bereehtigten fie zur Ruhe; 
viele unter ihnen, die der Krieg bereichert hatte, wünſchten fich ungeduldig 
nad) ihrer Heimath zurück, ein mühevolles Leben gemächlich zu enden. 
Ihr vormaliger Eifer, ihr Heldenfeuer und ihre Mannszucht ließen in 
eben dem Grade nad), als fie ihre Ehre und Pflicht gelöst zu haben 
glaubten und die Früchte jo vieler Feldzüge endlich zu ernten anfingen. 
Dazu kam, daß Zruppen, die gemohnt waren, durch den Ungeſtüm 
ihres Angriffs jeden Widerftand zu befiegen, ein Krieg ermilden mußte, 
der weniger mit Menſchen als mit Elementen geführt wurde, der mehr 
die Geduld übte, als die Ruhmbegierde vergnügte, wobei weniger Ge— 
fahr als Beichwerlichfeit und Mangel zu befänpfen war. Weder ihr per- 
jönlicher Muth, noch ihre lange friegerifche Erfahrung konnten ihnen 
in einem Lande zu Statten kommen, deſſen eigenthiimliche Beichaffen- 
heit oft auch dem Feigſten der Eingebornen über fie Bortheile gab. Auf 
einem fremden Boden endlich jchadete ihnen eine Niederlage mehr, als 
viele Siege liber einen Feind, der hier zu Haufe war, ihnen nüten konn⸗ 
ten. Mit den Rebellen war es gerade der umgelehrte Fall. In einem 
jo langwierigen Kriege, wo feine entſcheidende Schlacht geichah, mußte 
der ſchwächere en zulegt von dem flärlern lernen, Heine Niederlagen 
ihn an die Gefahr gewöhnen, Tleine Siege feine Zuverſicht befeuern. 
Bei Eröffnung des Bürgerfrieges hatte fich Die republikaniſche Armee vor 
der ſpaniſchen im Felde faum zeigen dürfen; feine lange Dauer übte und 
härtete fie. Wie die königlichen Heere des Schlageng überdrüſſig wur- 
den, war das Selbftvertranen der Rebellen mit ihrer beffern Kriegszucht 
und Erfahrung geftiegen. Endlich, nach einem halben Jahrhundert, gingen 
Meifter und Schüler, unliberwunden, als gleiche Kampfer aufeinander. 

Ferner wurde im ganzen Verlaufe dieſes Krieges von Seiten der 
Rebellen mit mehr Zujammenhang und Einheit gehandelt, als von 
Seiten des Königs. Ehe jene ihr erfteg Oberhaupt verloren, war die Ber- 
waltung der Niederlande durch nicht weniger als fünf verſchiedne Hände 
gegangen. Die Unentjchlüffigkeit der Herzogin von Parma theilte fic) 
dem Kabinet zu Madrid mit und ließ es in furzer Zeit beinahe alle 
Staat3marimen durchwandern. Herzog Albas unbeugiame Härte, die 
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Gelindigfeit feines Nachfolger8 Requefens, Don Johanns von 
Defterreich Hinterlift und Tücke und der lebhafte cäſariſche Geift des 
Prinzen von Parma gaben diefem Krieg eben fo. viel entgegengejeßte 
Richtungen, während daß der Plan der Rebellion in dem einzigen Stopfe, 
worin er klar und lebendig wohnte, immer derjelbe blieb. Das größere 
Uebel war, daß die Maxime mehrentheils das Moment verfehlte, in 
welchem fie anzuwenden jein mochte. Im Anfang der Unruhen, wo das 
‚Uebergewicht augenſcheinlich nod) auf Seiten des Königs war, wo ein 
rafcher Entihluß und männliche Stetigfeit die Rebellion noch in der 
Wiege erdriiden konnten, ließ man den Zügel der Regierung in den 
Häuden eines Weibes fchlaff hin und her ſchwanken. Nachdem die Em- 
pörung zum wirflichen Ausbruch gelonmen war, die Kräfte der Faktion 
und des Königs ſchon mehr im Gleihgewichte ftanden und eine kluge 
Geſchmeidigkeit allein den nahen Bürgerfrieg wehren fonnte, fiel bie 
Statthalterijchaft einem Manne zu, dem zu diefem Poften gerade diefe 
einzige Tugend fehlte. Einem fo wachlamen Aufieher, als Wilhelm 
der Verſchwiegene war, entging feiner der Vortheile, die ihm die 
fehlerhafte Politik feines Gegners gab, und mit ftillem Fleiß rüdte er 
langſam fein großes Unternehmen zum Ziele. 

Aber warum erihien Philipp der Zweite nicht felbft in ben 
Kiederlanden? Warum wollte er lieber die unnatitrlichften Mittel er- 
ihöpfen, um nur das einzige nicht zu verſuchen, welches nicht fehlichlagen 
fonnte? Die üppige Gewalt des Adels zu brechen, war fein Ausweg 
natürlicher, als die perjönliche Gegenwart des Herrn. Neben der Majeſtät 
mußte jede Privatgröße verfinten, jedes andere Anjehen erlöſcheu. An- 
flatt daß die Bahıbeit durch jo viele unreine Kanäle langjam und trübe 
nach dem entlegenen Throne floß, daß die verzögerte Gegenmwehr dem 
Werke des Ohngefährs Zeit ließ, zu einem Werke des Berftanves zu 
reifen, bätte fein eigner durchdringender Blid Wahrheit von Irrthum 
geſchieden; nicht feine Menſchlichkeit, Talte Staatsfunft allein hätte dem 
Lande eine Million Bürger gerettet. Je näher ihrer Duelle, defto nadı- 
drücklicher wären die Edikte gewejen; je dichter an ihrem Ziele, defto 
unfräftiger und verzagter die Streiche des Aufruhrs gefallen. E3 koſtet 
unendlich mehr, das Böfe, deffen man ſich gegen einen abweſenden Feind 
wohl getrauen mag, ihm ing Angeficht zuzufügen. Die Rebellion jchien 
anfangs jelbit vor ihrem Namen zu zittern und ſchmückte ſich lange Zeit 
mit dem künſtlichen Bormand, die Sache des Souveräns gegen die will 
fürlihen Anmaßungen feines Satthalters in Schuß zu nehmen. Phi- 
Yipp3 Erſcheinung in Brüffel hätte dieſes Gaufelfpiel auf Einmal ge- 
endigt. Jetzt mußte fie ihre Borjpiegelung erfüllen, oder die Larve ab- 
werfen und fi) durch ihre wahre Geftalt verdammen. Und welche Ere 
leichterung für die Niederlande, wenn feine Gegenwart ihnen aud) nur 
diejenigen Uebel eripart hätte, die ohne fein Wiffen und gegen feinen 
Willen auf fie gehäuft wurden! Welcher Gewinn fitr ihn felbft, wenn fie 
auch zu nichts weiter gedient hätte, als über die Anwendung der uner- 
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meßlichen Summen zu wachen, die, zu den Bedürfniſſen des Kriegs 
widerrechtlich en in den räuberifchen Händen feiner Berwalter ver- 
ſchwanden! Was feine Stellvertreter durd) den unnatürlichen Behelf 
des Schredens erzwingen mußten, hätte die Majeftät in allen Gemü— 
thern ſchon vorgefunden. Was jenezu Gegenftänden des Abſcheus machte, 
hätte ihm höchſtens Furcht erworben; denn der Mißbrauch angeborner 
Gewalt drückt weniger ſchmerzhaft, als der Mißbrauch empfangener. 
Seine Gegenwart hätte Taufende gerettet, wenn er auch nichts alg ein 
haugbälterifcher Dejpot war; wenn er auch nicht einmal der war, fo 
wiirde das Schreden feiner Perſon ihm eine Landfchaft erhalten haben, 
die durch den Haß und die Geringfchäßung feiner Mafchinen ver: 
Ioven ging. 

Gleichwie die Bedrückung des niederländiſchen Volls eine Ange— 
legenheit aller Menjchen wurde, die ihre Rechte fühlten, eben fo, möchte 
man denfen, hätte der Ungehorfam und Abfall dieſes Volks eine Auffor- 
derung an alle Fürften fein jollen, in der Gerechtiame ihres Nachbars 
ihre eigene zu ſchützen. Aber die Eiferfucht über Spanien gewann es 
diesmal über dieſe politifche Sympathie, und die erften Mächte Enro- 
pens traten, lauter oder ftiller, auf die Seite der Freiheit. Kaifer Mari- 
milian der Zweite, obgleid) dem ſpaniſchen Haufe durch Bande der 
Berwandtichaft verpflichtet, gab ihm gerechten Anlaß zu der. Belhul- 
digung, die Bartei der Rebellen ingeheim begünftigt zu haben. Durch 
das Anerbieten feiner Vermittlung geftand er ihren Beſchwerden ftill- 
Ichweigend einen Grad von Gerechtigkeit zu, welches fie aufmuntern 
mußte, deſto ftandhafter daranf zu baren: Unter einem Katjer, der 
dem ſpaniſchen Hof aufrichtig ergeben gemejen wäre, hätte Wilhelm 
von Oranien ſchwerlich jo viele Truppen und Gelder aus Dentjch- 
and gezogen, Frankreich, ohne. den Srieden offenbar und förmlich zu 
brechen, ftellte einen Prinzen vorn Geblüt an die Spitze der nieberlän- 
diichen Rebellen; die Dperationen der Lebtern wurden größtentheilz 
mit franzöfifhen Gelde und: Truppen vollführt. Elijabeth von 
England übte nur eine gerechte Rache und Wiedervergeltung aus, da 
fie die Aufrührer gegen ihren rechtmäßigen Oberheren in Schuß nahm, 
und wenn Kr thr ſparſamer Beiſtand höchftens nur hinveichte, den 
gänzlichen Ruin der Nepublif abzuwehren, jo war diejes in einem Beit- 
punkt Schon unendlich viel, wo ihren erichöpften Muth Hoffnung allein 
noch binhalten konnte. Mit diefen beiden Mächten ftand Philipp da- 
mals noch im Bündniß des Friedens, und beide wurden zu Berräthern 
an ihn. Zwifchen dem Starken und Schwachen ift Replichkeit oft feine 
Tugend ; Dem, der gefürchtet wird, kommen jelten die feinern Bande zu 

ut, welche Gleiches mit Gleichen zufammenhalten. Philipp felbft 
Batte die Wahrheit aus dem politiichen Umgange verwiefen, er jelbit die 
Sittlichleit zwiichen Königen aufgelöst und die Hinterlift zur Gottheit 
des Kabinets gemacht. Ohne feiner Ueberlegenheit jemals ganz froh zu 
werben, mußte er jein ganzes Leben hindurch mit der Eiferjucht ringen, 
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die fie ihm bei Andern erweckte. Europa ließ ihn für den Mißbrauch 
einer Gewalt büßen, von der er in der That nie den ganzen Gebraud) 
gehabt hatte, 

Bringt man gegen die Ungleichheit beider Kämpfer, die auf den 
erften Anblid jo jehr in Erftaunen fest, alle Zufälle in Berechnung, 
welche jenen anfeindeten und diefen begünftigten, jo verichwindet das 
Uebernatürliche diefer Begebenheit, aber das Außerordentliche bleibt — 
und man hat einen richtigen Maßftab gefunden, das eigene Verdienſt 
diefer Republilaner um ihre reiheit angeben zu können. Doch vente 
man nicht, daß dem Unternehmen jelbft eine jo genaue Berechnung der 
Kräfte vorangegangen jei, oder daß fie beim Eintritt in dieſes ungewifje 
Meer jchon das Ufer gemußt haben, an welchem fie nachher landeten. 
So reif, jo kühn und jo herrlich, als es zuletzt da ftand in feiner Boll- 
endung, erichien das Werk nicht in der Idee feiner Urheber, jo wenig 
als vor Luthers Geiſte Die ewige Glaubenstrennung, da er gegen den 
Ablaßkram aufftand. Welcher Unterichied zwiichen dem bejcheidenen Auf- 
zug jener Bettler in Brüffel, die um eine menjchlichere Behandlung als 
um eine Gnade flehen, und der furchtbaren Majeftät eines Yreiftaats, 
der mit Königen als feines Gleichen unterhanbelt und in weniger als 
einem Jahrhundert den Thron feiner vormaligen Tyrannen verjchentt! 


Des Fatums unfihtbare Hand führte den abgedrüdten Pfeil in einem . 


höhern Bogen und nad) einer ganz andern Richtung fort, als ihm von 
der Sehne gegeben war. Im Schooße des glüdlichen Brabants wird die 
Freiheit geboren, die, noch ein neugebornes Kind, ihrer Mutter ent- 
riffen, dag verachtete Holland beglüden fol. Aber das Unternehmen 
jelbft darf uns darum nicht Feiner erſcheinen, weil e8 anders ausſchlug, 
als es gedacht worden war. Der Dienich verarbeitet, glättet und bildet 
den roben Stein, den die gelten herbeitragen ; ihm gehört der Augenblid 
und der Punkt, aber die Weltgejchichte rollt der Zufall. Wenn die Lei— 
denfchaften, welche fich bei diejer Begebenheit gejchäftig erzeigten, des 
Werks nur nicht unwürdig waren, dem fie unbewußt dienten, — wenn 
die Kräfte, die fie ausführen halfen, und die einzelnen Handlungen, aus 
deren Berlettung fie wunderbar erwuchs, nur an fich edle Kräfte, ſchöne 
und große Handlungen waren, fo ift die Begebenheit groß, intereffant 
und fruchtbar für ung, und es fteht ung frei, über die kühne Geburt 
des Zufalls zu erftaunen, oder einem höhern Verſtand unjere Bemunde- 
rung zuzutragen. 

Die Geichichte der Welt ift ſich jelbft gleich, wie die Geſetze der 
Natur, und einfach, wie die Seele des Menſchen. Dieſelben Bedin- 
gungen bringen dieſelben Erſcheinungen zurüd, Anf eben diefem Boden, 
wo jebt die Niederländer ihren: Spanischen Tyrannen die Spike bieten, 
haben vor fünfzehnhundert Jahren ihre Stammoväter, die Batavier und 
Belgen, mit ihrem römischen gerungen. Eben jo, wie jene, einem hoch- 
müthigen Beherrſcher unmwillig untertban, eben fo von habfüchtigen Sa- 
trapen mißhandelt, werfen fte mit ähnlichem Trotz ihre Ketten ab und 
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verjuchen das Glück in eben fo ungleichen Kampfe. Derfelbe Eroberer- 
ſtolz, derjelbe Schwung der Nation in dem Spanier des ſechzehnten 
Jahrhunderts und in dem Römer des erften, diefelbe Tapferkeit und 
Mannszncht in beider Heeren, daffelbe Schreden vor ihrem Schlachten- 
zuge. Dort, wie hier, ſehen wir Lift gegen Uebermacht ftreiten und 
Standhaftigfeit, unterftüitt durch Eintracht, eine ungeheure Macht er- 
müden, die fich durch Theilung entfräftet hat. Dort, wie hier, waffnet 
Privathaß die Nation; ein einziger Menjch, für feine Zeit geboren, 
det ihr das gefährliche Geheimniß ihrer Kräfte auf und bringt ihren 
ſtummen Gram zu einerblutigen Erflärung. „Geftehet, Batavier !” redet 
Claudius Civilis feine Mitbürger in dem heiligen Haine an, „wird 
uns von dieſen Römern noch wie jonft, als Bundesgenoffen und Freun- 
den, oder nicht vielmehr als dienftbaren Knechten begegnet? Ihren 
Beamten und Statthaltern find wir ausgeliefert, die, wenn unjer Raub, 
unfer Blut fie gefättigt hat, von andern abgelöst werden, welche diejelbe 
Gewaltthätigfeit, nur unter andern Namen, erneuern. Geſchieht es ja 
endlich einmal, daß uns Rom einen Oberanfjeher jendet, jo drüdt er ung 
mit einem prahlerifchen theuren Gefolge und noch unerträglichern Stolz. 
Die Werbungen find wieder nahe, welche Kinder von Eltern, Brlider von 
Brüdern auf ewig reißen und eure fraftwolle Jugend der römifchen Un- 
. zucht fiberliefern. Jetzt, Batavier, ift der Augenblid unfer. Nie lag 
Nom darnieder wie jetst. Laffet euch diefe Namen von Legionen nicht in 
Schrecken jagen; ihre Läger enthalten nicht3 als alte Männer und Beute, 
Wir haben Fußvolk und Reiterei, Germanien ift unfer und Gallien 
füftern, fein Koch abzumerfen. Mag ihnen Syrien dienen, und Afien 
und der Aufgang, der Könige braucht! Es find noch unter uns, die 
eboren wurden, ehe man den Römern Schakung erlegte. Die Götter 
Baften es mit dem Tapferften.” Feierliche Sakramente on dieje Ber: 
ſchwörung, wie den Gnefenbund ; wie diefer, hüllt fie fich Hinterliftig in 
den Schleier der Unterwürfigkeit, in die Majeftät eines großen Namens. 
Die Eohorten des Civilis ſchwören am Rheine dem Veſpaſian in 
Syrien, wieder Conipromiß PhilippdemYweiten. Derjelbe Kampf- 
platz erzeugt denfelben Plan der Vertheidigung, diejelbe Zuflucht der 
Verzweiflung. Beide vertrauen ihr wankendes Glüd einem befreun- 
deten Elemente; in ähnlichem Bedrängniß rettet Civilis feine Inſel 
— wie fünfzehn Rahrhunderte nah ihm Wilhelm von DOranien 
die Stadt Leyden — durch eine Fünftlihe Wafferfluth. Die batavijche 
Tapferkeit deckt die Ohnmacht der Weltbeherricher auf, wie der ſchöne 
Muth ihrer Enkel den Verfall der ſpaniſchen Macht zur Schau. ftellt. 
Diefelbe ul des Geiftes in den Heerführern beider Zeiten 
läßt den Krieg eben fo hartnädig dauern und beinahe eben fo zweifel- 
haft enden; aber einen Unterſchied bemerken wir doch: die Römer und 
Batavier kriegen menjchlich, denn fie kriegen nicht für die Religion, 1 


t Tac, Histor. L. IV, V. 
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Erſtes Bud. 
Frühere Gefdichte der Niederlande bis zum fechzehnten 
Sahrhundert. 


Ehe wir in das Innere diefer großen Revolution hineingehen, 
müſſen wir einige Schritte in die alte Gefchichte des Landes zurüdthun 
und die Berfaffung entftehen fehen, worin wir es zur Zeit diefer merf- 
würdigen Beränderung finden. 

Der erſte Eintritt diefes Volks in die Weltgeihichte ift dag Mo— 
ment ſeines Untergangs: von feinen Ueberwindern empfing &8 ein poli- 
tiſches Leben. Die weitläuftige Landſchaft, welche von Deutichland gegen 
Diorgen, gegen Mittag von Frankreich, gegen Mitternacht und Abend von 
der Kordfee begrenzt wird, und die wir unter dem allgemeinen Namen 
der Niederlande begreifen, war bei dem Einbruch der Römer in Gallien 
unter drei Hauptvoͤlkerſchaften vertheilt, alle urjprünglich deutjcher Ab- 
funft, deuticher Sitte und deutſchen Geiftes.1 Der Ahein machte ihre 
Grenzen. Zur Linken des Fluffes wohnten die Belgen, 2 zu feiner Rech— 
- ten die Friejen ‚3 und die Batavier4 auf der Inſel, die feine beiden 
Arme damals mit dem Dcean bildeten. Jede diefer einzelnen Nationen 
wurde friiher oder fpäter den Römern unterworfen, aber ihre Ueber- 
winder felbft legen ung die rüühmlichften Zengniffe von ihrer Tapferkeit 
ab. Die Belgen, ſchreibt Cäjar,S waren bie einzigen unter den galli- 
ſchen Völkern, welche die einbrechenden Teutonen und Cimbrer von ihren 
Grenzen abhielten. Alle Völker um ven Rhein, jagt uns Tacitug,6 
wurden an Heldenmuth von den Bataviern übertroffen. Diejes wilde 
Bolt erlegte jeinen Tribut in Soldaten und wurde von feinen Ueberwiu⸗ 
dern, gas Pfeil und Schwert, nur für Schlachten gejpart. Die bata- 
vifche Neiterei erklärten die Römer felbft für den beiten Theil ihrer 
Heere. Large Zeit machte fie, wie heutzutage die Schweizer, bie Leib⸗ 
wache der römijchen Kaifer aus; ihr wilder Muth erſchreckte die Dacier, 
da fie in voller Rüftung itber die Donau ſchwamm. Die nämlichen Ba- 
tavier hatten den Agricola anf feinem Zug nad) Britannien begleitet 
und ihm diefe Inſel erobern helfen.? Unter allen wurden die Friejen zu⸗ 
Yetzt überwunden und fetten fic) zuerft wieder in Freiheit. Die Moräfte, 

ı J. Gaesar de Bello Gall. L. I. Tacit. de Morib. Gern:. und Hist. L. IV. 

2 In den Landfdaften, bie jet größtentheilß bie katholiſchen Niederlande 
und Generalitätlande ausmachen. 

8 Am jegigen Gröningen, Oſt⸗ und Weftfriesland, einem Theil von Holland, 
Geldern, Utrecht und Oberpflel. 

4 Sn dem obern Theile 'von Holland, Utrecht und Oberyſſel, bem heutigen 
Cleve u. f. f. zwiſchen der Led und der Baal. Kleinere Völker, die Kanninefater, 
Mottiater, Marefaten u. ſ. f., die einen Theil von Weftfriesland, Holland und 
Seeland bewohnten, können zu ihnen gerechnet werden. Tacit. Hist. L. IV. c. 
45. 56. de Morib. German. c. %9. 

5 De Bello Gall. 


6 Hist. L. IV. c. 12. 
7 Dio Cass. L. LXIX. Tacit. Agricol. c. 36. Tacit. Annal. L. Il. c. 45. 
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zwiſchen welchen fie wohnten, reizten die Eroberer jpäter und koſteten 
ihnen mehr. Der Römer Drufus, der in diefen Gegenden friegte, 
führte einen Kanal vom Rhein in den Flevo, die jegige Süderſee, durch 
welchen die römische Slotte in die Nordfee drang und aus diejer durch 
die Mündungen der Ems und Wefer einen leichtern Weg in das innere 
Deutichland ab. 1 

Bier Zahrhunderte lang finden wir Batavier in den römiſchen Hee- 
ren, aber nad) den Zeiten de Honorius verſchwindet ihr Name aus 
der Geichichte. Ihre Inſel jehen wir von den Franken überſchwemmt, 
die fi) dann wieder in das benachbarte Belgien verlieren. Die Frieſen 
haben das Joch ihrer entlegenen und ohnmächtigen Beherricher zerbro- 
hen und erjcheinen wieder als ein freies und fogar eroberndes Volk, das 
fich durch eigene Gebräuche und den Ueberreſt der römischen Geſetze regiert 
und feine Grenzen bis über bie linfen Ufer des Rheins erweitert. Fries- 
land überhaupt hat unter allen Provinzen der Niederlande am wentaften 
von dem Einbruche fremder Bölfer, von fremden Gebräuchen und Gejeten 

elitten und durch eine lange Reihe von Jahrhunderten Spuren feiner 
Berfaffung, feines Nationalgeiſts und feiner Sitten behalten, die jelbft 
heutzutage nicht ganz verſchwunden find. 

Die Epoche der Völkerwanderung zernichtet die urfprüngliche Form 
diefer meiften Nationen; andre Miſchungen entftehen mit andern Ver— 
faffungen. Die Städte und Lagerplätze der Römer verfchwinden in der 
allgemeinen Verwüſtung, und mit diejen fo viele Denkmäler ihrer großen 
Regentenkunft, durch den Fleiß fremder Hände vollendet. Die verlaffenen 
Dämme ergeben fih der Wuth ihrer Ströme und dem a 
Dcean wieder. Die Wunder der Menſchenhand, die künftlichen Kanäle, 
vertrocknen, die Flüſſe ändern ihren Lauf, das fefte Land und Die See ver- 
wirren ihre Grenzen, und die Natur des Bodens verwandelt fich mit fei- 
nen Bewohnern. Der Zufammenhang. beider Zeiten ſcheint aufgehoben, 
und mit einem neuen Menjchengefchlecht beginnt eine neue Gefchichte. 

Die Monarchie der Franken, die auf den Trümmern des römischen 
Galliens entftand, hatte im ſechſten und fiebenten Jahrhundert allenieder- 
ländiſchen Provinzen verfchlungen und den chriftlichen Glauben in dieſe 
Länder gepflanzt. Friesland, das letzte umter allen, unterwarf Karl 
Martel, nad einem hartnädigen Kriege, der fränkifchen Krone und 
bahnte mit feinen Waffen dem Evangelium den Weg. Karlder Große 
vereinigte alle dieſe Ränder, die num einen Theil der weitläuftigen Mon- 
archie ausmachten, welche diefer Eroberer aus Deutjchland, Frankreich 
und der Lombardei erſchuf. Wie diejes große Reich unter jeinen Nach— 
fommen dur Theilungen wieder zerriffen ward, fo zerfielen auch) Die 
Niederlande bald in deutfche, bald in fränkijche, bald in lotharingifche 
Provinzen, und zulebt finden wir fie unter den beiden Namen von Sries- 
land und Niederlotharingen. ? 


ı Tacit. Annal. I. Seh: 8. Sueton. Claud, Cap. I. n. 3. 
2 Allgemeine Gejhichteder vereinigten Niederlande. 1. Theil 4tes und btes Buch. 
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Mit den Franken fam auch die Geburt des Nordens, die Lehensver⸗ 
faffung,, in dieſe Länder, und auch bier artete fie wie in allen übrigen 
aus. Die mächtigern Bajallen trennten fid) nad) und nach von der Krone, 
und die königlichen Beamten riffen die Landichaften, denen fie vorftehen 
follten, als ein erbliches Eigentbum an fi. Aber diefe abtriinnigen 
Bafallen konnten fi nur mit Hilfe ihrer Unterjaffen gegen die Krone be- 
haupten, und der Beiftand, den dieſe leifteten, mußte durch neue Beleh- 
nungen wieder erlauft werden. Durch fronme Ujurpationen und Schen- 
tungen wurde die Geiftlichkeit mächtig und errang fich bald ein eignes 
unabhängiges Dafein in ihren Abteien und biſchöflichen Siten. So 
waren die Niederlande im zehnten, eilften, zwölften und breizehnten 
Sahrhundert in mehrere Fleine Souveränetäten zerjplittert, deren Befiter 
bald dem deutjchen Kaiſerthum, bald den fränkiſchen Königen huldigten. 
Durch Kauf, Heirathen, Bermächtniffe oder auch Durch Eroberungen wur⸗ 
den oft mehrere derjelben unter einem Hauptflamm wieder vereinigt, 
und im fünfzehnten Jahrhundert fehen wir daS burgundilche Haus 
im Befit des größten Theild von den Niederlanden. 1 Philipp der 
Gütige, Herzog von Burgund, hatte mit mehr oder weniger Rechte 
ſchon eilf Provinzen unter Feine Herrſchaft verlammelt, die Karl der 
Kühne, fein Sohn, durd) die Gewalt der Waffen noch mit zwei neuen 
vermehrte. So entitand unvermerft eim neuer Staat in Europa, dent 
nichts als der Name fehlte, um das blühendfte Königreich diefes Welt- 
theils zu fein. Dieſe weitläuftigen Befizungen machten die burgundi- 
chen Herzoge zu furchtbaren Grenznachbarn Frankreichs und verjuchten 
Karls des Kühnen unruhigen Geift, den Plan einer Eroberung zu 
entwerfen, der die ganze geichloffene Landichaft von der Süderſee und 
der Mündung des Rheins big hinauf ins Elfaß begreifen follte. Die 
unerſchöpflichen Hilfsquellen dieſes Fürften rechtfertigten einigermaßen 
diefe kühne Chimäre. Eine furchtbare Heeresmacht droht fie in Erfüllung 
zu bringen. Schon zitterte die Schweiz für ihre Freiheit, aber das 
treulofe Glück verließ ihn in drei fchredlichen Schlachten, und der 
ihwindelnde Eroberer ging unter den Lebenden und Todten verloren. ? 

Die einzige Erbin Karls des Kühnen, Maria, die reichfte 
Fürftentochter jener Zeit und die unfelige Helena, die das Elend über 
diefe Länder brachte, bejchäftigte jett die Erwartung der ganzen dama⸗ 


i Grot. Annal. L. L. p. 2. 3. 

2 Ein Tape, ber ihn fallen gefehn und die Sieger einige Tage nad) der Schlacht 

zu bem Orte führte, rettete Ihn no von einer fchimpflichen Vergeffenheit. Man zog 
feinen Leichnam nadt und von Wunden ganz entftellt aus einem Eumpfe, worein 
er feftgefroren war, und erfannte ihn mit vieler Mühe noch an einigen fehlenden 
Zähnen und den Nägeln feiner Yinger, die er länger zu tragen pflegte, als ein 
anderer Menſch. Aber daß es, bieler Kennzeihen ungeachtet, noch immer Un 
läubige gab, bie feinen Tod bezweifelten und feiner Wiebererfcheinung entgegen 
ahen, beweist eine Stelle aus dem Senbfchreiben, worin Ludwig der Eilfte 
die burgundifchen Städte aufforberte, zur Krone Frankreich zurückzukehren. Sollte 
fih, Heißt die Stelle, Herzog Karl noch am Leben finden, fo feid ihr eured Eides 
gegen mich wieder ledig. Comines T. Ill. Preuves des Memoires. 95. 497. 
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igen Welt. Zwei große Prinzen, König Ludwig der Eilfte von 
Frankreich für den jungen Dauphin, feinen Sohn, und Marimilian 
von Defterreich, Kaiſer Friedrichs des Dritten Sohn, erſchienen 
unter ihren Freiern. Derjenige, dem fie ihre Hand ſchenken würde, 
jollte der mächtigfte Fürft in Europa werden, und hier zum erften Mal 
fing dieſer Welttheil an, für fein Gleichgewicht zu fürchten. Ludwig, der 
Mächtigere von Beiden, konnte fein Gejuch durch die Gewalt der Waffen 
unterftüißen; aber das niederländifche Volf, das die Hand feiner Fürſtin 
vergab, ging diejen gefürchteten Nachbar vorüber und entfchied für 
Marimilian, deſſen entlegenere Staaten und bejchränftere Gewalt die 
Zandesfreiheit weniger bedrohten. Eine treulofe, unglückliche Politik, 
die durch eine fonderbare Fügung des Himmels das traurige Schidfal 
nur befehlennigte, welches zu verhindern fie erfonnen ward. 

Philipp vem Schönen, der Marta und Marimilians 
Sohn, brachte feine ſpaniſche Braut dieſe weitläuftige Monarchie, welche 
Ferdinand und Iſabella Fürzlich gegründet hatten; und Karl 
von Defterreidh, jein Sohn, mar geborner Herr der Königreiche 
Spanien, beider Sicilien, der neuen Welt und der Niederlande, 

Das gemeine Bolf ftieg hier früher, al3 in den Übrigen Lehnreichen, 
aus einer traurigen Leibeigenſchaft empor und gewann bald ein eigenes 
bürgerliches Dafein. Die günftige Lage des Landes an der Nordſee und 
großen jhiffbaren Flüffen weckte hier frühzeitig den Handel, der die 
Menſchen in Städte zufammenzog, den Kunftfleiß ermunterte, Fremd— 
linge anlodte und Wohlſtand und Heberfluß unter ihnen verbreitete. So 
verächtlich auch die Friegerifche Politik jener ya auf jede nützliche Han- 
tierung herunterfah, jo fonnten dennoch die Kandesherren die weientlichen 
Bortheile nicht ganz verfennen, die ihnen daraus zufloffen. Die anwach— 
jende Bevölkerung ihrer Länder, die marcherlei Abgaben, die fie unter 
den verjhhiedenen Titeln von Zoll, Math, Weggeld, Geleite, Brüden- 
geld, Marktihoß, Heimfallsrecht u. |. f. von Einheimtichen und Fremden 
erpreßten, waren zu große Lockungen für fie, als daß fie gegen die Ur- 
fachen hätten gleichgültig bleiben jollen, denen fie diefelben verdankten. 
Ihre eigene Habjuht machte fie zu Beförberern des Handels, und die 
Barbarei jelbft, wie es oft geichteht, half fo lange aus, big endlich eine 
gefunde Staatsfunft an ihre Stelle trat. In der Folge Iodten fie jelbft 
die lombardiſchen Kaufleute an, bewilligten den Städten einige koſt— 
bare Privilegien und eigene Gerichtsbarkeit, wodurch dieſe ungemein viel 
an Anfehen und Einfluß gewannen. Die vielen Kriege, welche die Grafen 
und Herzoge unter einander felbft und mit ihren Nachbarn führten, 
machten fie von dem guten Willen der Städte abhängig, die fi) durch 
ihren Reichthum Gewicht verichafften und für die Sufibien, welche fie 
leifteten , wichtige Vorrechte zu erringen wußten. Mit der Zeit wuchfen 
diefe Privilegien der Gemeinheiten an, wie die Kreuzziige dem Adel eine 
foftbarere Ausrüſtung nothiwendig machten, wie den Produkten des Mor: 
genlands ein neuer Weg nad) Europa geöffnet ward und der einreißende 
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Luxus neue Bedürfniſſe fiir ihre Fürſten erfchuf. So finden wir ſchon 
im eilften und zwölften Fahrhundert eine gemijchte Regierungsverfaf- 
jung in diefen Ländern, wo die Macht des Souveräns durch den Ein: 
fluß der Stände, des Adels nämlich, der Geiftlichfeit und der Städte, 
merklich beſchränkt iſt. Dieſe, weldye man Staaten nannte, Tamen jo 
oft zuſammen, als das Bedürfniß der Provinz es erheiichte. Ohne ihre 
Bewilligung galten feine neuen Geſetze, durften Feine Kriege geführt, 
feine Steuern gehoben, feine Veränderung in der Münze gemacht und 
fein Fremder zu irgend einem Theile der Staatsverwallung zugelaffen 
werden. Diefe Privilegien hatten alle Provinzen mit einander gemein; 
andere waren nad) den verfchiedenen Landichaften verjchieden. Die Regie- 
rung war erblich, aber der Sohn trat nicht eher als nach feierlich be- 
ihmworener Conftitution in die Rechte des Vaters, 1 

Der erfte Gejetsgeber ift die Noth; alle Bedürfniſſe, denen in dieſer 
Conftitution begegnet wird, find urſprünglich Bedürfniſſe des Handels 
gewejen. So iſt die ganze Berfaffung der Republik auf Kaufmannſchaft 
gegründet, und ihre Gejege find jpäter als ihr Gewerbe. Der letzte 
Artikel in dieſer Conftitution, welcher Ausländer von aller Bedienung 
ausjchließt, ift eine natürliche Folge aller vorhergegangenen. Ein fo ver- 
wideltes und fünftliches Berhältniß des Souveräng zu dem Volke, das 
fih in jeder Provinz und oftmals in einer einzelnen Stadt noch be- 
ſonders abänderte, erforderte Männer, die mit dem lebhafteften Eifer 
für die Erhaltung der Landesfreiheiten auch die grümdlichfte Kenntniß 
verjelben verbanden. Beides konnte bei einem Fremdling nicht wohl 
vorausgejeßt werden. Diefes Geje galt übrigens von jeder Provinz ins- 
bejondere, jo daß in Brabant fein Fläminger, fein Holländer in Seeland 
angeftellt werben durfte, und es erhielt ſich auch noch im der Jolge, nad) 
dent jchon alle diefe Provinzen unter einem Oberhaupte vereinigt wareıt. 

Bor allen übrigen genoß Brabant die lippigfte Freiheit. Seine Pri— 
vilegien wurden für jo koftbar geachtet, daß wiele Miltter aus den angren- 
. zenden Provinzen gegen die Zeit ihrer Entbindung dahin zogen, um da 

zu gebären und ihre Kinder aller Vorrechte dieſes glücklichen Landes theil- 
Haftig zu machen, eben fo, jagt Strada, wie man Gewächſe eines 
rauhern Himmels in einen mildern Erdreich veredelt. ? 

Nachdem das burgundiiche Haus mehrere Provinzen unter feine 
Herrſchaft vereinigt hatte, wurden die einzelnen Provinzialverfammlun- 
gen, welche bisher unabhängige Zribunale geweſen, an einen allgemeinen 
Gerichtshof zu Mecheln gewiejen, der die verſchiedenen Glieder in einen 
einzigen Körper verband und alle bürgerlichen und peinlichen Händel als 
die legte Inſtanz entfchied. Die Sonveränetät der einzelnen Provinzen 
war aufgehoben, und tim Senat zu Mecheln wohnte jett die Majeftät. 

Nach den Tode Karls des Kühnen verfäumten die Stände nicht, 
die Berlegendeit ihrer Herzogin zu benugen, die von den Waffen Fran: 


I Grotius L. 1.3. ERAENEN 
2 De Bello Beig. Dec. I. L. II. 34. Guicciardini Descr, Relg. 
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reich# bedroht und in ihrer Gewalt war. ! Die Staaten von Holland und 
Seeland zwangen fie, einen großen Freiheitsbrief zu unterzeichnen, der 
ihnen die wichtigften Sonveränetätsrechte verficherte. 2 Der Uebermuth der 
Genter verging fi) foweit, daß fie die Giinftlinge der Maria, die 
das Unglück gehabt hatten, ihnen zu mißfallen, eigenmächtig vor ihren 
Richterftuhl riffen und vor den Augen dieſer Fürftin enthaupteten. 
Während des kurzen Regiments der Herzogin Maria bis zu ihrer Ver- 
mählung gewann die Gemeinheit eine Kraft, die fie einem Freiftaat jehr 
nahe brachte. Nach dem Abfterben feiner Gemahlin übernahm Mart- 
milian aus eigener Macht, als VBormund feines Sohnes, die Regie- 
rung. Die Staaten, durch diefen Eingriff in ihre Rechte beleidigt, er- 
fannten feine Gewalt nicht und konnten auch nicht weiter gebradht 
werden, als ihn auf eine beftimmte Zeit und unter beſchwornen Bebin- 
gungen als Statthalter zu dulden. 

Marimilian glaubte die Conftitution übertreten zu Dürfen, nach⸗ 
den er römischer König geworden war. Er legte den Provinzen außer- 
ordentliche Steuern auf, vergab Bedienungen an Burgunder und Deutfche 
und führte fremde Truppen in die Provinzen, Aber mit der Macht 
ihres Regenten war auch bie Eiferfucht dieſer Repnblifaner geftiegen. Dag 
Bolt griff zu den Waffen, als er mit einem ſtarken Gefolge von Auslän- 
dern in Brügge feinen Einzug hielt, bemächtigte fich feiner Berfon und 
jeßste ihn auf dem Schloffe gefangen. Ungeachtet der mächtigen Für- 
ſprache des kaiſerlichen und römischen Hofes erhielt er feine Freiheit nicht 
bis der Nation über die beftrittenen Punkte Sicherheit ge- 
. geben war. 

Die Sicherheit des Lebens und Eigenthums, die aus mildern Ge- 
ſetzen und einer gleichen Handhabung der Zuftiz entfprang, hatte die Be- 
triebjamfeit und den Fleiß in diefen Ländern ermuntert. In ftetem Kampf 
mit dem Ocean und den Mündungen reißender Flüffe, die gegen das nied- 
rigere Land wütheten und deren Gewalt dur Dämme und Kanäle mußte 
gebrochen werden, hatte dieſes Volk frühzeitig gelernt, auf die Natur um 
ſich her zu merken, einem liberlegenen Elemente durch Fleiß und Stand- 
baftigfeit zu troßen und, wie der Aegypter, den fein Nil unterrichtete, 
in einer Tunftreichen Gegenwehr jeinen Erfindungsgeift und Scharffinn 
zu üben. Die natürliche Fruchtbarkeit feines Bodens, die den Aderbau 
und die Biehzucht beglinftigte, vermehrte zugleich die Bevölkerung. Seine 
glückliche tage an der See und den großen ſchiffbaren Flüſſen Deutichlands 
und Frankreichs, die zum Theil hier ins Meer fallen, jo viele Fünftliche 
Kanäle, die das Land nad) allen Richtungen durchſchneiden, belebten die 
Schifffahrt, und der innere Verkehr der ——— der dadurch ſo leicht 
gemacht wurde, weckte bald einen Geiſt des Handels in dieſen Völkern auf. 

Die benachbarten britanniſchen und däniſchen Küſten waren die 
erſten, die von ihren Schiffen beſucht wurden. Die engliſche Wolle, die 

Mémoires de Philippe de Comines T. J. 314. 
2 a 6 v. R. £. 
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dieje zurückbrachten, bejchäftigte taufend fleißige Hände in Brügge, Gent 
und Antwerpen, und fchon in der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
wurden flandrijche Tücher in Sranfreich und Deutichland getragen. Schon 
im eilften Jahrhundert finden wir friefiihde Schiffe im Belt und fogar in 


der Ievantiichen See. Dieſes muthige Volk unterftand fi fogar, ohne 


Compaß unter dem Nordpol hindurch bis zu der nördlichen Spike ARuf- 
lands zu ftenern. 1 Bon den wendijchen Städten empfingen die Nieder- 
lande einen Theil des levantifchen Handels, der damals nod) aus denn 
Ichwarzen Meere durch das ruſſiſche Neich nad) der Oftjee ging. Als 
dieſer im dreizehnten Jahrhundert zu ſinken anfing, als die Krenzzüge den 
indiihen Waaren einen neuen Weg durch die mittelländiiche See eröff- 
neten, die ttalienifchen Städte dieſen fruchtbaren Handelszweig an ſich 
riffen und in Deutichland die große Hanfa zufammentrat, wurden die 
Niederlande der wichtige Stapelort zwifchen Norden und Süden. Noch 
war der Gebrauch des Compaſſes nicht allgemein, und man fegelte nod) 
langfam und umftändlid längs den Küften, Die baltifchen Seehäfen 
waren in den Wintermonaten mehrentheil® zugefroren und jedem Fahr— 
zeug unzugänglich.? Schiffe alfo , die den weiten Weg von der mittel- 
ländijchen See in den Belt in einer Jahreszeit nicht wohl beichließen 
fonnten, wählten gern einen Bereinigungsplaß, der beiden Theilen in der 
Mitte gelegen war, Hinter ſich ein unermeßliches feites Land, mit dent fie 
durch Ichiffbare Ströme zufammenhingen, gegen Abend und Mitternacht 
dem Ocean durch wirthbare Häfen geöffnet, ſchienen fie ausdrücklich zu 
einem Sammelplaß der Völker und zum Mittelpunft des Handels ge- 
Ihaffen. In den vornehmiten niederländiichen Städten wurden Stapel 
errichtet. Portugiejen, Spanier, Staliener, Franzofen, Britten, Deutiche, 
Dänen und Schweden floßen hier zufammen mit Probuften aus allen 
Gegenden der Welt. Die Concurrenz der Verkäufer fette den Preis der 
Waaren herunter; die Induſtrie wurde belebt, weil der Markt vor der 


Thure war, Mit dem nothwendigen Geldumtaufche fam der Wechſel⸗ 


handel auf, der eine neue fruchtbare Duelle des Reichthums eröffnete. 
Die Landesfürften, welche mit ihrem wahren Vortheile endlich befannter 
wurden, munterten den Kaufmanı mit den wichtigften Freiheiten auf 
und wußten ihren Handel durch vortheilhafte Berträge mit auswärtigen 
Mächten zu ſchützen. Als fi im fünfzehnten Jahrhundert mehrere ein⸗ 
zelne Brovinzen unter einem Beherricher — hörten auch ihre 
ſchädlichen Privatfriege auf, und ihre getrennten Bortheile wurden jetzt 
durch eine gemeinfchaftliche Regierung genauer verbunden. Ihr Handel 
und Wohlftand gedeihte im Schooß eines langen Friedens, den die 
überlegene Macht ihrer Fürften den benachbarten Königen auferlegte. 
Die burgundijche Flagge war geflirchtet in allen Meeren, 3 das Anjehen 
ihres Souveräns gab ihren Unternehmungen Nachdruck und machte die 


ı Kifchers Geſchichte des d. Handels. 1. Th. 417. 
2 Anderſon. Ill. 89. 
3 Mömoires de Comines. L. Ill. chap. V. 
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Verſuche eines Privatmanns zur Angelegenheit eines furchtbaren Staats. 
Ein ſo mächtiger Schutz ſetzte ſie bald in den Stand, dem Hanſebund 
ſelbſt zu entſagen und dieſen trotzigen Feind Durch alle Meere zu ver— 
folgen. Die hanſiſchen Kauffahrer, denen die ſpaniſche Küſte verſchloſſen 
wurde, mußten zuletzt wider Willen die flandriſchen Meſſen beſuchen 
und die ſpaniſchen Waaren auf niederländiſchem Stapel empfangen. 

Brügge in Flandern war im vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 
hundert der Mittelpunkt des ganzen europäifchen Handels und die große 
Mefje aller Nationen. Im Jahre 1468. wurden Hundert und flinfzig 
Kauffahrteifchiffe gezählt, welche auf einmal in den Hafen von Sluys 
einliefen.1 Außer der reichen Niederlage des Hanjebunds waren hier 
noch fünfzehn Handelsgejellihaften mit ihren Comptoirs, viele Fakto— 
reien und Kaufmannsfanıilien aus allen europäifchen Ländern. Hier 
war der Stapel aller nordiichen Produkte fiir den Süden und aller ſüd— 
Yihen und levantifchen flir den Norden errichtet. Dieje gingen mit 
banfiihen Schiffen durch den Sund und auf dem Rheine nad) Ober- 
deutichland, oder wurden auf der Achje feitwärts nad) Braunjchweig 
und Lilneburg verfahren. 

Es ift der ganz natürlihe Gang der Menfchheit, daß eine zügel- 
Ioje Ueppigfeit dieſem Wohlſtand folgte. Das verführerifche Beiſpiel 
Philippsdes Sütigen konnte diefe Epoche nur bejchleunigen. Der 
Hof der burgundifchen Herzoge war der mwollüftigfte und prädtigfte in 
Europa, jelbft wenn man Stalien nicht ausnimmt. Die foftbare Klei- 
dertracht der Großen, die der fpanifchen nachher zum Mufter diente und 
mit denburgundiichen Gebräuchen an den öfterreichiichen Hof zulett üiber- 
ging, ftieg bald zu dem Volk herunter, und der geringfte Bürger pflegte 
jeines Xeibes in Sammt und Seide. ? „Dem Ueberffuß,” jagt uns & o- 
mines (ein Schriftfteller, der um die Mitte des fünfzehnten Jahrhun- 
dert3 die Niederlande durchreiste), „war der Hochmuth gefolgt. Die 
Pracht und Eitelkeit der Kleidung wurde von beiden Geſchlechtern zu 
einem ungeheuren Aufwand getrieben. Auf einen jo hohen Grad der 
Berjhwendung, wie bier, war der Luxus der Tafel bei feinem andern 


1 Anberfon III. 237. 269. 260. 
2 Bhilipp ber Gütige war zu ſehr Verſchwender, um Schäße zu janımeln; 
5 we in feiner Berlaflenichaft an Tafelgefchirre, Juwelen. 
Büchern, Tapeten und Leinwand einen grüßern Borrath aufgebäuft, al® drei reiche 
Fürftenhäufer damals zufammen befaßen, und noch überbies einen Schag bon 
dreimalhunderttaufend Thalern an baarem Gelde. Der Reichthum dieſes Fürften 
und des burgunbifchen Volkes lag auf ven Schlachtfeldern bei Granſon, Murten 
und Nancy aufgebedt. Hier zog ein fchweizerifcher Solpat Karin vemKühnen 
den berühmten Diamant vom Finger, der lange Zeit für den größten von Europa 
galt, der noch jegt al® der zweite in der franzöfiihen Krone prangt, und den 
der untiffende Finder für einen Gulden verfaufte. Die Ehweizer verbanbelten das 
Behanpene Silder gegen Zinn und das Gold gegen Kupfer, und riffen bie koſt⸗ 
aren Gezelte von Golbftoff in Stüden. Der Werth der Beute, Die man an Silber, 
Gold und Edelfteinen machte, wird auf drei Millionen Goldgulden nefhägt. Karl 
und fein Heer waren nicht wie Feinde, die fchlagen wollen, fondern wie Neberwinder, 
die nach dem Siege fich fchmüden, zum Treffen gezogen. Comines I. 253. 259. 265. 
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Bolke noch geftiegen. Die unfittliche Gemeinfchaft beider Geſchlechter 
in Bädern und ähnliden Zufammentünften, die die Wolfuft erhitzen, 
hatte alle Schamhaftigfeit verbannt — und bier ift nicht von der ae- 
wöhnlichen Ueppigfeit der Großen die Rede; aud) der gemeinfte weibliche 
Pöbel überließ ich diefen Ausjchweifungen ohne Grenze und Maß.“ I 

Aber wie viel erfreuender iſt jelbft diejes Uebermaß dem Freunde 
der Menſchheit, als die traurige Genügſamkeit de Mangels und der 
Dummheit barbarifche Tugend, die beinahe das ganze bamalige Europa 
darnieberdriäden! Der burgundijhe Zeitraum ſchimmert wohlthätig 
hervor aus jenen finftern Jahrhunderten, wie ein lieblicher Früh— 
lingstag aus den Schauern des Hornungs. 

Aber eben dieſer blühende Wohlftand flihrte endlich die flandriſchen 
Städte zu ihrem Verfall. Gent und Brügge, von Freiheit und Ueber- 
fluß ſchwindelnd, fündigen dem Beherrſcher von eilf Provinzen, Bhi- 
lipp dem Guten, den Krieg an, ber eben je unglüdlich für fie 
endigt, als vermeflen er unternommen ward. Gent allein verlor in dein 
Treffen.bei Gavre viele taujend Mann und mußte den Zorn des Siegers 
mit einer Geldbuße von viermalhunderttanfend Goldgulden verjühnent. 
Alle obrigkeitlichen Berjonen und die vornehmften Bürger diefer Stadt, 
zweitaujend an der Zahl, mußten im bloßen Hemd, barfuß und mit un- 
bedecktem Haupt, dem Herzoge eine franzöfiiche Meile weit entgegen 
gehen und ihn knieend um Gnade bitten. Bei dieſer Gelegenheit mur- 
den ihnen einige koſtbare Privilegien entriffen; ein unerjetlicher Ver⸗ 
luft für ihren ganzen künftigen Handel. Im Jahr 1482 friegten fie nicht 
viel glüdliher mit Marimiltan von Defterreich, ihm die Vor— 
mundfchaft über feinen Sohn zu entreißen, deren er ſich widerrechtlich 
angentaßt hatte; die Stadt Brügge fette 1487 den Erzherzog felbit ge- 
fangen und ließ einige feiner vornehmften Minifter Hinrichten. Kaijer 
Friedrich der Dritte rüdte mit einem Kriegsheer in ihr Gebiet, 
jeinen Sohn zu rächen, und hielt den Hafen von Sluys zehn Jahre lang 
geiperrt, woburd) ihr ganzer Handel gehemmt wurde. Hierbei leifteten 
ihm Amfterdam und Antwerpen den wichtigften Beiftand, deren Eifer- 
fucht durch den Flor der flandrifchen Städte ſchon längſt gereizt worden 
war. Die Staliener fingen an, ihre eigenen Seidenzeuge nach Antwer— 
pen zum Berlauf zu bringen, und die flandrifchen Tuchweber, die fich 
in England niedergelaffen hatten, ſchickten gleichfalls ihre Waaren da- 
hin, wodurch die Stadt Brügge um zwei wichtige Handelszweige kam. 
Ihr hochfahrender Stolz hatte längſt ſchon den Hanjebund beleidigt, 
der fie jett auch verljeß und fein Waarenlager nad) Antwerpen ver- 
legte. Im Jahr 1516 wanderten alle fremden Kaufleute aus, daß nur 
einige wenige Spanier blieben; aber ihr Wohlftand verblühte langjam, 
wie er aufgeblüht war. ? 


ı M&moires d. M. Fullieps de Comines. T.1.L1.c.& L. V. c. 9. 294, 
Fiſchers G. d. d. Handels. Il. ®b. 198 u. f. w. 
2 Anderfon, III. Theil. 200. 814. 815. 316. 488. 
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Untwerpen empfing im ſechzehnten Jahrhundert den — den 
die Ueppigkeit der flandriſchen Städte verjagte, und unter Karla des 
— Regierung war Antwerpen die lebendigſte und herrlichite 
tabt in der riftlichen Welt. Ein Strom, wie die Schelde, deren nahe 
breite Mündung die Ebbe und Fluth mit der Nordſee gemein hat und 
geſchickt ift, Die Schwerften Schiffe bis unter feine Mauern zu tragen, machte 
es zum natürlichen Sammelplatz aller Schiffe, die dieſe Kuͤſte befuch- 
ten. Seine Freimeffen zogen aus allen Ländern Negocianten herbei, 1 
Die Induftrie der Nation war im Anfang dieſes Jahrhunderts zu 
ihrer höchſten Blüthe geftiegen. Der Ader- und Linnenban, die Viehzucht, 
die Jagd und die Fijcherei bereicherten den Landmann; Fünfte, Manu— 
fafturen und Handlung den Städter. Nicht lange, fo jah man Produfte 
des flanbrifchen und brabantiichen Fleiges in Arabien, Perfien und 
Indien. Ihre Schiffe bebedten den Ocean, und wir fehen fie im ſchwar⸗ 
zen Meer mit den Genuefern um die Schußherrlichkeit ftreiten.? Den 
nieberländifchen Seemann unterjchied das Eigenthümliche, daß er zu 
jeber ge des Jahrs unter Segel ging und nie überwinterte. 
achdem der neue Weg um das afrikaniſche Borgebirge gefunden 
war und ber portugiefiſche Oftindienhandel den levantifchen untergrub, 
eınpfanden die Niederlande die Wunde nicht, die den italienischen Re— 
publiken geſchlagen wurde; die Bortugiejen richteten in Brabant ihren 
Stapel auf, und die Specereien von Calikut prangten jett auf dem 
Markte zu Antwerpen.3 Hieher flofien bie weftindiichen Waaren, wo⸗ 
mit die ftolze ſpaniſche Trägheit den niederländijchen Kunftfleiß Dane 
Der oftindiiche Stapel zog die berühmteften Hanvelshäufer von Florenz, 
Lucca und Genua und aus Augsburg die ni gger und Weljer hieher. 
ieher brachte die Hanfa jet ihre nordiichen Waaren, und die eng- 
Ihe Compagnie hatte hier ihre Niederlage. Kunft und Natur ſchienen 
hier ihren ganzen Reihthum zur Schau zu legen, Es war eine präd- 
tige Ausftellung der Werke des Schöpfers und des Menfchen. 4 
Ihr Auf verbreitete fich bald durch die ganze Welt. Yu Ende dieſes 
Jahrhunderts fuchte eine Societät türkifcher Kaufleute um Erlaubniß 
an, fich hier nieberzulaffen und die Produkte des Orients über Griechen- 
land hieher zu liefern. Mit dem Waarenhandel ftieg auch der Geldhandel. 
Ihre Wechjelbriefe galten an allen Enden der Erde. Antwerpen, behaup- 
tet man, machte damals innerhalb eines Monats mehr und größere Ge- 
ichäfte, als in zwei ganzen Jahren Venedig während jeiner glänzend- 
ften Beiten.5 


ı Bwei folder Mefien dauerten vierzig Tage, und jebe Waare, die da ver- 
fauft wurde, war pure: 

2 Anberfon. Ill. Theil. 158. 

3 Der Werth der Gewürz⸗ und Apothekerwaaren, bie von Liffabon dahin⸗ 
geigafit wurben, fol fid, nad Buicciarbini’8 Angabe, auf eine Million Kronen 

elaufen haben. 
4 Meteren. I. Theil, 1. 8b. 12. 18. 
5 Fifherd ©. d. d. Handels, II. 598 u. ſ. f. 
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Im Jahr 1491 hielt der ganze Hanfebund in diejer Stabt feine 
feierliche Verſammlung, die jonjt nur ın Lübed gewelen war. Im Jahr 
1531 wurde die Börje gebaut, die prächtigfte tım ganzen damaligen 
Europa, und die ihre flolze Aufjchrift erfüllte. Die Stadt zählte jetzt 
einmalhunderttaufend Bewohner. Das fluthende Leben, die Welt, die 
fih unendlich Hier drängte, liberfteigt allen Glauben. Zwei, dritthalb- 
hundert Maſte erjchienen öfters auf einmal in feinem Hafen; fein Tag 
verfloß, wo nicht fünfhundert und mehrere Schiffe lamen und gingen; 
an den Markttagen lief dieſe Anzahl zu acht- und neunhundert an. 
Täglich fuhren zweihundert und mehrere Kutichen durch feine Thore; 
über zweitaujend Frachtwagen Jah man in jeder Woche aus Deutichland, 
Frankreich und Lothringen anlangen, die Bauerlarren und Getreidefuhren 
ungerechnet, deren Anzahl gewöhnlich auf zehntaufend ftieg. san 
tanjend Hände waren im diefer Stadt allein von der en tifhen Geſell⸗ 
ſchaft der wagenden Kaufleute beſchäftigt. An Marktabgaben, Zoll und 
Acciſe gewann die Regierung jährlich Millionen. Von den Hilfsquellen 
der Nation können wir uns eine Vorſtellung machen, wenn wir hören, 
daß die außerordentlichen Steuern, Die ſieKarl dem Fünften zu feinen 
vielen Kriegen entrichten mußte, auf vierzig Millionen Goldes gerech— 
net werden. 1 

Diefen blühenden Wohlftand hatten die Niederländer eben fo jehr 
ihrer freiheit, als der natürlichen an ihres Landes zu danken. Schwain- 
kende Gejeße und die deipotifche Willkür eines räuberifchen Fürften wür⸗ 
den alle Bortheile zernichtet haben, die eine günftige Natur in fo reich- 
licher Fülle über fie ausgegoffen hatte. Nur die unverlegbare Heiligkeit 
der Geſetze kann dem Bürger die Früchte feines Fleißes verfichern und ihm 
jene glüdliche Zuverficht einflößen, welche die Seele jeder Thätigfeit ift. 

Das Genie diefer Nation, Durch den Geift des Handels und den 
Berlehr mit jo vielen Völkern entwidelt, glänzte in nütlichen Erfin- 
dungen ; im Schooße des Ueberfluſſes und der Freiheit reiften alle edleren 
Künſte. Aus dem erleuchteten Stalien, dem Cosmus von Medicis 
jüngft jein goldnes Alter wiedergegeben, verpflanzten die Niederländer 
die Malerei, die Baufunft, die Schnit- und Kupferfteherfunft in ihr 
Baterland, die hier auf einem neuen Boden eine neue Blüthe gewannen, 
Die niederländifhe Schule, eine Tochter der italieniſchen, buhlte bald 
mit ihrer Mutter um den Preis und gab, gemeinſchaftlich mit diefer, 
der fhönen Kunft in ganz Europa Geſetze. Die Manufakturen und 
Kinfte, worauf die Niederländer ihren Wohlftand hauptjächlich gegrün- 
det haben und zum Theil noch gründen, bedürfen Teiner Erwähnung 
mehr. Die Tapetenwirlerei, die Delmalerei, die Kunft, auf Glas zu 
malen, die Tajchen- und Sonnenuhren jelbft, wie Guicciardini be= 
hauptet, find urjprünglich niederländifche Erfindungen; ihnen dankt 
man die Berbefferung des Kompaffes, defjen Punkte man noch jelst 


1% G. d. vereinigten Rieberlande, II. Theil, 562. Fiſchers ©, d. d. Handels, 
1. 895 u. f. f. 
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unter niederländiichen Namen kennt. Im Zahr 1482 wurde die Budy- 
druderfunft in Haarlem erfunden, und dag Schidfal wollte, daß dieſe 
nügliche Kunft ein Jahrhundert nachher ihr Vaterland mit der ES 
belohnen ſollte. Mit dem fruchtbarften Genie zu neuen Erfindungen 
verbanden fie ein glüdliches Talent, fremde und jchon vorhandene zu ver- 
beffern; wenige mechanische Künfte und Manufalturen werben fein, die 
nicht entweder auf diefem Boden erzeugt, oder Doch zu größerer Voll- 
fommenbheit gediehen find. 


Die Niederlande unter Karl dem Yünften. 


Bis hieher waren die Provinzen der beneidenswürbdigfte Staat in 
Europa. Keiner der burgundifchen Herzoge hatte fich einfommen Iaffen, 
die Konftitution umzuftoßen; jelbft Karls des Kühnen vermwege- 
nem Geift, der einem auswärtigen Freiftaat die Knechtſchaft bereitete, 
war fie heilig geblieben. Alle dieſe allen wuchjen in feiner höhern 
Erwartung auf, als über eine Republif zu gebieten, und feines ihrer 
Länder konnte ihnen eine andere Erfahrung geben. Außerdem bejaßen 
diefe Fürften nichts, als was die Niederlande ihnen gaben, feine Heere, 
als welche die Nation für fie ing Feld ftellte, feine Reichthlimer, als 
welche die Stände ihnen bemwilligten. Jetzt veränderte fich alles. Setzt 
waren fie einem Herrn zugefallen, dem andere Werkzeuge und andere 
Hilfsquellen zu Gebote ſtanden, der eine fremde Macht gegen fie beivaff- 
nen fonnte.1 Karlder Flinfte fchaltete willkürlich in jeinen ſpaniſchen 


1 Die unnatürlihe Verbindung zweier fo widerſprechenden Nationen, wie bie 
Niederländer und Spanier find, konnte nimmermehr glücklich ausichlagen. Sich 
kann mich nicht enthalten, bie Parallele bier aufzunehmen, melde Grotius in 
einer kraftvollen Sn on beiden angeftellt Hat. „Mit ben anwohnenden 
Völkern,“ fagt er, „Lonnten die Niederländer Leicht ein gute Vernehmen unterhalten, 
da jene Eines Stammes mit ihnen und auf benjelben Wegen herangewachſen waren. 
Spanier und Niederländer aber gehen in ben meiften Dingen von einander ab 
und ftoßen, mo fie zufammentreffen, befto heftiger gegen einander. Beide hatten feit 
vielen Jahrhunderten im Kriege geglängt, nur daß letztere jegt in einer fippigen 
Ruhe der Waffen entwöhnt, jene aber durch die italienischen und afrifanifchen Feld⸗ 
züge in Hebung erhalten waren. Die Neigung zum Gewinn macht den Niederländer 
mehr zum Frieben geneigt, aber nicht weniger empfindlich gegen Beleidigung. Kein 
Volk ift von Eroberungsſucht freier, aber feines vertheibigt fein Eigenthum beſſer. 
Daher bie zahlreichen, in einen engen Erpftrich DE TOBIDEng DE gen Städte, durch 
fremde Ankömmlinge und eigene Bevölkerung bollgepreßt, an ber See und den größern 
Strömen befejtigt. Daher konnten ihnen, acht Jahrhunderte nah dem nordiſchen 
Völkerzug, fremde Waffen nichts anhaben. Spanten hingegen wechſelte feinen Herrn 
meit Beten, als es zulegt in die Hände ber Gothen fiel, hatten fein Charakter unb 
feine Sitten mehr oder weniger ſchon von jedem Sieger gelitten. Am Ende aller 
diefer Vermifhungen befchreibt man uns dieſes Volt als das aeulbiane bei der 
Arbeit, daß unerſchrockenſte in Gefahren, gleich Lüftern nad Reichthum unb-Ehre, 
ſtolz bis zur Geringfhägung Anderer, anbädtig und fremder Wohltbaten ein= 
gedent, aber auch fo rachſüchtig und ausgelaſſen im Siege, als ob gegen ven Feind 
weder Gewiſſen noch Ehre gälte. Alles biejes ift dem Nieberländer fremd, ber 
liſtig ift, aber nicht tüdifch,, der, zwifchen Frankreich und Deutichland in die Mitte 
gepflanzt, die Gebrechen unb Vorzüge beider Völker in einer janftern Mifchung 
mäßigt. Ihn bintergeht man nicht leiht, und nicht ungeftraft beleivigt man ihn. 
Aud in Gottesverehrung gibt er dem Spanier nichts nad; von bem Chriftentbum, 
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Staaten; in den Niederlanden war er nichts, als der erfte Bürger. 
Die volllommenfte Unterwerfung im Süden feines Reichs mußte ihm 
gegen die Rechte der Individuen Geringichägung geben; bier erinnerte 
man ihn, fie zu ehren. Je mehr er dort das Vergnügen. der unum- 
ſchränkten Gewalt foftete, und je größer die Meinung war, die ihm von 
feinem Selbit aufgedrungen wurde, dejto ungerner mußte er hier zu der 
bejcheidenen Menichheit herunterfteigen, defto mehr mußte er gereizt 
werden, diejes Hinderniß zu befiegen. Schon eine große Tugend wird 
verlangt, die Macht, die ſich unfern liebſten Wünſchen widerjeßt, nicht als 
eine feindliche zu befriegen. 

Das Uebergewicht Karls weckte zu gleicher Zeit dag Mißtrauen bei 
den Niederländern auf, das ſtets die Ohnmacht begleitet. Nie waren fie 
für ihre Berfafjung empfindlicher, nie zweifelhafter über die Rechte des 
Souveräns, nie vorfichtiger in ihren Verhandlungen gewejen. Wir 
finden unter feiner Regierung die gemwaltthätigften Ausbrüche des repu- 
blikaniſchen Geifts und die Anmaßungen der Nation oft bis zum Mip- 
brauch getrieben, welches die Fortjchritte der füniglichen Gewalt mit 
einem Schein von Rechtmäßigkeit ſchmückte. Ein Souverän wird die 
biirgerliche Bene immer als einen veräußerten Diftrikt feines Gebiets 
betrachten, den er wieder gewinnen muß. Einem Bürger ift die fouve- 
räne Herrichaft ein reißender Strom, der feine Gerechtfame überſchwemmt. 
- Die Niederländer ſchützten fich durch Dämme gegen ihren Ocean, und 
gegen ihre Zürften durch Conftitutionen, Die ganze Weltgeichichte ift ein 
ewig wiederholter Kampf der Herrſchſucht und Freiheit um dieſen ftrei- 
tigen Ileck Landes, wie die Geichichte der Natur nichts anderes ift, als 
ein Kampf der Elemente und Körper um ihren Raum. 

Die Niederlande empfanden bald, daß fie die Provinz einer Mo- 
narchie geworden waren. Sp x ihre vorigen Beherricher fein 
höheres Anliegen hatten, als ihren Wohljtand abzuwarten, näherte ſich 
ihr —— dem ſtillen Glück einer geſchloſſenen Familie, deren Haupt 
der Regent war. Karl der Fünfte führte ſie auf den Schauplatz der 
politiſchen Welt. Jetzt machten ſie ein Glied des Rieſenkörpers aus, den 
die Ehrſucht eines Einzigen zu ihrem Werkzeng gebrauchte. Sie hörten 
auf, ihr eigener Zweck zu fein; der Mittelpunkt ihres Daſeins war 
in die Seele ihres Regenten verlegt. Da feine ganze Regierung nur 


wozu er fi einmal befannte, Tonnten ibn die Waffen ver Normänner nicht ab- 
trünnig maden, feine Meinung, welche bie Kirche verbanımt, hatte bis jekt die 
Reinigkeit feines Glaubens vergiftet. Sa, feine frommen Verfchwendungen gingen 
fo weit, daß man der Habſucht feiner Beiftlichen durch Geſetze Einhalt thun mußte. 
Beiden Völkern ift eine Ergebenheit gegen ihren Landesherrn angeboren, mit dem 
Unterſchiede nur, daß der Niederländer bie Gejege über die Könige ftellt. Unter 
den übrigen Spantern wollen die Gaftilianer mit der meiften Vorficht regiert fein; 
aber die Freiheiten, worauf fie felbft Anipruch machen, gönnen fie Andern nicht 
gerne. Daher die jo ſchwere Aufgabe für ihren gemeinichaftlichen Oberherrn, feine 
Aufmerffamteit und Sorgfalt unter beive Nationen jo zu vertbeilen, daß weder 
ber Vorzug ber Saflilianer ven Niederländer kränke, noch die Gleichftellung des 
legtern den caftilianifchen Hochmuth beleidige.“ Grotii Annal. Belg. L. I. 4. 5. seqq. 
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eine Bewegung nach außen, oder eine politiſche Handlung war, ſo mußte 
er vor allen Dingen ſeiner Gliedmaßen mächtig ſein, um ſich ihrer mit 
Nachdruck und Schnelligkeit zu bedienen. Unmöglich konnte er ſich alſo 
in die langwierige Mechanik ihres innern bürgerlichen Lebens verwickeln 
oder ihren eigenthümlichen Vorrechten die gewiſſenhafte Aufmerkſamkeit 
widerfahren laſſen, die ihre repnblifaniiche Umſtändlichkeit verlangte. 
Mit einem kühnen Monarchenſchritt trat er den künſtlichen Ban einer 
Wiürmerwelt nieder. Er mußte fih den Gebrauch ihrer Kräfte erleich- 
tern durch Einheit. Das Tribunal zu Mecheln war big jet ein unab- 
hängiger GerichtShof geweſen; er unterwarf ihn einem königlichen Rath, 
den er in Brüffel niederfegte und der ein Organ ſeines Willens war. 
In das Innerſte ihrer Berfaffung führte er Ausländer, denen er die 
wichtigſten Bedienungen anvertraute. Menfchen, die feinen Nüdhalt 
hatten, als die königliche Gnade, Tonnten nicht anders, als ſchlimme 
a einer Gerechtſame fein, die ihnen noch dazu wenig bekannt war. 

er wachſende Aufwand feiner friegerifchen Regierung nöthigte ihn, 
jeine Hilfsquellen zu vermehren. Mit Hintanjegung ihrer heiligften 
Privilegien legte er den Provinzen ungewöhnliche Steuern auf; die 
Staaten, um ihr Anfehen zu retten, mußten bewilligen, was er fo 


beſcheiden gewefen war nicht ertroßen zu wollen; die ganze Regierungs⸗ 


eichichte Diefes Monarchen in den Niederlanden ift beinahe nur ein 
—— Verzeichniß eingeforderter, verweigerter und endlich doch 
bewilligter Steuern. Der Conſtitution zuwider führte er fremde Truppen 
in ihr Gebiet, ließ in den Provinzen für ſeine Armeen werben und ver⸗ 
wickelte ſie in Kriege, die ihrem Intereſſe gleichgültig, wo nicht ſchäd⸗ 
lich waren, und die fie nicht gebilligt hatten. Er beftrafte die Bergehun- 
gen eines Freiftaats als Monarch, und Gents fürdhterlihe Züchtigung 


iindigte ihnen die große Veränderung an, die ihre Verfaffung bereits 


erlitten hatte, 

Der Wohlftand des Landes war in fo weit gefichert, als er den 
Staatsentwürfen feines Beherrfchers nothiwendig war, als Karla ver- 
nünftige Politik die Gefundheitsregel des Körpers gewiß nicht verletzte, 
den er anzuftrengen fi) genöthigt jah. Glücklicherweiſe führen die ent- 
gegengejetteften Entmirfe der 5 
Menſchenliebe oft auf Eins, und die bürgerliche Wohlfahrt, die ſich ein 
Marcus Aurelius zum Biele jett, wird unter einem Auguft und 
Ludwig gelegentlich befördert. 

Karlder Fünfte erlannte volllommen, daß Handel die Stärke 
der Nation war, und ihres Handels Grundfeftle — Freiheit. Er jchonte 
ihrer Freiheit, weil er ihrer Stärke bedurfte. Staatstundiger, nicht 
gerechter, al jein Sohn, unterwarf er feine Marimen dem Bedürfniß 
des Orts und der Gegenwart und nahm in Antwerpen eine Berord- 
nung zurücke, die er mit allen Schreden der Gewalt in Mabrid würde 
behauptet haben. 

Was die Negierung Karls des Fünften für die Niederlande 
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beſonders merkwürdig macht, ift die große Glaubengrevolution, welche 
unter ihr erfolgte und welche ung, ala die vornehmfte Quelle des nach» 
folgenden Aufitands, etwas umftändlicher befchäftigen fol. Sie zuerft 
führte die willfürliche Gewalt in das innerfte Heiligthum ihrer Verfaf- 
jung, lehrte fie ein ſchreckliches Probeftüd ihrer Geſchicklichkeit ablegen 
und machte fie gleichſam gejegmäßig, indem fie den republikaniſchen 
Geift auf eine gefährliche Spitze ftellte. So wie der letztere in Anarchie 
und Aufruhr hinüber fchweifte, erflieg die monariſche Gewalt die 
äußerfte Höhe des Deipotismus. 

Nichts ift natürlicher, als der a bürgerlicher Freiheit in 
Gewiffenzfreiheit, Der Menſch, oder das Volk, die durd) eine glückliche 
Staatsverfaffung mit Menſchenwerth einmal befannt geworden, die dag 
Geſetz, das über fie fprechen fol, einzufehen gewöhnt worden find oder 
es auch jelber erſchaffen haben, deren Geift durch Thätigfeit anfge- 
heilt, deren Gefühle durch Lebensgenuß aufgejchloffen, deren natürlicher 
Muth durch innere Sicherheit und Wohlitand erhoben worden, ein 
ſolches Volk und ein folder Meufch werden fich ſchwerer, als andere, 
in die blinde Herrſchaft eines dumpfen deipotifchen Glaubens ergeben 
und fich früher, als andere, wieder davon emporrichten. Nod ein 
anderer Umftand mußte das Wahsthum der neuen Religion in diefen 
Ländern begünſtigen. Stalien, damals der Sit der größten Geiftes- 
verfeinerung, ein Land, wo jonft immer die heftigften politifchen Faktio⸗ 
nen —— haben, wo ein brennendes Klima das Blut zu den twilde- 
ften Affekten erhigt, Stalien, könnte man einwenden, blieb unter allen 
europäischen Ländern beinahe am meiften von diefer Neuerung frei. Aber 
einen romantischen Volk, das durch einen warmen und’ Lieblichen Him- 
mel, durch eine üppige, immer junge und immer lachende Natur und 
die mannigfaltigiten —— der Kunſt in einem ewigen Sinnenge- 
nuſſe erhalten wird, war eine Religion angemeffener, deren prächtiger 
Bomp die Sinne gefangen nimmt, deren geheimnißvolle Räthſel der 
Phantafie einen unendlichen Raum eröffnen, deren vornehmfte Lehren 
ſich durch malerische Formen in die Seele einfhmeicheln. Einem Volke 
im Gegentheil, das, durch die Gefchäfte des gemeinen bürgerlichen Lebens 
zu einer undichteriichen Wirklichkeit Herabgezogen, in deutlichen Begriffen 
mehr als in Bildern lebt und auf Unkoſten der Einbildungskraft feine 
Menſchenvernunft ausbildet — einem ſolchen Volk wird fich ein Glaube 
empfehlen, der die Prüfung weniger fürchtet, der weniger auf Myſtik 
als auf Sittenlehre dringt, weniger angejchaut als begriffen merden 
kann. Mit kürzern Worten: Die katholiiche Neligion wird im Ganzen 
mehr für ein Künſtlervolk, die proteftantifche mehr für ein Kaufmanns— 
vol taugen. 

Dies voransgejekt, mußte die neue Lehre, welche Luther in 
Deutihland und ® alvim in der Schweiz verbreiteten, in den Nieder- 
landen das günftigfte Erdreich finden. Ihre erſten Keime wurden durch) 
die proteftantifchen Kauflente, die ſich in Amſterdam und Antwerpen 
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fammelten,, in die Niederlande geroorfen. Die deutjchen und ſchweizeri⸗ 
Ihen Truppen, welche Karl in diefe Länder einführte, und die große 
Menge franzöfiicher, deutſcher und englifcher Flüchtlinge, die dem 
Schwert der Verfolgung, dag in dem Vaterland ihrer wartete, in den 
Ben Flanderns zu entfliehen fuchten , beförderten ihre Verbreitung. 
in großer Theil des niederländifchen Adels ftudierte damals in Genf, 
weil die Alademie von Lömen noch nicht in Aufnahme war, die von 
Douai aber noch erft geftiftet werden ſollte; die neuen NReligiongbegriffe, 
die dort öffentlich gelehrt wurden, brachte die ftudierende Jugend mit 
in ihr Vaterland zurück. Bei einem unvermijchten und gejchloffenen 
Bolt konnten diefe erften Keime erdriidt werden. Der Zujammenfluß 
jo vieler und fo ungleicher Nationen in den holländiſchen und bra- 
bantifhen Stapelftädten mußte ihr erfteg Wahsthbum dem Auge der 
Regierung entziehen und unter der Hülle der Verborgenheit bejchleu- 
nigen. Eine Berfchiedenheit in der Meinung konnte leicht Raum ge— 
winnen, wo fein gemeinjchaftliher Bollscharakter, Teine Einheit der 
Sitten und der Geſetze war. In einem Lande endlich, wo Arbeit- 
ſamkeit die — Tugend, Bettelei das verächtlichſte Laſter war, 
mußte ein Orden des Müßiggangs, der Mönchsſtand, lange anſtößig 
eweſen fein. Die neue Religion, die dagegen eiferte, gewann daher 
* unendlich viel, daß ſie in dieſem Stücke die Meinung des Volks 
ſchon auf ihrer Seite hatte. Fliegende Schriften voll Bitterkeit und 
Satire, denen die neuerfundene Buchdruckerkunſt in dieſen Ländern 
einen ſchnellern Umlauf gab, und mehrere damals in den Provinzen her⸗ 
umziehende Rednerbanden, Rederyker genannt, welche in theatraliſchen 
Vorſtellungen oder Liedern die Mißbräuche ihrer Zeit verſpotteten, trugen 
nicht — dazu bei, das Anſehen der römiſchen Kirche zu ſtürzen und 
der neuen Lehre in den Gemüthern des Volks eine günſtige Aufnahme 
zu bereiten. 1 
Ihre erften Eroberungen gingen zum Erftaunen geihwind; die 
Zahl Derer, die fich in kurzer geil, vorzüglich in den nörblicheren Pro- 
vinzen, zu der neuen Sekte bekannten, ih ungeheuer; noch aber üiber- 
wogen bierinnen die Ausländer bei weiten die gebornen Nieverländer. 
Karlder Fünfte, der bei diefer großen Glaubenstrennung die Partie 
genommen hatte, die ein Defpot nicht verfehlen kann, fette dem zu- 
nehmenden Strome der Neuerung die nahdrüdlichften Mittel entgegen. 
Zum Unglüd für die verbefferte Religion war die politifche Gerechtig- 
teit auf der Seite ihres Berfolgerd. Der Damm, der die menfchliche 
Bernunft jo viele Jahrhunderte lang von der Wahrheit abgewehrt hatte, 
war zu ſchnell weggerifien, als daß der losbrechende Strom nicht Über 
jein angewiejenes Bette hätte austreten follen. Der wiederauflebende 
Geift der Freiheit und der Prüfung, der doch nur in den Grenzen der 
Religionsfragen hätte verharren jollen, unterfuchte jest auch die Nechte 
der Könige. — Da man anfangs nur eiferne Feffeln brach, wollte man 
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zulegt auch die vechtmäßigften und nothwendigſten Bande zerreißen. 
Die Bücher der Schrift, die nunmehr allgemeiner geworden waren, 
mußten jett dem abenteuerlichften Fanatismus eben jo gut Gift, als 
der aufrihtigften Wahrheitsliebe Licht und Nahrung borgen. Die gute 
Sade hatte den jchlimmen Weg der Rebellion wählen müffen, und 
jest erfolgte, was immer erfolgen wird, fo lange Menſchen Menichen 
jein werden. Auch die ſchlimme Sache, die mit jener nichts als das 
geſetzwidrige Mittel gemein hatte, durch dieſe Berwandtichaft dreifter 
gemadit, erihien in ihrer Geſellſchaft und wurde mit ihr verwechfelt. 
tuther hatte gegen die Anbetung der Heiligen geeifert — jeder freche 
Bube, der in ihre Kirchen und Klöfler brach und ihre Altäre beraubte, 
hieß jetzt Lutheraner. Die Saltion, die Raubfuht, der Schwinbel- 
geift, die Unzucht Heideten fi) in feine Farbe, die ungeheuerften Ber- 
recher befannten fi) vor den Richtern zu feiner Selte. Die Refor- 
mation hatte den römiſchen Biſchof zu der fehlenden Menſchheit herab- 
gezogen — eine rajende Bande, vom Hunger begeiftert, will allen 
Unterſchied der Stände vernichtet wiffen. Natürlich, daß eine Lehre, 
die fi dem Staate nur von ihrer verderblichen Seite ankündigte, 
einen Monarchen nicht mit fih ausjühnen konnte, der ſchon fo viele 
Urfachen hatte, fie zu vertilgen — und fein Wunder alfo, daß er die 
Waffen gegen fie benrußte, die fie ihm jelbft aufgedrungen hatte! 

Karl mußte fi in den Niederlanden ſchon als abjoluten Fürften 
betrachten, da er die Glaubensfreiheit, die er Deutſchland angedeihen 
ließ, nicht auch auf jene Ränder ausdehnte. Während daß er, von der 
nachdrücklichen Gegenwehr unferer Flürften gezwungen, der neuen Re⸗ 
ligion hier eine ruhige Uebung verficherte, ließ er fie dort durch die 
granjamften Edikte verfolgen. Das Lejen ver Evangeliſten und Apoftel, 
alle öffentlichen oder heimlichen Berfammlungen, zu denen nur irgend 
die Religion ihren Namen gab, alle Gefpräche dieſes Inhalts, zu Haufe 
und über Tijche, waren in diejen Edikten bei firengen Strafen unter- 
jagt. In allen Provinzen des Landes wurden befondere Gerichte nieder; 
gejetst, über die Bollftredung der Edikte zu wachen, Wer irrige Meinun⸗ 
gen hegte, war, ohne Rüdficht feines Ranges, feiner Bedienung verluftig, 
Wer überwiejen wurde, ketzeriſche Kehren verbreitet, oder auch nur den 
— Zuſammenkünften der Glaubensverbeſſerer a rel u ha⸗ 

en, war zum Tode verdammt, Mannsperjonen mit dem Schwert hing 
richtet, Weiber aber lebendig begraben. Ritdfällige Keker iibergab man 
den euer. Dieje fürdterliden Urtbeilsiprliche fonnte jelbft der Wider- 
ruf des Verbrecher8 nicht aufheben. Wer feine Irrthümer abſchwur, 
hatte nichts dabei gewonnen, als höchftens eine gelindere Todesart.! 

Die Lehngüter eines Verurtheilten fielen dem — zu, gegen alle 
Privilegien des Landes, nach welchen es dem Erben geſtattet war, ſie 
mit wenigem Gelde zu löſen. Gegen ein ausdrückliches koſtbares Vor⸗ 
recht des holländiſchen Bürgers, nicht außerhalb ſeiner Provinz gerichtet 


1 Thuan. Hist. P. I. L. VI. 300. Grot. L. I. 
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zu werden, wurden die Schuldigen aus den Grenzen der vaterländifchen 
Gerichtsbarkeit geführt und durch fremde Tribunale verurtbeilt. So 
mußte die Religion dem Deſpotismus die Hand führen, Freiheiten, Die 
dem weltlichen Arm unverletlich waren, mit heiligem Griff ohne Gefahr 
oder Widerſpruch anzutaften. 1 
Karl der Fünfte, durch den Baden Fortgang feiner Waffen 
in Deutichland fühner gemacht, glaubte nun alles wagen zu Dürfen und 
dachte erntlich darauf, die ſpaniſche Inquiſition in die Niederlande zu 
pflanzen. Schon allein die Furcht dieſes Namens brachte in Antwerpen 
plögfid) den Handel zum Stillſtand. Die vornehmften fremden Kauf- 
leute ſtunden im Begriff, die Stadt zu verlaffen. Man kaufte und ver- 
kaufte nichts mehr, Der Werth der Gebäude ftel, die Handwerke ftunden 
ftille. Das Geld verlor fi aus den Händen des Bürgers, Unvermeib- 
lich war der Untergang dieſer blühenden Handelsftabt, wenn Karl der 
Fünfte, durch die Borftellungen der Statthalteriu überführt, diefen 
gefährlichen Anjchlag nicht hätte fallen laffen. Dem Tribunal wurde 
alfo gegen auswärtige Kaufleute Schonung empfohlen und der Name ver 
Inquiſitoren gegen die mildere Benennung geiftlicher Richter vertaufcht. 
Aber in den Übrigen Provinzen fuhr diejes Tribunal fort, mit dem 
unmenjchlichen Defpotismus zu wüthen, der ihm eigenthimlich ift. 
Man will berechnet haben, daß während Karls bes Fünften Regie— 
rung fünfzigtaufend Menfchen, allein der Religion wegen, durch die 
Hand des Nachrichters Le find. 2 
Wirft man einen Dlid auf das gewaltfame Verfahren dieſes Mon- 
archen, fo hat man Mühe, zu begreifen, was den Aufruhr, der unter 
der folgenden Regierung fo wüthend hervorbrach, während der feinigen 
in Schranken gehalten hat. Eine nähere Beleuchtung wird dieſen Um- 
jtand aufllären, Karls geflirchtete Mebermacht in Europa hatte den nie- 
derländifchen Handel zu einer Größe erhoben, vie ihm vorher niemals 
ervorden war. Die Majeftät feines Namens ſchloß ihren Schiffen alle 
äfen auf, reinigte für fie alle Meere und bereitete ihnen die günftig- 
ften Handelsverträge mit auswärtigen Mächten. Durch ihn vorzüglich 
richteten fie die Oberherrichaft der Sana in der Oftfee zu Grunde. Die 
neue Welt, Spanien, Stalien, Deutichland, die nunmehr Einen Be- 
herrſcher mit ihnen theilten, waren gleichjam als Provinzen ihres eig- 
nen Baterlands zu betrachten und Tagen allen ihren Unternehmungen 
offen. Er hatte ferner die noch übrigen ſechs Provinzen mit der bitr- 
gundifchen Erbichaft vereinigt und diefem Staat einen Umfang, eine 
politifche Wichtigkeit gegeben, die ihn den erften Monarchieen Europens 
an die Seite ſetzte.s Dadurch ſchmeichelte er dem Nationalftolze dieſes 
11.8.0911. 8. 547. 
2 Meteren. I. Th. 1. Buch. 56. 57. Grot. Annal. Beig. L. I. 12. Der Letztere 
nennt bunberttaufend. A. G. d. v. N. Th. II. 819, 
3 Er war aud einmal Willens, ihn zu einem ERBEN IE erheben; aber bie 


wejentlichen Verſchiedenheiten der Provinzen untereinander, bie ih don Verfaffun 
und Sitte bis zu Maß und Gewicht erftredten, brachten ihn von dieſem Vorſag zurück. 
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Bolls. Nachdem Geldern, Utrecht, Friesland und Gröningen feiner 
Herrichaft einverleibt waren, hörten alle Privatfriege in diefen Provinzen 
auf, die jo fange Zeit ihren Handel beunruhigt hatten; ein ununter- 
brochener innerer Friede ließ fie alle Früchte ihrer Betriebfamleit ernten. 
Kart war alio ein Wohlthäter diefer Völker. Der Glanz feiner Siege 
hatte zugleich ihre Augen geblendet, der Ruhm ihres Souveräng, der 
auch auf fie zurückſloß, ihre republikaniſche Wachſamkeit beftochen ; der 
furchtbare Nimbus von Unüberwindlichleit, der den Bezwinger Deutjch- 
lands, Frankreichs, Italiens und Afrikas umgab, erichredte die Fal- 
tionen. Und dann — wen ift es uicht bekannt, wie viel der Menſch — er 
heiße Privatmann oder Fürſt — fich erlauben darf, dem es gelungent ift, 
die Bewunderung zu feffeln! Seine öftere perfünliche Gegenwart in dieſen 
Ländern, die er, nach feinem eignen Geftändniß, zu chem verſchiedenen 
Malen beſuchte, hielt die Mißvergnügten in Schranken; die wieder— 
holten Auftritte ſtrenger und fertiger Juſtiz unterhielten das Schrecken 
der ſouveränen Gewalt. Karl endlich mar in den Niederlanden geboren 
und liebte die Nation, in deren Schooß er erwachſen war. Ihre Sitten 
gefielen ihın, das Natürliche ihres Charakters und Umgangs gab ihm 
eine angenehme Erholung von der ftrengen ſpaniſchen Grapität. Er 
redete ihre Sprache und richtete fich in feinem Privatleben nach ihren 
Gebräuchen. Das drüdende Ceremoniell, die unnatürliche Scheidewand 
zwifchen König und Volk, war aus Brüffel verbannt. Kein ſcheelſüch— 
tiger Fremdling fperrte ihnen den Zugang zu ihrem Fürſten — der 

eg zu ihm ging durch ihre eigenen Landsleute, denen er feine Perjon 
anvertraute. Er ſprach viel und gerne mit ihnen; fein Anſtand war ge- 
fällig, feine Reben verbindlich, Diefe Heinen Kunftgriffe gewannen ihm 
ihre Liebe, und während daß feine Armeen ihre Saatfelder niebertraten, 
feine räuberifhen Hände in ihrem Eigenthum wühlten, während daß 
feine Statthalter preßten, feine Nachrichter fchlachteten, verficherte er 
fi ihrer Herzen durch eine freundliche Miene. 

Gern hätte Karl dieje an ung ber Nation auf feinen an 
Philipp forterben gefehen. Aus feinem andern Grunde ließ er ihn 
noch im feiner Jugend aus Spanien fommen und zeigte ihn in Brüffel 
jeinem fünftigen Boll, An dem feierlichen Tag feiner Thronentjagung 
empfahl er ihm diefe Länder als die reichften Steine in feiner Krone und 
ermahnte ihn ernſtlich, ihrer Berfaffung zu jchonen. 

Philipp der Zweite war in allem, mag menſchlich ift, das 
Gegenbild feines Vaters. Ehrfüchtig, wie diefer, aber weniger befannt 
Befentlicher Hätte der Dienft werben können, ben er ihnen burch den burgundiſchen 
Vertrag leiftete, worin ihr Verhältniß zu bem deutſchen Reiche feitgefegt wurde. 
Diefem Bertrage gemäß follten die fiebenzehn Provinzen zu ben gemeinfchaftlichen 
Bebürfniffen des bdeutichen Reichs zweimal fo viel als ein Kurfürft, zu einem 
Türkenkriege dreimal fo viel beitragen, bafür aber ben —— Schuß I 
Reichs genießen und an keinem threr beſondern Vorrechte Gewalt Leiden. Die 
Nebolution, welche unter feinem Sohne die politiſche Verfaffung der Provinzen 


umänberte, bob diejen Vergleich iwieder auf, ber, des geringen Nutzens ivegen, 
den er geleiftet, feiner weitern Erwähnung berbient. ’ 
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mit Menjchen und Menſchenwerth, hatte er fich ein Ideal von der fünig- 
lichen Herrihaft entworfen, welches Menſchen nur als dienftbare Organe 
ber Willkür behandelt und durch jede Aeußerung der Freiheit beletdigt 
wird. In Spanien geboren und unter der eifernen Zuchtruthe des 
Mönchthums erwachſen, forderte er auch von Andern die traurige Ein- 
fürmigfeit und den Zwang, die jein Charakter geworden waren. Der 
fröhliche Muthwille der Niederländer empörte fein Temperament und 
jeine Gemüthsart nicht weniger, als ihre Privilegien feine Herrſchſucht 
vermundeten. Er jprach feine andere, als die ſpaniſche Sprache, duldete 
nur Spanier um feine Perfon und hing mit Eigenfinn an ihren Ge- 
bräucden. Umfonft, daß der Erfindungsgeift aller flandriſchen Städte, 
durch die er 309, in koſtbaren Feten metteiferte, jeine Gegenwart zu 
verherrlihen 1— Bhilipps Auge blieb finfter, alle Verſchwendungen 
der Pracht, alle lauten lippigen Ergießungen der redlichſten Freude 
fonnten fein Rächeln des Beifallg in feine Mienen locken.? 

Karl verfehlte feine Abficht ganz, da er feinen Sohn den Flämingern 
vorftellte. Weniger drückend würden fie in der Folge fein Joch gefunden 
haben, wenn er feinen Fuß nie in ihr Land gejegt hätte. Aber jein An- 
blick kündigte eg ihnen an; fein Eintritt in Brüffel hatte ihın alle Herzen 
verloren. Des Kaifers freundliche Hingebung an dies Volk diente jetzt 
nur dazu, den hochmüthigen Ernft feines Sohnes deſto — zu er⸗ 
heben. In ſeinem Angeſicht hatten ſie den verderblichen Anſchlag gegen 
ihre Freiheit geleſen, den er ſchon damals in ſeiner Bruſt auf- und 
niederwälzte. Sie waren vorbereitet, einen Tyrannen in ihm zu finden, 
und geräftet, ihm zu begegnen. 

Die Niederlande waren der erſte Thron, von welchem Karl der 
—— herunterſtieg. Vor einer feierlichen Verſammlung in Brüſſel 
öste er die Generalſtaaten ihres Eides und übertrug ihn auf König 
Philipp, feinen Sohn, „Wenn Euch mein Tod“ (beichloß er endlich 
gegen diejen) „in den Beſitz dieſer Länder gejetst hätte, jo würde mir 
„ein jo koſtbares Vermächtniß fchon einen großen Anſpruch auf Eure 
„Dankbarkeit geben. Aber jet, da ich fie Euch aus freier Wahl über- 
„laffe, da ich zu fterben eile, um Euch ven Genuß derfelben zu bejchleu- 
„nigen, jet verlange id) von Euch, daß Ihr diejen Völkern bezahlet, 
„was Ihr mir mehr dafür ſchuldig zu fein glaubt. Andere Fürften 
„wiſſen fich glücklich, mit der Krone, die der Tod ihnen abfordert, ihre 
„Kinder zu erfreuen. Dieſe Freude will ich noch jelbft mit genießen, ich 
„will Euch leben und regieren ſehen. Wenige werden meinem Beijpiele 
„folgen, Wenige find mir darin vorangegangen. Aber meine Handlung 
„wird lobenswirdig fein, wenn Euer künftiges Leben meine Zuverficht 
„rechtfertigt, wenn Ihr nie von der Weisheit weichet, die Ihr bisher 
„belannt habt, wenn Ihr in der Reinigkeit des Glaubens unerjchütter- 


1 Die Stadt Antwerpen allein verfchivendete bei biefer Gelegenheit 200,000 
Goldgulden. Meteren I. Theil, I. Bb. 21. 22. 
2 A. G. d. v. N. 1. 512, 
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„lich verharret, der die feftefte Säule Eures Thrones ift. Noch Eines 
„ſetze ich Hinzu. Möge der Himmel auch Euch mit einem Sohne beichentt 
„haben, dem Ihr die Herrichaft abtreten könnet — aber nicht müffet.“ 

Nachdem der Kaiſer geendigt hatte, Iniete Philipp vor ihm nieder, 
drückte jein Geſicht auf deffen Hand und empfing den väterlichen Segen. 
Seine Augen waren feucht zum legtenmal. Es weinte alles, was herum 
fand. Es war eine unvergeßliche Stunde, 1 

Dieſem rührenden Sautelipiel folgte bald ein anderes. Philipp 
nahm von den verfammelten Staaten die Huldigung an und legte den 
Eid ab, der ihm im folgenden Worten vorgelefen wurde: „Ih, Phi- 
„Lipp, von Gottes Gnaden Prinz von Spanien, beiden Sictlien u. ſ. f., 
„gelobe und ſchwöre, daß ich in den Ländern, Grafjchaften, Herzog: 
„thiimern u. ſ. f. ein guter und gerechter Herr fein, daß ich aller Edeln, 
„Städte, Gemeinen und Unterthanen Privilegien und Freiheiten, bie 
„ihnen von meinen Vorfahren verliehen worden, und ferner ihre Ge— 
„wohnheiten, Herlommen, Gebräuche und Rechte, die fie jetst überhaupt 
„und insbejondere haben und befiten, wohl und getreulich halten und 
„halten ’Lafien, und ferner alles dasjenige üben wolle, was einem guten 
„und gerechten Prinzen und Herrn von Nechtswegen zulomnt. So 
„müſſe mir Gott helfen und alle feine Heiligen!” ? 

Die Furcht, welche die willfürliche Regierung des Kaiſers einge- 
flößt Hatte, und das Mißtrauen der Stände gegen feinen Sohn find 
ſchon in diejer Eidesformel ſichtbar, Die weit behutfamer und beftimmter 
verfaßt war, ald Karl der Fünfte felbft und alle burgundifchen Her- 
zoge fie beichworen haben. Philipp mußte nunmehr auch die Aufredht- 
haltung ihrer Gebräuche und Gewohnheiten angeloben , welches vor ihm 
nie verlangt worden war. In dem Eide, den die Stände ihm leifteten, 3 
wird ihm fein anderer Gehorfam verfprodhen, als der mit den Privile- 
gien des Landes beftehen kann. Seine Beamten haben nur dann auf 
Unterwerfung und Beiftand zu rechnen, wenn fie ihr anvertrautes Amt 
nach Obliegenheit verwalten. Philipp endlich wird in diefem Huldi« 
gungseid der Stände nur der natürliche, der geborne Fürft, nicht Sou- 
verän oder Herr genannt, wie der Kaijer —— hatte — Beweiſe 

enug, wie Hein die Erwartungen waren, die man ſich von der Gerechtig⸗ 
eit und Großmuth des neuen Landesherrn bildete! 


Philipp der Zweite, Beherrjcher der Niederlande. 


Philipp der Zweite empfing die Niederlande in der höchften 
Blüthe ihres Wohlftandes. Er war der erfte ihrer Fürſten, der fie voll- 
zählig antrat. Sie beitanden nunmehr aus fiebenzehn Landichaften: 
den vier Herzogthlimern Brabant, Limburg, Luxemburg, Geldern, 
den fieben Grafjchaften Artois, Hennegau, Flandern, Namur, Zütphen, 
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Holland und Seeland, der Markgrafſchaft Antwerpen und den fünf 
Herrlichkeiten Friesland, Mecheln, Utrecht, Oberpffel und Gröningen, 
welche verbunden einen großen und mächtigen Staat ausmachten, der 
mit Königreichen wetteifern fonnte. Höher, als er damals ftand, fonnte 
ihr Handel nicht mehr fteigen. Ihre Goldgruben waren über der. Erbe, 
aber fie waren unerjchöpflicher und reicher, als alle Minen in Amerika. 
Diefe fiebenzehn Provinzen, die zufammengenommen kaum den fünften 
Theil Staliens betragen und ſich nicht Über dreifundert flandriiche Meilen 
eritreden, brachten ihrem Beherrjcher nicht viel weniger ein, als ganz 
Britannien feinen Königen trug, ehe dieje noch die geiftlichen Güter zu 
ihrer Krone ſchlugen. Dreihundert und fünfzig Städte, dur) Genuß und 
Arbeit lebendig, viele darunter ohue Bollwerke feit, und ohne Mauern 
eihloffen, jechStaufend dreihundert größere Flecken, geringere Dörfer, 
atereien und Bergichlöffer ohne Zahl vereinigen dieſes Reich in eine 
einzige blühende Landichaft.1 Ehen jetst ſtand die Nation im Meridian 
ihres Glanzes; Fleiß und Ueberfluß hatten das Genie des Bürgers er- 
- hoben, jeine Begriffe aufgehellt, feine Neigungen veredelt; jede Blüthe 
des Geiſtes erfchten mit der Blüthe des Landes. Ein ruhigeres Blut, 
durch einen firengeren Himmel gefältet, läßt die Leidenfchaften hier 
weniger ſtürmen; Sleihmuth, Mäßigkeit und ausdauernde Geduld, Ge- 
jchente dieſer nördlichern Zone; Redlichleit, Gerechtigfeit und Glaube, 
die nothwendigen Tugenden feines Gewerbes; und jeiner Freiheit lieb⸗ 
liche Früchte, Wahrheit, Wohlwollen und patriotiicher Stolz fpielen hier 
in fanftern Mifhungen mit menjchlicheren Laftern. Kein Boll auf 
Erden wird leichter beherrfcht durch einen verfländigen Fürften, und 
feines jchwerer durch einen Gaufler oder Tyrannen. Nirgends ift die 
Volksſtimme eine jo unfehlbare Richterin der Regierung, als hier. Wahre 
Staatskunſt kann ſich in Feiner rühmlichern Probe verſuchen, und fieche 
gefünftelte Politik hat Feine ſchlimmere zu flicchten. 

Ein Staat, wie diefer, konnte mit Riefenftärke handeln und aus- 
dauern, wenn das dringende Bedürfniß feine Kraft aufbot, wenn eine 
. Huge und jchonende Verwaltung feine Quellen eröffnete. Karl der 
Fünfte verließ jeinem Nachfolger eine Gewalt in diejen Ländern, die 
von einer gemäßigten Monarchie wenig verfchieben mar. Das königliche 
Anjehen hatte fich merklich iiber die republikaniſche Macht erhoben, und 
dieje zufammengejeßte Maſchine konnte nunmehr beinahe fo ſicher und 
jchnell in Bewegung gejegt werden, als ein ganz unterwürfiger Staat. 
Der zahlreiche, jonft jo mächtige Adel folgte dem Souverän jetzt willig in 
feinen Kriegen oder buhlte in Aemtern des Friedens. um das Lächeln 
der Majeftät. Die verſchlagene Politik der Krone hatte neue Güter der 
Einbildung erichaffen, von denen fie allein die Vertheilerin war. Neue 
Leidenjichaften und neue Meinungen von Glüd verbrängten enblich die 
rohe Einfalt republikaniſcher Tugend. Stolz wich der Eitelkeit, Serei- 
heit der Ehre, dürftige Unabhängigkeit einer wollüftigen lachenden Skla⸗ 
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verei. Das Baterland als unumfchränkter Satrap eines unumſchränkten 
Herrn zu drüden oder zu plündern, war eine mächtigere — für 
die — und den Ehrgeiz der Großen, als den Punbertfien heil 
der Souveränetät auf dem Reichstag mit ihm zu theilen. Ein großer 
Theil des Adels war überdies in Armuth und fehwere Schulden ver- 
ſunken. Unter dem ſcheinbaren Vorwand von Ehrenbezeugungen hatte 
Ihon Karl der Fünfte die gefährlichften Bafallen der Krone durch 
foftbare Gejandtichaften an fremde Höfe geſchwächt. So murde Wil- 
helm von Dranien mit der Kaiſerkrone nad) Deutihland und Graf 
von Egmont nad England geichidt, die Bermählung Philipps mit 
der Königin Marta zu fchließen. Beide begleiteten auch nachher ven 
Herzog von Alba nad) Frankreich, den Frieden zwiſchen beiden Kronen 
und die neue Verbindung ihres Königs mit Madame Elifabeth zu 
ttiften. Die Unkoften diefer Reife beliefen ſich auf dreihunderttauſend 
Gulden, wovon der König auch nicht einen Heller erſetzte. ALS der Prinz 
von Dranien, an der Stelle des Herzogs von Sapoyen, eld- 
herr geworben war, mußte er allein alle Unkoſten tragen, die diefe Würde 
nothwenig machte. Wenn fremde Gejandte oder Fürſten nad Brüffel 
lamen, lag es den nieberländifchen Großen ob, die Ehre ihres Königs 
zu vetten, ber allein fpeiste umd niemals öffentliche Tafel gab. Die 
\panijche Bolitif Hatte noch finnreichere Mittel erfunden, die reichſten Fa⸗ 
milien des Landes nach und nach zu entlräften. Alle Jahre erjchten 
einer von den caftilianifchen Großen in Brüffel, wo er eine Pracht 
verjchwendete und einen Aufwand machte, der fein Vermögen weit über⸗ 
ſtieg. Ihm darin nachzuftehen, hätte in Brüffel für einen unauglöjch 
lien Schimpf gegolten. Alles wetteiferte, ihn zu übertreffen, und 
erjhöpfte in diejen theuern Wettkämpfen fein Vermögen, indeſſen der 
Spanier noch zur rechten Zeit wieder nach Haufe Tehrte und die Ber- 
ſchwendung eines einzigen Jahres durch eine vierjährige Mäßigleit mie- 
der gut machte. Mit jedem Anlümmling um den Preis des Reichthums 
zu buhlen, war die Schwäche des niederländiſchen Adels, welche die Re- 
gierung vecht gut zu nugen verſtand. Freilich jchlugen dieſe Künſte 
nachher nicht jo glüdlich für fie aus, als fie berechnet hatte; denn eben 
diefe drüdenden Schuldenlaften machten den Adel jeder Neuerung gün— 
figer, weil Derjenige, welcher alles verloren, in der allgemeinen Ber- 
wüftung nur zu gewinnen hat. I 

Die Geiftlichleit war von jeher eine Stütze der königlichen Macht 
und mußte es fein. Ihre goldene Zeit fiel immer in die Gefangenjchaft 
des menjchlichen Geiftes, und wie jene jehen wir fie vom Blödfinn und 
von der Sinnlichkeit ernten. Der bürgerliche Drud macht die Religion 
nothwendiger und theurer; blinde Ergebung in Tyrannengewalt bereitet 
die Semüither zu einem blinden, bequemen Glauben, und mit Wucher 
erftattetdem Dejpotismus die Hierarchie feine Dienftemieder. Die Biſchöfe 
und Brälaten im Parlamente waren eifrige Sachwalter der Majeftät und 
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immer bereit, dem Nutzen der Kirche und dem Staatsvortheil des Son- 
veräng das Intereſſe des Bürgers zum Opfer zu bringen. Zahlreiche und 
tapfere Beſatzungen hielten die Städte in Furcht, die zugleich noch durch 
Religionsgezänke und Faltionen getrennt und ihrer mächtigften Stüße 
io — waren. Wie wenig erforderte es alſo, dieſes Uebergewicht 
zu bewahren, und wie ungeheuer mußte das Verſehen ſein, wodurch es 
zu Grunde ging! 

So groß Phitip p 3 Einfluß in dieſen Ländern war, jo großes An⸗ 
ſehen hatte die ſpaniſche Monarchie damals in ganz Europa gewonnen. 
Kein Staat durfte fi) mit ihr anf den Kampfboden wagen. Frankreich, 
ihr gefährlicäfter Nachbar, durch einen fehmweren Krieg und noch mehr 
durch innere Faktionen entkräftet, die unter einer kindiſchen Regierung 
ihr Haupt erhuben, ging ſchon mit ſchnellen Schritten der unglüdlichen 
Epoche entgegen, die es, Beinahe ein halbes Jahrhundert lang, zu einem 
Schauplatz der Abjcheulichkeit und des Elends gemacht hat. Kaum 
fonnte Elifabeth von England ihren eignen, noch wankenden Thron 
gegen die Stürme der Parteien, ihre neue, noch unbefeftigte Kirche gegen 
die verborgenen Verſuche der Vertriebenen ſchützen. Erſt auf ihren 
ſchöpferiſchen Auf follte diefer Staat aus einer demüthigen Dunkelheit 
fteigen und die lebendige Kraft, womit er feinen Nebenbuhler endlich 
darniederringt, von der fehlerhaften Politik diejes legtern empfangen. 
Das deutjche Kaiferhaug war durch die zmeifachen Bande des Bluts und 
des Staatsvortheils an dag ſpaniſche gefnüpft, und das wachjende Kriegs: 
glüd Solimans zog feine Aufmerkſamkeit mehr anf den Often als 
auf den Welten von Europa: Dankbarkeit und Furcht verficherten 
Philipp die italienischen Fürſten, und das Conclave beherrſchten jeine 
Geſchöpfe. Die Monarchieen des Nordens lagen noch in barbarijcher 
Nacht oder fingen nur eben an, Geftalt anzunehmen, und das Staats⸗ 
ſyſtem von Europa kannte fie nicht. Die geſchickteſten Generale, zahlreiche 

eggemohnte Armeen, eine geflirchtete Marine und der reiche goldne 
Tribut, der nun erft anfing, regelmäßig und ficher aus Weftindien ein- 
zulaufen — welche fucchtbare Werkzeuge in der feſten und fteten Hand 
eines geiftreichen Fürſten! Unter fo glüdlichen Sternen eröffnete König 
Philipp feine Regierung. 

Ehe wir ihn handeln ſehen, müſſen wir einen flüchtigen Blid in 
feine Seele thun und hier einen Schlüffel zu feinem polittichen Leben 
aufjuchen. Freude und Wohlmollen fehlten in dieſem Gemüthe. Jene 
verfagten ihm fein Blut und feine frühen finftern Kinderjahre; dieſes 
fonnten Menſchen ihm nicht geben, denen das füßefte und mächtigfte Band 
an die Gejellichaft mangelte. Zwei Begriffe, jein Sch, und was über 
diefem Ich war, füllten feinen dürftigen Geift aus. Egoismus und Re- 
ligion find der Inhalt und die Ueberſchrift feines ganzen Lebens. Er 
war König und Ehrift, und war beides fchlecht, weil er beides vereinigen 
wollte, Menſch für Menſchen war er niemals, weil er von feinem 
Selbft nur aufwärts, nie abwärts flieg. Sein Glaube war graufaın 
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und finfter, denn feine Gottheit war ein ſchreckliches Weſen. Er hatte 
nichts mehr von ihr zu empfangen, aber zu fürchten. Dem geringen Mann 
erjcheint fie ala Tröſterin, als Erretterin; ihm mar fie ein aufgeftelltes 
Angfibild, eine ſchmerzhafte, demüthigende Schrante feiner menſchlichen 
Allmacht. Seine Ehrfurcht gegen fie war um fo tiefer und inniger, je 
wertiger fie ſich auf andere Wejen vertheilte. Er zitterte knechtiſch vor 
Gott, weil Gott das Einzige war, wovor er zu zittern hatte. Karl 
der Fünfte eiferte flir die Religion, weil die Religion für ihn arbeitete; 
Philipp that es, weil er wirfli an fie glaubte. Jener ließ um des 
Dogma willen mit Feuer und Schwert gegen Taufende wüthen, und 
er jelbft verjpottete in der Perſon des Papftes, feines Gefangenen, den 
Lehrfaß, dem er Menſchenblut opferte; Philipp entichließt fich zu dem 
gerechteften Kriege gegen diefen nur mit Widerwillen und Gewiffeng- 
furcht und begibt fi aller Früchte feines Sieges, wie ein reuiger Miffe- 
thäter feines Haube. Der Kaifer war Barbar aus Berechnung, fein 
Sohn aus Empfindung. Der Erfte war ein ſtarker und aufgeflärter 
Geift, aber vielleicht ein defto jchlimmerer Menſch; der Zweite war ein 
beſchränkter und ſchwacher Kopf, aber er war gerechter. 

Beide aber, wie mich dünkt, konnten befiere Menſchen gemefen 
jein, als fie wirklich waren, und im Ganzen nad) denfelben Maßregeln 
gehandelt haben. Was wir dem Charakter der Perfon zur Laft legen, 
iſt jehr oft daS Gebrechen, die nothwendige Ausflucht der allgemeinen 
menſchlichen Natur, Eine Monardhie von diefem Umfang war eine zu 
ſtarke Berfuhung für den menſchlichen Stolz und eine zu ſchwere Auf- 
gabe für menſchliche Kräfte. Allgemeine Glückſeligkeit mit der höchften 
Freiheit des Individuums zu paaren, gehört für den unendlichen 
Geiſt, der fih auf alle Theile allgegenwärtig verbreitet. Aber welche 
Auskunft trifft der Menſch in der Tage des Schöpfer? Der Menich 
kommt durch Claffification feiner Beihränfung zn Hilfe, glei dem 
Naturforſcher jegt er Kennzeichen und eine Regel feft, die feinem jchwan- 
kenden Blid die Ueberſicht erleichtert, und wozu ſich alle Individuen 
befennen müſſen; diejes Teiftet ihm die Religion. Sie findet Hoffnung 
und Furt in jede Menfchenbruft geſäet; indem fie fich diefer Triebe 
bemächtigt, dieje Triebe einem Gegenftande unterjocht, hat fie Millio- 
nen jelbftändiger Weſen in ein einfürmiges Abftraft verwandelt. Die 
unendliche Mannigfaltigfeit der menſchlichen Willfiir verwirrt ihren 
Beherricher jegt nicht mehr — jetzt gibt e8 ein allgemeines Uebel und 
ein allgemeines Gut, das er zeigen und entziehen kann, das aud) da, 
wo er nicht ift, mit ihm einverftanden wirket. Setzt gibt es eine Grenze, 
an welcher die Freiheit ftille fteht, eine ehrmwilrdige heilige Linie, nad) 
welcher alle ftreitenden Bewegungen des Willens zulett einlenfen müſſen. 
Das gemeinihaftliche Ziel des Deſpotismus und des Prieſterthums ift 
Einförmigfeit, und Einförmigfeit ift ein nothwendiges Hilfsmittel der 
menschlichen Armuth und Beſchränkung. Philipp mußte um fo viel 
mehr Deſpot fein, als fein Bater, um fo viel enger fein Geift war; 
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oder mit andern Worten, er mußte fih um fo viel ängftlicher an allge- 
meine Regeln halten, je weniger er zu den Arten und Individuen herab- 
fteigen konnte. Was folgt aus diefem allem? Philipp der Zweite 
fonnte fein höheres Anliegen haben, als die Gleichförmigleit des 
Glaubens und der Berfaffung, weil Er ohne dieje nicht regieren konnte. 
Und doch würde er jeine Regierung mit mehr Gelinvigfeit und 
Nachficht eröffnet haben, wenn er fie früber angetreten hätte. In dem 
Urtheil, das man gewöhnlich über diefen Yürften fällt, jcheint man auf 
einen Umftand nicht genug zu achten, der bei der Geſchichte feines Geiftes 
und Herzens billig in Betrachtung fommen follte. Bhilipp zählte bei- 
nahe dreißig Jahre, da er den jpanijchen Thron beitieg, und jein frühe 
reifer Berftand hatte vor der Zeit feine Volljährigkeit beſchleunigt. Ein 
Geift, wie der jeinige, der feine Reife fühlte und mit größern Hoff- 
nungen nur allzu vertraut worden war, fonnte das Joch der kindlichen 
Unterwürfigkeit nicht anders als mit Widerwillen tragen; das über⸗ 
legene Genie des Vaters und die Willkür des Alleinherrichers mußte 
den jelbft zufriedenen Stolz diejes Sohnes drüden. Der Antheil, den 
ihm jener an der Reichsverwaltung güönnte, war eben erheblich genug, 
jeinen Geift von Heineren Leidenſchaften abzuziehen und den ftrengen 
Ernſt feines Charakters zu unterhalten, aber auch gerade fparjam genug, 
jein Verlangen nad) der unumſchränkten Gewalt deſto lebhafter zu ent- 
zünden. Als er wirklich davon Befitz nahm, hatte fie ven — der Neu⸗ 
heit für ihn verloren, Die füße Trunkenheit eines jungen Monarchen, 
der von der höchften Gewalt überrajcht wird, jener freubige Taumel, 
der die Seele jeder janftern Regung öffnet und dem die Menſchheit Schon 
manche wohlthätige Stiftung abgewann, war bei ihm längft vorbei, oder 
niemals geweſen. Sein Charakter war gehärtet, als ihn das Glüd anf 
diefe wichtige Probe ftellte, und feine befeftigten Grundjäte widerftan- 
den dieſer wohlthätigen Erjhütterung. Fünfzehn Jahre hatte er Zeit 
gehabt, fi zu dieſem Uebergang anzuſchicken, und anftatt bei den 
Zeichen feines neuen Standes jugendlich zu verweilen oder den Morgen 
jeiner Regierung im Rauſch einer müßigen Eitelfeit zu verlieren, biteb 
er gelaffen und ernfthaft genug, ſogleich in den gründlichen Befit feiner 
Macht einzutreten und durch ihren vollftändigften Gebrauch ihre lange 
Entbehrung zu räden. 
Das Inquiſitionsgericht. 
Philipp der Zweite = ſich nicht jo bald durch den Frieden 
von Chateau⸗-Cambreſis im ruhigen Befit feiner Reiche, als er fich 
anz dem großen Werke der Glaubensreinigung hingab und die Furcht 
Fer niederländifchen Unterthanen wahr madıte. Die Berordnnungen, 
welche fein Bater gegen die Ketzer hatte ergehen laſſen, wurben in he 
ganzen Strenge erneuert, und jehredliche Gerichtshöfe, denen nichts alg 
der Name der Inquifition fehlte, machten über ihre Befolgung. Aber 
jein Werk ſchien ihm faum zur Hälfte vollendet, fo lange er die ſpaniſche 
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Inquiſition nicht im ihrer ganzen Form in diefe Länder verpflanzen 
fonnte — ein Entwurf, woran jchon der Kaijer gejcheitert hatte. 

Eine Stiftung neuer Art und eigener Gattung ift dieſe jpanifche 
Inquifition, die im ganzen Laufe der Zeiten fein Vorbild findet und mit 
feinem geiftlichen,, feinem weltlichen Tribunal zu vergleichen ſteht. In⸗ 
quifition hat es gegeben, feitvem die Bernunft fi) an das Heilige wagte, 
ſeitdem es Yweifler und Neuerer gab; aber erjt um die Mitte des drei- 
zehnten Jahrhunderts, nachdem einige Beifpiele der Abtrünnigleit Die 
Hierarchie aufgeichredt hatten, baute ıhr Innocentius der Dritte 
einen eigenen Richterſtuhl und trennte auf eine unnatürliche Weiſe die 
geiftliche Aufficht und Unterweifung von der ftrafenden Gewalt. Um 
defto ficherer zu jein, daß Fein Menſchengefühl und keine Beſtechung der 
Natur die ftarre Strenge ihrer Statuten auflöfe, entzog er fie den Bi⸗ 
ihöfen und der ſäculariſchen Geiftlichkeit, die durch die Bande des bür- 
gerlichen Lebens noch zu ſehr an ver Menfchheit hing, um fie Mönchen 
zu libertragen, einer Abart des menjchlihen Namens, die die heiligen 
Triebe der Natur abgeſchworen, vienftbaren Kreaturen des tömifden 
Stuhls. Deutichland, Jtalien, Spanien, Portugal und Frankreich em- 
pfingen fie; ein Franziskanermönch jaß bei dem fürchterlichen Urtheil 
iiber die Tempelherren zu Gerichte; einigen wenigen Staaten gelang es, 
fie auszuſchließen, oder der weltlichen Hoheit zu unterwerfen. Die Nie- 
derlande waren bis zur Regierung Karls des Fünften damit ver- 
ſchont geblieben; ihre Biſchöſe übten die geiftliche Cenfur, und in außer- 
ordentlichen Fällen pflegte man fi an fremde Inquiſitionsgerichte, Die 
franzöfischen Provinzen nah Paris, die deutſchen nad) Köln zu wenden. 1 

Aber die Inquifition, welche jet gemeint ift, kam aus dem Weiten 
von Europa, anders in ihrem Urjprung und anders an Geftalt. Der 
lebte manrijche Thron war im fünfzehnten Jahrhundert in Granada ge 
fallen und der faracenifche Gottesdienft endlich dem überlegenen Glüd 
der Chriſten gewichen. Aber nen und noch wenig befeftigt war Das 
Evangelium in diefem jüngſten chriftlichen Königreich, und in der trüben 
Miſchung ungleichartiger Gejege und Sitten hatten fich die Religionen 
noch nicht geſchieden. Zwar hatte das Schwert der Berfolgung viele tau⸗ 
ſend Familien nach Afrika getrieben, aber ein weit größerer Theil, 
von dem geliebten Himmelsftriche der Heimath gehalten, kaufte ſich 
mit dem Gaukelſpiel verftellter Belehrung von diejer jchredlichen Noth- 
wenbigfeit los und fuhr an chriftlichen Altären fort, feinem Maho— 
med und Mofes zu dienen. So lange es feine Gebete nach Mecca 
richtete, war Granada nicht unterworfen; jo Tange der neue Chriſt im 
Innerften jeines Haufes wieder zum Juden und Mujelmann mwurbe, 
war er tem Thron nicht gewiffer, als dem römiichen Stuhl, Jetzt 
war e8 nicht damit gethan, diejes widerfirebende Volk in die Äußer- 
liche Form eines neuen Glaubens zu zwingen, oder e8 der fliegenden 


Kirche durch die ſchwachen Bande der Ceremonie anzutrauen; es kam dar⸗ 


ı Hopper Me&moires d. Troubles des Pays-bas in Vita Vigl. 65. sq. 
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auf an, die Wurzel einer alten Religion auszureuten und einen bart- 
nädigen Hang zu befiegen, der durch die langſam wirkende Kraft von 


- Sahrhunderten in feine Sitten, feine Sprache, feine Gejee gepflanzt 


worden und bei dem fortdauernden Einfluß des vaterländiichen Bodens 
und Himmels in ewiger Hebung blieb. Wollte die Kirche einen vollftän- 
digen Sieg über den feindlichen Gottesdienft feiern und ihre neue Er- 
oberung vor jedem Rüdfalle ficher ftellen, jo mußte fie den Grund ſelbſt 
unterwühlen, auf welchen der alte Glaube gebaut war; fie mußte die 
ganze Form des fittlihen Charakters zerihlagen, an die er aufs 
innigfte geheftet ſchien. In den verborgenften Tiefen der Seele mußte 
fie feine geheimen Wurzeln ablöfen, alle feine Spuren im Kreife des 
häuslichen Lebens und in der Bürgerwelt auslöfchen, jede Erinnerung 
an ihn abfterben laffen und wo möglich felbf die Empfänglichkeit für 
feine Eindrüde töbten. Vaterland und — Gewiſſen und Ehre, 
die heiligen Gefühle der Geſellſchaft und der Natur ſind immer die 
erſten und nächſten, mit denen Religionen ſich miſchen, von denen ſie 
Stärke empfangen und denen fie fie geben. Dieſe Verbindung mußte 
jest anfgelögt, von ven heiligen Geflihlen der Natur mußte die alte Re— 
ligion gewaltfam geriffen werden — und follte es jelbft die Heiligkeit 
diejer Empfindungen foften. So wurde die Inquifition, die wir zum 
Unterſchiede von den menfchlicheren Gerichten, die ihren Namen führen, 
die fpanifche nennen. Sie hat den Cardinal Zimenes zum Stifter; 
ein Dominikanermönch, Torguemada, flieg zuerft aufihren blutigen 
Thron, gründete ihre Statuten und verfluchte mit diefem Vermächtniß 
feinen Orden auf ewig. Schändung der Vernunft und Mord der Geifter 
heißt ihr Gelübde; ihre Werkzeuge find Schreden und Schande. Jede 
Leidenſchaft fteht in ihrem Solde, ihre Schlinge Itegt in jeder rende 
des Lebens. Selbft die Einſamkeit ift nicht einfam hr fie; die Furcht 
ihrer Allgegenmwart hält jelbft in den Tiefen der Seele die Freiheit ge- 
feffelt. Alle Inſtinkte der Menfchheit hat fie herabgeftlirzt unter den 
Glauben; ihm weichen alle Bande, die der Menſch Ionf am heiligften 
achtet. Alle Anſprüche anf feine Gattung find für einen Ketzer ver- 
ſcherzt, mit der leichteften Untreue an der mütterlichen Kirche hat er 
jein Gejchlecht ausgezogen. Ein befcheivener Zweifel an der Unfehlbar- 
feit des Papfts wird geahndet wie Batermord und fchändet wie Sodomie; 
ihre Urtheile gleichen den fchredlichen Fermenten der Pet, die den 
gefundeften Körper in- ſchnelle Verweſung treiben. Selbſt das Lebloſe, 
das einem Ketzer angehörte, ift verflucht; ihre Opfer kann fein Schickſal 
ihr unterfchlagen ; an Xeichen und Gemälden werden ihre Sentenzen voll- 
ftredt, und das Grab jelbft ift feine Zuflucht vor ihrem entjetlichen Arme. 

Die Bermefienheit ihrer Urtheilsſprüche kann nur von der Un» 
menfchlichkeit iibertroffen werden, womit fie diejelben vollfiredt. In⸗ 
dem fie Lächerliches mit Fürchterlidem paart und durch die Seltfamkeit - 
des Aufzug die Augen beiuftigt, entkräftet fie den theilnehmenden Affelt 
burch ben Kitzel eines andern; im Spott und in der Verachtung ertränft 
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fie die Sympathie. Mit feierlichen Bompe führt man den Verbrecher dur 
Richtftatt, eine rothe Blutfahne weht voran, der Zuſammenklang aller 
Glocken begleitet den Zug; zuerft Ipommen Priefter im Meßgemwande und 
fingen ein Deiligeg Lied. Zhnen folgt der verurtheilte Sünder, in ein 
gelbes Gewand gekleidet, worauf man ſchwarze Teufelsgeftalten abge- 
malt fieht, Auf dem Kopfe trägt er eine Mütze von Papier, die fich 
in eine Menjchenfigur endigt, um welche Feuerflammen ſchlagen und 
iheußlihe Dämonen herumfliegen. Weggelehrt von dem ewig Ber- 
dammten wird das Bild des Gekreuzigten getragen; ihm gilt die Er- 
löfung nicht mehr. Dem Fener gehört fein fterblicher Leib, wie den 
— der Hölle ſeine unſterbliche Seele. Ein Knebel ſperrt ſeinen 
und und verwehrt ihm, ſeinen Schmerz in Klagen zu lindern, das Mit⸗ 
leid durch ſeine rührende Geſchichte zu wecken und die Geheimniſſe des 
heiligen Gerichts auszuſagen. An ihn ſchließt ſich die Geiſtlichkeit im 
feſtlichen Ornat, die Obrigkeit und der Adel; die Väter, die ihn gerichtet 
haben, beſchließen den ſchauerlichen Zug. Man glaubt eine Leiche zu 
ſehen, die zu Grabe geleitet wird, und es iſt ein lebendiger Menſch, deſſen 
Qualen jetzt das Volk fo ſchauderhaft unterhalten ſollen. Gewöhnlich 
werden dieſe Hinrichtungen auf hohe Feſte gerichtet, wozu man eine 
beſtimmte Anzahl ſolcher Unglücklichen in den Kerkern des heiligen Hauſes 
zuſammenſpart, um durch die Menge der Opfer die Handlung zu ver⸗ 
herrlichen, und alsdann ſind ſelbſt die Könige zugegen. Sie ſitzen mit 
unbededtem Haupte auf einem niedrigern Stuhle als der Großinquiſitor, 
dem ſie an einem ſolchen Tage den Rang über ſich geben — und wer 
wird nun vor einem Tribunal nicht erzittern, neben welchem die Maje— 
ftät jelbft verfinft? 1 
Die große Glaubensrevolution duch Luther und Calvin brachte 
die Nothwendigkeit wieder zurüd, welche dieſem Gericht feine erfte Ent- 
ftehung gegeben; und was anfänglich nur erfunden war, das Heine 
Königreich Granada von den ſchwachen Ueberreften der Saracenen und 
Inden zu reinigen, wurde jet dag Bedürfniß der ganzen Fatholifchen 
ShHriftenheit. Alle Snguifitionen in Portugal, in Stalien, Deutichland 
und Frankreich nahmen die Form der fpanijchen an; fie folgte den 
Europäern nad Indien und errichtete in Goa ein jchredliches Tribunal, 
deffen unmenjchliche Proceduren uns noch in der Beichreibung durch. 
Ihauern, Wohin fie ihren Fuß ſetzte, folgte ihr die Verwüſtung; aber 
fo, wie in Spanien, hat fie in feiner andern Weltgegend — Die 
Todten vergißt man, die fie geopfert hat; die Geſchlechter der Men— 
jchen erneuern fich wieder, und auch die Länder blühen wieder, Die fie ver- 
heert und entwölfert hat; aber Jahrhunderte werden hingehen, ehe 
ihre Spuren aus dem ſpaniſchen Charakter verſchwinden. Eine geift- 
reiche treffliche Nation Hat fie mitten auf dem Weg zur Bollendung ge- 
halten, aus einem Himmelzftrich, worin es einheimijch mar, das Genie 


4 Burgund. Histor. Belg. 1%. 127. Hopper 65. 66. 67. Grot. Annal. Belg. 
L. 1.8. 9 sq. Essay sur les Moeurs. Tom. Ill. Inquisition. 


246 Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande. 


verbannt und eine Stilfe, mie fie auf Gräbern ruht, in dem Geift 
eines Volks hinterlaffen, das vor vielen andern, die diejen Welttheil 
bewohnen, zur Freude berufen war., 

Den eriten Inquiſitor jegte Karl der Fünfte im Jahre 1522 
in Brabant ein, Einige Priefter waren ihm als Gehilfen an die Seite 
gegeben, aber er felbft war ein Weltlicher. Nach dem Tode Adrian 
des Sechsten beftellte fein Nachfolger, Clemens der Siebente, 
drei Inquiſitoren für alle niederländiichen Provinzen, und Paul der 
Dritte fette diefe Zahl wiederum bis auf zwei herunter, welche fich 
bi3 auf den Anfang der Unruhen erhielten, Im Jahr 1530 murben, 
mit Zuziehung und Genehmigung der Stände, die Edikte gegen die Ketzer 
ausgeschrieben, welche allen folgenden zum Grunde liegen und worin 
auch der Inquiſition ausdrücklich Meldung geſchieht. Im Jahr 1550 
ſah ſich Karl der Fünfte durch das ſchnelle Wachſthum der Sekten 
geatmungen dieje Edikte zu erneuern und zu jchärfen, und bei dieſer 

elegenheit war eg, wo fi die Stadt Antwerpen der Inquiſition wider- 
jeßte und ihr auch glüdlich entging. Aber der Geift dieſer niederlän- 
diihen Inquiſition war, nach dem Genius des Landes, menfchlicher 
als in den fpanifchen Reichen, und noch hatte fie fein Ausländer, noch 
weniger ein Dominilaner verwaltet. Zur Richtſchnur dienten ihr die 
Edikte, welche Jedermann kannte; und eben darum fand man fie weniger 
anftößig, weil fie, fo fireng fie auch richtete, Doch der Willkür weniger 
unterworfen ſchien und ſich nicht, wie die fpanifche Inquiſition, in 
Geheimniß hüllte. 

Aber eben diefer letstern wollte Philipp einen Weg in die Nieder- 
lande bahnen, meil fie ihm das gefchidtefte Werkzeug zu fein fchien, den 
Geiſt dieſes Volks zu verderben und für eine deſpotiſche Regierung zuzu- 
bereiten. Er fing damit an, die Glaubensverordnnungen Feines ater8 
zu jchärfen, die Gewalt der Inquiſitoren je mehr und mehr auszu- 
dehnen, ihr Verfahren willkürlicher und von der bürgerlichen Gerichts- 
barkeit unabhängiger zu machen. Bald fehlte dem Zribunale zu der 
ſpaniſchen Inquiſition wenig mehr, als der Name und Dominikaner. 
Bloßer Verdacht war genug, einen Bürger aus dem Schooß der öffent- 
lichen Ruhe, aus dem Kreis feiner Familie herauszuftehlen, und das 
ſchwächſte Zeugniß berechtigte zur Solterung. Wer in diefen Schlund . 
Hinabfiel, kam nicht wieder. Alle Wohlthaten der Gejete hörten ihnı 
auf. Ihn meinte die mütterliche Sorge der Gerechtigkeit nicht mehr. 
Jenſeits der Welt richteten ihn Bosheit und Wahnfirın nach Geſetzen, 
die fir Menſchen nicht a Nie erfuhr ver Delinquent jeinen Kläger, 
und ſehr felten fein Verbrechen; ein ruchlojer teufliſcher Kunftgriff, 
der den Unglüclichen zwang, auf feine Verſchuldung zu rathen und im 
Wahnwitz der Folterpein, oder im Ueberdruß einer langen lebendigen 
Beerdigung Vergehungen anszufagen, die vielleicht nie begangen, oder 
dem Richter doch nie befannt worden waren. Die Güter der Berurtheil- 
ten wurden eingezogen und die Angeber durch Gnadenbriefe und Be- 
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Iohnungen ermuntert. Kein Privilegium, Teine biirgerliche Gerechtig- 
feit galt gegen die heilige Gewalt. Wen fie berührte, den hatte der welt- 
lihe Arm verloren. Diefem war fein meiterer Antheil an ihrer Ge⸗ 
richtSpflege verſtattet, als mit ehrerbietiger Unterwerfung ihre Sen 
tenzen zu vollſtrecken. Die Folgen dieſes Inſtituts mußten unnatürlich 
und ſchrecklich fein. Das ganze zeitliche Glück, jelbft das Leben des um- 
befcholtenen Mannes war nunmehr in die Hände eines jeden Nichts- 
mürdigen gegeben. Jeder verborgene Feind, jeder Neider hatte jetzt 
die gefährliche Lockung einer unfichtbaren und unfehlbaren Race. Die 
Sicherheit des Eigenthums, pie Wahrheit des Umgangs war dahin. Alle 
Bande des Gewinns waren aufgelöst, alle des Bluts und der Liebe. 
Ein anftedendes Mißtrauen vergiftete das gejellige Leben; die geflirchtete. 
Gegenwart eines Laufchers erfchredte ven Blid im Auge und den Klang 
in der Kehle. Man glaubte an keinen redlichen Mann mehr und galt 
auch für feinen. Guter Name, Landsmannſchaften, Berbrüderungen, 
Eide jelbft und alles, was Menfchen fir heilig achten, war. in feinem 
Werthe gefallen. — Diefem Schidfale unterwarf man eine große 
blühende Handelsftadt, wo hunderttaujfend gejchäftige Menſchen durch 
das einzige Band des Vertrauens zuſammenhalten. ever unentbehr- 
Lich für Jeden, und Jeder zweideutig, verdächtig. Alle durch den Geift 
der Gewinnjucht aneinander gezogen, und auseinander geworfen durch 
Furt. Alle Grundfäulen der Gefelligkeit umgeriffen, wo Gejelligkeit 
der Grund alles Lebens und aller Dauer ift. 1 


Andere Eingriffe in die Conftitution der Niederlande. 


Kein Wunder, daß ein fo unmatlirliches Gericht, das jelbft dem duld⸗ 
fameren Geifte der Spanier unerträglich gewefen war, einen Freiftaat 
empörte. Aber den Schreden, ven es einflößte, vermehrte die ſpaniſche 
Kriegsmacht, die auch nach wiederhergeftelltem Frieden beibehalten wurde 
und, der Reihsconftitution zuwider, die Grenzftädte anfüllte Karin 
dem Fünften hatte man diefe Einführung fremder Armeen vergeben, 
weil man ihre Nothwendigkeit einfah und mehr auf feine guten Ge— 
finnungen baute. Jetzt erblidte man in diefen Truppen nur die 
fürchterlichen Zurüftungen der Unterbrüidung und die Werkzeuge einer 
verhaßten Hierarchie. Eine anjehnliche Reiterei, von Eingebornen er- 
richtet, war zum Schute des Landes hinreichend und machte dieſe Aus⸗ 
länder entbehrlid. Die Zügellofigfeit und Raubſucht diefer Spanier, 
die noch große Rückſtände zu fordern hatten und fid) auf Unkoften des 
Bürgers bezahlt machten, vollendeten die Erbitterung des Volks und 
brachten den gemeinen Mann zur Verzweiflung. Als nachher das 
allgemeine Murren die Regierung bewog, fie von den Grenzen zujam- 
menzuziehen und in die feeländifchen Inſeln zu verlegen, wo die Schiffe 
zu ihrer Abfahrt ausgerüftet wurden, ging ihre Vermeſſenheit jo 


1 Grotius. Lib. 1. 9. 10. 
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weit, daß die Einwohner aufhörten, an den Dämmen zu arbeiten, und 
ihr Vaterland lieber dem Meer überlaffen wollten, als länger von dem 
viehiihen Muthwillen diefer rafenden Bande leiden. 1 

Sehr gerne hätte Philipp diefe Spanier im Lande behalten, um 
dur fie feinen Edikten mehr Kraft zu geben und die Neuerungen zu 
unterſtützen, die er in der niederländifchen Verfaſſung zu machen gefonnen 
war. Sie waren ihm gleichfam die Gewährsmänner der allgemeinen 
Ruhe und eine Kette, an der er die Nation gefangen hielt. Deßwegen 
ließ er nicht3 unverfucht, dem anhaltenden Zudringen der Reichsſtände 
auszuweichen, welche diefe Spanier entfernt wiffen wollten, und er- 
ichöpfte bei diefer Gelegenheit alle Hilfsmittel der Chilane und Ueber- 
redung. Bald fürchtet er einen plöglichen Ueberfall Frankreichs, das, 
von wüthenden Faktionen zerrifien, fich gegen einen einheimijchen Feind 
faum behaupten kann; bald follen fie feinen Sohn Don Carlos an der 
Örenze in Empfang nehmen, den er nie Willens war aus Caftilien zu 
laffen. Ihre Unterhaltung fol der Nation nicht zur Laft fallen, er 
jelbjt will aus feiner eignen Schatulle alle Koften davon beftreiten. Um 
fie mit defto befferm Scheine da zu behalten, hielt er ihnen mit Fleiß 
ihren rüdftändigen Sold zurüd, da er fie doch fonft den einheimijchen 
Truppen, die er völlig befriebigte, gewiß würde vorgezogen haben. Die 
Furcht der Nation einzufchläfern und den allgemeinen Unmillen zu 
verjühnen, bot er den beiden Lieblingen des Boll, dem Prinzen von 
Dranien und dem Grafen von Egmont, den Oberbefehl über dieſe 
Truppen an; beide aber fchlugen jeinen Antrag aus, mit der ebel- 
müthigen Erflärung, daß fie ſich nie entichließen würden, gegen die Ge- 
jege des Landes zu dienen. Je mehr Begierde der König bliden ließ, 
feine Spanier im Lande zu laffen, defto hartnädiger beftunden die 
Staaten auf ihrer Entfernung. In dem darauf folgenden Reichstag zu 
Gent mußte er mitten im Kreis feiner Höflinge eine republikaniſche Wahr- 
heit hören, „Wozu frembe Hände zu unſerm Schute?“ ſagte ihm der 
Syndikus von Gent. „Etwa, damit ung die ah Welt für zu leich- 
finnig oder gar fiir zu blödfinnig halte, ung jelbit zu vertheidigen ? 
Warım haben wir Frieden geichloffen, wenn ung die Laſten des Kriegs 
auch im Frieden brüden? Im Kriege ſchärfte Die Nothwendigkeit unfere 
Geduld, in der Ruhe unterliegen wir feinen Leiden, Ober werben wir 
diefe ausgelaſſene Bande in Orbnung halten, da deine eigene Gegen- 
wart nicht fo viel vermocht hat? Hier ftehen deine Unterthanen aus 
Sambray und Antwerpen und jchreien iiber Gewalt. Thionville und 
Marienburg liegen wüfte, und darum haft du ung doch nicht Frieden ge- 
geben, daß unjere Städte zu Einöden werden, wie fie nothwendig wer- 
den müffen, wenn du fie nicht von diefen Berftörern erlöjeit? Bielleicht 
willſt du Dich gegen einen Ueberfall unjerer achbarn verwahren? Diele 
Borjicht ift weiſe, aber das Gerücht ihrer Rüftung wird lange Bett ihren 
Waffen voraneilen. Warum mit ſchweren Koften Fremdlinge miethen, 

1 Allgem. Gefch. der verein. Nieberl. 111. Bd. 21. Bud, S. 83 u.T. f. 
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die ein Land nicht fchonen werden, das fie morgen wieder verlaflen 
müfjen? Noch ftehen tapfere Niederländer zu deinen Dienften, denen dein 
Bater in weit ftürmijcheren Zeiten die Republik anvertraute. Warum 
willſt du jest ihre Treue bezweifeln, die fe jo viele Zahrhunderte lang 
deinen Borfahren unverlett gehalten Haben? Sollten fie nicht ver- 
mögend jein, ven Krieg fo lange hinzuhalten, bis deine Bundsgenofjen 
unter ihre Fahnen eilen, oder bu felbft aus der Nachbarſchaft der ſen⸗ 
deſt?“ Dieſe Sprache war dem König zu neu und ihre Wahrheit zu 
einleuchtend, als daß er fie ſogleich hätte beantworten können. „Ich bin 
auch ein Ausländer!” rief er endlich, „will man nicht lieber gar mich 
jelbft aus dem Lande jagen?“ Bugleich flieg er vom Throne und verließ 
die Berfanimlung, aber dem Sprecher war feine Kühnheit vergeben. Zwei 
Tage darauf fie er den Ständen die Erflärung thun: wenn er früher 
gewußt Hätte, daß diefe Truppen ihren zur Laſt fielen, jo würde er 
ſchon Anftalt gemacht haben, fie gleich jelbit mit nach Spanien zu neh. 
men. Setzt wäre dieſes freilich zu jpät, weil fie unbezahlt nicht abreijen 
würden; doch verſpreche er ihnen auf das heiligfte, daß dieſe Laſt fie 
nicht über vier Monate mehr drücken follte. Nichts deſto weniger blie- 
ben diefe Truppen ftatt diefer vier Monate noch achtzehn im Lande und 
würden es vielleicht noch Später verlaffen haben, wenn dag Bedürfniß des 
Reichs fie in einer andern Weltgegend nicht nöthiger gemacht hätte. 1 

Die gewaltthätige Einführung Fremder in die wichtigften Aemter 
des Landes veranlaßte neue Klagen gegen die Regierung. Bon allen 
Vorrechten der Provinzen war feines den Spaniern fo anftößig, als 
dieſes, welches Fremdlinge von Bebienungen ausjchließt, und feines 
hatten fie eifriger zu untergraben geſucht.? Italien, beide Indien und 
alfe Provinzen diejer ———— onarchie waren ihrer Habſucht und 
ihrem Ehrgeiz geöffnet; nur von der reichſten unter allen ſchloß ſie ein 
—— Grundgeſetz aus. Man überzeugte den Monarchen, daß 
die königliche Gewalt in dieſen Ländern nie würde befeſtigt werden können, 
ſo lange ſie ſich nicht fremder Werkzeuge dazu bedienen dürfte. Schon 
der Biſchof von Arras, ein Burgunder von Geburt, war den Flamän⸗ 
dern widerrechtlich aufgebrungen worden, und jetzt follte auch der Graf 
von Feria, ein Caftilianer, Sit und Stimme im Staatsrath erhalten. 
Aber diefe Unternehmung fand einen herzhaftern Widerftand, als die 
Schmeichler des Königs ihn hatten erwarten laſſen, und feine deipotifche 
Allmacht jcheiterte diesmal an den Kiinften Wilhelms von Oranien 
und der Feftigfeit der Staaten. 3 


Wilhelm von Oranien und Graf von Egmont. 


So kündigte Philipp den Niederlanden feine Regierung an, und 
dies waren ihre Bejchwerden, als er im Begriff ftund, fie zu verlaſſen. 
i Burgund. L. 1. p. 38. 39. &0. Reidan, L. 1. p. 1. Meteren I. TH. 1. Buch. 47. 
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Lange ſchon jehnte er fih aus einem Lande, wo er ein Fremdling war, 
too jo Bieles feine Neigungen beleidigte, fein defpotifcher Geift an den 
Geſetzen der Freiheit jo ungeftiime Erinnerer fand. Der Friede mit 
a erlaubte ihm endlich diefe Entfernung; die Rüftungen © o- 

imans zogen ihn nad dem Süden, und auch Spanien fing an, 
feinen Herrn zu vermifler. Die Wahl eines oberften Statthalters für 
die Niederlande war die a — die ihn jetzt noch bejchäf- 
tigte, Herzog Emanuel Bhilibert von Savoyen hatte jeit der Ab- 
danfung der Königin Maria von Ungarn diefe Stelle befleidet, welche 
aber, fo lange der König in den Niederlanden felbit anmwejend mar, 
mehr Ehre als wirklichen Einfluß gab. Seine Abweſenheit machte fie 
zu dem mwichtigften Amt in der Monarhie und dem glänzendften Ziele, 
wornach der Ehrgeiz eines Bürger nur fireben konnte. Jetzt ftand fie 
durd) die Entfernung des Herzogs erledigt, den der Friede von Chateau- 
Cambreſis wieder in den Befit feiner Lande gefetst hatte. Die beinahe 
unumſchränkte Gewalt, welche dem Oberftattbalter verliehen werden 
mußte, die Fähigkeiten und Kenntniffe, die ein fo ausgedehnter und 
delifater Poften erforderte, vorzüglich aber die gemagten Anjchläge der 
Regierung auf die Freiheit des Landes, deren Ausführung von ihm 
abhängen jollte, mußten nothmendig dieſe Wahl erſchweren. Das Geſetz, 
‚welches. jeden Ausländer von Bedienungen entfernt, macht bei dem 
Oberftatthalter eine Ausnahme. Da er micht aus allen fiebenzehn Pro- 
vinzen zugleich gebürtig jein kann, jo ift eg ihm erlaubt, feiner von 
allen anzugehören, denn die Eiferfucht eines Brabanters würde einem 

lamänder, der eine halbe Meile von feiner Grenze zu Haufe wäre, 

ein größeres Recht dazu einräumen, als dem Sicilianer, der eine andere 
Erde und einen andern Himmel hat. Hier aber jchien der Vortheil der 
Krone felbft einen niederländijchen Bürger zu begünſtigen. Ein ge- 
borner Brabanter, zum Beiipiel, deſſen Vaterland fich mit nneinge- 
ſchränkterem Vertrauen ihm überlieferte, fonnte, wenn er ein Berrätber 
war, den tödtlichen Streich ſchon zur Hälfte gethan haben, ehe ein Aug- 
länder das Mißtrauen überwand, das fiber jeine geringfügigften Hand- 
lungen wachte. Hatte die Regierung in einer Provins ihre Abfichten 
durchgefeßt, jo war die Widerſetzung der Übrigen eine Kiihnheit, die . 
fte — das ſtrengſte zu ahnden berechtigt war. In dem gemeinſchaftlichen 
Ganzen, welches die Provinzen jetzt ausmachten, waren ihre indipi- 
duellen Berfaffungen gleichſam untergegangen; der Gehorjam einer 
einzigen war ein Gejeß für jede, und das Vorrecht, welches eine 
nicht zu bewahren wußte, war flir alle andern verloren, 

Unter den niederländiichen Großen, die auf die Oberftatthalterfchaft 
Anſpruch machen fonnten, waren die Erwartungen und Wünfche der 
Nation zwiihen dem Grafen von Egmont und dem Prinzen von 
Dranien getheilt, welche durch gleich edle Abkunft dazu berufen, durch 
gleiche Verdienſte dazu berechtigt und durch gleiche Liebe des Volks zu 
diefem Poften willlommen waren. Beide hatte ein glänzender Rang 
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zunächſt an den Thron geſtellt, und wenn das Auge des Monarchen zuerſt 
unter den Würdigften fuchte, jo mußte es nokiiienbis auf einen von 
dieſen Beiden fallen. Da wir in der Folge dieſer Gejchichte beide Namen 
oft werben nennen müſſen, jo fann die Aufmerkjamleit des Lejers nicht 
frühe ag auf fie gezogen werden. 

ilhbelm der Erfte, Prinz von Oranien, flammte aus dem 
dentſchen Yürftenhaufe Naſſau, welches ſchon adıt Yahrhunderte ge- 
blüht, mit dem öfterreichifchen eine Zeit lang um den Vorzug gerungen 
und dem deutichen Reich einen Kaiſer gegeben hatte. Außer verſchie⸗ 
denen reichen Ländereien in den Niederlanden, die ihn zu einem Bürger 
diejes Staats und einem gebornen Vaſallen Spaniens machten, bejaß er 
in Frankreich noch dag unabhängige Fürftenthum Oranien. Wilhelm 
ward im Jahr 1533 zu Dillenburg, in der Grafichaft Nafiau, von einer 
Gräfin Stollberg geboren. Sein Bater, der Grafvon Naſſau, des- 
jelden Namens, hatte die proteflantijche Religion angenommen, worin 
er auch feinen Sohn erziehen ließ; Karl der Fünfte aber, der dem 
Knaben ſchon frühzeitig wohl wollte, nahm ihn jehr jung an jeinen Hof 
und ließ ihn in der römischen aufwachſen. Diefer Monarch, der in dem 
Kinde den fünftigen großen Mann ſchon erkannte, behielt ihn neun 
Jahre um feine Werfon ‚ würdigte ihn feines eignen Unterrichts in Re⸗ 
giernngsgefchäften und ehrte ihn durch ein VBertranen, welches über feine 
Jahre ging: ihm allein war es erlaubt, um den Kaifer zu bleiben, 
wenn er fremden Gejandten Audienz gab — ein Beweis, daß er als 
Knabe ſchon angefangen haben mußte, den ruhmvollen Beinamen des 
Berjhwiegenen zu verdienen. Der Kaifer erröthete fogar nicht, einmal 
öffentlich zu geitehen, daß diefer junge Menſch ihm öfters Anjchläge gebe, 
die feiner eignen Klugheit würden entgangen jern. Weldhe Erwartungen 
konnte man nicht von dem Geift eines Mannes hegen, der in einer ſolchen 
Schule gebildet war! 

Wilhelm war dreiundzwanzig Jahre alt, als Karl die Regierung 
niederlegte, und hatte jchon zwei öffentliche Beweiſe der höchften Achtung 
von ihm erhalten. Ihm übertrug er, mit Ausſchließung aller Großen 
jeines Hofs, das ehrenvolle Amt, jeinem Bruder Ferdinand bie 
Kaiſerkrone zuüberbringen. Als der Herzog von Savoyen, der die kaiſer⸗ 
liche Armee in den Niederlanden commandierte, von feinen eigenen 
— ee nach Italien abgerufen ward, vertraute der Kaifer 
ihm den Oberbefehl über dieſe Truppen an, gegen die Vorftellungen feines 
ganzen Kriegsraths, dem es allzu gemagt ſchien, den erfahrnen franzöfi- 
ihen Feldherrn einen Jüngling entgegen zu jegen. Abwejend und von 
Niemand empfohlen, zog ihn der Monarch der Iorbeervollen Schaar 
feiner Helden vor, und der Ausgang ließ ihn feine Wahl nicht bereuen. 

Die vorzügliche Gunft, in welcher dieſer Prinz bei dem Vater ge- 
ftanden hatte, wäre allein jchon ein wichtiger Grund gewejen, ihn von 
dem Bertrauen feines Sohnes auszuſchließen. Philipp, fcheint es, 
batte es fich zum Geſetz gemacht, den ſpaniſchen Adel au dem nieder» 
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ländiſchen wegen des Borzugs zu rächen, wodurd) Karl der Fünfte 
diejen letztern ftet3 unterjchteden hatte. Aber wichtiger waren Die ge- 
heimen Beweggründe, die ihn von dem Prinzen entfernten. Wilhelm 
von Dranien gehörte zu den hagern und blaffen Menſchen, wie 
Cäſar fie nennt, die des Nachts nicht ſchlafen und zu viel denken, vor 
denen das furchtlofefte aller Gemüther gewanft hat. Die ftille Ruhe 
eines immer gleichen Geficht3 verbarg eine geichäftige feurige Seele, 
die auch die Hülle, Hinter welcher fie ſchuf, nicht bewegte und der Lift 
und der Liebe gleich unbetretbar war, — einen vielfachen, fruchtbaren, 
nie ermüdenden Geift, weich und bildſam genug, augenblicklich in alle 
Formen zu jchmelzen, — bewährt genug, in Teiner jich jelbft zu ver- 
lieren, — ſtark genug, jeden Glückswechſel zu ertragen. Menſchen zu 
durchſchauen und Herzen zu gewinnen, war fein größerer Meifter, als 
Wilhelm; nicht daß er, nach der Weife des Hofs, feine Lippen eine 
Knechtſchaft befennen ließ, die das ftolze Herz Lügen ftrafte, fondern weil 
er mit den Merkmalen feiner Gunft und Verehrung weder karg noch 
verſchwenderiſch war und durch eine Huge Wirthichaft mit demjenigen, 
wodurd man Menſchen verbindet, feinen wirklichen Vorrath an diefen 
Mitteln vermehrte. So langjam fein Geift gebar, jo vollendet waren 
jeine Früchte; fo ſpät fein Entſchluß reifte, fo ſtandhaft und unerjchüt- 
terlich ward er vollftredt. Den Blan, dem er einmal als dem erſten 
gehuldigt hatte, konnte fein Widerftand ermüden, feine Zufälle zerftören, 
dern alle hatten, noch ebe fie wirklich eintraten, vor feiner Seele ge- 
ftanden. So fehr fein Gemüth über Schrecken und Freude erhaben war, 
jo unterworfen war e8 der Furcht; aber feine Furcht war früher da, als 
die Gefahr, und er war ruhig im Tumult, weil er in ber Ruhe ge 
zittert hatte, Wilhelm zerftreute fein Gold mit Verſchwendung, aber 
er geizte mit Selunden. Die Stunde der Tafel war feine einzige 
Feierftunde, aber diefe gehörte feinem Herzen auch ganz, feiner Fa- 
milie und der Freundſchaft; ein bejcheidener Abzug, den er dem Bater- 
land machte. die verklärte fih feine Stirn beim Wein, den ihm 
fröhliher Muth und Enthaltjamfeit würzten, und bie ernfte Sorge 
durfte hier die Jovialität feines Geifts nicht umwölken. Sein Hausweſen 
war prächtig; der Glanz einer zahlreichen Dienerjchaft, die Menge und 
das Anfehen Derer, die jeine Berjon umgaben, machten feinen Wohnfik 
einem fouveränen Fürſtenhofe glei. Eine glänzende Gaftfreiheit, das 
große Zanbermittel der Demagogen, war die Göttin jeines Palaftes. 
Fremde Prinzen und Gejandten fanden hier eine Aufnahme und Be- 
wirthung, die alles übertraf, was das üppige Belgien ihnen anbieten 
Tonnte, Eine demüthige Unterwürfigkeit gegen die Regierung Taufte 
den Tadel und Verdacht wieder ab, den diejer Aufwand auf feine Ab- 
fihten werfen konnte. Aber diefe Verſchwendungen unterhielten den 
Glanz feines Namens bei dem Bolf, dem nichts mehr jchmeichelt, als 
die Schäße des Vaterlands vor Fremdlingen ausgeftellt zu jehen, und 
der hohe Gipfel des Glücks, worauf er gejehen wurde, erhöhte den 
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Werth der Lentfeligkeit, zu der er herabftieg. Niemand war wohl mehr 
zum Führer einer Verſchwörung geboren, als Wilhelm der Ber- 
Ihmwiegene. Ein durchdringender fefter Blid in die vergangene Zeit, 
die Gegenwart und ‚die Zukunft, jchnelle Befignehmung der Gelegen- 
heit, eine Obergewalt über alle Geifter, ungeheure Entwürfe, die nur 
dem weit, entlegenen Betrachter Geftalt und Ebenmaß zeigen, fühne Be- 
rechnungen, die an der langen Kette der Zukunft hinunterſpinnen, ftan- 
den unter der Aufficht einer erleuchteten und freieren Tugend, die mit 
feftem Tritt auch auf der Grenze noch wandelt. 

Ein Menſch, wie diefer, konnte feinem ganzen Zeitalter undurd)- 
dringlich bleiben, aber nicht dem größten Kenner der Gemüther, nicht 
dem mißtranischiten Beifte jeines Jahrhunderts. Philippder Zweite 
ſchaute ſchnell und tief in einen Charakter, der, unter den gutartigen, 
jeinem eignen am ähnlichften war. Hätte erihn nicht jo vollkommen burd)- 
haut, jo wäre e8 unerflärbar, wie er einem Menjchen jein Vertrauen 
nicht geſchenkt haben ſollte, in welchem ſich beinahe alle Eigenſchaften 
vereinigten, die er am höchften jchätte und am beiten würdigen Tonnte, 
Aber Wilhelm hatte noch einen andern Berührungspunft mit Phi- 
lipp dem Zweiten, welcher wichtiger war. Er hatte feine Staat$- 
funft bei demſelben Meifter gelernt und war, wie zu fürchten ftand, ein 
fähigerer Schüler geweſen. Nicht weil er den Fürften des Macchiavell 
zu jeinem Studium gemacht, ſondern weil er den lebenbigen Unter⸗ 
richt eines Monarchen genofien hatte, der jenen in Ausübung brachte, 
war er mit den gefährlichen Künſten befannt worden, durch welche 
Throne fallen und fleigen. Philipp hatte hier mit einem Gegner zu 
thun, der auf feine Staatskunſt gerüftet war, und dem bei einer guten 
Sade aud die Hilfsmittel der ſchlimmen zu Gebote flanden. Und eben 
diejer letztere Umftand erflärt ung, warum er unter allen gleichzeitigen 

| — dieſen am unverſöhnlichſten haßte und ſo unnatürlich 
rchtete. 

Den Argwohn, welchen man bereits gegen den Prinzen gefaßt-hatte, 
vermehrte die zweideutige Meinung von jeiner Religion. Wilhelm 
glaubte an den Papſt, jo lange der Kaifer, fein Wohlthäter , lebte; aber 
man fürchtete mit Grumd, daß ihn die Borliebe, die feinem jungen Herzen 
fiir die verbeſſerte Lehre gegeben worben, nie ganz verlaffen habe. Welche 
Kirche er auch in gewiffen Perioden feines Lebens mag vorgezogen 
haben, jo hätte fich jede damit beruhigen fünnen, daß ihn feine einzige 
ganz gehabt hat. Wir fehen ihn in jpätern Jahren beinahe mit eben jo 
wenigem Bedenken zum Calvinismus übergehen, als er in früher Kind- 
heit die lutheriſche Religion, für die römische verließ. Gegen die ſpaniſche 
Tyrannei vertheidigte er mehr die Menſchenrechte der Proteftanten, als 
ihre Meinungen; nicht ihr Glaube, ihre Leiden hatten ihn zu ihrem Bru⸗ 
der gemacht. 

t Strada Dee. I. L. I. p. 2 und L. III. p. 55 sq. Grot. Annal. L. I. p. 7. 
Reidan. L. Ill. 59. Meurs. Guil. Auriac. L. I. p. 2 sq. Burg. 65. 66, 
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Dieje allgemeinen Gründe des Mißtrauens jchienen durch eine Ent⸗ 
dedung gerechtfertigt zu werben, welche der Zufall fiber feine wahren 
Gefinnungen darbot. Wilhelm war als Geiſel des Friedens von 
Chateau⸗Cambreſis, an deffen Stiftung er mitgearbeitet hatte, in Frank⸗ 
veich zurlidigeblieben und hatte durch die Unvorfihtigfeit Heinrichs 
des Zweiten, der mit einem DVertrauten des Königs von.Spanien 
zu fprechen glaubte, einen heimlichen Anjchlag erfahren, den der franzö- 
ſiſche Hof mit dem ſpaniſchen gegen die Proteftanten beider Reiche entwarf. 
Diefe wichtige Entdedung eilte der Prinz feinen Freunden in Brüffel, 
die fie fo nahe anging, mitzutheilen, und die Briefe, die er dariiber 
wechjelte, fielen unglüdlicherweije dem König von Spanien in die Hänbe.1 
Philipp wurde von diefem entjcheidenden Aufjchluß über Wilhelms 
Gefinnungen weniger überrafcht, als über die Zerftörung feines An- 
ſchlags entrüftet; aber die Ipanifchen Großen, die dem Prinzen jenen 
Augenblid noch nicht vergefien hatten, wo der größte der Kaifer im 
letzten Alte ſeines Lebens auf feinen Schultern Endes verjäumten dieſe 
günftige Gelegenheit nicht, den Berräther eines Staatsgeheimmiffes 
endlich ganz in der guten Meinung ihres Königs zu ſtürzen. 

Nicht minder edlen Stammes, als Wilhelm, war Lamoral, 
Graf von Egmont und Prinz von Gavpre, ein Ablümmling der Her- 
z0ge von Geldern, deren Friegerifcher Muth die Waffen des Hauſes 
Defterreich ermüdet hatte. Sein Geſchlecht glänzte in den Annalen des 
Landes; einer von feinen Borfahren hatte ſchon unter Marimilian die 
Statthalterfhaft über Holland verwaltet. Egmont Bermählung mit 
der Herzogin Sabina von Bayern erhöhte noch den Glanz ſeiner Ge- 
burt und machte ihn durch wichtige Verbindungen mächtig, Karl 
der Fünfte hatte ihn im Jahr 1546 in Utrecht zum Ritter des gol« 
denen Bließes geichlagen; die Kriege diefes Kaiſers waren die Schule 
feines fünftigen Ruhms, und die Schladhten bei St. Duentin und Gra- 
velingen machten ihn zum Helden feines Jahrhunderts. Jede Wohlthat 
des Friedens, den handelnde VBölfer am dankbarften fühlen, brachte das 
Gedächtniß der Siege zurück, durch die er beichleunigt worden, und der 
flämijche Stolz machte fich, wie eine eitle Mutter, mit dem herrlichen 
Sohne des Landes groß, der ganz Europa mit feiner Bewunderung 
erfüllte. Neun Kinder, die unter den Augen jeiner Mitbitrger aufblühten, 
vervielfältigten und verengten die Bande zwiichen ihm und dem Bater- 
land, und die allgemeine Zuneigung gegen ihn übte fich im Anſchauen 
Derer, die ihm das Theuerfte waren. Jede öffentliche Erſcheinung Eg— 
monts war ein Triumphzug; jedes Auge, das auf ihn gebeftet war, 
erzählte fein Xeben; in der Ruhmredigkeit feiner Kriegsgefährten lebten 
jeine Thaten; ihren Kindern hatten ihn die Mütter beiritterlichen Spielen 
gezeigt, Höflichkeit, edler Anftand und Leutjeligkeit, die liebenswürdigen 
Tugenden der Ritterichaft, ſchmückten mit Grazie jein Berdienft. Auf einer 
freien Stirn erſchien feine freie Seele; feine Offenherzigfeit verwaltete 

s Strada Dec. I. L. III. p. 56. Thuan. I. 4040. Reid. L. 1. p. 2, 
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jeine Geheimnifje nicht befjer, als feine Wohlthätigfeit feine Güter, und 
ein Gedanke gehörte allen, fobald er fein war. Sanft und menfchlich 
war feine Religion, aber wenig geläutert, weil fie von feinem Herzen 
und nicht von jeinem Berftande ihr Licht empfing. Egmont befaß mehr 
Gewiſſen, als Grundfäge; fein Kopf hatte ſich jein Geſetzbuch nicht ſelbſt 
egeben, jondern nur eingelernt; darum konnte der bloße Name einer 
Kenblans ihm die Handlung verbieten. Seine Menſchen waren böſe 
oder gut und hatten nicht Böſes oder Gutes; in feiner Sittenlehre fand 
zwischen Lafter und Tugend feine Bermittlung ftatt; darum entſchied bei 
ihm oft eine einzige gute Seite für den Mann. Egmont vereinigte alle 
Borzüge, die den Helden bilden; er war ein beſſerer Soldat, als Ora- 
nien, aber al3 Staatsmann tief. unter ihm ; diefer fah die Welt, wie 
fie wirklich war; Egmont in dem magischen Spiegel einer verjchönern- 
den Phantafie. Menjchen, die das Glüd mit einem Lohn überraſchte, 
zu welchen: fie feinen natürlichen Grund in ihren Handlungen finden, 
werden jehr leicht verjucht, den nothwendigen Zuſammenhang zwijchen 
Urſache und Wirkung überhaupt zu verlernen und in die natürliche 
Folge der Dinge jene höhere Wunderkraft einzufchalten, der fie endlich 
toffpreift, wie Cäſar jeinem Glüde, vertrauen. Bon diefen Menjchen 
war Egmont. Trunken von Berdienften, welche die Dankbarkeit 
gegen ihn übertrieben hatte, taumelte ex in dieſem jüßen Bewußtfein, 
wie in einer lieblichen Traummelt, dahin. Er fürchtete nichts, weil er 
dem unfichern Pfande vertraute, das ihm das Schidfal in der allgemei- 
nen Liebe gegeben, und glaubte an Gerichtigfeit, weil er glücklich war. 
Selbft die fchredlichite Erfahrung des ſpaniſchen Meineids konnte nachher 
dieje Zuverſicht nicht aus feiner Seele vertilgen, und auf dem Blutgerüfte 
jelbft war Hoffnung fein legtes Gefühl. Eine zärtliche Furt für feine 
nr hielt feinen patriotiihen Muth an Heinern Pflichten gefangen, 
el er für Eigentum und Leben zu zittern hatte, fonnte er flir die 
Republik nicht viel wagen. Wilhelm von Oranien brach mit dem 
Thron, weil die willkürliche Gewalt feinen Stolz empörte; Egmont 
war eitel, darum legte er einen Werth auf Monarchengnade. Jener 
war a Bürger der Welt, Egmont ift nie mehr als ein Fläminger ge= 
weien. 

Philipp der Zweite ſtand noch in der Schuld des Siegers bei 
St. Quentin, und die Oberftatthalterjchaft der Niederlande fehien die 
einzig würdige Belohnung jo glänzender Verdienfte zu fein. Geburt 
und Anfehen, die Stimme der Nation und perjönliche Fähigkeiten jprachen 
Io laut fir Egmont als für Dranien, und wenn bieler übergangen 
wurde, jo fonnte jener allein ihn verdrängt haben. 

Zwei Dlitbewerber von fo gleichem Berbienft hätten Philipp bei 
feiner Wahl verlegen machen können, wenn e8 ihm je in den Sinn ge— 
fommen wäre, fi) für einen von Beiden zu beftimmen. Aber eben die 
Vorzüge, mit welchen fie ihr Recht darauf unterſtützten, waren es, was 

Grotii Annal. L. I. p. 7. Strada L. I. 23 und L. III. 84, 
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fie ausſchloß; und gerade durch dieſe feurigen Wünſche der Nation für 
ihre Erhebung hatten fie ihre Anſprüche auf diefen Poften unwiderruflich 
verwirkt. Philipp konnte in den Niederlanden feinen Statthalter 
brauchen, dem der gute Wille und die Kraft des Volks zu Gebote ftand. 
une Abkunft von den geldrijchen Herzogen machte ihn zu einem 
gebornen Feinde des ſpaniſchen Pier und die höchſte Gewalt ſchien 
in den Händen eines Mannes gefährlich, dem es einfallen konnte, die 
Unterdrüdung feines Ahnherrn an dem Sohne des Unterbrüders zu 
rächen. Die Hintanjegung ihrer Lieblinge fonnte weder die Nation, 
noch fie felbft beleidigen, denn der König, hieß es, übergehe Beide, weil 
er feinen vorziehen möge, 1 

Die fehlgeichlagene Erwartung der Regentihaft benahm dem 
Prinzen von Oranien die Hoffnung noch nicht ganz, feinen Einfluß 
in den Niederlanden fefter zu gründen. Unter den Uebrigen, welche zu 
diefem Amt in Borjchlag gebracht wurden, war aud; Chriftina, Her- 
zogin von Lothringen und Muhme ded Königs, die ſich als Mittlerin 
des Friedens von Chateau⸗Cambreſis ein ee Berdienft um die 
Krone erworben hatte, Wilhelm hatte Abfichten auf ihre Tochter, die 
er durch eine thätige Verwendung flir die Mutter zu befördern hoffte; 
aber er überlegte nicht, daß er eben dadurch ihre Sache verdarb. Die 
Herzogin Ch riftina wurde verworfen, nicht ſowohl, wie e8 hieß, weil 
die Abhängigkeit ihrer Länder von Frankreich fie dem ſpaniſchen Hofe 
verdächtig machte, als vielmehr deßwegen, weil fie dem niederländiſchen 
Bolf und dem Bringen von Oranien willlommen war. ? 


Margaretha von Barma, Oberftatthalterin der Niederlande, 


Indem die allgemeine Erwartung noch geipannt ift, wer über das 
Schidjal der Provinzen künftig zu gebieten haben wiirde, erjcheint an den 
Grenzen des Landes Herzogin Margarethbapon Parma, von dem 
König aus dem entlegenenStalien gerufen, um bie Niederlande zu regieren. 

Margaretha war eine natürliche Tochter Karls des Fünften, 
von einen niederländiihen Fräulein Bangeeft 1522 geboren. Um 
die Ehre ihres Haufes zu jchonen, wurde fie anfangs in der Duntel- 
heit erzogen; ihre Mutter aber, die mehr Eitelfeit ala Ehre befaß, war 
nicht jehr bejorgt, das Geheimniß ihres Urſprungs zu verwahren, und eine 
fünigliche Erziehung verrieth die Kaijerstochter. Noch als Kind wurde 
fie der Statthalterin Margaretha, ihrer Großtante, nad) Brüffel 
zur Erziehung gegeben, welche fie in ihrem achten Jahre verlor und mit 
ihrer Nachfolgerin, der Königin Maria von Ungarn, einer Schwefler 
des Kaiſers, vertaufchte. Schon in ihrem vierten Jahre hatte fie ihr 
Bater mit einem Prinzen von Ferrara verlobt; nachdem aber Diele 
Berbindung in der Folge wieder aufgelöst worden, beftimmte man fie 


i Strada Dec. 1. L. I. 25. Grot. Annal. p. 12. 
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Alerandern von Medici, dem neuen Herzog von Florenz, zur 
Gemahlin, welche Vermählung auch wirklich nad) der fiegreichen Rild- 
kehr des Kaifers ans Afrika in Neapel begangen wurde. Noch im erften 
Jahr einer unglüdlichen Ehe entreißt ihr ein gewaltfamer Tod den Ge- 
mahl, der fie nicht Fieben Tonnte, und zun dritten Mal muß ihre Hand der 
Politik ihres Vaters wuchern. Octavius Farneſe, ein dreizgehnjähriger 
Prinz und Nepote Pauls des Dritten, erhält mit ihrer Perjon die 
Herzogthüimer Parma und Piacenza zum Brautſchatz, und Margaretha 
wird, durch ein feltfames Schidjal, als eine Bolljährige, mit einem 
Knaben getraut, wie fie ehemals, als Kind, einem Manne verhandelt 
worden. Ihr wenig weiblicher Geift machte Diele letzte Verbindung nod) 
unnatürliher, denn ihre Neigungen waren männlich, und ihre ganze 
Lebensweiſe fpottete ihres Geſchlechts. Nach dem Beilpiel ihrer Erziehe— 
rin, der — von Ungarn, und ihrer Urgroßtante, der Herzogin 
Maria von Burgund, die in dieſer Liebhaberei den Tod fand, war 
fie eine leidenſchaftliche Jägerin und hatte dabei ihren Körper jo abge- 
härtet, daß fie alle Strapazen diefer Lebensart troß einem Manne auS- 
dauern konnte. Ihr Gang jelbft zeigte fo wenig weibliche Grazie, daß 
man viel mehr verjucht war, fie für einen verkleideten Dann, als für 
eine männliche Frau zu halten, und die Natur‘, Deren fie durch dieſe 
Grenzenverlegung gejpottet hatte, rächte ſich endlich auch an ihr durch 
eine Männerkrankheit, das Podagra. Dieſe fo feltenen Eigenfchaften 
krönte ein derber en Kr den Ignatius Xoyola, ihr Gewiſ— 
ſensrath und Lehrer, ven Ruhm gehabt hatte in ihre Seele zu pflanzen. 
Unter den Liebeswerken und Bußübungen, womit fie ihre Eitelfeit kreu⸗ 
zigte, ift eine der merfwürdigften, daß fie in der Charwoche jedes Jahrs 
einer gewiflen Anzahl Armen, denen auf das ſchärfſte unterjagt war, ſich 
vorher zu reinigen, eigenhändig die Füße wuſch, fie bei Tifche wie eine 
Magd bediente und mit reichen Geſchenken entließ. 

Es braucht nicht viel mehr, als diefen letzten Charakterzug, un den 
Borzug zu begreifen, den ihr der König vor allen ihren Nebenbuhlern 
gab; aber feine Borliebe für fie wurde zugleic) durch die beften Gründe 
der Staatskunſt gerechtfertigt. Margaretha war in den Niederlanden 

eboren und un da erzogen, Sie hatte ihre erfte Jugend unter dieſem 

olfe verlebt und viel von feinen Sitten angenommen. Zwei Statt 
‚halterinnen, unter deren Augen fie erwachſen war, hatten fie in den Mari⸗ 
men nach und nad) eingeweiht, nach welchen diefes eigenthilmliche Bolt 
am bejten regiert wird, und konnten ihr darin zu einem Vorbilde 
dienen. Es mangelte ihr nicht an Geift und einem bejondern Sinn für 
Geſchäfte, den fie ihren Erzieherinnen abgelernt und nachher in der 
italienifhen Schule zu größerer Vollkommenheit gebracht hatte, Die 
Niederlande waren jeit mehreren Jahren an weibliche Regierungen ge- 
wöhnt, und Philipp hoffte vielleicht, daß das fcharfe Eifen der Tyran⸗ 
nei, defjen er fich jet gegen fie bedienen wollte, von weiblihen Hän- 
den fanfter einfchneiden würde. Einige Rückſicht auf feinen Vater, der 

Schiller, Werte II. 17 
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damals noch lebte und diefer Tochter ſehr wohl wollte, fol ihn, wie 
man behauptet, bei diefer Wahl gleichfalls geleitet haben, jo wie e3 
auch wahrjcheinlich ift, daß er den Herzog von Parma, dem er da- 
mals eine Bitte abfehlagen mußte, durch diefe Aufmerkſamkeit für ſeine 
Gemahlin verbinden wollte. Da die Ländereien der Herzogin von feinen 
italienijchen Staaten umfangen und zu jeder Zeit feinen Waffen bloß- 
geftellt waren, fo konnte er mit um jo weniger Gefahr die höchfte Ge— 
walt in ihre Hände geben. HZır feiner völligen Sicherheit blieb noch 
Alerander Farneſe, ihr Sohn, als ein Unterpfand ihrer Treue, ar 
feinem Hof. Alle diefe Gründe zufammen hatten Gewicht genug, den 
König für fie zu beſtimmen; aber fie wurden entſcheidend, weilder Biſchof 
von Arras und der Herzog von Alba fie unterſtützten. Letzterer, 
jcheint es, weil er alle iibrigen Mitbewerber haßte oder beneidete; jener, 
weil feine Herrſchbegierde wahrſcheinlich ſchon damals die große Vefrie- 
digung ahnete, die in dem ſchwankenden Gemüth dieſer Fürſtin für fie 
bereitet iag 1 
Philipp empfing die neue Regentin mit einem glänzenden Gefolge 
ander Grenze des Landes und führte fie in prächtigen Pompe nad) Gent, 
wo die Generalftaaten waren verfammelt worden. Da er nicht Willens 
war, jo bald nad) Ben Niederlanden zurückzukehren, fo wollte er noch, 
ehe er fie gänzlich verließ, die Nation durch einen folennen Reichstag 
befriedigen und den Anordnungen, die er getroffen hatte, eine größere 
Sanktion und gejegmäßige Stärke geben. Zum legten Mal zeigte er fich 
hier feinem niederländiichen Volk, Das von nun an jein Schickſal nur aus 
De Ferne empfangen ſollte. Den Glanz diejes feierlichen 
ages zu erheben, ſchlug er eilf neue Ritter des goldenen Vließes, ließ 
feine Schwefter auf einem Stuhl neben ſich niederfiten und zeigte fie der 
Nation als ihre fünftige Beherricherin. Alle Beſchwerden des Volks über 
die Ölaubengebifte, die Inquifition, die Zurlidhaltung der jpanifchen 
Truppen, die aufgelegten Steuern und die gejegwibrige Einführung 
Fremder in die Aemter des Landes kamen auf diefem Reichstag in Be— 
wegung und wurden von beiden Theilen mit Heftigleit verhandelt, 
einige mit Liſt abgewieſen oder jheinbar gehoben, andere durch Macht- 
ſprüche zurückgeſchlagen. Weil er ein Fremdling in der Landesiprache 
war, redete der König durch den Mund des Biſchofs von Arras zu der 
Nation, zählte ihr mit ruhmredigem Gepränge alle Wohlthaten feiner 
Regierung auf, verficherte fie feiner Gnade fürs Küinftige und empfahl ven 
Ständen noch einmal aufs ernftlichfte die Aufrechthaltung des Tatholifchen 
Glaubens und die Bertilgung der Kekerei. Die jpanifhen Truppen, ver- 
ſprach er, follten in wenig Monaten die Niederlande räumen, wenn man 
ihm nur noch Beit gönnen wollte, fi) von den vielen Ausgaben des letzten 
Krieges zu erholen, um dieſen Truppen ihre Rückſtände bezahlen zu 


1 Burgund. L. I. 23 sq. Strada Dec. I. L. I. 24. bis 80. Meteren Il. 3b. 61. 
Recueil et Memorial des Troubles des Pays-bas (autore Hoppero). T. 11. 
Vita Vigl. 18. 49. 
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fünnen. Ihre Landesgeſetze follten unargefochten bleiben, die Auflagen 
fie nicht über ihre Kräfte drüden und die Inquiſition ihr Amt mit 
Gerechtigfeit und Mäßigung verwalten. Bei der Wahl einer Oberftatt- 
halterin, fette er hinzu, habe er vorzüglich Die Wünfche der Nation zu 
Rathe gezogen und für eine Eingeborne entichieden, die in ihren Sitten 
und Gewohnheiten eingemeiht und ihnen durch Baterlandsliebe zuge- 
than jet. Er ermahne fie alfo, durch ihre Dankbarkeit jeine Wahl zu ehren 
und feiner Schwefter, der Herzogin, mie ihm jelbft zu gender Soll⸗ 
sen, ſchloß er, unerwartete Hinderungen ſich feiner Wiederkunft ent- 
gegenfegen, fo verfpreche er ihnen, an jeiner Statt den Brinzen Karl, 
jeinen Sohn, zu jenden, der in Brüffel refidieren jollte, 1 

Einige beberztere Glieder diefer Berfammlung en noch einen 
letzten Verſuch für die Gewifjensfreiheit. Jedem Boll, meinten fie, 
mäüffe nad jeinem Nationaldharalter begegnet werden, wie jedem ein- 
zelnen Menſchen nach feiner Leibesconftitution. So fünne man zum 
Beijpiel den Süden unter einem gewiffen Grade des Zwangs noch fitr 
glüdlich halten, der dem Norden unerträglich fallen würde. Nimmer⸗ 
mehr, ſetzten fie Hinzu, wilrden fich die Fläminger zu einem Joche ver- 
ftehen, worunter fi) Spanier vielleicht geduldig beugten, und, wenn 
man es ihnen aufbringen wollte, lieber das Aeußerſte wagen. Dieje Bor- 
ftellung unterſtützten aud) einige Räthe des Königs und drangen ernft- 
lich auf Milderung jener ſchrecklichen Glaubensedikte, Aber Philipp 
.. BEN. Lieber richt herrichen, war feine Antwort, als liber 

etzer. 

Nach einer Einrichtung, die ſchon Karl der Fünfte gemacht hatte, 
waren der Oberſtatthalterin drei Rathsverſammlungen oder Kammern 
zugegeben, welche ſich in die Verwaltung der Reichsgeſchäfte theilten. 
So lange Philipp ſelbſt in den Niederlanden anweſend war, hatten 
dieſe drei Gerichte ſehr viel von ihrer Gewalt verloren und das erſte von 
ihnen, der Staatsrath, beinahe gänzlich geruht. Jetzt, da er das Heft 
der Regierung wieder aus den Händen gab, gewannen ſie ihren vorigen 
Glanz wieder. In dem Staatsrath, der über Krieg und Frieden und die 
auswärtige Sicherheit wachte, ſaßen der Biſchof von Arras, der Prinz 
von Oranien, der Graf von Egmont, der Präfident des geheimen 
Raths, Biglius von Zuichem, von Aytta, und der Graf von 
Barlaimont, Präfivent des Finanzraths. Alle Ritter des goldnen 
Dließes, alle Geheimderäthe und Finanzräthe, wie auch die Mitglieder 
des großen Senats zu Mecheln, der ſchon durch Karlden Fünften 
dem geheimen Rath in Brüffel untergeben worden mar, hatten im Staatg- 
rath Sit und Stimme, wenn fie von der Oberftatthalterin ausdrücklich 
. dazu geladen wurden, Die Verwaltung der Töniglichen Einfünfte und 
Kammergüter gehörte dem Finanzrath, und der geheime Rath beichäf- 
tigte fich mit dem Gerichtsweſen und der bürgerlichen Ordnung des Lan⸗ 


i Burg. L. 1. 38. 37.4. 6. d. v. N. Ill. ®. 25. 26, Strada L. 1. 32. 
2 Bentivogl. L. I. p. 10. 
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des und fertigte die Begnadigungsicheine und Freibriefe ang. Die er- 
Yedigten Statthalterfchaften der Provinzen wurden entweder neu bejekt, 
oder die alten beftätigt. Flandern und Artois erhielt der Graf von 
Egmont; Holland, Ceeland, Utrecht und Weitfriegland, mit der Graf- 
ihaft Burgund der Prinz von Oranien; der Graf von Aremberg 
Oftfriesland, Oberyſſel und Gröningen; der Graf von Mansfeld 
Luxemburg; Barlaimont Namur; der Marquis von Bergen Henne- 
gan, Chateau-Cambrefis und Balenciennes; der Baron von Mon- 
tigny Tournay und fein Gebiet. Andere Provinzen wurden Andern 
gegeben, welche unjerer Aufmerkſamkeit weniger würdig find. Philipp 
von Montmorency, Graf von Hoorn, dem der Grafvon Megen 
in der Statthalterfchaft über Geldern und Zütphen gefolgt war, wurde 
al3 Admiral der niederländifhen Seemacht betätigt. Jeder Provinz- 
ftatthalter war zugleich Nitter des Vließes und Mitglied des Staat$- 
raths. Jeder hatte in der Provinz, der er vorftand, das Kommando 
iiber das Kriegsvolk, welches fie deckte, die Oberaufficht über die bitr- 
gerliche Regierung und das Gerichtswejen; nur Flandern ausgenom- 
men, wo der Statthalter in Rechtsjachen nichtS zu Jagen hatte. Brabant 
allein ftand unmittelbar unter ver Oberftatthalterin, welche, dem Her- 
fommen gemäß, Brüffel zu ihrem beftändigen Wohnſitz erwählte, Die 
Einjegung des Prinzen von Oranien in feine Statthalterjchaften ge- 
ſchah eigentlich gegen die Conftitution des Landes, weil er ein Auslän- 
der war; aber einige Ländereien, die er in den Provinzen zerftveut be- 
faß, oder als Bormund feines Sohnes verwaltete, ein langer Aufenthalt 
in dem Lande und vorzüglich dag uneingefchränfte Vertrauen der Nation 
in feine Gefinnungen erjegten an wirklichem Anſpruch, was ihm an 
einem zufälligen abging. 1 

Die Nationalmacht der Nieberländer, die, wenn fie vollzählig war, 
ang dreitaufend Pferden beftehen jollte, jett aber nicht viel fiber zwei— 
taufend betrug, wurde in vierzehn Escadronen vertheilt, über welche, 
außer den Statthaltern der Provinzen, noch der Herzog von Arſchot, 
die Grafen von Hoogftraten, Bofju, Roeur und Bredernde den 
Oberbefehl führten. Diefe Reiterei, welche durch alle fiebzehn Provin— 
zen zerftreut war, follte nur für fchnelle Bedürfniſſe fertig ftehen ; jo wenig 
fie auch zu größern Unternehmungen Hinreichte, fo war fie Doch zur 
Aufrechthaltung der innern Ruhe des Landes genug. Ihr Muth war 
geprüft, und die vorigen Kriege hatten den Ruhm ihrer Tapferkeit Durch 
ganz Europa verbreitet. 2 Außer ihr jollte auch noch Fußvolk angenom- 
men werden, wozu fi) aber die Staaten bis jetzt nicht verftehen woll⸗ 
ten. Bon den ausländifchen Truppen waren noch einige deutjche Regi— 
menter im Dienft, welche auf ihre Bezahlung warteten. Die viertaufend . 


ı Meteren. 1. Bb. 1. Bud. Burgund. L. I. p. 7. W. 30. 3%. Strada 
L.1.%0 sq. A. G. d, v. N. III. 21. 
ai 7 Burgund. L. 1. 26. Strada L. I. @1 sq. Hopper. 18. 19 sq. Thuan. 
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Spanier, tiber welche fo viel Beſchwerde geführt wurde, flanden unter 


zwei jpanifchen Anführern, Mendoza und Romero, und lagen in den 
Grenzftädten in Befatung. 

Unter den niederländiichen Großen, welche der König bei dieſer 
Stellenbejeßung vorzüglich auszeichnete, ftehen die Namen des Grafen 
von Egmont und Wilhelms von Oranien oben an. So tief ſchon 
damals der Haß gegen dieje Beiden, und gegen den Lebtern beſonders, 
bei ihm Wurzel gefaßt hatte, fo gab er ihnen dennoch diefe öffentlichen 
Merkmale feiner Gunft, weil feine Rache noch nicht reif war und das 
Bolkfie ſchwärmeriſch verehrte. Beider Gliter wurden ftenerfrei erflärt, 1 
die einträglichften Statthalterihaften wurden ihnen gegeben; durd) dag 
angebotene Commando über die zurücgelaffenen Spanier fchmeichelte er 
ihnen mit einem Bertrauen, das er Fehr entfernt war wirklich in fie 
zu jegen. Aber zu eben der Zeit, wo er den Prinzen durch diefe öffent- 
lihen Beweife feiner Achtung verpflichtete, wußte er ihn ingeheim deſto 
empfindlicher zu verwunden. Aus Furcht, daß eine Verbindung mit dem 
mächtigen Haufe Lothringen dieſen verdächtigen VBafallen zu kühnern 
Anfchlägen verleiten möchte, hintertrieb er die Seiratt ‚die zwiſchen ihm 
und einer Prinzefjin dieſes Hauſes zu Stande fommen follte, und zer- 
nichtete feine Yolfmng, die ihrer Erfiillung fo nahe war — eine Krän- 
fung, welche der Prinz ihm niemals vergeben hat.2 Der Bla gegen 
diefen gewann es jogar einmal über feine angeborne Berftelungstunft 
und verleitete ihn zu einem Schritte, worin wir Philipp den Zwei— 
ten gänzlich verlennen. Als er zu Vließingen an Bord ging und die 
Großen des Landes ihn am Ufer umgaben, vergaß er ſich jo weit, den 
Prinzen rauh anzulaflen und ihn öffentlich alg den Urheber der flan- 
drijchen Unruhen anzuflagen. Der Prinz antwortete mit Mäßigung, 
daß nichts aefchehen wäre, was die Staaten nit aus eignem Antrieb 
und den rechtmäßigften Bemeggründen gethan, „Nein,“ fagte Philipp, 
indem er feine Hand ergriff und fie heftig fchlittelte, „nicht die Staaten, 
fondern Sie! Siel Sie!” Der Prinz ftand verftummt; und ohne des 
Königs Einjhiffung abzuwarten, wünſchte er ihm eine glückliche Reife 
und ging nad der Stadt zurüd.3 So machte Privathaß die Erbitte- 
rung endlich unbeilbar, welde Wilhelm gegen den Unterdrücker eines 
freien Volks längft ſchon im Bufen trug, und diefe doppelte Aufforde- 
rung brachte zulegt das große Unternehmen zur Reife, das der ſpaniſchen 
Krone fieben ihrer edelſten Steine entriffen hat. 

Philipp hatte feinem wahren Charakter nicht wenig vergeben, 
da er die Niederlande noch fo gnädig entließ. Die geſetzmäßige —— eines 
Neichstags, dieſe Willfährigkeit, ſeine Spanier aus ihren Grenzen zu 
führen, diefe Gefälligkeit, die wichtigften Aemter des Landes durch die 
Lieblinge des Volks zu befegen, und endlich das Opfer, das er ihrer 


. 1 Wie aud bes u von Hoorn. U. 6.2.9 N, II. 8. 8, 
2 Watson. T. 1. 137. 
8 Vie et Göndalogie de. Guillaume I., Prince d’Orange. 
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Reichsverfaffung brachte, da er den Grafen von Feria aus dem Staats: 
rath wieder zurücknahm, waren Aufmerkſamkeiten, deren fich fein Groß- 
muth in der Folge nie wieder qudig machte. Aber er bedurfte jetzt 
mehr als jemals den guten Willen der Staaten, um mit ihrem Beiſtand, 
wo möglich, die große Schuldenlaſt zu tilgen, die noch von den vorigen 
Kriegen her auf den Niederlanden haftete. Dadurch, daß er ſich ihnen 
durch kleinere Opfer gefällig machte, hoffte er ihnen vielleicht die Ge— 
nehmigung feiner wichtigen Uſurpationen abzugewinnen. Er bezeich- 
nete feinen Abſchied mit Gnade, denn er wußte, in welchen Händen er 
fie Tieß. Die fürchterlichen Auftritte des Todes, die er diefem unglüd- 
lichen Volle zugedacht hatte, follten den heitern Glanz der Majeftät nicht 
verunteinigen, die, gleich der Gottheit, nur mit Wohlthun ihre Pfade 
bezeichnet; jener jchredliche Ruhm war feinen Stellvertreter befchieben. 
Dennoch aber wurde dur Errichtung des Staatsrath3 dem nieber- 
ländiſchen Adel mehr gefchmeichelt, als wirklicher Einfluß gegeben. Der 
Geſchichtſchreiber Strada, der von allem, was die Oberftatthalterin 
betraf, aus ihren eigenen Papieren am beften unterrichtet fein fonnte, 1 
hat ung einige Artilel aus der geheimen Inſtruktion aufbehalten, bie 
ihr das ſpaniſche Dinifterium gab. Wenn fie merkte, heißt es darin 
unter anderm, daß die Räthe durch Faktionen getheilt, oder, mas nod) 
weit fchlimmer wäre, durch Privatlonferenzen vor der — gerüſtet 
und mit einander verſchworen ſeien, jo ſollte ſie die ganze Rathsver⸗ 
ſammlung aufheben und in einem engern Ausſchuß eigenmächtig über den 
ſtreitigen Artikel verfügen. In dieſem engern Ausſchuß, den man die 
Conſulta nannte, ſaßen der Biſchof von Arras, der Präſident Viglius 
und der Graf von Barlaimont. Eben ſo ſollte ſie verfahren, wenn 
dringende Fälle eine raſchere Entſchließung erforderten. Wäre dieſe An— 
ſtalt nicht das Werk eines willkürlichen Deſpotismus geweſen, ſo könnte 
vielleicht die vernünftigſte Staatskunſt ſie rechtfertigen und ſelbſt die 
republikaniſche Freiheit ſie duſlden. Bei großen Verſammlungen, mo 
viele Privatverhältniffe und Leidenſchaften mit einwirken, mo bie Menge 
der Hörer der Eitelfeit und dem Ehrgeize des Redners einen zu prächti⸗ 
gen Spielraum gibt und die Parteien oft mit ungezogener Heftigkeit 
durch einander ftürmen, kann jelten ein Rathſchluß mit derjenigen Nüch- 
ternheit und Reife gefaßt werben, wie noch wohl in einem engern Birkel 
gelhteht, wern die Mitglieber gut gewählt find. Nicht zu gebenten, daß 

ei einer zahlreichern Menge mehr bejchräntte als erleuchtete Köpfe vor- 
auszuſetzen find, die dur das gleiche Recht der Stimmen die Mehr- 
heit nicht felten auf die Seite der Unvernunft lenken. Cine zweite Maxime, 
welche die Statthalterin in Ausübung bringen follte, war dieſe: die— 
jenigen Glieder des Raths, melde gegen eine Verordnung geftimmt 
hätten, nachdrücklich anzuhalten, dieje Verordnung, wenn fie die Ober- 
hand behalten, eben fo bereitwillig zu befördern, als wenn fie ihre eif» 


! Strada L. II. 49 und L. 1. 31. 
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rigſten Verfechter geweſen wären. Dadurch würde fie nicht nur das Volt 
iiber die Urheber eines folchen Gefetes in Ungewißheit erhalten, fondern 
auch den Privatgezänken der Mitglieder fteuern und bei der Stimmen- 
gebung eine größere Freiheit einführen. 1 
Aller diefer Fürſorge ungeachtet hätte Philipp die Niederlande 
niemals ruhig verlaffen können, fo lange er die Obergewalt im Staats» 
rath und den Gehorfam der Provinzen in den Händen des verdächtigen 
Adels wußte, um alfo and) von biefer Seite jeine Furcht zu beruhigen 
und fich zugleich dev Statthalterin zu verfichern, unterwarf er fie felbft 
und in ihr alle Reichangelegenheiten der höhern Einficht des Biſchofs 
von Arras, in weldem einzigen Manne er der furchtbarften Kabale 
ein Hireichendes Gegengewicht gab. An dieſen wurde die Herzogin, 
als an ein untrügliches Orakel der Majeftät, angewiefen, und in ihm 
machte ein firenger Aufjeher ihrer Verwaltung. Unter allen gleichzeiti- 
gen Sterblidhen war Granvella die einzige Ausnahme, die das Miß- 
trauen Philipps des Zweiten erlitten zu haben ſcheint; weil er 
diefen in Brüffel wußte, konnte er in Segovien jchlafen. Er verließ die 
Niederlande im September des Jahrs 1559; ein Sturm verfentte jeine 
Flotte, da er bei Laredo in Biscaya gerettet ans Land flieg, und feine 
finftere a dankte dem erhaltenden Gott durch ein abicheuliches Ge- 
Tübde, In die Hände eines Priefters und eines Weibes war das ge- 
fährliche Steuer der Niederlande gegeben, und der feige Tyrann ent» 
wijchte in feinem Betftuhle zu Madrid den Bitten uud Klagen und Ber- 
wünſchungen feines Volks.? 


Zweites Bud). 
Cardinal Granvella. 


Anton Perenot, Biſchof von Arras, nachheriger Erzbiſchof von 
Mecheln und Metropolitan der ſämmtlichen Niederlande, den uns der 
Haßſeiner Zeitgenoſſen unter dem Namen des CardinalsGranvellha 
verewigt hat, wurde int Jahr 1516 zu Befangon in der Grafſchaft Bur⸗ 
gund geboren. SeinBater, Nicolaus Perenot, eines Eijenfchmieds 
Sohn, hatte fi) durd) eigenes Verdienſt bis zum Geheimfchreiber der 
Herzogin Margaretha von Savoyen, damaliger Regentin der Nie- 
derlande, emporgearbeitet; hier wurde er Karl dem Fünften als 
ein fähiger Geſchäftsmann befannt, der ihn in feine Dienite nahm 
und bei den wichtigften Unterhandlungen gebrauchte, Zwanzig Jahre 
arbeitete er im Kabinet des Kaiſers, bekleidete die Wilrde feines Gehei- 


t Strada Dec. I. L. 1. 31. 
2 Allg. Geſch. d, v. Niederlande, III. 27. 28. 





264 Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande, 


menrathg und Eiegelbewahrers, theilte alle Staatsgeheimniſſe dieſes 
Monarchen und erwarb ſich ein großes Bermögen.1 Seine Würden, feinen - 
Einfluß und feine Staatskunſt erbte Anton Perenot, jein Sohn, der 
ſchon in frühen Zahren Proben der großen Fähigkeit ablegte, die ihm 
nachher eine jo glorreihe Laufbahn geöffnet hat. Anton hatte auf ver- 
ihiedenen hohen Schulen die Talente ausgebildet, womit ihn die Natur 
jo verſchwenderiſch ausgeftattet Hatte, und beides gab ihm einen Vorzug . 
vor jeinem Vater. Bald zeigte er, daß er ſich Durch eigene Kraft auf dem 
Plage behaupten konnte, worauf ihn fremde Verdienſte geftellt hatten, 
Er war vierundzwanzig Jahre alt, als ihn der Kaiſer als feinen Be- 
vollmächtigten auf die Kirhenverfammlung zu Trident jhidte, und 
hier ließ er die Erftlinge feiner Beredjarnfeit hören, die ihm in der 
Folge eine jo große Obergewalt liber zwei Könige gab.? Karl bediente 
fih jeiner noch bei verjchtedenen ſchweren Gejandtichaften, die er mit 
dem größten Beifall feines Monarchen beendigte, und als endlich diejer 
Kaifer feinen Sohne das Scepter überließ, machte er dieſes Toftbare 
Geſchenk mit einem Minifter vollfommen, der es ihm führen half. 
Öranvella eröffnete feine neue Laufbahn gleich mit dem größten 
Meifterftüd feines politischen Genies, von der Gnade eines folchen Vaters 
in die Gunft eines ſolchen Sohnes fo leicht hinüberzugleiten. Bald ge— 
lang es ihm, fie in der That zu verdienen. Bei der geheimen Unter 
handlung, welche die Herzogin von Lothringen 1558 zwifchen den 
franzöſiſchen und ſpaniſchen Miniftern in Peronne vermittelt hatte, 
entwarf er mit dem Cardinal von Lothringen die Verſchwörung gegen 
die Proteftanten, welche nachher zu Chateau-Cambrefis, wo auch er an 
dem Friedensgeichäfte mitarbeitete, zur Reife gebracht, aber eben dort 
auch verrathen wurde, 
Ein tiefpringender, vielumfaffender Verſtand, eine feltene Leichtig- 
feit in verwidelten großen Geſchäften, die ausgebreitetfte Gelehrſamkeit 
war mit lafttragendem Fleiße und nie ermüdender Geduld, das unter- 
nehmendfte Genie mit dem bebächtlichften Maſchinengang in dieſem 
Manne wunderbar vereinigt. Tage und Nächte, ſchlaflos und nüchtern, 
fand ihn der Staat; Wichtiges und Geringes wurde mit gleich gewiſ— 
jenhafter Sorgfalt von ihm gewogen. Nicht felten beſchäftigte er fünf 
Sekretäre zugleich und in verjchiedenen Sprachen, deren er jieben ges 
redet haben jol, Was eine prüfende Vernunft langjam zur Reife ge- 
bracht hatte, gewann Kraft und Anmuth in feinem Munde, und die 
Wahrheit, von einer mächtigen Suade begleitet, riß gewaltjam alle 
Hörer dahin. Seine Treue war unbeftehlic, weil feine der Leidens 
ihaften, welche Menſchen von Menjchen abhängig maden, fein Ges 
müth verfuchte, Mit bemunderngwürdiger Schärfe des Geiftes durd)- 
ſpähte er das Gemüth feines Herrn und erkannte oft in der Miene ſchon 
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die ganze Gedankenreihe, wie in dem vorangeſchickten Schatten die 
nahende Geftalt, Mit Hilfreiher Kunft kam er diefem trägeren Geift ent» 
gegen, bildete die rohe Geburt noch auf feinen Lippen zum vollendeten 
Gedanken und gönnte ihm großmüthig ven Ruhm der Erfindung. Die 
ſchwere und jo nützliche Kunft, feinen eigenen Geift zu verkleinern, fein 
Genie einem andern leibeigen zu machen, verftand Granvella. So 
herrichte er, weil er ſeine Herrichaft verbarg, und nur jo konnte Phi- 
lipp der Zweite beherricht werben. Zufrieden mit einer ftillen, aber 
en Gewalt, bafchte er nicht unerfättlih nach neuen Zeichen 

erjelben, die ſonſt immer dag wünſchenswürdigſte Ziel Feiner Geiſter 
find; aber jede neue Würde kleidete ihn, als wäre fie nie von ihm ge- 
jchteden gewefen. Kein Wunder, daß fo außerodentlihe Eigenſchaften 
ihm die Gunft feines Herrn gewannen; aber ein wichtiges Vermächtniß 
der politifchen Geheimniffe und Erfahrungen, welche Kärl derFünfte 
in einem thatenvollen Leben geſammelt und in diefem Kopf niedergelegt 
hatte, machte ihn feinem Thronfolger zugleich unentbehrlich, So jelbit- 
zufrieden diejer Lettere auch feiner eigenen Vernunft zu vertrauen 
pflegte, jo nothwendig war e8 feiner furchtfamen fchleichenden Politik, 
fih an einen itberlegenen Geift anzufchmiegen und ihrer eignen Unent- 
Ichloffenheit dur Anſehen, fremdes Beifpiel und Obfervanz nachzu⸗ 
helfen. Keine politifche Begebenheit und keine Angelegenheit des fünig- 
lichen Haufes kam, jo lange Philipp in den Niederlanden war, ohne 
Zuziehung Granvellas zu Stande, und als erdie Reifenad) Spanien 
antrat, machte er der neuen Statthalterin ein eben jo wichtiges Geſchenk 
mit diefem Minifter, als ihm felbft von dem Kaifer, feinem Bater, in 
ihm Hinterlaffen worden war, 

So gewöhnlich wir auch defpotiiche Fürsten ihr Vertrauen an Krea- 
turen verſchenken fehen, die fie aus dem Staube gezogen und deren 
Schöpfer fie gleichlam find, jo vorzügliche Gaben wurden erfordert, die 
verjchlofjene Selbftfucht eines Charakters, wie Philipp war, fo weit 
zu überwinden, daß fie in Vertrauen, ja fogar Dertraulichkeit überging. 
Das leijefte Aufmwallen des erlaubteiten Selbſtgefühls, wodurch er jein 
Eigenthumsrecht auf einen Gedanken zurädzufordern geichienen hätte, 
den der König einmal zu dem feinigen geabelt, hätte dem Miniſter jeinen 
ganzen Einfluß gun Es war ihm vergönnt, den niedrigen Leiden- 
ichaften der Wolluft, der Habjucht, der Hachbegierde zu dienen, aber 
die einzige, die ihn wirklich bejeelte, das file Bemußtjein eigener Ueber- 
legenheit und Kraft, mußte er forgfältig vor dem argwöhniſchen Blid des 
Deſpoten verhüllen. Freiwillig begab er ſich aller Vorzüge, die er eigen- 
thumlich beſaß, um fie von der Großmuth des Königs zum zmeitenmal 
zu empfangen. Sein Glüd durfte aus feiner andern Quelle als dieſer 
fließen, kein anderer Menſch Anſpruch auf feine Dankbarkeit haben. Den 
PBurpur, der ihm von Rom aus gejendet war, legte er nicht eher an, 
als bis die königliche Bewilligung aus Spanien anlangte; indem er 
ihn zu den Stufen des Throns niederlegte, ſchien er ihn gleichſam erft 
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aus den Händen der Majeftät zu erhalten. 1 Weniger Staatsmann, als 
er, errichtete fih Herzog Alba eine Trophäe in Antwerpen und jchrieb 
unter die Siege, die er ald Werkzeug der Krone gewonnen, feinen eigenen 
Namen — aber Alba nahm die Ungnade feines Herrn mit ins Grab. 
Er hatte mit frevelnder Hand in das Regale der Krone gegriffen, da er 
unmittelbar an der Quelle der Unfterblichfeit ſchöpfte. 

Dreimal wechfelte Granvella feinen Herrn, und dreimal gelang 
es ihm, die höchfte Gunft zu erfteigen, Mit eben der Leichtigkeit, womit 
er den gegründeten Stolz eines Selbſtherrſchers und den jprüden Egoig- 
mus eines Deipoten geleitet hatte, wußte er die zarte Eitelkeit eines 
Weibes zu handhaben, Seine Geſchäfte mit der Regentin wurden meh— 
rentheils, jelbft wenn fie in einem Hauje beifammen waren, durd) 
Billets abgehandelt, ein Gebrauch, der fih noch ausden Zeiten Aug ufts 
und Tibers Herjchreiben fol. Wenn die Statthalterin ins Gebränge 
fam, wurden dergleichen Billet3 zwiſchen dem Minifter und ihr oft 
von Stunde zu Stunde gewechſelt. Wahrſcheinlich erwählte er dieſen 
Weg, um die wachjame Eiferjucht des Adelg zu betriigen, der feinen 
Einfluß auf die Regentin nicht ganz fennen ſollte; wielleicht glaubte er 
auch, durch dieſes Mittel feine Rathſchläge für die Letztere dauerhafter 
zu machen und fi) im Nothfall mit diefen ſchriftlichen Zeugniffen gegen 
Beichuldigung zu deden. Aber die Wachſamkeit des Adel3 machte diefe 
Borficht umfonft, und bald war eg in allen Provinzen befannt, daß 
nichts ohne den Minifter gejchehe. 

Granvella bejaß alle Eigenjchaften eines vollendeten Staats- 
mannes für Monarchieen, die fich dem Deſpotismus nähern, aber durch— 
aus feine für Nepublifen, die Könige haben. Zwiſchen dem Thron und 
dem Beichtftuhl erzogen, kannte er feine andern Berhältniffe unter Men⸗ 
hen, als Herrihaft und Unterwerfung, und das inwohnende Gefühl 
jeiner eignen Weberlegenheit gab ihm Menjchenverachtung. Seiner 
Staatskunſt fehlte Geſchmeidigkeit, die einzige Tugend, die ihr hier un- 
entbehrlich war. Er war hochfahrend und frech und bewaffnete mit der 
königlichen Bollmadt die natürliche Heftigfeit feiner Gemüthsart und 
die Leidenſchaften feines geiftlichen Standes. In das Intereſſe der Krone 
hüllte er feinen — ehrae und machte die Trennung zwiſchen der 
Nation und dem König unheilbar, weil er ſelbſt ihm dann unentbehr- 
lich blieb. An dem Adel rächte er feine eigne niedrige Abkunft und 
würdigte, nad) Art aller Derjenigen, die das Glüd durch Berdienfte ge⸗ 
zwungen, die Vorzüge der Geburt unter diejenigen herunter, wodurch 
er geſſiegen war. Die Proteſtanten kannten ihn als ihren unverföhnlich- 
ften Feind; alle Laſten, welche das Land drüdten, wurden ihm Schuld 
gegeben, und alle drückten deſto unleidlicher, weil fie von ihm kamen. 
3a, man bejehuldigt ihn fogar, daß er die billigern Gefinnungen, die 
das dringende Anliegen der Staaten dem Monarchen endlich abgeloct 
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hatte, zur Strenge zurüdgeführt habe. Die Niederlande verfluchten ihn, 
als den ſchrecklichſten Feind ihrer Freiheit und den erften Urheber alles 
Elends, welches nachher über fie gefommen ift. 1 

(1559.) Offenbar hatte Philipp die Provinzen noch zu zeitig ver- 
laffen. Die nenen Maßregeln der Regierung waren dieſem Volle noch 
zu fremd und konnten durd) ihn allein Sanktion und Nachdrud erhalten; 
die neuen Maſchinen, die er fpielen ließ, mußten durch eine gefürcchtete 
ftarle Hand in Gang gebracht, ihre erften Bewegungen zuvor abge- 
wartet und durdy Objervanz erft gefichert werden. Jetzt ftellte er Dielen 
Miniſter allen Leidenschaften bloß, die auf einmal die Feffeln der könig— 
lichen Gegenwart nicht mehr fühlten, und überließ dem ſchwachen Arm 
eines Unterthans, woran jelbft die Majeftät mit ihren mächtigften 
Stüten unterliegen Tonnte, 

Amar blühete das Land, und ein allgemeiner Wohlftand ſchien von 
dem Glüd des Friedens zu zeugen, deſſen es kürzlich theilhaftig worden 
war. Die Ruhe des äußern Anblids täufchte das Auge, aber fie war 
nur feheinbar, und in ihrem ftillen Schooße loderte die gefährlichfte Zwie- 
tracht. Wenn die Religion in einem Lande wanft, jo want fie nicht 
allein; mit dem Heiligen hatte der Muthmille angefangen und endigte 
mit dem Profanen. Der gelungene Angriff auf die Hierarchie hatte eine 
Keckheit und Liifternbeit erwedt, Autorität überhaupt anzutaften und 
Geſetze wie Dogmen, Pflichten wie Meinungen zu prüfen. Diefer fana- 
tiſche Muth, den man in Angelegenheiten der Ewigkeit üben gelernt, 
fonnte feinen Gegenftand wechſeln; diefe Geringichätung des Lebens 
und Eigenthums furchtſame Bürger in tolltühne Empörer verwandeln. 
Eine beinahe vierzig Jahre lange weibliche Regierung hatte der Nation 
Raum gegeben, ihre Freiheiten geltend zu machen; anhaltende Kriege, 
welche die Niederlande zu ihrem Schauplat machten, hatten eine gewiſſe 
Licenz eingeführt und das Recht der Stärfern an die Stelle der bürger- 
lichen Ordnung gerufen. Die Provinzen waren von fremden Abenteu- 
rern und Flüchtlingen angefüllt, Tauter Menſchen, die fein Vaterland, 
feine Familie, Fein Eigenthum mehr band, und die noch den Samen 
des Aufruhrs aus ihrer unglüdlihen Heimath herüberbrachten. Die 
wiederholten Schaufpiele der Marter und des Todes hatten die zarten 
Fäden der Sittlichlett zerriffen und dem Charakter der Nation eine un⸗ 
natürliche Härte gegeben. 

Dennoch würde die Empörung nur ſchüchtern und ſtill am Boden 

ekrochen fein, hätte fie an dem Adel nicht eine Stütze gefunden, woran 
de furchtbar emporftieg. Karlder Süinfte hatte die niederländijchen 
Großen vermöhnt, da er fie zu Theilhabern feines Ruhms machte, ihren 
Nationalſtolz durch den parteiiichen Borzug nährte, den er ihnen bor 
dem caftilianifchen Adel gab, und ihrem Ehrgeize in allen Theilen feines 
Reichs einen Schauplatz aufſchloß. Im letztern franzöſiſchen Kriege hatten 
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fie um feinen Sohn diefen Vorzug wirklich verdient; die Vortheile, Die 
der König aus dem Frieden von Chateau-Cambreſis erntete, waren 
größtentheils Werke ihrer Tapferkeit geweſen, und jetst vermißten fie 
mit Empfindlichkeit den Dank, worauf fie jo zuverfichtlich gerechnet 
hatten, Es kam dazu, daß durd) den Abgang des deutſchen Kaiſerthums 
von der jpanifhen Monarchie und den minder Triegerifchen Geift der 
neuen Regierung ihr Wirkungskreis iiberhaupt verkleinert und außer 
ihrem Vaterland wenig mehr für fie zu gewinnen war. Philipp ftellte 
jeßt feine Spanier an, wo Karlder Fünfte Niederländer gebraucht 
hatte. Alle jene Leidenſchaften, welche die vorhergehende Regierung bei 
ihnen erwedt und beichäftigt hatte, brachten fie jet im den Frieden 
mit; und dieje zügelloſen Triebe, denen ihr rechtmäßiger Gegenſtand 
fehlte, fanden ungliclicherweije in den Beſchwerden des Vaterlands 
einen andern. Jetzt zogen fie die Anſprüche wieder aus der Vergeſſen⸗ 
heit hervor, die auf eine Zeitlang von neueren Leidenschaften verdrängt 
worden waren. Bei der letten Stellenbejeßung hatte der König beinahe 
lauter Mißvergnügte gemacht; denn auch Diejenigen, welche Aemter be- 
famen, waren nicht viel zufriedener, als Die, welche man ganz üiber- 
ging, weil fie auf befjere gerechnet hatten. Wilhelm von DOranien 
erhielt vier Statthalterjchaften, andere Heinere nicht einmal — 
die zufammengenommen den Werth einer fünften betrugen; aber Wil- 
helm hatte fih auf Brabant und Flandern Hoffnung gemadt. Er und 
Graf Egmont vergaßen, was ihnen wirklich zu Theil geworden, und 
erinnerten fi nur, daß die Regentſchaft für fie verloren gegangen war. 
Der größte Theil des Adels hatte fih in Schulden geftürzt, oder von 
der Regierung dazu hinreißen laffen. Jetzt, da ihnen die Ausſicht ver- 
Tchloffen wurde, fich in einträglichen Nemtern wieder zu erholen, ſahen 
fie fih auf einmal dem Mangel bloßgeftellt, der um fo empfindlicher 
ichmerzte, je mehr ihn die glänzende Lebensart des wohlhabenden Bür- 
gers ins Licht ſtellte. In dem Ertreme, wohin eg mit ihnen gelommen 
war, hätten Viele zu einem Verbrechen jelbft die Hände geboten; wie 
ſollten fie aljo den verführerifchen Anerbietungen der Calviniften haben 
Trotz bieten lönnen, die ihre Fürſprache und ihren Schuß mit jchweren 
Summen bezahlten. Viele endlih, denen nicht mehr zu helfen war, 
fanden ihre legte Zuflucht in der allgemeinen Verwüſtung und ftunden 
jeden Augenblid fertig, den Feuerbrand in die Republik zu werfen. 1 
Diele gefährliche Stellung der Gemüther wurde noch mehr durch die 
unglüdliche Nachbarſchaft Frankreichs verfchlimmert. Was Philipp 
für die Provinzen zu fürchten hatte, war dort bereit in Erfüllung ges 
gangen. In dem Scidjale dieſes Reichs konnte er das Schickſal feiner 
Niederlande vorbildlich angekündigt lefen, und der Geift des Aufruhrs 
konnte dort ein verführerifches Mufter finden. Aehnliche Zufälle hatten 
unter Franz dem Erftien und HeinrihdemAndern den Samen 
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der Neuerung in diejes Königreich geftreut; eine Ähnliche Raferei der 
Berfolgung und ein ähnlicher Geift der Faktion hatte fein Wachsthum 
befördert. Jetzt rangen Hugenotten und Katholiten in gleich zmeifel- 
haften Kampf, wüthende Barteien trieben die ganze Monarchie aus ihren 
Fugen und führten diefen mächtigen Staat gewaltfam an den Rand 
ſeines — Hier wie dort konnten ſich Eigennutz, Herrſchſucht und 
Parteigeiſt in Religion und Vaterland hüllen und die Leidenſchaften 
weniger Bürger die vereinigte Nation bewaffnen. Die Grenze beider 
Länder zerfließt im walloniſchen Flandern; der Aufruhr kann, wie ein 
gehobenes Meer, bis hieher ſeine Wellen werfen — wird ihm ein Land 
den Uebergang verſagen, deſſen Sprache, Sitten und Charakter zwiſchen 
Gallien und Belgien wanken? Noch hat die Regierung keine Muſterung 
ihrer proteſtantiſchen Unterthanen im dieſen Ländern gehalten — aber 
die neue Sekte, weiß ſie, iſt eine zuſammenhängende our Repu⸗ 
blik, die durch alle Monarchieen der Chriſtenheit ihre Wurzeln breitet 
und die leiſeſte Erſchütterung in allen Theilen gegenwärtig fühlt. Es 
find drohende Vulkane, die, durch unterirdiſche Gänge verbunden, in 
furdtbarer Sympathie zu gleicher Zeit fich entziinden. Die Niederlande 
mußten allen Bölfern geöffnet fein, weil fie von allen Völkern lebten. 
Konnte er einen handektreibenden Staat jo leiht wie jein Spanien 
Ihließen? Wenn er diefe Provinzen von dem Irrglauben reinigen 
wollte, fo mußte er damit anfangen, ihn in Frankreich zu vertilgen. 1 

So fand Granvella die Niederlande beim Antritt feiner Ver- 
waltung (1560). 

Die Einförmigkeit des Papſtthums in dieje Länder zurüdzuführen, 
die mitherrichende Gewalt des Adels und der Stände zu brechen und 
auf den Trümmern der republifanischen Freiheit die fönigliche Macht zu 
erheben, war die große Angelegenheit der ſpaniſchen Politik und der 
Auftrag des neuen Minifters. Aber diefem Unternehmen ftanden Hinder- 
niffe entgegen, welche zu befiegen neue Hilfsmittel erdacht, neue Mafchi« 
nen in Bewegung gejett werden mußten. Zwar ſchienen die Inquifition 
und die Glaubensedikte hinreichend zu fein, der ketzeriſchen Anftedung 
zu wehren; aber diefen fehlte e8 an Aufiehern und jener an hinlänglichen 
Werkzeugen ihrer ausgedehnten Gerichtöbarkeit. Noch beftand jene ur- 
ſprüngliche Kichenverfaffung aus den früheren Zeiten, wo die Provin— 
zen weniger volkreich waren, die Kirche noch einer allgemeinen Ruhe ge- 
noß und leichter überjehen werden fonnte, Eine Reihe mehrerer Sabı 
hunderte, welche die ganze innere Geftalt der Provinzen verwandelte, 
hatte dieſe Form der Hierarchie unverändert gelaffen, welche außerdem 
durch Die befondern Privilegien der Provinzen vor der Willkür ihrer 
Beherricher geſchützt war. Alle fiebenzehn Provinzen waren unter vier 
Biichöfe vertheilt, welche zu Arras, Tournay, Cambray und Utrecht 
ihren Sit hatten und den Erzitiftern von Itheims und Köln untergeben 
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waren. Zwar hatte ſchon Philipp der Gütige, Herzog von Bur- 
gund, bei zunehmender Bevölferung diejer Länder, auf eine Erweiterung 
der Hierarchie gedacht, diefen Entwurf aber im Rauſch feines lippigen 
Lebens wieder verloren. Karinden Kühnen entzogen Ehrgeiz und Er- 
oberungssucht den innern u feiner Länder, und Mari- 
“milian hatte ſchon zu viele Kämpfe mit den Ständen, um auch noch 
diejen zu wagen. Eine ſtürmiſche Regierung unterfagte Karin dem 
Fünften die Ausführung diejes weitläufigen Planes, welden nun- 
mehr Bhilipp der Zweite als ein Vermächtniß aller dieſer Fürſten 
übernahm. 1 Fett war der Zeitpunkt erfchienen, wo die dringende Noth 
der Kirche diefe Neuerung entiehuldigen und die Muße des Friedens ihre 
Ausführung begünftigen konnte. Mit der ungehenern Volksmenge, die 
fih aus allen Gegenden Europens in den niederländifchen Städten zu- 
jammendrängte, war eine Verwirrung der Religionen und Meinungen 
entftanden,, die von fo wenigen Augen unmöglid mehr beleuchtet werden 
fonnte, Weil die Zahl dev Bifchöfe jo gering war, jo mußten fich ihre 
Diftrifte nothwendig viel zu weit erftveden, und vier Menſchen fonnten 
der Glaubensreinigung durch ein jo meites Gebiet nicht gewachſen fein. 
Die Gerichtsbarkeit, welche die Erzbifchöfe von Köln und Rheims 
in den Niederlanden augübten, war ſchon längft ein Anftoß für die Re— 
ierung geweſen, bie dieſes Reich noch nicht als ihr Eigenthum anfehen 
onnte, jo lange der wichtigfte Zweig der Gewalt noch in fremden Hän- 
den war. Ihnen diejen zu entreigen, die Glaubensunterſuchungen durch 
neue thätige Werkzeuge zu beleben und zugleich die Zahl ihrer An⸗ 
hänger auf dem Reichstage zu verſtärken, war kein beſſeres Mittel, als 
die Biſchöfe zu vermehren. Mit dieſem Entwurf ſtieg Philipp der 

Zweite auf den Thron; aber eine Neuerung in der Hierarchie mußte 
den heftigſten Widerſpruch bei den Staaten finden, ohne welche ſie jedoch 
nicht vorgenommen werden durfte. Nimmermehr, konnte er voraus⸗ 
jehen, würde der Adel eine Stiftung genehmigen, durch welche die könig⸗ 
liche Bartei einen fo ftarfen Zuwachs befam und ihm felbft das Veber- 
gewicht auf dem Neichdtag genommen wurde, Die Einkünfte, wovon 
diefe neuen Bifchöfe leben jollten, mußten den Aebten und Mönchen ent- 
riffen werben, und diefe machten einen anſehnlichen Theil der Reichg- 
ftände aus. Nicht zu rechnen, daß er alle Proteftanten zu fürchten hatte, 
die nicht ermangelt haben würden, auf dem Reichstag verborgen gegen 
ihn zu wirfen. Die ganze Angelegenheit wurde in Rom auf das heim- 
lichfte betrieben. Yranz Sonnot, ein Priefter aus der Stadt Löwen, 
Granvellas unterrichtete Kreatur, tritt vor Baul den Vierten und 
berichtet ihm, wie ausgedehnt diefe Lande feien, wie gejegnet und 
menjchenreich, wie üppig in ihrer Glüdfeligfeit. Aber, fährt er fort, 
im unmäßigen Genuß der Freiheit wird der wahre Glaube vernachläffigt, 
und die Keter kommen auf. Diefem Uebel zu feuern, muß der römische 
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Stuhl etwas Außerordentliches thun. Es fällt nicht ſchwer, den rö- 
miſchen Biſchof zu einer Neuerung zu vermögen, die den Kreis feiner 
eigenen Gerichtöbarkeit erweitert. Paul der Vierte jebt ein Gericht 
von fieben Sardinälen nieder, die fiber diefe wichtige Angelegenheit be- 
rathichlagen müfjen; das Geſchäft, wovon der Tod ihn abfordert, vollen⸗ 
det jein Nachfolger Pius der Bierte.1 Die willlonmene Botfchaft er⸗ 
reiht den König noch in Seeland, ehe er nad) Spanien unter Segel 
geht, und der Minifter wird in der Stille mit der gefährlichen Voll- 
ftredung belaftet. Die nene Hierarchie wird befannt gemacht (1560); zu 
den bisherigen nier Bisthlimern find dreizehn neue errichtet, nach 
den fiebenzehn Provinzen des Landes, und viere derjelben zu Erzftiften 
erhoben. Sechs jolcher bifchöflichen Site, in Antwerpen nämlich, Here 
zogenbufch, Gent, Brügge, Ypern und Rüremonde, ftehen unter dem 
Erzitiftzu Mecheln; fünfandere, Haarlem, Middelburg, Leeuwarden, De- 
venter und Gröningen, unter dem Erzitift von Utrecht; und die vier 
übrigen, Arras, Tournay, St. Omer und Namur, die Frankreich näher 
legen, und Sprade, Charafter und Sitten mit diefem Lande gemein 
haben, unter dem Erzflifte Cambray. Mecheln in der Mitte Brabants 
und aller fiebenzehn Provinzen gelegen, ift das Primat aller übrigen 
und nebft mehreren reichen Abteien, Granvellas Belohnung. Die 
Einfünfte der neuen Bisthlimer werden aus den Schäßen der Klöfter 
und Abteien genommen, welche fromme Wohlthätigkeit ſeit Jahrhun⸗ 
derten hier aufgehäuft hat. Einige aus den Aebten ſelbſt erlangen die 
bijchöfliche Würde, Die mit dem Beſitz ihrer Klöfter und Prälaturen aud) 
die Stimme auf dem Reichstag beibehalten, die an jene geheftet iſt. Mit 
jedem Bisthum find zugleich neun Präbenden verbunden, welche den ge- 
ſchickteſten Mechtsgelehrten und Theologen verliehen werden, um die 
Inquifition und ben Bifchof in ihrem geiftlihen Amt zu unterjtügen, 
Zwei aus dieſen, die ſich durch Kenntniffe, Erfahrung und unbejchol- 
tenen Wandel diejes Vorzugs am würdigſten gemacht, find wirkliche In⸗ 
guifitoren und haben die erite Stimme in den Verjammlungen, Dem 
Erzbifchof von Mecheln, ala Metropolitan aller fiebenzehn — 
iſt die Vollmacht gegeben, Erzbiſchöfe und Biſchöfe nach Willkür ein- 
oder abzuſetzen, und der römiſche Stuhl gibt nur die Genehmigung.? 

Zu jeder anderen Zeit würde die Nation eine ſolche Verbeſſerung 
des Kirchenweſens mit dankbarem Beifall aufgenommen haben, da ſie 
hinreichend durch die Nothwendigkeit eutſchuldigt, der Religion beförder— 
lich und zur Sittenverbeſſerung der Mönche ganz unentbehrlich war. 
Jetzt gaben ihr die Verhältniffe der Zeit die verhaßteſte Geſtalt. Allge— 
mein ift der Unmwille, womit fie empfangen wird. Die Conftitution, 
ſchreit man, ift unter die Füße getreten, die Rechte der Nation find ver- 
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fett, die Inquiſition ift vor den Thoren, die ihren blutigen Gerichtshof 
von jett an hier, wie in Spanien, eröffnen wird; mit Schaudern be= 
trachtet das Volk diefe neuen Diener der Willkür und der Verfolgung. 
Der Adel fieht die monarchiſche Gewalt in der Staatenverfammlung 
durch vierzehn mächtige Stimmen verftärkt und die feſteſte Stütze der 
Nationalfreiheit, das Gleichgewicht der füniglichen und bürgerlichen 
Macht, aufgehoben. Die alten Bijchöfe beklagen ſich über Verminde- 
rung ihrer Güter und Einfchränkung ihrer Diftrikte; die Aebte und 
Mönche haben Macht und Einkünfte zugleich verloren und dafür firenge 
Auffeher ihrer Sitten erhalten. Adelund Bolt, Laien und Priefter treten 
gegen dieje gemeinjchaftlichen Feinde zufammen, und indem alles für 
einen Heinen Eigennuß kämpft, jeheint eine furchtbare Stimme des Pa- 
triotismug zu fchallen. 1 

Unter allen Provinzen widerſetzt fi) Brabant am lanteſten. Die 
Unverletzlichkeit feiner Kirchenverfaffung ift der wichtigen Borrechte eines, 
die es fich in dem merkwürdigen Freiheitsbrief des fröhlichen Ein- 
3198 vorbehalten — Statuten, die der Souverän nicht verlegen kann, 
ohne die Nation ihres Gehorſams gegen ihn zu entbinden, Umjonft 
behauptete die hohe Schule zu Löwen felbit, daß in den ftürmijchen 
Beiten der Kirche ein Privilegium feine Kraft verliere, das in ihren 
ruhigen Perioden verliehen worden ſei. Durch Einführung der neuen 
Bisthlimer ward das ganze Gebäude ihrer Freiheit erfchüittert. Die 
Prälaturen, welche jetzt zu ven Biſchöfen übergingen, mußten von nun 
an einer andern Regel dienen, als dem Nuten der Provinz, deren 
Stände fie waren. Aus freien patriotifchen Bürgern wurden jett Werf- 
zeuge des römifchen Stuhls und folgjame Majchinen des Erzbiſchofs, 
der ihnen zo überdies als erfter Prälat von Brabant bejonders zu 
gebieten hatte. 2 Die Freiheit der Stimmengebung war dahin, weil fid) 
die Biſchöfe, als dienftbare Auflanrer der Krone, Kedem fürchterlich mad)- 
ten. „Wer,“ hieß es, „wird es fünftighin wagen, vor ſolchen Aufjehern 
die Stimme im Parlament zu erheben, ober die Rechte ver Nation in 
ihrem Beijein gegen die räuberifchen Griffe der Regierung in Schuß zu 
nehmen? Sie werden die Hilfsquellen der Provinzen ausſpüren und die 
Geheimniſſe unfrer Freiheit und unjers Eigenthums an die Krone ver- 
rathen. Den Weg zu allen Ehrenämtern werden fte fperren; bald wer- 
den wir ihnen feine Höflinge folgen ſehen; die Kinder der Ausländer 
werden künftig das Parlament bejegen, und der Eigennuß ihrer Gönner 
wird ihre gebungenen Stimmen leiten.“ „Welche Gemwaltthätigkeit,“ 
fuhren die Mönche fort, „die heiligen Stiftungen der Andacht umzu- 
fehren, den unverleglichen Willen der Sterbenden zu verhöhnen und, 
was fromme Mildthätigkeit in diefen Archiven für die Unglüdlichen 
niederlegte, der Ueppigkeit diefer Bifchöfe dienen zu lafjen und mit dem 
Naube der Armuth ihren ftolzen Pomp zu verherrlichen?” Nicht die 
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Aebte und Mönche allein, welche das Unglück wirklich traf, durch diefe 
Schmälerung zu leiden, alle Familien, melche bis zu den entfernteften 
Generationen hinunter mitirgend einem Scheinevon Hoffnung fich ſchmei⸗ 
cheln fonnten, daffelbe Benefiz dereinft zu genießen, empfanden viefen 
Berluft ihrer Hoffnung, als wenn fie ihn wirklich erlitten hätten, und der 
Schmerz einiger Prälaten wurde die Angelegenheit ganzer Gejchlechter, 1 
In diejem allgemeinen Tumulte haben ung die Gefchichtfchreiber 
den leifen Gang Wilhelms von Dranien wahrnehmen laffen, der 
diefe durcheinanderſtürmenden Leidenfchaften einem Ziele entgegenzi- 
führen bemüht ift. Auf fein Anftiften gejchah es, daß die Brabanter fich 
von der Regentin einen Wortführer und Beichliger erbaten, weil fie 
allein unter allen übrigen niederländifhen Unterthanen dag Unglüd 
hätten, in einer und eben der Perfon ihren Sachmalter und ihren Herrn 
zu vereinigen. Ihre Wahl konnte auf feinen Andern als den Prinzen 
pon Oranien fallen. Aber Granvella zerriß diefe Schlinge durch 
feine Bejonnenheit. „Wer dieſes Amt erhält,” Tieß er fich im Staatsrath 
verlauten, „wird Hoffentlich einfehen, daß er Brabant mit dem König 
von Spanien theilt.”2 Das lange Ausbleiben der päpftlichen Diplome, 
die eine Irrung zwiſchen dem römischen und ſpaniſchen Hof in Rom ver- 
zögerte, gab den Mißvergnügten Raum, ſich zu einem Zweck zu vereinigen. 
Ganz ingeheim fertigten die Staaten von Brabant einen außerordent- 
lichen Botjchafter an Pius den Vierten ab, ihr Geſuch in Rom felbft 
zu betreiben. Der Gefandte wurde mit wichtigen Empfehlungsschreiben 
von dem Prinzen von Oranien verjehen und befam anfehnlihe Sum- 
‚men mit, fi zu dem Vater der Kirche die Wege zu bahnen. Zugleich 
ging von der Stadt Antwerpen ein öffentlicher Brief an den König nad 
Spanien ab, worin ihm die dringendften Vorftellungen gejchahen, diefe 
blühende Handelsftadt mit diefer Neuerung zu verfchonen. Sie erfen- 
nen, bieß es darin, daß die Abficht des Monarchen die befte und die 
Einfeßung der neuen Bischöfe zu Aufrechthaltung der wahren Religion 
fehr erjprießlich jet; davon aber könne man die Ausländer nicht über⸗ 
zeugen, von denen doch der Slor ihrer Stadt abhinge. Hier feiern die 
grundloſeſten Gerüchte ebenfo gefährlich, als die wahrhafteften. Die 
erfte Geſandtſchaft wurde vor der Negentin noch zeitig genug entbedt 
und vereitelt; auf die zweite erhielt die Stadt Antwerpen fo viel, daß 
fie bis zur perfönlichen Ueberkunft des Königs, wie es hieß, mit ihrem 
Bifchofe verjchont bleiben follte. 3 
* Antwerpens Beifpiel und Glück gab allen iibrigen Städten, denen 
ein Biſchof zugedacht war, die Lofung zum Widerſpruch. Es ift ein 
merfwürdiger Beweis, wie weit damals der Haß gegen die Inquiſition 
und die Eintracht der ıriederländifchen Städte gegangen ift, daß fie 
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lieber auf alle Bortheile Verzicht thun wollten, die der Sit eines Bi— 
ſchofs auf ihr inneres Gewerbe nothwendig verbreiten mußte, al$ jenes 
verhaßte Gericht durch ihre Beiftimmung befördern und dem Vortheil 
des Ganzen zumider handeln. Deventer, Rüremonde und Leeuwarden 
jegten ſich ftandhaft entgegen und drangen (1561) aud) glüdlich durch; 
den übrigen Städten wurden die Biſchöfe, alles Widerſpruchs ungeachtet, 
mit Gewalt aufgedrungen. Utrecht, Haarlem, St. Omer und Middel- 
burg find von den erften, welche ihnen die Thore öffneten; ihrem Bei- 
jpiele folgten die übrigen Städte; aber in Mecheln und Herzogenbuſch 
‘ wird den Bischöfen mit jehr wenig Achtung begegnet. Als Granvella 
in erſterer Stadt feinen feftlichen Einzug hielt, erſchien auch nicht ein ein- 
ziger Edler, und feinem Triumph mangelte alles, weil Diejenigen aus- 
blieben, über die er gehalten wurde. 1 

Unterdeſſen war auch der beftimmte Termin verfloffen, auf iwel- 
chen die Spanischen Truppen das Land räumen follten, und noch war fein 
Anjchein zu ihrer Entfernung. Mit Schreden entdedte man die wahre 
Urſache diefer Verzögerung, und der Argwohn brachte fie mit der Inqui— 
fition in eine unglüdliche Verbindung. Der längere Aufenthalt diefer 
Zruppen erfchwerte dem Minifter alle übrigen Neuerungen, weil er die 
Nation wachſam und mißtrauisch machte; und doch wollte er fich nicht gern 
dieſes mächtigen Beiftands berauben, der ihm in einem Lande, wo ihn 
alles haßte, und bei einem Auftrag, wo ihm alles widerſprach, unent- 
behrlich ſchien. Endlich aber jah fi) die Regentin durch das allgemeine 
Murren gezwungen, bei dem König ernftlich auf die Zurücknahme diejer 
Truppen zu bringen. Die Provinzen, fchreibt fie nad) Madrid, haben fich 
einmiüthig erflärt, daß man fie nimmermehr dazu vermögen würde, der 
Regierung die verlangten außerordentlihen Steuern zu bewilligen, fo 
lange man ihnen hierin nicht Wort bielte, Die Gefahr eines Aufftan- 
des wäre bei weiten dringender als eines Ueberfalls der franzöfiichen . 
Proteftanten, und wenn in den Niederlanden eine Empörung entſtünde, 
jo wären diefe Truppen doch zu ſchwach, ihr Einhalt zu thun, und im 
Schatze nicht Geld genug, um neue zu werben, Noch fuchte ver Künig 
durch Verzögerung jeiner Antwort wenigftens Zeit zu gewinnen, und die 
wiederholten Borftellungen der Regentin würden noch fruchtlo8 geblieben 
jein, wenn nicht, zum Glück der Brovinzen, ein Verluſt, den er kürzlich 
von den Türken erlitten, ihn genöthigt hätte, diefe Truppen im mittel- 
ländiſchen Meere zu brauchen. Er willigte alfo endlich in ihre Abreife; 
fie wurden in Seeland eingejhifft (1561), und dag Jubelgeſchrei alker 
Provinzen begleitete ihre Segel. 2 

Unterbeffen herrſchte Granvella beinahe nnumſchränkt in dem 
Staatsrath. Alle Aemter, weltliche und geiftliche, wurden durch ihn ver- 
geben; jein Gutachten galt gegen die vereinigte Stimme der ganzen Ver- 
jammlung. Die Statthalterin felbft ftand unter feinen Gejegen. Er 
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hatte e8 einzurichten gewußt, daß ihre Beftallung nur auf zwei Jahre 
audgefertigt wurde, durch welchen Kunftgriff er fie immer in feiner Ge— 
walt behielt.1 Selten geſchah es, daß man den Übrigen Mitgliedern 
eine Angelegenheit von Belang zur Beratbichlagung vorlegte, und wenn 
es ja einmal vorkam, jo waren es längft jchon befchloffene Dinge, wozu 
man höchſtens nur die unnüße Formalität ihrer Genehmigung ver- 
langte. Wurde ein königlicher Brief abgelefen, jo hatte Biglius Be- 
fehl, diejenigen Stellen hinwegzulaſſen, welche ihm der Miniſter unter 
ſtrichen hatte, ES geſchah nämlich öfters, daß dieſe Briefwechſel nad) Spa- 
nien die Blöße des Staats oder die Bejorgniffe der Statthalterin ſichtbar 
machten, wovon man Mitglieder nicht gern unterrichten wollte, in deren 
Treue ein Mißtrauen zu jegen war. Trug es ſich zu, daß die Parteien 
dem Minifter iberlegen wurden und mit Nachdrud auf einem Artikel be- 
ftanden, den er nicht wohl mehr abweiſen Tonnte, jo ſchickte er ihn an 
das Minifterium zu Madrid zur Entſcheidung, wodurd er wenigftens 
Zeit gewann und ficher war, Unterftügung zu finden,? Den Grafen 
Barlaimont, den Präfiventen Biglius und wenige Andere ausge⸗ 
nommen, waren alle übrigen Staatsräthe entbehrliche Figuranten im 
Senat, und fein Betragen gegen fie richtete fich nad) dem geringen Werth, 
den er auf ihre Freundſchaft und Crgebenheit legte. Kein Wunder, 
daß Menfchen, deren Stolz durch die chmeichelhafteften Aufmerkſamkeiten 
jonveräner Fürften jo äußerft verzärtelt war, und denen die ehrfurchts⸗ 
volle Ergebenheit ihrer Mitbürger als Göttern des Baterlandes opferte, 
diefen Froß eines Plebejers mit dem tiefften Unwillen empfanden. 
Biele unter ihnen hatte Granvella perjönlich beleidigt, Dem Prinzen 
von Oranien war es nicht unbelannt, daß er feine Heirath mit der 
Prinzeffin von Lothringen hintertrieben und eine andere Verbindung 
mit der Prinzefjin von Sachſen rüdgängig zu machen gejucht Hatte, 
Dem Grafen von Hoorn hatte er die Statthalterfchaft über Geldern 
und Zütphen entzogen und eine Abtei, um die fich ver Graf von Eg- 
mont für einen Verwandten bemühte, für fich behalten. Seiner Ueber- 
legenheit gewiß, hielt er e8 der Mühe nicht einmal werth, dem Adel die 
Geringihägung zu verbergen, welche die Richtſchnur feiner ganzen Ber- 
waltung war; Wilhelm von Oranien war der Einzige, den er 
feiner Berftellung noch würdigte, Wenn er fich auch wirklich über alle 
Geſetze der Zurcht und des Anftandes hinweggerüdt glaubte, fo hinter- 
ging ihn hier Dennoch fein zuverfichtlicher Stolz, und ex fehlte gegen 
die Staatskunſt nicht weniger, als er gegen die Beicheidenheit ſündigte. 
Schwerlich konnte bei damaliger Stellung der Dinge eine jchlimmere , 
Mafregel von der Regierung beobachtet werden, als diejenige war, ben 
Adel hintanzuſetzen. Es ftand bei ihr, feinen Neigungen zu ſchmeicheln, 
ihn hinterliftig und unwiffend für ihren Plan zu gewinnen und die Frei- 
‚beit der Nation durch ihn ſelbſt unterdrüden zu laffen. Jetzt erinnerte 
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fie ihn, ſehr zur Ungeit, an feine Pflichten, feine Würde umd feine 
Kraft, nöthigte ihn jelbft, Patriot zu fein und einen Ehrgeiz, ven fie 
unüberlegt abwieß, auf die Seite der wahren Größe zu jchlagen. Die 
Slaubensverordnungen durchzufegen, hatte fie den thätigften Beiftand 
der Statthalter nöthig; fein Wunder aber, daß diefe wenig Eifer bewiefen, 
ihr diefen Beiftand zu Teiften. Vielmehr ift es höchſt wahrſcheinlich, daß 
fie in der Stille daran arbeiteten, die Hinderniffe des Minifters zu 
häufen und feine Maßregeln umzufehren, um durch fein ſchlimmes 
Glück das Vertrauen des Königs zu widerlegen und feine Verwaltung 
den Spott preiszugeben. Offenbar find der Lauigkeit ihres Eifers die 
jchnellen Fortichritte zugufchreiben, welche die Reformation, troß jener 
ſchrecklichen Edikte, während feiner Regentſchaft in den Niederlanden ge- 
macht hat. Des Adels verfichert, hätte er die Wuth des Pöbels verad)- 
tet, die fich Eraftlos an den gefürchteten Schranken des Thrones bricht. 
Der Schmerz des Bürgers vermweilte lange Zeit zwiſchen Thränen 
umd ftillen Seufzern, bis ihn die Künſte und das Beifpiel der Edeln 
hervorlodten, 1 | 

(1561, 1562.) Indeſſen wurden bei der Menge der neuen Arbeiter 
die Glaubensunterfuchungen- mit neuer Thätigfeit fortgefet und den 
Edikten gegen die Keber ein fürchterlicher Gehorfam geleiftet. Aber 
diejes abjcheuliche Heilmittel hatte den Zeitpunkt überlebt, wo e8 anzu- 
wenden fein mochte; für eine fo rohe Behandlung war bie Nation ſchon 
zu edel. Die neue Religion konnte jetst nicht mehr anders als durch den 
Zod aller ihrer Bekenner vertilgt werden. Alle diefe Hinrichtungen 
waren jeßt eben fo viele verführerifche Ausftellungen ihrer VBortrefflich- 
feit, fo viele Schanpläte ihres Triumphs und ihrer ftrahlenden Tugend. 
Die Heldengröße, mit der fie ftarben, nahm für den Glauben ein, für 
welchen fie ftarben. Aus einem Ermordeten lebten zehn neue Bekenner 
wieder auf. Nicht in Städten oder Dörfern allein, auch auf Heer- 
ſtraßen, auf Schiffen und in Wagen wurde fiber daS Anſehen des Papſts, 
tiber die Heiligen, fiber dag Fegfeuer, über den Ablaß geftritten, wurden 
Predigten gehalten und Menjchen befehrt. Vom Lande und aus Städten 
ftiirzte der ‘Pöbel zufammen, die Gefangenen des heiligen Gerichts aus 
den Händen der Shirren zu reißen, und die Obrigfeit, die ihr Anfehen 
mit Gewalt zu behaupten wagte, wurde mit Steinen empfangen. Er be- 
gleitete ſchaarenweis die proteftantischen Prediger, denen die Inquifition 
nachftellte, trug fie auf den Schultern zur Kirche und aus der Kirche und 
verftecte fie mit Lebensgefahr vor ihren Berfolgern. Die erfte Provinz, 
welche von dem Schwindel des Aufruhrs ergriffen wurde, war, wie man 
gefürchtet hatte, das walloniſche Flandern. Ein franzöfifcher Calviniſt, 
Namens Launoi, ftand in Tournay als Wunderthäter auf, wo er 
einige Weiber bezahlte, daß fie Krankheiten vorgeben und ſich von ihm 
heilen laffen jollten. Er predigte in den Wäldern bei ver Stadt, 309 
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den Pöbel ſchaarenweis mit fi) dahin und warf den Zunder der Empö— 
rung in die Gemüther. Das Nämliche geichah in Lille und Valenciennes, 
in welcher letztern Stadt ſich die Obrigkeit der Apoftel bemächtigte. In⸗ 
deffen man aber mit ihrer Hinrichtung zauderte, wuchs ihre Barker zu 
einer jo furchtbaren Anzahl, daß fie ſtark genug war, die Gefängniffe 
zu erbrechen und der Juſtiz ihre Opfer mit Gewalt zu entreißen. End- 
lich brachte die Regierung Truppen in die Stadt, welche die Ruhe wieder 
herftellten. Aber dieſer unbedeutende Vorfall hatte auf einen Augenblid 
die Hille von dem Geheimniß hinweggezogen, im welchem ver Anhang 
der Proteftanten bisher verichleiert lag, und den Minifter ihre unge- 
heure Anzahl errathen laffen. In Tournay allein hatte man ihrer fünf- 
taufend bet einer jolchen Predigt erſcheinen jehen, und nicht viel me- 
niger in Balencienned. Was konnte .man nit von den nordifchen 
Provinzen erwarten, wo die Freiheit größer und die Regierung entle- 
gener war, und wo die Nachbarſchaft Deutſchlands und Dänemarks die 
Dnellen der Anftedung vermehrte? Eine fo furchtbare Menge hatte ein 
einziger Wink aus der VBerborgenheit gezogen, — Wie viel größer war 
vieleicht die Zahl Derer, welche fich im Herzen zu der neuen Sekte be- 
en m nur einem günftigeren Zeitpunkt entgegen jahen, e8 Yaut 
u thun 
® Dieje Entdedung beunruhigte die Regentin aufs äuferfte. Der 
ſchlechte Gehorfam gegen die Edikte, das Bedürfniß des erichöpften 
Schatzes, welches fie nöthigte, neue Steuern auszufchreiben, und die ver- 
dächtigen Bewegungen der Hugenotten an der franzöfiichen Grenze ver- 
mehrten noch ihre Befiimmerniffe. Zu ee Beit erhält fie Befehle von 
Madrid, zweitaujend niederländiiche Reiter zu dem Heere der Königin 
Mutter in Frankreich ftoßen zu laffen, die in dem Bedrängniß des Re—⸗ 
ligionskriegs -ihre Duft zu Philipp dem Zweiten genommen 
hatte, Jede Angelegenheit des Glaubens, welches Land fie anch be- 
traf, war Philipps eigene Angelegenheit. Er fühlte fie jonahe, wie 
irgend ein Schickſal ſeines Haujes, und fand in dieſem alle ftets 
bereit, jein Eigenthumg fremdem Bedürfniſſe anfzuopfern. Wenn e3 
Eigennug war, mas ihn Hier leitete, jo war er wenigftens könig— 
ih und groß, und die kühne Haltung diefer Marime gewinnt wieder 
an unfrer Bewunderung, was ihre Berberblichleit an unfrer Bilfigung 
verloren. 
Die Statthalterin eröffnet dem Staatsrath den Töniglichen Wilfen, 
wo fie von Seiten des Adels den heftigften Widerſpruch findet. Die 
nd erflären Graf Egmont und Prinz von Oranien, wäre jebt 
ehr übel gewählt, die Niederlande von Truppen zu entblößen, wo viel- 
mehr alles dazu riethe, neue zu werben. Die nahen Bewegungen Frank⸗ 
veihs drohen jeden Augenblid einen Ueberfall, und die innere Gährung 
der Brovinzen fordere jet mehr, als jemals, die Regierung zur Wach— 
t Burgund. 53. 54. 55. Strada L. III. 75. 76. 77. Dinoth. de Bello civil. 
Belgic. L. 1. 3. 
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famfeit auf. Bis jest, fagten fie, haben die deutſchen Proteftanten 
dem Kampf ihrer Glaubensbrüder müßig zugeiehen; aber werben fie 
es auch noch dann, wenn wir die Macht ihrer Feinde durch unfern Bei- 
ftand verftärfen? Werden wir nicht gegen ung ihre Rache weden und 
ihre Waffen in den Norden der Niederlande rufen? Beinahe der ganze 
Staatsrath trat diefer Meinung bei; die Vorftellungen waren nad 
drücklich und nicht zu widerlegen. Die Statthalterin jelbft, wie der 
Minifter, müffen ihre Wahrheit fühlen, und ihr eigner Bortheil jcheint 
ihnen die Vollziehung des königlichen Befehls zu verbieten. Sollten fie 
durch Entfernung des größten Theils der Armee der Inquiſition ihre 
einzige Stütze nehmen und fich jelbft, ohne Beiftand, in einem auf- 
rühreriihen Lande, der Willkür eines troßigen Adels wehrlos iüber- 
liefern? Indem die Regentin ‚-zwichen dem Töniglihen Willen, dem 
dringenden Anliegen ihrer Räthe und ihrer eignen Furcht getheilt, nichts 
Entſcheidendes zu beichließen wagt, fteht Wilhelm von Oranien auf 
und bringt in Vorſchlag, die Generalftaaten zu verfammeln. Dem kö— 
niglihen Anſehen konnte fein tödtlicherer Streich wiberfahren, als 
dieje Zuziehung der Nation, eine in dem jebigen Moment fo verführe- 
riſche Erinnerung an ihre Gewalt und ihre Rechte. Dem Minifter ent- 
ging die Gefahr nicht, die fich über ihm zufammenzog; ein Wint von 
ihm erinnert die Herzogin, die Berathichlagung abzubrehen und die 
Situng aufzuheben. „Die Regierung,“ ſchreibt er nah Madrid, „Tann 
nicht nachtheiliger gegen fich felbft Handeln, als wenn fie zugibt, daß die 
Stände fih verſammeln. Ein folder Schritt ift zu allen Zeiten mißlich, 
weil er die Nation in Verſuchung führt, die Rechte der Krone zu prüfen 
und einzufchränfen; aber jeßt ift er dreimal verwerflich, jetzt, da der Geift 
des Aufruhrs ſchon weit umher ſich verbreitet Hat, jetst, wo die Aebte, 
über den Berluft ihrer Einkünfte aufgebracht, nicht3 unterlaffern werden, 
das Anfehen ver Bilchöfe zu verringern; wo der ganze Adel und alle 
Bevollmächtigten der Städte durch die Künſte des Prinzen von Ora- 
nien geleitet werden, und bie —— auf den Beiſtand der 
Nation ſicher zu rechnen haben.“ Dieſe nd, der es wenigſtens 
nicht an Bündigkeit gebrach, konnte die erwartete Wirkung auf des Kö— 
nigs Gemüth nicht verfehlen. Die Staatenverſammlung wird einmal 
für immer verworfen, die Strafbefehle wider die Ketzer mit aller Schärfe 
erneuert und die Statthalterin zu ſchleuniger Abſendung der verlangten 
Hilfstruppen angehalten. 

Aber dazu war der Staatsrath nicht zu bewegen. Alles, was 
fie erhielt, war, ſtatt der Subſidien, Geld an die Königin Mutter zu 
ſchicken, welches ihr in dem jegigen Zeitpunkt noch willlommener war. 
Um aber doch wenigftens die Nation mit einem Schattenbilde republi- 
kaniſcher Ale zu täufchen, beruft fie die Statthalter der Provinzen 
und die Nitter des goldenen Vließes zu einer außerordentlihen Ver⸗ 
Sammlung nad Brüffel, um über die gegenwärtigen Gefahren und Be- 
dürfniſſe des Staats zu beratbichlagen. Nachdem ihnen der Präſident 





Zweites Bud. Kardinal Granvella. 279 


Biglius den Gegenftand ihrer Situng eröffnet hat, werben ihnen 
drei Tage Beit zur Ueberlegung gegeben. Während diefer Zeit verjam- 
melt fie der Prinz von Oranien in feinem ‘Balafte, wo er ihnen die 
Nothwendigkeit vorftellt, fih noch vor der Situng zu vereinigen und 
gemeinfchaftlih die Maßregeln zu beftimmen, wornach bei gegenmwär- 
tiger Gefahr des Staats ann werden müffe. Viele ſtimmen diejen 
a bei, nur Barlaimont mit einigen wenigen Anhängern des 
Cardinals Granvella hatte ven Muth, in dieſer Geſellſchaft zum Bor- 
theile der Krone und des Miniſters zu reden. „Ihnen,“ erklärte er, „ge- 
bühre es nicht, fi) in die Sorgen der Regierung zu mengen, und dieſe 
Borhervereinigung der Stimmen jet eine gefegwibrige, ftrafbare An- 
maßung, deren er fich nicht ſchuldig machen wolle;“ eine Erflärung, 
welche die ganze Zuſammenkunft fruchtlog endigte.1 Die Statthalterin, 
durd) den Grafen Barlaimont von diefem Borfall unterrichtet, wußte 
die Ritter während ihres Aufenthalts in der Stadt fo geſchickt zu beſchäf⸗ 
tigen, daß fie zu fernern Verſtändniſſen feine Beit finden konnten. In— 
deifen wurde mit ihrer Beiftimmung doch in diefer Sitzung bejchloffen, 
daß Florenvon Montmorency, Herr von Montigny, eine Reife 
nad Spanien thun follte, um den König von dem jegigen Zuſtand ber 
Saden zu unterrichten. Aber die Regentin ſchickte ihm einen andern ge- 
heimen Boten nad Madrid voran, der den König vorläufig mit allem 
befannt machte, wa3 bei jener Zuſammenkunft zwijchen dem Prinzen 
von Dranien und den Nittern ausgemacht worden war. Dem flä- 
mischen Botichafter Shmeichelte man in Madrid mit leeren Betheuerungen 
königlicher Huld und väterlicher Gefinnungen für die Niederlande; der 
Regentin wird anbefohlen, die geheimen Verbindungen des Adels nad) 
allen Kräften zu hintertreiben und wo möglich Uneinigfeit unter feinen 
vornehmften Gliedern zu ftiften. 

Eiferfuht, Privatvortheil und Verſchiedenheit der Religion hatte 
viele von den Großen lange Zeit getrennt ; das gemeinjchaftliche Schickſal 
ihrer Zurückſetzung und der Haß gegen den Minifter hatte fie wieder 
verbunden. So Ionge fih der Graf von Egmont und der Prinz von 
Dranien um die Oberftatthalterfchaft bewarben, konnte e8 nicht fehlen, 
daß fie auf den verfchiedenen Wegen, welche jeder dazu ermählte, nicht 
zuweilen gegen einander ftießen. Beide hatten einander auf der Bahn 
de3 Ruhms und am Throne begegnet; Beide trafen ſich wieder im der 
Republik, wo fie um den nämlichen Preis, die Gunſt ihrer Mit- 
bürger, buhlten. So entgegengejegte Charaktere mußten ſich bald von 
einander entfremden, aber die mächtige Sympathie der Noth näherte fie 
‘einander eben jo bald wieder. Jeder war dem Andern jegt unentbehrlich, 
und das Bedürfniß knüpfte zwifchen diefen beiden Männern ein Band, 
daB ihrem Herzen nie gelungen jein würde.s Aber auf eben diefe Un» 


4 Burgund. 63. 65. Vita Vigl. T. II. %. 26. Strada 82. 
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gleichheit ihrer Gemüther gründete die Regentin ihren Plan; und glückte 
es et fie zu trennen, fo hatte fie zugleich den ganzen niederländischen 
Adel in zwei Parteien getheilt. Durch Geſchenke und kleine Aufmerkſam— 
feiten, womit fie diefe Beiden ausſchließend beehrte, juchte fie den Neid 
und dag Miftrauen der Uebrigen gegen fie zu reizen; und indem fie 
dem Grafen von Egmont vor dem Prinzen von Dranien einen 
Borzug zu geben ſchien, hoffte fie, dem Letztern jeine Treue verdächtig 
zu maden. Es traf fih, daß fie um eben diefe Beit einen außerordent- 
lichen Geſandten nah Frankfurt zur römischen Königswahl ſchicken 
mußte; fie ermwählte dazu den Herzog von Arſchot, den erflärteften 
Gegner des Prinzen, um in ihm gleichſam ein Beifpiel zu geben, wie 
glänzend man den Haß gegen den Letztern belohne. 

Die Dranifche Jaktion, anftatt eine Verminderung zu leiden, hatte 
an dem Grafen von Hoorn einen wichtigen Zuwachs erhalten, der, 
als Admiral der niederländiichen Marine, den König nad) Biscaya ge- 
leitet hatte und jet in den Staatsrath wieder eingetreten war. Hoorns 
unruhiger republilanischer Geift Fam den verwegenen Entwürfen Ora- 
nieng und Egmonts entaegen, und bald bildete fich unter diefen 
drei Freunden ein gefährliches Triumvirat, das die königliche Macht 
a. ae erſchütttert, aber ſich nicht für alle drei gleich ge- 
endigt hat. 

(1562.) Unterdeſſen war au Montigny von feiner Geſandt⸗ 
ſchaft zurückgekommen und hinterbrachte dem Staatsrath die günftigen 
Gefinnungen des Monarchen, Aber der Prinz von Dranien hatte 
durch eigene geheime Kanäle Nachrichten aus Madrid, welde dieſem 
Berichte ganz widerfprachen und weit mehr Glauben verdienten, Durch 
fie erfuhr er all die jhlimmen Dienfte, welche Granvella ihm und 
jeinen Freunden bei dem König letftete, und die verhaßten Benennungen, 
womit man dort dag Betragen des niederländifchen Adels belegte. Es 
war feine Hilfe vorhanden, jo lange der Minifter nicht vom Auder der 
Regierung vertrieben war, und diefeg Unternehmen, jo verwegen und 
abenteuerlich es jchien, bejchäftigte ihn jett ganz. Es wurde zwiſchen 
ihm und den beiden Grafen von Hoorn und Egmont beichloffen, im 
Kamen des ganzen Adels einen gemeinfchaftlihen Brief an den König 
aufzujegen, den Minifter förmlich darin zu verklagen und mit Nachdruck 
auf feine Entfernung zu dringen, Der Herzog von Arſchot, dem diefer 
Vorſchlag vom raten von Egmont mitgetheilt wird, verwirft ihn 
mit ber ftolgen Erflärung, daß er von Egmont und Dranien feine 
Geſetze anzunehmen gejonnen jei; daß er fih Über Granvella nit 
zu bejchweren habe und es übrigens jehr vermefjen finde, dem Könige 
vorzufchreiben, wie er fich feiner Mlinifter bedienen folle. Eine äbmtiche 
Antwort erhält Oran ien von den Grafen von Aremberg. Entweder 
Hatte der Same des Mißtrauens, den die Regentin unter dem Adel aus- 
geftreut Hatte, ſchon Wurzel gejchlagen, oder liberwog die Furcht vor 
der Macht des Minifters den Abfcheu vor jeiner Verwaltung; genug, der 
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ganze Adel wich zaghaft und unentichloffen vor diefem Antrag zurück. 
Diele fehlgejchlagene Erwartung ſchlägt ihren Muth nicht nieder, der 
Brief wird dennoch gefchrieben, und alle Drei unterzeichnen ihn.1 (1563.) 

Granvella erſcheint darin als der erfte Urheber aller Zerrüttungen 
in den Niederlanden. So lange die höchſte Gewalt in jo ftrafbaren 
Händen fei, wäre es ihnen unmöglich, erklären fie, der Nation und 
dem König mit Nachdruck zu dienen; alles hingegen wiirde im die vorige 
Ruhe zurüdtreten, alle Widerfetzlichfeit aufhören und das Volk die Re⸗ 
gterung wieder lieb gewinnen, fobald es Sr. Majeftät gefiele, dieſen 
Mann vom Ruder des Staats zu entfernen. In diefem Falle, festen 
fie Hinzu, würde es ihnen weder an Einfluß, noch an Eifer fehlen, das 
Anjehen des Königs und die NReinigfeit des Glaubens, die ihnen nicht 
minder heilig fei, als dem Kardinal Granvella, in diefen Ländern 
zu erhalten, 

So geheim diefer Brief auch abging, fo erhielt doch die Herzogin 
noch zeitig genug davon Nachricht, um die Wirkung, die er gegen alles 
Bermuthen auf des Königs Gemüth etwa machen dürfte, durch einen 
andern zu entkräften, den fie ihm in aller Eile voranjhidte. Einige Mo— 
nate verftricheu, ehe aus Madrid eine Antwort kam. Sie war gelinde, 
aber unbeftimmt. „Der König,” enthielt fie, „wäre nicht gewohnt, 
feine Minifter auf die Anklage ihrer Feinde ungehört zu verdammen, 
Bloß die natürliche Billigkeit verlange, daß die Ankläger des Cardinals 
von allgemeinen Bejhuldigungen zu einzelnen Bemeifen herabftiegen, 
und wenn fie nicht Luft hätten, diejes fchriftlich zu thun, jo möge einer 
aus ihrer Mitte nad) Spanien fommen, wo ihm mit aller gebühren- 
den Achtung follte begegnet werden,d Außer diejem Brief, der an alle 
Drei zugleich gerichtet war, empfing der Graf von Egmont nod ein 
eignes Samdichreiben von dem König, worin der Wunfch geäußert 
war, von ihm bejonderz zu erfahren, was in jenem gemeinſchaftlichen 
Briefe nur obenhin berührt worden fei. Auch der Regentin ward auf 
das pünktlichfte vorgejchrieben, was fie allen Dreien zugleid) und dem 
Grafen von Egmont insbefondere zu antworten habe. Der König 
kannte feine Menfchen. Er mußte, wie leicht auf den Grafen von Eg— 
mont zu wirken fei, wenn man es mit ihm allein zu thun Hätte; 
darum fuchte er ihr nach Madrid zu loden, wo er der leitenden Auf- 
fiht eines höhern Berftandes entzogen war, Indem er ihn durch diejeg 
Ihmeichelhafte Merkmal feines Vertrauens vor feinen beiden Freunden 
auszeichnete, machte er die Berhältniffe ungleich, worin alle Drei zu 
dem Throne fanden, wie konnten fie ſich aber noch mit gleihem Eifer 
zu dem nämlichen Zwed vereinigen, wenn ihre Aufforverungen dazu 
nicht mehr die nämlichen blieben? Diesmal zwar vereitelte Dranieng 
Wachſamkeit dieſen Plan; aber die Folge dieſer Gejhichte wird zeigen, 

i Strada 85. 86. 


2 Burgund. L. 1. 67. Hopper. 30. Strada 87. Thuan. Pars Il. 489. 
8 Vita Vigl. T. 11. 32. 33. Grot. 16. Burg. 68 


. 282 Geſchichte des Abfalls ber vereinigten Niederlande. 


daß der Same, der hier ausgeftreut wurde, nicht ganz verloren ge- 
gangen war. 1 

(1563.) Den drei Verbundenen that die Antwort des Königs Fein 
Genüge; fie hatten den Muth, noch einen — Verſuch zu wagen. 
„Es habe ſie nicht wenig befremdet,“ ſchrieben ſie, „daß Se. Majeſtät 
ihre Vorſtellungen fo weniger Aufmerkſamkeit würdig geachtet. Nicht als 
Ankläger des Minifters, jondern als Räthe Sr. Majeftät, deren Pflicht 
es wäre, ihren Herrn von dem Buftande feiner Staaten zu benachrich— 
tigen, haben fie jenes Schreiben an ihn ergehen laſſen. Sie verlangen das 
Unglüd des Miniſters nicht, vielmehr follte es fie freuen, ihn an jedem 
andern Orte der Welt, als bier in den Niederlanden, zufrieden und 
glüclich zu wiffen. Davon aber feien fie auf das vollfommenfte über- 
zeugt, daß fich die allgemeine Ruhe mit der Gegenwart diejed Mannes 
durchaus nicht vertrage. Der jetige gefahrvolle Zuftand ihres Vater- 
landes erlaube Keinem unter ihren, es zu verlaffen und um Gran- 
vellas willen eine weite Reife nad) Spanien zu thun. Wenn e$ 
aljo Sr. Majeftät nicht gefiele, ihrer ſchriftlichen Bitte zu willfahren, 
fo bofften fie in Zukunft damit verjchont zu fein, dem Senat beizu- 
wohnen, wo fie fich nur dem Verdruſſe ausfegten, den Minifter zu treffen, 
wo fie weder dem König noch dem Staat etwas nüßten, ſich jelbft aber 
nur verächtlich erſchienen. Schließlich baten fie, Se. Maj. möchte ihnen 
die ungeſchmückte Einfalt zu gute halten, weil Leute ihrer Art mehr 
Werth darein jegten, gut zu handeln, als ſchön zu reden.““ Daffelbe 
enthielt auch ein bejonverer Brief des Grafen Egmont, worin er für 
das königliche Handjchreiben dankte. Auf dieſes zweite Schreiben erfolgte 
die Antwort, „man werde ihre Borftelungen in Ueberlegung nehmen; 
indeffen erfuche man fie, den Staatsrath, wie bisher, zu bejuchen.” 

Es war augenscheinlich, daß der Monarch weit davon entfernt war, 
ihr Gefud) ftattfinden zu laffen; darum blieben fie von nun an aus dem 
Staatsrath weg und verließen Iogar Brüffel. Den Minifter gefegmäßig 
zu entfernen, war ihnen nicht gelungen; fie verfuchten es auf eine neue 
Art, wovon mehr zu erwarten war. Bei jeder Gelegenheit bewiejen fie 
und ihr Anhang ihm öffentlid) Die Verachtung, von welder fie fich 
durchdrungen fühlten, und wußten allem, was er unternahm, den An- 
ftrich des Kächerlichen zu geben. Durch diefe niedrige Behandlung hoff— 
ten fie den Hochmuth diejes Priefters zu martern und von feiner gekränk⸗ 
ten Eigenliebe vielleicht zu erhalten, was ihnen auf andern Wegen 
fehlgefhlagen war. Diefe Abjicht erreichten fie zwar nicht, aber das 
a worauf fie gefallen waren, führte endlich dod) den Minifter zum 

turze, 

Die Stimme des Volks hatte ſich Tauter gegen diejen erhoben, ſo⸗ 
bald es gewahr worden war, daß er die gute Meinung des Adels ver- 
jherzt hatte, und dag Männer, denen es blindlings nacdhzubeten pflegte, 


1 Strada 88. . 
2 Vit, Vigl. T. 11. 3%. 36. 





Zweites Bud, Cardinal Granvella, 283 


ihm in der Verabſcheuung dieſes Minifter8 vorangingen. Daß herab- 
würbigende Betragen des Adels gegen ihn weihte ihn jett gleichfam der 
allgemeinen Beradjtung und bevollmächtigte die Berleumbung, die auch 
das Heilige nicht dont, Hand an feine Ehre zu legen. Die neue Kirchen- 
verfaffung, die große Klage der Nation, hatte ſein Glüd gegründet — 
dies war ein Berbrechen, das nicht verziehen werden konnte, —* neue 
Schauſpiel der Hinrichtung, womit die Geſchäftigkeit der Inquiſitoren 
nur allzu freigebig war, erhielt den Abſcheu gegen ihn in ſchrecklicher 
Hebung, und endlich fehrieben Herlommen und Gewohnheit zu jedem 
Drangjale jeinen Namen. Fremdling in einem Lande, dem er gewaltthätig 
anfgedrungen worden, unter Millionen ne allein, aller feiner 
Werkzeuge ungewiß, von der entlegenen Majeftät nur mit ſchwachem 
Arme gehalten, mit der Nation, die er gewinnen follte, durch lauter treu- 
loſe Glieder verbunden, lauter Mentihen, deren höchfter Gewinn es 
war, feine Handlungen zu verfälichen, einem Weibe endlich an die 
Seite gejetst, daS die Laſt des allgemeinen Fluchs nicht mit ihm theilen 
fonnte, — fo ftand er, bloßgeftelt dem Muthwillen, dem Undank, der 
Parteifuht, dem Neide und allen Leidenſchaften eines ziigellojen, auf- 
gelösten Volks. Es ift merkwürdig, daß der Haß, den er auf fich Iud, 
die Verſchuldungen weit überfchreitet, die man ihm zur Laſt legen konnte, 
‘daß es feinen Auflägern ſchwer, ja unmöglich fiel, durch einzelne Be- 
weisgründe ben Verdammungsſpruch zu rechtfertigen, den fie im Allge- 
meinen über ihn fällten. Bor und nach ihm riß der Fanatismus feine 
Schlachtopfer zum Altar, vor und nad) ihm floß Bürgerblut, wurden 
Menſchenrechte verjpottet und Elende gemadt. Unter Karindem Fünf— 
ten hätte die Tyrannei durch ihre Neuheit empfindlicher ſchmerzen follen 
— unter dem Herzog von Alba wurde fie zu einem weit unnatlir- 
liheren Grade getrieben, daß Granvellas Verwaltung gegen die 
jeines Nachfolgers noch barmherzig war, und doch finden wir nir- 
gend, daß fein re der Grad perfünlicher Erbitterung und Verad)- 
tung gegen den Letztern hätte blicken Laffen, die es fich gegen feinen Bor- 
gänger erlaubte. 

Die Niebrigfeit feiner Geburt im Glanz hoher Würden zu verhüllen 
und ihn durch einen erhabeneren Stand vielleicht dem Muthwillen feiner 
Feinde zu enträiden, hatte ihn die Regentin durch ihre Verwendungen 
in Rom mit dem Purpur zu befleiven gewußt; aber eben diefe Würde, 
die ihn ınit dem römischen Hofe näher verknüpfte, machte ihn defto mehr 
zum Sremdling in den Provinzen. Der Purpur war ein neues Ber- 
brechen in Brüffel und eine anftüßige verhaßte Tracht, welche gleichſam 
die Beweggründe öffentlich ausftellte, aus denen er ins Künftige handeln 
wiirde. Nicht fein ehrwiürdiger Rang, der allein oft den ſchändlichſten 
Böfewicht heiligt, nicht fein erhabener Poften, nicht feine Achtung gebie- 
tenden Talente, felbft nicht einmal feine fchredliche Allmacht, die täglich 
in fo blutigen Proben fich zeigte, Tonnten ihn vor dem Gelächter hüten. 
Schreden und Spott, Flirchterliches und Belachenswerthes war in feinem 
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Beijpiel unnatürlich vermengt.1 Verhaßte Gerüchte brandmarkten feine 
Ehre; man dichtete ihm meuchelmörderiſche Anſchläge auf das Leben 
Egmont und Draniens an; das Unglaublichite fand Glauben; 
das Ungeheuerfte, wenn e8 ihm galt oder von ihm ftammen follte, 
itberrafchte nicht mehr. Die Nation hatte fhon einen Grad der Ber- 
wilderung erreicht, wo die widerjprechendften Empfindungen fich gatten 
und die feiern Grenzſcheiden des Anſtands und fittlichen Gefühlg Hin- 
weggerüct find. Diejer Glaube an außerordentliche Verbrechen ift bei- 
nahe immer ein untrüglicher Vorläufer ihrer nahen Erſcheinung.? 
Aber eben das ſeltſame Schickſal dieſes Mannes führt zugleid) etwas 
Großes, eiwas Erhabenes mit fid), das dem una Betrachter 
nn und Bewunderung gibt. Hier erblidt er eine Nation, die, von 
einem Schimmer beftochen, durch feine — in Schranken gehalten, 
ſtandhaft, unerbittlich und ohne Verabredung einſtimmig 
das Verbrechen ahndet, das durch die gewaltſame Einſetzung dieſes 
Fremdlings gegen ihre Würde begangen ward. Ewig unvermengt und 
ewig allein ſahen wir ihn, gleich einem fremden, feindſeligen Körper, 
über der Fläche ſchweben, die ihn zu empfangen verſchmäht. Selbſt 
die ſtarke Hand des Monarchen, der ſein Freund und ſein Beſchützer 
iſt, vermag ihn gegen den Willen der Nation nicht zu halten, welche 
einmal beſchloſſen hat, ihn von ſich zu ſtoßen. Ihre Stimme iſt jo furcht⸗ 
bar, daß jelbft der Eigennuß auf feine gewiſſe Beute Verzicht thut, Daß 
feine Wohlthaten geflohen werden, wie die Früchte von einem ver- 
fluchten Baume. Gleich einem anſteckenden Hauche haftet die Infamie 
der allgemeinen Berwerfung auf ihm. Die Dankbarkeit glaubt fich ihrer 
Pflichten gegen ihn ledig, jeine Anhänger meiden ihn, feine Freunde 
verftummen. So fürdterlich rächte das Volk feine Edeln und jeine be- 
leidigte Majeftät an dem größten Monarchen der Erde. 
Die Gefchichte hat dieſes merkwürdige Beilpiel nur ein einziges 
Mal in vem Kardinal Mazarin wiederholt; aber e8 war, nad 
dem Geifte beider Zeiten und Nationen, verichieven. Beide Tonnte die 
höchſte Gewalt nicht vor dem Spotte bewahren; aber Frankreich fand 
fich erleichtert, wern e8 fiber feinen Bantalon lachte, und die Niederlande 
gingen durch das Gelächter zum Aufruhr. Jenes ſah fih aus einem 


1 Der Abel ließ, auf bie Angabe des Grafen von Egmont, feine Bebienten 
eine gemeinichaftliche Livrei tragen, auf welche eine Narrentappe geftidt war. 
Ganz Brüffel legte fie für ben Cardinalshut aus, unb jede Ericheinung eines 
folchden Bedienten erneuerte das Gelächter; dieſe Narrentappe wurde nachher, weil 
fie dem Hofe anftößig war, in ein Bündel Pfeile verwandelt — ein Zufälliger 
Scherz, der ein ſehr ernfthaftes Ende nahm unb dem Wappen ber Nepublit wahrs 
Keinlich feine Entftehung gegeben. Vit. Vigl. T. 11. 35. Thuan. 489. Das An- 
eben de3 Carbinald ſank endlich fo weit herab, daß man ihm öffentlich einen 
atiriſchen Kupferftich in Die Hand ftedte, auf welchem er über einem Haufen Gier 
fitend vorgeftelt war, woraus Biſchöfe hervorkrochen. Ueber ihm fchiwebte ein 
Teufel mit der Randſchrift: Diefer ift mein Sohn, den follt ihr Hören! 
Allg. Geſch. der ver. Niederl, IH. 40. 

2 Hopper, L. I. 35. 
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langen Zuſtand der Knechtſchaft unter Richeliens Verwaltung in eine 
plößliche, ungewohnte Freiheit verfetst ; dieje traten ans einerlangen und 
angebornen Freiheit in eine ungemohnte Knechtichaft hinüber; es war 
natürlich, daß die Fronde wieder in Unterwerfung und die nieberlän- 
diihen Unruhen in republilanischer Be oder Empörung endigten. 
Der Aufftand der Barijer war die Geburt der Armuth, ausgelaffen, 
aber nicht kühn, trotzig ohne Nachdruck, niedrig und unedel, mie die 
Quelle, woraus er ftammte. Das Murten der Niederlande war die 
ftolze und Fräftige Stimme des Reichthums. Muthwille und Hunger be- 
geifterten jene, dieſe Rache, Eigentum, Leben und Religion. Ma- 
zarins Triebfeder war Habjuht, Granvellas Herrfchfucht. Jener 
war menjchlich und janft, diefer hart, gebieterifch, granfam. Der fran- 
zöſiſche Miniſter fuchte in der Zuneigung feiner Königin eine Zuflucht 
vor dem Haß der Magnaten und der Wuth des Volks; der nieberländifche 
Minifter forderte den Haß einer ganzen Nation heraus, um einem Ein- 
zigen zu gefallen. Gegen Mazarin waren mır Parteien und der 
Pöbel, den fie waffneten; gegen Granvella die Nation. Unter 
jenem verfuchte das Parlament eine Macht zir erichleichen, die ihn: nicht 
gebührte; unter diefem kämpfte es für eine rechtmäßige Gewalt, die er 
hinterliftig zu vertilgen ftrebte, Jener hatte mit den Prinzen des Ge- 
blüts und den Pairs des Königreichs, wie dieſer mit dem eingebornen 
Adel und den Ständen zu ringen, aber anftatt daß die Erftern ihren ge- 
meinjchaftlihen Feind nur darum zu ftürzen trachteten, um jelbft an feine 
Stelle zu treten, wollten die Letztern die Stelle felbft vernichten und 
eine Gewalt zertrennen, die kein einzelner Menſch ganz befiten jollte, 

Indem dies unter dem Bolfe geſchah, fing der Sinifter an, am Hof 
der Regentin zu wanlen. Die wiederholten Beſchwerden über feine 
Gewalt mußten ihr endlich doch zu erfennen gegeben haben, wie wenig 
man an die ihrige glaube; vielleicht fürchtete fie auch, daß der allge 
meine Abjchen, der auf ihm haftete, fie jelbft noch ergreifen, oder daß fein 
längeres Bermeilen den gedrohten Aufftand doch endlich herbeirufen 
möchte, Der lange Umgang mit ihm, fein Unterricht und fein Beiſpiel 
hatten fie endlich in den Stand gejetst, ohne ihn zu regieren. Sein An- 
jehen fing an, fie zu drücken, wie er ihr weniger nothmwendig wurde, und 
feine Tsehler, denen ihr Wohlmollen bi jett-einen Schleier geliehen 
hatte, wurden fichtbar, wie es erfaltete. Jetzt war fie ebenjo geneigt, 
diefe zu ſuchen und aufzuzählen, als fie es jonft gewejen war, fie zu be- 
decken. Bei diefer fo nachtheiligen Stimmung für den Cardinal fingen 
die häufigen und dringenden Vorftellungen des Adels endlich ar, bei ihr 
Eingang zu finden, welches um fo leichter geſchah, da fie zugleich ihre 
Furt darein zur vermengen wußten. „Man wundere ſich ſehr,“ jagte 
ihr unter andern Graf Egmont, „daß der König, einem Menjchen zu 
Gefallen, der nicht einmal ein Niederländer jei, und von dem man aljo 
wiffe, daß feine Glückſeligkeit mit dem Beſten diefer Länder nichts zu 
ſchaffen habe, alle jeine nieverländifchen Unterthanen könne leiden jehen 
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— einem fremden Menjchen zu Gefallen, den feine Geburt zu einem 
Unterthan des Kaifers, fein Purpur zu einem Geſchöpfe des römiſchen 
Hofes machte. Ihm allein,“ jelste der Graf Hinzu, „habe Granvella 
es zu danken, daß er bis jett noch unter den Xebendigen ſei; Tünftig 
hin aber würde er diefe Sorge der Statthalterin überlafjen und fie hie— 
mit gewarnet haben.” Weil fi) der größte Theil des Adels, der Gering- 
ſchätzung überdrüffig, die ihm dort widerfuhr, nad) und nad) aus dem 
Staatsrath zurüdzog, jo verlor das willfürliche Verfahren des Mi- 
nifter8 auch jogar noch den leiten republikaniſchen Schein, der e8 bisher 
gemildert hatte, und die Einöde im Senat ließ feine hochmüthige 
Herrfehaft in ihrer ganzen Widrigfeit fehen. Die Negentin empfand 
jet, daß fie einen Herrn über fich hatte, und von diefem Augenblid 
an war die Verbannung des Minifters bejchloffen. 

Sie fertigte zu diefem Ende ihren geheimen Secretär, Thomas 
Armenterog, nad) Spanien ab, um den König über alle Berhält- 
nifje des Cardinals zu belehren, ihm alle jene Neuerungen des Adels 
zu binterbringen und auf diefe Art den Entſchluß zu feiner VBerban- 
nung in ihm jelbft entftehben zu laſſen. Was fie ihrem Briefe nicht 
anvertrauen mochte, hatte Armenteros Befehl, auf eine geſchickte Art 
in den mindlichen Bericht einzumifchen, den ihm der König wahr- 
Iheinlich abfordern würde, Armenteros erfüllte feinen Auftrag mit 
aller Geſchicklichkeit eines vollendeten Hofmanns; aber eine Audienz von 
vier Stunden fonnte das Werk vieler Jahre, die Meinung Philipps 
von feinem Minifter, in feinem Gemiüthe nicht umftürzen, die für Die 
Ewigfeit darin gegründet war. Lange ging diefer Monarch mit der 
Staatsflugheit und feinem Borurtheil zu Rathe, bis endlich Gran- 
vella felbit feinem zaudernden Vorſatz zu Hilfe fam und freiwillig um 
feine Entlaffung bat, der er nicht mehr entgehen zu können fürchtete. 
Was der Abſcheu der ganzen niederländiichen Nation nicht vermocht 
hatte, war dem geringſchätzigen Betragen des Adels gelungen; er war 
einer Gewalt endlich müde, welche nicht mehr gefürchtet war und ihn 
weniger dem Neid als der Schande blofftellte. Vielleicht zitterte er, 
wie Einige geglaubt haben, für fein Leben, dag gewiß in einer mehr als 
eingebilvdeten Gefahr ſchwebte; vielleicht wollte er feine Entlafjung lieber 
unter dem Namen eines Geſchenks, als eines Befehls, von dem König 
— und einen Fall, dem nicht mehr zu entfliehen war, nach dem 
Beiſpiel jener Römer mit Anſtand thun. Philipp ſelbſt, ſcheint es, 
wollte der niederländiſchen Nation lieber jetzt eine Bitte großmüthig 
gewähren, als ihr ſpäter in einer Forderung nachgeben und 
mit einem Schritte, den ihm die Nothwendigfeit auferlegte, wenigſtens 
nod) ihren Dank verdienen. Seine Furcht war feinem Eigenfinn über— 
legen, und die Klugheit fiegte über jeinen Stolz. 

Granvella zweifelte feinen Augenblid, wie die Entfcheidung des 
Königs ausgefallen fei. Wenige Tage nah) Armenteros' Zurückkunft 
jah er Demuth und Schmeichelei aus den wenigen Gefichtern entwichen, 
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die ihm bis jetst noch dienſtfertig gelächelt hatten; das letzte Heine Ge- 
dränge feiler Augenknechte zerfloß um feine Perfon, ſeine Schwelle wurde 
verlaffen; er erfannte, daß die befruchtende Wärme von ihm gewichen 
war, Die Läfterung, die ihn während feiner ganzen Verwaltung miß- 
handelt hatte, ſchonte ihn auch) in dem Augenblicke nicht, wo er fie auf- 
gab. Kurz vorher, eh’ er fein Amt nieverlegte, unterfteht man fich zu be- 
haupten, foll er eine Ausföhnung mit dem Prinzen von Oranien und 
dem Grafen von Egmont gewünſcht und fi fogar erboten haben, 
ihnen, wenn um diefen Preis ihre Vergebung zu hoffen wäre, auf den 
Knieen Abbitte zu thun.1 Es ift Hein und verächtlich, das Gedächtniß 
eines außerordentlihen Mannes mit einer folhen Nachrede zu bejudeln, 
aber es ift noch verächtlicher und Heiner, fie der Nachwelt zu überliefern. 
Granvella unterwarf fi dem königlichen Befehl mit anftändiger Ge— 
laffenheit. Schon einige Monate vorher hatte er dem Herzog von Alba 
nad) Spanien gejchrieben, daß er ihm, im Kal er die Niederlande witrde 
räumen müffen, einen Zufluchtsort in Madrid bereiten möchte. Zange be- 
dachte fich dieſer, ob eg rathſam wäre, einen jo gefährlichen Nebenbuhler 
inder Gunft feines Königs herbeizurufen, oder einen jo wichtigen Freund, 
ein fo koſtbares Werkzeug feines alten Haffes gegen die niederländijchen 
Großen, von fich zu weijen. Die Rache fiegte über feine Furcht, und er 
unterftüßte Granvellas Gefuh mit Nachdruck bei dem Monarchen. 
‚ Aber jeine Verwendung blieb fruchtlos. Armenteros hatte den König 
überzeugt, daß der Aufenthalt diejeg Minifters in Madrid alle Beichwer- 
den der niederländijchen Nation, denen man ihn aufgeopfert hatte, hef- 
tiger wieder zurüdbringen witrde; denn nunmehr, fagte er, würde man 
die Duelle jelbft, derer Ausflüffe er big jet nur verborben haben follte, 
durch ihn vergiftet glauben. Er ſchickte ihn alfo nad) der Grafſchaft Bur- 
gund, feinem Vaterland, wozu fi) eben ein anftändiger Borwand fand. 
Der Cardinal gab feinem Abzug ans Brüffel den Schein einer unbe- 
deutenden Reife, von der er nächſter Tage wieder eintreffen würde. 
Zu gleicher Zeit aber erhielten alle Staatgräthe, die fi) unter feiner Ver⸗ 
waltung freimillig verbannt hatten, von dem Hofe Befehl, fich im Se- 
nat zu Brüffel wieder einzufinden. Ob nun gleich diejer letztere Umſtand 
ſeine Wiederfunft nicht jehr glaublich machte und man jene Erfindung 
nur für ein troßiges Elend erklärte, fo ſchlng dennoch die entferntefte 
Möglichkeit feiner Wiederfunft gar jehr den Triumph nieder, den man 
über jeinen Abzug feierte. Die Statthalterin jelbft ſcheint ungewiß ge— 
weſen zu fein, was fie an diefem Gerüchte für wahr halten jollte, denn 
fie erneuerte in einem neuen Briefe an den König alle Borftellungen 
und Gründe, die ihn abhalten follten, diefen Minifter zurückkommen 
zu Yaffen. Granvella felbft fuchte in feinem Briefmechfel mit Bar- 
laimont und Biglius biejes Gerlicht zu unterhalten und wenigftens 
noch durch weſenloſe Träume feine Feinde zu fchreden, die er durch feine 
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Gegenwart nicht mehr peinigen konnte, Auch war die Furcht vor dem 
Einfluffe dieſes Mannes fo libertrieben groß, daß man ihn endlich auch 
aus jeinem eigenen Vaterland verjagte, 

Nachdem Pins der Bierte verftorben war, machte Granvella 
eine Reife nad) Rom, um ber neuen Papftwahl beizumohnen und dort 
zugleich einige Aufträge feines Herrn zu beforgen, deffen Bertrauen ihn 
unverloren geblieben war. Bald darauf machte ihn diefer zum Unter- 
könig von Neapel, wo er den Verführungen des Himmelsſtrichs erlag 
und einen Geift, den fein Schickſal gebeugt hatte, von der Wolluft Aber- 
mannen ließ. Er war zweiundjechzig Jahre alt, als ihn der König wieder 
nad Spanien zuriidnahm, wo er fortfuhr, die italienischen Angelegen- 
heiten mit unumſchränkter Vollmacht zu beforgen. Ein finfteres Alter. 
und der jelbflzufriedene Stolz einer jechzigjährigen Geſchäftsverwaltung 
machte ihn zu einem harten und unbilligen Richter fremder Meinungen, 
zu einem SHaven des Herfommens und einem läftigen Lobredner ver- 
gangener Zeiten. 

Aber die Staatskunft des untergehenden Jahrhunderts war die 
Staatskunſt des aufgehenden nicht mehr. Die Jugend des nenen Mi- 
nifteriumg wurde bald eines fo gebieteriihen Aufjehers müde, und Phi— 
lipp ſelbſt fing an, einen Rathgeber zu meiden, der nur die Thaten feines 
Vaters lobenswürdig fand, Nichtspeftoweniger vertraute er ihm noch 
zulett feine jpanifchen Länder an, als ihn die Eroberung Portugals 
nach Liſſabon forderte. Er ftarb endlich auf einer italienischen Reife in 
der. Stadt Mantua im drei und fiebenzigften Jahre feines Lebens und 
im Bollgenuß feines Ruhms, nachdem er vierzig Jahre ununter- 
brochen das Vertrauen jeines Königs befeffen Date 


Der Staatsrath. 


(1564.) Unmittelbar nach dem Abzug des Minifters zeigten fich alle 
die glücklichen Folgen, die man fid) von feiner Entfernung verſprochen 
hatte, Die mißvergnügten Großen nahmen ihre Stellen im Staatsrath 
wieder ein und widmeten fi) den Staatsgejhhäften wieder mit gedop- 
peltem Eifer, um feiner Sehnfucht nad) dem Vertriebenen Raum zır geben 
und durd) den glüdlichen Gang der Staatsverwaltung feine Entbehr- 
Yichfeit zu erweilen. Das Gedränge war groß um die Herzogin. Alles 
wetteiferte, einander an Bereitwilligfeit, an interwerfung, an Dienfteifer 
zu übertreffen; bis in die fpäte Nacht wurde Die Arbeit verlängert; die 
größte Eintracht unter allen drei Eurien, das befte Berftändniß zwiſchen 
dem Hof und den Ständen. Bon der Gutherzigfeit des miederländijchen 
Adels war alles zu erhalten, fobald feinem Eigenfinn und Stolz durch 
Vertrauen und Willfährigkeit gejchmeichelt war. Die Statthalterin be- 
nutzte die erfte Freude der Nation, um ihr die Einwilligung in einige 


t Strada Dec. 1. L. IIL. IV. p. 88-98, 
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Steuern abzuloden, die unter der vorigen Verwaltung nicht zu er- 
trogen gewefen war: Der große Kredit des Adels bei dein Bolfe unter- 
ftitgte fie darin auf das nachdrücklichſte, und bald lernte fie diefer Nation 
das Geheimniß ab, das fid) auf dem deutſchen Reichstage fo oft bewährt 
hat, daß man nur viel fordern müffe, um immer etw a3 von ihr zu er- 
halten. Sie jelbft jah fih mit Vergnügen ihrer langen Knechtichaft ent- 
ledigt; der wetteifernde Fleiß des Adels erfeichterte ihr die Laft der Ge- 
ſchäfte, und jeine einfchmeichelnde Demuth Tieß fie die ganze Süßigfeit 
ihrer Herrichaft empfinden. 1 
(1564.) Granvella war zu Boden geftürzt, aber nod) ftand fein 

Anhang, Seine Politit lebte in jeinen Gejchöpfen, die er im geheimen 
Rath und im Finanzrath zurüdließ. Der Haß glimmte noch unter 
den Parteien, nachdem der Anführer längft vertrieben war, und die 
Namen der Oraniſch- und Königlich-Geſinnten, der Batrioten 
und Sardinaliften fuhren no immer fort, den Senat zu theilen 
und das Feuer der Zwietracht zu unterhalten. Viglius von Zuichem 
von Aytta, Präfident des geheimen Rath, Staatsrath und Siegel- 
bewabrer, galt jetst fitr den wichtigften Dann im Senat und die mäd)- 
tigfte Stüße der Krone und der Tiare. Diefer verdienſtvolle Greis, dem 
wir einige ſchätzbare Beiträge zu der Geſchichte des niederländischen Anf- 
ruhrs verdanken, und deſſen vertrauter Briefmechfel mit feinen Freun— 
den ung in Erzählung derfelben mehrmals geleitet hat, war von den 
größten Rechtsgelehrten feiner Zeit, dabei noch Theologe und Priefter, 
und hatte ſchon unter dem Kaiſer die wichtigften Aemter bekleidet. Der 
Umgang mit den gelehrteften Männern, welche jenes Zeitalter zierten 
und an deren Spiße fid) Erasmus von Rotterdam befand, mit öftern 
Reifen verbunden, die er in Geſchäften des Kaifers anftellte, hatten den 
Kreis feiner Kenutniffe und Erfahrungen erweitert und feine Grundfäße 
in manchen Stüden über feine Zeiten evhoben. Der Ruhm feiner Gelehr- 
jamfeit erfüllte fein ganzes Jahrhundert und hat feinen Namen zur 
Nachwelt getragen. Als im Jahr 1548 auf dem Reichstag zu Augsburg 
die Berbindung der Niederlande mit dem deutſchen Reiche feftgejett 
werden jollte, ſchickte Karl der Fünfte diefen Staatsmann dahin, die 
Angelegenheit der Provinzen zu führen, und jeine Geſchicklichkeit vor- 
zitglich half die Unterhandlungen zum Bortheil der Niederlande Ienten. ? 
Nach dem Tode des Kaifers war Viglius der Vorzüglichſten einer, 
welche Bhilipp aus der VBerlaffenichaft feines Vaters empfing, und 
einer der Wenigen, in denen er jein Gedächtniß ehrte. Das Glüd des 
Minifter8 Granvella, an den ihn eine frühe Belanntichaft gefettet 
hatte, trug auch ihn mit empor; aber er theilte den Fall ſeines Gönners 
nicht, weil er feine Herrichfucht und feinen Haß nicht getheilt Hatte. Ein 
zwanzigjähriger Aufenthalt in den Provinzen, wo ihm die wichtigften 
Geſchäfte anvertraut worden waren, die geprüftefte Treue gegen feinen 
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Monarchen und die eifrigfte Anhänglichkeit an deu Fatholifchen Glauben 
machten ihn zum vorzüglichften Werkzeuge der Monarchie in den Nie: 
derlanden. 1 

Viglius war ein Gelehrter, aber fein Denker; cin erfahrner 
Geſchäftsmann, aber fein erleuchteter Kopf; nicht ftarfe Seele genug, 
die Feſſeln des Wahnes, wie fein — Erasmus, zu brechen, und 
noch viel weniger ſchlimm genng, ſie, wie ſein Vorgänger Granvella, 
feiner Leidenſchaft dienen zu laſſen. Zu ſchwach und zu verzagt, der küh⸗ 
neren Leitung feines eignen Berftandes zu folgen, vertraute er fid lieber 
dein bequemeren Pfad des Gewiffens an; eine Sache war gerecht, fo- 
bald fie ihm Pflicht war. Er gehörte zu den rechtichaffenen Menjchen, 
die den fchlimmen unentbehrlich find; auf feine Nedlichleit vechnete der 
Betrug. Ein halbes Jahrhundert Fpäter hätte er jeine Unfterblichfeit von 
der Freiheit empfangen, die ev jet unterbrüden half. Sm geheimen 
Rath zu Brüffel diente er der Tyrannei; im Parlament zu London ober 
im Senat zu Amfterdam wär’ er vielleit wie Thomas Morus und 
Diden Barneveldt geftorben. 

Einen nicht weniger furchtbaren Gegner, al3 Viglius war, hatte 
die Saltion an dem Präfidenten des Finanzraths, dem Grafen Bar- 
laimont, Es ift wenig, was und die Gejchichtichreiber von dem Ver⸗ 
dienft und den Gejinnungen diejes Mannes aufbewahrt Haben; die blen— 
dende Größe feines Vorgängers, des Kardinal Orannella, verbun- 
telte ihn; nachdem diefer von dem Schauplab verſchwunden war, drückte 
ihn die Meberlegenheit der Gegenpartei nieder; aber auch nur das 
Wenige, was wir von ihm auffinden fünnen, verbreitet em günftiges 
Licht auf feinen Charakter, Mehr als einmal bemüht fich der Prinz von 
Dranien, ihn von dem Intereſſe des Cardinals abzuziehen und feiner 
eignen Partei einzunerleiben — Beweis genug,. daß er einen Werth 
auf dieje Eroberung legte. Alle feine Berinche jchlagen fehl, ein Be 
weis, daß er mit feinem ſchwankenden Charafter zu thun hatte, Mehr 
als einmal jehen wir ihn, allein unter allen Mitgliedern des Raths, 
gegen die überlegene Faltion heranstreten und das Intereſſe der Krone, 
dag Ion in Gefahr iſt aufgeopfert zu werden, gegen ben allgemeinen 
Widerſpruch in Schub nehmen. Als der Prinz von Oranien die Ritter 
des goldenen Vließes im feinem Haufe verfanmelt hatte, um über bie 
Aufhebung der Inquiſition vorläufig einen Schluß zu faffen, mar Bar⸗ 
laimont der Erfte, der die Gefegwidrigfeit dieſes Verfahrens riigte, und 
der Erſte, der der Regentin davon Unterricht gab. Einige Beit darauf 
fragte ihn der Prinz, ob die Regentin um jene Zuſammeukunft wiffe, 
und Barlaimont ftand feinen Augenblid an, ihm die Wahrheit zu ge= 
ftehen. Alle Schritte, die von ihm aufgezeichnet find, verrathen einen 
Mann, den weder Beilpiel, noch Menſchenfurcht verjuchen, der mit 
feftem Muth und unüberwindlicyer Beharrlichkeit der Partei getreu 
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bleibt, die er einmal gewählt Hat, der aber zugleich zu ftolz und deſpotiſch 
dachte, um eine andre als dieje zu wählen. 1 

Noch werden uns unter dem föniglihen Anhang zu Brüffel der 
Herzog von Arſchot, die Grafen von Mansfeld, Megen und 
Aremberg genannt — alle drei geborne Niederländer und aljo mit 
dem ganzen niederländiichen Adel, wie e3 fchien, auf gleiche Art aufge- 
fordert, der Hierardhie und der monarchiſchen Gewalt in ihrem Bater- 
laud entgegen zu arbeiten. Um fo mehr muß ung der entgegengefelste 
Geift ihres Betragens befremden, der defto auffallender ift, weil wir 
fie mit den vornehmften Gliedern der Faktion in frenndichaftlichen Ber- 
hältniffen finden und gegen die gemeinjchaftlichen Laſten des Baterlands 
nichts weniger al3 unempfindlich jeher. Aber fie fanden in ihrem Buſen 
nicht Selbftvertrauen, nicht Heldenmuth genug, einen ungleichen Kampf 
mit einem To überlegenen Gegner zu wagen. Mit feiger Klugheit unter: 
warfen fie ihren gerechten Unwillen dem Gefel der Nothwendigkeit und 
legten ihren Stolge lieber ein hartes Opfer auf, weil ihre verzärtelte 
Eitelkeit Feines mehr zu bringen vermochte. Zn wirthichaftlich und 
zu weije, um daß gewiffe Gut, das fie von der freiwilligen Großmuth 
ihres Herren ſchon befaßen, von feiner Gerechtigfeit oder Furcht erft er- 
trogen zu wollen, oder ein wirkliches Glück hinzugeben, um den 
Schatten eines andern zu retten, nutzten fie vielmehr den günftigen 
Augenblid, einen Wucher mit ihrer Beftändigfeit zu treiben, bie jeßt 
bei dem allgemeinen Abfall des Adels im Preife geftiegen war, Wenig 
empfindlich, für ven wahren Ruhm, Liegen fie ihren Ehrgeiz entjcheiden, 
welche Bartei fie ergreifen ſollten; Heiner Ehrgeiz aber beugt fich unter 
das harte Jod) des Zwanges weit lieber, als unter die fanfte Herrjchaft 
eines überlegenen Geifts. Das Geſchenk war Hein, wenn fie fich dem 
Prinzen von Oranien gaben, aber das Buündniß mit der Majeftät 
machte fie zu feinen defto furchtbarern Gegnern. Dort ging ihr Rame 
unter dem zahlreichen Anhang und im Glanze ihres Nebenbuhlers ver- 
Ioren; auf der verlaffenen Seite des Hofes ftrahlteihr dürftiges Verdienft. 

Die Gefhledhter von Naſſan und Eroi, welchem letztern ver 
Herzog von Arjchot angehörte, waren jeit mehreren Regierungen 
Nebenbuhler an Anjehen und Würde gewejen, und ihre Eiferjucht hatte 
zwifchen ihnen einen alten Familienhaß unterhalten, welchen Trennun- 
gen in der Religion zulegt umverjöhnli machten. Das Haus Croi 
fand feit undenflichen Jahren in einem vorzüglichen Rufe der Andacht 
und papiftifchen Heiligfeit; die Grafen von Naſſau hatten fidh der 
neuen Sekte gegeben — Gründe genug, daß Philipp von Eroi, 
Herzog von Arſchot, eine Partei vorzog, die den Prinzen von Dra- 
nien am meiften entgegefigejeßt war. Der Hof unterließ nicht, einen 
Gewinn aus diefem Privathaß zu ziehen ımd dem wachjenden Anfehen 
des naffauifchen Haufes in der Republik einen jo wichtigen Feind ent- 
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gegenzuftellen. Die Grafen von Mansfeld undMegen waren big hie- 
ber die vertrauteften Freunde des Grafen von Egmont gewejen. Ge: 
meinſchaftlich Hatten fie mit ihm ihre Stimme gegen den Minifter 
erhoben; gemeinjchaftlich die Inquifition und die Edikte beftritten und 
veblich mit ihm aufanımengehalten bis hieher, bis an die lebten Linien 
ihrer Pflicht. — Diefe drei send trennten fich jeßt an dem Scheide- 
wege der Gefahr. Egmonts unbejonnene Tugend riß ihn unaufhalt- 
jam auf dem Pfade fort, der zum Verderben führte; feine gewarnten 
Freunde fingen noch bei guter Zeit an, anf einen vertheilhaften Rüd- 
zug zu denken. Es find noch Briefe auf und gekommen, die zwilchen 
den Grafen von Egmont und Mansfeld gewechjelt worden und bie 
uns, obgleich in einer fpätern Epoche gejchrieben, doch eine getrene 
Schilderung ihrer damaligen Berhältniffe liefern. „Wenn ich,“ ant- 
wortete der Graf von Mansfeld feinem Freund, der ihm freund— 
ſchäftliche Vorwürfe über ſeinen Abfall zum Könige gemacht Hatte, „wenn 
„ich ehemals der Meinung gewejen bin, daß dag — Beſte die Auf— 
„hebung der Inquiſition, die Milderung der Edikte und die Entfer— 
„nung des Cardinals Granvella nothwendig mache, ſo hat uns 
„der König ja dieſen Wunſch jetzt gewährt, und die Urſache unſrer 
„Klagen iſt gehoben. Zu viel haben wir bereits gegen die Majeſtät 
„des Monarchen und das Anſehen der Kirche unternommen; es iſt die 
„höchſte Zeit, einzulenken, daß wir den König, wenn er kommt, mit 
. „offener Stirne, ohne Bangigkeit entgegen gehen können. Sch flir meine 
„Perfon bin vor feiner Ahndung nicht bange; mit getroften Muthe 
„würde ich mich auf feinen Wink in Spanien ftellen und von ſeiner Ge— 
„vehtigfeit und Güte mein Urtheil mit Zuverficht erwarten. Ich fage 
„dieſes nicht, als zmeifelte ich, ob Graf gun: daffelbe von fich be- 
„haupten könnte, aber weife wird Graf Egmont handelt, wenn er 
„ie mehr und mehr feine Sicherheit befeftigt und den Verdacht von 
„leinen Handlungen entfernt, Höre ich,” heißt es am Schhuffe, „daß 
„er meine Warnungen beherzigt, fo bleibt es bei unferer Freundichaft; 
„wo nicht, fo fühle ich mich ftark genug, meiner Pflicht und der Ehre 
„alle menschlichen Verhältniffe zum Opfer zu bringen.“ I 

Die erweiterte Macht des Adels fette die Republik beinahe einem 
größern Uebel aus, als dasjenige war, dem fie eben durch Vertreibung 
des Miniſters entronnen war. Durch eine lange Ueppigkeit verarmt, die 
zugleich feine Sitten aufgelöst hatte, und mit der er bereits zu fehr 
vertrant worden war, um ihr nun erft entjagen zu fönnen, unterlag er der 
gefährlichen Gelegenheit, feinem herrſchenden Hange zu ſchmeicheln und 
den erlöjchenden Glanz ſeines Glücks wieder herzuftellen. Verſchwendun⸗ 
gen führten die Gewinnſucht herbei, und dieje den Wucher. Weltliche 
und geiftliche Aemter wurden feil; Ehrenftellen, Privilegien, Patente 
an den Meiftbietenden verkauft; mit der Gerechtigfeit feibft wurde ein 
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Gewerbe getrieben. Wen der geheime Rath verdammt hatte, ſprach der 
Staatzrath wieder 108; was jener verweigerte, war von diefem für 
Geld zu erlangen. Zwar wälzte der Staatsrath diefe Beichnlvigung 
nachher auf die zwei andern Curien zurück; aber fein eigenes Beijpiel war 
es, was dieje anftedte. Die erfinderifche Habjucht eröffnete neue Quellen 
des Gewinns. Leben, Freiheit und Religion wurden wie liegende 
Gründe flir gewiffe Summen verfichert; für Gold waren Mörder und 
Nebelthäter frei, und die Nation wurde durch das Lotto beftohlen. 
Ohne Rüdficht des Ranges oder Verdienftes ſah man die Dienftleute 
und Kreaturen der Staatsräthe und Provinzftatthalter zu den wichtigften 
Bedienungen vorgejhoben; wer etwas von den Hof zu erbitten hatte, 
mußte den Weg durch die Statthalter und ihre untersten Diener nehmen. 
Kein Kunftgriff der Verführung wurde gefpart, den Geheimfthreiber der 
Herzogin, Thomas Armenteros, einen bis jetzt unbejcholtenen und 
redlihen Mann, in dieje Ausichweifungen mit zu verwideln. Durch 
vorgefpiegelte Betheurung von Ergebenheit und Freundichaft wußte man 
fih in feine Vertraulichkeit einzudrängen und jeine Grundſätze Durch 
MWohlleben aufzulöfen; das verderbliche Beifpiel ſteckte feine Sitten an, 
und neue Bedürfniffe fiegten über feine bis jetst unbeſtechliche Tugend. 
Setzt verblindete er zu Mißbräuchen, deren Mitſchuldiger er war, und 
30g eine Hülle fiber fremde Verbrechen, um unter ihr auch die jeinigen 
zu verbergen. Einverftanden mit ihm beraubte man den königlichen 
Schatz und. hinterging durch ſchlechte Bee ihrer Hilfsmittel die 
Abfichten der Regierung. Unterdeffen taumelte die Negentin in einen 
liehlichen Wahne von Herrſchaft und Thätigfeit dahin, den die Schmei- 
chelei der Großen Fünftlich zu nähren wußte. Der Ehrgeiz der Parteien 
fpielte mit den Schwächen einer Fran und Tanfte ihr eine wahre Ge- 
walt mit deren wejenlofen Zeichen und einer demiithigen Außenjeite der 
Unterwürfigfeit ab. Bald gehörte fie ganz der Faktion und änderte 
unvermerkt ihre Marimen. Auf eine ihrem vorigen Verhalten ganz 
entgegengeſetzte Weile brachte fie jetzt Fragen, die fiir die andern Eurien 
gehörten, oder VBorftellungen, welche ihr Viglius ingeheim gethan, 
wivderrechtlich vor den Staatsrath, ven die Faktion beherrfchte, fo wie 
fie ihn ehmals unter Granvellas Berwaltung widerrechtlich ver- 
nachläffigt hatte. Beinahe alle Geſchäfte und aller Einfluß wendeten 
fig jest den Statthaltern zu. Alle Bittihriften kommen an fie, alle 
Beneficen wurden von ihnen vergeben, Es kam jo weit, daß fie den 
Obrigfeiten der Städte Rechtsſachen entzogen und vor ihre Serichtsbar- 
keit brachten. Das Anfehen der Provinzialgerihtenahm ab, wie fie Das 
ihrige erweiterten, und mit dem Anfehen der Obrigfeit lag die Hechtö- 
pflege und bürgerliche Orbnung darnieder. Bald folgten die Heinern 
Gerichtshöfe dem Beifpiel der Landesregierung. Der Geift, der ben 
Staatsrath zu Brüffel beherrichte, verbreitete fid) bald durch alle Pro- 
vinzen. Beſiechungen, Indulgenzen, Ränbereien, Verkäuflichkeit des 
Rechts wurden allgemein auf den Richterftühlen des Landes, die Sitte" 
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fielen, und die neuen Sekten benutzten dieſe Licenz, um ihren Kreis 
zu erweitern. Die duldfameren Religionsgefinnungen des Adels, der 
entweder felbft anf die Seite der Neuerer hing, oder wenigſtens die In— 
quifition als ein Werkzeug des Deſpotismus verabfcheute, hatten die 
Strenge der Glaubengedikte aufgelöst; durch die reibriefe, welche man 
mehreren Proteftanten ertheilte, wurden dent heiligen Amt ferne beten 
Opfer entzogen. Durch nichts konnte der Adel feinen nunmehrigen neuen 
Antheil an der Landesregierung dem Volk gefälliger anfündigen, als 
wenn er ihm das verhaßte Tribunal der Inguifition zum Opfer brachte 
— und dazır bewog ihn feine Neigung noch mehr, als die Vorſchrift 
der Politik. Die Nation ging augenblidlich von dem drückendſten Zwange 
der Intoleranz in einen Zuftand der Freiheit über, deſſen fie bereits 
zu ſehr entwohnt war, um ihn mit Mäßigung auszuhalten. Die In— 
quifitoren,, des obrigfeitlichen Beiftands beraubt, fahen ſich mehr ver- 
lacht, als gefürchtet. In Brügge ließ der Stadtrath feldft einige ihrer 
Diener, die fich eines Ketzers bemädhtigen wollten, bei Waffer und Brod 
ins Gefängniß ſetzen. Um eben dieje Zeit ward in Antwerpen, mo der 
Pöbel einen vergeblichen Berfuch gemacht hatte, dem heiligen Amt einen 
Ketzer zu —— eine mit Blut geſchriebene Schrift auf öffentlichem 
Markt angeſchlagen, welche enthielt, daß ſich eine Anzahl Menſchen ver- 
ſchworen habe, den Tod diefes Unſchnldigen zu rächen. 1 

Bon der Berderbniß, welche ven ganzen Staatsrath ergriffen, hatten 
fi) der geheinte Rath und der Finanzrath, in denen Viglius und 
Barlaimont den Vorſitz führten, noch größtentheilg rei erhalten, 

Da e8 der Faktion nicht gelang, ihre Anhänger in dieſe zwei Eurien 
einzufchieben,, jo blieb ihr fein andres Mittel übrig, als beide ganz 
außer Wirkſamkeit zu feten und ihre Gefchäfte in den Staatsrath zu 
verpflanzen. Um diefen Entwurf durchzuſetzen, fuchte ſich der Prinz 
von Dranien des Beiltands der übrigen Staatsräthe zu verfichern. 
„Man nenne fie zwar Senatoren,” ließ er fich öfters gegen feinen An— 
hang heraus, „aber Andre befiten die Gewalt. un man Geld 
„brauche, um die Truppen zu bezahlen, oder wern die Rede davon fei, 
„der eindringenden Keberei zu wehren, oder das Volk in Ordnung zu 
„erhalten, fo halte man ſich an fie, da fie doch weder den Schat noch 
„Die Gejeße bewachten, jondern nur die Organe wären, durch welche 
„die beiden andern Collegien anf den Staat wirkten. Und doch würden 
„fe allein der ganzen Reichsverwaltung gewachſen jein, die man un- 
„nöthiger Weife unter drei verfchiedene Kanımern vertheilt hätte, wenn 
„se fi) nur unter einander verbinden wollten, den Staatsrath dieſe 
„entriffenen Zweige der Regierung wieder einzuperleiben, damit Eine 
„Seele den ganzen Körper belebe.” Man entwarf vorläufig und in 
der Stille einen Plan, welchem zufolge zwölf neue Nitter des Vließes 
in den Staatsrath gezogen, die Geredhtigleitäpflege an das Tribunal 
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zu Mecheln, dent fie vechtmäßig zugehörte, wieder zuriidgegeben, die 
Gnadenbriefe, Batente n. f. w. dem Präfidenten Biglins iüberlaffen 
werden, ihnen aber die Bermaltung des Geldes anheingeftellt fein jollte, 
Nun ſah man freilich alle Schwierigkeiten woraus, welde das Miß- 
trauen des Hofes und die Eiferfucht über die zunehmende Gewalt des 
Adels diejer Neuerung entgegenjeßen würden; um fie alfo der Negentin 
-abzunöthigen, ftedte man ſich Hinter einige von den vornehmſten Offi- 
cieren ber Armee, welche den Hof zu Brüffel mit ungeltiinen Mah— 
nungen an den ritdftändigen Sold beunruhigen und im Verweigerungs⸗ 
fall mit einer Rebellion drohen mußten. Man leitete e8 ein, daß dic 
Regentin mit häufigen Supplilen und Memorialen angegangen wurde, 
die über verzögerte Gerechtigkeit Hagten und die Gefahr übertrieben, 
welche von dem täglichen Wachsthum der Keberei zu bejorgen jet. 
Nichts unterließ man, ihr von dem zerrütteten Zuſtand der bürgerlichen 
Ordnung, der Rechtsopflege und ber Finanzen ein fo abjchredendes Ge— 
mälde zu geben, daß fie von dem Taumel, mworein fie bisher gewiegt 
worden wat, mit Schreden erwachte. 1 Sie beruft alle drei Curien zu- 
ſammen, um über die Mittel zu berathichlagen, wie diejen Zerriittungen 
zu begegnen fei. Die Mehrheit der Stimmen geht dahin, daß man 
einen außerordentlichen Gejandten nad Spanien ſenden müffe, welcher 
den König dureh eine umſtändliche und lebendige Schilderung mit dem 
wahren Zuftand der Sachen belannter machen und ihn vielleicht zu 
beſſern Maßregeln vermögen fünnte. Biglius, dem por dem verbor- 
genen Plane der Faktion nicht das Mindeſte ahnete, widerſprach diefer 
Meinung. „Das Uebel,“ fagte er, „worliber man klage, fei allerdings 
„geoß und nicht zu versachläffigen, aber unheilbar fei e3 nicht, Die 
„Serechtigkeit werbe jchlecht verwaltet, aber ang feinem andern Grunde, 
„als weil der Adel jelbft das Anfehen der Obrigkeit durch fein verächt- 
„liches Betragen gegen fie herabwürdige, und die Statthalter fie nicht 
„genug unterſtützten. Die Kegerei nehme liberhand, weil der weltliche 
„Arın die geiftlichen Richter im Stiche laſſe, und weil das gemeine 
„Bolt nad) dem Beispiel der Edeln die Verehrung gegen feine Obvigfeit 
„ausgezogen habe. Nicht ſowohl die jchlechte Berwaltung der Finanzen, 
„al3 vielmehr die vorigen Kriege und die Staatsbeditrfniffe des Königs 
„haben die Provinzen mit diefer Schuldenlaft .befchwert, won welcher 
„billige Steuern fie nach und nad) würden befreien können. Wenn 
„der Staatsrath feine Indulgenzen, Freibriefe und Erlafjungen ein- 
„ſchränkte, wenn er bie Sittenverbefferung bei fich ſelbſt anfinge, die 
„Gefeße mehr achtete und die Obrigkeit in ihr voriges Anjehen wieder 
„einjetste, kurz, wenn nur die Collegien und die Statthalter erft ihre 
„Pflichten erfitliten, jo würden dieſe Klagen bald aufhören. Wozu alfo 
„einen neuen Gefandten nad) Spanien, da dach nichts Neues gejchehen 
„jet, um dieſes außerordentliche Mittel zu rechtfertigen? Beftünde man 
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„aber dennoch darauf, jo wolle er fich dem allgemeinen Gutachten nicht 
„entgegenſetzen; nur bedinge er ſich aus, daß der wichtigite Auftrag des 
„Botihafters alsdann fein möge, dem König zu einer baldigen lieber- 
„kunft zu vermögen.“ 1 

Ueber die Wahl des Botjchafters war nur eine Stimme. Unter 
alfen niederländischen Großen ſchien Graf Egmont der einzige an fein, 
der beiden Theilen gleich Genüge thun konnte. Sein erflärter — gegen 
die Inquiſition, ſeine vaterländiſchen und freien Geſinnungen und die 
unbeſcholtene Rechtſchaffenheit feines Charakters leiſteten der Republik 
hinlängliche Bürgſchaft für ſein Betragen; aus welchen Gründen er dem 
König willkommen ſein mußte, iſt ſchon oben berührt worden. Da bei 
Fürſien oft ſchon der erſte Anblick dag Urtheil ſpricht, fo konnte Eg⸗ 
monts einnehmende Bildung ſeine Beredſamkeit unterſtützen und feinem 
Geſuch eine Hilfe geben, deren die gerechteſte Sache bei Königen nie 
entübrigt ſein kann. Egmont ſelbſt wünſchte dieſe Geſandtſchaft, um 
einige Familienangelegenheiten mit dem König zu berichtigen.“ 

Die Kirhenverfammlung zu Trient war unterdeffen auch geendigt 
und die Schlüffe derjelben der ganzen katholiſchen Chriftenheit befannt 
gemacht worden. Aber diefe Schlüffe, weit entfernt, den Zweck der 
Synode zu erfüllen und die Erwartungen der Religionsparteien zu be- 
friedigen, hatten die Kluft zwijchen beiden Kirchen vielmehr erweitert 
und die Glaubenstrennung unheilbar und ewig gemacht. 

Der alte Lehrbegriff, anftatt geläutert zu fein, hatte jet nur mehr 
Beſtimmtheit und eine größere Würde erhalten. Alle Spikfinvigfeiten 
der Lehre, alle Künfte und Anmaßungen des heiligen Stuhls, die bis 
jetzt mehr auf der Willkür beruht hatten, waren nunmehr in Gefcke 
— — und zu einem Syſteme erhoben. Jene Gebränche und 
Mißbräuche, die ſich in den barbariſchen Zeiten des Aberglaubens und 
der Dummheit in die Chriſtenheit eingeſchlichen, wurden jetzt fiir weſent⸗ 
liche Theile des Gottesdienſts erklärt und Bannflüche gegen jeden Ber- 
wegenen gejchleudert, der fich diejen Dogmen widerjeten, diefen Ge- 
bräuchen entziehen wiirde, Bannflüchegegen Den, der an der Wunderfraft 
der Reliquien zweifeln, der die Knochen der Märtyrer nicht ehren und 
die Fürbitte der Heiligen für unkräftig zu halten fich ervreiften würde. 
Die Kraft der Indulgenzen, die erfte Quelle des Abfalls von dem römi- 
ihen Stuhl, war jetzt durch einen unumſtößlichen Lehrſatz erwiefen und 
das Möndthum dur einen ausdrädlichen Schluß der Synode in 
Schuß genommen, welcher Mannsperſonen geftattet, im jechzehnten 
Jahre, und Mädchen, im zwölften Profeß zu thun. Alle Dogmen ber 
Broteftanten find ohne Ausnahme verdammt, nicht ein einziger Schluß 
ift zu ihrem Vortheil gefaßt, nicht ein einziger Schritt gejchehen, fie 
auf einem fanftern Weg in den Schooß der miütterlichen Kirche zuriid- 
zuführen. Die ärgerliche Chronik der Synode und die Ungereimtheit 
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ihrer Entjcheidungen vermehrte bei diefen mo möglich noch die herzliche 
Beradhtung, die fie längft gegen das Papſtthum hegten, und gab ihren 
Angriffen neue, bis jet noch überjehene;Blößen preis. Es war ein 
unglücdlicher Gedanke, die beleuchtende Fadel der Vernunft den My— 
fterien der Kirche jo nahe zu bringen und mit Bernunftichlüffen flr 
Gegenftände des blinden Glaubens zu fechten. 

Aber die Schlüffe des Conciliums befriedigten auch nicht einmal alle - 
fatholifchen Mächte. Frankreich verwarf fie ganz, ſowohl den Calviniften 
zu Gefallen, als aud) weil die Superiorität, deren fich der Papft iiber 
das Concilium anmaßte, es beleidigte; and) einige katholiſche Fürſten 
Deutſchlands erflärten fih Dagegen. So wenig Bhilipp der Zweite 
non gewiffen Artikeln darin erbant war, die zu nahe an feine eigenen 
Rechte ftreiften, worüber fein Monarch der Welt mit mehr Eiferfucht 
wechen konnte, als er; jo jehr ihn der große Einfluß des Papfts auf 
dag Concilinm und die willtürfiche, itbereilte Aufhebung deſſelben be- 
leidigt hatte; fo eine gerechte Urſache zur Feindfeligkeit ihm endlich der 
Bapft durch die Zurückſetzung feines Geſandten gab, jo willig zeigte er fich 
doch, die Schlüffe des Conciliums anzuerkennen, die aud) in dieſer Ge- 
ftalt feinem Lieblingsentwurfe, der Kegervertilgung, zu Etatten kamen. 
Alle übrigen politischen Rückſichten wurden diefer Angelegenheit nad)- 
gejegt, und ergab Befehl, fie in allen feinen Staaten abzufündigen.! 

Der Geift des Aufruhrs, der alle niederländischen Provinzen bereits 
ergriffen hatte, bedurfte Diejes neuen Zunders nicht mehr. Die Gemüther 
waren in Gährung, das Anjehen der römischen Kirche bei Bielen ſchon 
aufs tieffte gejunfen ; unter ſolchen Umftänden konnten die gebieterijchen 
und oft abgejhmadten Entjcheidungen des Conciliums nicht anders 
als anftößig fein; aber jo jehr fonnte Philipp der Zweite feinen 
Charakter nicht verleugnen, daß er Völkern, die eine andere Eonne, 
ein anderes Erdreich und andere Gefette haben, einen andern Glauben 
erlaubte, Die Regentin einpfing den gemefjeniten Befehl, in den Nieder⸗ 
landen eben denfelben Gehorfam gegen die Trientiſchen Schlüffe zu er- 
preffen, der ihnen in Spanien und Stalien geleiftet ward. ? 

Die Schlüffe fanden den heftigiten Widerfpruch in dem Staatsratl) 
zu Brüffell. Die Nation — erklärte Wilhelm von Dranien — 
würde und fünnte dieſelben nicht anerfennen, da fte größtentheils den 
Grundgeſetzen ihrer Verfaſſung zuwider liefen und aus ähnlichen Grün— 
den von mehreren Fatholifchen Flirften verworfen worden feiern. Beinahe 
der ganze Staatsrat war auf Oraniens Selte; die meiften Stimmen 
gingen dahin, daß man den König bereden müſſe, die Schlüffe entweder 
ganz zurüdzunehmen, oder fie wenigſtens nur unter gewiffen Einjchrän- 
fungen befannt zu machen. Diejem widerſetzte ſich Viglius und be 
ftand auf dem Buchftaben der königlichen Befehle, „Die Kirche,” fagte 


ı Hist. de Philippe Il. Watson T. il. L. IV. Thuan. Tl. 29. 491. 350. 
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er, „hat zu allen Zeiten die Reinigfeit ihrer Lehre und die Genanigfeit 
„der Disciplin durch folche allgemeine Concilien erhalten. Den Glau« 
„bensirrungen, welche unfer Vaterland ſchon fo lange beunruhigen, 
„ann kein fräftigere® Mittel entgegengefet werden, als eben: dieje 
„Schlüffe, auf deren Berwerfung man jett dringt. Wenn fie auch hie 
„und da mit den Geredhtigfeiten des Bürgers und der Eonftitution im 
„Widerſpruch ftehen, jo tft diejes ein Nebel, dem man durch eine Fuge 
„und ſchonende Handhabung derjelben Teicht begegnen kann. Uebrigens 
„gereicht e8 unjerm Heren, dem König von Spanien, ja zur Ehre, 
„daß er allein vor allen Fürſten feiner Zeit nicht gezwungen ift, fein 
„befleves Wiffen der Nothwendigkeit unterzuordnnen und Maßregeln aus 
„Furcht zu verwerfen, die das Wohl der Kirche von ihm heiſcht und das 
„Stlitd feiner Unterthanen ihm zur Pflicht macht.“ Da die Schlitfie 
Verſchiedenes enthielten, was gegen die Rechte der Krone felbft verſtieß, 
jo nahınen Einige davon Beranlaffung, vorzufchlagen, daß man viele 
Eapitel wenigftens bei der Bekanntmachung hinweglaſſen follte. Damit 
der König dieſer anftößigen und feiner Würde nachtheiligen Punkte mit 
guter Art überhoben wiirde, fo wollten fie die niederländische Natioral- 
freiheit vorſchützen und den Namen der Republik zu diefem Eingriff in 
das Concilium hergeben. Aber der König hatte die Schliffe in feinen 
ithrigen Staaten ohne Bedingung aufgenommen und durchſetzen laſſen, 
und e8 war nicht zu erwarten, daß er den übrigen katholifchen Mächten 
diejes Muſter von Widerfetlichleit geben und das Gebände jelbft unter 


KU, 


graben werde, dag er-zu gründen fo befliffen gewejen war. 1 Ser 


Graf Egmont in Spanien. 


Dem König diefer Schlüffe wegen Vorftellungen zu thun, ihm ein 
milderes Verfahren gegen die Proteftanten abzugewinnen und auf die 
Einziehung der beiden andern Rathsverſammlungen anzııtragen, war 
der Auftrag, der dem Grafen von Egmont von Seiten der Mißver- 
gnügten gegeben war; die Widerjeßlichfeit des niederländiſchen Volks 
gegen vie Evilte vor das Ohr des Monarchen zu bringen, ihn von der 
Unmöglichkeit zu überführen, dieje Edikte in ihrer ganzen Strenge zu 
handhaben, ihm über den ſchlechten Zuftand des Kriegsweſens und der 
Finanzen in feinen niederländifchen Staaten die Augen zu öffnen, ward 
ihm von der Statthalterin empfohlen. 

Die Beftallung des Grafen wurde von dem Präjivdenten Viglius 
entworfen. Sie enthielt große Klagen über den Berfall der Gerechtigfeits- 
pflege, ven Anwachs der Ketzerei und die Erichöpfung des Schates. Auf 
die perjünliche Ueberfunft des Königs wurde nachdrücklich gedrungen. 
Das Mebrige war der Beredſamkeit des Botichafters vorbehalten, dem 
. die Statthalterin einen Wink gab, eine fo ſchöne Gelegenheit nicht von 
der Hand zu jchlagen, um fi in der Gunft feines Herrn feitzujegen. 


. 4 Watson T. I. L. VII. 262. Strada 10%. Burg. 1185. 
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Die Berhaltungspefehle des Grafen und die Vorftellungen, welche 
durch ihn an den König ergehen jollten, fand der Prinz von Dranien 
in viel zu allgemeinen und ſchwankenden Ausdrücken abgefaßt. „Die 
„Schilderung,“ jagte er, „welche der Präſident von unjern Beſchwerden 
„gemacht, ift weit unter der Wahrheit geblieben. Wie kann der König die” 
„ſchicklichſten Heilmittel anwenden, wenn wir ihm die Onellen des Uebels 
„oerhehlen? Laßt uns die Zahl der Ketzer nicht geringer angeben, als fie 
„wirklich iſt; laßt uns aufrichtig eingeftehen, daß jede Provinz, jede 
„Stadt, jeder noch jo Heine Fleden davon wimmelt; laßt ung auch nicht 
„bergen, daß fie die Strafbefehle verachten und wenig Ehrfurcht gegen 
„wie Obrigkeit hegen. Wozu aljo noch diefe Zurüdhaltung? Aufrichtig 
„nem König geftanden, daß die Republik in diefem Zuftand nicht ver- 
„harren kann. Der geheime Rath freilich wird anders urtheilen, dem 
„eben Diele allgemeine Zerrüttung willflommen Heißt. Denn woher fonft 
„Diele Schlechte Verwaltung der Gerechtigkeit, dieſe allgemeine Berderb- 
„niß der Richterftühle, als von ferner Habſucht, die durch nichts zu 
„erjättigen iſt? Woher diefe Pracht, dieje ſchändliche Ueppigfeit jener 
„Kreaturen, die wir aus dem Staube haben fteigen jehen, wenn fic 
„wicht durch Befteyung dazu gelommen find? Hören wir nicht täglich 
„von dem Bolt, daß fein anderer Schlüffel fie eröffnen könne, als Gold, 
„und beweilen nicht ihre Trennungen unter einander ſelbſt, wie ſchlecht 
„Ne won der Kiebe zum Ganzen fich beherrfchen laſſen? Wie können 
„Menſchen zum allgemeinen Beften rather, die das Opfer ihrer eignen 
„Leidenichaft find? Meinen fie etwa, daß wir, die Statthalter der 
„Provinzen, dem Gutbefinden eines infamen Lictors mit unſern Sol- 
„daten zu Gebote ftehen jollen? Laßt fie ihren Indulgenzen und Er- 
„laſſungen Grenzen jegen, womit fie gegen Diejenigen, denen wir fie 
„verſagen, fo verſchwenderiſch find. Niemand kann Verbrechen erlaffen, 
„ohne gegen das Ganze zu flindigen und das allgemeine Uebel durch 
„einen Beitrag zu verniehren. Mir, ich geftehe eg, hat es niemals ge- 
„fallen, daß die Geheimnifje des Staats und die Negierungsgefchäfte 
„fh unter fo viele Eollegien vertheilen. Der Staatsrath reicht hin für 
„alle; mehrere Batrioten haben diefes längft Schon im Stillen empfunden, 
„und ic) erkläre es jett laut. ch erfläre, daß ich für alle Uebel, wor- 
„über Klage geführt wird, fein anderes Gegenmittel weiß, als jene beiden 
„Kammern in dem Staatsrath aufhören zu laffen. Diefes ift es, was 
„man von dem König zu erhalten juchen muß, oder diefe nenne Gejandt- 
„haft ift wiederum ganz zwecklos und unnüß geweſen.“ Und nun theilte 
der Brinz dem verfammelten Senat den Entwurf mit, von welchen oben 
die Rede war. Viglius, gegen den diefer neue Vorſchlag eigentlich 
amd am meiften gerichtet war, und dem die Augen jetst plötslich geöff- 
net wurden, unterlag der Heftigfeit feines Verdrnfjes. Die Gemüths— 
bewegung war feinem ſchwächlichen Körper zu ftark, und man fand ihn 
am folgenden Morgen vom Schlage gelähmt und in Gefahr des Lebens.! 
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Seine Stelle übernahm Joachim Hopper, aus dem geheimen 
Rathe zu Brüffel, ein Mann von alter Sitte und unbefcholtener Reb- 
lichfeit, des Präfidenten nertrautefter und würbigfter Freund. Er machte 
zu Gunſten der Oranifchen Partei noch einige Zufäße zu der Ausferti- 
gung des Geſandten, welche die Abſchaffung der Inquiſition und die Ber- 
einigung der drei Curien betrafen, nicht ſowohl mit Genehmigung der 
Regentin, als vielmehr, weil fie eg nicht verbot. Als darauf Graf von 
Egmont von dem Präfidenten, der fich unterbeffen von feinem Zufall 
wieder erholt hatte, Abſchied nahm, bat ihn diejer, ihm die Entlaffung 
von feinem Poften aus Spanien mitzubringen, Seine Zeiten, erflärte 
er, feien vorüber; er wolle ſich nach dem Beifpiel ſeines Vorgängers und 
Freundes Granvella in die Stille des Privatlebens zurückziehen und 
dem Wankelmuth des Glücks zuvorkommen. Sein Genius warne ihu 
vor einer ſtürmiſchen Zufunft, womit er fich nicht gern vermengen wolle. 2 
Der Graf von Egmont trat im Jänner des Jahres 1565 ſeine 
Reife nad) Spanien an und wurde bafelbft mit einer Güte und Achtung 
empfangen, die Keinem feines Standes vor ihm widerfahren war. Alle 
caftiltanifchen Großen, vom Beifpiel ihres Königs befiegt, oder viel- 
mehr feiner Staatskunſt getreu, ſchienen ihren verjährten Groll gegeit den 
flämifchen Adel ausgezogen zu haben und beeiferten fich in die Wette, 
ihn duch ein angenehmes Bezeigen zu gewinnen, Alle jeine Privat- 
gejuche wurden ihm von dem König bewilligt, ja, feine Erwartungen 
- hierin fogar übertroffen, und während der ganzen Zeit feines dortigen 
Aufenthalts hatte er Urfache genug, fich der Bajtfreiheit des Monarchen 
zu rühmen. Diejer gab ihm die nachdrücklichſten Berficherungen von 
jeiner Liebe zu dem niederländischen Volk und machte ihm Hoffnung, daß 
er nicht ungeneigt jet, fich den allgemeinen Wunſche zu fügen und von 
der Strenge der Glaubensverordnungen etwas nachzulaffeı. Zu.gleicher 
Beit aber feßte er in Madrid eine Commiſſion von Theologen nieder, 
denen die Frage aufgelegt wurde, ob es nöthig fer, den Provinzen Die 
verlangte Keligionsduldung zu bemilligen? Da die meiften darunter der 
Meinung waren, die beſondere VBerfaffung der Niederlande und die 
Furdt vor einer Empörung dürfte hier wohl einen Grad von Nachſicht 
entſchuldigen, fo wurde die Be nod) bündiger wiederholt: „Er ver- 
lange nicht zu wiffen,” hieß es, „ob er e8 dürfe, fondern ob er es 
mit jje?” Als man das Letzte verneinte, jo erhub er fich von feinem Sit 
und fniete vor einen Grucifir nieder. „Sp bitte ich dich denn, Majeftät 
des Allmächtigen,“ rief er aus, „daß du mich nie fo tief mögeft finfen 
laſſen, ein Herr Derer zu fein, die dich non ſich ftoßen !” Und nad) dieſent 
Mufter ungefähr fielen die Maßregeln aus, die er in den Niederlanden 
zu treffen gejonnen war. Weber den Artifel der Religion war die Ent- 
t Vita Vigl. $. 89. Der Nämliche, aus deſſen M&moires ich viele Auffchlüffe 
über diefe Epoche gefhöpft habe. Seine nachherige Abreife nah Spanien bat ven 
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ſchließung diefes Monarchen einmal für ewig gefaßt; die dringendfte 
Nothwendigkeit konnte ihn vielleicht nöthigen, bei Durchſetzung der 
Strafbefehle weniger fireng zu fein, aber niemals, fie gefeßlich zurüd- 
zunehmen, oder mir zu beiehränfen. Egmont ftellte ihm vor, wie 
jehr ſelbſt diefe öffentlichen Hinrichtungen der Ketzer täglich ihren An- 
hang verftärkten, da die Beifpiele ihres Muths und ihrer Freudigfeit im 
Tode die Zufchaner mit der tiefften Bewunderung erfüllten und ihnen 
hohe Meinungen von einer Lehre erwedten, die ihre Befenner zu Helden 
machen kann. Dieſe Borftellung fiel bei dem König zwar nicht auf die 
Erde, aber fie wirkte etwas ganz Anderes, als damit gemeint worden 
war. Uni diefe verführeriichen Auftritte zu vermeiden und der Strenge 
der Edikte doch nichts Dadurch zu vergeben, verfiel er auf einen Ausweg 
und beichloß, daß die Hinrichtungen ins Künftige — heimlich geichehen 
jollten, Die Antwort des Königs auf den Inhalt feiner Geſandtſchaft 
wurde den Grafen fhriftlih an die Statthalterin mitgegeben. Ehe er 
ihn entließ, konnte er nicht umhin, ihn fiber fein Bezeigen gegen Gran- 
vella zur Rechenfchaft zu ziehen, wobei er insbeſondere aud) der Spott: 
liverei gedachte Egmont betheuerte, daß das Ganze nichts als ein 
Tafelicherz geweien und nicht? damit gemeint worden fei, was die Ach⸗ 
tung gegen den Monarchen verlegte. Wüßte er, daß e8 einem Einzigen 
unter ihnen eingefallen wäre, etwas jo Schlimmes dabei zu denken, jo 
würde er jelbit ihn vor feinen Degen fordern, 1 

Bei feiner Abreife machte ihm der Monarch ein Geſchenk von fünf- 
zigtaufend Gulden und fügte noch die Berfidherung hinzu, daß er die Ver⸗ 
jorgung feiner Töchter über ich nehmen würde. Er erlaubte ihm zugleid), 
den jungen Farnejevon Parma nit fih nach Brüffel zu nehmen, um 
ver Statthalterin, feiner Mutter, dadurch) eine Aufmerkjainfeit zu be- 
zeigen. 2 Die verftellte Sanftmuth des Königs und die Betheuerungen 
eines Wohlwollens fiir die nieberländiiche Nation, das er nicht em— 
pfand, hintergingen die Nedlichfeit des Flamänders. Glücklich durch Die 
Glückſeligkeit, die er feinen: Baterlande zu überbringen meinte, und von 
der es nie weiter entfernt geweſen war, verließ er Madrid iiber alle Er- 
wartung zufrieden, um alle niederländiichen Provinzen mit dem Ruhm 
ihres guten Königs zu erfüllen. 

Gleich die Eröffnung der Füniglihen Antwort im Staatsrath zu 
Brüffel ftimmte diefe angenehmen Hoffnungen ſchon merklich herunter. 
„Obgleich fein Entichluß in Betreff der Glaubensedikte,“ lautete fie, 
„feſt und unwandelbar jet, und er lieber taujend Leben verlieren, als nur 
„Sinen Buchftaben daran abändern wolle, jo habe er doch, durch die 
„Borftelungen des Grafen von Egmont bewogen, auf der andern 
„Seite Teines von den gelinden Mitteln unverjucht laſſen wollen, wo- 
„durch das Volk vor der ketzeriſchen Verderbniß bewahrt und jenen un- 
„abänderlichen Strafen entriffen werden fünnte. Da ev nun aus deg 
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„Srafen Bericht vernommen, daß die vornehmfte Urfache der bisherigen 


„Slaubensirrungen in der Sittenverderbniß der niederländischen Geift- 
„lichkeit, dem fchlechten Unterricht des Volks und der verwahrlosten Er- 
„ziehung der Jugend zu juchen fei, jo trage er ihr hiemit auf, eine be= 
„ſondere Commiſſion von drei Biichöfen und einigen der gefchiefteften 
„Theologen niederzujeten, deren Geſchäft e3 wäre, fich iiber die nöthige 
„Reform zu berathichlagen, damit das Volk nicht fernerhin aus Aerger- 
„niß wanfe, oder aus Unwiſſenheit in den Irrthum ſtürze. Weil er 
„ferner gehört, daß die öffentlichen Todesſtrafen der Keber diefen nur 
„Gelegenheit gäben, mit einem tollfühnen Muthe zu prahlen und den 
„gemeinen Haufen durch einen Schein von Märtyrerruhm zu bethören, 
„ſo folle die Commiffion Mittelin Borjchlag bringen, wie dieſen Hinrich- 
„tungen mehr Geheimniß zu geben und den verurtheilten Ketzern die Ehre 
„ihrer Standhaftigfeit zu entreißen fei.“ Um aber ja gewiß zu jein, 
daß dieje Privatignode ihren Auftrag nicht überſchritte, jr verlangte er 
ausdrüdlich, daß.der Biſchof von Ypern, ein verfiherter Mann und 
der ſtrengſte Eiferer für den katholiſchen Glauben, von den committier- 
ten Räthen fein jollte Die Berathichlagung follte wo möglich in der 
Stille und unter dem Schein, als ob fie die Einführung der Trientifchen 
Schlüfſe zum Zweck hätte, vor fi) gehen; wahrſcheinlich um den römischen 
Hof dur dieſe Privatſynode nicht zu beunruhigen und dem Geift ver Re⸗ 
bellion in den Provinzen feine Aufmunterung dadurch zu geben. Bei 
der Sitzung ſelbſt jollte die Herzogin nebft einigen trengefinnten Staats 
väthen anweſend fein, und jobann ein jchriftlicher Bericht von dem, was 
darın ausgemacht worden, an ihn erlaffen werden. Zu ihren dringend: 
ſten Bedürfniffen ſchickte er ihr einftweilen einiges Geld. Er machte ihr 
Hoffnung zu jeiner perfünlichen Ueberkunft; erft aber müßte der Krieg 
mit den Türken geendigt fein, die man eben jeßt vor Malta erwarte, 
Die vorgejchlagene Vermehrung des Staatsrath3 und die Berbindung 
des geheimen Raths und Finanzraths mit demjelben wurde ganz mit 
Stillſchweigen übergangen, außer daß der Herzog von Arſchot, ven 
wir als einen eifrigen Royaliften Tennen, Sik und Stimme in ben 
letztern bekam. Biglins wurde der Präfidentenftelle inı geheimen Ratbe 
zwar entlaffen, mußte fie aber dem ohngeachtet noch ganzer vier Jahre 
fort verwalten, weil jein Nachfolger, Karl Tyſſenacque, aus dem 
Sonjeil der siederländifchen Angelegenheiten in Madrid, fo lange dort 
zurückgehalten wurde, 1 


Geſchärfte Neligiongedifte. Allgemeine Widerſetzung 
der Nation. 


Egmont war fanın zurüd, als gejchärftere Mandate gegen die 
Ketzer, weldye aus Spanien gleichſam hinter ihm hereilten, die frohen 
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Zeitungen Ligen fir.yten, die er von der. glüdlichen Sinnesänderung 
des Monarchen zurückgebracht hatte. Mit ihnen kam zugleich eine Ab: 
ichrift der Trientiſchen Schlüffe, wie fie in Spanten anerkannt worden 
waren und jeßt auch in den Niederlanden jollten geltend gemacht werden; 
. wie auch das Todesurtheil einiger Wiedertäufer und noch anderer Ketzer 
unterjchrieben. „Der Graf,“ hörte man jett von Wilhelmdem Stil- 
len, „ift durch ſpaniſche Künſte iberliftet worden. Eigenliebe und Eitel- 
„keit haben feinen Scharffinn geblendet; liber feinem eigenen Bortheil 
„bat er das allgeineine Befte vergeſſen.“ Die Falſchheit des jpanijchen 
Miniſteriums lag jet offen da; Diefes unredliche Verfahren empörte 
die Beften iin Lande, Niemand aber litt enıpfindlicher dabei, als Graf 
Egmont, der fich jetzt als das Spielwerk der ſpaniſchen Arglift erkannte 
und unwiſſender Weiſe an ſeinem Vaterlande zum Verräther geworden 
war. „Dieſe ſcheinbare Güte alſo,“ beſchwerte er ſich laut und bitter, 
„war nichts, als ein Kunftgriff, mich dem Spott meiner Mitbürger 
„preiszugeben und meinen guten Namen zu Grund zu richten. Wenn der 
„König die Berfprechungen, die er mir in Spanien gethan, auf eine 
„ſolche Art zu halten gejonnen ift, fo mag Flandern übernehmen, mer 
„will; id) werde Be meine Zurüdziehung von Geſchäften öffentlich 
„darthun, daß id) an diejer Wortbrüchigkeit feinen Antheil Habe.” In 
der That fonnte das ſpaniſche Minifterium fehwerlich ein ſchicklicheres 
Mittel wählen, den Credit eines jo wichtigen Mannes zu brechen, als 
daß £3 ihn feinen ihn anbetenden Mitbürgern öffentlich als Einen, den 
e8 zum Beſten gehabt hatte, zur Schau ftellte. 1 

Unterbeffen hatte fich die Synode im folgenden Gutachten vereinigt, 
welches dem König jogleich überjendet war: „Für den Neligionsunter- 
„richt des Volks, die Sittenverbefferung der Geiftlichleit und Die Er- 
„ziehung der Jugend fei bereits in den Zrientiichen Schlüffen jo viel 
„Sorge getragen worden, daß es jebt nur darauf ankomme, dieſe 
„Schlüffe in die ſchleunigſte Erfüllung zu bringen. Die kaiferlichen 
„Edikte gegen die Ketzer Se durchaus feine Veränderung leiden; doc) 
„tönne man den Gerichtshöfen ingeheim zu verftehen geben, nur Die 
„hartnädigen Keber und ihre Prediger mit dem Tode zu beftrafen, 
„zroischen den Sekten. jelbjt einen Yinterfchted zu ntachen und Dabei auf 
„Alter, Rang, Geſchlecht und Gemüthscharakter der angeflagten Per- 
„jonen zu achten, Wenn es an dem wäre, daß öffentliche Hinrichtungen 
„ven Fanatismus noch mehr in Flammen fetten, fo würde vielleicht 
„dieunheldenhafte, weniger in die Augen fallende, und doch nicht 
„minder harte Strafe der Galeere am angemeffenften fein, dieſe hohen 
„Meinungen von Märtyrerthum herunterzuftinnmen. VBergehungen des 
„bloßen Muthwillens, der Neugierde und des Leichtfinng könnte man 
— Gerbupen, Landesverweiſung oder auch durch Leibesftrafen 
„ahnden,”: 


ı Strada 313. 
2 Hopper. 49. 50. Burgund. 440. 111. 
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- Während daß unter diefen Berathſchlagungen, die nun erft nach 
Madrid geſchickt und von da wieder zuriid erwartet werden mußten, 
unnütz die Zeit verfirih, ruhten die Proceduren gegen Die Seftierer, 
oder wurden zum wenigſten jehr fchläfrig geführt. Seit der Vertreibung 
des Minifter® Granvella hatte die Anarchie, welche in den obern 
Curien herrſchte und fi) von da durch die Provinzialgerichte verbreitete, 
verbunden mit den mildern Religionsgefinnungen des Adels, den Muth 
der Sekten erhoben und der Bekehrungswuth ihrer Apoftel freies Spiel 
gelaffen. Die Inquifitiongrichter waren durch die Schlechte Unterftügung 
des weltlichen Arınes, der an mehreren Orten ihre Schladhtopfer offen- 
bar in Schuß nahm, in Veradjtung gelommen. Der katholiſche Theil 
der Nation hatte fi von den Schlüffen der Trientifchen Kirchenverfammt- 
lung, jo wie von Egmont Geſandtſchaft nad) Spanien große Erwar⸗ 
tigen gemacht, welche letztere durch die erfrenlichen Nachrichten, die der 
Graf zurückgebracht und in der Aufrichtigteit feines Herzens zu verbrei- 
ten nicht unterlaffen hatte, gerechtfertigt zu fein fehienen. Se mehr man 
die Nation von der Strenge der Glanbensproceduren entwöhnt hatte, 
deſto jchmerzhafter mußte eine plößliche und gejchärftere Erneuerung 
derjelben empfunden werden. Unter diejen Umftänden langte das fönig- 
liche Schreiben aus Spanien an, worin dag Gutachten der Biſchöfe und 
die leßte Anfrage der Oberftatthalterin beantwortet wurde. 

„Was für eine Auslegung auch der Graf von Egmont,“ lautete 
e8, „ven mündlichen langen des Königs gegeben habe, jo wäre 
ihm nie, auch nicht einmal von weiten, in den Sinn gelommen, nur 
das Mindefte an den Strafbefehlen zu ändern, die der Kaifer, fein 
Vater, jhon vor fünf und dreißig Fahren in den Provinzen ausgejchrie- 
ben habe. Dieje Edikte, befehle er alſo, follen fortan auf das ftrengfte 
gehandhabt werden; die Inquifition von dem weltlichen Arm viethätigfte 
Unterftügung erhalten, und die Schlüffe der Trientifhen Kirchenver- 
jammlung unwiderruflich und unbedingt in allen Provinzen feiner Nie- 
derlande gelten. Das Gutachten der Biſchöfe und Theologen billige er 
vollfommen, bis auf die Milderung, welche fie darin in Rückſicht auf 
Alter, Geſchlecht und Charakter der Individuen vorgefchlagen, indem 
er dafür halte, daß es feinen Edikten gar nicht an Mäßigung fehle. Dem 
ſchlechten Eifer und ber Treulofigfeit der Richter allein feien die Fort— 
jchritte zuzuſchreiben, welche die Keßerei bis jet in dem Lande gemadt. 
Welcher von diefen es aljo künftig an Eifer würde ermangeln laffen, 
müſſe jeines Amtes entjett und ein befferer an feinen Platz gefent 
werben. Die Inquifition fole, ohne Rückſicht auf etwas Menfchliches, 
feſt, furchtlog und von Leidenfchaft frei ihren Weg wandeln und weder 
vor fih noch hinter fi f hauen. Er genehmige alles, fie möge jo weit 
gehen, als fie wolle, wenn fie nur dag Aergerniß vermiebe,“ 1 

Dieſer Fünigliche Brief, dem die oranische Partei alle nachherigen 

‚* Inquisitores praeter me intueri neminem volo. Lacessant scelus securi. 
Satis est mihi, si scandalum declinaverint. Burgund. 148. 
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Leiden der Niederlande zugefchrieben hat, verurfachte die heftigften Be— 
wegungen unter den Staatsräthen, und die Neußerungen, welche ihnen 
zufällig oder mit Abjiht in Geſellſchaft darliber entfielen, warfen den 
Schreden unter das Bolf. Die Furcht der ſpaniſchen Inquiſition kam 
ernenert zurüd, und mit ihr ſah man ſchon die gauze Berfaffung zu- 
jammenftürzen. Schon hörte man Gefängniſſe mauern, Ketten. und Hal3- 
eiſen ſchmieden und Echeiterhaufen zuſammentragen. Alle Gefellichaften 
find mit diefen Geipräden erfüllt, und die Furcht hält fie nicht mehr 
im Zügel. Es wurden Schriften an die Häufer der Edeln geichlagen, 
worin man fie, wie ehmals Rom feinen Brutus, aufforderte, die 
flerbende reiheit zu retten. Beißende Pasquille erſchienen gegen die 
neuen Bilchöfe, Folterknechte, wie man fie nannte; die Klerijei wurde 
in Komödien verjpottet, und die Läfterung verſchonte den Thron jo 
wenig, al$ den römiſchen Stuhl. ? 

Aufgeſchreckt von diefen Gerüchten, Täßt die Negentin alle Staats» 
räthe und Ritter zufammenrufen, um ji ihr Verhalten in diefer miß⸗ 
lichen Lage von ihnen beftinmen zu lafien. Die Meinungen waren ver- 
ſchieden und heftig der Streit. Ungewiß zwijchen Furcht und Pflicht 
zögerte man, einen Schluß zu faffen, bis der Greis Vi glius zulegt auf- 
Hand und durch fein Urtheil die ganze Verſamulung überraſchte. — 
„Jetzt,“ Tagte er, „dürfe man gar nicht daran denken, die königliche 
„Verordnung befannt zu machen, ehe man den Monarchen auf dei Enı- 
„pfang vorbereitet habe, den fie jegt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, finden 
„würde ; vielmehr müſſe man die Inquifitionsrichter anhalten, ihre Ge— 
„walt ja nicht zu mißbrauchen und ja ohne Härte zu verfahren,“ Aber 
noch mehr erftaunte man, als der Prinz von Oranien jebt auftrat 
und diefe Meinung befämpfte. „Der Wille des Königs,“ fagte er, „fei 
„zu Har und zu beſtimmt vorgetragen, jei durch zu viele Deliberationen 
„beieftigt, al8 daß man es noch weiterhin wagen fünnte, mit feiner 
„Bollftredung zurüdzubalten, ohne den Sorwurt der fträflicften a 
„ſtarrigkeit auf fich zu laden.” — „Den nehm’ ich auf mich,” fiel ihn 
Biglius in die Rede. „Ach ftelle mich feiner Ungnade entgegen, Wen 
„wir ihm die Ruhe feiner Niederlande damit erfaufen, jo wird ung 
„dieſe Widerfetslichfeit eniplich noch bei ihm Dank erwerben.“ Schon 
fing die Regentin an, zu diefer Meinung hintiber zu wanken, als ſich der 
Brinz wit Heftigfeit dazwiſchen warf. „Was,“ fiel er ein, „was haben 
„die vielen Borftellungen, die wir ihm gethan, die vielen Briefe, die 
„wir an ihn gejchrieben, was hat bie Geſandtſchaft ausgerichtet, die 
„wir nod) kürzlich an ihn gefendet Haben? Nicht3 — und was erwarte 
„wir aljo noh? Wollen wir, feine Staatgräthe, allein feinen ganzen 
„Unwillen auf ung laden, um ihm auf unfere Gefahr einen Dienft zu 
„leiften, dem er ung niemals danken wird?“ —A und unge- 
wiß ſchweigt die ganze Berfammlung; Niemand hat Muth genug, diejer 


1 Grot. 49. Burg. 122. Hopper. 61. 
Schiller, Werle. AL 20 
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Meinung beizupflichten, und eben jo wenig, fie zu widerlegen; aber der 
Prinz hat die natürliche Furchtſamkeit der Negentin zu feinen Beiſtand 
gerufen, die ihr jede Wahl unterfagt. Die Folgen ihres unglitdlichen 
Gehorfams werden in die Augen leuchten, — womit aber, wenn fie 
jo glücklich ift, diefe Folgen durch einen weisen Ungehorfam zu verhüten, 
womit wird ſich beweifen laſſen, daß fie diefelben wirklid) zu fürchten 
gehabt Habe? Sie ermählt alfo von beiden Nathichlägen den traurigften; 
es geſchehe Daraus, was wolle, die fünigliche Verordnung wird der Be- 
fanntmachung übergeben, Diesmal fiegte alfo die Faktion, und der ein- 
zige herzhafte Freund der Regierung, der, feinen Monarchen zu dienen, 
ihm zu mißfallen Muth hatte, war aus den Felde gejchlagen.? Dieje 
Sitzung machte der Ruhe der Oberftatthalterin ein Ende; von dieſem 
Tage an zählen die Niederlande alle Stürme, die ohne Unterbrehung 
von nun an in ihrem Innern gewüthet haben, Als die Räthe ausein- 
ander gingen, jagte der Prinz von Oranien zu einem, der zunächſt 
bei ihın ftand: „Nun,“ jagte er, „wird man uns bald ein großes Trauer- 
„piel geben.” ? Ä | 


t Burgund. 123. 124. Meteren 76. Vita Vigl. 48. 

2 Die Geſchichtſchreiber der ſpaniſchen Barteihaben nicht verabfünmt, Oraniens 
Detragen in biefer Sigung gegen ihn zeugen zu lafjen und mit dieſem Beweiſe bon 
Unredlichleit über feinen Charakter zu triumphieren. Er, Jagen fie, der im ganzen bis⸗ 
herigen Lauf der Dinge die Maßregeln des Hoſs mit Worten und Thaten brftrliten 
bat, fo lange ſich noch mit einigem Grunde fürchten lich, daß fie durchgehen möchten, 
tritt jegt zum erftenmal auf defien Eeite, da eine gewiſſenhaſte Ausrichtung feiner 
Befehle ihm wahricheinlicher Weile zum ae! gereihen wird. Um den König zu 
überführen, wie übel er gethan, daß ex feine Warnungen in ven Wind geſchlagen; um 
fi) rühmen zu können: das hab’ id vorher gejagt, ſett er das Wohl feiner 
Nation aufs Spiel, für welches allein ex doc bis jetzt gekämpit Haben wollte. Ter 
ganze Zufammenhang feines vorhergehenden Betragens erwies, daß er bie Durd- 
fegung ber Edikte für ein Uebel gehalten; gleichwohl wird er jegt auf einnal feinen 
Ueberzeugungen untreu und folgt einem entgegengejegten Blan, obgleich auf Seiten 
der Nation alle Gründe fortdauern, die ihm den erjten vorgeſchrieben, und bloß 
deßwegen thut er diefes, weil die Folgen jegt anders auf den König fallın. Alfo 
ift. e8 ja am Tage, fahren feine Gegner fort, daß das Vefte feines Volts tveniger 
Gewalt über ihn hat, als fein ſchlimmer Wille gegen den König. Um feinen Haß 
gegen dieſen zu befriedigen, fommt e8 ihm nicht darauf an, jene mit aufzuopfern. 

Aber ift eg denn an dem, daß er die Nation durch Befürterung diefer Edilte aufs 
opfert? oder, beftimmter zu teben, bringt er die Edikte zur Bollftredung, wenn 
er auf ihre Befanntmadung dringt? Läßt ſich nicht im Gegentheil mit weit mehr 
Wahrfcheinlichkeit darthun, daß er jene allein durch die ſe Hintertreiben kann? Die 
Nation ift in Gährung, und die erhigten Parteien werden, aller Vermuthung nadı 
(denn fürdtet e8 nicht Viglius felbft?), einen Widerftand dagegen äußern, der 
den König gum Nachgeben zwingen muß. Set, fagt Dranten, hat meine Nation die 
nötbige Schwungkraft, um mit Glüd gegen die Tyrannei zu kämpfen. Berfäume ich 
diefen Beitpuntt, fo wird dieſe letztere Mittel finden, durch gebeime Negotiationen 
und Ränfe suerfchleichen, was ihr durch offenbare Getvalt mißlang. Sie wird 
daffelbe Ziel, nur mit mehr Vehutſamkeit und Schonung, verfolgen; aber die Sx⸗ 
tremität allein Ift e8, mag meine Nation zu einem Zwecke vereinigen, zu einem 
tühnen Schritte fortreißen kann. Alfo ift es Har, daß der Prinz nur feine Sprade 
in Abficht auf den König verändert, in Abfiht auf das Volt aber mit feinem 
ganzen vorhergehenden Betragen fehr zuſammenhängend gehanbelt hat. Und welche 
Pflichten Tann er gegen den König haben, die von dem, was er der Republit 
ſchuldig ift, verſchieden finb? Soll er eine Gewwaltthätigkeit gerade in bem Augen⸗ 
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Es erging alfo ein Edilt ar alfe Statthalter der Provinzen, worin 
ihnen befohlen war, die Plafate des Kaifers, wie diejenigen, welche 
unter der jeßigen Negierung gegen die Ketzer ansgejchrieben worden, 
die Schlüffe der Trientischen Kirchenverfammlung, wie die der neulid) 
gehaltenen bifchöflichen Synode, in die genauefte Ausübung zu bringen, 
der Inguifition hilfreiche Hand zn leiften und die ihnen untergeberen 
Obrigkeiten ebenfall3 aufs nachdrücklichſte dazu anzuhalten. Yu dem 
Ende folle ein Jeder aus dem ihm untergeoroneten Rath einen tüchti- 
gen Mann auslefen, der die Provinzen fleißig durchreiſe und fircuge 
Unterfuchungen anftele, ob den gegebenen Berordnungen von den 
Unterbeamten die gehörige Jige geleiſtet werde, und dann jeden 
dritten Monat einen genauen Bericht davon in die Reſidenz einſchicken. 
Den Erzbiſchöfen und Biſchöfen wurde eine Abſchrift der Trientiſchen 
Schlüſſe nach dem ſpaniſchen Original zugeſendet, mit dem Bedeuten, 
daß, im Falle ſie den Beiſtand der weltlichen Macht brauchten, ihnen 
die Statthalter ihrer Diöceſen mit Truppen zu Gebote ftehen joll- 
ten; es fei denn, daß fie dieje lieber von der Oberftatthalterin felbit 
annehmen wollten. Gegen diefe Schlüffe gelte fein Privilegium; der 
König wolle und befehle, daß den bejondern Territorialgerechtigfeiten 
der a nnd Stäbte durch ihre Bollitredung nichts benommen 
jein jollte. 

Diefe Mandate, welche in jeder Stadt öffentlich durch den Herold 
verlefen wurden, machten eine Wirkung auf das Bolf, welche die Furcht 
des Bräfiventen Biglius und die Hoffnungen des Prinzen von Or a⸗ 
nien aufs vollfommenfte rechtfertigte. Beinahe alle Statthalter weiger- 
ten fich, ihnen Folge zu leiften, und drohten abzudanten, wenn man 
ihren Gehorſam wiirde erzwingen wollen. „Die Verordnung,“ ſchrieben 
fie zurüd, „ſei anf eine ganz faljche Angabe der Sektierer gegründet.? 
„Die Gerechtigkeit entſetze fi) vor der ungehenren Menge der Opfer, die 
„ſich täglidy unter ihren Händen häuften; 50 und 60,000 Denichen ans 
„ihren Diftrikten in den Flammen umkommen zu laſſen, jei fein Auf- 
„trag für fie.” Gegen die Trientiſchen Schlüffe erklärte fid) befonders 
die niedere Geiftlichkeit, deren Unwiffenheit und Sittenverderbniß in 
dieſen Schlüffen aufs graufanıfte angegriffen war und die noch außer⸗ 


blid verhindern, wo fie ihren Urheber firajen wird? Handelt er gut an feinem 
Vaterland, wenn er dem Unterdrüder befielben eine Uebereilung erfpart, buch 
die folches allein feinem unvermeidlichen Saieiet entfliehen Tann? 

ı Strada 11. — 53. 5%. Burg. 115. Meteren 77. Grot. 18. 

2 Die Anzahl der Keger wurbe von beiten Parteien fehr ungleich angegelen, 
je nachdem es das Intereſſe und die Leibenfchaft einer jeden erbeifchte, fie zu ver⸗ 
mehren ober zu verringern, und bie nämlidhe Partei widerſprach ſich oſt felbft, 
wenn fich ihr Intereſſe abänderte. War die Rebe von neuen Anftalten der Unter⸗ 
drüdung, von Einführung der Inquifitionsgerichte u. ſ. w., ſo mußte der Anhang 
der Broteftanten zabllos und unübcerfehlicy fein. War hingegen die Rede von Nadı- 
giebigleit gegen fie, von Verordnungen zu ihrem Bellen, fo waren fie wieder in 
fo geringer Anzahl vorhanden, daß es der Mühe nidt verlohnte, um dieſer wenigen 
ſchlechten Leute willen eine Neuerung anzufangen. Hopper. 62. 
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dem mit einer. jo verhaßten Reform bedroht wurde, Sie brachte jett 


ihrem Privatnutzen dag höchſte Intereſſe ihrer Kirche zum Opfer, griff 


die Schlüffe und das ganze Concikiun mit bittern Schmähungen an 
und freute den Samen des Aufruhrs in die Gemüther. Dasſelbe Ge- 
ſchrei Fam jett wieder zurück, welches ehemal3 die Mönche gegen die 
neuen Biſchöfe erhoben hatten. Dem Erzbifchof von Sambray gelang 
es endlich, die Schlüffe, doch nicht ohne vielen Widerſpruch, ablündigen 
zu laffen. Mehr Mühe koſtete es in Mecheln und Utrecht, wo die Erz— 
biſchöfe mit ihrer Geiftlichkeit zerfallen waren, die, wie man fie bejchuf- 
digte, lieber die ganze Kirche an den Rand des Untergangs führen, als 
ſich einer Sittenverbefferung unterziehen wollte, | 
Unter den Provinzen regte ſich Brabants Stimme am lanteften. 
Die Stände diefer Landſchaft brachten ihr großes Privilegium wieder 
in Bewegung, nad) welchem e3 nicht erlaubt war, einen Eingebornen 
vor einen fremden Gerichtshof zu ziehen. Sie ſprachen laut von dem 
Eide, den der König auf ihre Statuten gefhworen, und von den Be- 
dingungen, unter welchen fie ihm Unterwerfung gelobt. Löwen, Aut 
werpen, Brüffel und Herzogenbuſch proteitierten feierlich in einer eignen 
Schrift, die fie an die — — — einſchickten.? Dieſe, immer un⸗ 
gewiß, immer zwiſchen allen Parteien her⸗ und hinüberwankend, zu 
muthlos, dem König zu gehorchen, und noch viel muthloſer, ihm nicht 
zu gehorchen, läßt Reue Situngen halten, hörtdafür und dawider ſtimmen 
und tritt zuleßt immer derjenigen Meinung.bei, die für fie die allermiß- 
tichfte iſ. Man will ich von neuem an den König nad) Spanien wenden; 
man hält gleich darauf dieſes Mittel fiir viel zu langſam; die Gefahr ift 
dringend, man muß ‚dem Ungeſtüm nachgeben und die fünigliche Ver- 
ordnung aus eigener Macht den Umſtänden anpaſſen. Die Statthalterin 
läßt endlich die Annalen von Brabant durchſuchen, um in der Inſtruktion 
des erſten Inquiſitors, den Karl der Fünfte der Provinz vorgeſetzt 
Hatte, eine Borjchrift für den jetzigen Tall zu finden. Diefe Inftruktion 
ift derjenigen nicht gleich, welche jetzt gegeben worden; aber der König 
bat fich ja erffärt, daß er feine Neuerung einführe; alfo ift e8 erlaubt, 
die neuen Plalate mit jenen alten Verordnungen auszugleichen. Diele 
Auskunft that zwar den hohen Forderungen der brabantifchen Stände 
fein Genüge, die es auf die völlige Aufhebung der Inquifition angelegt 
hatten, aber ben andern Provinzen gab fie das Signal zu ähnlichen 
Proteftationen und gleich tapferm Widerftand. Ohne der Herzogin Zeit 
zu laffen, ſich darüber zu bejtimmen, entziehen fie eigenmächtig der In— 
quifition ihren Gehorjam. und ihre Stun: Die Slaubensrichter, 
noch kürzlich exit durch einen ausbrüdlichen Befehl zu ſtrenger Anıt3- 
führung an jeben fich auf einmal wieder vom weltlichen Arme 
verlaffen, alles Anſehens und aller Unterftüßung beraubt und erhalten 


4 Hopper. 55. 62. Strada 145. Burg. 115. Meteren 76. 77. 
2 Hopper. 63. 6&. Strada 418. 





En no — 


Zweites Bud. Allgemeine Widerfegung der Nation. 809 


auf ihre Klagen am Hofe nur leere Worte zum Beſcheid. Die Statt- 
balterin, um alle Theile zu befriedigen, hatte e8 mit allen verdorben.! 

Während daß diejes zwiſchen dem Hofe, den Curien und den Stän- 
den geihah, durchlief ein allgemeiner Geift des Aufruhrs das Bolt, 
Man fängt an, die Rechte des Unterthans hervorzufuchen und die Ge⸗ 
malt der Könige zu prüfen. „So blödfinnig wären die Niederländer 
„nicht,“ hört man Biele und nicht fehr heimlich fagen, „daß fie nicht 
„recht gut wiſſen follten, was der Unterthan dem Herrn, und der Herr 
„dern Untertban jchulvig fei; und daß man noch wohl Mittel würde auf- 
„Finden können, Gewalt mit Gewalt zır vertreiben, wenn es auch jetzt 
„noch keinen Anſchein dazu habe.“ In Antwerpen fand man fogar an 
mehreren Orten eine Schrift angefchlagen, worin der Stadtrath aufge- 
fordert war: den König von Spanien, meil er feinen Eid gebrochen und 
die Freiheiten des Landes verlett hätte, bei dem Kammergericht zu 
Speyer zur verklagen, da Brabant, als ein Theil des burgumbiicen 
Kreijes, in dem Neligionsfrieden von Baffau und Augsburg mitbegriffen 
fei. Die Calviniften ftellten um eben dieſe Beit ihr GTanbensbefenntniß 
an das Licht und erflärten in einer Borrebe, die an den König gerichtet 
war, daß fie, ob fie gleich gegen Hunderttaufend ſtark wären, dennoch 
fi) ruhig verhielten und alle Landesauflagen gleich den Uebrigen trügen ; 
woraus erhelle, fetten fie hinzu, daß fie feinen Aufruhr ım Schilde 
führten. Dean ftrent freie, gefährliche Schriften ins Publikum, die die 
fpanifche Tyrannei mit den gehäffigiten Farben nalen, die Nation an 
ihre Privilegien und gelegenheitlid) auch an ihre Kräfte erinnern. ? 

Die Kriegsriiftungen Philipps gegen die Pforte, wie die, welche 
Erich, Herzog von Braunjchweig, um eben dieſe Zeit (Niemand wußte, 
zu welchen Ende) in der Nachbarſchaft machte, trugen mit dazu bei, ben 
allgemeinen Berdacht zu beftärken, als ob die Inquiſition den Nieder- 
landen mit Gewalt aufgedrungen werden follte. Viele von deu ange- 
fehenften Kaufleuten ſprachen ſchon laut davon, fie wollten ihre Häufer 
und Güter verlaffen, um die Sreiheit, die ihnen hier entriffen würde, 
in einer andern Weltgegend aufzufuchen; andere ſahen ſich nach einen 
Anführer um nnd ließen fi) Winke von gewaltthätiger Widerfegung 
und fremder Hilfe entfallen. 8 

Um in diejer drangvolfen Lage vollends noch unberathen und ohne 
Stütze zu fein, mußte die Statthalterin anch von dem Einzigen noch 
verlaffen werden, der ihr jettt unentbehrlich war, und der mit dazu bei- 


1 Vita Vigj. 46 Hopper. 64. 65. Strada 415. 116. Rurgund. 150-154. 

2 Die Regentin nannte dem König eine Zahl von 5000 folder Sähriften. Strada 
417. Es ift merfivürbig, was für eine große Roue die Buchdruderkunſt und PBublicität 
überhaupt bei dem nieberländifchen Aufrupr gefpielt bat. Dur diefes Organ ſorach 
ein einziger unrubiger Kopf zu Millionen. Unter den Shmählchriften, welche größten 
theils mit aller der Niedrigteit, Rohheit und Brutalität abgefaßt waren, welche ver 
unterfcheidende Charakter ber meiften bamaligen proteftantijchen Barteijchriften war, 
fanden fi zuweilen auch Bücher, twelche die Religionsfreiheit gründlich vertheidigten. 

3 Hopper. 61. 62. Strada 117. 418. Meteren 77. 3. G. d. v. N. Ill. 60. 
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getragen hatte, fie in dieſe Lage zu ftürzen. „Ohne einen Bürgerkrieg zu 
„entzünden,“ jchrieb ihr Wilhelm von Dranien, „jei es jeßt ſchlech— 
„terdings unmöglich, den Befehlen des Königs nachzukommen. Würde 
„aber dennod darauf beitanden, fo müſſe er fie bitten, feine Stelle mit 
„einem Andern zu befeßen, der den Abfichten Seiner Majeftät mehr ent- 
„ſpräche und mehr als er über die Gemüther der Nation vermöchte, 
„Der Eifer, den er bei jeder andern Gelegenheit im Dienft der Krone 
„bewieſen, werde, wie er Hoffe, feinen jeßigen Schritt vor jeder ſchlim— 
„men Auslegung ficher ftellen ; denn jo, wie nunmehr die Sachen ſtün— 
„den, bleibe ihm feine andere Wahl, als entweder dem König unge 
„borjam zu fein, oder ſeinem Baterland und ſich jelbft zum Nachtheil 
„zu handeln.“ Bon diefer Zeit an trat Wilhelm von Dranien aus 
dem Staatsrath, um fich in jeine Stadt Breda zu begeben, wo er in 
beobachtender Stille, doch ſchwerlich ganz müßig, der Entwicklung ent- 
gegen fah. Seinen Beifpiel folgte dev Graf von Hoorn;inur&g- 
mont, immer ungewiß zwifchen der Republik und dem Throne, immer 
in dem eiteln VBerfuche fi) abarbeitend, den guten Bürger mit dem 
gehorfamen Unterthan zu vereinen, Egmont, dem die Gunſt bes 
Monarchen weniger entbehrlich und alſo auch weniger gleichgültig war, 
fonnte es nicht von fi} erhalten, Die Saaten feines Glücks zu verkaffen, 
die an dein Hofe der Regentin jet eben in voller Blüthe fanden. Die 
Entfernung des Prinzen von Oranien, dem die Noth ſowohl als fein 
überlegener Berftand allen den Einfluß auf die Regentin gegeben, ver 
großen Geiftern bei Heinen Seelen nicht entftehen kann, hatte in ihr 
Vertrauen eine Lücke geriffen, von welder Graf Egmont, vermöge 
einer Sympathie, die zwischen der feigen und gutherzigen Schwäche 
jehr leicht geftiftet wird, einen unumfchränftten Befig nahm. Da fie eben 
fo jehr fürchtete, Durch ein ausſchließendes Vertrauen in die Anhänger 
der Krone das Volk aufzubringen, als fie bange war, dem König durch 
ein zu enges Verftändniß mit den erklärten Häuptern der Faltion zu 
mißfallen, jo fonnte fih ihrem Vertrauen jetzt ſchwerlich ein beflerer 
Gegenftand anbieten, als eben Graf von Egmont, von dem es eigent: 
lich nicht fo recht ausgemacht war, welcher von beiden ‘Parteien er an- 
gehörte. 


òů————— 


Drittes Bud. 
Verſchwörnng des Adels. 


(1565.) Bis jett, ſcheint es, war die allgemeine Ruhe der auf: 
richtige Wunſch des Prinzen von Dranien, der Örafen von Egmont 
und Hoorn und ihrer Freunde geweſen. Der wahre Bortheil des 
Königs, ihres Herrn, hatte fie eben fo jehr, als das gemeine Befte ge- 


ı Hopper. 67. 
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leitet; ihre Beſtrebungen wenigſtens und ihre Handlungen hatten eben 
jo wenig mit jenem, al3 mit dieſem geftritten. Es war noch nichts ge- 
ſchehen, was fich nicht mit der Treue gegen ihren Fürften vertrug, was 
ihre Abfichten verdächtig machte, oder den Geift der Empörung bei ihnen 
wahrnehmen ließ. Was fie gethan hatten, hatten fie als verpflichtete 
Glieder eines Freiftaats gethan, als Stellvertreter und Sprecher der 
Nation, als aa des Königs, als Menſchen von Rechtichagfenheit 
und Ehre. Die Waffen, mit denen fie die Anmaßungen des Hofes be- 
ftritten, waren Borftelungen, beicheidene Klagen, Bitten gewejen. Nie 
hatten fie fih von dent gerehteften Eifer für ihre gute Sache fo weit 
hinreißen laffen, die Klugheit und Mäßigung zu verleugnen, welde 
von der Parteiſucht fonft jo leicht fibertreten werden. Nicht alle Edeln 
der Republik hörten dieje Stimme der Klugheit, nicht alle verharrten 
in diefen Grenzen der Mäßigung. 

Während dem, daß man im Staatsrath die große Frage abhan- 
delte, ob die Nation elend werden follte, oder nicht, während daß ihre 
beeidigten Sachwalter alle Gründe der Vernunft und der Billigkeit zu 
ihrem Beiltand aufboten, der Bürgerftand und das Volk aber in eiteln 
nal: Drohungen und Verwünſchungen fih Luft machten, ſetzte ſich 
ein Theil der Nation inHandlung, der unter allen am wenigften dazu 
aufgefordert fehien und auf den man am wenigſten geachtet hatte. Dan 
rufe ſich jene Klaffe des Adels ind Gedächtniß zurück, von welcher oben 
gejagt worden, daß Philipp bei feinem Negierungsantritt nicht für 
nöthig- erachtet habe, fich ihrer Dienfte und Bedürfnifje zu erinnern. Bei 
weitem der größte Theil derfelben hatte, einer weit dringendern Urfache 
als der bloßen Ehre wegen, auf Beförderung gewartet. Biele unter 
ihnen waren auf Wegen, die wir oben angeführt haben, tief in Schul: 
den verjunfen, aus denen fie ſich durch eigne Hilfe nicht mehr empor- 
zuarbeiten hoffen konnten. Dadurd), daß Philipp fie bei der Stellen- 
bejesung überging, hatte er etwas noch weit Schlimmeres als ihren 
Stolz beleidigt; in diefen Bettlern hatte er fich eben fo viele müßige Auf- 
jeher und unbarmherzige Richter feiner Thaten, eben jo viele ſchaden— 
frohe Sammler und Berpfleger der Neuheit erzogen. Da mit ihren: 
Wohlſtande ihr Hochmuth fie nicht zugleich verließ, jo wucherten fie jetzt 
nothgedrungen mit dem einzigen Kapitale, dag nicht zu veräußern ge- 
iwejen war, mit ihrem Adel und mit der republifaniichen Wichtigkeit 
ihrer Namen und brachten eine Münze in Umlauf, die nur in einen 
jochen Beitlauf, oder in feinem, für gute ablung gelten fonnte, ihre 
Broteltion, Mit einem Selbftgefüihle, dem fie um jo mehr Raum gaben, 
weil es noch ihre einzige Habe war, betrachteten fie ſich jeßt als Die be- 
deutende Mittelmacht zwischen dem Souverän und dem Bürger und 
glaubten fich berufen, der bedrängten Republik, die mit Ungeduld auf 
fie, als auf ihre letzte Stütze, wartete, zu Hilfe zu eilen. Dieſe Idee 
war nur in jo weit lächerlich, als ihr Eigendünfel daran Antheil hatte; 
aber die Bortheile, die fie von diefer Meinung zu ziehen wußte, waren 
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gründlich genug. Die proteftantiichen Kaufleute, in deren Händen ein 
großer Theil des niederländiichen Reichthums fich befand, und welche 
die unangefochtene Uebung ihrer Religion für feinen Preis zu thener 
erfaufen zu können glaubten, verfäumten nicht, den einzig möglichen 
Gebraud) von,diejer Volksklaſſe zu machen, die müßig am Markte ftand, 
und welche Niemand gedingt hatte. Ehen diefe Menſchen, anf welche 
fie zu jeder andern Zeit vielleicht mit dem Stolze des Reichthums wiülr⸗ 
den herabgeblidt haben, Tonnten ihnen nunmehr durch ihre Anzahl, 
ihre Herzhaftigfeit, ihren Credit bei der Menge, durch ihren Groll gegen 
die Regierung, ja durch ihren Bettelftolz jelbft und ihre Berzweiflung 
jehr gute Dienfte leiften. Aus diefem Grunde ließen fie ſich's anf das 
eiirigie angelegen fein, ſich genau an fie anzujchließen, die Gefinmungen 
des Aufruhrs forgfältig bei ihnen zu nähren, diefe hohe Meinungen 
von ihrem Selbft in ihnen rege zu erhalten und, was das Wichtigfte 
war, durch eine wohlangebrachte Gelohilfe und ſchimmernde Verfpre- 
ungen ihre Armuth zu Dingen! Wenige darınter waren jo ganz un- 
wichtig, daß fie nicht, wär’ eg auch nur durch Verwandtichaft mit Höhern, 
einigen Einfluß bejaßen, und alle zufammen, wenn e8 glückte, fie zu ver- 
einigen, fonnten eine fürdhterliche Stimme gegen die Krone erheben, Viele 
darunter zählten ſich felbft ſchon zu der neuen Sekte, oder waren ihr 
doch im Stillen gewogen; aber auch diejenigen unter ihnen, welche eifrig 
fatholifch waren, hatten politifche oder Privatgründe genug, fich gegen 
die Trientifchen Schlüffe und die Inquiſition zu erflären. Alle endlich 
waren durch ihre Eitelkeit allein fchon aufgefordert genug, den einzigen 
Moment nicht vorbeifhwinden zu Taffen, in welchem fie möglicherweife 
in der Republik etwas vorftellen konnten. 

Aber jo viel fi von einer Bereinigung diefer Menfchen ver- 
fprechen ließ, ſo grundlos und lächerlich) wäre es geweſen, irgend eine 
Hoffnung auf einen Einzelnen unter ihnen zu gründen, und e8 war 
nicht jo gar leicht, dieſe Bereinigung zu ftiften. Sie nur mit einander 
zufammenzubringen, mußten ſich ungewöhnliche Zufälle ing Mittel 
Schlagen und glüdlicherweife fanden fi diefe. Die Bermählungs- 
feier des Herın Montigny, eines von den niederländiichen Großen, 
wie auch die des Prinzen Alerander von Parma, welche um dieſe 
Zeit in Brüffel vor fi) gingen, verfammelten einen großen Theil des 
niederländiihen Adels in dieſer Stadt. Berwandte fanden fih bei 
diefer Gelegenheit zu Berwandten; neue Freundichaften wurden ge- 
Ihloffen und alte erneuert; die allgemeine Noth des Landes ift das &e- 
ſpräch; Wein und Fröhlichkeit ſchließen Mund und Herzen auf, es 
fallen Winke von Berbrüderung, von einem Bunde mit fremden Mädh- 
ten. Diefe zufälligen Zufammenfünfte bringen bald abſichtliche hervor; 
aus öffentlichen Geiprächen werden geheime. Es muß ſich fügen, daß 
um dieje Zeit zwei deutjche Barone, ein Graf von Holle und von 


ı Strada 52. 
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Schwarzenberg, in den Niederlanden verweilen, welche nicht unter» 
lafjen, hohe Erwartungen von nachbarlichem Beiftand zu ermweden.! 
Schon einige Zeit vorber hatte Graf Ludwigvon Naſſan gleide An- 
gelegenheiten perfönlic an verfchiedenen deutſchen Höfen betrieben. ?- 
Einige wollen ſogar geheime Gejchäftsträger des Admirals Coligny 
um dieſe Zeit in Brabant gejehen haben, welches aber billig noch be- 
zweifelt wird. 

Denn ein politiiher Angenblid dem Verſuch einer Neuerung gün- 
fig war, fo war e8 diefer. Ein Weib am Ruder des Staats; die Pro- 
vinzftatthalter verdroffen und zur Nachficht geneigt; einige Staatsräthe 
ganz außer Wirkfamkeit; Feine Armee in den Provinzen; die wenigen 
Truppen ſchon längft über die zurüdgehaltene Zahlung jchwierig und 
zu oft ſchon durch falſche Versprechungen betrogen, um fich durch neue 
locken zu laffen; diefe Truppen noch außerdem von Officieren angeführt, 
welche die Inquiſition von Herzen verachteten und erröthet Haben wür⸗ 
den, nur das Schwert für fie zu heben; fein Geld im Schate, um ge= 
ſchwind genug neue Truppen zu werben, und eben jo wenig, um aus⸗ 
wärtige zu mietben. Der Hof zu Brüffel, wie die drei Rathsverjamm- 
lungen, dur innere Zwietracht getheilt und durch Sittenlofigfeit 
verdorben; die Regentin ohne Vollmacht und der König weit entlegen; 
ſein Anhang gering in den Provinzen, unfiher und muthlos; die Faktion 
zahlreich und mächtig; zwei Drittheile des Volks gegen das Papftthum 
aufgeregt und nach Beränderung Tüftern — welche unglüdliche Blöße 
der Regierung, und wie viel unglüdlicher noch, daß dieje Blöße von 
ihren Feinden jo gut gefannt war.3 

Noch fehlte es, fo viele Köpfe zweckmäßig zu verbinden, an einem 
Anführer und an einigen bedeutenden Namen, um ihrem Beginnen in 
der Republik ein Gewicht zu geben, Beides fand fih in dem Grafen 
Ludwig von Naſſau und Heinrich Brederoden, Beide aus dem 
pornehniiten Adel des Landes, die fich freiwillig an die Spitze der Unter⸗ 
nehmung ftellten, Ludwig von Nafſſan, des Prinzen von Ora⸗ 
nien Bruder, vereinigte viele glänzende Eigenfchaften, die ihn würdig 
machten, anf einer jo wichtigen Bühne zu erjcheinen. In Genf, wo er 
ftudierte, hatte er den Haß gegen die Hierarchie und die Tiebe zu der 
neuen Religion eingefogen und bei feiner Zurückkunft nicht verfäumt, 
diefen Grundfäken in jeinem Vaterland Anhänger zu werben, Der 
republikaniſche Schwung, den ſein Geift in eben diefer Schule genommen, 
unterhielt in ihm einen brennenden Haß gegen alles, was ſpaniſch 
“hieß, Der jede feiner Handlungen befeelte und ihn auch nur mit feinem 
letzten Athen verließ. Papſtthum und fpanijches Regiment waren in 
- * Burgund. 150. Hopper. 67. 68. 

2 Und umfonft war auch ber Prinz von Dranien nidt jo — aus 
Brüſſel verſchwunden, um ſich bei der römiſchen Königswahl in Frankfurt eins 
zufinden. Eine Zuſammenkunft ſo vieler deutſchen Fürſten mußte eine Negociation 


ehr begünſtigen. Strada 84. 
8 Erot. 19. Burgund. 15%. 
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- feinem Gemüthe nur ein einziger Gegenftand, wie es fi) auch in der 
That verhielt, und der Abfcheu, den er vor dem einen hegte, half feinen 
Widerwillen gegen das andere verftärken. So jehr beide Brüder in ihrer 
Neigung und Abneigung übereinſtimmten, jo ungleid) waren die Wege, 
auf welchen fie Beides befriedigten, Dem jlingern Bruder erlaubte das 
Heftige Blut des Tenıperaments und dev Zugeitd die Krümmungen nicht, 
durch welche fich der Ältere zu feinem Ziele wand. Ein Falter gelaßner 
Blick führte dieſen langſam, aber fiber zum Ziele; eine geſchmeidige 
Klugheit unterwarf ihm die Dinge; durch ein tollkühnes Ungeftüm, das 
alles vor ihn her niederwarf. zwang der andere zuweilen das Glück und 
beichleunigte noch öfter das Unglüd. Darum war Wilhelm ein Feld— 
herr, und Ludwig nie mehr als ein Abenteurer; ein zuverläffiger ner- 
vigter Arm, wen ein weifer Kopf ihn regierte. Ludwigs Handjchlag 
galt für ewig; feine Berbindungen dauerten jedwedes Schidjal aus, 
weil fie im Drang der Noth geknüpft waren, und weil das Unglüd feſter 
bindet, als die leichtfinnige Freude. Seinen Bruder liebte er, wie jeine 
Sade, und für diefe ift er geſtorben. | 
Heinrid von Brederode, Herr von Biane und Burggraf von 
Utrecht, Teitete feinen Urfprung von den alten holländiſchen Grafen ab, 
welche dieje Provinz ehemals als fouveräne Fürſten beberrfcht hatten. 
Ein fo wichtiger Titel machte ihn einem Bolfe theuer, unter welchem 
das Andenken feiner vormaligen Herren noch unvergefjen lebte und um 
jo werther gehalten wurde, je weniger man bei der Veränderung ge- 
wonnen zu haben fühlte. Diefer angeerbte Glanz fam dem Eigendiintel 
eines Mannes zu Statten, der den Ruhm feiner Borfahren ſtets auf der 
Zunge trug und um fo lieber unter den verfallenen Trümmern der 
vorigen Herrlichkeit wandelte, je troftlojer der Blid war, den er auf 
jeinen jegigen Zuftand warf. Bor allen Würden und Bedienungen aus: 
gefchloffen, wozu ihm die hohe Meinung von fich felbft und der Adel 
jeines Gejchlecht3 einen gegründeten Anſpruch zu geben jehien (eine 
Schwadron leichter Reiter war alles, wa3 man ihm anvertraute), bafte 
er die Regierung und erlaubte fi), ihre Maßregeln mit verwegenen 
Schmähungen anzugreifen. Dadurch gewann er fi) das Boll. Auch 
er begünftigte im Stillen das evangelifhe Bekenntniß; weniger aber, 
weil Seine befjere Ueberzeugung dafür entjchieden, als iiberhaupt nur, 
weil es ein Abfall war, Er hatte mehr Mundwerk, als Beredfanıfeit, 
und mehr Dreiftigleit, als Muth; herzhaft war er, doch mehr, weil ev 
nicht an Gefahr glaubte, als weil er über fie erhaben war. Ludwig 
von Naſſau glühte für die Sache, die er beſchützte, Brederode für 
den Ruhm, fie befhütst zu haben; jener begnügte fih, für feine Partei 
zu handeln; diefer mußte an ihrer Spitze ftehen. Niemand taugte beffer 
zum Bortänzer einer Empörung, aber fehmwerlich konnte jte einen 
jhlimmern Führer haben. So verächtlich im Grunde feine Drohungen 
waren, jo viel Nachdruck und Furchtbarkeit konnte der Wahn des grogen 
Haufens ihnen aeben, wenn es diefem einfiel, einen Prätendenten in 
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jeinec Berfon aufzuftellen. Seine Anfprüche auf die.Befitungen feiner 
Borfahren waren ein eitlerRame; aber dem allgemeinen Unwillen war 
auch ein Name ſchon genug. Eine Broſchüre, die fi) damals unter 
dem Volke verbreitete, nannte ihn öffentlich ven Erben vor Holland, und 
ein Kupferftih, der von ihm gezeigt wurde, führte die prablerijche 
Randſchrift: 

Sum Brederodus ego, Batavae non infima gentis, 

Gloria, virtutem non vnica pagina celaudit. ! 

(1565.) Außer diefen Beiden traten von dem vornehinften nieder- 
ländiſchen Adel noch der junge Graf Karlvon Manzfeld, ein Sohn 
desjenigen, den wir unter den eifrigften Ropaliften gefunden haben, 
der Graf von Kuilemburg, zwer Grafen von Bergen und von 
Battenburg, Johann von Marnir, Herr von Thonlonfe, Phi: 
fipp von Marnir, Herr von St. Aldegonde, nebft mehreren An: 
dern zu dem Bund, der um die Mitte des Novembers im Jahr 1565, 
im Haufe eines gewiffen von Hammes, Wappenkönigs vom goldenen 
Bließe,? zu Stande fam. Schs Menjhen 3 waren es, die Bier das 
Schickſal ihres Vaterlands, wie jene Eidgenoffen einft die ſchweizeriſche 
Freiheit, entjchieden, die Tadel eines vierzigjährigen Kriegs anzün— 
deten und den Grund einer Freiheit legten, die ihnen felbft nie zu gute 
fommen follte, Der Zwed der Berbrüderung war in folgender Eides: 
jormel enthalten, unter welde Philipp von Marnix zuerſt feinen 
Kamen ſetzte. 

„Nachdem gewiſſe libelgefinnte Berfonen, unter der Larve eines 
„frommen Eifer , in der That aber nur aus Antrieb ihres Geizes und 
„ihrer Herrichbegierde, den König, unſern guädigften Herrn, verleitet 
„haben, das verabſcheuungswürdige Gericht der Inquiſition in dieſen 
„Landſchaften einzuführen (ein Gericht, das allen menjhlichen und gött- 
„lichen Gefeßen zuwiderläuft und alle barbarischen Anftalten des blinden 
„Heidenthums an Unmenfchlichkeit Hinter fich läßt, das den Inquiſitoren 
„jede andere Gewalt Unterwürfig nacht, die Menſchen zu einer inımer- 
„währenden Knechtichaft erniedrigt und durch feine Nachftellungen den 
„rechtichaffenften Bilrger einer ewigen Todesangft ausſetzt, jo daß es 
„einen Priefter, einem treulofen Freund, einem Spanier, einem ſchlechten 
„Kerl überhaupt frei fteht, fobald er nur will, und wen er will, bei 
„dieſem Gericht anzuklagen, gefangenfegen, verdammen und Hinrichten 
„zu laffen, ohne daß e3 dieſem vergönnt fei, feinen Anfläger zu er- 
„fahren, oder Beweise von feiner Unſchuld zu führen) ;jo haben wir Endes: 
„unterſchriebene ung verbunden, fiber die Sicherheit unfrer Familien, 
„unſrer Güter und unfrer eiguen Perfon zu wachen. Wir verpflichten 
1 Burg, 351. 352. Grot. 20. 
2 Eine? eifrigen Galviniften und be3 fertigften Werbers für den Bund, ber 
fi} berüßimte, gegen 2000 Edle dazu beredet zu haben. Strada 118. 


⁊ 
3 Burgund. 156. Strada nennt ihrer neun. 118. A. G. d. v. N. III. Bo. 
nennt eilf. 57. 
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„und vereinigen uns zu dem Ende durch eine heilige Berbrüderung 
„und geloben mit einem feierlichen Schwur, ung der Einführung diefes 
„Gerichts in diefen Ländern nach unfern beften Kräften zu widerjegen, 
„man verſuche es heimlich oder öffentlich, und unter welchem Namen 
„man aud wolle Wir erklären zugleid), daß wir weit entfernt find, 
„gegen den König, unfern Herrn, etwas Geſetzwidriges damit zu meinen; 
„vielmehr ift e8 unjer Aller unveränderlicher Borjaß, ſein königliches 
„Regiment zu unterftüßen und zu vertheidigen, den Frieden zu erhal- 
„ten und jeder Empörung nad) Vermögen zu fteuern. Diefem Borfat 
„gemäß haben wir gefhworen und ſchwören jetst wieder, die Regierun 
„Heilig zu halten und ihrer mit Worten und Thaten zu jchonen, De 
„Zeuge ſei der allmächtige Gott! 

„Weiter gen und ſchwören wir, ung wechſelsweis, Einer den 
„Andern, zu allen Beiten, an allen Orten, gegen welchen Angriff es aud) 
„\ei, zu ſchützen und zu vertheidigen, angehend die Artikel, welche in 
„dieſem Sompromiffe verzeichnet find. Wir verpflichten uns hiemit, daß 
„teine Anklage unfrer Verfolger, mit welchem Namen fie auch ausge- 
„ſchmückt fein möge, fie heiße Rebellion, Aufitand oder auch anders, 
„Die Kraft haben foll, unjern Eid gegen Den, der beſchuldigt iſt, aufzu⸗ 
„heben oder uns unjers Verjprechens gegen ihn zu entbinden. Keine 
„Handlung, welche gegen die Inquifition gerichtet ift, Tann den Namen 
„der Empörung verdienten. Wer alfo um einer ſolchen Urfache willen in 
„Verhaft genommen wird, dem verpflichten wir ung hier, nad) unjerm 
„Bermögen zu helfen und durch jedes nur immer erlaubte Mittel feine 
— ke wieder zu verſchaffen. Hier, wie in allen übrigen Regeln unſers 
„Berhaltens, fonderlich aber gegen das Gericht der Inquiſition, ergeben 
„wir uns in das allgemeine Gutachten des Bundes, oder auch in das 
„Urtheil Derer, welche wir einftimmig zu unjern Rathgebern und Füh—⸗ 
„rern ernennen werden. 

„Zum Beugniß deffen und zu BVeftätigung diejes Bundes be- 
„rufen wir uns auf den heiligen Namen des lebendigen Gottes, 
„Schöpfers von Himmel und Erde und allem, was darinnen ift, der 
„die Herzen prüft, die Gewiffen und die Gedanken, und fennt bie 
„Reinigkeit der unfrigen. Wir bitten ihn um den Beiftand feines hei- 
„tigen Geiſtes, daß Glüd und Ehre unſer Vorhaben kröne, zur Ber- 
„herrlichung feines Namens und unferm Baterlande zum Segen und 
„ewigen Frieden.” 1 

Diejer Compromiß wurde fogleid) in mehrere Sprachen überſetzt 
und ſchnell durch alle Provinzen zerftreut, Jeder von den Verſchwor⸗ 
nen trieb, was er an Tgreunden, Verwandten, Anhängern und Dienft- 
leuten hatte, zujammen, um dem Bunde fchnell eine Maffe zu geben. 
Große Saftmahle wurden gehalten, welche ganze Tage lang dauerten 
— unwiderſtehliche Berfuhungen für eine finnliche, lüfterne Menſchen⸗ 
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art, bei der das tiefite Elend den Hang zum Wohlleben nicht hatte er- 
jtiden fünnen. Wer fi da einfand, und Jeder war willfommen, wurde 
durch zuvorkommende Freundichaftsperficherungen mürbe gemacht, durch 
Bein erhißt, durch das Beifpiel fortgeriffen und überwältigt durch das 
Teuer einer wilden Beredjanifeit, Vielen führte ınan die Hand zum 
Unterzeichnen,, der Zweifelnde wurde gejcholten, der Berzagte bedroht, 
der Treugefinnte überjehrieen; Manche darunter mußten gar nicht, was 
e3 eigentlid war, worunter fie ihren Namen ſchrieben, und fchämten 
fih, erft lange darnach zu fragen. Der allgemeine Schwindel ließ feine 
Wahl übrig; Biele trieb bloßer Leichtfinn zu der Partei, eine glänzende 
Kameradſchaft lodte die Geringen, den Furchtſamen gab die große An- 
zahl ein Herz. Man hatte die Lift gebraucht, die Namen und Siegel 
des Bringen von Oranien, des Grafen von Egmont, von Hoorn, 
von Megen nnd Anderer fälſchlich nachzumachen, ein Kunftgriff, der 
dem Bund viele Hunderte gewann. Beſonders war e8 auf die Officiere 
der Armee dabei abgefehen, um ſich auf alle Fälle von diefer Seite zu 
decken, wenn es zu Gewaltthätigfeiten kommen follte. Es glückte bei 
vielen, vorzüglich bei Subalternen, und Graf Brederode zog auf 
einen a der fich bedenken wollte, jogar den Degen. Menſchen 
aus allen Klaſſen und Ständen unterzeichneten. Die Religion machte 
feinen Unterſchied, katholiſche Priefter ſelbſt gefellten fich zu dem Bunde, 
Die Beweggründe waren nicht bei allen diejelben, aber ihr Vorwand 
war glei). Den Katholiten war es bloß um Aufhebung der Inqui⸗ 
fittor und Milderung der Edikte zu thun, die Proteſtanten zielten auf 
eine uneingejchränkte Gewifjensfreiheit. Einige verwegenere Köpfe führ- 
ten nichts Geringeres im Schilde, als einen gänzlichen Umſturz der 
gegenwärtigen Regierung, und die Dürftigften darımter gründeten 
niederträdhtige Hofinungen auf.die allgemeine Zerrüttung. 1 

Ein Abſchiedsmahl, welches um eben dieje Zeit dem Grafen von 
Schwarzenberg und Holle in Breda und fur, darauf in Hoog⸗ 
ſtraaten gegeben wurde, zog Viele vom erften Adel nach beiden Plägen, 
unter denen fi) ſchon mehrere befanden, die den Compromiß bereits 
unterjchrieben hatten, Auch der Prinz von Dranien, die Grafen 
von Egmont, von Hoorn und von Megen fanden ſich bei diejem 
Gaftmahle ein, doch ohne Verabredung und ohne jelbft einen Antheil an 
dem Bunde zu haben, obgleich einer von Eg monts eigenen Secretären 
und einige Dienftleute der Andern demfelben öffentli beigetreten 
waren. Bei dieſem Gaftmahle nun erklärten fi ſchon dreihundert für 
den Eonıpromiß, und die Frage fam in St ob man ſich be- 
waffnet oder.unbewaffnet mit einer Rede oder Bittihrift an die Ober- 
ftatthalterin wenden follte. Hoorn und Dranien (Egmont wollte 
das Unternehmen auf feine Weife befördern) wurden dabei zu Richtern 
aufgerufen, welche für den Weg der Beicheivenheit und Unterwerfung 
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entfchieden, eben dadurch aber der Beihuldigung Raum gaben, daß fie 
das Unterfangen der Verſchwornen auf eine nicht fehr verftedte Weiſe 
in Schutz genommen hätten. Man beſchloß alſo, unbewaffnet und mit 
einer Bittſchrift einzukommen, und beftinimte einen Tag, wo man in 
Brüffel zuſammentreffen wollte, 1 ' 

Der erfte Wink von diefer Verſchwörung des Adeld wurde der 
Statthalterin dur) den Grafen von Megen glei) nad) feiner Zurück— 
funft gegeben. „ES werde eine Unternehmung gejchmiedet,” ließ er ſich 
verfauten, „dreihundert vom Adel ſeien darein vermwidelt, es gelte Die 
„Religion, die Theilnehmer halten fi durch einen Eidſchwur ver- 
„pflichtet, fie rechnen fehr auf auswärtigen Beiftand, bald werde fie das 
„Weitere erfahren.” Mehr jagte er ihr nicht, fo nachdrücklich fie auch in 
ihn drang. „Ein Edelmann habe es ihm unter dem Siegel der Verſchwie— 
„genheit anvertrant, nnd er habe ihm fein Ehrenwort verpfändet.“ 
Eigentlic) war es mohl weniger dieſe Delicatefje der Ehre, als vielmehr 
der Widerwille gegen die Inquiſition, um die er fich nicht gern ein 
Verdienſt machen wollte, was ihn abhalten mochte, ſich weiter zu er- 
Hären. Bald nad ihm überreichte Graf Egmont der Regentin eine 
Abjchrift des Compromiſſes, wobet er ihr auch die Namen der Ber- 
ſchwornen, bi3 anf einige wenige, nannte, Saft zu gleicher Beit ſchrieb 
ihr der Prinz von Oranien: „es werde, wie er hörgg eine Armee ge- 
„worben, vierhundert Offictere jeien bereits ernannt, und zwanzigtanfend 
„Dann würden mit nächjtem nnıter den Waffen ericheinen.“ So wurde 
das Gerücht durch immer neue Zuſätze abfichtlich übertrieben, und in 
jedem Munde vergrößerte fich die Gefahr. 2 

Die Oberftatthalterin, vom erften Schreden diefer Zeitung betäubt 
und durch nichts als ihre Furcht geleitet, vuft in aller Eile zufammen, 
wer aus den: Staatsrath jo eben in Brüffel zugegen war, und ladet 
zugleich den Prinzen von Oranien nebft dem Grafen von Hoorn 
in einem dringenden Schreiben ein, ihre verlaffenen Stellen: im 
Senat wieder einzımehmen. Ehe diefe noch ankommen, berathſchlagt 
fie ih mit Egmont, Megen und Barlainıont, was in diefer miß- 
lichen Lage zu beſchließen ſei. Die Frage war, ob man lieber gleich zu 
den Waffen greifen oder der Nothwendigfeit weichen und den Verſchwor— 
nen ihr Geſuch bewilligen, oder ob man fie durch Berfprechungen und 
eine jcheinbare Nachgiebigkeit fo lange hinhalten folle, big man Zeit 
gewonnen hätte, Berhaltungsregein aus Spanien zu holen und fi mit 
Geld und Truppen zu verjehen. Zu den Erften fehlte das nöthige Geld und 
da8 eben jo nöthige Vertrauen in die Armee, die von den. Verfchmor- 
nen vielleicht jchon gewonnen war. Das Zweite würde von dem König 
nimmernehr gebilligt werden und auch eher dazu dienen, den Troß 
der Berbundenen zu erheben, als niederzuichlagen; da im Gegentbeil 
eine wohlangebrachte Geſchmeidigkeit und eine ſchnelle, unbedingte Ver- 
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gebung des Geſchehenen den Aufruhr vielleicht noch in der Wiege er— 
ſticken würde. Letztere Meinung wurde von Megen mi Egmont be— 
hanptet, von Barlaimont aber beſtritten, „Das Gerücht habe über- 
„trieben“, fagtediejer, „unmöglich könne eine fo [urchtbare Waffenrüftung 
„so gehein nnd mit foldher Gejchwindigkeit vor fid) gegangen fein. Ein 
„Bujammenlanf etlicher ſchlechten Leute, von zwei oder drei Enthufiaften 
„aufgehegt, nichtS weiter. Alle würde ruhen, wenn man einige Köpfe 
„abgeichlagen hätte,” Die Oberftatthalterin — das Gutachten 
des verſammelten Staatsraths zu erwarten; doch verhält ſie ſich in 
dieſer Zwiſchenzeit nicht müßig. Die Feſtungswerke in den wichtigſten 
Plätzen werden beſichtigt und, wo ſie gelitten haben, wieder hergeſtellt; 
ihre Botſchafter an fremden Höfen erhalteu Befehl, ihre Wirkſamkeit zu 
verdoppeln; Eilboten werden nad) Spanien abgefertigt. Zugleid) be- 
müht fie fi, daS Gerücht von der nahen Ankunft des Königs aufs neue 
in Umlanf zu bringen und in ihrem äußerlichen Betragen die Feſtigkeit 
und den Gleichniuth zu zeigen, der den Angriff erwartet und nicht das 
Anſehen hat, ihm zu erliegen. 1 

Mit Ausgang des März, aljo vier volle Monate nad) Abfaffung des 
Sompromiffes, verfammelte fich der ganze Staatsrath in Brüffel. Zu- 
gegen waren der Prinz von Oranien, der Herzog von Arſchot, die 
Srafen von Egmont, non Bergen, von Megen, von Arem— 
berg, von Hoorn, von Hoogftraaten, von Barlaimont und 
Andere, die Herren von Montignyund Hachiconrt, alle Ritter won 
goldnen Bließe, nebft dem Präfiventen Biglius, dem Staatsrath 
Bruxelles und den Übrigen Affefforen des geheimen Konfiliums. ? 
Hier brachte man ſchon verfchiedene Briefe zum VBorjchein, die von dent 
Plan der Verſchwörung nähere Nachricht gaben, Die Extremität, worin 
die. Oberftatthalterin fich befand, gab den Mißvergnügten eine Wich— 
tigkeit, von der fie nicht uuterließen jetst Gebrauch zu machen und ihre 
lang unterdrüdte Empfindlichkeit bei diejer Gelegenheit zur Sprache 
kommen zu laſſen. Man erlaubte ſich bittere Bejchwerden gegen den 
Hof jelbft uud gegen die Reg.erung. „Erſt neulich,” ließ ſich der Prinz 
von Oranien heraus, „ſchickte der König vierzigtaufend Goldgulden 
„an die Königin von Schottland, um fie in ihren Unternehmungen 
„gegen England zu unterftüßen, — und feine Niederlande läßt er unter 
eye Schuldenlaſt erliegen, Aber der Unzeit dieſer Subfidien und 
„ihres ſchlechten Erfolga3 nicht einmal zu gedenken, warum wedt er 
„den Zorn einer Königin gegen ung, die uns als Freundin jo wichtig, 
„als Feindin aber fo ſürchterlich iſt?“ Auch konnte der Prinz bei diefer 
Helegenheit nicht umhin, auf den verborgenen Haß anzufpielen, den 
der König gegen die naſſauiſche Familie und gegen ihn insbejondere 
hegen foltte. „ES ift am Tage,“ fügte er, „daß er fid) mit den Erbfein- 
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„den meines Hauſes berathichlagt hat, mich, auf welche Art es fei, aus 
„em Wege zu fchaffen, und daß er niit Ungeduld nur auf eine Veran» 
„laffung dazu wartet.” Sein Beijpiel öffnete aud) dem Grafen von 
Hoorn und no vielen Andern den Mund, die fich mit leidenſchaft— 
licher Heftigleit über ihre eigenen Berdienfte und den Undank des Königs 
verbreiteten. Die Negentin hatte Mühe, den Tumult zu ftillen und die 
Aufmerkſamkeit auf den eigentlichen Gegenftand der Sigung zurückzu⸗ 
führen. Die Frage war, ob man die Berbundenen, von deren es nım 
befannt war, daß fie fich mit einer Bittfchrift an den Hof wenden wür⸗ 
den, zulaffen jfollte, oder nicht? Der Herzog von Arſchot, die Gra> 
fen von Aremberg, von Megen und Barlaiınoıt verneinten es. 
„Wozu fünfhundert Menſchen,“ jagte ver Letztere, „um eine Heine Schrift 
„zu überreichen? Diejer Gegenja der Demuth und des Trotzes be- 
„deutet nichts Gutes. Laßt fie einen ahtungsmwürdigen Dann aus ihrer 
„Mitte, ohne Bomp, ohne Anmaßung zu ung jchiden und auf diejem 
„Wege ihr Anliegen vor ung bringen. Sonft verjchließe man ihnen die 
„Shore, oder beobachte fie, wenn man fie dod) einlaffen will, auf das 
„ſtrengſte und ftrafe die erſte Kühnheit, deren fich einer von ihnen ſchuldig 
„macht, mit dem Tode,” Der Graf von Mansfeld, deſſen eigner 
Sohn unter den Verſchwornen war, erklärte ſich gegen ihre Partei, feinem 
Sohn hatte er mit Enterbung gedroht, wenn er dem Bund nicht entfagte. 
Auch die Grafen von Megen und Aremberg trugen Bedenken, die 
Bittihrift anzunehmen; der Prinz von Oranien aber, die Grafen von 
Egmont, von Hoorn, von Hoogftraaten und mehrere ſtimmten 
nit Nachdruck dafür. „Die Berbundenen,” erflärten fie, „wären ihnen 
„als Menichen von Rechtſchaffenheit und Ehre bekannt; ein großer 
„Theil unter denjelben ftehe mit ihnen in Berhältnifien der Freund⸗ 
„haft und der Berwandtigaft, und fie getrauen fi, für ihre Betragen 
„zu gewähren. Eine Bittjchrift einzureichen, fei jedem Unterthan er- 
„laubt; ohne Ungerechtigkeit fünne man einer jo anjehnlichen Gejell- 
„ſchaft ein Recht nicht verweigern, deſſen ſich der niedrigfte Menfch im 
„Staat zu erfreuen habe.“ Man beſchloß alfo, weil die meiften Stim- 
men für diefe Meinung waren, die Berbundenen zuzulaffen, vorausge- 
jetst, daß fie unbewaffnet erſchienen und ſich mit Beicheidenheit be- 
trügen. Die Zänkereien der Rathsglieder hatten den größten Theil der 
Zeit weggenonmen, daß nıan die fernere Berathichlagung auf eine zweite 
Sitzung verſchieben mußte, Die gleich den folgenden Zag eröffnet mard. 1 

Um den Hauptgegenftand nicht, wie geftern, unter unnüten Klagen 
zu verlieren, eilte die Regentin diesmal fogleich zum Ziele. „Brede- 
tode,” fagte fie, „wird, wie unſre Nachrichten lauten, im Namen des 
„Bundes um unge | der Inquiſition und Milderung der Edikte 
„bei ung einfommen. Das Urtheil meines Senats fol mich beftim- 
„men, was ich ihm antworten joll; aber ehe Sie Ihre Meinungen 
„vortragen, vergönnen Sie mir, etwas Weniges voranzujchiden, Dan 
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„lagt mir, daß es Biele, auch felbft unter Ihnen, gebe, welche die 
„Glaubensedikte des Kaifers, meines Vaters, mit öffentlichen Tadel 
„angreifen und fie dem Volk als unmenſchlich und barbarifch abichilvern, 
„Run frage ich Sie jelbft, Ritter des Vließes, Räthe Sr. Majeftät und 
„de3 Staat, ob Sie nicht felbft Ihre Stimmen zu diefen Edikten gegeben, 
„ob die Stände des Reichs fie nicht als rechtskräftig anerkannt haben ? 
„Warum tadelt mar jeßt, was man ehmals für Recht erklärte? Etwa 
„darum, weil eg jegt mehr, als jemals, nothmwendig geworben? Geit 
„wann ift die Inquiſition in den Niederlanden etwas fo Ungewöhn- 
„ches? Hat der Kaifer fie nicht Schon vor fechzehn Jahren errichtet, 
„und worin fol fie graufamer fein, als die Edikte? Wenn man zu- 
„gibt, daß diefe letzteren das Werl der Weisheit geweſen, menn bie 
„allgemeine Beiftimmung der Staaten fie geheiligt Hat — warum diefen 
„Widerwillen gegen jene, die doch weit menjchlicher ift, als die Edikte, 
„wenn diefe nach dem Buchftaben beobachtet werden? Reden Cie jekt 
„rei, ich will Ihr Urtheil damit nicht befangen haben; aber Ihre Sache 
„it es, dahin zu jehen, daß nicht Leidenſchaft es lenke.“! 

Der StaatSrath war in zwei Meinungen getheilt, wie immer; 
aber die Wenigen, welche für die Znquifition und die buchftäbliche Voll⸗ 
ftredung der Edikte fprachen, wurden bei weitem von der Gegenpartei 
überftimmt, die der Prinz von Oranien anführte. „Wollte der Hims- 
mel,” fing er an, „man hätte meine VBorftellungen des Nachdenkens 
„werth geachtet, fo lange fie noch entfernte Befürchtungen waren, fo 
„würde man nie dahin gebracht worden fein, zu den änßerften Mitteln 
„zu jchreiten, jo würden Menjchen, die im Irrthum lebten, nicht durch 
„eben die Maßregeln, die man anmwendete, fie aus demſelben heraus 
„zuführen, tiefer darein verſunken fein. Wir alle, wie Sie jehen, ftimmen . 
„in dem Hauptzwede überein. Wir alle wollen die Fatholiiche Religion 
„außer Gefahr wifjen; kann diejes nicht ohne Hilfe der Inquiſition 
„bewerfitelligt werden, wohl, fo bieten wir Gut und Blut zu ihren 
„Dienften an; aber eben dag ift es, wie Sie hören, worüber die Meiften 
„unter und ganz, anders denfen. 

„Es gibt zweierlei Inquiſitionen. Der einen maßt ſich der römiſche 
„Stuhl an, die andere ift fchon feit undenklichen Zeiten von den Bis 
„Ihöfen ausgeübt worden. Die Macht des Borurtheild und der Ge- 
„wohnheit Hat uns die Letztere erträglich und leicht gemacht. Sie wird 
„in den Niederlanden wenig Widerſpruch finden, und die vermehrte 
„Anzahl der Biſchöfe wird fie hinreichend machen. Wozu denn alfo die 
„erfte, deren bloßer Name alle Gemüther in Aufruhr bringt? So viele 
„Nationen entbehren ihrer, warum foll fie gerade uns aufgedrungen 
„ein? Bor Luthern hat fie Niemand gelannt ; der Kaijer war der Erfte, 
„der fie einführte;, aber dies gejchah zu einer — als an geiſtlichen 
„Aufſehern Mangel war, die wenigen Biſchöfe fi) noch außerdem 
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„Täflig zeigten und die Sittenlofigfeit der Klerifei fie von dem Richteramt 
„ausſchloß. Jetzt hat fich alles verändert; jetzt zählen wir eben jo viele 
„Biſchöfe, als Provinzen find. Warum fol die Regierungskunft nicht 
„ven Geift der Zeiten begleiten? Gelindigfeit brauchen wir, nicht Härte, 
„Bir jehen den Widerwillen des Bolfs, den wir juchen müffer zu befänf- 
„tigen, wenn er nicht in Empörung ausarten fol. Mit dem Tode Pius’ 
„des Bierten ift die Bollmadht der Inquiſitoren zu Ende gegangen; 
„ver neue Papft hat noch feine Beftätigung geſchickt, ohne die es doch 
„jonft noch feiner gewagt hat, fein Amt auszuüben. Jetzt alfo ift die 
„Zeit, wo man fie juspendieren Tann, ohne Jemandes Rechte zu verlegen. 

„Was ich von der Inquiſition urtheile, gilt auch von den Edikten. 
„Das Bedürfniß der Zeiten hat fie erzwungen, aber jene Beiten 
„find ja vorbei. Eine jo lange Erfahrung follte uns endlich überwieſen 
„haben, daß gegen Keßerei fein Mittel weniger fruchtet, als Scheiter- 
„haufen und Schwert. Welhe unglaubliche Tre hat nicht die 
„neue Religion nur feit wenigen Sahren in den Provinzen gemacht, 
„und wenn wir den Gründen diefer Vermehrung nachfpüren, jo werden 
„wir fie in der glorreihen Standhaftigfeit Derer finden, die als ihre 
„Schladhtopfer gefallen find. Hingeriffien von Mitleid und vor Be- 
„wunderung, fängt man in der Stille an zu muthmaßen, daß es doch 
„wohl Wahrheit fein möchte, was mit jo unüberwindlichem Muthe 
„behauptet wird. In Frankreich und England ließ man die Proteflan- 
„ten dieſelbe Strenge erfahren, aber Hat fie dort mehr als bei ung 
„gefruchtet ? Schon die erften Chriften beriihmten fih, daß der Same 
„ihrer Kirche Märtyrerblut gewefen. Kaifer Ju li an, der fürchterlichſte 
„Feind, den je das Chriftenthum erlebte, war non diefer Wahrheit durch⸗ 
„rungen. Ueberzeugt, daß Verfolgung den Enthufiasmus nur mehr 
„anfeure, nahm er feine Zuflucht zum Lächerlichen und zum Spott 
„und fand diefe Waffen ungleih mächtiger als Gewalt, In dem grie- 
„chiſchen Kaiſerthum hatten ſich zu verjchiedenen Zeiten verſchiedene 
„Selten erhoben, Artus unter Conftantin, Netius unter dem 
„Conſtantius, Neftoriuns nnter dem Theodos; nirgends aber 
„ſieht man weder gegen dieſe SSrrlehrer jelbit, noch gegen ihre Schüler 
„Strafen gelibt, die denen gleich kämen, welche unfre Länder ver- 
„heeren — und wo find jett alle dieſe Selten Hin, die, ich möchte bei— 
„nabe jagen, ein ganzer Weltfreig nicht zu faſſen ſchien? Aber dies ift 
„der Gang der Ketzerei. Ueberfieht man fie mit Verachtung, fo zerfällt fie 
„in ihr Nichts. Es ift ein Eifen, das, wenn es ruhig liegt, voftet, 
„und nur fcharf wird Durch Gebrauch. Dean fehre die Nugen von ihr, 
„und fie wird ihren mädtigften Reiz verlieren, den Zauber des Neuen 
„und des Berbotenen. Warum wollen wir ung nit mit Daßregelu 
„begnügen, die von jo großen Regenten bewährt gefunden worden ? 
„Beilpiele fünnen uns am ficherften leiten. 

„Aber wozu Beifpiele aus dem heidniſchen Alterthum, da das 
„glorreiche Mufter Karls des Fiinften, des größten der Könige, vor 
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„uns liegt, der endlich, beftegt von jo vielen Erfahrungen, den blutigen 
„Weg der Verfolgung verließ und viele Jahre vor feiner Thronent- 
„Tagung zur Gelindigfeit überging. Philipp jelbft, unfer gnädigfter 
„Herr, ſchien fich ehmals zur Schonung zu neigen; die Rathſchläge eines 
„Sranvella umd feines Gleichen belehrten ihn eines andern; mit wel- 
„Sem Rechte, mögen fie mit fich jelbft ausmachen. Mir aber Hat von 
„ieher. geichienen, die Geſetze müſſen fich den Sitten und die Marimen 
„den Zeiten onjchmiegen, wenn der Erfolg fie begünftigen jol. Zum 
„Schluſſe bringe ich Ihnen noch das genaue Verſtändniß in Erin- 
„uerung, das zwilchen den Hugenotten und. den flämifchen Proteftanten 
„obwaltet. Wir wollen uns hüten, fie noch mehr qufanbringen, als 
„fe es jetzt jchon fein mögen. Wir. wollen gegen ſie nicht franzöſiſche 
„Katholiken jein, damit es ihnen ja nicht einfalle, die Hugenotten 
„gegen uns zu jpielen und wie dieje ihr Baterland im die Schreden 
„eines Bürgerkriegs zu werfen.“ 1 | 

Richt ſowohl der Wahrheit und Unmwiderlegbarkeit feiner Gründe, 
welche von der entjcheivendften Mehrheit im Senat unterftütt wurden, 
als vielmehr dem verfallenen Zuftand der Kriegsmacht und der Erfehöpfung 
des Schatses, wodurch man verhindert war, das Gegentheil mit. gewaff- 
neter Hand durchzuſetzen, hatte der Prinz von Oranien e3 zu danfen, 
doß jerne Borftellungen diesmal nicht ganz ohne Wirkung blieben. Um 
wenigftens den erjten Sturm abzuwehren und die nöthige Zeit zu ge- 
winnen, fich in eine befjere Berfaffung gegen fie zu ſetzen, kam man über- 
ein, den Derbundenen einen Theil ihrer Forderungen zuzugeftehen. Es 
wurde beichlofien, die Strafbefehle des Kaiferg zu mildern, wie er fie 
jeldjt mildern würde, wenn er in jeßigen Tagen wieder auferftände — 
wie er einft jelbft, unter ähnlichen Umftänden, fie zu mildern nicht 
gegen feine Würde geachtet. Die Inquifition follte, wo fie noch nicht 
eingeführt fei, unterbleiben, wo fie e8 ſei, auf einen gelindern Fuß ge- 
jest werden, oder aus) gänzlid) ruhen, da die Inquiſitoren (jo drückte 
man fi aus, um ja den Proteftanten die kleine Luft nicht zu gönnen, 
daß fie gefürchtet würden, oder daß man ihrem Anfuchen Gerechtigkeit 
zugeftünde) von dem neuen Papſte noch nicht beftätigt worden wären. 
- Dem geheimen Sonfilium wurde der Auftrag gegeben, diefen Schluß 
des Senats ohne Berzug auszufertigen. So vorbereitet, erwartete man 
die Verſchwörung.? 


Die Genjen. 


' Der Senat war nod) nicht auseinander, als ganz Brüſſel ſchon 
don der Nachricht erichallte, die Berbundenen näherten ſich der Stadt. 


i Burg. 174—180. Hopper. 72. Strada 123. 12%. Es barf Niemand twun- 
bern, ſagt Burgunbius, ein hitziger Eiferer für die fatholifche Religion und bie 
ipanifhe Partei, daß aus der Rebe vieſes Prinzen fo viel Kenntniß ber Philo- 
fophie hervorleuchtet; er hatte fie aus dem Umgang mit Balduin geſchöpft. 180. 

2 Strada 12%. 125. 
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Sie beftanden nur aus zweihundert Pferden; aber das Gerücht ver- 
größerte ihre Zahl. Die Regentin, voll Beftürzung, wirft die Frage 
auf, ob man den Eintretenden die Shore ſchließen oder ſich durch die 
Flucht retten follte. Beides wird als entehrend verworfen ; auch wiber- 
legt der ftille Einzug der Edeln bald die Furcht eines gewaltſamen 
Ueberfalls. Den erften Morgen nach ihrer Ankunft verfammeln fie fid) 
im Kuilemburgiſchen Haufe, wo ihnen Brederode einen zweiten Eid 
abfordert, des Inhalts, daß fie fih unter einander, mit Hintanfeßung 
aller andern Pflichten, und mit den Waffen jelbit, wenn e8 nöthig 
wäre, beizuftehen gehalten jein follten. Hier wurde ihnen auch ein 
Brief aus Spanien vorgezeigt, worin ſtand, daß ein gewiſſer Proteftant, 
den fie alle kannten und ſchaͤtzten, bei Iangfamem Feuer Iebendig dort 
verbrannt worden jet. Nach diefen und ähnlichen Präliminarien ruft 
er Einen um den Andern mit Namen auf, ließ fie in ihren eigenen und 
in der Abmejenden Namen den neuen Eid ablegen nnd den alten er- 
neuern. Gleich der folgende Tag, als der fünfte April 1566, wird zur 
Veberreihung der Bittichrift angefeßt. 1 
Ihre Anzahl war jetst zwifchen drei» und vierhundert. Unter ihnen 
befanden fich viele Kehenleute des vornehmen Adels, wie auch verjchie- 
dene Bediente des Königs felbft und der Herzogin. Den Grafen von 
Naſſau und Brederoden an ihrer Spibe, traten fie gliedermeife, 
immer vier und vier, ihren Zug nach dem Palafte an; ganz Brüffel 
folgte dem ungewöhnlichen Schauspiel in ftilem Erſtaunen. Es wurde 
hier Menfchen gewahr, die fühn und troßig genug auftraten, um nicht 
Supplilanten zu jcheinen, von zwei Männern geführt, die man nicht 
gewohnt war bitten zu fehen; auf der andern Seite fo viel Ordnung, 
jo viel Demuth und bejcheivene Stille, als fich mit feiner Rebellion zu 
vertragen pflegt. Die Oberftatthalterin enıpfängt den Zug, von allen 
ihren Näthen und den Rittern des Vließes umgeben. „Diele edeln 
Niederländer,“ vedet Brederode fie mit Ehrerbietung an, „welche fich 
„bier vor Ew. Hoheit verfanmeln, und nod weit nıehrere, welche 
„nächſtens eintreffen follen, wünjchen Ihnen eine Bitte vorzutragen, 
„von deren Wichtigkeit fo wie von ihrer Demuth diefer feierliche Aufzug 
„Sie überführen wird. Ich, als Wortfüihrer ver Gefellfhaft, erſuche 
„Sie, dieje Bittjchrift anzunehmen, die nichts enthält, was fich nicht mit 
„nem Beten des Baterlands und mitder Würde des Königs vertrüge.“ — 
„Wenn dieje Bittfchrift,“ erwiederte Margaretha, „wirklich 
„nichts enthält, was mit vem Wohl des VBaterlands und nit der Würde 
„des Königs ftreitet, fo ift fein Zweifel, daß fie gebilligt werden wird.“ — 
„Sie hätten,“ fuhr der Sprecher fort, „mit Unwillen und Befümmerniß 
„vernommen, daß man ihrer Verbindung verdächtige Abſichten unter- 
„lege und ihnen bei Ihrer Hoheit nachtheilig zuvorgekommen ſei; darum 
„lägen fie Ihr an, ihnen die Urheber fo ſchwerer Beſchuldigungen zu 


ı Strada 126. 
2 Hopper. 73. 
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„nennen und foldhe anzuhalten, ihre Anklage in aller Form und öffent- 
„uch zu thun, damit Derjenige, welchen man ſchuldig finden wiirde, 
„die verdiente Strafe leide.” — „Allerdings,“ antwortete die Regentin, 
„könne man ihr nicht verdenfen, wenn fie auf die nachtheiligen Gerichte 
„von den Abfichten und Allianzen des Bundes für nöthig erachtet habe, 
„die Statthalter der Brovinzen aufmerkſam darauf zu machen ; aber nen- 
„nen würde fie die licheber diefer Nachrichten niemals; Staatsgeheim- 
„niſſe zu verrathen,” fette fie mit einer Miene des Unmillens hinzu, 
„Tonne mit feinen Rechte won ihr gefordert werben.” Nun beichieb 
fie die Berbundenen auf den folgenden Tag, um die Antwort auf ihre 
Bittichrift abzuholen, worüber fie jet noch einmal mit den Rittern zu 
Rathe ging. 1 

„Nie,“ lautete dieſe Bittfchrift (die nach Einigen den berühmten 
Balduin zum Verfaffer haben joll), „nie hätten fie eg an der Treue 
„gegen ihren König ermangeln lafien, und auch jett wären fie weit 
„davon entfernt; doch wollten fie lieber die Ungnade ihres Herrn Gefahr 
„laufen, als ihn nod länger in: der Unwiſſenheit der übeln Yolgen 
„verharren: laffen, womit die gewaltjame Einjegung der Inquiſition 
„und die längere Beharrung auf den Edikten ihr Vaterland bedrohen. 
„Lange Zeit hätten fie fich mit der Hoffnung beruhigt, eine allgemeine 
„Staatenverfammlung würde dieſen Beſchwerden abhelfen; jet aber, 
„da auch dieſe Hoffnung erloſchen fei, hielten fie es für ihre Pflicht, die 
„Statthalterin vor Schaden zu warnen. Sie bäten daher Ihre Hoheit, 
„eine wohlgefinnte und wohlunterrichtete Berfon nad) Madrid zu jenden, 
„die den König vermögen könnte, dem N Berlangen der 
„Nation gemäß die Inquifition aufzuheben, die Edikte abzufchaffen und 
„ſtatt ihrer auf einer allgemeinen Staatenverfammlung neue und menfch- 
„lichere verfaffen zu laſſen. Unterdeſſen aber, bis der König feine Ent- 
„ſchließung kund gethan, möchte man die Edikte ruhen laſſen und die 
„Inquiſition außer Wirkſamkeit ſetzen. Gäbe man,” ſchloſſen fie, 
„ihrem demüthigen Geſuch kein Gehör, ſo nehmen ſie Gott, den König, 
„die Regentin und alle ihre Räthe zu Zeugen, daß ſie das Ihrige ge— 
„than, wenn es unglücklich ginge.“? 

Den folgenden Tag erſchienen die Verbundenen in eben demſelben 
Aufzug, aber in noch größerer Anzahl (die Grafen von Bergen und 
Kuilemburg waren mit ihrem Anhang unterdeſſen zu ihnen geſtoßen), 
vor der Regentin, um ihre Reſolution in Empfang zu nehmen. Sie 
war an den Rand der Bittſchrift geſchrieben und enthielt: „Die Inqui— 
„ſition und die Edikte ganz ruhen zu laſſen, ſtehe nicht in ihrer Ge- 
„walt; doch wolle fie, dem Wunfche der Berbundenen gemäß, Einen aus 
„dem Adel nad) Spanien fenden und ihr Gefuch bei dem Könige nach 
„allen Kräften unterftügen. Einftweilen folle den Inquiſitoren em— 
„pfohlen werden, ihr Amt mit Mäßigung zn verwalten; dagegen aber 


ı Hopper. 73. Strada 126. 127. Burg.:182. 183. 
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„erwarte fie von dem Bunde, daß er fid) aller Gemwaltthätigfeiten enthal- 
„tert und nichts gegen den Fatholiichen Glauben unternehmen werde,” 
Sp wenig diefe allgemeine und ſchwankende Zufage Die Verbundenen 
befriedigte, jo war fte doch alles, was fie mit irgend einem Schein von 
Wahrſcheinlichkeit fürs erjte hatten erwarten können. Die Gewährung 
oder Nichtgewährung der- Bittichrift hatte mit dem eigentlichen Zweck 
des Bündniſſes nichts zu Schaffen. Genug filr jet, daß es iiberhaupt 
nur errichtet war; daß nunmehr etwas vorhanden war, woran fid) der 
Geift des Aufruhrs ins Klinftige feithalten, wodurd man die Regierung, 
jo oft es nöthig war, in Furcht jeßen fonnte. Die Verbundenen ban- 
delten affo ihrem Plane gemäß, daß fie ſich mit diefer Antwort berubig- 
ten und das Uebrige auf die Enticheidung des Königs ankommen Tießen. 
Wie iiberhaupt das ganze Gaukelſpiel dieſer Bittſchrift nur erfunden ge- 
weſen war, die verwegeneren Plane des Bundes hinter diefer Suppli- 
Tantengeftalt fo fange zu verbergen, bis er genugfam zu Kräften wiirde 
gefommen fein, fich in feinem wahren Lichte zu zeigen; fo mußte ihnen 
weit mehr an der Haltbarkeit diefer Maske und weit mehr an einer gün— 
ftigen Aufnahme der Bittichrift al3 an einer ſchnellen Gewährung liegen. 
Sie drangen daher in einer neuen Schrift, die fie drei Tage darauf 
übergaben, anf ein ansprüdliches Zeugniß der Negentin, daß fie 
nichts als ihre Schuldigfeit. gethban, unddaß nur Dienft- 
eifer für den König fie geleitet habe, Als Die Herzogin einer 
Erflärung auswich, ſchickten fie nod) von der Treppe Jemand an fie ab, 
der dieſes Geſuch wiederhofen ſollte. „Die Zeit allein und ihr Fünftiges 
Betragen,” antwortete fie dieſem, „würden ihrer Abfichten Richter fein.“ 1 

Gaſtmähler gaben dem Bund feinen Urfprung, und ein Gaftmahl 
gab ihm Form und Vollendung. An dem nämlichen Tag, wo die zweite 
Bittichrift eingereicht wurde, traftierte Brederode die Verſchwornen 
im Kuilemburgifhen Haufe; gegen 300 Gäfte waren zugegen; die 
Trunkenheit machte fie muthwillig, und ihre Bravour ftieg mit ihrer 
Menge. Hier num erinnerten ſich Einige, daß fie den Grafen von Bar- 
laimont der Regentin, die fich bei Ueberreichung der Bittichrift zu ent- 
färben ſchien, auf franzöftich Hatten zuflüftern hören: „Sie jolle fich vor 
„einem Haufen Bettler (Gueux) nicht fürchten.“ Wirklich war aud) 
der größte Theil unter ihnen durch eine ſchlechte Wirthichaft jo weit 
herabgelommen, daß er diefeBenennung nur zu jehr vechtfertigte, Weil 
man eben um. einen Namen der Brüderjchaft verlegen war, jo haſchte 
man dieſen Ausdrud begierig auf, der das Vermeifene des Unterneh- 
mens in Demuth verftedte, und der zugleich am wenigjten von der Wahr- 
heit entfernte. Sogleich trank man einander unter diefem Namen zu, 
und: e8 leben die Geuſen! wurde mit allgemeinem Gejchrei des 
Beifall3 gerufen. Nach aufgehobener Tafel erihien Brederode mit 
einer Tajche, wie die herumziehenden Pilger und Bettelmönche fie da- 
mals trugen, hing fie um den Hals, trank die Gefundheit der gahzen 
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Tafel aus einem hölzernen Becher, dankte Allen für ihren Beitritt zum 
Bunde und verficherte hoch, daß er für Jeden unter ihnen bereit ftehe, 
Gut und Blut zu wagen. Alle riefen mit lauter Stimme ein Gleiches, 
der Becher ging in der Runde herum, und ein Jedweder jprad), indem 
er ihn an den Mund fette, daffelbe Gelühde nad, Nun empfing Einer 
nad) dem Andern die Bettlertajche und hing fie an einem Nagel auf, den 
er fid) zugeeignet hatte. Der Lärm, den diejes Poſſenſpiel verurjachte, 
30g den Einen von Oranien, die Grafen von Egmont und von 
Hoorn, die der Zufall jo eben vorbeiführte, in das Haus, wo ihnen 
Brederode, ald Wirth vom Harfe, ungeſtüm znfegte, zu bleiben und 
ein Glas mitzutrinken.1 Die Ankunft diefer drei wichtigen Männer 
erneuerte den Jubel der Gäfte, und ihre Freude fing an, bis zur Aus- 


-gelaffenheit zu fteigen. Biele wurden betrunfen; Gäfte und Aufmärter 


ohne Unterfchied, Ernfthaftes und Boffierliches, Sinnentaumel und An- 
gelegenheit des Staat vermengten fid) auf eine burlesfe Art mit einan- 
der, und die allgemeine Noth des Landes bereitete ein Bacchanal, Hier- 
bei blieb es nicht allein; was man im Ranfche beichloffen hatte, führte 
man nüchtern aus. Das Dafein feiner Beihüter mußte dem Volke ver- 
ſinnlicht und der Eifer der Partei durch ein fihtbares Zeichen in 
Athen erhalten werden; dazu war kein beſſeres Mittel, als diefen Na- 
men der Geujen öffentlich zur Schau zu tragen und die Zeichen ber 
Berbrüderung davon zu entlehnen. In wenig Tagen wimmelte die 
Stadt Brüffel von aſchgrauen Kleidern, wie man fie an Bettelmönden 
und Büßenden fah. Die ganze Bun mit dem Hausgefinde eines Ver⸗ 
ſchwornen warf fich in diefe Ordenstracht. Einige führten hölzerne 
Schüffeln mit dünnem Silberbled überzogen, eben ſolche Becher, oder 
auch Meſſer, den ganzen Hausrath der Bettlerzunft, an den Hiüten, oder 
Tiegen fie an den Gürtel herunterhängen. Um den Hals hingen fie eine 
goldene oder filberne Münze, nachher der Geufenpfennig genannt, deren 
eine Seite das Bruftbild des Königs zeigte, mit der Inſchrift: Dem 
Könige getreu. Auf der andern ſah man zwei zujammengefaltete 
Dun die eine Provianttajche hielten, mit den Worten: Big zum 
ettelfad. Daher fchreibt fich der Name der Geufen, den nachher in 
den Niederlanden alle Diejenigen trugen, welche vom Papftthum abfielen 
und die Waffen gegen den König ergriffen. ? 
Ehe die Berbundenen auseinander gingen, um fi in den Provin- 
zen zur zerftreuen, erfchienen fie noch einmal vor der Herzogin, um fie in 
der Zwiſchenzeit, bis die Antwort des Königs ans Spanien anlangte, 


1 „Über,” verfiherte naher Egmont in feiner Verantwortungsſchrift, „mir 


‚„tranten nur ein eingiges kleines Glas, und babei ſchrieen fie: es lebe ver König und 


„es leben die Geufen! Es war dies zum erften Mal, daß ich biefe Benennung hörte, 
„und gewiß, fie mißfiel mir. Aber die Zeiten waren fo fhlimm, daß man man 
„Heß gegen feine Reigung mitmaden mußte, und ich glaubte eine unſchuldige Hand⸗ 
„lung zu thun.“ Proces criminels des Comtes d’Egmont etc. T. L Egmont8 
Verantwortung. 

2 Hopper, $. 9%. Strada 127—130. Burgund. 185 187. 
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zu einem gefinden Verfahren gegen die Ketzer zu ermahnen, damit es 


mit dem Bolf nicht aufs Aeußerſte käme. Sollte aber, fügten fig hinzu, 


aus einem entgegengejetten Betragen Schlimmes entftehen, fo wollten 
fie al3 Leute angefehen jein, die ihre Pflicht gethan hätten. 

Darauf erwiederte die Regentin: fie hoffe ſolche Maßregeln zu ergrei- 
fen, daß feine Unordnung vorfallen fünnte; geſchehe dieſes aber dennoch, 
in würde fie es Niemand anders als den Verhundenen zuzujchreiben 
haben. Sie ermahne fie alſo ernftlich, auch ihren Berheißungen gleich» 
falls nachzukommen, vorzüglich aber feine neuen Mitglieder mehr in 
ihren Bund aufzunehmen, feine Privatzuſammenkünfte mehr zu halten 
und liberhaupt feine Neuerung anzufangen. Um fie einftweilen zu be- 
ruhigen, wurde dem Geheimjcreiber Bersi befohlen, ihnen die Briefe 
vorzizeigen, worin man den Inquiſitoren und weltlichen Richtern Müßi⸗ 
gung gegen alle Diejenigen empfahl, die ihre ketzeriſche Verſchuldung 
durch Tein bürgerliches Verbrechen erfchwert haben würden. Bor ihrem 
Abzug aus Brüffel ernannten fie noch vter VBorfteher aus ihrer Mitte, 1 
weldye die Angelegenheiten des Bundes beforgen mußten, und noch 
überdies eigene Geſchäftsverweſer flir jede Provinz. In Brüffel ſelbſt 
wurden einige zurüdgelafjen, um auf alle Bewegungen des Hof8 ein 
wachſames Auge zuhaben. Brederode, Ruilemburgund Bergen 
verließen endlich die Stadt, von 550 Neitern begleitet, begrüßten fie 
nod einmal außerhalb den Mauern mit Mustetenfener und fchieden 
dann von einander, Brederode nad) Antwerpen, die beiden Andern 
nad) Geldern. Dem Erften ſchickte die Regentin einen Eilboten nad) Ant- 
werpen voran, der den Magiftrat diefer Stadt vor ihm warnen follte; 
über taufend Menfchen drängten fich um dag Hotel, wo er abgefliegen 
war. Er zeigte fih, ein volles Weinglas in der Hand, am Fenſſer: 
„Bürger von Antwerpen,” redete ev fie an, „ich bin hier, mit Gefahr 
„meiner Güter und meines Lebens, ench die Laſt der Inquiſition abzu- 
„nehmen. Wollt ihr diefe Unternehmung mit mir theilen und zu eurem 
„Führer mic) erfennen, jo nehmt die Geſundheit an, die ich euch hier 
„zutrinke, und firedt. zum Zeichen eures Beifalls die Hände empor.” 
Damit trank er, und alle Hände flogen unter lärmendem Jubelgeſchrei 
in die Höhe. Nach diefer Heldenthat verließ er Antwerpen. ? 

Gleich nach Mebergebung der Bittichrift der Edeln hatte die Re— 
gentin durch den geheimen Rath eine neue Formel der Edikte entwerfen 
laffen, die zmwijchen den Mandaten des Königs und den Forderungen 
der Berbundenen gleichſam die Mitte halten ſollte. Die Frage war 
nun, ob es rathſamer fei, diefe Milderung oder Moderation, wie 
fie gewöhnlich genannt wurde, geradezu abfündigen zu laffen, oder fie 





dem König erft zur Genehmhaltung vorzulegen.3_ Der geheime Rath, 


1 Bureundius gibt zwölf folcher Vorſteher au, welche das Bolt ſpottweiſe bie 
zwölf Apoftel genonne haben fol, 188. 

2 Strada 139. 

3 Hopper. 8. 9. 
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der es für zu gewagt hielt, einen jo wichtigen Schritt ohne Borwiffen, 
ja gegen die ausdrüdtiche Vorſchrift des Monarchen zu thun, widerfegte 
ih dem Prinzen von Oranien, der für das Erfte ſtimmte. Außer» 
dem hatte man Grund, zu fürchten, daß die Nation mit diejer Moderation 
nicht einmal zufrieden fein werde, die ohne Zuziehung der Stände, wor- 
auf man doch eigentlich bringe, verfaßt fei. Um nun den Ständen ihre 
Bewilligung abzugewinnen oder vielmehr abzuftehlen, bediente fich die 
Regentin des Kunftgriffs, eine Landſchaft nach der andern einzeln, 
und diejenigen, welche die wenigfte Freiheit hatten, wie Artois, Heine: . 
gau, Ramur und Luremburg, zuerft zu befragen, wodurch fie nicht 
nur vermied, daß eine der andern zur Widerjeglichleit Muth machte, 
fondern aud noch fo viel gewann, daß die freieren Provinzen, wie 
Flandern und Brabant, die mar mweislich bis zuletzt aufiparte, fich durch 
das Beispiel der andern hinreißen ließen. Zufolge eines äußerft gefet- 
widrigen Berfahrens überraſchte man die Bevollmächtigten der Städte, 
ehe fie fih no) an ihre Gemeinheiten wenden konnten, und legte ihnen 
über den ganzen Vorgang ein tiefes Stilljchweigen auf. Dadurch erhielt 
die Regentin, daß einige Landichaften die Moderation unbedingt, an- 
dere mit wenigen Zufäten gelten ließen. Luremburg und Namur unter- 
ichrieben fte ohne Bedenten. Die Stände von Artois machten nod) 
den Zuſatz, daß falfche Angeber dem Recht der Wiedervergeltung unter- 
worfen jein follten; die von Hennegau verlangten, daß ftatt Einziehung 
der Güter, die ihren Privilegien widerftreite, eine andere willkürliche 
Strafe eingeführt würde. Flandern forderte die gänzlihe Aufhebung 
der Juquiſition und wollte den Angeflagten das Recht, an ihre Pro- 
vinz zu appellieren, gefichert haben. Brabant3 Stände ließen ſich 
durch die Ränke des Hofs Hberliften. Seeland, Holland, Utredht, Gel- 
dern und Friesland, als welche durch die wichtigften Privilegien geſchützt 
waren und mit der meiften Eiferfucht dariiber wachten, wurden niemals 
um ihre Meinung befragt. Auch den Gerichtshöfen der Brovinzen hatte 
man ein Bedenken über bie neuentworfene Milderung abgefordert, aber 
es dürfte wohl nicht ſehr günſtig gelautet haben, weil es niemals nad) 
Spanien fam.? Aus dem Hauptinhalt diefer Milderung, die ihren 
Namen doc in der That verdiente, läßt ſich auf die Edikte felbft ein 
Schluß machen. „Die Schriftiteller der Selten,” hieß e8 darin, „ihre 
„Borfteher und Lehrer, wie auch Die, welche einen von diefen beher- 
„bergten, ketzeriſche Zuſammenkünfte beförderten und verhehlten, oder 
„irgend jonft ein öffentliches Aergerniß gäben, jollten mit dem Galgen 
„beitraft und ihre Güter (mo die Landesgeſetze e8 nämlich erlaubten) ein- 
„gezogen werden; ſchwüren fie aber ihre Irrthümer ab, jo follten fie 
„mit der Strafe des Schwerts davon kommen und ihre Verlaffenjchaft 
„ihrer gu bleiben.” Eine graufame Schlinge für die elterliche 
Liebe! Leichten und bußfertigen Ketern, hieß es ferner, könne Gnade 
I Grot. M. Burgund. 196. 197 sg. 
2 A. G. d. v. N, IM. 72. 
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widerfahren; unbußfertige follten das Land räumen, jedod) ohne ihre 
Güter zu verlieren, es ſei denn, Daß fie fich durch Verführung Anderer 
dieſes Vorrechts beraubten. Bon diefer Wohlthat waren jedod) die 
Wiedertäufer ausgeichloffen, vie, wenn fie fich nicht durch die gründ- 
lichfte Buße loskauften, ihrer Gitter verluftig erffärt und, wenn fie Re- 
lapfen, d. i. wieverabgefallene Keßer wären, ohne Barmherzigkeit hin- 
gerichtet werden follten. 1 Die mehrere Adtung für Leben und Eigen- 
thum, die man in diefen Verordnungen wahrnimmt md leicht verjucht 
“ werden möchte, einer anfangenben Sinnesänderung des ſpaniſchen Mi- 
nifteriums zuzufchreiben, war nichts als ein nothgedrungener Schritt, 
den ihm die ftandhafte Widerjetlichfeit des Adels erpreßte. Auch war 
man in den Niederlanden von diefer Moderation, die im Grunde 
feinen einzigen weſentlichen Mißbrauch abftellte, jo wenig erbaut, 
daß das Volk fie in feinem Unwillen anflatt Moderation (Milderung) 
Moorderation, d. i. Mörderung, nannte.? 

Nachdem man auf diefem Wege den Ständen ihre Einwilligung 
dazu abgelodt hatte, wurde die Milderung dem Staatsrath vorgelegt 
und, von ihm unterſchrieben, an den König nach Spanien gejendet, 
en Bunt durch feine Genehmigung eine gejeßliche Kraft zu em- 
pfangen. 

Die Geſandtſchaft nad) Madrid, worliber man mit den Verſchwor⸗ 
nen übereingelommen war, wurde anfänglicd) dem Marquis von Ber- 
gen‘ aufgetragen, der fi) aber aus einem nur zu gegründeten Miß- 
trauen in die gegenwärtige Dispofition des Königs, und meil er fi) 
mit diejem delicaten Gejchäft allein nicht befaffen wollte, einen Gehilfen 
ausbat. Er befam ihn in dem Baron von Montigny, der ſchon 
ehedem zu demfelben Gejchäfte gebraucht worden war und es rühmlich 
beendigt hatte. Da fich aber. während dieſer Zeit die Umſtände jo gar 
jehr verändert hatten, und er wegen feiner zweiten Aufnahme in Madrid 
in gerechter Bejorgniß war, jo machte erjeiner mehreren Sicherheit wegen 
mit der Herzogin aus, daß fie vorläufig darüber an den Monarchen 
ſchreiben möchte, unterdeffen ex mit feinen Gejellichafter langſam genug 
reifen würde, um von der Antwort des Königs noch unterwegs getroffen 
zu werden. Sein guter Genius, der ihn, wie es ſchien, von dem fchred- 
lihen Schidjal, das in Madrid auf ihu wartete, zurüdreißen wollte, 
ftörte feine Reife noch durch ein unvermuthetes Hinderniß, indem der Mar⸗ 
quis von Bergen durch eine Wunde, die er bein Ballfchlagen empfing, 
außer Stand gejetst wurde, fie ſogleich mit ihm anzutreten. NichtSbefto- 
weniger machte er fi), weil die Regentin ihm anlag, zu eilen, allein 


ı Burg. 190—193. 

2 A. G. d. v. N. 72. 

3 Vigl. ad Hopper. VII. Brief. 

4 Diefer Marquis von Bergen tft von dem Grafen Wilhelm von Bergen 
zu unterſcheiden, der von den Erften gewefen war, bie ben Compromiß unter 
jhrieben. Vigl. ad Hopper. VII. Brief. 
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auf den Weg, nicht aber, wie er hoffte, Die Sache feines Volks in Spanien 
durchzuſetzen, jondern dafiir zn fterben.t 
Die Stellung der Dinge hatte fid) nunmehr fo verändert und der 
Schritt, den der Adel gethan, einen völligen Bruch mit der Regierung 
fo nahe herbeigebradht, daß e3 dent Prinzen von Dranien und feinen 
Freunden fortan unmöglich ſchien, Das mittlere, fchonende Berhältniß, 
das fie bis jetst zwischen der Republik und dem Hofe beobachtet hatten, 
noch länger beizubehalten und fo widerſprechende Pflichten zu vereinigen. 
So viel Heberwindung es ihnen bei ihrer Denkart ſchon koſten mußte, 
im dieſem Streit nicht Partei zu nehmen; jo fehr ſchon ihr natiirlicher 
Freiheitsſinn, ihre Vaterlandsliebe und ihre Begriffe von Duldung 
unter dent Zwange litten, den ihr Poften ihnen auferlegte: fo jehr mußte 
das Mißtrauen Bhilipps gegen fie, die wenige Achtung, womit thr 
Gutachten jchon feit langer Zeit pflegte aufgenommen zu werden, und 
das zurückſetzende Betragen, das ihnen von der Herzogin widerfuhr, 
ihren Dienfteifer erfälten und ihnen die Fortfeßung einer Rolle erſchweren, 
die fie nit jo vielem Widerwillen und fo wenigem Danke fpielten. Dazu 
famen noch verichiedene Winke aus Spanien, welche ven Unwillen des 
Königs tiber die Bittjchrift des Adels und feine wenige Zufriedenheit 
mit ihrem eigenen Betragen bei diejer Gelegenheit außer Zweifel fetten 
und Mafregeln von ihm erwarten ließen, zu denen fie, ala Stüten der 
vaterländifchen kt und größtentheils als Freunde oder Blutsver⸗ 
wandte der Berbundenen, nie würden die Hand bieten fönnen.? Bon 
dem Namen, den man in Spanien der Verbindung des Adels beilegte, 
ing e3 üßerhaupt nun ab, welche Partei fte künftig zu nehmen hatten. 
ieß die Bittfchrift Empörung, fo blieb ihnen feine andere Wahl, als 
entweder mit dem Hofe vor ver Zeit zu einer bedenklichen Erffärung zu 
fommen, oder Diejenigen feindlich behandeln zu helfen, deren Intereſſe 
aud) das ihrige war und die nıır aus ihrer Seele gehandelt hatten. 
Diefer miflichen Alternative konnten fie nur durch eine gänzliche Zuriid- 
ziehung von Gefchäften ausweichen; ein Weg, den fie zum Theil fchon 
einmal erwählt hatten und der unter den jegigen Umftänden mehr als 
eine bloße Nothhilfe war. Auf fie fah die ganze Nation. Das unum- 
ſchränkte Bertrauen in ihre Gefinnungen und die allgemeine Ehrfurcht 
gegen fie, die nahe an Anbetung grenzte, adelte die Sache, die fie zu 
der ihrigen machten, und richtete die zu Grunde, die fie verließen. Ihr 
Antheil an der Staatsverwaltung, wenn er and) mehr nicht als bloßer 
Name war, hielt die Gegenpartei im Bügel; jo lange fie dem Senat 
noch beimohnten, vermieb man gewaltiame Wege, weil man nod) etwas 
bon dem Wege der Güte erwartete. Ihre Mißbilligung, felbft wenn fie 
ihnen auch nicht von Herzen ging, machte die Faltion muthlos und un- 
fiher, die fi) im Gegentheil in ihrer ganzen Stärke aufraffte, jobald 
fie, auch nur entfernt, auf einen jo wichtigen Beifall rechnen durfte. 


ı Strada 133. 13%. 
2 Meteren 81. 
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Diejelben Maßregeln der Regierung, die, wenn fie durch ihre Hände 
gingen, eines günftigen Erfolgs gewiß waren, mußten ohne fie ver- 
dächtig und unnütz werden; felbft die Nachgiebigfeit des Königs, wenn 
fie nicht das Werk diefer Bolfsfreunde war, mußte den beften Theil ihrer 
Wirkung verfehlen. Außerdem, daß ihre Zurückziehung von Gejchäften 
die Regentin zu einer get von Rath entblößte, wo Rath ihr am un- 
entbehrlicäften war, gab dieſe Zurüdziehung noch zugleich einer Partei 
das Uebergewicht, die, von einer blinden Anhänglichkeit an den Hof .ge- 
leitet und unbelannt mit den Eigenheiten des republifanifchen Charakters, 
nicht unterlaffen Haben würde, dag Uebel zu verſchlimmern und die Er- 
bitterung der Gemüther aufs Aeußerſte zu treiben. 

Alle dieſe Gründe, unter denen es Jedem freigeftellt iſt, nach feiner 
guten oder ſchlimmen Meinung von dem Prinzen, denjenigen herans- 
zujuchen, der bei ihm vorgewaltet haben möchte, bewogen ihn jet, die 
Regentin im Stich zu lafien und fi) aller Staatsgejchäfte zu begeben. 
Die Gelegenheit, diefen Borfat ins Werk zu richten, fand fi) bald. 
Der Prinz hatte für die ſchleunige Bekanntmachung der neuperänderten 
Edikte geftimmt; die Statthalterin folgte dem Gutachten des geheimen 
Raths und fandte fie zuvor an den König. „Sch ſehe nun deutlich,” 
brach er mit verftellter Heftigfeit au, „daß allen Rathſchlägen, die ich 
„gebe, mißtrant wird. Der König bedarf feiner Diener, deren Treue 
„er bezweifeln muß, und ferne fei eg von mir, meinem Heren Dienfte 
„aufzudringen, die ihm zumider find. Beffer alfo für ihn und mich, ich 
„entziehe mich dem gemeinen Wejen.“1 Das Nämliche ungefähr äußerte 
der Graf von Hoorn; Egmont bat um Urlaub, die Bäder in Nahen 
zu gebrauchen, die der Arzt ihm verordnet habe, wiewohl er (heit es 
in feiner Anklage) ausjah wie die Gefundheit. Die Regentin, von den 
Folgen erjchredt, die diefer Schritt unvermeidlich herbeiführen mußte, 
redete ſcharf mit dem Prinzen, „Wenn weder meine Vorftellungen, noch 
„das gemeine Befte jo viel fiber Sie vermögen, Sie von diefem Vorſatz 
„zurädzubringen, fo jolten Sie wenigſtens Ihres eigenen Rufes mehr 
„Ionen. Ludwig von Naſſau ift Ihr Bruder. Er und Graf Bre- 
„derode, die Häupter der Verſchwörung, find öffentlich Ihre Gäfte ge- 
„weſen. Die Bittfchrift enthält daffelbe, wonon alle Ihre Borftellungen 
„im Staatsrath bisher gehandelt haben. Wenn Sie nun plötlid) die 
„Sache Ihres Königs verlaffen, wird es nicht allgemein heißen, daß 
„Sie die Berihwörung begünftigen?” Es wird nicht gejagt, ob der 
Prinz diesmal wirklich aus dem Staatsrath getreten iſt; ift ex e8 aber, 
jo muß er fih bald eines Andern befonnen haben, weil wir ihn kurz 
nachher wieder in öffentlichen Gejchäften erbliden, Egmont, ſcheint 
es, ließ ſich von den Borftellungen der Regentin befiegen; Hoorn allein 
309 fich wirklich auf eines feiner Güter zurück, des Vorſatzes, weder 
Kaifern noch Königen mehr zu dienen.? ö 


ı Burgund. 789. 
2 Wo er brei Monate außer Thätigleit blieb. Hoorns Anklage. 118. 
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Unterdeffen hatten ſich die Geufen durch alle Provinzen zerftrent 
und, wo fi ſich aeigten, die giinftigften Nachrichten von dem Erfolg ihres 
Unternehmens verbreitet. Ihren — nad) war für die Reli» 
gionsfreiheit alles gewonnen, und dieſen Glauben vecht zu befeftigen, 
halfen fie fich, wo die Wahrheit nicht ausreichte, mit Zügen. So zeigten 
fie zum Beifpiel eine nachgemachte Schrift der Ritter des Vließes vor, 
worin diefe feierlich erflärten, daß Kinftighin Niemand weder Gefängniß, 
noch Landesverweifung, nod) den Tod, der Religion wegen, zu fürchten 
haben jollte, er hätte ſich denn zugleich eines politiichen Verbrechens 
ſchuldig gemacht, in welchem Fall gleichwohl die Berbundenen allein 
feine Richter fein würden; und dies follte gelten, bis der König mit den 
Ständen des Reichs anders darliber verfügte. Eo jehr e8 ſich die Mitter, 
anf die erfte Nachricht von dem gejpielten Betrug, angelegen fein ließen, 
die Nation ans ihrer Täufhung zu reißen, jo wichtige Dienfte hatte 
biefe Erfindung der Faktion in Diefer Inrzen Zeit ſchon geleiftet. Wenn 
es Wahrheiten gibt, deren Wirfung fich auf einen bloßen Augenblick 
einſchränkt, jo können Erdichtungen, die ſich nur dieſen Augenblid 
lang halten, gar leicht ihre Stelle vertreten. Außerdem, daß das aus⸗ 
geftrente Geritcht zwiichen der Statthalterin und den Nittern Mißtrauen 
erwedte und ben Muth der Proteftanten durch neue Hoffnungen auf- 
richtete, ſpielte e8 Denen, welche über Neuerungen brüteten, einen Schein 
von Recht in die Hände, der, wenn fie auch ſelbſt nicht daran glaubten, 
ihrem Verfahren zu einer Beichönigung diente. Wen diefer fälfchliche 
Wahn auch noch jo bald widerrufen ward, jo mußte er doch in dem 
furzen Zeitraum, wo er Glauben fand, jo viele Ausſchweifungen ver- 
anlaßt, fo viel Zügellofigfeit und Licenz eingeführt haben, daß der 
Rückzug unmöglich werden, daß man den Weg, den man einmal be- 
treten, aus Gewohnheit ſowohl als aus Verzweiflung fortzumandeln 
ſich genöthigt jehen mußte.! Gleich aufdie erfte Zeitung dieſes glück⸗ 
lichen Erfolgs fanden ſich die geffüchteten Proteftanten in ihrer Heimath 
wieder ein, von der fie ſich nur ungern geſchieden hatten ; die fich verſteckt 
hatten, traten aus ihren Schlupfwinfeln heraus; die der neuen Religion 
bisher nur in ihren Herzen gehuldigt hatten, herzhaft gemacht durch 
diefe Duldungsafte, ſchenkten fich ihr jetzt öffentlich und laut.2 Der 
Name der Geufen wurde hod) gerühmt in allen Provinzen; man nannte 
fie die Stützen der Religion und Freiheit; ihre Partei wuchs mit jedem 
Tage, und viele Kaufleute fingen an, ihre Infiguien zu tragen. Dieſe 
legtern brachten auf dem Geufenpfennig noch die Veränderung an, daß 
fie zwei kreuzweis gelegte Wanderftäbe darauf festen, gleihjam um an- 
zudenten, daß fie jeden Augenblid fertig und bereit ftünden, um der 
Religion willen Haus und Herd zu verlaffen. Die Errichtung des Genfen- 
bundes hatteden Dingen eine ganz andere Gejtalt gegeben. Das Murren 
der Unterthanen, ohnmächtig und verächtlich biz jett, weil ed nur Ge- 
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jchrei der Einzelnen war, hatte fih nunmehr in Einen Körper furchtbar 
zufammengezogen und durch Bereinigung Kraft, Richtung und Stetigfeit 
gewonnen. Jeder aufrührerifche Kopf ſah fich jet als das Glied eines 
ehrwürdigen und furchtbaren Ganzen an und glaubte feine Verwegen— 
heit zu fihern, indem er fie in diefen Verfammlungsplat des allge- 
meinen Unwillens niederlegte. Ein wichtiger Gewinn filr den Bund 
zu heißen, jchmeichelte dem Eiteln; ſich unbeobachtet und ungeftraft in 
diefem großen Strome zu verlieren, lodte den Feigen. Das Geficht, 
welches die Verſchwörung ber Nation zeigte, war demjenigen ſehr un- 
gleich, welches fie dem Hofe zugefehrt hatte. Wären ihre Abfichten aud) 
die lauterſten geweſen, hätte fie es wirklich jo gut mit dem. Throne ge» 
meint, al$ fie äußerlich Scheinen wollte, jo würde IS der große Haufen 
dennod nur. an das Geſetzwidrige ihres Verfahrens gehalten haben, 
und ihr befferer Zweck gar nicht für ihn vorhanden — ſein. 


Oeffentliche Predigten. 


Kein Zeitpunkt konnte den Hugenotten und den deutſchen Prote— 
ſtanten günſtiger ſein, als dieſer, einen Abſatz ihrer gefährlichen Waare 
in den Niederlanden zu verſuchen. Jet wimmelte es in jeder anſehn⸗ 
lien Stadt von verdächtigen Ankömmlingen, verfappten Kundſchaftern, 
von Kegern aller Art und ihren Apoſteln. Drei Religionsparteien waren 
es, die unter allen, welche von der herrſchenden Kirche abwichen, erheb-. 
Yiche Kortjchritte in den Provinzen gemacht hatten. Friesland und die an-' 
grenzenden Landichaften hatten die Wiedertäufer überſchwemmt, die 
aber, als die Dürftigften won allen, ohne Obrigkeit, ohne Verfaffung, 
ohne Kriegsmacht, und noch überdies unter ſich ferbft im Streite, die 
wenigſte Furcht erweckten. Bon weit mehr Bedeutung waren die Cal- 
viniſten, welde die ſüdlichen Provinzen und Flandern insbefondere 
inne hatten, an ihren Nachbarn, den Qngenotten, der Republif Genf, den 
ihmweizeriihen Kantons und einem Theile von Deutichland mächtige 
Stützen fanden und deren Religion, wenige Abänderungen ausgenont: 
men, in England auf dem Throne ſaß. Ihr Anhang war der zahf- 
reichſte von allen, beſonders unter der Kaufmannſchaft und den ge- 
meinen Bürgern, und die aus Frankreich vertriebenen Hugenotten hatten 
ihm größtentheils die Entftehung gegeben. An Anzahl und Reichthum 
wichen ihnen die Lutheraner, denen aber ein defto größerer Anhang 
unter dem Abel Gewicht gab. Dieſe hatten vorzüglich den öftlichen Theil 
der Niederlande, der an Deutichland grenzt, in Befiß; ihr Belenntniß 
herrfchte in einigen nordiſchen Reichen; die mädhtigften NReichgfürften 
warenihre Bundesgenoffen, und die Religionsfreiheit dieſes Landes, dem 
aud die Niederlande durch den burgundiſchen Vergleich angehörten, 
fonnte mit dem beiten Scheine des Rechts von ihnen geltend gemacht 
werben, In Antwerpen war der Zuſammenfluß diefer drei Religionen, 
weil die Volksmenge fie hier verbarg und die Bermifchung aller Nationen 
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in diejer Stabt die Freiheit beglinftigte. Diefe drei Kirchen hatten nichts 
unter fi) gemein, als einen gleich unauslöſchlichen Haß gegen das 
Papftthum, gegen die Inquifitton insbeſondere und gegen die ſpaniſche 
Regierung, deren Werkzeug diefe mar; aber eben die Eiferfucht, womit 
fie einander ſelbſt mechleljeitig bewachten, erhielt ihren Eifer in Hebung 
und verhinderte, daß die Gluth des Fanatismus bei ihnen verglinmte.t 

Die Stattjalterin hatte, in Erwartung, daß die entworfene Mo— 
deration ftatt haben witrde, einſtweilen, um die Genfen zu befriedigen, 
den Statthaltern und Obrigfeiten der Provinzen in den Proceduren 
gegen die Ketzer Mäßigung empfohlen, ein Auftrag, ben der größte 
Theil von dieſen, der dag traurige Strafamt nur mit Widermwillen 
verwaltete, begierig befolgte und in feiner weiteften Bedeutung nahın. 
Die meiften von den vornehmſten Dagiftratsperfonen waren der Inqui— 
Ktion und der ſpaniſchen Tyrannei von Herzen gram, und viele von 
ihnen fogar jelbit einer oder der andern Keligionspartei heimlich erge- 
ben; die es auch nicht waren, günnten ihren abgejagten Feinden, den 
Spaniern, doch die Luft nicht, ihre Landsleute mißhandelt zu fehen. 2 
Sie verftanden alfo die Regentin abſichtlich falſch und ließen die Inqui⸗ 
ſition, wie die Edikte, faſt ganz in Verfall gerathen. Dieſe Nachſicht der 
Regierung, mit den glänzenden Vorſpiegelungen der Geuſen verbunden, 
lockte die Proteſtanten, die ſich ohnehin zu ſehr angehäuft hatten, um län- 
ger verſteckt zu bleiben, aus ihrer Dunkelheit hervor. Bis jetzt hatte man 
ſich mit ſtillen nächtlichen Verſammlungen begnügt; nunmehr aber 
glaubte man ſich zahlreich und gefürchtet genug, um dieſe Zuſammen— 
fünfte auch öffentlich wagen zu können, Diefe Licenz nahm ihren erften 
Anfang zwiſchen Ondenaarde und Gent und ergriff bald das ganze übrige 
Flandern. Ein gemifferdermann Strider, aus Oberpffet gebürtig, 
vorzeiten Mönch und dem Klofter entfprungen, ein verwegener Enthufiaft 
von fähigen Geifte, impofauter Figur und fertiger Zunge, ift der Erfte, 
der das Volk zu einer Predigt unter freien Himmel herausführt. Die 
Neuheit des Unternehmens verſammelt einen Anhang von fiebentaujend 
Menjchen um ihn der, Ein Richter der Gegend, der, herzhafter als ug, 
mit gezogenem Degen unter die Menge fprengt, den Prediger in ihrer 
Mitte zu verhaften, wird von dem Volk, das in Ermanglung anderer 
Waffen nach Steinen greift, fo übel empfangen, daß er, von ſchweren 
Wunden dahingeftrect, noch froh ift, fein Leben durch Bitten zu retten. 3 
Der erfte gelungene Berjuch macht zu dent zweiten Muth. In der Gegend 


1 Grot. %. Strada 136. Burgund. 212. 

2 Grot. 29. Burgund. 203 20%. 
. 3 Burgund. 213. 214. Diefe unerhörte Brutalität eines einzelnen Menfchen, 
mitten unter eine Schaar von fiebentaufenb tolltühnen Menfchen, die durch ges 
meinfhaftlic”e Andacht noch mehr entzündet find, zu bringen, um Einen, den fie- 
anbeten, vor ihren Augen zum Gefangenen zu machen, betveißt mehr ald alles, 
was man über biefe Materie jagen kann, mit welch injolenter Beratung bie da⸗ 
maligen Katholiten auf bie fogenannten Ketzer berabgejeben haben mögen, bie fie 
als eine ſchlechtere Menſchenart betrachteten, 
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von Aalſt verfammeln fie fih in noch größerer Menge wieder; jetst aber 
find fie Schon mit Nappieren, Feuergewehr und Hellebarden verfehen, 
ftellen Boften aus und verrammeln die Zugänge durch Karren und Wa- 
gen. Wen der Zufall bier vorüberführt, muß, gern oder ungern, an 
dem Gottesdienft Theil nehmen, wozu 'bejondere Aufpaffer beftellt find. 
An dem Eingang haben ih Buchhändler gelagert, welche den proteftan- 
tiſchen Katechismus, Erbauungsichriften und Basquille auf Die Biſchöfe 
feil bieten, Der Apoftel Hermann Strider läßt fich von eier Redner— 
bühne hören, die von Karren und Baumftämmen aus dem Stegreif aufge- 
thürmt worden. Ein darüber gefpanntes Kan Ihüßt ihn vor Sonue 
und Negen; das Volk ſtellt ſich gegen die Windjeite, um ja nichts von 
feiner Predigt zu verlieren, deren befte Würze die Schmähungen gegen 
das Bapftthum find. Man jchöpft Wafjer aus dem nächften Fluß, um 
dienengebornen Kinder, ohne weitere Geremonie, wie in den erften Zeiten 
des Chriſtenthums, von ihm taufen zu laffen. Hier werden Sacramente 
auf calviniſche Art eınpfangen ‚Brautpaare eingejegnetund Chen zerriffen. 
Halb Gent war auf dieſe Art aus feinen Thoren gezogen; der Zug ver« 
breitete fich immer weiter und weiter und hatte im furzer Zeit ganz Of- 
flandern überſchwemmt. Weftflandern brachte ein anderer abgefallener 
Mönd, Peter Dathen aus Poperingen, gleichfalls in Bewegung; 
fünfzehntaufend Menſchen brängten ſich aus Flecken und Dörfern zu 
jeiner Predigt ; ihre Anzahl macht fie beherzt genug, mit ftürntender Hand 
in die Gefänguiffe zu brechen, mo einige Wiedertäufer zum Märiyrertod 

aufgeipart waren. Die Proteftanten: in Tournay wurden vom einem ge= 
wiffen Ambroſius Ville, einem franzöfiichen Calviniften, zu gleichem 
Mebermuthe verheßt. Sie dringen ebenfalls auf eine Losgebung ihrer Ge- 
fangenen und laffen fich öftere Drohungen entfallen. daß jie die Stadt 
den Franzofen übergeben würden. Dieſe war ganz von Garnifon ent- 
blößt, die der Eommandant, aus Sucht vor Berrätherei, in das Caſtell 

ezogen hatte, und welche fich noch außerdem weigerte, gegen ihre Mit- 
bürger zu agieren. Die Seftierer gingen in ihrem Uebermüthe fo weit, daß 
fie eine eigene Öffentliche Kirche innerhalb der Stadt für ftch verlangten; 
da man ihnen dieje verjagte, traten fie in ein Bündniß mit Balenciennes 
und Antwerpen, um ihren Gottesdienft nach dem Beifpiel der übrigen 
Städte mit öffentlicher Gewalt durchzuſetzen. Dieſe drei Städte fanden 
unter einander in dem gerraueften Zufammenhang, und Dieproteftantifche 
Partei war in alten dreien gleich mächtig. Weil fich jedoch Leine getrante, 
den Tumult anzufangen, jo famen fie überein, Daß fie zu gleicher Reit 
mit den öffentlichen Predigten ausbrechen wollten. Brederodeg Er: 
iheinung in Antwerpen machte ihnen endlich Muth. Sechzehntaufend 
Menſchen brachen an dem nämlichen Tag, wo daffelbe in Tuurncy und 
Balenciennes geſchah, aus der Stadt hinaus, Weiber und Männer 
durcheinander; Mütter fchleppten ihre ganz Kleinen Kinder hinter ſich 
her. Sie fchloffen den Plat mit Wagen, die fie zufammenbanden, hin- 
ter welchen ſich Gewaffnete verftedt hielten, um die Andacht gegen 
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einen etiwanigen Ueberfall zu deden. Die Prediger waren theils Deutjche, 
theils Hugenotten und redeten in wallonifcher Sprache; mandje darun⸗ 
ter waren aus dem gemeinften Pöbel, und Handwerker jogar fühlten ſich 
zu diefem heiligen Werke berufen. Kein Anjehen der Obrigkeit, Tein 
Geſetz, feines Häfhers Erſcheinung fchredte fie mehr. Viele zog bloße 
Neugier herbei, um doch zu hören, was für neue und feltfame Dinge diefe 
fremden Ankömmlinge, die jo viel Redens von fid) gemacht, auskramen 
würden. Andere Iodte der Wohlflang der Pſalmen, die, wie e8 in Genf 
ebräuchlich war, in franzöfiichen Berjen abgefungen wınden. Ein großer 
heil wurde von diefen Bredigten wie von luftigen Komödien angezogen, 
in welchen ver Bapft, die Väter der Trientischen Kirchenverſammlung, 
das Fegfener und andere Dogmen der herrichenden Kirche auf eine poſ⸗ 
fierliche Art heruntergemacht wurden. Je toller dieſes zuging, defto mehr 
figelte e8 die Ohren der Gemeinde, und ein allgemeines Händeflatjchen, 
wie tm Scaufpielhaufe, belohnte den Redner, der e8 den andern an 
abestenerlicher Mebertreibung zuvorgethan hatte, Aber das Tächerliche, 
da8 in diefen Berfammlungen auf die herrichende Kirche geworfen warb, 
ging demungeadtet in dem Gemüth der Zuhörer nicht ganz verloren, 
jo wenig, als die wenigen Körner von Vernunft, die gelegentlich mit 
unterliefer; und Mancher, der hier nichts weniger als Wahrheit gefucht 
hatte, brachte fie vielleicht, ohne es jelbft zu wifjen, mit zurück. 1 
Dieje Berjanmlungen wurden mehrere Tage wiederholt, und mit 
jeder wuch8 die Bermefjenheit der Seftierer, bis fie fich endlich fogar er- 
laubten, ihre Prediger nad) vollbrachtem Gottesdienft mit einer Eskorte 
von gewaffneten Reitern im Triumph heimzuführen und fo das Gejek 
durch Gepränge zn verhöhnen. Der Stadtrath fendet einen Eilboten nad 
dem andern an die Herzogin, um fie zu einer perfönlichen Ueberkunft 
und, wo möglich, zur Reftdenz in Antwerpen zu vermögen, als dem ein- 
zigen Mittel, ven Trog der Empörer zu zügeln und dem gänzlichen Ver- 
fall der Stadt vorzubeugen; denn die vornehmften Kaufleute, vor Plün- 
derung bang, ftanden ſchon im Begriff, fie zu ränmen. Furcht, das 
königliche Anſehen auf ein fo gefährliches Spiel zu feen, verbietet ihr 
zwar , dieſem Begebren zu willfahren, aber an ihrer Statt wird der Graf 
von Megen dahin gejendet, um mit dem Magijtrate wegen Einführung 
einer Garniſon zu ımterhandeln. Der aufrührifche Pöbel, dem der 
Zweck jeiner Ankunft nicht lange verborgen bleibt, fammelt fich unter 
tumultuarifchem Gejchrei um ihn herum. „Man kenne ihn als einen 
eſchworenen Feind der Genſen,“ wurde ihm zugelchrieen: „er bringe 
nechtichaft und Inquiſition, und er jolle unverzüglich die Stadt ver- 
laſſen.“ Auch legte fich der Zumult nicht, bis Megen wieder aus den 
Thoren war. Run reichten die Kalviniften dieſer Stadt bei dem Magiftrat 
eine Schrift ein, worin fie bewiefen, daß ihre große Menge es ihnen 
fernerhin unmöglich made, ſich in der Stille zu verfammeln, und ein 
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eignes Gotteshaus innerhalb der Stadt für fi) begehrten. Der Stabtrath 
erneuert feine Vorſtellungen an die Herzogin, daß fteder bedrängten Stadt 
doch durch ihre perfönliche Gegenwart zu Hilfe fommen, oder ihr wenig- 
ftens den Prinzen von Dranien ſchicken möchte, als den Einzigen, fiir 
den das Boll nod) einige Ritdficht habe, und der noch überdies der Stadt 
Antwerpen durch Den Erbtitel eines Burggrafen von Antwerpen ber- 
pflichtet fei. Um das größere Uebel zu vermeiden, mußte fie in die zweite 
Forderung willigen und dem Prinzen, fo ſchwer e8 ihr auch fiel, Antwer- 
pen anvertrauen. Diefer, nachdem er fich Tange umfonft hatte bitten laſſen, 
weil er einmal feit entichloffen ſchien, an den Staatsgeihäften ferner 
feinen Antheil zu nehmen, ergab ſich endlich dem ernftlichen Zureden 
der Regentin und den ungeftümen Wünſchen des Volks. Brederode 
fam ihm eine halbe Meile von der Stadt mit großer Begleitung ent- 
gegen, und von beiden Seiten begrüßte man einander mit Abfenerung 
von Piftolen. Antwerpen jchien alle jeine Einwohner ausgegofjen zu 
haben, um feinen Erretter zu empfangen. Die ganze Heerſtraße wim⸗ 
melte von Menſchen, die Dächer auf den Landhäuſern waren abgebedt, 
‚um mehr Zujchauer zu fafjen ; hinter Zäunen, aus Kirchhofmauern, aus 
Gräbern jogar wuchfen Menjchen hervor. Die Zuneigung des Bolks 
gegen den Prinzen zeigte ſich bier in kindiſchen Ergießungen. „Die 
Geuſen follen-Teben !* fchrie Jung und Alt ihm entgegen. — „Sehet hin,” 
fchrieen Andere, „das ift Der, der ung Freiheit bringt!” — „Der iſt's,“ 
ſchrieen die Lutheraner, „der ung das Augsburgiſche Belenntniß bringt!” 
— „Run brauchen wir fortan feine Geujen mehr!” riefen Andere; „wir 
brauchen den mühfamen Weg nad) Brüffel nicht mehr. Er allein ift ung 
alles!“ Diejenigen, welche gar nichts zu jagen wußten, machten ihrer 
ausgelafjenen a. in Pſalmen Luft, die fie tumultuariſch um ihn her 
anftimmten. Er indeſſen verlor feinen Ernft nicht, winkte Stillſchweigen 
um ſich her und rief endlid), da ihm Niemand gehorchen wollte, zwi⸗ 
jhen Unwillen und Rührung: „Bei Gott,“ vief er, „fie ſollten zuſehen, 
was fte thäten, e8 würde fie einmal reuen, was fie jett gethan.“! Das 
Jauchzen mehrte fi), als er in die Stadt ſelbſt eingeritten war. Gleich 
das erſte Beiprechen des Prinzen mit den Häuptern der verfchiedenen Reli⸗ 
gionsparteien, die er einzeln zu fich kommen ließ und befragte, belehrte 
ihn, daß die Hauptquelle des Webels in dem gegenfeitigen Mißtrauen der 
Parteien unter einander und in dem Argwohn der Bürger gegen die Ab- 
fichten der Regierung zu fuchen fei, und daß fein erſtes Gejchäft alfo fein 
miffe, die Gemüther zu verfichern. Den NReformierten, als den mäd)- 
tigften an Anzahl, juchte er durch Ueberredung und Lift die Waffen ang 
den Händen zu winden , welches ihm endlich mit vieler Mühe gelang. Da 
aber bald daranf einige Wagen mit Krieggmunition in Mecheln geladen 
wurden und der Droffaard von Brabant ſich in dem Gebiet von Antwer⸗ 
pen öfters mit Bewaffneten fehen ließ, fo fürdhteten die Calviniſten, bei 
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ihrem Gottesdienft feindfich geftört zu werden, und lagen dem Prinzen 
an, ihnen innerhalb der Manern einen Plaß zu ihren Predigten einzuräu- 
‚men, wo fie vor einem Neberfall ficher fein könnten. 1 Es gelang ihm nod) 
einmal, fie zu vertröften, und jeine Gegenwart hielt den Ausbruch des 
Tumults, ſogar während des Feſts von Mariä Himmelfahrt, das eine 
Menge Volks nad der Stadt gezogen nnd wovon man alles befürchtet 
hatte, glücklich zurück. Das Marienbild wurde mit dem gewöhnlichen 
Gepräng unangejochten herumgetragen; einige Schimpfworte und ein 
ganz ftilles Diurmeln von Göbendienft war alles, was ſich der unfatho- 
liſche Böbel gegen die Proceffion heransnahm. ? 

(1566.) Indem die Regentin aus einer Provinz nad} der andern die 
traurigften Zeitungen von dem Mebermuthe der Proteftanten erhält und 
für Antwerpen zittert, das fie in Oraniens gefährlichen Händen zu 
lafſen gezwungen ift, wird fie von einer andern Seite her in nicht gerin- 
ges Schreden gejetzt. Gleich auf die erften Nachrichten von den öffentlichen 
Predigten hatte fie den Bund aufgerufen, feine Zuſagen jetst zu erfüllen 
und ihr zu Wiederherftellung der Ordnung hilfreiche Hand zu Teiften. 
Diefen Borwand gebrauchte Graf Brederode, eine Generalverjamm- 
lung des ganzen Bundes augzufchreiben, wozu fein gefährlicherer Beit- 
punkt als der jebige hätte gewählt werden können. Eine jo prahle- 
xiſche Ausftellung der Innern Kräfte des Bundes, deffen Daſein und 
Schutz allein den proteftantiichen Pöbel ermuntert haben konnte, jo weit 
zu gehen, als er gegangen war, mußte jett in eben dem Grade die Zu- 
verjicht der Seftierer eabehen, als fie den Muth der Regentin darnieder- 
Ihlug. Der Convent fam in einer Lüttifchiichen Stadt, St. Truyen, 
zu Stande, wohin fi) Brederode und Ludwig von Raffau an 
der Spitze von zweitaufend Verbundenen geworfen hatten. Da ihnen das 
lange Ausbleiben der königlichen Antwort aus Madrid von dorther nicht 
viel Gutes zu weiffagen ſchien, jo achteten fie auf alle Fälle für rathſam, 
einen Sicherheitsbrief für ihre Perfonen von der Herzogin zu erprefien. 
Diejenigen unter ihnen, die fi) einer unreinen Sympathie mit dem 
proteftantiihen Böbel bewußt waren, betrachteten feine Ausgelafjenheit 
als ein günſtiges Ereigniß für den Bund; das ſcheinbare Glück Derer, 
zu deren Gemeinfchaft fie ſich herabſetzten, werfüihrte fie, ihren Ton zu 
ändern; ihr verhin ruhmwürdiger Eifer fing an, in Inſolenz und Trotz 
auszuarten. Viele meinten, man jollte die allgemeine Berwirrung und 
die Berlegenheit der Herzogin nugen, einen kühneren Ton annehmen 
und Korderung auf Forderung häufen. Die katholiſchen Mitglieder des 
Bundes, unter denen viele im Herzen noch fehr königlich dachten und 
mehr durch Gelegenheit und Beiipiel zu einem Antheil an dem Bunde 
bingeriffen worden, als ans innern Trieb dazu getreten waren, hörten 
bier zu ihrem nicht geringen Erftaunen eine allgemeine ar wa 
in Vorſchlag bringen und wurden jett mit Schreden gewahr, in welch 


t Meurs. Guil. Aur. Libr. I. 10. 41, 
3 Meteren 88. Burgund. 234. 


340 Geſchichte des Abfall der vereinigten Niederlande. 


ein gefährliches Unternehmen fie fi) übereilter Weife verwidelt hatten. 
Gleich auf diefe Entdeckung trat der junge Graf Mansfeld zurüd; 
und eine innere Zwietracht fing jetzt ſchon an, das Werk der Eile zu 
untergraben umd die Fugen des Bundes unvermerft aufzulöfen. 1 
Graf von Egmont und Wilhelm von DOranien werden von 
der Negentin bevollmächtigt, mit den Verbumdenen zu unterhandeln. 
Zwölf von den Lebtern, unter denen Ludwig von Naſſau, Brede- 
rodennd Kuilenmburgwaren, beſprachen ſich mit ihnen inDuffle, einem 
Dorf ohnmeit Mecheln. „Wozn dieſer nene Schritt ?“ Tieß ihnen die Re— 
gentin durch ven Mund diefer Beiden entbieten. „Man hat Geſandte nach 
„Spanien von mir gefordert; ich habe fie dahin gejendet. Man hat 
„die Edikte und Inquifition allzu ftreng gefunden; ich Habe beide gemil- 
„dert. Man hat auf eine allgemeine Berfammlung der Reichsſtände an- 
„getragen; ich habe diefe Bitte vor den König gebracht, weil ic) fie aus 
„eigner Gewalt nicht bewilligen durfte. Was hab’ ich denn nun ummif- 
„ſender Weiſe noch nnterlaffen oder gethban, was diefe Zufammenktunft 
„in St, Truyen nothwendig machte? Iſt es vielleicht Furcht vor den 
„Zorn des Königs und feinen Folgen, was die Berbundenen beun- 
„ruhige? Die Beleidigung ift groß, aber größer ift feine Gnade. Wo 
„bleibt nun das Berjprechen des Bundes, feine Unruhen unter dem 
„Volke zu erregen? Wo jene prächtig tönenden Worte, daß man bereit 
„jein würde, lieber zu meinen Füßen zu fterben, als dem König etwas 
„von feinen Rechten zu vergeben? Schon nehmen fich die Neuerer Dinge 
„heraus, die ſehrnah an Aufruhr grenzen und die Republifzum Berderben 
„führen; und der Bund iſt's, auf den fie fid) dabei berufen. Wenn er 
„diefes mit Stillfehweigen duldet, fo Hagt er ſich als Mitichuldigen 
„ihres Frevels an; wenn er es redlich mit feinem König meint, jo kann 
„er bei diefer Ausgelafjenheit des Pöbels nicht unthätig feiern. Aber er 
„jelbft geht ja dem rafenden Pöbel durch fein gefährliches Beijpiel voran, 
„ſchließt Bündniffe mit den Feinden des Vaterlands und befräftigt diefe 
„Ihlimmen Gerüchte durch feine jeßige ftrafbare Berjanmlung.” 2 
Der Bund verantiwortete fich dagegen förmlich in einer Schrift, 
welche er durch drei deputierte Mitglieder im Staatsrat zu Brüffel ein- 
reichen läßt. „Alles,“ Iautete diefe, „was Ihre Hoheit in Rückſicht auf 
„unſre Bittihrift gethan, haben wir mit dem lebhaftelten Dante em- 
„pfunden; auch können wir über feine Neuerung Klage führen, welche in 
„diefer Zeit, Shrem Verſprechen zuwider, irgendwo gemacht worden wäre; 
„aber wenn wir demungeachtet jetzt noch immer und aller Orten her in Er- 
„fahrung blingen und mit eigenen Augen und überzeugen, daß man 
„unsre Mitbürger um der Religion willen vor Gericht jchleppt und zum 
„Tode führt, jo müſſen wir notwendig daraus jchließen, daß die Befehle 
„Ihrer Hoheit von den Gerichtshöfen zum mindeften — ſehr wenig gead)- 
„tet werden. Was der Bund feinerfeits verſprochen, hat er reblich er- 
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„füllt, auch den öffentlichen Bredigten hat er nach Vermögen zu fteuern 
„geiucht; aber freilich ift eg Fein Wunder, wenn die fo lange Verzöge- 
„rung einer Antwort aus Madrid die Gemüther mit Argwohn erfüllt 
„und die getäufchte Hoffnung einer allgemeinen Staatenverfammlung 
„Te wenig geneigt macht, fernern Verſicherungen zu glauben. Nie hat 
„Nc) der Bund mit den Feinden des Landes verbunden; aud) nie eine 
„Berjuhung dazu gefühlt. Sollten fich franzöfifhe Waffe in den Pro- 
„vinzen jehen Taffen, fo werden wir, die Verbundenen, als die Exften 
„zu Pferde fiten, fie daraus zu vertreiben; aber wir wollen aufrichtig 
„gegen Em. Hoheit jein. Wir glaubten Zeichen Ihres Unwillens gegen 
„ans in Ihrem Gefichte zu leſen; wir jehen Menſchen im ausſchließenden 
„Bells Ihrer Gnade, die durch Ihren Haß gegen ung berüdhtigt find. 
„Täglich müfjen wir hören, daß vor dev Gemeinfchaft mit uns, wie vor 
„Berpefteten, gewarnt wird, daß. man ung die Ankunft des Königs wie 
‚ den Anbruch eines Gerichtstags verfündigt — was ift natürlicher, als 
„Daß der Argwohn —5 uns auch den unſrigen endlich erweckte? daß 
„der Vorwurf der Majeſtätsverletzung, womit man unſre Verbindung 
„zu ſchwärzen bemüht iſt, daß die Kriegsrüſtungen des Herzogs von 
„Savoyen und anderer Fürſten, die, wie das Gerücht ſagt, uns gel— 
„ten follen, Die Unterhandlungen des Königs mit dem franzöfiichen Hof, 
„am eier ſpaniſchen Armee, die nach den Niederlanden beftinmt fein 
„Jol, ven Durchzug durch dieſes Reich auszuwirken, und dergleichen Bor- 
„fälle mehr uns aufgefordert haben, auf unſre Selbftvertheidigung zu 
„denken und uns durch eine Berbindung mit unſern auswärtigen Freun— 
„den zu verftärfen? Auf ein allgemeines, unftetes und ſchwankendes 
„Gerede beichuldigt man ung eines Antheils an diefer Zügellofigfeit des 
„proteftantifchen Pöbels; aber wen klagt das allgemeine Gerede nicht 
„an? Wahr ift e8 allerdings, daß auch unter ung Proteftanten ſich 
„befinden, denen eine Duldung der Religionen das willfommenfte Ge— 
„ſchenk jein würde; aber auch fie haben niemals vergeffen, was fie ihrem 
„Heren ſchuldig find. Furcht vor dem Zorne des Königs ift es nicht, was 
„uns aufgefordert hat, diefe Berfammlung zu halten. Der König ift gut, 
„und wir wollen hoffen, daß er gerecht ift. E3 kann alfo nicht Verzeihung 
„Sein, was wir bei ihm fuchen, und eben jo wenig kanu e8 Bergeffen«- 
„heit fein, mas wir uns über Handlungen erbitten, die unter dei Ber- 
„pienften, jo wir uns um Se. Majeſtät erworben, nicht die unbeträcht- 
„lichſten find. Wahr ift es wieder, daß fid) Abgeordnete der Lutheraner 
„und Salpiniften in St. Truyen bei ung eingefunden ; ja, noch mehr, fie 
„haben ung eine Bittjchrift übergeben, die wir an Em. Hoheit hier bei- 
„legen. Sie erbieten fi) darin, die Waffen bei ihren Predigten nieder- 
„zulegen, wenn der Bund ihnen Sicherheit leiften und fich für eine all- 
„gemeine Berfammlung der Stände verbürgen wolle. Beides haben wir 
„geglaubt ihnen zufagen zu müflen, aber unfre Berfiherung allein hat 
„teine Kraft, wenn fie nicht zugleich von Ew. Hoheit und einigen Ihrer 
„vornehmften Räthe bejtätigt wird. Unter dieſen kann Niemand von 
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„dem Zuftand unjerer Sachen fo gut unterrichtet fein und es jo redlich 
„mit ung meinen, al3 dev Prinz von Oranien und die Grafen von 
"2 oorn und von Egmont. Dieje Drei nehmen wir mit renden als 
„Dettler an, wenn man ihnen dazu die nöthige Bollmadht gibt und uns 
„Berfiherung leiftet, daß ohne ihr Wiffen Feine Truppen geworben und 
„teine Befehl&haber darüber ernannt werden follen. Dieſe Sicherheit ver- 
„langen wir indeffen nur auf einen gegebenen Zeitraum, nach deffen 
„Verſtreichung es bei dem Könige ftehen wird, ob er fie aufheben oder 
„beftätigen will. Geſchieht das Erfte, fo ift e8 der Billigfeit gemäß, daß 
„man uns einen Termin feße, unſere Perſonen und Güter in Sicher: 
„heit zu bringen; drei Wochen werden dazu genug fein. Endlich und 
„letztens machen wir ung auch unfrerjeit3 anheiſchig, ohne Zuziehung 
„jener drei MittelSperfonen nichts Neues zu unternehmen.“ 1 

Eine fo führe Sprache konnte dev Bund nicht führen, wenn er nicht 
einen mächtigen Rückhalt hatte und ſich auf einen gründlichen Schuß ver- 
ließ; aber die Regentin ſah fich eben fo wenig im Stand, ihm die ver- 
langten Punkte zu bewilligen, als fie unfähig war, ihm Ernſt entgegen- 
zufeßen. In Brüffel, das jett von den meiſten Staatsräthen, die ent- 
weder nad) ihren Provinzen abgegangen oder unter irgend einem andern’ 
Borwand fi) den Gefchäften entzogen hatten, verlaffen war, ſowohl von 
Rath, als von Geld entblößt, deifen Mangel fie nöthigte, die Groß⸗ 
muth der Geiftlichkeit anzufprechen und, da and) dieſes Mittel nicht zu⸗ 
reichte, ihre Zuflucht zu einem Lotto zu nehmen, abhängig von Befehlen 
aus Spanien, die immer erwartet wurden und immer nicht kamen, ſah 
fie ſich endlich zu der erniedrigenden Auskunft gebracht, mit ven Berbun- 
denen in St. Truyen den Vertrag einzugehen, daß fie noch vier und 
zwanzig Tage lang auf die Rejolution des Königs warten wollten, bevor 
fie einen weiteren Schritt unternähmen. Auffallend war es freilich, daß 
der König immer noch fortfuhr, mit einer entfcheidenden Antwort auf 
die Bittſchrift zurüdzuhalten, ungeachtet man allgemein wußte, daß er 
weit jüngere Schreiben beantwortet hatte und bie Negentin deßwegen 
auf das nachdrücklichſte in ihn drang. Auch Hatte fie fogleich nach den 
Ausbruch der öffentlichen Predigten den Marquis von Bergen dem 
Baron von Montigny nachgefandt, der, als ein Augenzeuge diefer 
neuen Begebenheiten, ihren jchriftfihen Bericht defto Iebhafter unter- 
fügen und den König um fo rafcher beftimmen follte.? 

(1566.) Unterdefjen war ber niederländifche Gejandte, Florenz 
vonMontigny, in Madrid eingetroffen, wo ihn auf das anftändigfte 
begegnet ward. Der Inhalt feiner Inſtruktion war die Abfchaffung der 
Inquiſition und Milderung der Plakate; die Bermehruug des Staats- 
raths und Aufhebung der zwei übrigen Curien; das Verlangen der Na- 
tion nach einer allgemeinen Staatenverfamnilung und das Anfııhen der 
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Regentin um die perſönliche Ueberfunft des Königs. Weil diefer aber 
immer nur Zeit zu gewinnen juchte, jo wurde Montigny bis auf die 
Ankunft feines Gehilfen vertröftet, ohne welchen der König feinen end- 
lien Schluß faffen wollte. Der Zlamänder indeffen hatte jeven Tag 
und zu jeder ihm beliebigen Stunde Audienz bei dem König, der ihm 
auch jedes Mal die Depefchen der Herzogin und deren Beantwortung 
mitzutheilen Befehl gab. Oefters murde er auch in das Conjeil der 
niederländtjchen Angelegenheiten gezogen, mo er nie unterließ, ven 
König auf eine Generalverfammlung der Staaten, als auf das einzige 
Mittel, den bisherigen Berwirrungen zu begegnen, und welches alle 
übrigen entbehrlich machen würde, hinzuweiſen. So bewies er ihn aud), 
daß nur eine allgemeine und uneingejchränfte Vergebung alles Ber- 
gangenen das Mißtrauen würde tilgen können, das bei allen dieſen 
Beichwerden zum Grunde läge und jeder noch jo gut gewählten Maß» 
regel ewig entgegenarbeiten würde. Auf jeine gründliche Kenntniß der 
Dinge und eine genaue Bekauntſchaft mit dem Charafter feiner Lands⸗ 
leute wagte er es, dem König für ihre unverbrüchlicde Treue zu bürgen, 
fobald er fie durch ein gerades Verfahren von der Redlichkeit jeiner Ab- 
fichten überführt haben würde, da er ihn im Gegentheil, von eben diejer 
Kenntuiß geleitet, alle Hoffnung dazu abſprach, jo lange fie nicht von 
der Furcht geheilt würden, das Ziel feiner Unterbrüdung zu fein und 
dem Neide der fpanifchen Großen zun Opfer zu dienen. Sein Gehilfe 
exjchten endlich, und der Inhalt ihrer Geſandtſchaft wurde wiederholten 
Berathichlagungen unterworfen. 1 

(1566.) Der König war damals im Buſch zu Segovien, mo er 
auch feinen Staatsrath verjammelte. Beifißer waren: der Herzog von 
Alba; Don Gomez de Figueroa, Graf von Feria; Don Antonio 
von Toledo, Großcommendator vom Orden St. Johaunes; Don Jo— 
hann Manriquez von Lara, Oberhofmeifter der Königin; Ruy 
Gomez, Prinz von Eboli und Graf von Melito; Ludwig von 
Duirada, Oberjtallmeifter des Prinzen; Karl Tyſſenacque, Prä— 
ſident des niederländiſchen Conſeils; der Staatsrath und Siegelbewahrer 
Hopper? und der StaatSrath von Gorteville.3 Mehrere Lage wurde 
die Situng fortgefett; beide Abgejandte wohnten ihr bei, aber der König 
wor nicht jelbft zugegen. Hier nun wurde das Betragen des niederlän- 
diichen Adels von ſpaniſchen Augen beleuchtet; man verfolgte e8 Schritt 
por Schritt bis zu feiner entlegeuften Duelle, brachte Vorfälle mit ein- 
ander in Zufammenhang, die nie keinen gehabt hatten, und einen reifen, 
weitausfehenden Blan in Ereigniffe, die der Augenblid geboren. Alle 
dieje verſchiedenen Vorgänge und Verſuche des Adels, die nur der Zu- 
fall an einander gereiht und der natürlichfte Lauf der Dinge jo und nicht 
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anders gelenkt hatte, follten aus dem überdachten Entwurfe gefponnen 
jein, eine allgemeine Religionzfreiheit einzuführen und das Steuer der 
Gewalt in die Hände des Adels zu bringen. Der erfte Schritt dazu, hieß 
e3, war die gewaltfame Wegdrängung des Minifters Granvella, an 
welchem man nichtS zu tadeln finden fonnte, als daß er im Befit einer 
Macht war, die man lieber jelbft ausgeübt hätte. Den zweiten Schritt 
that man durch die Abjendung des Grafen von Egmont nad) Spanien, 
der auf Abſchaffung der Inquifition und Milderung der Strafbefehle 
dringen und den König zu einer Erweiterung des Staatsraths vermögen 
follte. Da aber dieſes auf einem fo beſcheidenen Wege nicht zu erjchleichen 
geweſen, jo verjuchte mar es durch einen dritten und herzbafteren Schritt, 
durch eine förmliche Verſchwörung, den Geufenbund, von dem Hof zu 
ertroßen. Ein vierter Schritt zu dem nämlichen Ziele ift diefe neue Ge- 
ſandtſchaft, wo man endlich ungeicheut die Larve abwirft und Durch die 
unfinnigen Vorſchläge, die man dem König zu thun fie) nicht entblödet, 
deutlich an den Tag legt, wohin alle jene vorhergegangenen Schritte 
gezielt haben, Oder, fuhr man fort, kann die Abjchaffung der Inquiſi—⸗ 
tion zu etwas Geringerem als zu einer volllonmenen Glaubenzfreiheit 
führen? Geht mit ihr nicht dag Steuer der Gewiffen verloren? Führt 
diefe vorgefchlagene Moderation nicht eine gänzliche Strafloſigkeit 
aller Kegereien ein? Was ift dieſes Projekt von Erweiternng des Staats» 
raths und von Unterdrückung der zwei übrigen Curien anders als ein 
völliger Umguß der Staatsregierung zu Gunſten des Adels? ein Ge⸗ 
neral-Gouvernement für alle Provinzen der Niederlande? ft dieſe Zu- 
fammenrottung der Keger bei den öffentlichen Predigten nicht ſchon 
bereits die dritte Verbindung, Die aus den nämlichen Abſichten unter: 
nommen wird, da die Ligue der Großen im Staatsrat und der Bund 
der Geufen nicht wirfjan genug geſchienen haben ? ! 

Welches aber auch die Quellen dieſes Uebels fein. mochten, fo 
geftand man ein, daß es darum nicht weniger bedenklich und dringend 
jei. Die ungejäumte perfünliche Ankunft des Königs in Brüffel war 
allerdings das ſouveräne Mittel, es ſchnell und gründlich) zu heben. Da 
e3 aber jhon fpät im Jahre war und die Zurüftungen zu dieſer Reife 
die jo Furze Zeit vor.dem Winter ganz hinwegnehmen mußten; da jo- 
wohl die ſtürmiſche Jahrszeit, als die Gefahr von den franzöftichen und 
engliſchen Schiffen, die den Dcean unficher machten, den nördlichen Weg, 
als den fürzeften von beiden, nicht zu nehmen erlaubten; da die Rebellen 
jelbft unterdeffen von der Inſel Walcheren Befig nehmen und dem König 
die Landung ftreitig machen Tonuten: jo war vor dem Frühling nicht 
an dieſe Reife zu denfen, und man mußte fid) in Ermanglung des ein- 
zigen gründlichen Mittels mit einer mittleren Auskunft begnügen. Mau 
kam aljo überein, dem Könige vorzutragen: erftlich: daß er die päpft- 
liche Inquiſition aus den Provinzen zurüdnehmen und eg bei der biſchöf— 
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lichen bewenden lafjen möchte, zweitens, daß ein neuer Plan zu 
Milderung der Plakate entworfen wiirde, wobei die Würde ber Neligion 
und des Königs mehr als in der eingejandten Moderation gefchont wäre; 
drittens, daß er der Oberftatidalterin Vollmacht erteilen möchte, 
allen Denzenigen, welche nicht fchon etwas Berdammliches begangen oder 
bereitö gerichtlich werurtheilt feien, dod) mit Ausnahme der Prediger 
und ihrer Hehler, Gnade angedeihen zu laſſen, damit die Gemüther 
verfiert und fein Weg der Menichlichfeit unverfucht gelafjen würde, 
Alle Liguen, Berbrüderungen, öffentlihen Zufammenkünfte und Pre- 
digten müßten fortan, bei ftrenger Ahndung, unterjagt fein; würde 
dennoch dagegen gehandelt, fo follte die Oberftatthalterin fich der ordi- 
nären Truppen und Bejagungen zur gewaltfamern Unterwerfung der 
Widerſpänſtigen zu bedienen, auch im Neothfall neue Truppen zu werben- 
und die Befehlöhaber über diejelben nach ihrem Gutdünken zu ernennen, 
Freiheit haben. Endlich mürde eg wohlgethan fein, wenn Se. Majeftät 
den vornehmften Etädten, Prälaten und den Häuptern des Adels, 
einigen eigenhändig und allen in einem guädigen Tone, fchrieben, um 
ihren Dienfteifer zu beleben. | 

Sobald den König diefe Reſolntion feines Staatsraths vorgelegt 
worden, war jein Erftes, daß er an den vornehmften Pläben des Kö- 
nigreihs und aud in den Niederlanden öffentliche Umgänge und Ge- 
bete anzuftellen Befehl gab, um die göttliche Leitung bei jeinem Ent- 
ſchluß zu erflehen. Er erichien in eigner Berjon im StaatSrath, um 
dieſe Reſolution zu genehmigen und jogleich ausfertigen zu laffen. Den 
allgemeinen Reichstag erflärte er für unnütz und verweigerte ihn ganz; 
verpflichtete fich aber, einige deutjche Regimenter in feinem Solde zu 
behalten und ihnen, damit fie dejto eifriger dienten, die alten Rückſtände 
zu bezahlen. Der Regentin befahl er in einem Privatjchreiben, fich 
unter der Hand und im Stillen kriegeriſch zu rüften; dreitaufend Mann 
Reiterei und zehntaujfend Dann Fußgänger follte fie in Deutjchland 
zulammenziehen laffen, wozu er fle mit ven nöthigen Briefen verjah 
und ihr eine Summe non dreihunderttanfend Goldgulden übermachte.2 
Er begleitete diefe Nefolution mit mehreren Hanvdjchreiben an einzelne 
Privatperjonen und Städte, worin er ihnen in jehr gnädigen Ausdrücken 
für ihren bewiefenen guten Eifer dankte und fie auc fürs Künftige dazu 
aufforberte. Ungeachtet er über den wichtigften Punkt, worauf jet die 
Koation hauptſächlich geftellt war, über die Zuſammenberufung der 
Staaten, unerbittlich blieb, ungeachtet dieje eingeſchränkte und zwei— 
deutige Begrradigung jo gut als gar feine war und viel zu ehr von der 
Willkür abhing, als daß fie die Gemüther hätte verfichern Fünnen; uns» 
geachtet er endlich auch die entworfene Moderation als zu gelinde 
verwarf, über deren Härte man ſich doc) beffagte — fo hatte er diesmal 
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doch zu Gunften der Nation einen ungewöhnlichen Schritt gethan: er 
hatte ihr die päpftliche Inquiſition aufgeopfert und nıtr die bijchöfliche 
geraffen, woran fie gewöhnt war. Sie hatte in dem ſpaniſchen Conſeil 

illigere Richter gefunden, als wahrjcheinlicherwetje zu hoffen gewejen 
war. Ob dieſe weiſe Rachgiebigfeit zu einer andern Zeit und unter an- 
dern Umftänden die erwartete Wirfung gethan haben würde, bleibt 
dahin geftellt. Jet kam fie zu Spät; ala (1566) die königlichen Briefe 
in Briiffel anlangten, war die Bilderſtürmerei ausgebrochen, 


Biertes Bud. 
Der Bilderiturm. 


Die Triebfedern diejer außerordentlichen Begebenheit find offeubar 
nicht jo weit. herzuholen, als viele Gejhichtichreiber ſich Mühe geben, 
Möglich allerdings und fehr wahricheinlich, daß die franzöfiichen Pro- 
teftanten emfig daran arbeiteten, in den Niederlanden eine Pflanzſchule 
für ihre Religion zu unterhalten, und eine gütliche Bergleihung ihrer 
dortigen Glaubensbrüder mit dem König von Spanien durch jedes Mittel 
zu verhindern ftrebten, un diefem unverfühnlichen Feind ihrer Partei 
in feinem eigenen Lande zu thun zu geben; jehr natürlid) aljo, daß ihre 
Unterhändler in den Provinzen nicht unterlaffen haben werben, die unter- 
drückten Religionsvermandten zu verwegenen Hoffnungen zu ermuntern, . 
ihre Erbitterung gegen die herrfchende Kirche auf alle Arten zu nähren, 
den Drud, worunter fie feufzten, zu übertreiben und jie dadurch un- 
vermerkt zu Unthaten fortzureißen, Möglich, daß e8 auch unter den Ver- 
bundenen Viele gab, die ihrer eignen verlornen Sache dadurch anfzu- 
helfen meinten, wenn fie die Zahl ihrer Mitfchuldigen vermehrten; Die 
die Rechtmäßigkeit ihres Bundes nicht anders retten zu könuen glaub- 
ten, als wenn fie die unglücklichen Folgen wirklich herbeiriefen, wovor 
fie den König gewarnt hatten, und die in dem allgemeinen Berbrechen ihr 
eignes zu verhüllen hofften. Daß aber die Bilderftitimerei die Frucht 
eines überlegten Planes geweſen, der auf dem Convent zu St. Truyen 
verabredet worden, daß in einer folennen Verſammlung fo vieler Edlen 
und Tapfern, unter denen noch bei weitem der größere Theil dem Papft- 
thum anhing, ein Rafender ſich hätte erdreiften follen, den Entwurf 
zu einer offenbaren Schandthat zu geben, die nicht jomohl eine abge: 
jonderte Religionspartei kränkte, als vielmehr alle Achtung für Reli— 
gion überhaupt und alle Sittlichfeit mit Füßen trat, und die nur in 
dem fchlammichten. Schooß einer verworfenen Pöbeljeele empfangen 
werden fonnte, wäre ſchon allein darum nicht glaublich, weil dieſe wü— 
thende That in ihrer Entftehung zu raſch, in ihrer Ausführung zu leiven- 
ſchaftlich, zu ungeheuer erfcheint, um nicht die Geburt des Augenblids 


Dierted Buch. Der Bilderfturm. 847 


gewefen zu fein, in welchem fle ans Licht trat, und weil fie aug den 
Umftänden, die ihr vorhergingen, jo natitrlich fließt, daß es fo tiefer 
Nachſuchungen nicht bedarf, um ihre Entjtehung zu erflären. 

Eine rohe zahlreiche Menge, zujanımengeflofjen ang dem unterften 
Pöbel, viehijch Durch viehiiche Behand!ung, von Morobefehlen, die in 
jeder Stadt auf fie lauern, von Grenze zu Grenze herumgejcheucht und 
bis zur Berzmeiflung gehegt, genöthigt, ihre Andacht zu ftehlen, ein all- 
gemeint El Menſchenrecht gleich einem Werke der Finfterniß zu 
verheimlichen — vor ihren Augen vielleicht die ſtolz auffteigenden Gottes- 
häufer der triumphierenden Kirche, wo ihre übermitthigen Brüder in be- 
quemer und üppiger Andacht fich pflegen; fie jelbft herausgedrängt aus 
den Mauern, vielleicht durch die ſchwächere Anzahl herausgepdrängt, hier 
im wilden Wald, unter brennender Dittagshite, in fhimpflicher Heim— 
Tichleit, dem nämlichen Gott zu dienen — hinausgeftoßen aus der bür- 
gerliden Gejellihaft in den Stand der Natur, und in einem fehredlichen 
Augenblid an vie Rechte diefes Standes erinnert! Ye üiberlegener ihre 
Zahl, deito unnatürlicher ift diefes Schidjal; mit Verwunderung neh- 
men fie es wahr. Freier Himmel, bereit Tiegende Waffen, Wahnſinn im 
Gehirne und im Herzen Erbitterung fommen dem Wink eines fanatifchen 
Redners zu Hilfe; die Gelegenheit ruft, keine Verabredung iſt nöthig, 
wo alle Angen daffelbe jagen; der Entichluß ift geboren, noch ehe das 
Wort ausgefprocdhen wird; zu einer Unthat bereit, Keiner weiß es nod) 
deutlich zu welcher, vennt dieſer wüthende Trupp auseinander, Der 
lachende Wohlſtand der feindlichen Religion kräukt ihre Armuth, die 
Pracht jener Tempel ſpricht ihrem Tandflüchtigen Glauben Hohn; jedes 
aufgeftellte Krenz an den Landftraßen, jedes Heiligenbild, worauf fie 
ſtoßen, ift ein Siegesmal, das über fie errichtet ift, und jedes muß von 
ihren rächerijhen Händen fallen. Fanatismus gibt dem Gränel feine 
Entftehung, aber niedrige Leidenſchaften, denen fich hier eine reiche Be- 
friedigung aufthut, bringen ihn zur Vollendung. 

566.) Der Anfang des Bilderfturms geſchah in Weftflandern 
und Artois, in den Landichaften zwischen dem Lys und dem Meere. Eine 
rafende Rotte von Handwerkern, Schiffern und Bauern, mit öffentlichen 
Dirnen, Bettlern und Raubgefindel untermifcht, etwa dreihundert an 
der Zahl, mit Keulen, Werten, Hämmern, Leitern und Strängen ver- 
jehen, nur wenige darunter mit Yeuergewehr und Dolchen bemwaffıtet, 
werfen fi), von fanatifcher Wuth begeiftert, in die Flecken und Dörfer 
bei St. Omer, jprengen die Pforten der Kirchen und Klöfter, Die fte ver- 
Ichloffen finden, mit Gewalt, ftürzen die Altäre, zerbrechen die Bilder 
der Heiligen und treten fie mit Füßen, Erhitter durch dieje verdanm- 
liche That und durch neuen Zulauf verftärft, dringen fie geraden Wegs 
nad) Ypern vor, wo fie auf einen ftarfen Anhang von Galviniften zu 
vechnen haben. Unaufgehalten brechen fie dort in die Hauptlirche ein; 
die Wände werden mit Leitern en die Gemälde mit Hämmern zer- 
ihlagen, Kanzeln und Kirchenftühle mit Aexten zerhauen, die Altäre 
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ihrer Bierrathen entfleivet und die heiligen Gefäße geftohlen. Diejes 
Beiipiel wird jogleich in Menin, Comines, Berrich, Lille und Oudenaarde 
nachgeahmt; diejelbe Wuth ergreift in wenig Tagen ganz Flandern. 
Eben, als die eriten Zeitungen davon einliefen, wimmelte Antwerpen von 
einer Menge Volks ohne Heimath, die dag Felt von Mariä Himmel-* 
fahrt in diefer Stadt zufanmengedrängt hatte, Kaum hält die Gegen- 
wart des Prinzen von Dranien die ausgelaffene Bande noch im Zügel, 
die es ihren Brüdern in St. Omer nachzumachen brennt; aber ein Be- 
fehl des Hofs, der ihn eilfertig nach Brüffel ruft, wo die Regentin eben 
ihren Staatsrath verfammelt, um ihm die föniglichen Briefe vorzulegen, 
gibt Antwerpen dem Muthwillen diefer Bande preis, Seine Entfer- 
nung ift die Zofung zum Tumult. Bor der Ausgelaffenheit des Pübels 
bange, die ſich gleich in den erſten Tagen in jpöttiihen Anſpielungen 
äußerte, Hatte man das Marienbild nad) wenigen Umgängen auf den 
Chor geflüchtet, ohne es, wie ſonſt, in dex Mitte dev Kirche aufzurichten, 
Dies veranlaßte etliche miuthwillige Buben aus dem Volke, ihm dort 
einen Bejuch zu geben und es ſpöttiſch zu fragen, warum e3 fid) neulich 
jo bald abjentiert Habe? Andere ftiegen auf die Kanzel, wo fie dem Pre- 
diger nachäfften und die Papiften zum Wettkampf herausforderten. Ein 
katholiſcher Schiffer, den vdiejer Spaß verdroß, mollte fie von da her- 
unterreißen, und es fanı auf den Predigtftuhl zu Schlägen. Aehn— 
liche Auftritte gejhahen am folgenden Abend. Die Anzahl mehrte fich, 
und Biele kamen ſchon mit verdächtigen Werkzeugen und heimlichen 
Waffen verfehen, Endlich fällt es Einen bei, es leben die Geufen! 
zu rufen; gleich ruft die ganze Rotte es nad), und das Marienbild wird 
aufgefordert, daffelbe zuthun. Die wenigen Katholiken, die da waren und 
die Hoffnung aufgaben, gegen diefe Tollkühnen etwas auszurichten, ver- 
laſſen die Kirche, nachdem fie alle Thore, bis auf eines, verjchloffen 
haben. Sobald man fi} allein fieht, wird in Vorfchlag gebramht, einen 
von den Pjalmen nach der neuen Melodie anzuftimmen, die von der Re— 
gierung verboten find. Noch während den Singen werfen ſich Alle, wie 
auf ein gegebenes Signal, wüthend auf das Marienbild, vurchftechen es 
mit Schwertern und Dolchen und fchlagen ihm das Haupt ab; Huren 
und Diebe reißen die großen Kerzen von den Altären und leuchten zu dein 
Werk, Die ſchöne Orgel der Kirche, ein Meiſterſtück damaliger Kunft, 
wird zertrümmert, alle Gemälde ausgelöfcht, alle Statuen zerichmettert. 
Ein gefrenzigter Chriftug in Xebensgröße, der zwijchen den zwei Schä- 
chern dem Hochaltar gegenüber aufgeftellt war, ein altes und jehr werth 
gehaltenes Stüd, wird mit Strängen zur Erde geriffen und mit Beilen 
zerichlagen, indem man die beiden Mörder zu feiner Scite ehrerbietig 
ſchont. Die Hoftien ſtreut man auf den Boden und tritt fie mit Füßen; 
in dem Nachtmahlwein, den man von ungefähr da findet, wird die Ge- 
jundheit der Geuſen getrunfen; mit dem heiligen Dele werden die Schuhe 
gerieben. Gräber felbft werden durchwühlt, die halbverwesten Leichen 
hervorgeriffen und mit Füßen getreten, Alles dies geſchah in jo wunder- 
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barer Orbnung, als hätte man einander die Rollen vorher zugetheilt; 
Jeder arbeitete feinem Nachbar dabei in die Hände; Keiner, fo halsbre— 
hend auch dieſes Geichäft war, nahm Schaden, ungeachtet der dien 
Finfterniß, ungeachtet Die größten Laften um und neben ihnen fielen, 
und Manche anf den oberften Sproffen der Leitern hHandgemein wurden. . 
Ohngeachtet der vielen Kerzen, welche ihnen zu ihrem Bubenftüd leuch— 
teten, wurde fein Einziger erkannt. Mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
ward die That vollendet; eine Anzahl won höchſtens Hundert Menſchen 
vermüftete in wenigen Stunden einen Tempel von fiebenzig Altären, 
nach der Betersfirche in Rom einen der größten und prädtigften in der 
Chriftenheit. 

Bei der Hauptfirche blieb es nicht allein; mit Fadeln und Kerzen, 
die man daraus entwendet, macht man fid) noch in der Mitternacht auf, 
den übrigen Kirchen, Klöftern und Kapellen ein ähnliches Schidfal zu 
bereiten. Die Rotten mehren fid) mit jeder nenen Schandthat, und durch 
die Gelegenheit werden Diebe gelodt. Man nimmt mit, was man findet, 
Gefäße, Altartüicher, Geld, Gewänver; in den Kellern der Kfüfter be- 
rauſcht man ſich aufs nene; Die Mönde und Nonnen laſſen alles im 
Stich, um der letzten Beſchimpfung zu entfliehen. Der dumpfe Tumult 
diejes Vorgangs hatte die Bürger aus dem erften Schlafe gejchredt ; aber 
die Nacht machte DIE Gefahr jchredlicher, als fie wirflich war, und anftatt 
feinen Kirchen zu Hilfe zu eilen, verfchanzte man fi in feinen Häu- 
fern und erwartete mit ungewiſſem Entjeßen den Tag. Die aufgehende 
Sonne zeigte endlich die geſchehene Berwüftung — aber das Werk der 
Nacht war mit ihr nicht geendigt. Einige Kirchen und Klöfter find noch 
verfchont geblieben; auch dieje trifft ein ähnliches Schickſal; drei Tage 
dauert diejer Gräuel. Beſorgt endlich, daß dieſes rafende Gefindel, 
wen es nichts Heiliges mehr zu zerftören fände, einen ähnlichen Angriff 
auf das Profane thun und ihren Waarengewölben gefährlich werden 
möchte, zugleich muthiger gemacht durch die entdedte geringe Anzahl 
des Feindes, wagen es bie reicheren Bürger, fich bewaffnet vor ihren 
Hausthüren zu zeigen. Alle Thore der Stadt werden verfchloffen, ein 
einziges ausgenommen, durch welches die Bilderftürmer breden, um 
in den aftgrenzenden Gegenden denfelben Gräuel zu erneuern. Während 
diefer ganzen Zeit hat eg die Obrigkeit nur ein einziges Mal gewagt, fich 
ihrer Gewalt zu bedienen; fo jehr wurde fie durch die Uebermacht der 
Salviniften in Furcht gehalten, von denen, wie man glaubte, das 
Raubgeſindel gedungen war. Der Schaden, den dieje Verwüſtung an- 
richtete, war unermeßlich; bei der Marienkirche allein wird er auf vier- 
hunderttauſend Goldgulden angegeben. Viele ſchätzbare Werke der 
Kunſt wurden bei dieſer Gelegenheit vernichtet, viele koſtbare Hand- 
ſchriften, viele Denkmäler, wichtig für Geſchichte und Diplomatik, gin- 
gen dabei verloren. Der Magiftrat gab ſogleich Befehl, die gexaubten 

»Sachen bei Lebensſtrafe wieder einzuliefern, wobei ihm die reformier- 
ten Prediger, die für ihre Religionspartei errötheten, nachdrücklich bei= 
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ftanden. Vieles wurde auf dieje Art — und die Anführer des 
Geſindels, entweder weil weniger die Raubſucht als Fanatismus und 
Rache fie beſeelten, oder weil fie von fremder Hand geleitet wurden, be- 
ſchloſſen, um diefe Ausſchweifung künftig zu verbüten, fortan banden- 
weis und in befferer Ordnung zu ftiirmen. 1 

Die Stadt Gent zitterte indeffen vor einem ähnlichen Schickſal. 
Gleich auf die erfte Nachricht der Bilderftlitmerei in Antwerpen hatte ſich 
ver Magiftrat diejer Stadt mit den vornehmften Bürgern durch einen 
Eid verbunden, die Tempelfchänder gewaltfam zurüiczutreiben ; ais man 
diefen Eid auch dem Bolt vorlegte, waren die Stimmen getheilt, und 
Biele erklärten gerade heraus, daß fie gar nicht geneigt wären, ein jo 
gottesdienftliches Werk zu verhindern. Bei ſo geftalten Sachen fanden 
e3 die Tatholiichen Geiſtlichen rathſam, die beften Koftbarkeiten der 
Kirchen in die Citadelle zu flüchten, und einigen Familien wurde erlaubt, 
was ihre Borfahren darein geſchenkt hatten, gleichfalls in Sicherheit zu 
bringen. Mittlerweile waren alle Ceremonien eingefiellt, die Gerichte 
machten einen Stilfftand, wie in einer eroberten Stadt, man zitteste in 
Erwartung deffen, was kommen follte. Endlich wagt e8 eine tolldreiſte 
Rotte, mit dem unverfchämten Antrag an den Gouverneur der Stadt 
zu Deputieren: „Es fei ihnen,” fagten fie, „von ihren Obern anbe⸗ 
„tohlen, nad) dem Beifpiel der andern Städte die Bilder aus den Kirchen 
„zu nehmen. Widerfette man fich ihnen wicht, jo jollte eg ruhig und 
„ohne Schaden vor fid) gehen; im Gegentheil aber würden fie ftürmen;” 
ja fie gingen in ihrer Frechheit jo weit, die Hilfe der Berichtspiener da- 
bei zu verlangen. Anfangs erftarrte der Gouverneur über diefe An- 
muthung; nachdem er aber im Ueberlegung gezogen, daß die Aus- 
jchweifungen durch das Anjehen der Gejeße vielleicht mehr im Baum 
gehalten werden könnten, jo trug er fein Bedenken, ihnen die Häfcher 
zu bewilligen. 

In Tournay wurden die Kirchen, Angefichts der Garnifon, die man 
nicht dahin Bringen konnte, gegen die Bilderſtürmer zu ziehen, ihrer 
Bierrathen entlleivet. Da es diejen Hinterbracht worden war, daß man 
die goldenen und filbernen Gefäße mit dent übrigen Kirchenſchmuck unter 
die Erde vergraben, jo durchwühlten fie den ganzen Boden der Kirche, 
und bei diejer Gelegenheit kam der Leichnam des Herzogs Adolph von 
Geldern wieder ans Tageslicht, der einft an ber Spike der aufrührerifchen 
Genter im Treffen geblieben und in Tournay beigejett war. Diefer 
Adolph hatte feinen Vater mit Krieg überzogen und den liberwundenen 
Greis einige Meilen weit barfuß zum Gefängniß gejchleppt; ihm jelbft 
aber hatte Karl der Kühne von Burgund Gleiches mit Gleihem ver- 
en Setzt, nach einem halben Jahrhundert, rächte das Schidfal ein 

erbrechen gegen die Natur durch ein andres gegen die Religion; der 
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nn mußte dag Heilige entweihen, um eines Batermörders 
ebeine noch einmal dem Fluch preiszugeben.1 

Mit den Bilderftiitmern aus Tournay verbanden fih andere aus 
Balenciennes, um alle Klöfter des umliegenden Gebiets zu verwüſten, 
wobei eine kofibare Bibliothek, an welcher feit vielen Jahrhunderten ge- 
fammelt worden, in den Flammen zu Grunde ging. Auch ins Braban- 
tiſche drang dieſes verberbliche Beijpiel. Meceln, Herzogenbufch, Breda 
und Bergen op Zoom erlitten das nämlihe Schidjal. Nur die Pro- 
vinzen Kamur und Luxemburg nebit einem Theile von Artois und von 
Hennegan hatten das Glüd, fih von diefen Schandthaten rein zu er- 
halten. In einem Zeitraum von vier oder fünf Tagen waren in Bra- 
bant und Flandern allein vierhundert Kirchen verwilftet. ? 

Bon der nämlichen Raferei, die den ſüdlichen Theil der Niederlande 
durchlief, wurde bald auch der Norden ergriffen. Die hoffändiichen 
. Städte Amfterdam, Leyden und Gravenhaag Hatten die Wahl, ihre 
Kirchen entweder freiwillig ihres Schmucks zu berauben, oder ihn mit 
gewaltfamer Hand daraus weggeriffen zu jehen. Delft, Haarlem, Gouda 
und Rotterdam entgingen durch die Entjehloffenheit ihres Magiftrats 
der Verwüſtung. Dieſelben Gewaltthätigfetten wurben aud) auf den 
Seeländifchen Inſeln verübt; die Stadt Utrecht, einige Plätze in Ober- 
yfiel und. Gröningen erlitten‘ die nämlichen: Stürme. Friesland be- 
wahrte der. Graf von Aremberg und Geldern der Graf von Megen 
vor einen: Ähnlichen Schidjal. 3 

Das Gerücht diefer Unordnungen, das aus allen Provinzen ver- 
größert einlief, verbreitete den Schreden in Brüſſel, wo die Oberftatt- 
halterin eben eine außerordentliche Sikung des Staatsraths veranftaltet 
hatte, Die Schwärme der Bilderſtürmer dringen fchon weit ins Bra- 
bantijche vor und drohen fogar der Hauptftadt, wo ihnen ein ftarfer 
Anhang gewiß ift, hier unter den Augen ver Majeftät denjelben Gräuel 
zu. erneuern. Die Negentin, für ihre eigene Berfon in Furcht, die fie 
jelbft im Herzen des Landes, im Kreis der Statthalter und Ritter nicht 
fiyer glanbt, ift ſchon im Begriffe, nad) Mons in Hennegau zu flüchten, 
welche Stadt ihr der Herzog von Arjchot zu einem Zufluchtsort anf- 
gehoben, um nicht, in die Willfür der Bilderſtürmer gegeben, zu unan- 
ſtändigen Bedingungen gezwungen zu werben. Umſonſt, daß die Ritter 
- Leben und Blut für ihre Sicherheit verpfänden und ihr auf das dringendſte 
anliegen, fie durch eine fo ſchimpfliche Flucht doch der Schande nicht aug- 
zujegen, als hätte e8 ihnen an Muth oder Eifer gefehlt, ihre Fürftin zu 
hüten; umjonft, daß die Stadt Brüffel ſelbſt es ihr nahe legt, fie in 
diefer Ertremität nicht zu verlaffen; daß ihr der Staatsrath nachdrück— 
liche Borftellungen macht, durch einen jo zaghaften Schritt die Inſolenz 
der Rebellen nicht noch mehr aufzumuntern — fie beharrt unbeweglic, auf 

t Burgund. 315. 316 
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diefem verzweifelten Entſchluß, da noch Boten fiber Boten famen, ihr 
zu melden, daß die Bilderſtürmer gegen die Hauptftadt im Anzug jeien. 
Sie giebt Befehl, alles zu ihrer Flucht bereit zu halten, die mit friiher 
Morgen in der Stille vor fich gehen follte. Mit Anbruch des Tages 
fteht der Greis Biglins vor ihr, den fie, den Großen zu Gefallen, 
ſchon lange Zeit zu verrradhläffigen gemohnt war. Er will wiſſen, was 
dieje Zurüſtung bedente, woranf fie ihm endlich gefteht, daß fie fliehen 
wolle, und daß er wohl thun würde, wenn er fidh felbft mit zu retten 
juchte, „Zwei Jahre find eg nun,” fagte ihr der Greis, „daß Sie 
„dieſes Ausgangs der Dinge gewärtig jein fonnten. Weil id) freier 
„geiprochen habe als Ihre Höflinge, jo haben Sie mir Ihr fürftliches 
„Ohr verihloffen, das nur verderblichen Anichlägen geöffnet war.“ 
Die Regentin ränmt ein, daß fie gefehlt habe und durd) einen Schein 
von Rechtſchaffenheit geblendet worden ſei; jetzt aber dränge fie die Noth. 
„Sind Sie gejonnen ‚“ verjegte Biglius hierauf, „auf den königlichen 
„Mandaten mit Beharrlichkeit zu beſtehen?“ — „Das bin ich,” antwor⸗ 
tete ihm die Herzogin. „So nehmen Sie Ihre Zuflucht zu dem großen 
„Seheimniß der Regentenkunft, zur Verftellung, und ſchließen Sie fid) 
„Iheinbar an die Fürſten an, bis Sie mit ihrer Hilfe dieſen Sturm 
„zurüdgeichlagen haben, Zeigen Sie ihnen ein Zutrauen, wovon Sie 
„im Herzen weit entfernt find. Laffen Sie fte einen Eid ablegen, daß 
„fie mit Ihnen gemeine Sache machen wollen, diefen Unorönungen zu 
„begegnen. Denjenigen, die ſich bereitwillig dazu finden laſſen, ver- 
„trauen Sie fid) als Ihren Freunden; aber die Andern hüten Sie fi 
„ja durch Geringſchätzung abzufchreden.” Biglins hielt fie noch 
lange durch Worte hin, bis die Flirften famen, von denen er wußte, 
daß fie die Flucht der Regentin keineswegs zugeben würden. Als fie 
erſchienen, entfernte er fi) in der Stille, um dem Stadtrath den Befehl 
zu ertheilen, daß er die Thore jchließen und allem, was zum Hofe ge- 
hörte, den Ausgang verfagen jollte. Diejer letste Schritt richtete mehr 
aus, als alle Borftellungen gethan hatten. Die Regentin, die ſich in 
ihrer eigenen Reſidenz gefangen fah, ergab fi nun dem Zureden ihres 
Adels, der ſich anheiſchig machte, bis auf den letzten Blutstropfen bei 
ihr auszuharren. Sie machte den Grafen von Mansfeld zum Be- 
fehlshaber der Stadt, vermehrte in der Eile die Beſatzung und bewaff- 
nete ihren ganzen Hof.! 

Jetzt wurde Staatsrath gehalten, deffen endlicher Schluß dahın 
ging, der Nothwendigfeit nachzugeben, die Predigten an den Orten, 
wo jie bereits angefangen, zu geftatten, die laung der päpftlichen 
Inquiſition öffentlih bekannt zu machen, die alten Edikte gegen die 
Ketzer fiir abgefchafft zu erflären und vor allen Dingen dem verbundenen 
Adel die verlangte Sicherheit ohne Einſchränkung zu bemwilligen. So, 
gleich werden der Prinz von Oranien, die Grafen von Egmonitr 
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von Hoorn nebft einigen Andern dazu ernannt, mit den Deputierten 
des Bundes deßwegen zu unterhandeln. Diejer wird feierlich und in 
den unzweideutigften Ausdrüden von aller Verantwortung wegen der 
eingereichten Bittjhrift freigeſprochen und allen Töniglihen Beamten 
und Obrigfeiten anbefohlen, diefer Berfiherung nachzuleben und feinem 
der Verbundenen, weber jett noch in künftigen Zeiten, um jener Bitt- 
ſchrift willen etwas anzuhaben. Dagegen verpflichten fich die Berbun- 
denen in einem Reverſe, getreue Diener Sr. Majeftät zu fein, zu Wieder- 
herftelung der Ruhe und — der Bilderſtürmer nach allen 
Kräften beizutragen, das Volk zur Niederlegung der Waffen zu ver⸗ 
mögen und dem König gegen innere und äußere Feinde thätige Hilfe 
zu leiften, Verſicherung und Gegenverficherung wurden in Form von 
SSuftrumenten aufgeſetzt und von den Bevollmächtigten beider Theile 
unterzeichnet, der SicherheitShrief noch beſonders eigenhändig von der 
Serzogin figniert und mit ihrem Siegel verjehen. Näch einem ſchweren 

ampf und mit weinenden Augen hatte die Regentin dieſen jchmerz- 
lichen Schritt gethan, und mit Zittern geftand fie ihn dem König. Sie 
wälzte alle Schuld auf die Großen, die fie in Brüffel wie gefangen ge- 
Halten und gewaltfam dazu bingeriffen hätten, Beſonders beſchwerte 
fie fi bitter über den Prinzen von Oranien.! 

Dieſes Geſchäft berichtigt, eilen alle Statthalter nach ihren Pro» 
vinzen, Egmont nah Slandern, Dranien nad) Antwerpen. Hier 
hatten die Proteftanten die verwüfteten Kirchen wie eine Sache, die dem 
erften Finder gehört, in Befit genommen und fi) nad) Kriegsgebraud) 
darin feftgefeßt. Der Prinz gibt fie ihren rechtmäßigen Befigern wieder, 
veranftaltet ihre Ausbeſſerung und ftellt den katholiſchen Gotteshienft 
wieder darin her. Drei von den Bilderflürmern, die man habhaft ge- 
worden, büßen ihre Tollkühnheit mit dem Strang, einige Aufrührer 
werden verwiejen, viele andere ftehen Züchtigungen aus. Darauf ver- 
jammelt er vier Deputierte von jeder Sprache oder, wie man fie nannte, 
den Nationen und kommt mit ihren überein, daß ihnen, weil der heran⸗ 
nahende Winter die Predigten im freien Felde fortan unmöglich machte, 
drei Plätze innerhalb der Stat eingeräumt werden follten, wo fie ent» 
weder neue Kirchen bauen oder auch Privathäufer dazu einrichten könn⸗ 
ten. Darin follten fie jeden Sonn- und Feſttag, und immer zu der» 
felben Stunde, ihren Gottesdienſt halten; jeder andere Tag aber follte 
ihnen zu diefem Gebrauch unterfagt fein. Ziele fein Feſttag in bie 
Woche, jo follte ihnen der Mittwoch dafür gelten. Mehr als zwei Geift- 
liche folite feine Religionspartei unterhalten, und diefe müßten geborne 
Niederländer fein, oder wenigſtens von irgend einer angejehenen Stadt 
in den Provinzen das Bürgerrecht empfangen haben, Alle jollten einen 
Eid ablegen, der Obrigkeit der Stadt und dem Prinzen von Oranien 
in bürgerliden Dingen unterthan zu fein. Alle Auflagen follten fie 
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gleich den Übrigen Bürgern tragen. Niemand follte bewafinet zur ‘Pre- 
digt fommen, ein Schwert aber follte erlaubt fein, Kein Prediger follte 
die herrichende Religion auf der Kanzel anfechten, noch fi) auf Contro- 
verspunkte einlaffen, ausgenommen, was die Lehre felbft unvermeidlich 
machte und was die Sitten anbeträfe. Außerhalb des ihnen angewiefenen 
Bezirks jollte kein Pjalm von ihnen geſungen werden. Zu der Wahl 
ihrer Prediger, Vorfteher und Diaconen fo wie zu allen ihren übrigen 
Confiftorialverfammlungen ſollte jederzeit eine obrigfeitliche Perſon ge- 
zogen werden, bie dem Prinzen und dem Magiftrat von dem, was darin 
ausgemacht worden, Bericht abftattete. Uebrigens follten fie fich deffelben 
Schutes wie die herrichende Religion zu erfreuen haben. Dieje Einrid)- 
tung jollte Beftand haben, bis der König, mit Zuziehung der Staaten, 
es anders beichließen würde; dann aber Jedem freiftehen, mit feiner Fa⸗ 
milte und feinen Gütern das Land zu räumen. 

Bon Antwerpen eilte der Prinz nach) Holland, Seeland und Utredht, 
um dort zu Wiederherftellung der Ruhe ähnliche Einrichtungen zutreffen; 
Antiverpen aber wurde während feiner Abwejenheit der Aufficht des 
Grafen von Hoogfiraaten anvertraut, der ein fanfter Mann war 
und, unbejchadet jeiner erflärten Anhänglichkeit an den Bund, es nie 
an Treue gegen den König hatte ermangeln laffen. Es ift ſichtbar, daß 
der Prinz bei diefem Bertrage feine Vollmacht weit überfchritten und 
im Dienft des Königs nicht anders als wie ein fouveräner Herr gehan- 
delt hat, Aber er führte zu feiner Entſchuldigung an, daß e8 dem Ma- 
an weit leichter fein wilrde, dieje zahlreiche und mächtige Selte zu 

ewachen, wenn er fich felbft in ihren Gottesdienft mifchte, und' wenn 
diefer unter feinen Augen vor fich ginge, als wenn die Sektierer im 
Felde fich jelbft überlaffen wären.1 

Strenger betrug ſich der Graf von Megen in Geldern, wo er die 
protefantiiche Sekte ganz unterdrückte und alle ihre Prediger vertrieb. 
In Brüffel bediente fich die Regentin des Vortheils, den ihre Gegenwart 
ihr gab, die öffentlichen Predigten jogar außer der Stadt zu verhindern. 
Als deßhalb der Graf von Naſfau fie im Namen der VBerbundenen 
an ben gemachten Vertrag erinnerte und bie Frage an fie that, ob die 
Stabt Brüffel weniger Rechte hätte als die fibrigen Städte? fo antwor- 
tete fie: wenn in Brüffel vor dem Vertrage ſchon öffentliche Predigten 
gehalten worden, fo jei e8 ihr Werk nicht, wenn fie jegt nicht mehr ftatt 
fänden, Zugleich aber ließ fle unter der Hand der Bürgerſchaft be= 
deuten, daß dem Exrften, der e8 wagen würde, einer öffentlichen Pre- 
bigt beizuwohnen, der Galgen gewiß fei. So erhielt fie wenigftens die 
Reſidenz ſich getreu. ? 

Schwerer hielt es, Tournay zu beruhigen, welches Geſchäft, an 
Montignys Statt, zu deſſen Gouvernement die Stadt gehörte, dem 
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Grafen von 90 orn übertragen war. Hoorn befahl den Proteftanten, 
fogleich die Kirchen zu räumen und fih außer den Mauern mit einem 
Gotteshaus zu begnügen. Dawider wandten ihre Prebiger ein, bie 
Kirchen jeien zum Gebrauch des Volks errichtet, das Volk aber fei nicht, 
wo die Väter, jondern wo der größere Theil ſei. Berjage man fie aus 
den katholischen Kirchen, fo fei eg billig, daß man ihnen dag Geld jchaffe, 
eigne zu bauen. Darauf antwortete der Magiftrat: wenn auch die Bartei 
der Katholiken die ſchwächere jei, jo jet fie zuverläffig die beſſere. Kirchen 
zu bauen, jollte ihnen unverwehrt fein; hoffentlic) aber würden fie der 
Stadt nad) dem Schaden, den bieje bereit3 von ihren würdigen Glaubens⸗ 
brüdern, den Bilderſtürmern, erlitten, nicht zumuthen, ſich ihrer Kirchen 
wegen noch in Unkoſten zu jegen. Nah langem Gezänke von beiden 
Seiten wußten die Proteftanten doch im Beſitz einiger Kirchen zu bleiben, 
die fie zu mehrerer Sicherheit mit Wache befettten. 1 Auch in Balenciennes 
wollten fich die Proteftanten den Bedingungen nicht fügen, die ihnen 
dur Philipp v. St. Aldegonde, eh bon Noircarmes, dem in 
Abweſenheit des Marquis von Bergen die Statthalterjhaft darüber 
übertragen war, angeboten wurden. Ein reformierter Prediger, la 
Orange, ein Sranzoje von Geburt, verhebte die Gemüther, die er durch 
die Gewalt feiner Beredſamkeit unumſchränkt beberrichte, anf eigenen 
Kirchen innerhalb der Stadt zu beftehen und im Verweigerungsfall mit 
einer Uebergabe der Stadt an die Hugenotten zu drohen. Die überlegene 
Anzahl der Lalviniften und ihr Einverſtändniß mit den Hugenotten ver- 
boten dem Gouverneur, etwas Gewaltjames gegen fie zu unternehmen. 2 

Auch, der Graf von Egmont begwang jetzt die ihm natürliche 
MWeichherzigleit, um dem König feinen Eifer zu beweijen. Er brachte Be- 
ſatzung in die Stadt Gent und ließ einige von den ſchlimmſten Aufrührern 
am Leben ftrafen. Die Kirchen wurden wieder geöffnet, der katholiſche 
Gottesdienft erneuert, und alle Ausländer erhielten Befehl, die gauze 
. Provinz zu räumen. Den Calviniften, aber nur diefen, wurde außer⸗ 
halb der Stadt ein Pla eingeräumt, ſich ein Gotteshaus zu bauen; 
dagegen mußten fie fich zum Rrengfien Gehorſam gegen die Stadtobrig- 
fett und zu thätiger Mitwirkung bei den Proceduren gegen die Bilder- 
flürmer verpflichten; ähnliche Einrichtungen wurden von ihm durch 
ganz Flandern und Artoig getroffen. Einer von feinen Evelleuten und 
ein Anhänger des Bundes, Johann Safjjembrot, Herr von Beder- 
zeel, verfolgte die Bilderſtürmer an der Spiße einiger bündiſchen Reiter, 
überfiel einen Schwarm von ihnen, der eben im Begriff war, eine Stabt 
in Hennegau zu überrumpeln, bei Grammont in Flandern und bekam 
ihrer dreißig gefangen, wonon auf der Stelle zweiundzwanzig aufge- 
hängt, die übrigen aber aus dem Lande gepeitjcht wurden. 3 

Dienfte von diefer Wichtigkeit, follte man denken, hätten es nicht 
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verdient, mit der Ungnade des Königs belohnt zu werden; was Or a⸗ 
nien, Egmont und Hoorn bei dieſer Gelegenheit leifteten, zeugte 
wenigftens von eben fo viel Eifer und ſchlug eben jo glüdlich aus, als 
was Noircarmes, Megenund Arembergvollführten, welchen der 
König feine Dankbarkeit in Worten und Thaten zu erfennen gab. Aber 
dieſer Eifer, dieje Dienfte Tamen zu fpät. Bu laut hatten jte bereits 
gegen feine Edikte gefprochen, zu heftig feinen Maßregeln widerftritten, 
zu jehr Hatten fie ihn in der Perjon feines Minifter® Granvella be- 
leidigt, als daß noch Raum zur Vergebung gemejen wäre, Keine Zeit, 
feine Neue, fein noch fo vollwichtiger Erſatz fonnte diefe Verſchuldungen 
aus dem Gemüthe ihres Herrn vertilgen. 

(1566.) Philipp lag eben frank in Segovien, als die Nachrichten 
von der Bilderftürmerei und dem mit den Unfatholijchen eingegangenen 
Vergleich bei ihm einliefen. Die Regentin erneuerte zugleich ihre drin. 
gende Bitte um feine perfünliche Heberfunft, von welcher auch alle Briefe 
handelten, die der Präfident Biglius mit feinem Freunde Hopperus 
um dieſe Zeit wechjelte. Auch von den niederländischen Großen legten 
viele, a8 3.8. Egmont, Mansfeld, Megen, Aremberg, Noir 
 carmes und Barlaimont, bejondere Schreiben an ihn bei, worin fie 
ihm von dem Zuftande ihrer Provinzen Bericht abftatteten und ihre allda 
getroffenen Einrichtungen mit den beften Gründen zu ſchmücken juchten. 
Um eben dieje Zeit langte auch ein Schreiben vom Kaiſer an, der ihn 
zu einem gelinden Verfahren gegen feine niederländifchen Unterthanen 
ermahnte und ſich dabei zum Mittler erbot. Er hatte auch deßwegen un- 
mittelbar an die Regentin ſelbſt nach Brüffel gejchrieben und an die 
Häupter des Adels befondere Briefe beigelegt, die aber nie übergeben 
wurden. Des erſten Unwillens mächtig, welchen dieſe verhaßte Begeben- 
heit bei ihm rege machte, übergab es der König feinem Eonfeil, fi 
über diefen neuen Borfall zu berathen. 

Granvellas Partei, die in demjelben die Oberhand hatte, wollte 
zwijchen dem Betragen des nieberländiichen Adels und den Ausſchwei— 
fungen der Zempeljchänder einen fehr genauen Zufammenhang be- 
merkt haben, der aus der Nehnlichkeit ihrer beiverfeitigen Forderungen 
und vorzüglich aus der Beit erhelle, in welcher leßtere ihren Ausbruch 
genommen. Noch in deinfelben Monat, merkten fie an, wo der Adel 
jeine drei Punkte eingereicht, habe die Bilderftürmerei angefangen; am 
Abend defjelben Tages, an welchem Dranien die Stabt Antwerpen ver- 
laſſen, jeien auch die Kirchen verwüftet worden. Während des ganzen 
Tumults habe fich fein Finger zu Ergreifung der Waffen gehoben; alle 
Mittel, deren man fich bedient, ſeien zum Vortheil der Sekten gemejen, 
alle andern Hingegen unterlaffen worden, die zu Aufrechthaltung des 
reinen Glaubens abzielen. Viele von den Bilderſtürmern, hieß es 
weiter, fagten aus, daß fie alles mit Wiffen und Bewilligung der Fürften 
geidan; und nichts war natürlicher, als daß jene Nichtswürdigen ein 

erbrechen, das fie auf eigene Rechnung unternommen, mit großen 
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Kamen zu bejchönigen fuchten. Auch eine Schrift brachte man zum Bor» 
ſchein, worin der vornehme Adel den Geufen feine Dienfte verſprach, 
die Verſammlung der Generalftaaten durchzufegen, welche jener aber 
bartnädig verleugnete. Man wollte überhaupt vier verjchiedene Yu- 
fammenrottierungen in den Niederlanden bemerkt haben, welche alle 
mehr oder minder genau in einander griffen und alle auf den nämlichen 
Zweck binarbeiteten. Eine davon follten jene verworferren Rotten 
jein, welche die Kirchen verwüſtet; eine zweite Die verſchiedenen Sekten, 
welche jene zu der Schandthat gedungen; die Geufen, bie fich zu Be- 
ſchützern der Selten aufgeworfen, follten die dritte, und die vierte der 
vornehmeAdel ausmachen, der den Geuſen durch Lehensverhältniffe, 
Berwandtichaft und Freundſchaft zugethan fei. Alles war demzufolge 
von gleicher Verderbniß angeftedt und alles ohne Unterjchied ſchuldig. 
Die Regierung hatte es nicht bloß mit einigen getrennten Gliedern zu 
thun; hatte mit dem Ganzen zu lämpfen. Wenn man aber in Er- 
wägung 309, daß das Boll nur der verführte Theil und die Aufmun- 
terung zur Empörung von oben herunter gelommen war, jo wurde ınan 
geneigt, den bisherigen Plan zu ändern, der in mehrerer Rüdficht fehler- 
haft ſchien. Dadurch, daß mar alle Klaffen ohne Unterjhied drüdte und 
dem gemeinen Volle eben fo viel Strenge ald dem Adel Geringſchätzung 
bewies, hatte man beide gezwungen, einander zu juchen; man hatte 
dem legtern eine Partei und dem erften Anführer gegeben. Ein un- 
gleihes Berfahren gegen beide war ein unfehlbares Mittel, fie zu 
trennen; der Pöbel, ſtets furchtiam und träge, wenn die äußerte Noth 
‚ihn nicht aufjchredt, würde feine angebeteten Beſchützer fehr bald im 
Stiche laſſen und ihr Schidjal als eine verdiente Strafe betrachten 
lernen, fobald er e8 nicht mehr mit ihnen theilte. Man trug demnach bei 
dem König darauf an, den großen Haufen a Schonung 
zu behandeln und alle Schärfe gegen die Häupter der Faltion zu fehren. 
Um jedoch nit den Schein einer jchimpflichen Nachgiebigleit zu haben, 
fand man für gut, die Fürſprache des Kaifers dabei zum Borwande zu 
nehmen, welche allein, und nicht die Gerechtigkeit ihrer Forderungen, 
den König dahin vermocht habe, fie feinen nieverländtichen Unterthanen 
als ein großmüthiges Geſchenk zu bewilligen. 1 
Die Frage wegen ber perjönlichen Hinreife des Königs kam jett 
abermals zurüd, und alle Bedenklichkeiten, welche ehemals dabei gefun- 
den worden, ſchienen gegen die jegige dringende Nothwendigkeit zu ver⸗ 
ſchwinden. „Jetzt,“ ließenfih Tyjienacqueund Hopperus herang, 
„jet die Angelegenheit wirklich vorhanden, an welche der König, laut 
„jeiner eigenen Erflärung, die er ehemals dem Grafen von Egmont 
„gethan, taufend Leben zu wagen bereit jei. Die einzige Stadt Gent 
„zu beruhigen, habe fih Karl der Fünfte einer beichwerlichen und 
„gefahrvollen Landreife durch feindliches Gebiet unterzogen; um einer 
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„einzigen Stadt willen, und jet gelte es die Ruhe, vielleicht ſogar den 
„Beſitz aller vereinigten Provinzen.”1 Diefer Meinung waren die 
Meiften, und die Reiſe des Königs wurde als eine Sache angefehen, die 
er jchlechterdingg nicht mehr umgehen könne. 

Die Frage war nun, mit wie vieler oder weniger Begleitung er fie 
antreten follte? und hierüber waren der Prinz von Eboli und der 
‚ Graf von Figueroa mit dem Herzog vom Alba verfchiedener Mei- 

nung, wie der Privatvortheif eines Jeden dabei verſchieden war. Reiste 
der König an der Spike einer Armee, fo war Herzog von Alba der 
Unentbehrlihe, der im Gegentheil bei einer friedlichen Beilegung, wo 
man feiner weniger bedurfte, feinen Nebenbuhlern das Feld räumen 
mußte. „Eine Armee,” erflärte Figueroa, den die Reihe zuerft traf, 
zu reden, „würde die Fürſten, durch deren Gebiet man fie führte, beun- 
„ruhigen, vielleicht gar einen Widerftand von ihnen zu erfahren haben; 
„die Provinzen aber, zu deren Beruhigung fie beftimmt wäre, unnöthig 
„beläftigen und zu den Befchwerden, welche diefe bisher fo weit ge- 
„bracht, eine neue hinzufligen. Sie würde alle Unterthanen auf gleiche 
„Art drücken, da im Gegentheil eine friedlich ausgeübte Gerechtigkeit 
„den Unfchuldigen von dem Schuldigen unterſcheide. Das Ungemwöhn- 
„liche und Gewaltjame eines folhen Schritts würde die Häupter der 
„Faktion in Berfuchung führen, ihr bisheriges Betragen, woran Muth⸗ 
„wille und Leichtfinn den größten Antheil gehabt, von einer ernfthaftern 
„Seite zu ſehen und nun erft mit Plan und Zufammenhang fortzu- 
„führen; der Gedanke, den König jo weit gebracht zu haben, würde fie in 
„eine Verzweiflung ftärzen, worin fie daS Aeußerſte unternehmen wür⸗ 
„den. Stelle fi der König den Rebellen gewaffnet entgegen, fo be- 
„gebe er fich des a Vortheils, den er über fie babe, feiner 
„landesherrlichen Würde, die ihn um fo mächtiger fchirme, je 
„mehr er zeige, daß er auf fie allein ſich verlaſſe. Er ſetze ſich dadurch 
M geipam in Einen Rang mit den Rebellen, die auch ihrerſeits nicht ver— 
„legen fein würden, eine Armee aufzubringen, da ihnen der allgemeine 
„Haß gegen fpanifche Heere bei der Nation vorarbeite. Der König ver- 
„taufche auf diefe Art Die gewifje Ueberlegenheit, die ihm fein Verhält- 
„niß als Landesfürft gemähre, gegen dem ungewiſſen Ausgang friegeri- 
„ſcher rl die, anf welche Seite auch der Erfolg falle, 
„nothwendig einen Theil feiner eigenen Unterthbanen zu Grunde rich- 
„ten müffen. Das Gerücht feiner gewaffneten Ankunft würde ihm frühe 
„genug in den Provinzen voraneilen, um Allen, die fich einer ſchlim⸗ 
„men Sache bewußt wären, hinreichende De zu verfchaffen, ſich in 
„Bertheidigungsftand zu jegen und ſowohl ihre innern als auswärtigen 
„Hilfsquellen wirken zu laffen. Hierbei würde ihnen die allgemeine 
„Zucht große Dienfte leiften,; die Ungewißheit, wen es eigentlich 
„gelte, wiirde auch den minder Schuldigen zu dem großen Haufen ber 
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„Rebellen Hiniiberziehen und ihm Feinde erzwingen, die es ohne das 
„niemals würden geworden fein. Wüßte man ihn aber ohne eine foldhe 
„Tücchterliche Begleitung im Anzug, wäre jeine Erſcheinung weniger bie 
„eines Blutrichters, als eines zürmenden Vaters, fo würde der Muth 
„aller Guten fteigen und die Schlimmen in ihrer eigenen Sicherheit ver- 
„derben. Sie würben fich überreden, das Gefchehene für weniger be- 
„dentend zu halten, weil e8 dem König nicht wichtig genug geichienen, 
„deßwegen einen gewaltjamen Schritt zu thun. Sie würden fich hüten, 
„durch offenbare Gewaltthätigleiten eine Sache ganz zu verſchlimmern, 
„die vielleicht noch zu retten fei. Auf dieſem ftillen friedlichen Wege würde 
„alſo gerade das erhalten, was auf dem andern unrettbar verloren ginge; 
„ber treue Unterthan wilrde auf feine Art mit dem ftrafwürdigen Rebellen 
„vermengt; auf diefen allein wirde das ganze Gewicht feines Zorns 
„fallen. Nicht einmal zu gedenken, daß man dadurch zugleich einem 
„ungeheuren Aufwand entginge, den der Transport einer ſpaniſchen 
„Armee nach dieſen entlegenen Gegenden der Krone verurjachen würde.” 1 

„Aber,“ hub der Herzog von Alba au, „kann dag Ungemach 
„einiger wenigen Bürger in Anſchlag kommen, wenn das Ganze in 
„Gefahr ſchwebt? Weil einige Treugefinnte übel dabei — ſollen 
„darum bie Aufrührer nicht gezüchtigt werden? Das Vergehen war all- 
„gemein, warum joll die Strafe es nicht jein? Was die Rebellen durd) 
„ihre Thaten, haben die Mebrigen durch ihr Unterlaffen verfchuldet. 
„eflen Schuld ift e8, als die ihrige, daß es jenen jo weit gelungen ift? 
„Warum haben fie ihrem Beginnen nicht frühzeitiger widerftanden? 
„Roh, jagt man, find die Umftände jo verzweifelt nicht, daß fie diefes 
„gewaltjame Mittel rechtfertigten — aber wer fteht und dafür, daß fie 
„es bei der Ankunft des Königs nicht fein werben, da nad) jeglichem 
„Berichte der Regentin alles mit ſchnellen Schritten zur Berfchlimmerung 
„eilt? Soll man es darauf wagen, daß der Monarch erft beim Eintritt 
„in die Provinzen gewahr werde, wie nothwendig ihm eine Kriegsmacht 
„geweſen? Es ift nur allzu gegründet, daß ſich die Rebellen eines aus: 
„wärtigen Beiftandes verfichert haben, der ihnen auf den erften Wint 
„zu Gebote ſteht; iſt es aber dann Zeit, aufeine Kriegsrüftung zu denen, 
„wenn ber Feind über die Grenzen bereinbriht? Soll man es darauf 
„ankommen laffen, ſich mit den nächften, den beften nieverländifchen 
„Truppen behelfen zu müflen, auf deren Treue jo wenig zu rechnen 
„it? und kommt endlich die Regentin felbft nicht immer darauf zu⸗ 
„rüd, daß nur der Mangel einer gehörigen Kriegsmacht fie bisher 
„gehindert habe, den Edikten Kraft zu geben nnd die Fortſchritte der 
„Rebellen zu hemmen? Nur eine wohldigciplinierte und gefiirchtete 
„Armee kann diefen die Hoffnung ganz abſchneiden, ſich gegen ihren 
„rechtmäßigen Oberheren zu behaupten, und nur die gewiſſe Ausficht 
„ihre Verderbens ihre Forderungen berabftimmen. Ohne eine Hin- 
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„reichende Kriegsmacht kann der König ohnehin feine Perfon nicht in 
„feindliche Länder wagen, ohne fie kann er mit feinen rebelliichen 
„Unterthanen keine Verträge eingehen, die feiner Würde gemäß find.“ 1 
‚(1566.) Das Anfehen des Redners gab feinen Gründen das Ueber- 
gewicht, und die Frage war jeßt nur, wie bald der König die Reife 
antreten und was für einen Weg er nehmen follte. Da die Reife keines⸗ 
wegs auf dem Dcean für ihn zu wagen war, fo blieb ihm keine andere 
Wahl, als entweder durch die Engen bei Trient über Deutichland dahin 
zu gehen, oder von Savoyen aus die apenninischen Alpen zu durchbrechen. 
Auf dem erften Wege hatte er von den deutſchen Proteftanten zu fürchten, 
denen der Zwed feiner Reiſe nicht gleichgültig fein konnte; und über 
die Apenninen war in diefer jpäten Jahreszeit fein Durchgang zu 
wagen. Außerdem mußten die nöthigen Galeeren erſt aus Italien geholt 
und außgebefjert werben, welches mehrere Monate Toften konnte. Da 
endlich auch die Berfammlung der Cortes von Caftilien, wovon er nicht 
wohl wegbleiben Tonnte, auf den December bereit3 ausgeſchrieben 
war, jo konnte die Reife vor dem Frühjahr nicht unternommen werben. ? 
Indeſſen drang die an auf eine entjcheidende Rejolution, wie 

fie fi) aus gegenwärtigem Bebrängniffe ziehen jollte, ohne dem könig— 
lichen Anfehen zu viel dabei zu vergeben; und etwas mußte nothwendig 
geihehen, ehe der König die Unruhen durch feine perfünliche Gegenwart 
beizulegen unternahm. Es wurden demnach zwei verjchiedene Schreiben 
an die Herzogin erlaffen, ein öffentliches, dag fie den Ständen und deu 
Rathöverfammlungen vorlegen durfte; und ein geheimes, das für fie 
allein bejtimmt war. In dem erften fündigte er ihr feine Wiedergenejung 
und die glüdliche Geburt der Infantin Clara Iſabella Eugenia, 
nachheriger Erzherzogin Albert von Defterreih und Fürſtin der 
Niederlande, an. Er erflärte ihr feinen nunmehr feften Entjhluß, die 
Niederlande in Perfon zu befuchen, wozu er bereit$ die nöthigen Zu⸗ 
rüftungen made. Die Ständeverfammlung verwarf er wie das vorige 
Mal; des Vergleichs, den fie mit den Proteftanten und mit dem Bunde 
eingegangen war, gejchah in diefem Briefe gar feine Erwähnung, weil 
er es noch nicht rachſam fand, ihm entſcheidend zu verwerfen, und noch 
viel weniger Luft hatte, ihn für gültig zu erklären. Dagegen befahl er 
ihr, dag Heer zu verftärlen, neue Regimenter aus Deutſchland zujam- 
menzuziehen und den Widerjpänftigen Gewalt entgegenzufegen. Uebri- 
gend, fchloß er, verlaffe er fih auf die Treue des vornehmen Adels, 
worunter er Biele kenne, die es aufrichtig mit ihrer Religion und ihrem 
König meinten. In dem geheimen Schreiben wurde ibr noch einmal 
anbefahen, die Stantenverfammlung nah allen Kräften zu hinter⸗ 
treiben; dann aber, wenn ihr die allgemeine Stimme doch zu mächtig 
werben follte und fie der Gewalt würde nachgeben müſſen, e8 wenigſtens 
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fo vorfihtig einzurichten, daß feiner Würde nichts vergeben und feine 
Einwilligung darein Niemand fund würde. 1 
(1566.) Während dem, daß man fi) in Spanien tiber diefe Sache 
‚berathichlagte, machten die Proteftanten in den Niederlanden von den 
Borrehten, die man ihnen gezwungener Weife bewilligt hatte, den 
weiteften Gebrauch. Der Bau der Kirchen kam, wo er ihnen verftattet 
war, mit ——— Schnelligkeit zu Stande; Jung und Alt, der 
Adel wie die Geringen halfen Steine zutragen; Frauen opferten ſogar 
ihren Schmuck auf, um das Werk zu beſchleunigen. Beide Neligions- 
parteien errichteten in mehreren Städten eigene Confiftorien und einen 
eigenen Kirchenrath, wozu in Antwerpen der Anfang gemacht war, und 
jeten ihren Gottesdienft auf einen gejegmäßigen Fuß. Dan trug auch 
darauf an, Gelder in einen gemeinfchaftlichen Fond zufammenzufchteßen, 
um gegen unerwartete Füälle, welche die proteftantifche Kirche im Ganzen 
angingen, ſogleich die nöthigen Mittel zur Hand zu haben. In Aut- 
werpen wurde dem Grafen von Hoogftraaten von den Galviniften 
diefer Stadt eine Schrift übergeben, worin fie fi) anheifchig machten, 
fiir die freie Hebung ihrer Religion durch alle niederländifihen Pro- 
vinzen drei Millionen Thaler zu erlegen. Bon diefer Schrift gingen 
viele Copien in den Niederlanden herum; um die Uebrigen anzuloden, 
hatten fich Biele mit prahlerifhen Summen unterfchrieben. Ueber dieſes 
ausfchweifende Anerbieten find von den Feinden der Reformierten ver- 
ſchiedene Auslegungen gemacht worden, welche alle einigen Schein für 
haben. Unter dem Vorwand nämlich, die nöthigen Summen zu 
Erfüllung dieſes Verſprechens zufammenzubringen, hoffte man, wie 
Einige glaubten, mit defto weniger Berdacht die Beifteuern einzutreiben, 
deren man zu einem kriegeriſchen Widerſtande jet benöthigt war; und 
wenn fich die Nation nun doch einmal, ſei e8 für oder gegen die Re— 
entin, in Unkoſten jegen follte, fo war zu erwarten, daß fie fich weit 
eichter dazu verftehen würde, zu Erhaltung des Friedens, als zu einem 
unterdrüdenden und verheerenden Krieg beizutragen. Andere fahen 
in diefem Anerbieten weiter nichts, als eine temporäre Ausflucht der 
Proteftanten, ein Blendwerk, wodurch fie den Hof einige Augenblide 
lang unſchlüſſig zu machen gejucht haben jollen, big fie Kräfte genug 
eſammelt, ihm die Stirne zu bieten. Andere erflärten es geradezu 
reine Großiprecdherei, um die Regentin dadurch in Furcht zu jagen 
und den Muth der Partei Durch die Eröffnung fo reicher Hilfsquellen zu 
erheben, Was auch der wahre Grund von dieſem Anerbieten geweſen fei, 
jo gewannen feine Urheber dadurch wenig; die Beifteuern floffen fehr 
ſparſam ein, und der Hof beantwortete den Antrag mit ſtillſchweigender 
Verachtung.? 
Aber der Exceß der Bilderſtürmerei, weit entfernt, die Sache des 
Bundes zu befördern und die Proteſtanten emporzubringen, hatte beiden 
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einen umerfeglihen Schaden gethan. Der Anblid ihrer zerftörten 
Kirchen, die, nah Viglius' Ausdrud, Biehftällen ähnlicher fahen 
als Gotteshäufern, entrüftete alle Katholiken und am meiften ihre Geift- 
lichkeit. Alle, die von diefer Religion dazu getreten waren, verließen 
jet ven Bund, der die Ausfchweifungen der Bilverftürmer, wenn auch 
nicht abfichtlich angeftiftet und befördert, doch unftreitig von ferne veran- 
laßt hatte, Die Intoleranz der Salviniften, die an den Plätzen, wo ihre 
Partei die herrſchende war, die Katholifen aufs graufamfte bedrückten, 
riß dieſe vollends aus ihrer bisherigen Verblendung, und fie gaben 
e3 auf, fich einer Partei anzunehmen, von welcher, wenn fte die Ober- 
hand behielte, fiir ihre eigene Religion fo viel zu befürchten ftand. So 
verlor der Bund viele feiner beften Glieder; die Freunde und Beförderer, 
die er bisher unter den gutgefinnten Bürgern gefunden, verließen ihn, 
und fein Anjehen in der Republik fing merklich an zu finfen. Die 
Strenge, mit der einige jeiner Mitglieder, um ſich der Regentin gefällig 
zu bezeigen und den Verdacht eines Berftändniffes mit den Uebelgeſinnten 
zu entfernen, gegen die Bilderflürmer verfirhren, fchadete ihm bei dem 
Bolfe, das jene in Schuß nahm, und er war in Gefahr, e8 mit beiden 
Parteien zugleich zur verderben. 

Bon diefer Veränderung hatte die Regentin nicht jobald Nachricht 
erhalten, als fie den Plan entwarf, allmählich den ganzen Bund zu 
trennen oder wenigſtens durch innere Spaltungen zu entkräften. Sie 
bediente fich zu dem Ende der Privatbriefe, die der König an einige aus 
dem Adel an fie beigejchloffen, mit völliger nu fie nach Gutbefinden 
zu gebrauchen. Dieje Briefe, welche von Wohlgewogenheit itberfloffen, 
wurden Denen, für welche fte beftimmt waren, mit abfichtlich verun- 
glückter Heimlichkeit zugeftellt, jo daß jederzeit eitter oder der andere. von 
Denen, welche nichts dergleichen erhielten, einen Wink davon bekam; 
und zu mehrerer Berbreitung des Mißtrauens trug man Sorge, daß 
zahlreiche Abjchriften davon herumgingen. Diejer Kunftgriff erreichte 
jeinen Zwed. Biele aus dem Bunde fingen an, in die Standhaftigkeit 
Derer, denen man jo glänzende Verſprechungen gemacht, ein Mißtrauen 
zu jeßen; aus Furcht, von ihren wichtigſten Beſchützern im Stiche ge- 
lafjen zu werden, ergriffen fie mit Begierde die Bedingungen, die ihnen 
bon der Statthalterin angeboten wurden, und drängten fich zu einer 
baldigen Verſöhnung mit dem Hofe, Das allgemeine Gerücht von der 
nahen Ankunft des Königs, welches die Regentin aller Orten zu ver- 
breiten Sorge trug, leiftete ihr dabei große Dienfte; Viele, die fich von 
diefer königlichen Erſcheinung nicht viel Gutes verſprachen, bejannen 
ſich nicht lange, eine Gnade anzunehmen, die ihnen vielleicht zum letzten⸗ 
mal angeboten ward.! | 

Bon Denen, welche dergleichen Privatichreiben befamen, waren 
auch Egmont und der Prinz von Oranien. Beide hatten fid) bei 
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dem Könige über die übeln Nachreben beichwert, womit man in Spanien 
ihren guten Namen zur brandmarken und ihre Abfichten verdächtig zu 
machen ſuchte; Egmont befonders hatte mit der redlichen Einfalt, die 
ihm eigen war, den Monarchen aufgefordert, ihm doch nur anzıı- 
deuten, was er eigentlich wolle, ihm die Handlungsart zu beftimmen, 
wodurd man ihm gefällig werden und feinen Dienfteifer darthun 
könnte. Seine Berleumber, ließ ihm der König durch den Präfidenten 
von Tyffenacque zurüdichreiben, könne er durch nichts beffer wider- 
legen, als duch die vollkommenſte Unterwerfung unter die Töniglichen 
Befehle, welche jo Har und beftimmt abgefaßt feien, daß e8 feiner neuen 
Auslegung und feines befondern Auftrags mehr bedürfe. Dem Sou- 
verän komme e8 zu, zu beratbichlagen, zu prüfen und zu verordnen; 
dem Willen des Souveräng unbedingt nachzuleben, gebiifre dem Unter- 
than; in feinem Gehorſam beftehe deffen Ehre. Es ftehe einem Gliede 
nicht gut an, fi) für weifer zu halten, als fein Hanpt. Allerdings gebe 
man ihm Schuld, daß er nicht alles gethan habe, was in feinen Kräften“ 
geftanden, um der Ausgelaffenheit der Seltierer zu fteuern; aber auch 
noch jeßt ftehe e3 in feiner Gewalt, das Verſäumte einzubringen, bis 
zur wirflichen Ankunft des Königs wenigſtens Ruhe und Ordnung er- 
halten zu helfen. 

Wenn man den Grafen von Egmont wie ein ungehorfames Kind 
mit Berweifen ftrafte, jo behandelte man ihn, wie man ihn kannte; 
gegen feinen Freund mußte man Kunft und Betrug zu Hilfe rufen, 
Auch Oranien hatte in feinem Briefe des fchlimmen Verdachts er- 
wähnt, den der König in feine Treue und Ergebenheit ſetze, aber nicht 
in der eiteln Hoffnung, wie Egmont, ihm vielen Berdacdht zu benehmen, 
wovon er längft zurückgekommen war, jondern um von dieſer Beſchwerde 
den Uebergang auf die Bitte zu nehmen, daß er ihn feiner Aemter ent- 
laſſen möchte. Oft ſchon hatte er dieje Bitte an Die Hegentin getham, 
ſtets aber unter den ftärkften Betheuerungen ihrer Achtung eine ab- 
ihlägige Antwort von ihr erhalten. Auch der König, an den er ſich 
endlich unmittelbar mit dieſem Anliegen gewendet, ertheilte ihm jetzt 
die nämliche Antivort, die mit eben fo ftarfen Berficherungen feiner 
Zufriedenheit und Dankbarkeit ausgeſchmückt war. Beſonders bezeugte 
er ihm über die Dienfte, die er ihm kürzlich in Antwerpen geleiftet, 
jeine höchfte Zufriedenheit, beflagte e8 jehr, daß die Privatumftände des 
Prinzen (von denen der leßtere einen Hauptvorwand genommen, feine 
Entlaffung zu verlangen) fo fehr verfallen fein follten, endigte aber mit 
der Erflärung, daß es ihm unmöglich fei, einen Diener von feiner 
Wichtigkeit in einem Beitpunfte zu entbehren, wo bie a der Guten 
eher einer Vermehrung als einer Verminderung bedürfe. Er habe ge- 
glaubt, fette er hinzu, der Prinz hege eine beffere Meinung von ihm, 
als daß er ihn der Schwachheit fähig halten follte, dem grundlojen Ge- 
ſchwätz gewiſſer Menſchen zu glauben, die e8 mit dem Prinzen und mit 
ihm felbft übel meinten. Um ihm zugleich einen Beweis feiner Aufrich- 
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tigfeit zu geben, beffagte er fih im Vertrauen bei ihm über feinen 
Bruder, den Grafen von Naſſan, bat ſich in diefer Sache zum Schein 
feinen Rath aus und äußerte zulegt feinen Wunſch, den Grafen eine 
Zeit lang ans den Niederlanden entfernt zu wiffen.1 | 

Aber Philipp Hatte es hier mit einem Kopfe zu thun, der ihm 
an Schlauheit überlegen war. Der Prinz von Dranien hielt ihn und 
fein geheimes Confeil in Madrid und Segovien fchon lange Zeit durch 
ein Heer von Spionen bewacht, die ihm: alles hinterbrachten, was dort 
Mertwiürdiges verhandelt ward. Der Hof dieſes heimlichften von allen 
Defpoten war feiner Lift und feinem Gelde zugänglich geworden; auf 
diefem Wege hatte er manche Briefe, welche die Regentin ingeheim nad 
Madrid gejchrieben, mit ihrer eigenen Handjchrift erhalten und in 
Brüffel unter ihren Augen gleichſam im Triumph circulieven Yaffen, 
daß fie jelbft, die mit Erftaunen hier in Federmanns Händen fah, was 
fie jo gut aufgehoben glaubte, dem König anlag, ihre Depefchen ins 
“ Künftige fogleich zu vernidten. Wilhelms Wachſamkeit ſchränkte fich 
nicht bloß auf den jpanifchen Hof ein; bis nad) Frankreich und nod 
weiter hatte er feine Kundſchafter geftelli, und Einige beſchuldigen ihn 
jogar, daß die Wege, auf welchen er zu feinen Erfundigungen gelangte, 
nicht immer die unſchuldigſten geweſen. Aber ven wichtigften Aufichluß 
gab ihm ein aufgefangener Brief des fpanifchen Botfchafters in Frank⸗ 
reih, Franz von Alava, an die Herzogin, worin ſich dieſer tiber die 
ichöne Gelegenheit verbreitete, welche Durch die Verſchuldung des nieber- 
ländifchen Volks dem König jett gegeben fei, eine willfürliche Gewalt 
in diefem Lande zu gründen. Darum rieth er ihr an, den Adel jetzt 
durch eben die Künfte zu hintergehen, deren er fich bis jekt gegen fie 
bedient, und ihn durch glatte Worte und ein verbindliches Betragen 
fiher zu machen. Der König, ſchloß er, der die Evelleute als die ver- 
borgenen Triebfedern aller bisherigen Unruhen Tenne, würde fie zu 
feiner Zeit wohl zu finden wiffen, fo wie die Beiden, die er bereits in 
Spanien habe und die ihm nicht mehr entwiſchen würden; und er habe 
geſchworen, ein Beifpiel an ihnen zu geben, worüber die ganze Chri- 
jtenheit fich entjeßen folle, müßte er auch alle feine Erbländer daran 
wagen, Dieje ſchlimme Entdedung empfing durch die Briefe, welche 
Bergen und Montigny aus Spanien jehrieben, und worin fie 
über die zurüdjeßende Begegnung der Grandezza und das veränderte 
Betragen des Monarchen gegen fie bittere Bejchwerden führten, 
die höchſte Glaubwürdigkeit; - und Oranien erfannte nun voll- 
fommen, was er von den ſchönen Berficherungen des Königs zu 
halten habe. 2 


(1566.) Den Brief des Minifters Alava, nebft einigen andern, ' 


die aus Spanien datiert waren und von der nahen gewaffneten Ankunft 
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des Königs und feinen ſchlimmen Abfichten wider die Edeln umftänd- 
liche Nachricht gaben, legte der Prinz feinem Bruder, dem Grafen Lud⸗ 
wig von Najjau, dem Grafen von Egmont, von Hoorn und von 
Hoogftraaten bei einer A be zu Dendermonde in Flan⸗ 
dern vor, wohin fich dieje flinf Ritter begeben hatten, gemeinfchaflich 
miteinander die nöthigen Maßregeln zu ihrer Sicherheit zu treffen. 
Sraf Ludwig, der nur feinem Unmwillen Gehör gab, behauptete toll- 
dreift, daß man ohne Beitverluft zu ven Waffen greifen und fich einiger 
feſter Pläte verfihern mlüffe. Dem König müſſe man, es koſte auch, 
was es wolle, den gewaffneten Eingang in die Provinzen verfagen. 
Man müfje die Schweiz, die proteftantischen Fürſten Deutſchlands und 
die Hugenotten unter die Waffen bringen, daß fie ihm den Durchzug 
duch ihr Gebiet erjchwerten und, wenn er ſich dem ungeachtet durch 
alle dieſe Hinderniffe hindurchichlüge, ihn an der Grenze des Landes 
mit einer Armee empfangen, Er nehme es auf fi, in Frankreich, der 
Schweiz und in Deutihland ein Schutzbündniß zu negoctieren und aus 
letzterem Reiche viertaujend Reiter nebft einer verhältnigmäßigen Anzahl 
Fußvolk zufammenzubringen; an einem Vorwand fehle es nicht, das 
nöthige Geld einzutreiben, und die reformierten Kaufleute würden ihn, 
wie er fich verfichert Hielt, nicht im Stiche laffen. Aber Wilhelm, 
vorfichtiger und weijer, erklärte ſich gegen diefen Vorſchlag, der bei der 
Ausführung unendlide Schwierigkeiten finden und noch durch nichts 
würde gerechtfertigt werben fünnen, Die Inquifition, ftellte er vor, 
jet in der That aufgehoben, die Placate beinahe ganz in Vergeſſenheit 
gefommen und eine billige Glaubensfreiheit veritattet. Bis jet alſo 
fehle eg ihnen an einem gültigen Grund, diejen feindlichen Weg ein- 
zufchlagen; indeſſen zweifle er nicht, daß man ihnen zeitig genug einen 
darreichen werde. Seine Meinung aljo ſei, dieſen gelafjen zu erwarten, 
unterdeffen aber auf alles ein wachſames Auge zu haben und dem Bolfe 
von der drohenden Gefahr einen Wink zu geben, damit es bereit fei, zu 
handeln, wenn die Umſtände e8 verlangten. 

Wären alle Diejenigen, welche die Berfammlung augmachten, dem 
Gutachten des Prinzen von Oranien beigetreten, jo ift fein Zweifel, 
daß eine jo mächtige Ligue, furchtbar durd) die Macht und dag Anfehen 
ihrer Glieder, den Abfichten des Königs Hinderniſſe hätte entgegenſetzen 
fönnen, die ihn gezwungen haben würden, feinen ganzen Plan aufzu⸗ 
geben. Aber der Muth der verſammelten Ritter wurde gar ſehr durch 
die Erklärung niedergeſchlagen, womit der Graf von Egmont fie über- 
raſchte. „Lieber,“ fagte er, „mag alles über mich fomınen, als daß ic) 
„das Glück jo verwegen verjuchen jollte. Das Geſchwätz des Spanier 
„Alava rührt mid) wenig, — wie follte diefer Menſch dazu kommen, 
„im das verjchloffene Gemüth ſeines Herrn zu ſchauen und feine Geheim- 
„niſſe zu entziffern? Die Nachrichten, welche uns Montigny gibt, be- 
„weijen weiter nichts, als daß der König eine jehr zweideutige Meitung 
„von unjerm Dienfteifer hegt und Urfache zu haben glaubt, ein Miß- 
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„trauen in unfere Treue zu feßen; und dazu, däucht mir, hätten wir 
„ihm nur allzuviel Anlaß gegenen. Auch ift es mein ernftlicher Vorſatz, 
„durch Verdoppelung meines Eifers feine Meinung von mir zu verbefjern 
„und durch mein künftige Verhalten, wo möglich, den Verdacht aus- 
„zulöfchen, den meine bisherigen Handlungen auf mich geworfen haben 
„mögen. Und wie follte ich mich auch aus den Armen meiner zahlreichen 
„und hilfsbedürftigen Familie reißen, um mich an fremden Höfen als 
„einen — herumzutragen, eine Laſt für Jeden, der mich auf- 
„nimmt, Jedes Sklave, der ſich herablaſſen will, mir unter die Arme zu 
„greifen, ein Knecht von Ausländern, um einem leidlichen Zwang in 
„meiner Heimath zu entgehen ? Nimmermehr kann der Monarch ungütig 
„an einem Diener handeln, der ihm fonft lieb und theuer war und der 
„fh ein gegründetes Recht auf jeine Dankbarkeit erworben. Nimmer- 
„mehr wird man mid überreden, daß Er, der für fein niederländifches 
„Bolt fo billige, fo gnädige Geſinnungen gehegt und jo nachdrücklich, 
„\o heilig mirbetbeuert hat, jett jo deſpotiſche —— dagegen ſchmieden 
„ſoll. Haben wir dem Lande nur erſt ſeine vorige Ruhe wiedergegeben, 
„die Rebellen gezüchtigt, den katholiſchen Gottesdienſt wieder hergeſtellt, 
„ſo glauben Sie mir, daß man von keinen ſpaniſchen Truppen mehr 
„hören wird; und dies iſt es, wozu ich Sie alle durch meinen Rath und 
„durch mein Beiſpiel jetzt auffordere, und wozu auch bereits die meiſten 
„unſrer Brüder ſich neigen. Ich meines Theils fürchte nichts von dem 
„Zorne des Monarchen. Mein Gewiſſen ſpricht mich frei; mein Schickſal 
„ſieht bei feiner Gerechtigkeit und ſeiner Gnade.” 1 
Umſonſt bemühten ſich Naſſau, Hoorn und Oranien, feine 
Standhaftigkeit zu erſchüttern und ihm über die nahe unausbleibliche 
* Gefahr die Augen zu Öffnen. Egmont war dem König wirklich er- 
geben; dag Andenken feiner Wohlthaten und des verbindlichen Betra- 
ens, womit er fie begleitet hatte, lebte noch in feinem Gedächtniß. 
ie Aufmerffanteiten, wodurch er ihn vor allen feinen Freunden aus⸗ 
gezeichnet, hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Mehr aus falſcher Scham, 
als aus Parteigeift, hatte er gegen ihn die Sache jeiner Landsleute ver- 
fochten; mehr aus Temperament und natürlicher Herzensgüte, als aus 
geprüften Grundjägen, bie harten Maßregeln der Regierung bekämpft. 
Die Liebe der Nation, die ihn als ihren Abgott verehrte, riß feinen 
Ehrgeiz hin. Bu eitel, einem Namen zu entjagen, der ihm fo angenehm 
Hang, hatte er doch etwas thun müſſen, ihn zu verdienen; aber ein ein- 
iger Blick auf feine yamilie, ein harter Name, unter welddem man 
ihm fein Betragen zeigte, eine bedenkliche Folge, die man daraus zog, 
der bloße Klang von Verbrechen jchredte ihn aus dieſem Selbftbetrug auf 
und ſcheuchte ihn eilfertig zu feiner Pflicht zurüd, 
Draniens ganzer Plan fcheiterte, als Egmont zurüdtrat, Eg⸗ 
mont hatte die Herzen des Volks und das ganze Zutrauen der Armee, 
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ohne die es ſchlechterdings unmöglich war, etwas Nachdrückliches zu 
unternehmen. Man batte jo gewiß auf ihn gerechnet; feine unerwartete 
Erflärung machte die ganze Zuſammenkunft fruchtlos. Man ging aus- 
einander, ohne nur etwas bejchloffen zu Haben. Alle, die in Dender- 
monde zufammengelommen waren, wurden im Staatsrath zu Brüffel 
erwartet; aber nur Egmont verfügte fich dahin. Die Regentin wollte ihn 
über den Inhalt der gehabten Unterredung ausforfchen, aber fie brachte 
weiter nichts aus ihm heraus, als den Brief des Alava, den er in Ab- 
ſchrift mitgenommen hatte und unter den bitterften Vorwürfen ihr vor⸗ 
legte. Anfangs entfärbte fie fich darüber, aber fie faßte fi) bald und 
erflärte ihn dreiftweg für untergejchoben, „Wie kann,“ fagte fie, „diefer 
„Brief wirklich von Alava berrühren, da ich doch feinen vermiffe und 
„Derjenige, der ihn aufgefangen Haben will, die andern Briefe gewiß 
„wicht geihont haben würde? Ja, da mir auch nicht ein einziges Palet 
„noch gefehlt hat und auch Fein Bote ausgeblieben ift? Und mie läßt es 
„fich deuten, daß der König einen Alava zum Herrn eines Geheim- 
„niffes genracht haben follte, das er mir ſelbſt nicht einmal würde preis- 
„gegeben haben?“ 1 


Bürgerlicher Krieg. 


(1566.) Unterdeſſen eilte die Negentin, den Vortheil zu benußen, 
den ihr die Trennung unter dem Adel gab, um den Fall des Bundes, 
der ſchon Durch innere Zwietracht wanlte, zu vollenden, Sie zog ohne 
Zeitverluſt Truppen aus Deutjchland, die Herzog Erich von Braun- 
ſchweig für fie in Bereitſchaft hielt, verftärkte Die Reiterei und erridh- 
tete fünf Regimenter Wallonen, worliber die Grafen von Man$- 
feld, von Megen, von Aremberg und Andere den Oberbefehl 
befamen. Auch dem Prinzen von Oranien mußten, um ihn nicht aufs 
empfindfichfte zu beleidigen, Truppen anvertraut werben, und um jo 
mehr, da die Provinzen, denen er als Statthalter vorſtand, ihrer am 
nöthigften bedurften; aber man gebrauchte die Vorficht, ihm einen Ober- 
jten, mit Namen Walderfinger, an die Seite zu geben, der alle feine 
Schritte bewachte und feine Maßregeln, wenn fie gefährlich zu werben 
ſchienen, riidgängig machen konnte. Dem Grafen von Egmont 
fteuerte die Geiftlichkeit in Flandern vierzigtaufend —— ei, um 
fünfzehnhundert Mann zu unterhalten, davon er einen Theil in die be— 
denklichſten Plätze vertheilte. Jeder Statthalter mußte ſeine Kriegs⸗ 
macht verſtärken und ſich mit Munition verſehen. Alle dieſe Zurüſtungen, 
welche aller Orten und mit Nachdruck gemacht wurden, ließen keinen 
Zweifel mehr übrig, welchen Weg die Statthalterin künftig einſchlagen 
werde. 

Ihrer Ueberlegenheit verſichert und dieſes mächtigen Beiſtands ge— 
wiß, wagt ſie es nun, ihr bisheriges Betragen zu ändern und mit 
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den Rebellen eine ganz andere Sprache zu reden. Sie wagt es, die Be- 
willigungen, welche fie den Proteftanten nur in der Angft und aus Noth- 
wenbigfeit ertheilt, auf eine ganz willkürliche Art auszulegen und alle 
Freiheiten, die fie ihnen filljhweigend eingeräumt, auf die bloße Ber- 
günftigung der Predigten einzufchränten. Alle ihre übrigen Religions 
übungen und Gebräuche, die fich Doch, wenn jene geftattet wurden, von 
jelöft zu verftehen fehienren, wurden durch neue Mandate für unerlaubt 
erklärt und gegen die Vebertreter als gegen Beletdiger der Majeftät ver- 
fahren. Man vergönnte den Proteftanten, anders als die herrichende 
Kirche von dem Abendmahle zu denken, aber e8 anders zu genießen, war 
— ihre Art, zu taufen, zu trauen, zu begraben wurde bei angedrohten 
odesſtrafen unterſagt. Es war grauſamer Spott, ihnen die Religion 
zu erlauben und die Ausübung zu verſagen; aber dieſer unedle Kunft- 
riff, ihres gegebenen Worts wieder log zu werden, war der Baghaftig- 
eit würdig, mit der fie e8 fich hatte —— laſſen. Von den geringſten 
Neuerungen, von den unbedeutendſten Uebertretungen nahm ſie Anlaß, 
die Predigten zu ſtören; mehrern von den Prädicanten wurde unter 
dem Vorwande, daß ſie ihr Amt an einem andern Platz, als der ihnen 
angewieſen worden, verwaltet, der Proceß gemacht und einige von ihnen 
ſogar aufgehängt. Sie erklärte bei mehreren Gelegenheiten laut, daß 
die Verbundenen ihre Fe gemißbraucht, und daß fie fich durch einen 
— „den man ihr durch Drohungen ausgepreßt, nicht für gebunden 
alte. 

Unter allen nieverländifchen Städten, welche fich des bilderſtürmeri— 
ſchen Aufruhrs theilhaftig machten, hatte die Regentin für die Stadt Ba- 
fenciennes in Hennegau am meiften gezittert. In feiner von allen 
war die Partei der Calviniften jo mächtig, als in diefer, und der Geift 
des Aufruhrs, durch den fich die Provinz Hennegau vor allen übrigen 
ftet3 ausgezeichnet Hatte, ſchien Hier einheimisch zu wohnen. ? Die 
Nähe Frankreichs, dem es jowohl durd) Sprache als durd Sitten noch 
weit näher als den Niederlanden angehörte, war Urfache geweſen, daß 
man dieje Stadt von jeher mit größerer Gelindigfeit, aber auch mit mehr 
Borficht regierte, wodurch fie nur defto mehr ihre Wichtigkeit fühlen 
lernte. Schon bei dem letzten Aufftand der Tempelſchänder Hatte wenig 
gefehlt, daß fte fich nicht den Hugenotten auglieferte, mit denen fie das 
genauefte Berftändniß unterhielt, und die geringfte Beranlafjung Tonnte 
dieje Gefahr erneuern. Daher war unter allen nieverländiichen Städten 
Balenciennes die erfte, welcher die Negentin eine verftärkte Beſatzung 
zudachte, jobald fie in die Verfaſſung geſetzt war, fleihr zu geben. Phi- 
lipp von Noicarmes, Herr von St. Aldegonde, Statthalter von 
Hennegau an der Stelle des abweienden Marquis von Bergen, hatte 
diefen Auftrag erhalten und erſchien an der Spitze eines Kriegsheer$ vor 
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ihren Mauern. Ans der Stadt kamen ihm von Seiten des Magiftrats 
Deputierte entgegen, fich die Beſatzung zu verbitten, weil die proteftan- 
tiſche Bürgerjchaft, als der überlegene Theil, ſich dawider erklärt Habe. 
Noircarmes machte ihnen den Willen der Regentin fund und ließ fie 
zwiichen Bejagung und Belagerung wählen. Mehr als vier Schwadro⸗ 
nen Reiter und ſechs Compagnien Fußvolk follten der Stadt nicht auf- 
gedrungen werden; darliber wolle er ihr feinen eigenen Sohn zum 
Geiſel geben. Als dieje Bedingungen dem Magiftrate vor elegt wurden, 
der für fich ehr geneigt war, fie zu ergreifen, die: der Prediger Pere⸗ 
grine le Grange an der Spitze ſeines Anhangs, der Apoſtel und Ab⸗ 
gott ſeines Volks, dem es darum zu thun fein mußte, eine Unterwer⸗ 
fung zu verhindern, von der er das Opfer werden würde, und verhetzte 
durch die Gewalt ſeiner Beredſamkeit das Volk, die Bedingungen aus⸗ 
zuſchlagen. Als man Noir car mes dieſe Antwort zurückbringt, läßt 
er die Geſandten, gegen alle Geſetze des Völkerrechts, in Feſſeln ſchlagen 
und führt fie gefangen mit ſich fort; doch muß er fie, auf der Regentin 
Geheiß, bald wieder frei geben. Die Regentin, durch geheime Befehle 
ans Madrid zu möglihfter Schonung angehalten, läßt fie noch mehr- 
malen auffordern, die ihr zugedachte Garniſon einzunehmen; da fie aber 
hartnädig auf ihrer Weigerung befteht, jo wird fie durch eine öffentliche 
Alte für eine Rebellin erflärt, und Noircarmes erhält Befehl, fie 
förmlich zu belagern. Allen übrigen Provinzen wird verboten, dieſer 
aufrühreriſchen Stadt mit Rath, Geld oder Waffen beizuftehen. Alle 
ihre Güter find dem Fiscus zugeiprodhen. Um ihr den Krieg zu zeigen, 
ehe er ihn wirklich anfing, und zu vernünftigem Nachdenken Beit zu lafjen, 
zog Noircarmes aus ganz Hennegau und Cambray Truppen zuſam⸗ 
men (1566), nahm St. Armand in Befig und legte Garnijon ın alle 
nächſtliegenden Plätze. Das Verfahren gegen Balenciennes ließ alle 
übrigen Städte, die in gleichem Falle waren, auf das Schichſal fchließen, 
welches ihnen felbft zugedadht war, und fette fogleich den ganzen Bund 
in Bewegung. Ein geuſiſches Heer, zwifchen brei und viertaufend Dann, 
das aus Lanpflüchtigem Gefindel und den liberbliebenen Notten der 
Bilderftürmer in der Eile zufammengerafft worden, erjcheint in dem 
Gebiete von Tournay und Lille, um fich diefer beiden Städte zu ver- 
fihern und den Feind vor Balenciennes zu beunruhigen. Der Gouver- 
neur von Lille hat das Glück, ein Detachement davon, das im Einver- 
ſtändniß mit den Proteftanten diefer Stadt einen Anjchlag gemacht hat, 
jih ihrer zu bemäcdhtigen, in die Slucht zu fchlagen und ſeine Stadt zu 
behaupten. Zu der nämlichen Zeit wird das geuſiſche Heer, das bei 
Launoy unniüß die Zeit verdirbt, von Noircarmes überfallen und bei- 
nahe ganz aufgerieben. Die Wenigen, welche fi mit verzmeifelter 
Tapferkeit durchgefchlagen, werfen fich in die Stadt Tournay, die von 
dem Sieger ſogleich aufgefordert wird, ihre Thore zu öffnen und Be- 
fatung einzunehmen. Ihr fchneller Gehorjam bereitet ihr ein Teichteres 
Schickſal. Noircarmes begnügt fich, das proteftantijche Confiftorium 
Schiller, Werte. II. 24 
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darin aufzuheben, die Prediger zu verweifen, die Anflihrer der Nebellen 
zur Strafe zu ziehen und den Tatholifchen Gottesdienſt, den er beinahe 
ganz unterdrüdt findet, wieber herzuftellen. Nachdem er ihr einen fihern 
Katholiken zum Gouverneur gegeben und eine hinreichende Beſatzung 
darin zurädgelafien, rückt er mit feinem fiegenden Heer wieder vor 
Balenciennes, um die Belagerung fortzujeßen. 

Diefe Stadt, auf ihre Befeftigung troßig, ſchickte ſich Tebhaft zur 
Vertheidigung an, feft entfchloffen, es aufs Aeußerfte kommen zu laffen. 
Dean hatte nicht verfäumt, fich mit Krieggmunition und Lebensmitteln 
auf eine lange Belagerung zu verfehen; alles, was nur die Waffen tragen 
fonnte, die Handmerfer jelbft nicht ausgejchloffen, wurde Soldat; bie 
Häufer vor der Stadt, und vorzüglich die Klöfter, riß man nieder, da⸗ 
mit der Belagerer ficy ihrer nicht gegen die Stadt bebiente. Die we- 
nigen Anhänger der Krone ſchwiegen, von der Menge unterbrüdt; fein 
Katholite durfte es wagen, ſich zu rühren. Anarchie und Aufruhr waren 
an die Stelle der guten Ordnung getreten, und der Fanatismus eines 
tollkühnen Prieſters gab Geſetze. Die Mannſchaft war zahlreich, ihr Muth 
verzweifelt, feft ihr Vertrauen auf Entfag und ihr Haß gegen die ka— 
tholische Religion aufs Aeußerfte geftiegen. Viele hatten feine Gnade zu 
erwarten, Alle verabjcheuten das —— Joch einer befehls⸗ 
haberiſchen Beſatzung. Noch einmal verſuchte es Noircarmes, deſſen 
Heer durch die Hilfsvölker, welche ihm von allen Orten her zuſtrömten, 
furchtbar gewachſen und mit allen Erforderniſſen einer langen Blokade 
reichlich verſehen war, die Stadt durch Güte zu bewegen, aber ver- 
gebens. Er ließ aljo die Laufgräben eröffnen und ſchickte ſich an, die 
Stadt einzufchließen. 1 

Die Lage der Proteftanten hatte ſich unterdeffen in eben dem Grade 
verichlimmert, als die Regentin zu Kräften gelommen war. Der Bund 
des Adels war allmählich bis auf den dritten Theil geſchmolzen. Einige 
jeinner wichtigften Bejchüter, wie der Graf von Egmont, waren 
wieder zu dem König fibergegangen; die Gelobeiträge, worauf man jo 
ficher gerechnet halte, fielen fehr ſparſam aus; der Eifer der Partei fing 
merklich an zu erfalten, und mit der gelinden Jahrszeit mußten nun 
auch die öffentlichen Predigten aufhören, die ihn big jet in Uebung er- 
halten Hatten. Alles dies zufammen bewog die unterliegende Partei, 
ihre Forderungen mäßiger einzurichten und, ehe fie das Aeußerſte wagte, 
alle ünſchuldigen Mittel vorher zu verſuchen. In einer Generaliynode 
der Proteftanten, die zu dem Ende in Antwerpen gehalten wird, und 
welcher auch einige von den Verbundenen beimohnen, wird befchloffen, 
ar die Regentin zu deputieren, ihr dieſer — wegen Vorſtel⸗ 
lungen zu thun und ſie an ihren Vertrag zu erinnern. Brederode über- 
nimmt dieſen Auftrag, muß ſich aber auf eine harte und ſchimpfliche 
Art abgewieſen und von Brüſſel ſelbſt ausgeſchloſſen ſehen. Er nimmt 


Burgund. 379. 41-418. Meteren 98. 99. Strada 176. Vigl. ad Hopper. 
Epist. 2. N. 


a 





Vierte Bud. Bürgerlier Krieg. 371 


feine Zuflucht zu einem jchriftlihen Aufjage, worin er fid) im Namen 
des ganzen Bundes beflagt, daß ihn die Herzogin im Angeficht aller 
Proteftanten, die auf des Bundes Bürgichaft die Waffen niedergelegt, 
Durch ihre Wortbrüchigkeit Lügen ftrafe und alles, was die Berbundenen 
Gutes geftiftet, durch Zurüdnahme ihrer Bewilligungen wieder zunichte 
mache ; daß fie den Bund in den Augen des Volks herabzumürdigen ge- 
ſucht, Zwietracht unter feinen Gliedern erregt und viele unter ihnen 
al3 Verbrecher habe verfolgen lafjen. Er lag ihr au, ihre neuen Ver- 
ordnungen zu widerrufen, durch welche den Proteſtanten ihre freie Re— 
Higionsübung benommen jei, vor allen Dingen aber die Belagerung von 
Balenciennes aufzuheben, die neugeworbenen Truppen abzudanten, 
unter welcher Bedingung ihr ber Bund allein für die allgemeine Ruhe 
Sicherheit letften könne. 

Hierauf antwortete die Regentin in einem Tone, der von ihrer big» 
herigen Mäßigung fehr verſchieden war. „Wer dieje Berbundenen 
„find, die fich in diefer Schrift an mich wenden, ift mir in der That 
„ein Geheimniß. Die Berbundenen, mit denen ich zu thun hatte, find, 
„wie ich nicht anders weiß, auseinander gegangen. Alle wenigftens kön⸗ 
„nen an diefer Klagichrift nicht Theil haben, denn ich jelbft Terme 
„Diele, die, in allen ihren Forderungen befriedigt, zu ihren Pflichten 
„zurüdgetreten find. Wer es aber auch jei, der fich hier ohne Zug und 
„Recht und ohne Namen an mich wendet, jo hat er meinen Worten we⸗ 
„nigſtens eine jehr falfche Auslegung gegeben, wenn er daraus folgert, 
„daß id) ven Proteftanten Religionsfreiheit zugefichert habe. Niemand 
„kann es unbefannt fein, wie ſchwer es mir ſchon geworden ift, die 
„Predigten an den Orten zugugeben, wo fie fich ſelbſt eingeführt haben, 
„und dieſes kann doch mohl nicht für eine bewilligte Glaubenzfreiheit 
„gelten? Mir hätte es einfallen jollen, dieje gejegwidrigen Confiftorien 
„in Schuß zu nehmen, diejen Staat im Staate zu dulden? Ich Hätte 
„mid, jo weit vergeſſen können, einer nerwerflichen Selte dieſe gejetzliche 
„Würde einzuräumen, alle Ordnung in der Kirche und in der Republik 
„umgulehren und meine heilige Religion jo abſcheulich zu läſtern? 
„Haltet euch an Den, der euch dieje Erlaubniß gegeben hat; mit mir 
„aber müßt ihr nicht vechten. Ihr beſchuldigt mich, daß ich den Bertrag 
„verletzt habe, der euch Straflofigleit und Sicherheit gewährte? Das 
„Bergangene hab’ ich euch erlaffen, nicht aber, was ihr künftig begehen 
„würdet. Eure Bittichrift vom vorigen April follte Keinem von euch 
„Nachtheil bringen, und das hat fie, meines Wifjens, auch nicht gethan; 
„aber wer fi) neuerbings gegen die Majejtät des Königs vergangen, 
„mag die Folgen feines Frevels tragen. Endlich, wie könnt ihr euch 
„unterftehen, mir einen Bertrag in Erinnerung zu bringen, den ihr 
„zuerſt gebrochen habt? Auf weffen Anftiften wurden die Kirchen geplün- 
„dert, die Bilder der Heiligen geftürzt und die Städte zur Rebellion 
„bingeriffen? Wer hat Bündnifje mit fremden Mächten errichtet, uner- 
„laubte Werbungen angeftellt und von den Unterthanen des Königs ges 
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„ſetzwidrige Steuern eingetrieben? Deßwegen habe id Truppen zu— 
„jammengezogen, deßwegen die Edikte geichärft. Wer mir anliegt, die 
„Waffen wieder niederzilegen, kann e8 nimmermehr gut mit jeinem 
„Daterlande und dem Könige meinen; und wenn ihr euch jelbit liebt, 
„jo jehet zu, daß ihr eure eigenen Handlaungen entſchuldigt, anftatt die 
„meinigen zu richten.” 1 

Alle Hoffnung der Verbundenen zu einer gütlichen Beilegung ſank 
mit diejer hodhtönenden Erklärung. Ohne fich eines mächtigen Rückhalts 
bewußt zu fein, konnte die Regentin eine ſolche Sprache nicht führen. 
Eine Armee fand im Felde, der Feind vor Balenciennes, der Kern des 
Bundes war abgefallen, und die Regentin forderte eine unbedingte 
Unterwerfung. Ihre Sache war jett jo ſchlimm, daß eine offenbare Wider- 
jeßung fie nicht ſchlimmer machen konnte. Lieferten fie fich ihrem aufge- 
brachten Herrn wehrlos in die Hände, fo war ihr Untergang gewiß; aber 
der Weg der Waffen konnte ihn wenigſtens noch zweifelhaft machen; 
aljo wählten fie dag letzte und fingen mit Ernft an, zu ihrer Vertheidi- 
gung zu ſchreiten. Um fich ein Recht auf den Beiftand der deutſchen Pro- 
teftanten zu erwerben, wollte Ludwig von Nafjjau die Städte 
Amfterdam, Antwerpen. Tournay und Balenciennes bereden, der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion beizutreten und ſich auf dieſe Weife enger an ihre 
Religion anzufchliegen; ein Borjchlag, der nie in Erfüllung fam, weil 
der Religionshaß der alviniften gegen ihre evangelifchen Brüder den 
Abjchen wo möglich noch liberftieg , den fie gegen das Papftthum trugen. 
Nafjau fing nun an, in Frankreich, in der Pfalz und in Sachſen 
ernftlich wegen Subſidien zu unterhandeln. Der Graf von Bergen 
befeftigte jeine Schlöffer; Brederode warf fi) mit einem Heinen Heere 
in feine fefte Stadt Biane an dem Led, über welche er fid) Souveräne- 
tätsrechte anmaßte, und die er eilig in Vertheivigungsftand feßte, um 
hier eine Berftärfung von dem Bunde und den Ausgang von Naſſaus 
Unterhandlungen abzuwarten. Die Fahne des Kriegs war nun aufge 
ftedt; überall rührte man die Trommel; aller Orten jah man Truppen 
marſchieren, wurde Geld eingetrieben, wurden Soldaten geworben. Die 
Unterhändler beider Theile begegneten fich oft in demfelben Plate, und 
kaum hatten die Einnehmer und Werber der Regentin eine Stadt ge- 
räumt, jo mußte fie von den Mäflern des Bundes dieſelbe Gemaltthättg- 
feit leiden. ? Ä | 

(1566.) Bon Balenciennes richtete die Regentin ihre Aufmerkjamteit 
auf Herzogenbuſch, in welcher Stadt die Bilderſtürmer neue Ausjchwei- 
fungen begangen und die Partei der Proteftanten zu einer. flarlen 
Veberlegenheit gelangt war. Um die Bürgerfchaft auf einem friedlichen 
Wege zur Annahme einer Bejagung zu vermögen, ſchickte fie den Kanzler 
Scheiff von Brabant mit einem Rathsherrn Merode von Peters- 
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heim, den fie zum Gouverneur der Stadt beftimmt hatte, als Gefandte 
dahin, welche ſich auf eine gute Art derfelben verfichern und der Bür- 
gerijhaft einen neuen Eid des Gehorfams abfordern jollten. Zugleich) 
wurde der Graf von Megen, der in der Nähe mit einem Corps ftand, 
befehligt, gegen die Stadt anzuräden, um den Auftrag beider Gejand- 
ten zu unterjügen und ſogleich Beſatzung darein werfen zu können. 
Aber Brederode, der in Viane davon Nachricht bekam, ſchickte eine 
jeiner Kreaturen, einen gewiffenAntonvonBomberg, einen hitigen 
Calviniſten, der aber für einen braven Soldaten befanut war, dahin, um 
den Muth jeiner Partei in diefer Stadt aufzurichten und die Anjchläge 
der Regentinzubintertreiben. Diefem Bomberg gelang es, die Briefe, 
welche ver Kanzler von der Herzogin mitgebracht, in jeine Gewalt zu 
bekommen und faljche unterzufchieben, die Durch ihre harte und gebiete- 
riſche Sprache die Bürgerſchaft aufbrachten. Zugleich wußte er die beiden 
Geſandten der Herzogin in Verdacht zu bringen, als ob fie ſchlimme 
Anſchläge auf die Stadt hätten, welches ihm fo gut bei den: Pöbel 
glüdte, daß dieſer ſich in toller Wuth an den Gejandten felbft vergriff 
und fie gefangen jette. Er felbft ftellte fih an der Spitze von achthun⸗ 
dert Mann, die ihn zu ihrem Anführer gemacht, dem Grafen von 
Diegen entgegen, der in Schlachtordnung gegen die Stadt anrückte, 
und empfing ihn mit grobem Geſchütz jo übel, daß Megen unverridh- 
teter Dinge zurückweichen mußte. Die Regentin ließ nachher ihre Ge— 
fandten durd) einen GerichtSdiener zurüdfordern und im Verweigerungs⸗ 
fall mit einer Belagerung drohen; aber Bomberg bejegte mıt jeinem 
Anhange das Rathhaus und zwang den Magiftrat, ihm die Schlüffel der . 
Stadt auszuliefern. Der Gerichtsdiener wurde mit Spott abgemiejen 
und der Regentin durd) ihn geantwortet, daß man e8 aufBrederodes 
Bejehl würde anlommen laffen, was mit den Gefangenen zu verfügen 
fei. Der Herold, der außen vor der Stadt hielt, erjchten nunmehr, ihr 
den Krieg anzulündigen, welches aber der Kanzler noch hintertrieb. 1 

Nach dem vereitelten Berjuche auf Herzogenbujch warf fi) der 
Graf von Megen in Ütredt, um einem Anfchlag zuvorzufommen, den 
GrafÖrederode aufeben diefe Stadt ausführen wollte. Diefe, twelche 
von dem Heere der Berbundenen, das nicht weit davon bei Biane cam- 
pierte, viel zu leiden Hatte, nahm ihn mit offenen Armen als ihren 
Beſchützer auf und bequemte fi) zu allen Veränderungen, die er in 
ihrem Gottesdienft machte. Er ließ dann ſogleich an dem Ufer des Led 
eıne Schanze aufwerfen, von wo aus er Viane beftreichen konnte. Bre- 
derode, der nicht Luft hatte, ihm in diefer Stadt zu erwarten, verließ 
mit dem beften Theil feines Heeres diejen Waffenplatz und eilte nach 
Amfterdanı.2 

So unnüß aud) der Prinz von Oranien während diefer Bewe- 
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gungen in Antwerpen feine Beit zu verlieren ſchien, jo geihäftig war 
er in diefer anjcheinenden Ruhe. Auf fein Angeben hatte der Bund ge- 
worben und Brederode feine Schlöffer befeftigt, wozu er ihm jelbft 
drei Kanonen fchenkte, die er zu Utrecht hatte gießen lafjen. Sein Auge 
wachte über alle Bewegungen des Hof3, und der Bund wurde durch ihn 
vor jedem Anſchlag gewarnt, der auf diefe oder jene Stadt gemacht 
wurde, Aber feine Hauptangelegenheit jehien zu fein, die vornehmften 
Plätze feiner Statthalterichaft in jeine Gewalt zu befommen, zu welchem 
Ende er Brederodens Anſchlag auf Utrecht und Amfterdam im 
Stillen nad) allen Kräften zu befördern geſucht hatte. 1 

Der wichtigfte Pla war die ſeeländiſche Inſel Walcheren, wo man 
eine Landung des Königs vermutbete; und dieſe zu überrumpeln, 
wurde jett ein Anfchlag von ihm entworfen, deffen Ausführung einer 
aus dem verbundenen Abel, ein vertrauter Freund des Prinzen von 
Dranien, Johann von Marnix, Herrvon Thouloufe, Philipps 
von St. Aldegonde Bruder, über fih nahm (1567), Thouloufe 
unterhielt mit dem gewejenen Amtmann von Middelburg, Peter 
Haal, ein geheimes Berftändniß, welches ihm Gelegenheit verfchaffen 
jollte, in Middelburg und Bließingen Beſatzung zu werfen; aber die 
Werbung, welche für diejes Unternehmen in Antwerpen angeftellt 
wurde, konnte fo ftill nicht vor fich gehen, daß der Magiftrat nicht Ber- 
dacht IMpLe Um nun diefen zu beruhigen und feinen Anfchlag zu- 
gleich zu befördern, ließ der Prinz allen fremden Soldaten und andern 
Ausländern, die nicht in Dienften des Staats wären oder jonft Ge- 
ichäfte trieben, öffentlich durch den Herold verfüindigen, daß fie unge- 
ſäumt die Stadt räumen follten. Er hätte ſich, jagen feine Gegner, durch 
Schließung der Thore aller diejer verdächtigen Soldaten leicht bemäd)- 
tigen fünnen, aber er jagte fie aus der Stadt, um fie defto ſchneller an 
den Ort ihrer Beſtimmung u treiben. Sie wurden dann jogleich auf 
der Schelde eingejchifft und big vor Rammekens gefahren; da man aber 
durch das Marktichiff von Antwerpen, welches kurz vor ihnen einlief, in 
Bließingen ſchon vor ihrem Anfchlage gewarnt war, jo verfagte man 
ihnen hier den Eingang in den Hafen. Die nämliche Schwterigfeit 
fanden fie bei Arnemuiden, ohnweit Middelburg, in welcher Stadt fich 
die Unkatholijchen vergebens bemübten, zu ihrem Bortheil einen Auf- 
ftand zu erregen. Thouloufe ließ aljo unverrichteter Dinge feine 
Schiffe drehen und jegelte wieder rückwärts die Schelve bis nad) Oſter⸗ 
weel, eine Biertelmeile von Antwerpen, hinunter, wo er fein Bolt ans⸗ 
jetste und am fer ein Lager ſchlug, des Vorſatzes, fi) hier von Antwer- 
pen aus zu verftärken und den Muth feiner Partei, die von dem Ma⸗ 
giftrat unterdrückt wurde, durd feine Nähe frijch zu erhalten. Durch 
Vorſchub der reformierten Geiftlichen,, die in der Stadt Werberspienfte 
fir ihn verrichteten, wuchs mit jedem Tage fein kleines Heer, daß er zu- 
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letzt anfing, den Antwerpern fiirchterfich zu werben, deren ganzes Ge— 
biet er verwüftete. Der aufgebradhte Magiftrat mollte ihn hier mit der 
Stadtmiliz überfallen laſſen, welches ber der Bring von Oranien, 
unter dem Borwande, daß man die Stadt jetzt nicht von Soldaten ent- 
blößen dürfe, zu verhindern wußte, 

Unterdefien hatte die Regentin in der Eile ein Feines Heer gegen 
ihn aufgebracht, welches unter Anführung Philipps von Launoy 
in ftarfen Märſchen von Brüffel aus gegen ihn anrüdte. Zugleich wußte 
Ber Graf von Megen das geufifche Der bei Viane jo gut einzujchließen 
und zu bejchäftigen, daß es weder von diefen Bewegungen hören, noch 
jeinen Bundsverwandten zu Hilfe eilen konnte. La un oY überfiel die zer- 
freuten Haufen, welche auf Plünderung ausgegangen waren, unver- 
ſehens und richtete fie in einem fehredlichen Blutbade zu Grunde. 
Thoulouſe warf fi mit dem Heinen Ueberreft feiner Truppen in ein 
Landhaus, das ihm zum Hauptquartier gedient hatte, und wehrte fich 
fange mit dem Muthe eines Verzweifelnden, bi8 Launoy, der ihn auf 
feine andere Art herauszutreiben vermochte, Feuer in das Haus werfen 
ließ. Die Wenigen, welche dem Feuer entlamen, ftlirzten in das Schwert 
des Feindes oder fanden in der Schekbe ihren Tod. Thonloufe jelbft 
wollte lieber in den Flammen fterben, als in die Hände des Siegers 
fallen. Diejer Sieg, der über taufend von den Feinden aufrieb, war 
für den Ueberwinder mwohlfeil genug erfauft, denn er vermißte nicht 
mehr als zwei Mann in feinem ganzen Heere. Dreihundert, welche 
ſich lebendig ergaben, wurden, weil man von Antwerpen aus einen Aus- 
fall befürchtete, ohne Barmherzigkeit jogleich niedergeftochen. 1 

Ehe die Schlacht anging, ahnete man in Antwerpen nichts von 
dem Angriff. Der Prinz von Oranien, welcher frühzeitig davon be- 
nachrichtigt worden war, hatte die Borficht gebraucht, Die Brüde, welche 
die Stadt mit Ofterweel verbindet, den Tag zuvor abbrechen zu laſſen, 
damit, wie er vorgab, die Kalviniften der Stadt nicht verjucht werden 
möchten, fich zn dem Heere des Thouloufe zu jchlagen, wahrichein- 
licher aber, damit die Katholilen dem genſiſchen Feldherrn nicht in den 
Rüden fielen, oder auch Zaunoy, wenn er Sieger würde, nicht in die 
Stadt einbränge. Aus eben diefem Grunde wurden auf feinen Befehl 
auch die Thore verichloffen, und die Einwohner, welche von allen diejen 
Anftalten nichts begriffen, ſchwebten ungewiß zwiſchen Neugierbe und 

urcht, bis der Schall des Geſchützes von Djterweel ber ihnen an⸗ 
ündigte, was dort vorgehen mochte. Mit lärmendem Gebränge rennt 
jet alles nach den Wällen und auf die Mauern, wo ſich ihnen, als 
der Wind den Pnlverraud von den jchlagenden Heeren zertheilte, das 
ganze Schaufpiel einer Schlacht darbietet. Beide Heere waren der Stadt 
jo nahe, daß man ihre Bone unterjheiven und die Stimmen der 
Ueberwinder wie der Ueberwundenen deutlich auseinander erfennen 
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konnte. Schrecklicher als ſelbſt die Schlacht war der Anblick, den dieſe 
Stadt jetzt gab. Jedes von den ſchlagenden Heeren hatte ſeinen Anhang 
und ſeinen Feind auf den Mauern. Alles, was unten vorging, erweckte 
hier oben Frohlocken und Entſetzen; der Ausgang des Treffens ſchien das 
Schickſal jedes Zuſchauers zu entſcheiden. Jede Bewegung auf dem 
Schlachtfelde konnte man in den Geſichtern der Antwerper abgemalt 
leſen; Niederlage und Triumph, das Schreden der Unterliegenden}, die 
Wuth der Sieger. Hier ein ſchmerzhaftes eitles Beſtreben, den Sinfen- 
den zu halten, den Fliehenden zum Stehen zu bewegen; dort eine gleich 
vergebliche Begier, ihn einzuholen, ihm aufzureiben, zu vertilgen. Jeht 
fliehen die Geufen, und zehntaufend glüdliche Menſchen find gemacht; 
Thouloujes letter Zufluchtsort fteht in Flammen, und zwanzigtau- 
ſend Bürger von Antwerpen fterben den FJeuertod mit ihm. 

Aber bald macht die Erftarrung des erften Schredens der wüthenden 
Begierde, zu helfen, der Rache Platz. Laut jchreiend, die Hände ringend 
. und mit aufgelöstem Haar ftürzt die Wittwe des geſchlagenen Feldherrn 
durch die Haufen), um Rache, um Erbarmen zu flehen. Aufgereizt von 
Hermann, ihrem Apoftel, greifen die Calviniften zu den Waffen, 
entichloffen, ihre Brüder zu rächen oder mit ihnen umzulommen ; ge- 
dankenlos, ohne Plan, ohne Führer, durch nichts als ihren Schmerz, 
ihren Wahnſinn geleitet, flürzen fie dem rothen Thore zu, das zum 
Schlachtfelde hinausführt; aber fein Ausweg! das Thor ift gefperrt, 
und die vorderften Haufen werfen fich auf die hinterften zurüd, Tauſend 
jammeln fih zu Tauſenden, auf der Meerbrüde wird ein fchredliches 
Gedränge. Wir find verrathen, wir find gefangen, ſchreien alle, Ber- 
derben über die Papiften, VBerderben iiber Den, der uns verrathen hat! 
Ein dumpfes aufruhrverfündendes Murmeln durchläuft den ganzen 
genfen: Man fängt an, zu argwohnen, daß alles Bisherige von den 

atholifen angeftellt gewejen, die Kalviniften zu verderben, Ihre Ver— 
theidiger habe man aufgerieben, jetzt würde man über die Wehrlofen 
jelbft herfallen, Mit unglüdfeliger Behendigfeit verbreitet fich dieſer Arg- 
wohn durch ganz Antwerpen. Jetzt glaubt man über das Vergangene 
Licht zu haben und fürchtet etwas noch Schlimmeres im Hinterhalte; ein 
ſchreckliches Mißtrauen bemächtigt fi aller Gemüther, Jede Partei 
fürchtet von der andern; Jeder fieht in feinem Nachbar feinen Feind; 
das Geheimniß vermehrt dieſe Furcht und diefes Entjegen, ein ſchreck⸗ 
licher Zuftand für eine jo menjchenreiche Stadt, wo jeder zufällige Zu- 
jammenlauf fogleich zum Tumulte, jeder hingeworfene Einfall zum Ge⸗ 
rüchte, jeder Heine Funken zur lohen Flamme wird und durch die flarfe 
Reibung ſich alle Leidenfchaften heftiger entzünden. Alles, wa3 refor- 
miert heißt, fommt auf dieſes Gerücht in Bewegung. Fünfzehntaufend 
von diefer Partei ſetzen fih in Befitz der Meerbrüde und pflanzen ſchwe-⸗ 
res Geſchütz auf dieſelbe, das gewaltſam aus dem Zeughaufe genommen 
wird; auf einer andern Brücke geſchieht daffelbe; ihre Menge macht fie 
furdtbar, die Stadt ift in ihren Händen; um einer eingebildeten 
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— zu entgehen, führen fie ganz Antwerpen an den Rand des Ver- 
erbeus. 

Gleich beim Anfange des Tumults war der Prinz von Oranien 
der Meerbrücke zugeeilt, wo er fich herzhaft durch die wüthenden Haufen 
ſchlug, Friede gebot und um Gehör flehte. Auf der andern Brücke verſuchte 
der Graf von Hoogſtraaten, von dem Bürgermeiſter Strahlen 
begleitet, daſſelbe; weil es ihm aber ſowohl an Anſehen als an Bered⸗ 
ſamkeit mangelte, jo wies ex den tollen Haufen, der ihm ſelbſt zu mäch- 
tig wurde, anden Prinzen, auf welchen jelst ganz Antwerpen heranſtürmte. 
Das Thor, fuchte er ihnen begreiflid zu machen, wäre aus feiner 
andern Urjache geſchloſſen worden, als um den Sieger, wer er aud) 
fei, von der Stadt abzuhalten, die jonft ein Raub der Soldaten würde 
geworben fein. Umfonft, diefe rajenden Rotten hören ihn nicht, und 
einer der VBerwegenften darunter wagt es jogar, fein Yeuergemehr auf 
ihn anzufchlagen und ihn einen Verräther zu fchelten. Mit tumultua- 
riſchem Geſchrei fordern fie ihm die Schlüffel zum rotben Thore ab, die 
er fi) endlid) gezwungen fteht in die Hand des Predigerd Hermann 
zu geben. Aber, fette er mit glüdlicher Geiftesgegenmwart hinzu, fie 
ſollten zufehen, was fie thäten; in der Vorftabt warteten ſechſshundert 
feindliche Reiter, fie zu empfangen. Diefe Erfindung, welche Roth und 
Angft ihm eingaben, war von der Wahrheit nicht fo jehr entfernt, als 
ex vielleicht jeldft glauben mochte; denn der fiegende Feldherr hatte nicht 
ſobald den Tumult in Antwerpen vernommen, als er feine ganze Rei— 
terei auffien ließ, um unter Bergüinftigung deffelben in die Stadt einzu- 
brechen. Ich le: fuhr der Prinz von Oranien fort, werde 
mich bei Zeiten in Sicherheit bringen, und Reue wird fi) Derjenige er- 
fparen, der meinem Beifpiel folgt. Diefe Worte, zu ihrer Zeit gejagt 
und zugleich von friiher That begleitet, waren von Wirkung. Die ihın 
zunächft ftanben, folgten, und fo die Nächften an diejen wieder, daß end- 
lich die Wenigen, die ſchon vorauggeeilt, als fie Niemand nachlommen 
ſahen, die Luſt verloren, es mit dem ſechshundert Reitern allein aufzıt= 
nehmen. Alles fette ſich nun wieder auf der Meerbrilde, wo man Wachen 
und Borpoften ausftellteund eine tumultuarifche Nacht unter den Waffen 
durchwachte.1 

Der Stadt Antwerpen drohte jetzt das ſchrecklichſte Blutbad und 
eine gänzliche Plünderung. In dieſer dringenden Noth verſammelt 
Dranien einen außerordentlichen Senat, wozu die rechtſchaffenſten 
Bürger aus den vier Nationen gezogen werden. Wenn man den Ueber⸗ 
muth der Ealviniften niederſchlagen wolle, fagte er, jo müſſe man eben- 
falls ein Heer gegen fie aufftellen, das bereit jei, fie zu empfangen, Es 
wurde alfo beichloffen , die katholifchen Einwohner der Stadt, Inländer, 
Sstaliener und Spanier eilig unter die Waffen zu bringen und wo mög- 
uͤch auch die Lutheraner noch zu der Partei zu ziehen. Die Herrſchſucht 
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der Calviniſten, die, auf ihren Reichthum ſtolz und trotzig aufihre über- 
wiegende Anzahl, jeder andern Religionspartei mit Verachtung begeg- 
neten, hatte ſchon nl die Lutheraner zu ihren Feinden gemacht, und 
die Erbitterung diefer beiden proteftantifchen Kirchen gegen einander war 
von einer unverjühnlichern Art, als der Haß, in welchem fie fich gegen 
die herrichende Kirche vereinigten. Bon diefer gegenfeitigen Eiferfucht 
hatte der Magiftrat den wejentlichen Nuten gesogen ‚ eine Partei durch 
die andere, vorzüglich aber die Reformierten, zu bejchränfen, von deren 
Wachsthum das Meifte zu fürchten war. Aus diefem Grunde hatte er 
die Lutheraner, al3 den ſchwächern Theil und die Friedfertigſten von 
beiden, ſtillſchweigend in feinen Schuß genommen und ihnen jogar geift- 
liche Lehrer aus Deutichland verfchrieben, die jenen wechjelfeitigen Haß 
durch Controverspredigten in fteter Uebung erhalten mußten. Die 
Lutheraner ließ er in dem Wahn, daß der König von ihrem Religions- 
befenntniß billiger denke, und ermahnte fie, ja ihre gute Sache nicht 
durch ein Berftändniß mit den Reformierten zu befleden. Es hielt alfo 
nicht gar ſchwer, zwiſchen ven Katholiken und Lutheranern eine Ber- 
einigung für den Augenblid zu Stande zu bringen, da es darauf an- 
kam, jo verhaßte Nebenbuhler zu unterdrüden. Mit Anbrud) des Tages 
ftellte fich den Calpiniften ein Heer entgegen, das dem ihrigen weit 
iiberlegen war. An der Spitze diefes Heers fing die Beredſamkeit Or a⸗ 
niens an, eine weit größere Kraft zu gewinnen und einen weit Teich- 
tern Eingang zu finden. Die Calpiniften, obgleich im Befite der Waffen 
und des Geſchützes, durch die tiberlegene Anzahl ihrer Feinde in 
Schrecken geſetzt, machten den Anfang, Gejandte zu ſchicken und einen 
friedlichen Vergleich anzutragen, der dur Draniens Kunft zu all» 
gemeirer ae gefchloffen ward. Sogleich nach Bekanntmachung 
deffelben legten die Spanier und Staliener in der Stadt ihre Waffen 
nieder. Ihnen folgten die Reformierten und dieſen die Katholiken; am 
allerletten thaten e8 die Rutheraner.1 

Zwei Tage und zwei Nächte hatte Antwerpen in diefem flrchter- 
lihen Zuftande verharret. Schon waren von den Katholiken Pulver- 
tonnen unter die Meerbrücde gebracht, um das ganze Heer der Nefor- 
mierten, das fie bejett hatte, in die Luft zu fprengen; eben das war 
an andern Orten von den letzten gegen die Katholifen geſchehen.? Der 
Untergang der Stadt hing an einem einzigen Augenblid, und Ora⸗ 
niens Bejonnenheit war es, was ihn verhüuͤtete. 

(1567.) Noch lag Noircarmes mit feinem Heere Wallonen vor 
Balenciennes, das in feſtem Vertrauen auf geufiihen Schuß gegen alle 
Borftellungen der Negentin fortfuhr, unbeweglich zu bleiben und jeden 
Gedanken vor Uebergabe zu verwerfen. Ein ausdrüdlicher Befehl des 
Hofes verbot dem feindlichen Feldherrn, mit Nachdrud zu handeln, ebe 
er fich mit friſchen Truppen aus Deutſchland verftärlt haben wiirde, 
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Der König, fei e8 aus Schonung oder Furcht, verabfcheute den gemalt: 
jamen Weg eines Sturm, wobei nicht vermieden werden könnte, den 
Unſchuldigen in das Schickſal des Schuldigen zu verflechten und den 
treugefinnten Unterthan wie einen Feind zu behandeln. Da aber mit 
jedem Tage der Trotz der Belagerten flieg, die, durch die Unthätigkeit 
des Feindes kühner gemacht, ſich ſogar vermaßen, ihn durd öftere 
Ausfälle zu beunruhigen, einige Klöfter vor der Stadt in Brand zu 
fteden und mit Beute J—— da die Zeit, die man unnütz vor 
dieſer Stadt verlor, von den Rebellen und ihren Bundesgenoſſen beſſer 
benutzt werden konnte, ſo lag Noircarmes der Herzogin an, ihm die 
Erlaubniß zu Stürmung diefer Stadt bei dem Könige auszumirken. 
Schneller, als man e3 je von ihm gewohnt war, kam die Antwort zu- 
rüd: noch möchte man ſich begnügen, bloß die Mafchinen zu dem Sturme 
zuznrichten und, ehe man ihn wirklich anfinge, erſt eine Zeitlang den 
Schrecken davon wirken zu laſſen; wenn auch dann die Vebergabe nicht 
erfolgte, fo erlanbe er den Sturm, doch mit möglichfter — jedes 
Lebens. Che die Regentin zu dieſem äußerſten Mittel ſchritt, bevoll- 
mächtigte fie den Grafen von Egmont, nebſt dem Herzog von Arſchot, 
mit den Rebellen noch einmal in Güte zu unterhandeln. Beide be- 
ſprechen ſich mit den Deputierten der Stabt und unterlaffen nichts, fie 
aus ihrer bisherigen Verblendung zu reißen, Sie entdeden ihnen, daß 
Thouloufe geſchlagen und mit ihm die ganze Stüge der Belagerten 
gefallen fei; daß der Graf von Megen das geuſiſche Heer von ber Stadt 
abgejchritten, und daß fie ſich allein durch die Nachſicht des Königs fo 
lange gehalten. Sie bieten ihnen eine gänzlihe Vergebung des Ber- 
gangenen an. Jedem fol es frei ftehen, feine Unschuld, vor welchem 

ridunal er wolle, zu vertheibigen; Jedem, der es nicht wolle, ver- 
gönnt fein, innerhalb vierzehn Tagen mit allen feinen Habjeligfeiten 
die Stadt zu verlaffen. Dan verlange nichts, als daß fie Beſatzung ein- 
nähmen. Diefen Vorſchlag zu überdenken, wurde ihnen auf drei Tage 
Waffenftillftand bewilligt. Als die Deputierten nach der Stadt zurück⸗ 
fehrten, fanden fie ihre Mitblirger weniger als jemals zu einem Ber- 

leiche geneigt, weil fich unterbeffen faljche Gerlichte von einer neuen 

ruppenwerbung der Geujen darin verbreitet Hatten. Thoulouſe, 
behauptete man, habe obgefiegt, und ein mächtiges Heer jet im Anzuge, 
die Stadt zu entfeßen. Dieſe Zuverficht ging jo weit, daß man fi) u 
gar erlaubte, den Stilfftand zu brechen und Feuer auf die Belagerer 
zu geben, Endlich brachte e8 der Magiſtrat mit vieler Mühe noch dahin, 
daß man zwölf von den Rathöherren mit folgenden Bedingungen in 
das Lager fhidte. Das Edikt, durch welches Balenciennes des Ber- 
brechens der beleidigten Majeftät angeklagt und zum Feinde erklärt 
worden, follte widerrufen, die gerichtlich eingezogenen Güter zurück— 
gegeben und die Gefangenen von beiden Theilen wieder auf freien Fuß 

eftellt werben. Die Beſatzung jollte die Stadt nicht eher betreten, als 
bis Jeder, der e8 flir gut fände, fi und feine Güter erft in Sicherheit 
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‚ gebracht; fie follte fich verbindlich machen, die Einwohner in feinem 
Stüde zu beläftigen, und der König die Unloften davon tragen. 
Noircarmes antwortete auf diefe Bedingungen mit Entrüftung 
und war im Begriff, die Abgeordneten zu mißhandeln. Wenn fie nicht 
gefommen wären, redete er die Abgeoroneten an, ihm die Stadt zu 
übergeben, jo follten fie auf der Stelle zurlidwandern oder gewärtig 
fein, daß er fie, die Hände auf den Rüden gebunden, wieder heim- 
ſchickte. Sie wälzten die Schuld auf die Halgftarrigkeit der Reformierten 
und baten ihn flehentlih, fie im Lager zu behalten, weil fie mit ihren 
rebellifchen Mitbürgern nichts mehr zu thun haben und in ihr Schidfal 
nicht mit vermengt fein wollten. Sie umfaßten jogar Egmont3 Kniee, 
fich feine Sürjprache zu erwerben, aber Noircarmes blieb gegen ihre 
Bitten taub, und der Anblid der Ketten, die man berbeibrachte, trieb 
fie ungern nad) Balenciennes zurüd. Die Nothwendigfeit war eg, nicht 
Härte, was dem feindlichen Feldherrn dieſes ftrenge Betragen auferlegte, 
Das Zurückhalten der Gejandten hatte ihm ſchon ehemals einen Verweis 
von der Herzogin zugezogen; ihr jegiges Ausbleiben würde man in der 
Stadt nicht ermangelt haben der nämlichen Urſache, wie das eritere, 
zuzujchreiben. Auch durfte er die Stadt nicht von dem Kleinen Ueber- 
tefte gutdenfender Bürger entblößen, noch zugeben, daß ein blinder, 
tollfühner Haufe Herr ihres Schidjals würde. Egmont war über dein 
ſchlechten Erfolg feiner Gejandtichaft jo ſehr entrüftet, daß er im ber 
folgenden Nacht ſelbſt die Stadt umritt, ihre Feſtungswerke recognos- 
cierte und fehr zufrieden heimkehrte, als er fich iiberzeugt hatte, daß fie 
nicht länger haltbar jei.1 
Balenciennes ftredt fi von einer janften Erhöhung in einer ge— 
raden und gleichen Ebene hin und genießt einer eben fo feiten als lieb- 
lichen Lage. Auf der einen Seite von der Schelde und einem Eleinern 
Fluſſe umfangen, auf der andern durch tiefe Gräben, ſtarke Mauern 
und Thürme beſchützt, Scheint es jedem Angriffe trogen zu fönnen. Aber 
Noircarmes hatte einige Stellen im Stadtgraben bemerkt, die nıan 
nachläſſigerweiſe mit dem übrigen Boden hatte gleich werden laſſen, und 
dieſe benutzte er. Er zieht alle zerftreuten Corps, wodurd er die Stadt 
bisher gel —— zuſammen und erobert in einer ſtürmiſchen 
Nacht die Bergiſche Vorſtadt, ohne einen Mann zu verlieren. Darauf 
vertheilt er die Stadt unter den Grafen von Boſſu, den jungen Grafen 
Karl von Mansfeld und den jüngern Barlaimont; einer von 
ſeinen Oberſten nähert ſich mit möglichſter Schnelligkeit ihren Mauern, 
von welchen der Feind durch ein fürchterliches Feuer vertrieben wird. 
Dicht vor der Stadt, und dem Thor gegenüber, wird unter den Augen 
der Belagerten und mit jehr wenigem Berluft, in gleicher Höhe mit den 
ee ‚ eine Batterie aufgeworfen, von welcher einundzwanzig 
eſchütze die Stadt vier Stunden lang mit ununterbrochener Kanonade 
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beſtürmen. Der Nikolausthurm, auf welchen die Belagerten einiges 
Geſchütz gepflanzt, iſt von den erſten, welche ſtürzen, und Viele finden 
unter ſeinen Trümmern ihren Tod. Auf alle hervorragenden Gebäude 
wird Gejhüß gerichtet und eine fchredliche Niederlage unter den Ein- 
wohnern gemadt. In wenigen Stunden find ihre wichtigften Werke 
zerftört und an dem Thore felbft eine fo ftarfe Brejche geichoffen, daß 
die Belagerten, an ihrer Rettung verzmeifelnd, eilig zwei Trompeter 
abjenden, um Gehör anzufuchen. Diejes wird bewilligt, mit dem 
Sturme aber ununterbrochen fortgefahren. Defto mehr fürdern ſich die 
GSefandten, den Bergleih abzufhließen, um die Stadt auf eben die 
Bedingungen zu übergeben, melde fie zwei Tage vorher verworfen 
hat; aber die Umſtände Hatten fich jeßt verändert, und von Bebin- 
gungen wollte der Sieger nichts mehr hören. Das nnausgefetste Feuer 
ließ ihnen feine Zeit, die Mauern auszubeffern, die den ganzen Stadt- 
graben mit ihren Trümmern anfüllten and dem Feind liberal Wege 
bahnten, durch die Brefche einzubringen. Ihres gänzlichen Untergangs 
gewiß, übergeben fie mit Tagesanbruch die Stadt auf Gnade und Un— 
grade, nachdem der Sturm ohne Unterbrechung fehsunddreißig Stunden 
gedanert und dreitaufend Bomben in die Stadt geworfen worden. Unter 
ftrenger Mannszucht führt Noircarmes fein fiegendes Heer ein, von 
einer Schaar Weiber und Heiner Kinder empfangen, melde ihm griine 
Zmeige entgegentragen und feine Barmherzigkeit anflehen. Sogleid) 
werden alle Bürger entwaffnet, der Gonvernenr der Stadt und fein 
Sohn enthauptet; fechsunddreißig der ſchlimmſten Rebellen, unter 
denen au le Grange und Guido de Breffe, ein anderer refor- 
mierter Prebiger, ſich befinden, büßen ihre Halsftarrigfeit mit dem 
Strange, alle obrigfeitlihen Perfonen verlieren ihre Aemter nnd die 
Stadt alle ihre Privilegien. Der katholiſche Gottesdienft wird jogleich in 
feiner ganzen Würde wiederhergeftellt und der proteftantijche vernichtet; 
der Bilde von Arras muß feine Refidenz in die Stadt verlegen und 
für den künftigen Gehorfam derſelben haftet eine ftarfe Beſatzung.! 
(1567.) Der Uebergang von Balenciennes, auf welchen Pla Aller 
Angen gerichtet gemejen, war allen übrigen Städten, die fi) auf eine 
ähnliche Weiſe vergangen, eine Schredenspoft und brachte die Waffen 
der Regentin nicht wenig in Anjehen. Noircarmıes verfolgte feinen 
Sieg und rückte jogleid) vor Maftricht, das ſich ihm ohne Schwertftreich 
ergab und Befatung empfing. Von da marjchierte er nach Tornhut, 
die Städte Herzogenbujch und Antwerpen durch feine Nähe in Furcht 
zu jeßen, Seine Ankunft erfchredte vie geufiiche Partei, welche unter 
BombergsAnführung den Magiftrat noch immer unter ihrem Zwange 
gehalten, jo jehr, daß fie mit ber Anführer eilig die Stadt räumte, 
Koircarmes wurde ohne Widerftand aufgenommen, die Gejandten 
der Herzogin fogleich in Freiheit geſetzt und eine ſtarke Befakung darein 
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geworfen. Auch Cambray öffnete feinem Erzbiichof, den die Herrichende 
Partei der Reformierten aus feinem Site vertrieben gehabt, unter freu- 
digem Zuruf die Thore wieder; und er verdiente diefen Triumph, weil 
er jeinen Einzug nicht mit Blut befledtte. Auch die Städte Gent, Ypern 
und Oudenarde unterwarfen fi) und empfingen Beſatzung. Geldern 
hatte der Graf von Megen beinahe ganz von den Rebellen gereinigt 
und zum Gehorſam zurlicigebracht; das Nämliche war dem Grafen von 
Aremberg in Friesland und Gröningen gelungen, jedoch etwas fpäter 
und mit größerer Schwierigkeit, weil feinem Betragen Gleichheit und 
Bebharrlichkeit fehlte, weil dieſe ftreitbaren Republifaner ftrenger auf 
ihre Privilegien hielten und auf ihre Befeftigung trogten.1 Aus allen 
Provinzen, Holland ausgenommen, wird der Anhang der Rebellen ver- 
trieben, alles weicht den fiegreichen Waffen der Herzogin. Der Muth 
der Aufrührer ſank dahin, und nichts blieb ihnen mehr übrig, als 
Flucht oder unbedingte Unterwerfung. ? 


Abdanfung Wilhelms von Oranien. 


Schon jeit Errichtung des Geufenbundes, merflicher aber noch feit 
dem Ausbruche der Bilderftiirmerei, hatte in den Provinzen der Geift 
der Widerjeglichkeit und der Trennung unter hohen und niedern Ständen 
jo jehr überhand genommen, hatten fich die Parteien fo ineinander ver- 
wirret, daß die Regentin Mühe hatte, ihre Anhänger und Werkzeuge 
zu erfennen, und zulett faum mehr wußte, in welchen Händen fie eigent- 
ih war. Das Unterfheidungszeichen der Verdächtigen und Treuen war 
allmählich verloren gegangen, und die Grenzicheiden zmijchen beiden 
weniger merflich geworden, Durch die Abänderungen, die fie zum Vor⸗ 
theil der Proteftanten in den Gejeten hatte vornehmen müſſen umd 
welche meiftens nur NRothmittel und Geburten des Augenblids waren, 
hatte fie den Geſetzen jelbft ihre Beftimmtheit, ihre bindende Kraft ge- 
nommen und der Willfür eines eben, der fie auszulegen hatte, freies 
Spiel gegeben. So gefchah e3 denn endlich, daß unter der Menge und 
Mannigfaltigkeit der Auslegungen der Sinn der Geſetze verſchwand und 
der Zweck des Geſetzgebers hintergangen wurbe; daß bei dem genauen 
Zufanmenhange, der zwiſchen Proteftanten und Katholiken, zwiſchen 
Geuſen und Ropaliften obwaltete und ihr Intereſſe nicht felten gemein- 
Ihaftlich machte, Tettere die Hinterthür benutten, die ihnen durd das 
Schwankende in den Geſetzen offen gelaffen war, und der Strenge ihrer 
Aufträge durch Fünftlihe Diftinktionen entwiichten. Ihren Gedanken 
nad war e8 genug, fein erflärter Nebel, feiner von den Geujen oder 
Kegern zu fein, um fich befugt zu glauben, feine Amtspflicht nad) Gut⸗ 
befinden zu modeln und jeinem Gehorfam gegen den König die willfür- 
lichften Grenzen zn jegen. Ohne dafür verantwortlich zu fein, waren die 
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Statthalter, die hohen und niedern Beamten, die Stadtobrigleiten und 
Befehlshaber der Truppen in ihrem Dienfte ſehr nadhläffig geworden 
und übten im Bertrauen auf dieje Straflofigfeit eine fchädliche Indul⸗ 

enz gegen die Rebellen und ihren Anhang aus, die alle Maßregeln der 

egentin unfräftig machte. Diefe Unzuverläffigfeit fo vieler wichtigen 
Menſchen im Staate hatte die nachtheilige Folge, daß die unruhigen 
Köpfe auf einen weit ftärfern Schub rechneten, als fie wirklich Urfache 
dazu hatten, weil fie Jeden, der die Partei des Hofes nur laulich nahm, 
zu der ihrigen zählten. Da diefer Wahn fie unternehmender machte, fo 
war e3 nicht viel anders, als wenn er wirklich gegründet gewefen wäre, 
und die ungewiffen Bafallen wurden dadurch beinahe eben fo ſchäd⸗ 
lich, als die erflärten Feinde des Königs, ohne daß man fid) einer 
gleichen Schärfe gegen fie hätte bedienen dürfen. Dies war vorzüg- 
lich der Fall mit dem Prinzen von Oranien, dem Örafen von Eg- 
mont, von Bergen, von Hoogftraaten, von Hoorn und mit 
mehreren von dem höheren Adel. Die Statthalterin Jah die Nothwen- 
digkeit ein, dieje zweidentigen Unterthanen zu einer Erklärung zu brin- 
gen, um entweder den Rebellen ihre eingebilvete Stüte zu rauben ober 
die Feinde des Königs zu entlarven. Dies war jet um jo dringender, 
da fie eine Armee ins Feld ftellen mußte und fidh gezwungen ſah, mehre- 
ren unter ihnen Truppen anzuvertrauen. Sie ließ zu diejem Ende einen 
Eid aufjegen, durch welchen man fidh anheijchig machte, den römijch- 
katholiſchen Glauben befördern, die Bilderſtürmer verfolgen und Kete- 
reien aller Art nach beftem Bermögen ausrotten zu helfen.. Man verband 
fih dadurch, jeden Feind des Königs als feinen eigenen zu behandeln und 
ih gegen jeden, ohne Unterjchted, den die gr Se in des Königs 
Namen benennen wiirde, gebrauchen zu laffen. Durch diejen Eid hoffte 
fie nicht fowohl, die Gemüther zu erforſchen, und roch weniger, fie zu 
binden; aber er follte ihr zu einem rechtlichen Borwande dienen, die 
Verdächtigen zu entfernen, ihnen eine Gewalt, die fie mißbrauchen 
fonnten, aus den Händen zu winden, wenn fie fich weigerten, ihn zu 
ſchwören, und fie zur Strafe zu ziehen, wenn fie ihn brächen. Dieſer 
Eid wurde allen Rittern des Vließes, allen hoben und nievern Staats- 
bedienten, alle Beamten und Obrigfeiten, allen Officieren der Armee, 
Allen ohne Unterfchied, denen in der Republik etwas anvertraut war, 
von Seiten des Hofs abgefordert. Der Graf von Mansfeld war der 
Erſte, der ihn im Staatsrath zu Brüffel öffentlich leiftete; feinem Bei- 
ſpiel folgte der Herzog von Arjchot, der Graf von Egmont, die 
Grafen von Megen und Barlaimont; Hoogftraaten und Hoorn 
ſuchten ihn auf eine feine Art abzulehnen. Erfterer war über einen Be- 
weis des Mißtraueng noch empfindlich, den ihm die Regentin vor kur⸗ 
zem bei Gelegenheit feiner Statthalterjhaft von Mecheln gegeben. Unter 
dem Vorwande, daß Mecheln feinen Statthalter nicht länger miffen 
fönne, Antwerpen aber der Gegenwart des Grafen nicht weniger be- 
nöthigt fei, hatte fie ihm jene Provinz entzogen und an einen Anbern 
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vergeben, der ihr ficherer war. Hoogftraaten erflärte thr feinen Dank, 
daß fie ihn einer feiner Bürden habe entledigen wollen, und fette hinzu, 
daß fie feine Berbindlichkeit vollfommen machen würde, wenn fie ihn auch 
von der andern befreite. Noch immer lebte der Graf von Hoorn, feinem 
Borfage getreu, auf einem feiner Güter in der feiten Stadt Weerdt in 
gänzlicher Abgejchiedenheit von Gejchäften. Weil er aus dem Dienfte 
des Staats herausgetreten war und der Republik wie dem Könige nichts 
mehr ſchuldig zu fein glaubte, jo verweigerte er den Eid, den man ihm 
endlich auch jcheint erlaffen zu haben. 1 

Dem Grafen von Brederode wurde die Wahl gelaffen, entweder 
den verlangten Eid abzulegen, oder fich des Oberbefehls über die Schwa⸗ 
dron zu begeben, die ihm anvertraut war. Nach vielen vergeblichen Aus⸗ 
flüchten, die er davon hernahm, daß er Fein öffentliches Amt in der 
Republik befleide, entfchloß er fich endlich zu dem lektern und entging 
dadurch einem Meineid.? j 

Umfonft hatte man verfucht, den Prinzen von Oranien zu dieſem 
Eide zu vermögen, der bei dem Verdacht, der längft auf ihm haftete, 
mehr al3 jeder Andere diefer Reinigung zu bedürfen ſchien und wegen 
der großen Gewalt, die man in feine Hände zu geben gezwungen war, 
mit dem größten Scheine des Nechts dazu — werden konnte. 
Gegen ihn konnte man nicht mit der lakoniſchen Kürze, wie gegen einen 
Brederode oder Seinesgleichen, verfahren, und mit der freiwilligen 
Verzichtleiſtung auf alle ſeine Aemter, wozu er ſich erbot, war der Re— 
gentin nicht gedient, die wohl vorausſah, wie gefährlich ihr dieſer Mann 
erſt alsddann werden würde, wenn er ſich unabhängig wiſſen und ſeine 
wahren Geſinnungen durch keinen äußerlichen Anſtand und keine Pflicht 
mehr gebunden glauben würde. Aber bei dent Prinzen von Oranien 
war e& jchon jeit jener Berathichlagung in Dendermonde unmwiderruf- 
lic) bejchloffen, aus dem Dienft des Königs von Spanien zu treten und 
bis auf bejfere Tage aus dem Lande felbft zu entweichen. Eine jehr 
niederfchlagende Erfahrung hatte ihn gelehrt, wie unficher die Hoffnungen 
find, die man gezwungen ijt auf den großen Haufen zu gründen, und wie 
bald dieſer viel verſprechende Eifer dahin ift, wenn Thaten von ihm ge- 
fordert werden, Eine Armee ftand im Ba ‚ und eine weit ſtärkere näherte 
ih, wie er wußte, unter Herzog Albas Befehlen — die Zeit der Bor- 
ftellungen war vorbei, nur an der Spige eines Heers konnte man hoffen, 
vortheilhafte Verträge mit der Regentin zu [ließen und dem ſpaniſchen 
Feldherrn den Eintritt in das Land zu verjagen. Aber moher diejes Heer 
nehmen, da ihm das nöthige Geld, die Seele aller Unternehmungen, 
fehlte, da die Proteftanten ihre prahleriſchen Verſprechungen zuriidnah- 
men und ihn in diefem dringenden Bedürfniß im Stiche Treßen? 3 Eifer- 
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ſucht und Religionshaß trennten nod) dazu beide proteftantifche Kirchen 
umd arbeiteten jeder heilfamen Bereinigung gegen den gemeinfchaftlichen 
Feind ihres Glaubens entgegen. Die Abneigung der Reformierten vor 
dem Augsburgiichen Belenntniß hatte alle proteftantiihen Fürften 
Deutihlands gegen fie aufgebracht, daß nunmehr aud) an den mäch⸗ 
tigen Schuß dieſes Reichs nicht mehr zu denken war. Mit den Grafen 
von Egmont war das treffliche Heer Wallonen verloren, das mit 
blinder Ergebenheit dem Glüd feines Feldherrn folgte, der e8 bei St, 
Duentin und Gravelingen fiegen gelehrt hatte. Die Gewaltthätigfeiten, 
melche die Bilderftürmer an Kirchen und Klöftern verübt, hatten die zahl- 
reiche, begüterte und mächtige Klaffe der katholiſchen Klerifet von dem 
Bunde wiederum abgewandt, für den fie, vor diefem unglüdlichen Zwi⸗ 
ſchenfalle, ſchon zur Hälfte gewonnen war, und dem Bunde felbft wußte 
die Regentin mit jedem Tage mehrere feiner Mitglieder durch Lift zu 
entreißen. 

Alle diefe Betrachtungen zufammengenommen bewogen den Prin- 
zen, ein Borhaben, dem der jegige Zeitlauf nicht hold war, auf eine 
glüdlichere Stunde zurüdzulegen und ein Land zu verlaffen, wo jein 
längeres Verweilen nichts mehr gutmachen konnte, ihm felbjt aber ein 
gewiſſes Verderben bereitete, Weber die Gefinnungen Philipps gegen 
ihr konnte er nach fo vielen eingezogenen Erfunbigungen, jo vielen Pro» 
ben feines Mißtrauens, jo vielen Warnungen aus Madrid nicht mehr 
zweifelhaft jein. Wäre er e8 aud) gewejen, jo würde ihn die furchtbare 
Armee, die in Spanien ausgerüftet wurde und nicht den König, wie 
man fäljchlich verbreitete, ſondern, wie er beſſer wußte, den Herzog von 
Alba, den Dann, der ihm am meiften widerftund und den er am 
meiften zu fürchten Urſache hatte, zum Führer haben jollte, jehr bald 
aus feiner Ungewißheit gerifjen haben. Der Prinz hatte zu tief in den 
Menſchencharakter und zu tief in Philipps Seele gejehen, um an eine 
anfrichtige Verſöhnung mit diefem Fürſten zu glauben, von dem er ein- 
mal gefürchtet worden war. Auch beurtheilte er jein eigenes Betragen 
zu richtig, um, wie jein Freund Egmont, bei dem König auf einen 
Dank zu rechnen, den er nicht bei ihm gefäet hatte, Er Tonnte aljo keine 
anderen, als feindjelige Gefinnungen von ihm erwarten, und die Klug- 
heit rieth ihm an, ſich dem wirklichen Ausbruche derjelben durch eine 
zeitige Flucht zu entziehen. Den neuen Eid, den man von ihm forderte, 
hatte er bis jett hartnäckig verleugnet, und alle fhriftlichen Ermahnun- 
gen der Regentin waren fruchtlos gemwejen. Endlich jandte fie ihren ge- 
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heimen Secretär Berti nach Antwerpen zu ihm, der ihm nachdrücklich 
ins Gewiffen reden und alle übeln Folgen zu Gemüthe führen jollte, 
die ein fo raſcher Austritt aus dem königlichen Dienfte für das Land 
ſowohl, als für feinen eigenen guten Namen, nad na ziehen würde. 
Schon die Verweigerung des verlangten Eides, Tieß fie Ihm durch ihren 
Geſandten jagen, habe einen Schatten auf feine Ehre geworfen und der 
allgemeinen Stimme, die ihn eines Verftändniffes mit deit Rebellen be- 
zihtige, einen Schein von Wahrheit gegeben, den dieſe gewaltſame Ab- 
danfung zur völligen Gewißheit erheben wirbe. Auch gebühre es nur 
dem Herrn, feinen Diener zu entlaffen, nicht aber dem Diener, feinen 
Herrn aufzugeben. Der Geichäftsträger der Regentin fand ben Prinzen 
in feinem Palafte zu Antwerpen ſchon ganz, wie eg fchien, dem öffent- 
lichen Dienfte abgeftörben und in Privatgeſchäfte vergraben. Er habe 
ſich geweigert, antwortete ex ihm in Hoogftraatens Beiſein, den 
verlangten Eid abzulegen, weil er fich nicht zu entfinnen wifle, daß je 
ein Antrag von diefer Art an einen Statthalter vor nu ergangen jei; 
weil er fih dem Könige ſchon Einmal für immer verpflichtet habe, durch 
dieſen neuen Eid aljo ſtillſchweigend eingeftehen würde, daß er den 
erften gebrochen habe. Er habe fich geweigert, ihn abzulegen, weil ein 
älterer Eid ihm ah die Rechte und Privilegien des Landes zu 
ſchützen, er aber nieht willen könne, ob diefer tteue Eid ihm nicht Hand⸗ 
Iungen auferlege, die jenem erſten enttgegenlaufen ; weil in dieſem neuen 
Eide, der ihm zur Pflicht mache, gegen Jeden ohne Unterichied, den man 
ihm nennen würde, zu dienen, nicht einmal der Kaifer, fein Lehnsherr, 
angenommen fei, den er doch, als fein Vaſall, nicht befriegen dürfe. 
Er habe fid gemeigert, ihn gu leiften, weil ihm biefer Eid auflegen 
tönnte, feine Freunde und Verwandten, feine eigenen Söhne, fa feine 
Gemahlin ſelbſt, die eine Lutheranerin jet, zur Schlachtbank zu Führen. 
Laut dieſes Eides würde er ſich ullem unterziehen müffen, was dem 
Könige einfiele ihm zuzumuthen; aber der König könnte ihm ja Dinge 
zumuthen, wovor ihm fehaudre, und die Härte, womit man jet und 
immer gegen die Proteftanten verfahren, habe ſchon längſt feine Empfin- 
dung empört. Diefer Eid mwiderftreite feinem Menfchengefiigl, und er 
könne ihn nicht ablegen. Am Schlufje entfuhr ihm der Name des Her- 
3098 von Alba, mit einem Merkmal von Bitterkeit, und gleich darauf 
ſchwieg er ftille. 1 

Alle diefe Einwendungen wurden Punkt für Punkt von Berti be- 
antwortet, Man habe nod feinem Statthalter vor ihm einen folchen 
Eid adgefordert, weil fich die Provinzen noch niemals in einem ähnlichen 
Talle befunden. Man verlange dieſen Eid nicht, weil die Statthafter 
den erften gebrochen, fondern um ihnen jenen erften Eid Yebhafter ins 
Gedächtniß zu bringen und in diefer dringenden Lage ihre Thätigkeit 
anzufriſchen. Diefer Eid würde ihm nichts anferlegen, was die Rechte 
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und Privilegien des Landes kränke, denn der König habe diefe Privilegien 
und Rechte jo gut als der Prinz von Oranien beſchworen. In dieſem 
Eide fei ja weder von einem Kriege gegen den Kaiſer, noch gegen irgend 
einen KFürften aus des Prinzen Verwandtſchaft die Rede, und gerne - 
würde matt ihn, mern er fich ja daran ſtieße, durch eine eigene Elanjel 
ausdrücklich baden freifprechen. Mit Aufträgen, die ſeinem Menjchen- 
gefühl widerſtritten, wärbe mañn khn zu verjchorten wiffen, and keine Ge⸗ 
walt auf Erden würde ihn nöthigen können, gegen Gattin Der gegen 
Kinder zn handeln. Berti wollte nun zu dem legten Bunte, der den 
Herzog von Alba bdetraf, übergehen, als ihn der Prinz, der dieſen 
Artifel nicht gern befeuchtet Haben wollte, unterbrach. „Der König würde 
„nach den Riederlanden fommen,” fagte er „und er kenne den König, 
„Der König würde es nimmermehr dulden, Daß eier bon jeinen Dienern 
„eine Lutherankrin zur Gemahlin Habe, und darnm habe er beichloffen, 
„ſich mit feiner ganzen Familie freiwillig zu verbannen, ehe er fich dieſem 
„Looſe aus Zwang unterwerfen müſſe. Doch,“ fchloß er, „witrde er fich, 
„wo er auch fein Möge, ſtets als ein Untertban des Königs betragen.” 
Man fieht, wie weit der Prinz die Beweggründe zu dieſer Flucht her⸗ 
holte, um den einzigen nicht zu berühren, der ihn wirklich dazu beftimmte. 1 

Noch hoffte Berti, von Eg monts Beredſamkeit vielleicht zu er- 
halten, was er aufgab durch die ſeinige gu bewirken. Er brachte eine Zu- 
ſammenkunft mit dem Letztern in Borſchlag (1867), wozu fich der Prinz 
um fo bereitwilliger finden ließ, da er —9— Verlangen trug, feinen 
Fremd Egmont vor ſeinem Abſchied noch einmal zu nmarmen und 
den Verblendeten, wo möglich, von ſeinem gewiſſen Untergange zuritd- 
zureißgen. Diefe merkwürdige Zufammenkunft, die letzte, welche zwiſchen 
Heiden Freunden gehalten wurde, ging in Villebroeck, einem Dorf an 
ber Aupel, zwiſchen Brüfſſel und Antwerpen, bor fi; mit dem ge- 
heimen Sekretär Berti war and) ber junge Graf ven Mansfeld 
dabei zugegen. Die Reformierten, deren Iebte Hoffnung auf dem Aus- 
ſchlag dieſer Unterredung beruhte, Hatten Mittel gefunden, den Inhalt 
derſelben durch einen Spion zu erfahren, der ſich in dem Schornſtein 
des Zimmers verſteckt hielt, mo ſte vor ſich ging.? Mile Drei beſtürmten 
hier den Entſchluß des Prinzen mit in Beredfamkeit, jeboch ohne 
on zum Wanken zu bringen. „ES wird Dir deine Gitter koſten, Ora- 
„nien, wenn bi auf dieſem Vorſatze beftehft,“ ſagte endlich der Prinz von 
Saure, indem er ihm feitwärts zu einem —* folgte. „Und dir dein 
„Leben, Egmont, wo du den deinigen nicht änderſt,“ verſetzte jener. 
„Mir wenigftens wird es Troft fein in jedem Schickſale, daß ich dem 
„Baterlande und meinen Freunden mit Rath und That habe nahe fein 
„wollen in der Stande ber Noth; du wirft Freunde und Vaterland in 
„ein Berderben mit dir hinabziehen.“ Und fett ermahnte er ihn noch 
einmal dringender, als er je vorher gethan, ſich eirnem Volke wiebergu- 
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ſchenken, das fein Arm allein noch zu retten vermöge; wo nicht, um 
ſeiner felbft willen menigftens dem Gewitter auszumeidhen, das aus 
Spanien her gegen ihn im Anzuge fei. 

Aber alle noch fo lichtvollen Gründe, die eine weitfehende Klugheit 
ihm an die Hand gab, mit aller Lebendigfeit, mit allem Feuer vorgetra- 
gen, das nur immer die zärtliche Bekümmerniß der Freundſchaft ihnen 
einhauchen fonnte, vermochten nicht, die unglüdjelige Buverficht zu zer- 
ftören, welche Egmonts guten VBerftand noch gebunden hielt. Ora- 
ntens Warnung fam aus einer trübfinnigen verzagenden Seele, und 
für Egmont lachte noch die Welt. Heranszutreten aus dem Schooße 
des Meberfluffes, des Wohllebens und der Pracht, worin er zum Jüng- 
ling und zum Manne geworden war, von allen den taufendfachen Ge- 
mächlichkeiten des Lebens zu ſcheiden, um derentwillen allein es Werth 
für ihn beſaß, und dies alles, um einem Uebel zu entgehen, das fein Teich- 
ter Muth noch jo weit hinausrückte — nein, das war fein Opfer, dag 
von Egmont zu verlangen war. Aber auch minder weichlich, als er war, 
— mit welchem Herzen hätte er eine von langem Glüdsftande verzärtelte 
Fürftentochter, eine liebende Gattin und Kinder, ar denen feine Seele 
hing, mit Entbehrungen befannt machen follen, an welchen fein eigener 
Muth verzagte, die eine erhabene Philofophie allein der Sinnlichkeit 
abgewinnen kann. „Nimmermehr wirft du mich bereden, Oranien,“ 
jagte Egmont, „die Dinge in diejem trüben Lichte zu jehen, worin fie 
„deiner traurigen Klugheit erſcheinen. Wenn ich es erft dahin gebracht 
„haben werde, die öffentlichen Predigten abzuftellen, die Bilderſtürmer 
„zu züchtigen, die Rebellen zu Boden zu treten und den Provinzen ihre 
„vorige Ruhe wieder zu ſchenken — was kann der König mir anhaben? 
„Der König tft gütig und gerecht, ich habe mir Anſprüche auf feine Dant- 
„barkeit erworben, und ich darf nicht vergeffen, was ich mir felbft ſchuldig 
„bin.“ — „Wohlan,” rief Oranien mit Unmwillen und innerem Leiden, 
„ſo wage es denn auf dieje Tönigliche Dankbarkeit! Aber mir fagt eine 
„traurige Ahnung — und gebe der Himmel, daß fie mic) betrügel — 
„daß du die Brüde fein werdeft, Egmont, tiber welche die Spanier in 
„dag Land jegen, und die fie abbrechen werden, wenn fie darüber find,“ 
Er zog ihn, nachdem er dieſes gejagt hatte, mit Innigkeit zu fich, drückte 
ihn feurig und feft in die Arme. Lange, als wär's für das ganze übrige 
Leben, hielt er die Augen auf ihn geheftet; Thränen entfielen ihm — de 
ſahen einander nicht wieder. 1 

Gleich den folgenden Tag ſchrieb Oranien der Negentin den Ab: 
ſchiedsbrief, worin er fie feiner ewigen Achtung verficherte und ihr noch» 
mals anlag, feinen jegigen Schritt aufs befte zu deuten; dann ging er 
mit feinen drei Brübern und feiner ganzen Familie na) feiner Stadt 
Breda ab, wo er nur jo lange vermeilte, als nöthig war, um noch einige 
Privatgefchäfte in Ordnung zu bringen. Sein ältefter Prinz, Philipp 
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Wilhelm, allein blieb auf der hohen Schule zu Löwen zurück, weil er 
ihn unter dem Schuße der brabantifchen Freiheiten und den Vorrechten 
der Akademie hinlänglich fiher glaubte; eine Unvorfichttgfeit, die, wenn 
fie wirklich nicht abfichtlich war, mit dem richtigen Urtheile kaum zu ver- 
einigen ift, das er in fo viel andern Fällen von dem Gemüthscharafter 
feines Gegners gefällt hatte. In Breda wandten fich die Häupter der 
Calviniſten noch einmal mit der Frage an ihn, ob noch Hoffnung für 
fie wäre, oder ob alles unrettbar verloren fi? — „Er habe ihnen ehe- 
„mals den Rath gegeben,” antwortete der Prinz, „und komme jett 
„abermals darauf zurück, daß fie dem Augsburgifchen Belenutniffe bei- 
„treten follten; dann wäre ihnen Hilfe aus Deutjchland gewiß. Wollten 
„Tie fich aber dazu noch immer nicht verftehen, fo follten ſie ihm ſechsmal⸗ 
„bunderttaujend Gulden ſchaffen, oder auch mehr, wenn fte könnten.“ — 
„Das Erfte,“ erwiderten fie, „ftreite mit ihrer Ueberzeugung und ihrem 
„Gewiſſen; zu dem Gelde aber könne vielleicht Rath werden, wenn er 
„Ne nur wiſſen laſſen wollte, wozu er folches gebrauchen würde.” — 
„Ja,“ vief er mit Verdruſſe, „wenn ich das wiffen Taffen muß, jo ift 
„es aus mit dem Gehrauche.“ Sogleich brady er das ganze Geipräd 
ab und entließ bald darauf die Geſandten. Es wurde ihm vorgemwor- 
fen, daß er fein Vermögen verfchwendet und feiner drückenden Schulden 
wegen Neuerungen begiinftiget habe; aber er verficherte, daß er noch 
fehzigtanfend Gulden jährlicher Nenten genieße. Doch ließ er ſich vor 
jeiner Abreife von den Staaten von Holland noch zwanzigtaufend Gul- 
den vorjchießen, wofür er ihnen einige Herrichaften verpfändete. Man 
konnte ſich nicht überreden, daß er fo ganz ohne Widerftand der Noth- 
wendigkeit unterlegen und aller fernern Verſuche fich begeben habe; aber 
was er im Stillen mit fich herumtrug, wußte Niemand; Niemand hatte 
in feiner Seele gelefen. Es fragten ihn Einige, wie er fich ins künf—⸗ 
tige gegen den König von Spanien zn verhalten gedächte. „Ruhig,“ 
war jeine Antwort, „es ſei denn, daß er fih an meiner Ehre oder mei- 
nen Gütern vergreife.” Gleich daranf verließ er die Niederlande, um 
fih in feiner Geburtsftadt Dillenburg im Naffauifchen zur Ruhe zu 
begeben; viele Hunderte, ſowohl Don heine Dienern, als Freiwillige, 
begleiteten ihn nach Deutichland; bald folgten ihm die Grafen von H00g- 
ftraaten, von Kuilemburg, von Bergen, die lieber eine felbitge- 
wählte Berbannung mit ihm theilen, als einem ungewiffen Sail 
feichtfinnig entgegentreten wollten. Die Nation fah ihren guten Engel 
mit ihm weichen; Viele hatten ihn angebetet, Alle hatten ihn verehrt. 
Mit ihm ſank der Proteftanten letzte Stüte; dennoch hofften fie von 
dieſem entflohenen Manne mehr, als von Allen miteinander, die zurüd- 
geblieben waren, Die Katholiken jelbft fahen ihn nicht ohne Schmerz 
entweichen. Auch für fie hatte ex ſich der Tyrannei entgegengeftellt; 
nicht felten hatte er fie gegen ihre eigene Kirche in Schuß genommen; 
viele unter ihnen hatte ev dem blutvürftigen Eifer der Selten entriffen. 
Wenige arme Seelen unter den Calviniften, denen die angetragene Ber- 
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bindung mit den Augsburgiſchen Sonfeffionsvermandten ein Wergerniß 
gegeben, feierten mit flillen Dankopfern ben Zag, wo ber Feind von 
ihnen gewichen war (1567) 


. Verfall und Berftsenung des Genfenbundes, 


Gleich nach genommenem Abſchied non feinem freunde eilte der 
Prinz von Ganre nah Brüffel zurüd, um an dem Hof der Re- 
gentin die Belohnung für feine Stanphaftigkeit in Einpfang zu nehmen 
und dort im Hofgewühl und im Sonnenſcheine feines Glücks die we- 
nigen Wolfen zu zerfivenen, die Oran iens ernfte Warnung über fein 
Gemüth gezogen hatte. Die Flucht des letztern überließ ihm allein jetzt 
den Schauplaß. Jetzt hatte er in der Republik keinen Nebenbuhler mehr, 
der feinen Ruhm verdunfelte. Mit gedoppeltem Eifer fuhr er nunmehr 
fort, um eine hinfällige Fürſtengunſt zu huhlen, über die er Doch fo weit 
erhaben war. Ganz Brüffel mußte feine rende wit ihm theilen. Er 
ftellte prächtige Gaftmähler und öffentliche Gere an, denen die Regentin 
ſelbſt öfter beimohnte, um jede Spur des Mißtrauens aug feiner Seele 
zu pertilgen. Nicht zufrieden, den verlaugten Eid abgelegt zu haben, 
that gr es den Andädtigften an Andacht, an Eifer den Eifrigften zuvor, 
den proteftantifchen Glauben zu nertilgen und die widerjpänftigen Städte 
Flanderns durch die Waffen zu unterwerfen. Dem Grafen yon Önog- 
jtraaten, feinem alten Freund, wie auch dem ganzen Ueberreſt ber 
Genfen Zündigte er auf ewig feine Freundſchaft auf, wenn fie ſich län- 
ger bevenfen würden, in den Schooß der Kirche zurückzutreten und fich 
mit ihrem König zu verjühnen. Alle vertrauten Briefe, welche beide 
Theile non einander in Händen hatten, wurden qusgewechſelt und der 
Bruch zwiſchen beiden durch dieſen letzten Schritt unheilbar und Sffeutlich 
gemadt. Egmonts Abfall und die Flucht deg Prinzen von Ora- 
nien zerftörte die Iettte Hoffnung der Proteſtanten und löste den ganzen 
Geuſenbund auf. Einer drängte fich dem Adern ap Bereitwifligleit, an 
Ungebuld vor, den Compromiß abzuſchwören und den neuen Eid zu 
leiften, den man Ay vorlegte. Vergehens fchrieen hie proteftantikchen 
Kaufleute über dieje Wortbrüchigfeit des Models; ihre ſchwache Stimme 
wurde nicht mehr gehört, und verloren waren alle Summen, die fig an 
das Unternehmen des Bundes gewenhet hatten, 

Die wihtigften Plätze waren unterworfen und hatte Befagung ; die 
Aufrührer flohen, oder ftarben durch des Henkers Hand; in den Pro- 
vinzen war fein Metter mehr vorhanden, alles wich dem Glück der 
NRegentin, und ihr fiegreiches Heer war im Anzug gegen Antwerpen. 
Nach einem ſchweren hartnädigen Kampfe hatte ſich endlich dieſe Stadt 
von den ſchlimmſten Köpfen gereinigt; Hermaun und fein Anhang 
waren entflohen; ihre innern Stürme hatten ausgetobt. Die Gemüther 
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von allmählich an, fih zu ſammeln und, von keinem wüthenden 
Schwärmer mehr verhett, beffern Rathichlägen Raum zu geben. Der 
wohlhabende Bürger jehnte ſich ernſtlich nach Frieden, um den Handel 
und die Gewerbe wieder aufleben zu jehen, die durch die lange Anar⸗ 
hie ſchwer gelitten hatten. Albas gefürchtete Annäherung wirkte Wun- 
ber; um ben Drangjalen zuvorzukommen, Die eine ſpaniſche Armee über 
das Land verhängen würde, eilte man, in bie gelinde Hand der Her- 
gagin zu fallen. Bon freien Stücken fandte mar Beuplimächtigte nach 

rüffel, ihr den Vergleich anzutragen und ihre Take en zu hören, 
So angenehm die Regentin von diejem freiwilligen Schritt liberrafcht 
wurde, jo wenig ließ fie fi von ihrer Freude übereilen. Sie erflärte, 
daß fie von nichts hören fünne, noch wolle, bevor die Stadt Beſatzung 
eingenommen hätte. Auch dieſes fand feinen Widerſpruch mehr, und 
der Graf von Mangxfeld z0g den Tag darauf mit jechzehn Fahnen in 
Schlachtordnung ein. Jetzt wurde ein feierlicher Bertrag zwiſchen ber 
Stadt und der Herzogin errichtet, durch welchen jene ſich anheiſchig 
machte, den reformierten Gottesdienſt ganz aufzuheben, alle Prediger 
diefer Kirche zu verbannen, die römiſch-katholiſche Religion in ihre - 
vorige Würde wieder einzufeßen, die vermäfteten Kirchen in ihrem 
ganzen Schmuck wieder herzuftellen, Die alten Edikte wie vorher zu hand⸗ 
aben, den neuen Eid, den die andern Städte geſchworen, gleichfalls zu 
eiften und Alle, welche die Majeftät des Königs beleidigt, die Waffen 
ergriffen und an — Kirchen Antheil gehabt, in die Hände 
der Gerechtigkeit zu liefern. Dagegen machte ſich die Regentin verbind⸗ 
lich, alles Vergangene zu vergeſſen und für die Verbrecher ſelbſt bei dem 
Könige fürzubitten. Allen Denen, welche, ihrer Begnadigung ungewiß, 
die Verbannung vorziehen würden, ſollte ein Monat bewilligt fein, ihr 
Bermögen in Geld zu verwandeln und ihre Perjonen in Stherheit zu 
bringen; doch mit Ausjchließung aller Derer, welche etwas Verdammli⸗ 
ches gethan und Durch dag Borige jchon von jelbft ausgenommen wären. 
Gleich nach Abſchließung dieſes Vertrags wurde allen reformierten und 
lutheriſchen Predigern in Antwerpen und dem ganzen umliegenden Gie- 
biet Durch den Herold verkündigt, innerhalb vierundzwanzig Stunden 
das Land zu räumen. Alle Straßen, alle Thore waren jet von Flücht⸗ 
fingen vollgebrängt, die ihrem Gott zu Ehren ihr Liebftes verließen und 
für ihren verfolgten Glauben einen glüdlfihern Himmelsftrich fuchten. 
Dort nahmen Männer von ein eibern, Väter von ihren Kindern 
ein ewiges Lebewohl; bier führten fie fie mit fi von bannen, Ganz 
Antwerpen glich einem Trauerhaufe; wo man hin blidte, bot fich ein 
rührendes Schaufpiel der ſchmerzlichſten Trennung dar. Alle proteftan- 
tiſchen Kirchen waren verfiegelt, die ganze Religion war nicht mehr. Der 
zehnte April (1567) war der Tag, wo ihre Prediger auszogen. Als fie 
fich noch einmal im Stadthaufe zeigten, um fi) bei dem Magiftrat zu 
beurlauben, wiberftunden fte ihren Thränert nicht mehr und ergofjen ſich 
in die bitterften Klagen. Dan habe fie aufgeopfert, ſchrieen fie, lieder- 
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lich Habe man fie verlaffen. Aber eine Zeit werde fonmen, wo Ant- 
iverpen ſchwer genug für dieſe Niederträchtigkeit büßen würde. Am bit- 
terften bejchwerten fich die Iutherifchen Geiftlichen, die der Magiftrat felbft 
in das Land gerufen, um gegen die Calviniften zu predigen. Unter der 
faljchen Vorfpiegelung, daß der König ihrer Religion nicht ungewogen 
fei, hatte mar fte in ein Bündniß wider die Galviniften verflochten und 
letztere durch ihre Beihilfe unterdrüdt; jet, da man ihrer nicht mehr be- 
durfte, ließ man beide in einem gemeinichaftlihen Schickſal ihre Thorheit 
beweinen, 1 
Wenige Tage darauf hielt die Hegentin einen prangenden Einzug in 
Antwerpen, von taujend mwallonijchen Reitern, von allen Rittern des 
oldenen Vließes, allen Statthaltern und Räthen, von ihrem ganzen 
Sof und einer großen Menge obrigfeitlicher Perjonen begleitet, mit 
dem ganzen Pomp einer Siegerin, Ihr erfter Beſuch war in der Kathe- 
drallirche, die von der Bilderftürmerei noch überall Hägliche Spuren 
trug und ihrer Andacht die bitterften Thränen Toftete. Gleich daranf 
werden auf öffentlichem Markte vier Rebellen hingerichtet, die man auf 
der Flucht eingeholt hatte. Alle Kinder, welche die Taufe auf proteftan- 
tiiche Weife empfangen, müſſen fie von katholiſchen Brieftern noch ein- 
mal erhalten; alle Schulen der Keger werden aufgehoben, alle ihre Kir- 
chen dem Erdboden gleich gemacht. Beinahe alle niederländijichen Städte 
folgten dem Beifpiele von Antwerpen, und aus allen mußten die proteftan- 
tiſchen Prediger entweichen, Mit Ende des Aprils waren alle katholiſchen 
Kirchen wieder herrlicher als jemals geihmüdt, alle proteftantifchen 
Gotteshäuſer niedergerifien und jeder fremde Gottesdienſt bis auf die ge- 
ringfte Spur aus allen fiebenzehn Provinzen vertrieben. Der gemeine 
Haufe, der in feiner Neigung gewöhnlich dem Glücke folgt, zeigte 
ſich jetzt eben fo geichäftig, den Fall der Unglüdlichen zu befchleuni- 
gen, als er kurz vorher wüthend für fie geftritten Hatte; ein ſchönes 
Gotteshaus, das die Calpiniſten in Gent errichtet, verſchwand in 
weniger als einer Stunde. Aus den Ballen der abgebrochenen Kirchen 
wurden Galgen für Diejenigen erbaut, die ſich an den fatholifchen Kirchen 
vergriffen hatten. Alle Hochgerichte waren von Leichnamen, alle Kerker 
von Todesopfer, alle Landſtraßen von Flüchtlingen angefüllt. Keine 
Stadt war jo Hein, worin in dieſem mörderifchen Jahre nicht zwifchen 
fünfzig und dreihundert wären zum Tode geführt worden, Diejenigen 
nicht einmal gerechnet, welche auf offnem Lande den Droffaarten in die 
Hände fielen und als Raubgefindel ohne Schonung und ohne weiteres 
Berhör jogleich aufgelnüpft wurden. 2 
Die Regentin war noch in Antwerpen, al® aus Brandenburg, 
Sadjen, Heſſen, Württemberg und Baden Gefandte ſich meldeten, welche 
für ihre flüchtigen Glaubensbrüder eine Filrbittte bei ihr einzulegen 


i Meurs. 33. 3%. Thuan, 527. Reidan. 5. Strada 187. 188. Meteren 99. 100. 
Burgund. 877. 478. 
3 Thuan. 529. Strada 178. Meteren 99. 100. Burgund. 482. 484. 


Biertes Bud. Verfall und Zerftreuung des Geuſenbundes. 893 


famen. ‚Die verjagten Prediger der Augsburgifhen Confeffion hatten 
den Religionzfrieden der Dentichen vellamiert, deffen aud) Brabant als 
ein Reichsftand theilhaftig wäre, und fih in den Schuß dieſer Fürften 
begeben. Die Erjcheinung der fremden Minifter beunrubigte die Regen- 
tin, und vergeblich fuchte fie ihren Eintritt in die Stadt zu verhüiten, 
doch gelang es ihr, fie unter dem Schein von Ehrenbezeugungen fo 
jcharf bewachen zu lafſen, daß für die Ruhe der Stadt nicht3 von 
ihnen zu befürchten war. Aus dem hohen Zone, den fie jo jehr zur Unzeit 
gegen die Herzogin annahmen, möchte man beinahe jchließen, daß e# 
ihnen mit ihrer Forderung wenig Ernft gewefen jei, Billig, Jagteı fie, 
ſollte das Augsburgiſche Bekenntniß, als das einzige, welches den Sinn 
des Evangeliums erreiche, in den Niederlanden das herrichende fein; 
aber äußerjt unnatürlich und unerlaubt fei eg, die Anhänger deffelben 
durch fo graufame Edikte zu verfolgen. Man erfuche aljo die Regentin 
im Namen der Religion, die ihr anvertrauten Völker nicht mit Jolcher 
Härte zu behandeln. Ein Eingang von diefer Art, antwortete dieſe durch 
den Mund ihres dentſchen Minifters, des Grafen von Starhemberg, 
verdiene gar feine Antwort. Aus dem Antheil, welchen die deutichen 
Fürften an den niederländiichen Flüchtlingen genommen, fei es klar, 
daß fie den Briefen Sr. Majeftät, worin der Auffchluß über fein Berfah- 
ven enthalten fet, weit weniger Glauben fchenkten, als dem Anbringen 
einiger Nichtswürdigen, die ihrer Thaten Gedächtniß in fo vielen zer- 
ftörten Kirchen geftiftet. Ste möchten es dem König in Spanien über⸗ 
laffen, das Beite feiner Völker zu beforgen, und der unrühmlichen 
Mühe entjagen, den Geift der Unruhen in fremden Ländern zu nähren. 
Die Gejandten verließen Antwerpen in wenigen Tagen wieder, ohne 
etwas ausgerichtet zu haben; nur ber jächfijche Minifter that der Negen- 
tin ingeheim die Erklärung, daß ſich fein Herr diefem Schritt aus 
Zwang unterzogen und dem öfterreihiichen Haufe aufrichtig zugethan 
jet. 1 Die deutichen Gefandten hatten Antwerpen noch nicht verlaffen, 
als * Nachricht aus Holland den Triumph der Regentin vollkommen 
machte. 

Der Graf von Brederode hatte feine Stadt Viane und alle ſeine 
neuen Feſtungswerke, aus Furcht vor dem Grafen von Megen, im 
Stiche gelaffen und fi mit Hilfe der Unkatholiſchen in die Stadt Am- 
ſterdam geworfen, mo feine Gegenwart den Diagiftrat, der kaum vor» 
her einen innern Nufftand mit Mühe geftillt hatte, äußerft beunruhigte, 
den Muth der Proteftanten aber aufs neue belebte. Täglich vergrößerte 
fich hier fein are und aus Utrecht, Friesland und Gröningen ſtröm⸗ 
ten ihm viele Edelleute zu, welche Megens und Arembergs fieg- 
reiche Waffen von dort verjagt hatten. Unter allerlei Verkleidung fan- 
den fie Mittel, fich in die Stadt einzufchleichen,, wo fie ſich um bie Per- 
fon ihres Anflihrers verfammelten und ihm zu einer ſtarken Leibwache 
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dienten. Die Oberftatthalterin, vor einem neuen Auffande in Sorgen, 
ſandte deßwegen einenihrer geheimen Sefretäre, Jakob delaXorre, 
an den Kath — und ließ ihm befehlen, ſich, auf welche 
Art es auch ſei, des Grafen von Brederode zu entledigen. Weder 
der Magiſtrat, noch de la Torre ſelbſt, der ihm in Perſon den Willen 
der Herzogin kund machte, permochten etwas bei ihm auszurichten; letz⸗ 
terer wurde fogar von einigen Edelleuten aus Brederodes Gefolge in 
jeinem Bimmer überfallen und alle feine Briefſchaften ihm entrifien. Biel- 
leicht wäre es fogar um ſein Leben ſelbſt geſchehen gemejen, wenn er 
nicht Mittel gefunden hätte, eilig aus ihren Händen zu entwiſchen. 
No einen ganzen Monat nad) dieſem Barfalf hing Brederode, ein 
ohnmächtiges Idol der Proteſtanten und eine Laft der Katholilen, im 
Amfterdam, ohne vie} mehr zu thun, als feine Wirthsrechnung zu ner- 
größern ; während dem daß fein in Viane zurlidigelaffenes braves Heer, 
durch viele Flüchtlinge aus den mittäglichen Proyiuzen verflärkt, dem 
Grafen von Megen genug zu thun gab, um ihn zu hindern, die Pro- 
teftanten auf ihrer Ylucht zu heunruhigen. Endlich entichließt fih auch 
Brederode, nach dem Beifpiel Oraniens, der Notwendigkeit zu 
weichen und eine Sache aufzugeben, die nicht mehr zu retten war. Er 
entdeckte dem Stabtrath feinen Wunſch, Amſterdam zu verlaflen, wenn 
man ih duch ben Vorſchuß einer mäßigen Summe dazu im den 
Stand jeen wolle. Um feiner 103 zu werden, eilte man, ihm dieſes 
Geld zu ſchaffen, and einige Banliers firadten eg auf Bürgſchaft des 
Stadtraths vor. Er verließ Dann no in herjelben Nacht Amfterdam und 
wurde yon einem mit Geſchütz verfehenen Fahrzeuge bis in das Vlie ges 
leitet, von wo ans er glüdlich nach Emden entkam. Das Schickſal 
behandelte ihn gelinder, al$ den größten Theil Derer, die er in fein 
tofffühnes Unternehmen verwidelt hatte; er flarb das Jahr nachher, 
1568, auf einem feiner Schlöffer in Deutihland am den Folgen einer 
Böllerei, worauf er zuletzt joll gefallen fein, um feinen Bram zu zer- 
fireuen. Ein ſchöneres Loos fief jeiner Wittwe, einer gehornen Gräfin 
von Mörs, welhe Friedrich der Dritte, Kurfürft von der Pfalz, zu 
jeiner Gemahlin machte. Die Sache der Proteftanten verlor durch 
Brederodes Hintritt nur wenig; das Werl, das er angefangen, farb 
nit mit ihm, ja mie e8 auch nicht Durch ihu gelebt Hatte, 1 

Das Heine Heer, das er durch Jeine ſchimpfliche Flucht fich ſelbſt über- 
ließ, war muthig und tapfer und hatte einige entichloffene Anführer. 
Es war entlaffen, fobald Derjenige floh, der e3 zu hezahlen Hatte; aber 
jein guter Muth und der Hunger hielt es nod) eine Beitlang beifam- 
men. Einige rüdten, unter Anführung Dietrichs von Batten- 
burg, vor Amferdam, in Hoffnung, dieje Stadt zu berennen; aber der 
Graf von Megen, der mit breizehu Fahnen vortrefflicher Truppen 
zum Entjat berbeieilte, nöthigte fie, viejem Anſchlag zu entjagen. Sie 
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begnlügten ſich damit, die umliegenden Klöfter zu plündern, wobei hefon- 
ders die Abter zu Egmont fehr Hart mitgenommen wurde, und brachen 
alsdann nach Wagterland auf, wo fie fig, ber vielen Sümpfe wegen, 
vor weitern Berfolgungen ficher glaubten. Aber auch dahin folgte ihren 
Graf von Megen und nöthigte fie, ihre Rettung eilig auf der Süderſee 
zu fuchen. Die Gebrüder non Battenburg, nebſt einigen frieftfchen 
Koelleuten, Beima und Galama, warfen ſich mithundert und zwanzig 
Soldaten und der in den Klöftern gemachten Beute bei per Stadt Hoorn 
auf ein Schiff, um nad Friesland überzufegen, fielen aber durch die 
Tıeulofigkeit des Steuermanns, der das Schiff bei Harlingen auf eine 
Sandbank führte, einem Arembergiſchen Hauptmann in hie Hände, ber 
alle lebendig gefangen befam. Dem gemeinen Volke unter der Mann- 
ſchaft wurde Ducch den Grafen vorn Arembexg ſogleich Has Urtheil ge- 
ſprochen; die dahei befindlichen Gpelleute ſchickte er der Negentin zu, 
welche ſieben von ihnen enthaupten lieh. Sieben andere von dem edel- 
ften Geblüt, unter Denen dig Gebrüder Battenburg und einige Frieſen 
fich befanden, alle npch in der Blüte der Jugend, wurden dem Herzog 
von Alba aufgeiyart, um den Antritt feiner Bermaltung jogleich dur) 
eine That verherrlichen zu lünnen, die feiner würdig wäre. Glücklicher 
waren die vier übrigen Schiffe, die von Wedemblick unter Segel gegan- 
gez, und durch den Grafen non Wegen in Heinen Fahrzeugen verfolgt 
wurden. Ein widriger Wind hatte be von ihrer Fahrt verichlagen und 
an die Küfte yon Geldern getrieben, mo fie wohlbehalten ans Land ſtie⸗ 
en; fie gingen bei Heulen über den Rhein und entlamen glücklich ins 
Venijche, wo Be ihre gebnen zerriffen und auseinander gingen. Einige 
Geſchwader, die firg über der Plünderung der Klöfter neripätet hatten, 
ereifte der Graf ugn Megen in Nord- Holland und bekam fie gänzlich 
in feine Gewalt, vereinigte ſich darauf mit Roircarmes und gab 
Amfterdam Belagung. Drei Fahnen Kriegsvolk, ven letten Ueberreſt 
der geufiichen Armee, üherßel Herzyg Erich yon Braunſchweig bei 
Diane, zug fie ſich einer Schanze bemächtigen wnflten, jchlug fie aufs 
Haupt una bekam ihren Anführer Renneſſe gefangen, der bald nad- 
her auf dem Schloſſe Freudenburg in Utrecht enthaupiet ward. Als 
darquf Herzog Erich in Viane einrückte, fand er nichts mehr, als todte 
Straßen und eine menichenleere Stadt; Cinwohner und Beſatzuug 
hatten fie im erften Schrecken verlaſſen. Er ließ ſogleich die Feflungs- 
werfe jchleifen, Mauern und Thore abbrechen und machte Dielen Waffen⸗ 
platz der Saufen zum Dorfe. 1 Die erſſen Stifter des Bundes hatten fich 
angeinander verloren; Brederode undludmwig von Naſſau waren 
nach Deutſchland geflohen und Die Grafen vonHoogfiraaten, Bergen 
und Kuilemburg ihrem Beilpiel gefolgt; Mangfeld war abgefallen; 
die Gehrüder Battenburg erwarteten im Gefängniſſe ein ſchimpfliches 
Schickſal, und Thoulouſe hatte eineu ehrenvollen Tod ouf dem 
8 Meteren 100. 101. Thuan, 530. Burgund. 490—492. Strada 189. Meurs 31. 
Vigl. ad Hopper. Epistol. &. 9%. G. b. v. 9, 105, 
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Schlachtfelde gefunden. Welche von den Berbundenen dem Schwert des 
Feindes und des Henkers entronnen waren, hatten auch nichts als ihr 
Leben gerettet, und jo jahen fle endlich mit einer ſchrecklichen Wahrheit 
den Namen an fich erfüllt, ven fie zur Schau getragen hatten. 

(1567.) So ein unrühmlidhes Ende en diefer lobenswürdige 
Bund, der in der erften nr jeines Werdens jo ſchöne Hoffnungen von 
fi) erwedt und das Anſehen gehabt hatte, ein mächtiger Damm gegen 
die Unterdrückung zu werden. Einigfeit war feine Stärke, Mißtrauen 
und innere gan fein Untergang. Biele jeltene und ſchöne Tugenden 
hat er ang Licht gebracht und entwidelt; aber ihm mangelten vie zwei 
unentbehrlichften von allen, Mäßigung und Klugheit, ne welche alle 
Unternehmungen umſchlagen, alle Früchte des mühſamſten Fleißes ver- 
derben. Wären feine Zwecke fo rein gewejen, als er fie ange , oder auch 
nur fo rein geblieben, als fie bei feiner Gründung wirklich waren, fo 
hätte er den Zufällen getroßt, die ihn frühzeitig untergruben, und auch 
unglüdlich witrde er ein ruhmvolles Andenken in der Gefchichte verdie- 
nen. Uber es leuchtet allzu Har in die Augen, daß der verbundene Adel 
andem Unfinn der Bilderftiirmer einen nähern Antheil hatte oder nah, 
als fih mit der Würde und Unfchuld feines Zwecks vertrug, und Viele 
unter ihm haben augenfcheinlich ihre eigene gute Sache mit dem rajen- 
den Beginnen diefer nichtswürdigen Rotte verwechielt. Die Einſchrän— 
fung der Inquifition und eine etwas menfchlichere Form der Edilte 
war eine von den wohlthätigen Wirkungen des Bundes; aber der Tod 
jo vieler Taufende, die in diefer Unternehmung verbarben, die Entblö- 
Bung des Landes von fo vielen trefflichen Bürgern, die ihren Fleiß 
in eine andere Weltgegend trugen, die Herbeirnfung des Herzogs von 
Alba und die Wiederkehr ver ſpaniſchen Waffen in die Provinzen 
waren wohl ein zu theurer Preis für dieſe A ar Erleichte- 
rung. Manchen Guten und Friedliebenden im Volle, der ohne dieſe ge- 
jährliche Gelegenheit die Verſuchung nie gelannt haben würde, erhikte 
der Name diejes Bundes zu ftrafbaren Unternehmungen, deren glüd- 
liche Beendigung er ihn hoffen ließ, und ftürzte ihn-ing Verderben, weil 
er dieje go ungen nicht erfüllte, Aber e3 kann nicht geleugnet werden, 
daß er Vieles von dem, was er ſchlimm gemacht, durch einen gründ- 
lichen Nuten wieder verglitete. Durch diefen Bund wurden die Indivi— 
duen einander näher gebracht und aus einer zaghaften Selbftfucht her- 
ausgeriffen; durch ihn wurde ein wohlthätiger Gemeingeift unter dem 
niederländiichen Volke wieder gangbar, der unter dem bisherigen Drude 
der Monarchie beinahe gänzlich erlofchen war, und zwifchen den getrenn- 
ten Gliedern der Nation eine Bereinigung eingeleitet, deren Schwie- 
rigfeit allein Dejpoten fo led macht. Zwar verunglüdte der Verſuch, 
und die zu flüchtig geknüpften Bande lösten fich wieder; ober an mißlin- 
genden Berjuchen lernte die Nation das dauerhafte Band endlich finden, 
das der Vergänglichkeit troßen follte. 

Die Vernichtung des geufijchen Heeres brachte nun auch die hollän⸗ 


Biertes Buch. Verfall und Zerftreuung des Geuſenbundes. 397 


diſchen Städte zu ihrem vorigen Gehorſam zurüd, und in den Pro- 
vinzen war fein einziger Plaß ınehr, der fi) den Waffen der Regentin 
nicht unterworfen hätte; aber die zunehmende Auswanderung Einge- 
borener und Fremder drohte dem Lande mit einer verderblichen Er- 
Ihöpfung, In Amfterdam war die Menge der Fliehenden jo groß, daß 
es an Fahrzeugen gebrach, fie über die Nord- und Süberfee zu bringen, 
und dieje blühende Handelsftabt fah dem gänzlichen Berfall ihres Wohl- 
ftandes entgegen.1 Erfchredt von dieſer allgemeinen Flucht, eilte die 
- Regentin, ermunternde Briefe an alle Städte zu fchreiben und den ſinken⸗ 
den Muth der Bürger durch ſchöne Verheißungen aufzurichten. Allen, 
die dem König und der Kirche gutwillig ſchwören würden, fagte fie in 
feinem Namen eine gänzliche Begnadigung zu und lud durch öffentliche 
Blätter die Sliehenden ein, im Vertrauen auf diefe königliche Huld 
wieder umzukehren. Sie verſprach der Nation, fie von dem fpanijchen 
Kriegäheere zu befreien, wenn es auch) ſchon an der Grenze ftänbe; ja 
fie ging fo weit, fich entfallen zu laffen, daß man noch wohl Mittel fin- 
den fünnte, diejem Heer den Eingang in die Provinzen mit Gewalt zu 
verjagen, weil fie gar nicht gejonnen fei, einem Andern den Ruhm eines 
Friedens abzutreten, den fie jo mühjam — habe. Wenige kehr⸗ 
ten auf Treu und Glauben zurück, und dieſe Wenigen haben es in der 
Folge bereut; viele Tauſende waren ſchon voraus, und mehrere Tauſende 
folgten. Deutſchland und England waren von niederländiſchen Flücht⸗ 
lingen angefüllt, die, wo fie ſich auch nieberließen, ihre Gewohnheiten 
und Sitten, big jelbft auf die Kleivertracht, beibehielten, weil es ihnen 
Doch zu ſchwer war, ihrem Baterlande ganz abzufterben und felbft von 
der Hoffnung einer Wiederkehr zu jcheiden. — brachten noch einige 
Trümmer ihres vorigen Glücksſtandes mit ſich; bei weitem der größte 
Theil bettelte fich dahın und ſchenkte feinem neuen Baterlande nichts, als 
feinen Kunftfleiß, nützliche Hände und rechtichaffene Bürger. ? 

Und nun eilte die Regentin, dem König eine Botichaft zu hinter- 
bringen, mit der fie ihn während ihrer ganzen Verwaltung noch nicht 
hatte erfreuen können. Sie —— ihm, daß es ihr gelungen ſei, 
allen niederländiſchen Provinzen die Ruhe wieder zu fchenten, und daß 
fie fich ftark genug glaube, fie darin zu erhalten. Die Selten feien aus⸗ 
gerottet, und ber römijch-Fatholijche Gottesdienſt prange in feinem vori- 
gen Ölanze; die Rebellen haben ihre verbienten Strafen empfangen 
oder erwarten fie noch im Gefängniß; die Städte ſeien ihr durch Hin- 
längliche Befatung verfichert. Jetzt aljo bedürfe es keiner ſpaniſchen 
Truppen mehr in den Niederlanden, und nichts ſei mehr übrig, was 
ihren Eintritt rechtfertigen könnte. Ihre Ankunft würde die Ordnung und 
Ruhe wieder zerftören, welche zu gründen ihr jo viel Kunſt geloftet habe, 
dem Handel und den Bewerben die Erholung erſchweren, deren beide fo 

A. G. b. v. N. 105 
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bebürftig feien, und, indem fie den Bürger in treue Unkoſten ftürze, ihn 
zugleich des einzigen Mittel3 zur Herbeifhaffung derfelden Beräitben. 
Schon das bloße Gerücht von Ankunft 688 Spanischen a habe das 
Land von vieler tanferd nützlichen Bürgern entblößt; feine wirkliche Er⸗ 
ſcheinung würde &8 gänzlich zur Eindbe machen. D& fein Feind meht zu 
bezwingen und feine Rebellion mehr zu dämpfen jet, To könnte man Zu 
diefem Heer feinen andern Grund ausſinden, als daß ed Zur Züchtigung 
beranziehe; Inter diefer Boransſetzung aber würde es keinen ſehr ehren- 
vollen Einzug Halten. Nicht mehr durch die Nothwendigkeit entſchuldigt, 
wirbe diejes gewaltſame Mittel nur den verhaßten Schein der Unter⸗ 
drückung Haben, die Gemüther Anfs neme erbittern, die Proteftanten aufs 
üußerfte treiben und idre auswärtigen Glaubensbrüder zu ihrem Schutze 
bewaffnen. Ste habe der Ration in ſeinem Kamen Zuſage gethatt, daß 
fie von dem fremden Kriegsheere befreit fein ſollte, und dieſer Bedingung 
vorzäiglich danke fie jetzt den Frieden; fie ſtehe Min alſo nicht für ſeine 
Dauer, wenn er fie Lügen ftrafe. eh ſelbſt, ihren Herrn und König, 
würdeh die Niederlande mit allen gegen ber Zuneigung und Ehrer⸗ 
bietung empfangen; aber er möchte als Bater und nicht als ſtrafender 
König kommen. Er möchte kommen, fich der Ruhe zu freiten, bie fie dem 
Lande gejchentt, aber nicht, ſte aufs neue zu ören. 1 


Albas Rüſtung und Zug nach den Nieherfanden. 


Aber im Conſeil zn Madrid War kB anders beſchloſſen. Der Mini⸗ 
fir Granvella, welcher auch abweſend Durch feine Anhänger im fpa- 
nifchen Miniſterium herrſchte, Her Cardiwal Großinquiſitor Spinofa 
und der Herzog von Alba, ſeder von feinen Haß, feinem — 

eift oder feinem Privawortheil geleitet, Hatten die gelindern Rath⸗ 

chläge des Prinzen Ruy Gomes von Eboli, des Grafen bon Feria 
und des Föniglichen Beichtvaters Fresneda Aberftimmt.? Der Tu- 
mult fei für jetzt zwar geftillt, behanpteten fie, aber nur, weil dag Ge⸗ 
rücht von der gewaffneten Ankunft des Königs die Rebellen in Schreden 
gefetst habe; der Furcht allein, nicht der Reue danke man diefe Aue, 
am die es bald wieder geichehen fein würde, wenn man fie von jener be⸗ 
freite, Da bie Bergehungen des nieberlänbifchen Volks dem König eitte 
jo schöne and erwfinichteWelegenheit darboten, feine deſpotiſchen Abfich- 
ten mit einem Scheine von Recht ausguführen, jo war biefe ruhige Bei⸗ 
legung, woraus die Regentin ſich ein Berbienft machte, von feinem eigent- 
lich Zwed ſehr weit entlegen, ber feitt anderer War, als der Provin- 
zen unter einem gefegmäßtgen Borwanbe Freiheiten zu entreißen, ie 
feinem herrſchſüchtigen Seite ſchon längft ein Anftoß geweſen warett, 

Bis jetst hatte er den allgemeinen Wahn, daß er die Provinzen in 
Perſon befuchen würde, mit der undurchdringlichſten Berftellung untere 


ı Strada 197. 
2 Strada 193 sq. 
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Halten, fo entfernt er vielleicht immer davon geweſen war. Reifen über- 
gern ſchienen id mit dem mafhinenmäßigen Tat feines geordneten Le⸗ 

ens, mit ber Beihränfung und dem ftillen Gang feines Geiftes nicht 
wohl vertragen zu können, der von der Mannigfaltigkeit und Neuheit ber 
Erſcheinungen, die von außen ber auf ihn eindrangen, allzu leicht auf 
eine unangenehme Art zerſtrent und darniedergebrüdt war. Die Schwie⸗ 
rigfeiten und Gefahren, womit beſonders Dieje Neife begleitet war, 
mußten aljo feine natürliche Berzagtheit und Weichlichleit um fo mehr 
abjchreden, je weniger er, der nur gewohnt war, aus fich herauszu⸗ 
wirten und die Menſchen feinen Marimen, nicht Teine Marimen den 
Menſchen anzupaffen, den Ruten und die Nothwenigkeit davon eitt- 
jehen konnte. Da 88 ihn überdies unmögfih war, feine Perſon auch 
nur einen Augenblid von feiner Löniglicgen Würbe zu trentien, die fein 
Fürft in der Welt jo knechtiſch und pedantiſch hütete, wie er, jo waren 
die Weitlänftigleiten,, die er in Gedanken unumgänglich mit einer fol- 
hen Reife verband, und ber Aufwand, den fie aus eben diefem Grunde 
vernrjachen mußte, Schon für ſich allein hinreichend, ihn davon zurüd- 
zufchredeen, daß man gar nicht nöthig hat, den Einfluß feines Günft- 
lings Ruy Gomes, der es gem geſehen Baben foll, jeinen Neben⸗ 
bubler, den Herzog von Alba, von der Berjon des Königs zu ent⸗ 
fernen, dabei zu Hilfe zu rufen. Mber fo wenig es ihm auch mit dieſer 
Reife ein Ernſt war, fo nothwendig fand er es doch, den Schreden ber- 
jelben wirken zu laſſen, um eitte gefährliche Vereinigung der unruhigen 
Köpfe zu verdindern, um beit Diuth der Treugeſinnten aufrecht zu er- 
haften umd die fernern Fortſchritte der Rebellen zu hemmen. 

Um die-Berftellung aufs Außerfte zu treibert, hatte er die weitläuf- 
tigften und Tauteften Anftalten zn diefer Reiſe getroffen und alles beob- 
achtet, was in einem foldhen Falle nur immer erforderlih war. Er 
hatte Schiffe auszurüften befohlen, Offictere angeſtellt und fein ganzes 
Gefolge beftimmt. Alle fremden Höfe wurden burch feine Gejandten von 
diefem Vorhaben benachrichtigt, am ihren durch biefe kriegeriſchen Bor- 
tehrungen Teinen Verdacht zu geben. Bet dem König von Frankreich ließ 
er für fih und jeitte Begleitung um einen freien Durchzug durch dieſes 
Reich anfırchen und den Herzog von Savoyen um Rath fragen, welcher 
von beiven Wegen vorzuziehen fe. Bon allen Städten und feiten 
Bläten, durch die ihn irgend nur fein Weg fiihren konnke, ließ er ein 
Verzeichniß auffegen und ihre Entfernungen von einander anf genauefte 
beſtimmen. Der ganze Strich) Landes vorn Savoyen bis Burgund follte 
aufgenommen und eine eigene Karte davon entworfen werben, Wozu er 
fih von dem Herzog die nöthigen Künſtler und KL. ausbat. Er 
trieb den Betrug fo weit, daß er der Regentin Befehl gab, wenigſtens 
acht Fahrzeuge in Seeland bereit zu Halten, um fie ihm ſogleich ent- 
gegenſchicken zu können, wenn fie hören würde, daß er von Spanien 
abgejegelt fei. Und wirflich ließ fie dieſe Schiffe auch ausrüften und 
in allen Kirchen Gebete anftellen, daß feine Seereife glüclich fein 
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möchte, obgleih Manche fi in der Stille vermerken ließen, daß 
Se. Majeftät in ihrem Zimmer zu Madrid von Seeſtürmen nicht 
viel zu befahren haben würden. Er fpielte diefe Rolle fo meifterfich, 
daß die niederländifchen Gefandten in Madrid, Bergen und Mon- 
tigny, welche alles bis jeßt nur für ein Gaufeljpiel gehalten, endlich 
jelbft anfingen, darüber unruhig zu werben, und auch ihre Freunde 
in Brüffel mit diefer Furcht anftedten. Ein Tertianfteber, welches ihn 
um bieje Zeit in Segovien befiel, oder auch nur von ihm geheuchelt 
wurde, reichte ihm einen jcheinbaren Vorwand dar, die Ausführung 
diejer Reife zu verjchieben, während daß die Ausrüftung dazu mit allem 
Nachdrud betrieben ward, Als ihm endlich die dringenden und wieber- 
holten Beftürmungen feiner Schwefter eine beftimmte Erklärung ab- 
nöthigten, machte er aus, daß der Herzog von Alba mit der Armee 
vorangehen jollte, um bie Wege von Rebellen zu reinigen und feiner 
eigenen königlichen Ankunft mehr Glanz zu geben. Noch durfte er es 
nicht wagen, den Herzog als feinen eigentlichen Stellvertreter anzu- 
fündigen, weil nicht zu hoffen war, daß der nieverländifche Adel eine 
Mäßigung, die er dem Souverän nicht verfagen fonnte, auch auf einen 
jeiner Diener würde ausgebehnt ‚haben, den die ganze Nation als 
einen Barbaren kannte und als einen Fremdling und Feind ihrer Ber- 
faffung verabichente. Und in der That hielt der allgemeine und noch 
lange nah Alb as wirklichem Eintritt fortwährende Glaube, daß ber 
König felbft ihm bald nachkommen würde, den Ausbruch von Gewalt. 
thätigfeiten zurüd, die der Herzog bei der graufamen Eröfinung feiner 
Statthalterjhaft gewiß würde zu erfahren gehabt haben. 1 
Die ſpaniſche Geiftlichkeit und die Inquiſition befonders ſteuerte dem 
König zu dieſer niederländifchen Expedition reichlich, wie zu einem 
heiligen Kriege, bei. Durch ganz Spanien wurde mit allem Eifer ge- 
worben, Seine Vicefünige und Statthalter von Sardinien, Sicilien, 
Neapel und Mailand erhielten Befehl, den Kern ihrer italienifchen und 
jpanifchen Truppen aus den Befagungen zufammenzuziehen und nach 
dem gemeinſchaftlichen Berfammlungsplaße im gennefifchen Gebiete ab- 
zufenden, wo der Herzog von Alba fie übernehmen und gegen ſpaniſche 
Rekruten, bie er mitbrädhte, einmwechjeln würde, Der Regentin wurde 
zu gleicher get anbefohlen, noch u deutſche Negimenter Fußvolk 
unter den Befehlen der Grafen von Eberſtein, Schauenburg und 
Lodrona in Luxemburg, wie auch einige Geſchwader leichter Reiter 
in der Grafſchaft Burgund bereit zu halten, damit ſich der jpanifche 
ce fogleich bei feinem Eintritt in die Provinzen damit verftärken 
Önnte, Dem Grafen Barlaimont wurde aufgetragen, die eintretende 
Armee mit Proviant zu verforgen, und der Statthalterin eine Summe von 
zweimalhunderttaujend Goldgulden ausgezahlt, um diefe neuen Unkoſten 
jowohl al3 den Aufiwand für ihre eigene Armee davon zu beftreiten, 2 


it Strada 193. 200. Meteren 103, 
2 Meteren 104. Burgund. 412. Strada 106. 
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Als fich unterbeffen der frauzöſiſche Hof, unter dem Vorwande einer 
von dem Hugenotten zu fürchtenden Gefahr, den Durchzug der ganzen 
ſpaniſchen Armee verbeten hatte, wanbte fih Philipp an die Herzoge 
von Savoyen amd Lothringen, Die in zu großer Abhängigkeit von ihm 
ſtanden, um ihm diefes Geſuch abgufchlagen. Erfterer madıte bloß die 
Bedingung, zweitanfend Fußgänger und eine Schwadron Reiter auf des 
Königs Unkoſten Halten ya dürfen, um das Land vor dem Ungemach 
zu ſchützen, dem es während des Durchzugs der ſpaniſchen Armee auß- 
geſetzt jein möchte. Zugleich übernahm er es, die Armee mit dem nö- 
chigen Proviant zu verjorgen, 1 

DaB Gerücht von biefem Dandmarfche brachte die Hugenotten, die 
Genfer, die Schweizer und Graubündter in Bewegung. Der Prinz von 
Condé und der Admiral von Coligny lagen Karln dem Neunten 
an, einen fo glücklichen Zeitpunkt nicht zu verabjäumen, wo es in feiner 
Gewalt fründe, Dem Erbfeinde Frankreichs eine tödtliche Wunde zu 
verjegen. Mit Hilfe der Schweizer, der Genfer und feiner eigenen pro- 
teftantifchen Untertdanen würde e8 ihm etwas Leichtes jein, die Auswahl 
der ſpaniſchen Truppen in den engen Päflen des Alpengebieges aufzu- 
reiben , wobei fie ihn mit einer Armee von fünfzigtauſend Hugenottem zu 
unterftügen verſprachen. Dieſes Anerbieten aber, deſſen gefährliche Abficht 
nicht gu verfennen war, wurde von KarindpemNeunten unter einem 
enftändigen Borwand abgelehnt, und er ſelbſt nahm es über fich, Für Die 
Sicherheit feines Reichs bei dieſem Durchmarſche gu jorgen. Er brachte 
auch eäfertig Truppen awf, die franzöſiſchen Grenzen zu decken; baffelbe 
thaten auch) bie Republiten Genf, Bern, Züri und Graubündten, alle 
bereit, den fürchterlichen Yeind ihrer Religion und Freiheit mit der herz- 
hafteſten Gegenwehr zu empfangen. ? . 

Am 5. Mat 1567 ging ber Herzog mit dreißig Galeeren, die An- 
dreas Doria und Herzog Coſsmus von Florenz dazu hergeichafft 
hatten, zu Sarthagena unter Segel und landete innerhalb acht Tagen 
in Genua, wo er die für ihn beftiimmten vier Regimenter in Empfang 
nahm. Uber ein dreitägiges Fieber, wenon er gleich nach feiner Ankunft 
. evgriffen wurbe, nöthigte ihn, einige Tage unthätig in der Lombardei 
zu — — eine Verzögerung, welche von ben benachbarten Mächten zu 
ihrer Bertheidigung benutzt wurde. Sobald er fich wieder hergefiellt ſah, 
hielt er bei der Stadt Ati in Montferrat eine Heerichau über alle feine 
Truppen, bie tapferer als zahlreich waren und nieht viel über zehntau- 
ſend Dann, Reiterei und Fußvolk, betrugen. Er wollte fih auf einem jo 
langen und en Bug nicht mit unnügem Troß beſchweren, der 
nur feinen Marſch verzögerte und die Schwierigkeiten des Unterhalts 
vermehrte; diefe zehntaufend Veteranen follten gleichſam nur der feite 
Kern einer größern Armee jein, die er nach Maßgabe der Umftände und 
der Beit in den Riederlanden jelbft leicht würde zufammenziehen können. 

ı Strada 498. 199. 
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Aber fo Hein dieſes Heer war, jo auserlejen war es. &3 befland 
aus den Ueberreften jener fiegreihen Legionen, an deren Spige Karl 
der Fünfte Europa zittern gemacht hatte; mordluftige, undurchbredi- 
lihe Schaaren, in denen der alte macedoniſche Phalanr wieder aufer- 
ftanden, raſch und gelenkig durch eine lang geübte Kunft, gegen alle 
Elemente gehärtet, auf das Glück ihres Führers ftolz und Ted durch eine 
lange Erfabrung von Siegen, fürchterlich Durch Ungebundenbeit, fürchter- 
liher noch durch Ordnung, mit allen Begierden des wärmeren Him- 
mels auf ein mildes, gefegnetes Land — und unerbittlich gegen 
einen Feind, den die Kirche verfluchte. Dieſer fanatiſchen Mordbegier, 
dieſem Ruhmdurſt und angeſtammten Muth kam eine rohe Sinnlich— 
keit zu Hilfe, das ſtärkſte und zuverläſſigſte Band, an welchem der ſpa⸗ 
niſche Heerführer dieje rohen Banden führte, Mit abſichtlicher Indul⸗ 
genz ließ er Schwelgerei und Wolluft unter dem Heere einreißen, Uuter 
jeinem ſtillſchweigenden Schute zogen italienische Freudenmäpchen hinter 
den Fahnen her; jelbft auf dem Zuge tiber den Apennin, mo die Koft- 
barfeit des Lebensunterhalts ihn nöthigte, feine Armee auf die mög- 
lich Heinfte Zahl einzuſchränken, wollte ex lieber einige Regimenter 
weniger haben, als diefe Werkzeuge ver Wolluft dahinten laffen. 1 Aber 
fo ſehr er von der einen Seite die Sitten feiner Soldaten aufzulöfen be- 
fliffen war, fo ſehr preßte er fie von der andern durch eine übertriebene 
Mannszucht wieder zufammen, wovon nur der Sieg eine Ausnahme 
machte und die Schlacht eine Erleihhterung war. Sierin bradte er 
den Ausſpruch des athenienfiichen Feldherrn Iphikrates in Aus— 
fibung, der dem wollüftigen, gierigen Soldaten ven Vorzug der Tapfer- 
feit zugeftand. Je ſchmerzhafter die Begierden unter dem langen Zwang 
zufammengehalten worden, defto wüthender mußten fie durch die einzige 
Pforte brechen, die ihnen offen gelaffen ward. 

Das ganze Fußvolt, ungefähr neuntaujend Köpfe ftark und größten- 
theil® Spanier, vertheilte der Herzog in vier Brigaden, denen er vier 
Spanier als Befehlshaber vorjegte. Alphons von Ulloa führte die 
neapolitaniiche Brigade, die unter neunzehn Fahnen dreitaufend zwei⸗ 
hundert dreißig Mann ausmachte; Sancho von Lodoio die mai- 
ländiſche, zweitauſend zweihundert Mann unter zehn ahnen; die 
ſicilianiſche Brigade zu eben jo viel Fahnen und eintauſend ſechshundert 
Mann commandierte FZulianRomero, ein erfahrner Kriegsmann, der 
Ion ehedem auf niederländiſchem Boden gefohten, 2 und Gonjalo von 

1 Der bachantifche Aufzug dieſes Heeres contrafttrte feltfam genug mit dem 
nftern Ernft und der vorgeſchützten Heiligkeit feines Zweckes. Die Anzahl diefer 
Dfientliden Dirnen war fo übermäßig groß, baß fie notbgebrungen felbft darauf 
berfielen , eine eigene Disciplin unter fich einzuführen Sie ftellten fih unter be= 
fondre Fahnen, zogen in Reihen und Gliedern in wunderbarer folbatifher Ord⸗ 
nung binter jedem Bataillon daher und fonderten fih mit ftrenger Etikette nad 
Rang und Gehalt, in Befehlöhabersh***, HSauptmannsh***, reiche und arme Sols 
datenh***, wie ihnen das 2008 gefallen war und ihre Ansprüche ftiegen oder fielen. 


Meteren 104. 
3 Derjelbe, unter beffen Befehlen eines von ben ſpaniſchen Regimentern ges 
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Bracamonte die fardinifche, die durch drei Fahnen neu mitgebrachter 
Rekruten mit der vorigen gleihzählig gemacht wurbe. Jeder Fahne 
‚wurden noch außerdem fünfzehn ſpaniſche Musketiers zugegeben. Die 
Reiterei, nicht über zwölfhundert Pferde ftark, beftand aus drei italieni- 
ſchen, zwei albanifchen und fieben ſpaniſchen leichten und Ichwergehar- 
niſchten Geſchwadern, worliber die beiden Söhne des Herz0g8, Ferdi— 
nandund Friedrich von Toledo, den Oberbefehl führten. Yeld- 
marſchall war Chiappin Bitelli, Marquis von Cetona, ein berühm- 
ter Officier, mit welchem Cosmus von Florenz den König von 
Spanien beſchenkt hatte, und Gabriel Serbellon General des Ge- 
ſchützes. Bon dem Herzoge von Savoyen wurde ihm ein erfahrner 
Kriegsbaumeifter, Franz Paciotto, aus Urbino überlaſſen, der ihm 
in den Niederlanden bei Erbauung neuer Feftungen nützlich werden ſollte. 
Seinen Fahnen folgte noch eine große Anzahl Freiwilliger und die Aus- 
wahl des jpanifchen Adels, wovon ber größte Theil unter Karl dem 
Fünften in Deutichland, Stalien und vor Tunis gefochten, Chri- 
ſtoph Mondragone, einer der zehen fpanifchen Helden, die unweit 
Mühlberg, den Degen zwijchen den Zähnen, über die Elbe geſchwom⸗ 
men und unter feindlichen Kugelregen von dem entgegengejegten Ufer 
die Kühne herübergezogen, aus denen der Kaifer nachher eine Schiff. 
brüde ſchlug; Sancho von Avila, ven Alba felbft zum Soldaten er- 
zogen, Camillovon Monte, Franz Ferdugo, Karl Danila, 
Nicolaus Baſta und Graf Martinengo — alle von edlem Teuer 
begeiftert, unter einem fo trefflichen Führer ihre kriegeriſche Laufbahn 
zu eröffnen, ober einen bereits erfochtenen Ruhm durch dieſen glorreichen 
Feldzug zu Frünen, 1 

Nach geſchehener Diufterung rückte die Armee, in drei Haufen ver⸗ 
theilt, über den Berg Cenis, deſſelben Weges, den achtzehn Jahrhunderte 
vorher Hannibal foll gegangen fein. Der Herzog jelbit führte den 
Bortrab, Kerdinand von Toledo, dem er den Oberfien Lodoño 
an die Seite gab, das Mittel, und den Nachtrab der Marquis von 
Cetona. Boran fchidte er den Proviantmeifter $ranz von Ibarra, 
nebft dem General Serbellon, der Armee Bahn zu machen und den 
Mundvorrath in den Standquartieren bereit zu halten. Wo der Vor- 
trab des Morgens aufbrach, rlidte Abends das Mittel ein, welches 
am folgenden Tage den Nachtrabe wieder Platz machte. Sp durd)- 
wanderte dag Kriegäheer in mäßigen Tagereijen die ſavoyiſchen Alpen, 
und mit dem vierzehnten Marſch war diejer gefährliche Durchgang voll» 
endet. Eine beobachtende franzöfiihe Armee begleitete es jeitwärts 
längs der Grenze von Dauphine und dem Laufe der Rhone und zur Rechten 
die alliirte Armee der Genfer, an denen es in einer Nähe von fieben 
Meilen vorbeilam; beide Heere ganz unthätig und nur darauf bedacht, 


fanden, morüber fieben Sabre vorher von ben Generalftanten jo viel Streit ers 
hoben worden. 
ı Strada %00. 304. Burgund. 3%. Meteren 104. 
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ihre Grenze zu decken. Wie es auf den ſteilen abſchüffigen Felſen bergauf 
und bergunter Himmte, über die reißende “tiere ſetzte, oder fi Dann 
für Mann durch enge Felfenbrüde wand, hätte eine Handvoll Menſchen 
hingereicht, ſeinen ganzen Marſch aufzuhalten und es rückwärts ins Ge⸗ 
Dirge zu treiben. Sier aber war e8 ohne Rettung verloren, weil anf 
jeglichem Lagerplat immer unr auf einen einzigen Tag und filr ein 
einziges Drittheil Proviant beftellt war. Aber eine unnatürliche Ehr- 
furcht und Furcht vor dem fpanishen Namen fchien Die Augen der 
Feinde gebunden zu haben, daß fie ihren Vortheil nit wahrnahmen, 
oder es wenigftens nicht wagten, ihn zu benugen. Um fie ja nicht daran 
zu erinnern, eilte der fpanijche Feldherr, ſich mit möglichſter Stille 
durch dieſen gefährlichen Paß zu fehlen, überzeugt, daß es am ihu ge- 
fchehen jein würde, ſobald ser beleidigte; während des ganzen Marſches 
wurde die ſtrengſte Mannszucht beobachtet, wicht eine einzige Bauernhütte, 
sicht ein einziger Acker litt Gewalt; 1 amd nie aft vielleicht ſeit Menſchen⸗ 
gebenten eine jo zahlreiche Armee einen fo weiten Weg in fo tvefflicher 
Ordnung geführt worben. Ein ſchrecklicher Glücksſtern leitete diejeß zum 
Mord getandte Heer wohlbehalten durch alle Gefahren, und ſchwer dürfte 
e8 zu beſtinmen ſein, ob die Klugheit jeines Führers, oder die Verblen⸗ 
dung jeiner Feinde mehr unfere Werwunberuug verbienen. 2 
Sn der Yrande Comté ftießen vier neugeworbene Geſchwader 
hurgundiſcher Reiter zu der Hauptarmee und dvei dentſche Regimenter 
— in Luxemburg, welche die Grafen von Eber ſtein, Schauen- 
arg und Lodrona dem Herzoge Aus Thiomville, wo er 
einige Tage xaftete, ließ er die Oberftatthalterin dur Franz von 
Ibarra begrüßen, dem zugleich aufgetragen war, wegen Einguartierung 
der Truppen Abvede mit ihr zn wehmen. Bon ihrer Seite erichienen 
Noircarınes md Barlatmont im Spanifchen Lager, dem Herzog zu 
feiner Ankunft Glück zu wünſchen und ihm bie gewöhnlichen Ehrenbegeu- 
gungen zu erweiſen. Zugleich mußten fie ihm die königliche Vollmacht 
abfordern, die ex ihnen aber wur zum Theil vorzeigte. Ihnen folgten 
" ganze Schaaren aus dem flämiſchen Adel, die nicht genug eilen zu kön⸗ 
nen glaubten, die Gunſt des nemen Statthalters zu gewinnen, oder 
eine Rache, die gegen fie im Anzuge war, durch eine zeitige Unter- 
werfung zu verſöhnen. Als unter diefen auch Der Graf von Egmont 
heramnahte, zeigte ihn Herzog Alba den Umftehenden. „Es Tommt 
ein großer Keger,“ rief er laut genng, daß Egmont es hörte, der 
bei diefen Worten Betreten ftille ftand und die Yarbe weränderte. Als 
aber Ser Herzog, feine Unbejonnenheit gu verbeffern, mit erheitertem Ge⸗ 


4 Einmal nur wagten ed brei Reiter, am Eingang von 8 ngen. einige 
Hämmel aus einer Heerbe wegzutreiben, wovon ber Herzog nicht ſobald Nachricht 
betam , al8 er dem Eigenthümer dad Geraubte wieder zurückſchiete und bie Thäter 
zum Strange verurtbeilte. Dieſes Urtheil wurde auf die Yürbitte des Iothringifchen 
Generals, der ihn an ber Grenze zu begrüßen gelommen var, nur an Einem bon 
den Dreien vollzogen, den das 2008 auf der Trommel traf. Strada WO. 

2 Burgund. &96. 497. Strada I. c. 
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ficht auf ihn zuging und ihn mit einer Umarmung freundlich begrüßte, 
ſchämte fich der Flamänder feiner Furcht und fpottete diefes warnenden 
Winks durch eine leichtfinnige Deutung. Er beftegelte diefe neue Freund⸗ 
ichaft mit einem Geſchenk won zwei trefffichen Pferden, das mit herab- 
loffender Grandezza empfangen ward. 1 

Auf die Berficderung der Regentin‘, daß die Provinzen einer voll- 
fommenen Ruhe genöſſen und von feiner Seite Widerſetzung zu flirchten 
jet, ließ der Herzog einige deutiche Regimenter, die bis jeht Wartgeld 
gezogen, auseinander gehen. Dreitaufend jehshundert Mann wurden 
unter Lodronas Befehlen in Antwerpen einquartiert, woraus die 
wallonifhe Garnifon, der man wicht recht trante, fogleich abziehen 
mußte; eine verhältnißmäßig ftarte Beſatzung warf mar in Gent umd 
in andere wichtige Bläte. Alba ſelbſt rückte mit der mailändiſchen Bri- 
gade nach Brüffel vor, wohin ihn ein glänzendes Gefolge vom erften Adel 
des Landes begleitete.? 

Hter, wie in allen iibrigen Städten der Niederlande, waren ihm 
Angft und Schreden varangeeilt, und wer fih nur irgend einer Schuld 
bewußt war, oder wer ſich auch feiner bewußt war, ſah diefem Einzug 
mit einer Bangigfeit wie dem Anbruch eines Gerichtstag$ entgegen. 
er nur irgend von Familie, Gütern und Baterland fich losreißen 
fonnte, floh oder war gefiohen. Die Annäherung der jpanifchen Armee 
hatte die Provinzen, nach der Oberflatthalterin eigenem Bericht, ſchon 
um hunderttaufend Bürger entvölkert, nud dieſe allgemeine Flucht dauerte 
noch unausgejett fort.3 Aber die Ankunft des ſpaniſchen Generals konnte 
den Niederländern nicht verhaßter fein, als fie der Regentin kränkend 
und niederfhlagend war. Endlich, nach vielen forgenvollen Fahren, hatte 
fte angefangen, vie Süßigleit der Ruhe und einer unbeftrittenen Herrichaft 
zu koften, vie das erſehnte Ziel ihrer adhtjährigen Bermaltung gemwefen 
und bisher immer ein eitler Wunſch geblieben war. ‘Diele 7 t ihres 
ängftlichen Fleißes, ihrer Sorgen und Nachtwacheun ſollte ihr jetzt Durch 
einen Fremdling entrifſen werden, der, auf einmal in den Beſitz aller 
Vortheile geſetzt, die ſte den Umftänden nur mit langſamer Kunſt 
abgewinnen kounte, den Preis der Schnelligkeit leicht über ſie davon 
tragen und mit raſcheren Erfolgen über ihr gründliches, aber weniger 
Ihimmerndes Verdienſt trimmphieren wärde. Geit dem Abzuge des 
Pinifter® Granvella Hatte fie den ganzen Reiz der Unabhängigkeit 
gefoftet, und die ſchmeichleriſche Hukdigung des Adels, der ihr den Schein 
der Herrſchaft defto mehr zu genießen gab, je mehr er ihr von dem Weſen 
derfelben entzog, hatte ihre Eitelfeit allmählich zu einem ſolchen Grade 
verwöhnt, Daß fie endlich auch ihren redlichſten Diener, den Staatsrath 
Bigltus, der nichts als Wahrheit für fie hatte, durch Kälte von ſich 
entfvembete. Jetzt folkte ihr auf einmal ein Aufſeher ihrer Handlungen, 

i Meteren 105. Meurs. 37. Strada 202. Watson. Tom. II. p. 9. 


2 Strada 209. 
3 Strada |. c. 
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ein Theilhaber ihrer Gewalt an die Seite gefekt, wo nicht gar ein Herr 
aufgedrungen werden, von deſſen ſtolzem, jtörrigen und gebieteriſchem 
Geiſt, den feine Hoffprache milderte, ihrer Eigenliebe die tödtlichſten 
Kränkungen bevorftanden. Bergebens hatte fie, um feine Ankunft zu 
hintertreiben,, alle Gründe der Staatskunft aufgeboten, dem Könige 
vorftellen Taffen und vorgeftellt, daß der gänzliche Ruin des nieber- 
ländiihen Handels die unausbleibliche Folge dieſer ſpaniſchen Ein- 
quartierung fein würde; vergebens Hatte fie fich auf den bereits wieder- 
hergeftellten Ssrieden des Landes und auf ihre eigenen Berdienfte um 
dieſen Frieden berufen, die fte zu einem befjern Danke beredhtigten, als 
die Früchte ihrer Bemühungen einen fremden Ankömmling abzutreten 
und alles von ihr geftiftete Gute durch ein entgegengejeßtes Verfahren 
wieder vernichtet zu jehen. Selbſt nachdem der Herzog fchon den Berg 
Cenis herüber war, hatte fie noch einen Verſuch gemacht, ihn wenigſtens 
zu einer Verminderung feines Heers zu bewegen, aber auch diejen 
fruchtlog, wie alle vorigen, weil fich der Herzog auf jeinen Auftrag ſtützte. 
Mit dem empfindlichften Verbruffe fah fie jetst feiner Annäherung ent- 
gegen, und Thränen gekränkter Eigenliebe mifchten fich unter die, welche ° 
fie dem Vaterlande weinte. 1 . | 

Der 22, Auguft 1567 war der Tag, an welchem der Herzog Alba 
an den Thoren von Brüffel erihien. Sein Heer wurde ſogleich in deu 
Borftäbten in Befaung gelegt, und er ſelbſt ließ fein erftes Geſchäft fein, 
gegen die Schweiter feines Königs die Pflicht der Ehrerbietung zu beob- 
achten. Sie empfing ihn als eine Kranke, entweder weil die erlittene 
Kränkung fie wirklich jo jehr angegriffen hatte, oder waährſcheinlicher, 
weil fie diejeg Mittel erwählte, feinem Hochmuth weh zu thun und feinen 
Triumph in etwas zu ſchmälern. Er übergab ihr Briefe vom Könige, 
die er aus Spanien für fie mitgebracht, und legte ihr eine Abjchrift 
jeiner eigenen Beftallung vor, worin ihm der Oberbefehl über die ganze 
niederländiſche Krieggmacht übergeben war, der Regentin aljo, wie 
es jchien, die Verwaltung der bürgerlihen Dinge, nad) wie vor, an- 
heimgeftellt blieb. Sobald er ſich aber mit ihr allein fah, brachte er eine 
neue Commiſſion zum Borjchein, die von der vorhergehenden ganz ver- 
ſchieden lautete, Suforge diefer neuen Commiffion war ihm Macht ver- 
liehen, nach eigenem Gutdünken Arien au führen, Feftungen zu bauen, 
die Statthalter der Provinzen, die Befehlshaber der Städte und die 
übrigen königlichen Beamten nach Gefallen zu ernennen und abzufeßen, 
über die vergangenen Unruhen Nachforſchung zu thun, ihre Urheber zu 
beitrafen und die Treugebliebenen zu belohnen. Eine Vollmacht von 
diefem Umfange, die ihn beinahe einem Souverän gleich machte und die- 
jenige weit übertraf, womit fie jelbft verfehen worden war, beitürzte 
die Regentin aufs äußerfte, und es ward ihr ſchwer, ihre Empfindlichkeit 
zu verbergen, Sie fragte den Herzog, ob er nicht vielleicht roch eine 


1 Meieren 10%. Burgund. 470. Strada 200. Vigl. ad Hopper. IV. V. 
XXX. Brief. 
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dritte Sommiffion oder befondere Befehle im Rückhalte hätte, die noch 
weiter gingen und beftimmter abgefaßt wären, welches er nicht undeut⸗ 
lich bejahte, aber dabei zu erfennen gab, daß es fir heute zu weitläuftig 
jein dürfte und nad) Zeit und Gelegenheit beſſer wiirde gefchehen können. 
Gleich in den erften Tagen feiner Ankunft ließ er den Rathsverſamm⸗ 
Iungen und Ständen eine Copie jener eriten Inſtruktion vorlegen und be- 
förderte fie zum Drud, um fie [chneller in Jedermanns Hände zu bringen. 
Weil die Statthalterin ven Palaft inne hatte, bezog er einftweilen das 
Kuilembergifche Haus, daffelbe, worin die Geufenverbriderung ihren 
Namen empfangen hatte, und vor welchem jett durch einen wunderbaren 
Wechſel der Dinge die ſpaniſche Tyrannet ihre Zeichen aufpflanzte.1 

Eine todte Stille herrichte jett in Brüffel, die nur zuweilen das 
ungewohnte Geräuſch der Waffen unterbradh. Der Herzog mar wenige 
Stunden in der Stadt, als fich feine Begleiter, gleich losgelaſſenen 
Spürhunden, nach allen Gegenden zerftreuten. Leberall fremde Ge- 
fichter,, menjchenleere Straßen, alle Häuſer verriegelt, alle Spiele ein- 
geReik, alle öffentlichen Plätze verlaflen, die ganze Refidenz wie eine 

andichaft, welche die Peft Hinter ſich liegen ließ. Ohne, wie ſonſt, ge- 
ſprächig beifammen zu verweilen, eilten Bekannte an Belannten vorüber; 
man förderte feine Schritte, jobald ein Spanier in den Straßen er- 
ſchien. Jedes Geräufch -jagte Schreden ein, als pochte ſchon ein Ge⸗ 
richtsdiener an der Pforte; der Model hielt fich bang erwartend in feinen 
Häufern; man vermied, fid) öffentlich zu zeigen, um dem Gedächtniß 
des neuen Statthalters nicht zu Hilfe zu kommen, Beide Nationen 
jchienen ihren Charakter umgetaufcht zu haben, der Spanier war jest 
der Redjelige und der Brabanter der Stumme; Mißtrauen und Furcht 
hatten den Seift des Muthwillens und der Fröhlichkeit verſcheucht, eine 
— Gravität ſogar das Mienenſpiel gebunden. Jede nächſte 
inute fürchtete man den niederfallenden Streich. Seitdem die Stadt 
den ſpaniſchen Heerführer in ihren Mauern hatte, erging es ihr wie 
Einem, der einen Giftbecher ausgeleert und mit bebender Angſt jetzt und 
jetzt die tödtliche Wirkung erwartet. 

Dieſe allgemeine Spannung der — ließ den Herzog zur 
Vollſtreckung ſeiner Anſchläge eilen, ehe man ihnen durch eine zeitige 
Flucht zuvorkäme. Sein Erſtes mußte ſein, ſich der verdächtigſten Großen 
zu verſichern, um der ——— für ein und allemal ihre Häupter und 
dem Volke, deſſen Freiheit unterdrückt werden ſollte, ſeine Stützen zu 
entreißen. Durch eine verſtellte Freundlichkeit war es ihm gelungen, 
ihre erfte Furcht einzufchläfern and den Grafen von Egmont bejonders 
in feine ganze. vorige Sicherheit zurückzuwerfen, wobei er fih anf eine 

efchicte Art feiner Söhne, Ferdinand und Friedrich Toledo, 
Bebiente, deren Gejelligfeit und Jugend fich leichter mit dem flämijchen 
Charakter vermijhten. Durch diejes Kluge Betragen erlangte er, daß 
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auch der Graf.von Hoorn, der es bis jetzt für rathjamer gehalten, den 
eriten Begrüßungen von weitern zuzuſehen, von dem guten Glide ſeines 
Freundes verführt, nach Brüffel gelodt wurde, Einige aus dem Adel, 
an deren Spike Graf Egmont ſich befand, fingen ſogar an, zu ihrer 
vorigen luſtigen Lebensart zuriidzufehren, doch nur mit halbem Herzen 
und ohme viele Nachahmer zu finden. Das Kuilemburgiiche Haus war 
unaufhörlich von einer zahlreichen Welt belagert, die fih dort um die 
Perſon des neuen Statthalter herumdrängte und auf einem Gefichte, 
dag Furcht und Unruhe jpannten, eine geborgte Munterkeit ſchimmern 
ließ; Egmont bejonders gab ſich das Anſehen, mit leichtem Muthe 
in diefem Haufe ans- und einzugeben, bewirthete die Söhne des Herzogs 
und ließ fich wieder von ihnen bewirthen. Mittlerweile überlegte der 
Herzog, daß eine jo ſchöne Gelegenheit zu Vollſtreckung feines Anſchlags 
nicht zum zweiten Male wiederkommen dürfte und eine einzige Unvor- 
ſichtigkeit genng jet, dieſe Sicherheit zu zerſtören, die ihm beide Schladht- 
opfer von jelbft in die Hände lieferte; doch follteauhnoh Ho ogftraaten, 
088 der dritte Mann, in derjelben Schlinge gefangen werden, den er 
bewegen unter einem jcheinbaren Vorwande von Geichäften nad, der 
Hauptjtadt rief. Zn der nämlichen Zeit, wo er jelbft fich in Brüffel der 
drei Grafen verfichern wollte, follte dev Oberfe von Lodrona in Aut. 
werpen den Bürgermeiſter Strahlen, einen genauen Freund des 
Bringen von Dranien und der ım Verdacht war, die Calviuiſten 
begünftigt zu haben, ein anderer den geheimen Sefretär und Edelmann 
des Grafen von Egmont, Zohaun Caſembrot von Bederzeel, 
zugleih mit einigen Schreibern des Grafen von Hoorn in Verhaft 
nehmen und fich ihrer Papiere bemächtigen. 

Als der Tag erfchienen, der zur Ausflihrung diejes Anſchlags be- 
fimmt war, Tieß er alle Staatsräthe und Ritter, als ob er ſich über 
die Staatsangelegenheiten mit ihnen beſprechen müßte, zu fich entbieten, 
bei welcher Gelegenheit von Seiten der Niederländer der "Herzog von 
Arſchot, die Grafen von Mansfeld, der von Barlatmont, von 
Aremberg und von jpanifcher Seite, außer ven Söhnen des Herzogs, 
Bitelli, Serbellon und Ibarra ugegen waren. Dem jungen 
Grafen von Mansfeld, der gleichfalls bei dieſer Verſammlung er- 
ſchien, winkte jein Bater, daß er ſich eiligft wieder unfichtbar machte und 
durch eine fchnelle Flucht dem Verderben entging, das über ihn, als 
einen ehemaligen Theilhaber des Genfenbundes, verhängt war, Der 
Herzog juchte die Berathichlagung mit Fleiß im die Länge zu ziehen, 
um die Couriere aus Antwerpen zuvor abzuwarten, die ihm von der 
Verhaftnehmung der Uebrigen Nachricht bringen follten, Um dieſes mit 
deito weniger Verdacht zu thun, mußte der Kriegsbaumeifter Paciotto 
bei der Berathichlagung mit zugegen fein und ihm die Niffe zu einigen 
Feſtungen vorlegen. Endlich ward ihm hinterbracht, daß Yodronas 
Anſchlag glücklich von Statten gegangen fei, worauf er die Unterredung 
mit guter Art abbrach und die StaatSräthe von fich Tieß. Und num wollte 
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fih Graf Egmont nad den Zimmern Don Ferdinands begeben, 
um ein angefan Spiel mit ihm fortzufeten, als ihm der Hauptmann 
von der Leibwache des Herzogs, Sancho von Avila, in den Weg trat 
und im Namen des Königs den Degen abforberie. Zugleich jah er ich 
von eier Schaar Ipanif er Soldaten umringt, die der Abrede gemäß 
plöglic) aus dem Hintergeunde hervortraten. Diejer höchß unerwartete 
Streich griff ihn jo heftig an, daß ex auf einige Augenblicke Sprache 
und Befinnung verlor; doch faßte er fich Bald wieder und nahm feinen 
Degen mit gelaßnem Anfand von der Seite, „Dieter Stahl,” fagte er, 
indem er ihn in des Spanier Hände gab, „het die Sache des Königs 
ſchon einigemal nicht ohne Glüd vertheidigt.“ Zur nämlichen Zeit be- 
mächtigte fich ein anderes ſpaniſcher Officier des Grafen von Hoorm, 
der ohne alle Ahnung her Gefahr je eben nach Hauje lehren wollte, 
Hoorns erfle Frage war nach Graf Egmont Als man ihm ant- 
wortete, daß feinem Freunde im eben dem sand: baffelbe begegne, 
ergab er ſich ohne Widerfland. „Bon ihm hab’ ich mich leiten laſſen!“ 
rief er aus, „es iſt billig, daß ich ein Schichſal mit ihm theile.” Beide 
Grafen wurden in verſchiedenen Zinimern in Berwahrung gebracht. In⸗ 
dem dieſes innen vorging, mar die ganze Garnifon ausgerüdt und 
ftand vor dem Kuilemburgijchen Hans unter dem Gewehre. Niemand 
wußte, was drinnen vorgegangen war; ein geheimnißvolles Schreden 
durchlief ganz Bräffel, Dis endlich das Gerücht dieſe unglückliche Be- 
gebenheit verbreitete. Sie ergriff alle Einwohner, als ob fie jedem unter 
ihnen felbft widerfahren wäre; bei vielen überwog der Unwille über &g- 
monts Berblendung das Mitleid mit feinem Schickſal; alle frohlockten, 
daß Dranien entronmen jet. Auch foll die erfte Frage des Cardinals 
Granvella, als man ihm in Roms diefe Botschaft brachte, geweſen fein, 
ob manden Schweigenden aud habe. Da mas ihm dieſes verneinte, 
jchlittefte er den Kopf: „Man bat alfo gar nichts,” fagte er, „weil 
man den Schweigenden entwiichen ließ.“ Beſſer meinte es das Schid- 
fal mit vem Grafen von Hoogfkraaten, den das Gericht dieſes Vor⸗ 
falls unterwegs nach Brüffel noch erreichte, weil er Kraufheitshalber 
war genöthigt worden, langjamer zu reifen. Er lehrte eilends um und 
entrann glücklich dem Berberben. 1 

Gleich nach feiner Gefangennehmung wurde den Grafen von 
Egmont ein Handſchreiben an den Befehlahaber der Sitadelle von Gent 
abgedrungen, worin er dieſem anbefehlen mußte, dem ſpaniſchen Obriften 
Alphons von Ulloa die Feflung zu übergeben. Beide Örafen wurden 
alsdann, nachdem fie einige Wochen lang in Brüſſel, jeder an einem be- 
fondern Orte, gefangen gejeffen, unter einer Bededung von dreitauſend 
ſpaniſchen Soldaten nach Gent abgeflthrt, wo fie weit in das folgende 
Jahr hinein in Berwahrung blieben. Zugleich hatte man fich aller 
ihrer Briefichaften bemächtigt. Viele aus dem erſten Adel, die ſich von der 


t Meteren 108. Strada %04. 206. Meurs. Guil, Auriac. 39. A. G. d. 0. N. 
11. ®b. 112. 
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verftellten Sreundlichkeit des Herzogs von Alba hatten bethören laſſen, 
zu bleiben, erlitten das nämliche Schidfal; und an Denjenigen, welche 
bereit$ vor des Herzogs Ankunft mit den Waffen in der. Hand gefangen 
worden, wurde nunmehr ohne längern Aufichub das letzte Urtdeit voll- 
zogen. Aufdas Gerühtvon Egmonts Verhaftung ergriffen abermals 
gegen zwanzigtaujend Einwohner den Wanderftab, ae den humdert- 
tauſend, die * bereits in Sicherheit gebracht und die Ankunft des ſpa⸗ 
niſchen Feldherrn nicht hatten erwarten wollen. Niemand ſchätzte fich 
mehr fiber, nachdem fogar auf ein jo edles Leben ein Angriff gejchehen 
war; aber Biele fanden Urſache, es zu bereuen, daß fie diefen heil- 
famen Entſchluß jo weit hinausgefchoben Hatten; denn mit jedem Tage 
wurde ihnen die Flucht ſchwerer gemacht, weil der Herzog alle Häfen 
Iperren ließ und auf die Wanderung Todesftrafe fette, Jetzt pries man 
die Bettler glüdlich, welche Vaterland und Güter im Stich gelaffen, 
um nichts als Athem und Freiheit zu retten, ? 


Albas erfte Anordnungen und Abzug der Herzogin von: 
Barma. 


Albas eriter Schritt, fobald er ſich der verdächtigſten Großen 
verfichert hatte, war, die Inquifition in ihr voriges Anjehen wieder 
einzufeßen, die Schlüfje der Trientiſchen Kirchenverſammlung wieder 
geltend zu machen, die Moderation aufzuheben und die Plafate gegen 
die Ketzer auf ihre ganze vorige Strenge zurüdguführen.d Der Inqut- 
fitionshof in Spanien hatte die gefammte niederländifche Nation, Katho⸗ 
liken und Srrgläubige, Zreugefinnte und Rebellen ohne Unterſchied, 
biefe, weil ſie fich durch Thaten, jene, weil fie ſich durch Unterlaffen 


vergangen, einige une ausgenommen, bie man namentlich anzu- 

eben ſich vorbehielt, der beleidigten Majeftätim höchſten Grade 
’ huldig erkannt, und dieſes Urtheil hatte der König durch eine öffent» 
liche Sentenz beftätigt. Er erklärte fich zugleich aller feiner Verſprechungen 
quitt und aller Verträge entlaffen, welche die Oberftatthalterin in feinem 


t Ein großer Theil diefer Flüchtlinge half Die Armee der Hugenotten verftärken, 
die von dem Durchzug der fpanifchen Armee durch Lothringen einen Vorwand ge⸗ 
nommen batten, ihre Macht zufammenzugiehen, und Karin den Neunten jett 
aufs Außterfte bebrängten. Aus biefem Grunde glaubte der franzöſiſche Hof ein 
Recht zu Haben, bei der Regentin der Nieberlande auf Subfidien zu bringen Die 
Hugenotten, führte er an, hätten den Marſch der ſpaniſchen Armee als eine Folge 
der Verabrebung angefeben, die zwiſchen beiden Höfen in Bayonne gegen fie ges 
fchloffen worben jel, und wären dadurch aus ihrem Schlummer gewedt worden. 
Bon Rechtswegen komme es alfo dem fpanifhen Hofe zu, ben franzöfifhen Mo⸗ 
narchen aus einer Bebrängniß ziehen gu helfen, in welche diefer nur durch den 
Mari der Spanter geratben fei. Alba ließ auch wirklich den Grafen bon 
Aremberg mit einem anſehnlichen Heere zu ber Armee ber Königin Mutter in 
—— ſtoßen und erbot ſich ſogar, es in eigner Perſon zu befehligen, welches 

etztere man fich aber verbat. Strada 206. Thuan. 54. 
2 Meurs. Guil. Auriac. 40. Thuan. 539. Meteren 108. A. G. d. v. N. 118, 
8 Meurs. Guil. Auriac. 38. Meteren 105. 
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Namen mit dem niederländifchen Bolle eingegangen; und Gnade war 
alle Gerechtigkeit, die es künftig von ihm zu erwarten hatte. Alle, die 
zu Bertreibung des Minifters Granvella beigetragen, ander Bittichrift 
des verbundenen Adels Antheil gehabt, oder auch nur Gutes davon ge- 
ſprochen; Alle, die gegen die Trientiſchen Schküffe, gegen die Glaubens» 
ebikte, oder gegen die Einfegung ber Bifchöfe mit einer Supplif ein- 
gelommen; Alle, die das öffentliche Predigen zugelaffen, oder nur 
ſchwach gehindert; Alle, die die Infignien der Geuſen getragen, Geuſen⸗ 
lieder geſungen oder fonft auf irgend eine Weije ihre Freude darliber 
an den Tag gelegt; Alle, die einen unlatholiichen Prediger beherbergt 
oder verheimlicht, calvinifchen Begräbniſſen beigewohnt, oder auch nur 
von ihren heimlichen Denen ewußt und fie verjchwiegen; 
Alte, die von den Privilegien des Landes Einwendungen hergenommen; 
Alle endlich, die fich geäußert, daß man Gott mehr gehorchen müffe als 
den Menſchen — Ale, ohne Unterfchieb, feien in die Strafe verfallen, 
die das Geſetz auf Majeftätsverlegung und Hochverrath lege, und diefe 
Strafe jolle ohne Schonung oder Gnade, ohne Ritdficht auf Rang, Ge- 
jchlecht oder Alter, der Nachwelt zum Beifpiel und * Schrecken für 
alle künftigen Zeiten, nach der Vorſchrift, die man geben würde, an den 
Schuldigen vollzogen werden.! Nach dieſer Angabe war kein Reiner 
mehr in allen Provinzen, und der neue Statthalter hatte ein ſchreckliches 
Ausleſen unter der ganzen Nation, Alle Güter und alleXehen waren 
fein, und wer eines von beiden, oder gar beides rettete, empfing es von 
feiner Großmuth und Menſchlichkeit zum Geſchenk. 

Durch diefen eben fo fein ausgefonnenen, als abſcheulichen Kunft- 
griff wurde die Nation entwaffnet und eine Vereinigung der Gemüther 
unmöglich gemacht. Weil es nämlich bloß von des Herzogs Willkür ab» 
hing, an wem er das Urtheil vollftreden Taffen wollte, das iiber Alle 
ohne Ausnahme gefällt war, jo Hielt jeder Einzelne fich ftille, um, wo 
möglich, der Aufmerkſamkeit des Statthalters zu entwifchen und Die 
Todeswahl ja nicht auf fich zu lenken; jo ftand Jeder, mit dem es ihm 

efiel eine Ausnahme zu machen, gewiffermaßen in feiner Schuld und 
Batte ihm für feine Perfon eine Verbindlichkeit, die dem Werth des 
Lebens und des Eigenthums gleichkam. Da diejes Strafgericht aber 
bei weitem nur an der Heinern Hälfte der Nation vollftredt werden 
fonnte, fo hatte er ſich alſo natürlicherweiſe der größeren durch die ſtärk⸗ 
ften Bande der Furcht und der Dankbarkeit Bere: und für Einen, 
den er zum Schlachtopfer ausfuchte, waren zehn Andere gemonnen, die 
er vorüberging. Auch blieb er unter Strömen Bluts, die er fließen 
fieß, im ruhigen Befit feiner Herrfchaft, fo lange er diejer Staatskunſt 
getreu blieb, und verſcherzte dieſen Vortheil nicht eher, als bis ihn 
Seldmangel zwang, der Nation eine Laft anfzulegen, die Jeden ohne 
Ausnahme drüdte,? 


4 Meteren 107. 
2 Thuan. 11. 540. A. G. d. v. N. IN. 116. 
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Um aber nun diefem blutigen Gefchäfte, das ſich täglich unter jenen 
Händen häufte, mehr gewachſen zu fein und aus Mangel der Wertzeuge 
ja fein Opfer zu verkteren; um auf der andern Seite jeis Verfahren 
von den Ständen unabhängig zu machen, mit deren Privilegien es jo 
jehr im Widerfprude ſtand, und die ihm überhaupt viel zu menschlich 
dachten, feste ex einen außergrdentlichen Juſtizhof von zwölf Kriminal⸗ 
richtern nieder, Der liber die vergangenen Unxuhen erkennen und nad 
dem Buchfaben deu gegebenen Borjehrift Urtheil ſprechen jellte. Schon 
die — dieſes Gerichtshofs war eine — der Landes⸗ 
freiheiten, welche ausdrücklich mit ſich brachten, daß lein Bürger außer⸗ 
bald ſeiner Provinz gerichtet werden büsfte, aber er machte die Ge⸗ 
walttbätigteit vollflommen, indem er, gegen die heiligften Privilegien 
des Landes, auch den erllärten Feinden der niederländischen Freiheit, 
feinen Spaniern, Sit und Stimme darin gab. Präſident dieſes Gerichts⸗ 
hofs war er felbft und nach ihm ein gewiffer Licentiat Bargas, ein 
Spanier von Geburt, den jein eigenes Baterland wie eine Peſtheule 
ausgefloßen, mo er an einem feiner Miindel Nothzucht verübt hatte, ein 
ſchamloſer, verhärteter Böſewicht, im deffen Gemüth fich Geiz, Wolluft 
und Blutbegier um die Oberherrfchaft firitten, über deffen Nichts- 
würbigfeit endlich die Geſchichtſchreiber beider Parteien mit einander 
einſtimmig find.t Die vornehmften Beifizer waren ber Graf von Xrem- 
berg, Philipp von Noircarmes nud Kaslvon Barlaimout, 
die jedoch niemals darin erichienen find; Hadrian Nicolai, Kanzler 
von Geldern; Jacob Mertens und Beter Aſſet, Praiidenten von 
Artois und Slandern; Jacob Hejfelts und Johann de la Porte, 
Räthe von Gent; Ludwig del Rio, Doktor der Theologie und ein 
geborener Spanier; Johaun du Bois, Oberanwalt des Königs, und _ 
de la Torre, Schreiber des Gerichts. Auf Biglius’ Borftellungen 
wurde der geheime Rath mit einem Antheil am dieſem Gerichte ver- 
ichont, auch aus dem großen Rathe zu Mecheln wurde Niemand dazu 
geaogen. Die Stimmen der Mitglieder waren nur rathgebend, nicht 

efhließend, welches letztere fich der Herzog allein vorbebielt. Für 
die Sigungen war feine beſondere Zeit beſtimmt; die Räthe verfam- 
melten ſich des Mittags, jo oft e8 der Herzog für gut fand. Aber ſchon 
nad Ablauf des dritten Monats fing biefer an, bei den Sigungen 
jeltner zu werden und feinem Liebling Bargas zulegt feinen ganzen 
Platz abzutreten, den diefer mit fo abjcheulicher Würdigkeit befekte, 
daß im furzer Zeit alle übrigen Mitglieder, der Schanbthaten müde, 
wovon fie Augenzeugen und Gehilfen jein mußten, bis aufden fpanijchen 
Doktor del Rio und den Sekretär de la Torre aus den Berjamm- 
lungen wegblieben.? Es empört die Empfindung, wenn man liest, wie 


Pignum belgıco carcinomate cultrum nennt ifn Meurs. Guil. Auriac. 38. 
Vigl. ad Hopper. XLV. LXVIII. LXXXI. Brief. Meteren 106. 


2 Wie man bern auch wirklich oft bie Sentenzen gegen bie angefebenften Männer, 
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das Leben der Edelſten und Beften in bie Hände fpantächer Lotterbuben 
gegeben war, und wie nah es dabei war, daß fie ſelbſt Me Heiltgihlimer 
der Matten, Ihre Privilegien und Patente, durchwühlt, Siegel er- 
beothen and die geheimften Eontracte zreifchen dein Landesherrn und den 
- Ständen profanirt und preißgegeben hätten. 1 

Bon dem Rath Ver Zwöolfe, Der, feiner Beſtimmung nad, der 
Rath ver Unruhen genannt wurde, feines Verfahren? megen aber 
anter dem Namen des Bintrafh8, den die anfgehrachte Nation ihm bei- 
legte, allgemeiner bekemmt it, fand Leine Mevifion Der Proceſſe, Teine 
Appellation fat. Seine Urtheife waren unwiderruflich und durch feine 
andere Antorttüt gebunden. Keim Gericht bes Kanes durfte über Rechts⸗ 
flille erkennen, welche Die Ietste Empörung betrafen, fo Daß beinahe alle 
andern Suftighöfe ruhten. Der große Rath zu Mecheln war jo gut als 
nieht mehr; das Anfehen de Stuatsraths fiel gänzlich, daß fogar feine 
Sitzungen eingingen. Selten geſchah e8, daß Pr der Herzog mit einigen 
Gliedern des Tetstern fiber Stantsgeichäfte ach, und wenn es auch 
je zuweilen dazu kam, ſo war es in ſeinem Kabinet, in einer Privat⸗ 
unterredung, ohne eine rechtliche Form dabei zu beobachten. Kein Pri⸗ 
vilegium, kein noch fo ig beſtegelter Freibrief lam vor dem Rath 
der Unrnhen in Anſchlag.* Alte Urkunden und Contracte mußten ihm 
vorgelegt werden und oft die. gemaltthättgfte ah pi and Nenderung 
leiden. Ließ der Herzog erne Sentenz ausfertigen, die von den Ständen 
Brabants Widerſpruch zn fürchten hatte, ſo galt fie ohne Bas braban⸗ 
tifche Siegel. In die hecfigſten Mechte der Perſonen wurden Eingriffe 
gethan, ud eine beiſpielloſe Deſpotie drang ſich ſogar in ben Kreis 
des häuslichen Lebens. Weil die Unkatholiſchen und Rebellen bisher 
durch Heirathsverbindungen mit Ten erften Familien des Landes ihren 
Anhang jo fehr zu verftärken gemußt batten, fo gab der Herzog ein 
Mandat, das allen Mererländern, weß Stunbes und Wilrden fie aud) 
fein mörhten, bet Strafe an Leib ımb Gut unterſagte, ohne vorher. 
— 5 Anfrage bei ihm und ohne feine Bewilligung eine Heirath 
zu ſchli 


3. B. das Todeſsurtheil Über ben Buͤrgermeiſter Strahlen bon Antwerpen, nur 
von Bargas, del Rio und ve la Torre unterzeichnet fand. Meteren 105. 

1 Meteren 106. Zu einem Beiſpiel, mitwelthem fuhlloſen Leichtſtun die wicktigften 
Dinge, ſolbſt Sntſcheidungen über Sehen und Tab, in b Blutx udelt 
worden, mag dienen, ons von bem Rath een erzählt wird. Gr pflegte 
nämlih mebrentbeild in ber Verfammlung zu Ihlafen und, wenn die Reihe an 
ihn kam, feine Stimme zu etnem Todesurtheil zu geben, noch fchlaftrnnten auf- 
yufdreien: Ad Patibulum:! Ad Patibuum! So geläufig war biefed Wort feiner 
Bunge geworden. Bon dieſem .Heffelss iſt noch merkwürdig, daß ihm feine Gattin, 
eine Nichte bes Präfibenten alu ‚in den Ehepakten ausdrücklich vorgefchrieben 
batte, das traurige Amt eines Töniglichen Anwalts niederzulegen, das ihn ber gangen 

on verhaßt machte. Vigl. ad Hopper. LXVI. Brief. 9. ©. d. v. N. 114 

2 Sin einem fchlechten Batein 5 Vargas bie niederländiſche Freiheit zu 
Grunde. Non curamus vestros privileglos, antwortete er Einem, der die Freiheiten 
der hohen Schule zu Löten gegen ihn geltend machen wollte. A, ©. d. v. N. 117. 

8 Meteren 106. 107. Thuan. 540, 
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Alle, die der Rath der Unruhen vorzuladen für gut fand, mußten 
vor diefem Tribunale erfcheinen, die Geiftlichfeit wie die Laien, die ehr- 
würdigſten Häupter der Senate, wie der Bilderftürmer verworfenes 
Geſindel. Wer nicht erichien, wie aud) faſt Niemand that, war des Ları- 
des verwiejen und alle feine Güter dem Fiscus heimgefallen; verloren . 
aber war ohne Rettung , wer fidh ftellte, oder den man ſonſt habhaft wer- 
ven konnte. Zwanzig, Bierzig, oft Fünfzig wurden aus einer Stadt 
zugleich vorgefordert, und die Neichiten waren dem Donnerftrahl immer 
die Nächten. Geringere Bürger, die nicht befaßen, was ihnen Bater- 
land und Herb hätte lieb machen Tünnen, wurden ohne vorhergegangene 
Citation überrafcht und verhaftet. Manche angefehene Kaufleute, die 
über ein Bermögen von fechzig- bis hunderttaujend Gulden zu gebieten 
gehabt hatten, ſah man hier wie gemeines Gefindel, mit auf den Rüden 

ebundenen Händen, an einem Pferbejchweif zu der Richtitätte fchleifen, 
ın Balenciennes zu einer I fünf und fünfzig Hänpter abſchlagen. 
Alle Gefängniffe, deren der Herzog gleich beim Antritt feiner Berwal- 
tung eine große Menge hatte neu erbauen lafjen, waren von Delin- 
quenten vollgepreßt; Hängen, Köpfen, Biertheilen, Verbrennen waren 
die hergebrachten und orbentlichen Berrichtungen des Tages; weit jeltner 
fehon hörte man von Galeerenftrafe und Berweilung, dent fait feine 
Berihuldung war, die man für Todesftrafe zu leicht geachtet hätte, Un— 
ermeßliche Summen fielen dadurch in den Fiscus, Die aber den Gold- 
durſt des neuen Statthalters und jeiner Gehilfen viel mehr veizten, als 
löſchten. Sein raſender Entwurf ſchien zu fein, die ganze Nation zum 
Bettler zu machen und alle Reichthümer des Landes in des Königs und 
feiner Diener Hände zu fpielen. Der jährlihe Ertrag diefer Confis- 
cationen wurde den Einkünften eines Königreichs nom erften Range 
greid eſchätzt; man ſoll fie dem Monarchen, nad) einer ganz unglaublichen 

ngabe, auf zwanzig Millionen Thaler berechnet haben, Aber dieſes 
Berfahren war defto unmenſchlicher, da es gerade die ruhigiten Unter- 
thanen und die vechtgläubigften Katholiten, denen man nicht einmal 
Leides thun wollte, oft am härteften traf; denn mit Einziehung der 
Güter fahen ſich alle Gläubiger getäufcht, die darauf zu fordern gehabt 
hatten ; alle Hofpitälerund öffentlichen Stiftungen, die davon unterhalten 
worden, gingen ein, und die Armuth, die jonft einen Nothpfennig davon 

ezogen, mußte dieje einzige Nahrungsquelle für ſich vertrodnet ſehen. 
Welche e3 unternahmen, ihr gegründetes Recht an dieſe Güter vor 
dem Rath der Zwölfe zu — (denn kein anderer Gerichtshof durfte 
ſich mit dieſen Unterfuchungen befaſſen), verzehrten ſich in langwierigen 
koftbaren Rechtshändeln und waren Bettler, ehe fie das Ende davon er⸗ 
lebten. 1 Bon einer ſolchen Umfehrung der Gefeße, ſolchen Gewaltthätig— 
feiten gegen das Eigenthum, einer ſolchen Berjchleuderung des Menjchen- 
lebens kann die —2 gebildeter Staaten ſchwerlich mehr als noch ein 


1 Meteren 109, 
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einziges Beifpiel aufweilen; aber Cinna, Sulla und Marius 
traten in das eroberte Rom als beleidigte Sieger und libten wenigftens 
ohne Hülle, was der niederländifche Statthalter unter dem ehrwürdigen 
Schleier der Geſetze vollführte, 

Bis zum: Ablauf diejes 1567ften Jahres hatte man noch an die 
perjönliche Ankunft des Königs geglaubt, und die Beſten aus dem Bolfe 
hatten fich auf dieſe Iekte —58 vertröſtet. Noch immer lagen Schiffe, 
die er ausdrücklich zu dieſem Zweck Hatte ausrüſten laſſen, im Hafen 
vor Bließingen bereit, ihm auf den erften Wink entgegenzujegeln; und 
bloß allein, weil er in ihren Mauern refidieren follte, hatte ſich Die Stadt 
Brüffel zu einer ſpaniſchen Beſatzung verftanden. Aber auch diefe Hoff. 
nung erloſch allmählich ganz, da der König diefe Reife von einem Viertel⸗ 
jahr aufs andere hinausihob und der neue Regent fehr bald anfing, 
eine Vollmacht fehen zu lafien, die weniger einen Vorläufer ber Majeftät, 
als einen fonneränen Minifter ankündigte, der fie ganz überflüffig machte, 
Um die Roth der Provinzen vollfommen zu machen , mußte nun auch in 
der Perfon der Regentin ihr letzter guter Engel von ihnen jcheiden. 1 

Schon feit der Zeit nämlich, wo ihr die ausgedehnte Bollmacht des 
Herzogs über das Ende ihrer Herrſchaft feinen Zweifel mehr übrig ließ, 
hatte Margaretha den Entiehluß gefaßt, auch dem Namen derſelben 
zu entjagen. Einen lachenden Erben im Beſitz einer Hoheit zu jehen, 
die ihr durch einen neunjährigen Genuß zum Bedürfniß geworden war, 
einem Andern die Herrlichkeit, ven Ruhm, den Schimmer, die Anbetung 
und alle Aufmerkjamleiten, die das gewöhnliche Gefolge der höchſten 
Gewalt find, zumwandern zu fehen und verloren zu fühlen, was fie 
bejefien zu haben nie vergeffen konnte, war mehr, als eine Frauenſeele 
zu verſchmerzen im Stande ift; aber Herzog Alba war vollends nicht 
dazu gemacht, durch einen jchonenden Gebrauch feiner nenerlangten 
Hoheit ihr die Trennung davon weniger fühlbar zu machen. Die all- 
gemeine Ordnung felbft, die durch dieſe doppelte Herrichaft in Gefahr 
gerieth, ſchien ihr diefen Schritt aufzulegen. Biele Brovinzftatthalter 
weigerten fi, ohne ein ausdrückliches Mandat von Hofe, Befehle vom 
verzeg anzunehmen und ihn als Mitregenten zu erkennen. 

er jchnelle Umtauſch ihrer Pole hatte bei den Höflingen nicht fo 
gelafjen, fo unmerflich abgehen lönnen, daß die Herzogin Die Veränderung 
nicht aufs bitterfte empfand. Selbft die Wenigen, die, wie z. B. der 
Staatsrath Biglius, ftandhaft bei ihr aushielten, thaten e8 weniger 
aus Anhänglichkeit an ihre Perfon, als aus Berdruß, fih Anfängern 
und Fremdlingen nachgeſetzt zu jehen, und weil fie zu ftolz dachten, 
unter dem neuen Regenten ihre Lehrjahre zu wiederholen.? Bei weitem 
der größte Theil konnte bei allen Beitrebungen, die Mitte zwijchen bei- 
den zu halten, die unterfcheidende Huldigung nicht verbergen, die er der 
aufgehenden Sonne vor der finkenden zollte, und ber königliche Palaſt 


1 Vigl. ad. Hopper. XLV. Brief. 
2 Vigl. ad Hopper. XXI. XL. XLIV. u, XLV. Brief 
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in Brüffel ward immer öder und ſtiller, je mehr fi) daS Gedrünge im 
Kuilemburgifchen Haufe vermehrte. Aber, was die Empfindlichfert der 
Herzogin zu dem äußerſten Grade zeigte, war Hoorns und Egmonts 
Berhaftung, die ohne ihr Wiffen, und als wäre fie gar nit in der Welt 
geweſen, rar bon dem Herzog beſchloffen und ausgeführt ward. 
Zwar bemühte fi) Alba, fie Segler nach gejchehener That durch bie 
Erklärung zu berubigen, daß man biefen Anſchlag aus feinem andern 
Grunde vor ihr geheim gehalten, als um bei eimem fe verhaßten &e- 
IHäfte ihren Namen gu ſchonen; aber eine Delikateſſe konnte die Wunde 
nicht zufchließen, Die ihrem Stolge — Um auf einmal allen 
ähnlichen Kränfungen zn entgehen, von denen Die gegenwärtige wahr- 
ſcheinlich nur ein Borbote wur, ſchickte fie ihren Geheimjeveiber, 
Macchiavell, an den Hof ihres Bruders ab, thre Entlafjung von 
der Regentichaft dort mit allem Ernft zu betveiben. Ste wurde ihr ohne 
Schwierigkeit, doch wit allen Merkmalen feiner höchſten Achtung be- 
willigt; er jeße, drückte er ſich aus, fernen eigenen und ber Provinzen Bor- 
theil hintan, um feine Schwefter zu verbinden. Ein Geſchenk von dreißig⸗ 
tauſend Thalern begleitete Diefe Bewilligung, and zwanzigtauſend wur⸗ 
den ihr zum jährlichen Gehalte angewicjen. U YZualeich folgte ein Diplom 
für den Herzog vor Alba, das Mn an ihrer Statt zum Oberftatthalter 
der ſämmtlichen Niederlande mit unumjHränfter Vollmacht erklärte. ? 
Bar gerne hätte Margaretha geiehen, daß ihr vergönnt wor⸗ 
den wäre, ihre Statthalterfegaft wer einer ſolernen Stöndeverjammlung 
niederzulegen : ein Wunſch, Den Fe Dem König nicht undeutlich zu erfen- 
wen gab, aber nicht die Frende hatte, in sn ebracht zn fehen. 
Veberhaupt mochte fie das Feierliche lieben, und das Belſpiel des Katjers, 
ihres Baters, der in eben diefer Stabt das außerordentliche Schmufpiel 
feiner Kronabdankung gegeben, ſchien unendlich viel Anlockendes für fie 
zu haben. Da es nun doc) einmal von der höchſten Gewalt geſchieden 
fein mußte, jo war ihr wenigſtens der Wunſch nicht zu verargen, dieſen 
Schritt mit möglichſtem Glanz zu tanz und da ihr außerdem nicht 
entging, wie jeht ber allgemeine Haß gegen ben Herzog fie felbf im 
Bortheil gejet hatte, fo ſah fie einem fo ſchmeichelhaften, fo rührenden 
Auftritt entgegen. So gerne Hätte fie Die Thränen der Niederländer 
um die gute Beherricherin fließen ſehen, fo gerne auch die Khrigen dazu 
geweint, umd ſanfter wäre fie unter Dem allgemeinen Beileid vom Throne 


4 Der ihr aber nicht jehr gewiſſenhaft ſcheint ausbezahlt suorben zu fein, mean 
man anders einer Broſchüre trauen darf, bie noch bei ihren Lebzeiten im Drud 
herausſskam. (Sie fiihrt ven Titel: Discours sur la Blessure de Monseigneur Prince 
d’Orange , 1582, ohne Drudort, und ſteiht m ber kLur fürſtlichen Bibliorhet zu Dresben.) 
Sie ſchmachte, beißt e8 hier, zu Namur im Elend, fo ſchlecht unterftilgt von ihrem 
Sohne (dem damaligen Gouverneur der Niederlande), daß ihr Sekretär, Aldo- 
brandin, felbft ihren bafigen Aufenthalt ein Erilium nenne. ber, heißt e3 
weiter, was konnte fie au von einem Sohne Beſſeres erwarten, ber ihr, ald er 
fie ur ſehr jung in Brüfiel befuchte, ame dem Rüden ein Schnippchen — 

2 Strada 206. 207. 208 Meurs. Guil, Auriac. 40. Thuan. 539. Vigl. ad 
Hopper. XL. XLI. XLIV. Brief. 
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geftiegen. So menig fie während ihrer neunjährigen Verwaltung aud) 
gethan, das allgemeine Wohlwollen zu verdienen, als dag Glück fie nod) 
umläcelte und die Zufriedenheit ihres Herrn alle ihre Wünsche begrenzte, 
jo viel Werth Hatte es jet für fie erlangt, da e8 das Einzige war, was 
ihr für den Fehlichlag ihrer übrigen Hoffnungen einigen Erſatz geben 
fonute, und gerne hätte fie fi) überredet, daß fie ein freitwilliges Opfer 
ihres guten Herzens und ihrer zu menſchlichen Gefinnung für die Nieder- 
länder geworden ſei. Da der Monard) weit davon entfernt war, eine 
ufanmenrottung der Nation Gefahr zu laufen, um eine Grille feiner 
welter zu befriedigen, jo mußte fie fich mit einem ſchriftlichen Ab- 
idiede von den Ständen begnügen, in weldem fie ihre ganze Ver⸗ 
waltung durchlief, alle Schwierigkeiten, mit denen fie zu Tämpfen gehabt, 
alle Uebel, die fie durch ihre Gewanötbeit verhütet, nicht ohne Ruhm⸗ 
redigfeit aufzählte und endlid) damit ſchloß, daß fie ein geendigtes 
Werk verlaffe und ihrem Nachfolger nichts als die Beftrafung der Ver⸗ 
brecher zu übermachen habe, Dafielbe mußte auch der König zu wieder- 
holten Malen von ihr hören, und nichts wurde gefpart, dem Ruhm vor- 
zubeugen, den die glüdlidhen Erfolge des Herzogs ihm umverdienter- 
weife erwerben möchten. Ihr eigenes Berdienft legte fie als etwas Ent 
ſchiedenes, aber zugleich als eine Laft, die ihre Beicheidenheit drückte, 
zu den Füßen des stönigs nieder, 1 
Die unbefangene Nachwelt dürfte gleichwohl Bedenken tragen, 
diejes gefällige Urtheil ohne Einſchränkung zu unterjchreiben ; felbft wenn 
die vereinigte Stimme ihrer Beitgenofjen, wenn dag Zeugniß der Nie- 
derlande ſelbſt dafür fpräche, jo würde einem Dritten das Recht nicht 
benommen fein, ed nod) einer genauern Prüfung zu unterwerfen. Das 
Jeicht bewegliche Gemüth des Volks ift nur allzuſehr geneigt, einen Fehler 
weniger für eine Tugend mehr anzufchreiben und unter dem Druck 
eines gegenwärtigen Uebel das überftandene zu loben, Die ganze Ver⸗ 
abſcheuungskraft der Niederländer ſchien fi) an dem jpanifchen Namen 
erihöpft zu Haben; die Regentin als Urheberin eines Uebels anklagen, 
hieß dem König und feinen Miniftern Flüche entziehen, die man ihnen 
lieber allein und vollftändig gönnte, und Herzog Albas Regiment in 
den Niederlanden war der rechte Standpunft Kohl nicht, das Verdienſt 
ſeiner Vorgängerin zu prüfen. Das Unternehmen war allerdings nicht 
leicht, den Erwartungen des Monarchen zu entſprechen, ohne gegen die 
Nechte des niederländiſchen Volks und die Pflichten der Menſchlichkeit 
anzuftoßen; aber im Kampfe mit diejen zwei wideriprechenden Pflichten 
hat Dargaretha feine von beiden erfüllt und der Nation un 
ich zu viel —— um dem König ſo wenig zu nützen. Wahr iſt's, 
fie unterdrüdte endlich den proteſtantiſchen Anhang, aber der zufällige 
Ausbruch der Bilderftüirmerei that ihr dabei größere Dienfte, als 
ihre ganze Politik. Durch ihre Feinheit trennte fie zwar den Bund 


1 Meurs. Guil. Auriac. 40. Strada 207. 208. 
Schiller, Were I. 27 
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des Adels, aber erft nachdem durch feine innere Zwietracht ber tödtliche 
Streich hen an feiner Wurzel gejhehen war. Woran fie viele Jahre 
ihre ganze Staatsfunft fruchtlos erichöpft hatte, brachte eine einzige 
Truppenwerbung zu Stande, die ihr von Madrid ans befohlen wurde. 
Sie libergab dem Herzog ein beruhigtes Land; aber nicht zu leugnen 
iſt es, daß die Yurcht vor feiner Ankunft das Beſte dabei gethan 
hatte. Durch ihre Berichte flihrte fie das Confeil in Spanien irre, 
weil fie ihm niemals die Krankheit, nur die Zufälle, nie den Geift und 
die Sprache der Nation, nur die Unarten der Barteien bekannt machte; 
ihre fehlerhafte Verwaltung riß das Volk zu Verbrechen Hin, weil fie 
erbitterte, ohne genugſam zu ſchrecken; fie führte den verderblichen 
Herzog von Alba Über das Land herbei, meil fie den König auf den 
Slauben gebradht hatte, daß die Unruhen in den Provinzen weniger 
der Härte feiner Verordnungen, al8 der Unzuverläfjigfeit des Werk— 
zeugs, dem er die Vollftredung derjelben anvertraut hatte, beizumeſſen 
jeien. Margaretha befaß Gefchidlichfeit und Geift, eine gelernte 
Staatskunſt auf einen regelmäßigen Fall mit Feinheit anzuwenden, aber 
ihr fehlte der jchöpferifche Sinn, für einen neuen und außerordentlichen 
Tall eine neue Marime zn erfinden, ober eine alte mit Weisheit zu 
übevtreten. In einem Lande, wo die feinfte Staatskunſt Red lich- 
feit war, hatte fie den unglüdlichen Einfall, ihre Hinterliftige italienifche 
Politik zu üben, und jüete dadurch ein verderbliches Mißtrauen in die 
Gemüther. Die Nachgiebigfeit, die man ihr jo freigebig zum Verdienfte 
anrechnet, hatte der herzhafte Widerftand der Nation ihrer Schwäche 
und Zaghaftigfeit abgepreßt; nie hat fie ſich ang jelbftgebornen Ent- 
ſchluſſe über den Buchflaben der Töniglichen Befehle erhoben, nie den 
barbariſchen Sinn ihres Auftrags aus eigener ſchöner Menſchlichkeit 
mißverſtanden. Selbft die wenigen Bewilligungen, wozu die Noth fie 
zwang, gab fie mit unficherer zurückgezogener Hand, als hätte fie ge- 
fürchtet, zu viel zu geben, und fie verlor die Frucht ihrer Wohlthaten, 
weil fie mit filziger Genauigkeit daran ſtümmelte. Was fie zu wenig 
war in ihren ganzen übrigen Leben, war fie zu viel auf dem Throne — 
eine Frau. Es ftand bei ihr, na Granvella 8 Bertreibung die Wohl⸗ 
thäterin des niederländiſchen Volks zu werben, und fie ift es nicht ge 
worden, Ihr höchftes Gut war das Wohlgefallen ihres Königs, ihr 
höchſtes Unglüd feine Mißbilligung; bei allen Vorzügen ihres Geiſtes 
bleibt fie ein gemeines Geſchöpf, weil ihrem Herzen der Adel fehlte. 
Mit vieler Mäßigung übte fie eine tranrige Gewalt und befledte durch 
feine willfürlihe Grauſamkeit ihre Regierung; ja, hätte e& bei EN 
eftanden, fie wiirde immer menjchlich gehandelt haben. Epät na 
Be, als ihr Abgott, Philipp der Zweite, ihrer lange vergeffen 
hatte, hielt das niederländiſche Volk ihr Gedächtniß noch in Ehren; aber 
fie war der Gloire bei weitem nicht werth, die ihres Nachfolgers Un- 
menſchlichkeit um fie verbreitete. Sie verließ Brüſſel gegen Ende des 
Chriſtmonats 1567 und wurde von dem Herzog bis an bie Grenze Bra- 
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bants geleitet, der fie hier unter dem Schuß des Grafen von Mans- 
feld verließ, um defto fchneller nach der Hanptſtadt zurückzufehren und 
fid) dem niederländifchen Bolle nunmehr als alleinigen Regenten zu 
zeigen. 


Beilagen. 


I. Proceß und Hinrichtung der Grafen von Cgmont 
und von Hoorn. ! 


Beide Grafen wurden einige Wochen nad) ihrer Verhaftung unter 
einer E3forte von dreitaufend jpanifchen Soldaten nach Gent geichafft, 
wo fie länger als acht Monate in der Citadelle verwahrt wurden. Ihr 
Proceß wurde in aller Zorn von dem Rath der Zwölfe, den der Herzog 
zu Unterfuchungen über die vergangenen Unruhen in Brüffelniedergejegt 
hatte, vorgenommen, und der Generalprofurator Sohbann du 8 ois 
mußte die Anklage aufſetzen. Die, welche gegen Egmont gerichtet 
war, enthielt neunzig verjhiedene Klagpunkte, und jechzig die andere, 
welche ven Grafen von Hoorn anging. Es würde zu weitläuftig fein, 
fie hier anzuführen; auch find oben ſchon einige Mufter davon gegeben 
worden. Jede noch jo unſchuldige Handlung, jede Unterlaffung wurde 
aus dem Geſichtspunkte betrachtet, ven man gleich im Eingange feſtgeſetzt 
hatte, „daß beide Grafen, in Verbindung mit dem Prinzen von Ora- 
nien, getrachtet haben follten, das fünigliche Anjehen in den Nieder- 
landen über den Haufen zu werfen und ſich jelbit die Negierung des Lan⸗ 
des in die Hände zu ſpielen.“ Granvellas Vertreibung, Egmonts 
Abſendung nad) Madrid, die Eonföderation der Geufen, die Bewilliguns- 
gen, weldye fie in ihren Statthalterfchaften den Proteftanten ertheilt — 
alles dieſes mußte nun in Hinficht auf jenen Plan geichehen fein, alles 
Zufammenhang haben. Die nichtsbedeutenditen Kleinigkeiten wurden 
dadurch wichtig, und eine vergiftete die andere. Nachven man zur 
Borjorge die meiften Artikel ſchon einzeln als Verbrechen beleidigter 
Majeftät behandelt hatte, fo konnte man um fo leichter aus allen zu- 
Jammıen diejes Urtheil herausbringen. 

Jedem der beiden Gefangenen wurde die Anklage zugeſchickt, mit 
dem Bebeuten, binnen fünf Tagen darauf zu antworten. Nachdem fie 
dieſes gethan, erlaubte man ihnen, Defenjoren und Prokuratoren an» 
zunehmen, denen freier Zutritt zu ihnen verflattet wurde. Da fie 
des Verbrechens der 'beleidigten Majeftät angeklagt waren, jo war e8 
feinem ihrer Freunde erlaubt, fie zu jehen. Graf Egmont bediente 
fich eines Herrn von Landas und einiger geſchickten Nechtsgelehrten 
aus Brüjjel. 

Ihr erfter Schritt war, gegen das Gericht zu proteftieren, dag liber 


1 Diefer Auffag erfchien zuerft im sten Hefte ber Thalin. 
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fie jprehen follte, da fie als Ritter des goldnen Vließes nur non dem 
König jelbit, als dem Großmeiſter dieſes Ordens, gerichtet werden 
könnten. Aber dieſe Proteftation wurde verworfen und daranf gebrungen, 
daß fie ihre Zeugen vorbringen follten, widrigenfalls man in contu- 
maciam gegen fie fortfahren würde, Egmont hatte auf zwei und 
achtzig Punkte mit den befriedigendften Gründen geantwortet ; auch der 
Graf von-Hoorn beantwortete feine Auflage Punkt für Punkt. Klag- 
ſchrift und Rechtfertigung find noch vorhanden; jedes unbefangene Tri— 
bunal würde fie auf eine, ſolche Bertheidigung freigefprodden haben. 
Der Fiskal drang auf ihre Zengniffe, und Herzog Alba ließ wiederholte 
Defrete an fie ergehen, damit zu eilen. Sie zögerten pon einer Woche zur 
andern, indem fie ihre Proteflationen gegen die Unredhtmäßigfeit des 
Gerichts erneuerten. Endlich feßte ihnen der Herzog noch einen Termin 
von neun Tagen, ihre Zeugnifje vorzubringen; nachdem fie auch diefe 
hatten verftreichen Taffen, wurden fie —* überwieſen und aller Verthei— 
digurg verluſtig erklärt. 
ährend daß dieſer Proceß betrieben wurde, verhielten ſich die 
Verwandten und Freunde der beiden Grafen nicht müßig. Egmonts 
Gemahlin, eine geborne Herzogin von Bayern, wandte ſich mit Bitt— 
ihriften an die dentfchen Reichsfürſten, an den Kaifer, an den König 
von Spanien; jo auch die Gräfin von Hoorn, die Mutter des Ge- 
fangenen, die nit den erften fürftlichen Familien Deutfchlandg in Freund⸗ 
ſchaft oder Berwandtichaft ftand. Alle proteftierten laut egen dieſes 
geſetzwidrige Verfahren und wollten die dentſche Neihsfreihent worauf 
der Graf non Hoorn, als Reichsgraf, noch befondern Anſpruch machte, 
die niederländiſche Freiheit und die Privilegien des Ordens vom gol- 
denen Vließe dagegen geltend machen. Die Gräfin von Egmont brachte 
faſt alle Höfe für ihren Gemahl in Bewegung; der König von Spanien 
und fein Statthalter wurden von Interceſſionen belagert, Die yon einent 
zum andern. gewiejen und von beiden verfpottet wurden. Die Gräfln 
von Hoorn jammelte von allen Rittern des Vließes au Spanien, 
Deutihland, Italien Certifilate zufammen, die — des Ordens 
dadurch zu erweiſen. Alba wies fie zurück, indem er erklärte, daß fie in 
dem jeßigen Falle feine Kraft hätten, „Die Verbrechen, deren man bie 
„Grafen beſchuldige, feien in Angelegenheiten der niederländiſchen Pro- 
„vinzen begangen, und er, der Herzog, von dem Könige iiber alle nieder: 
„ländischen Angelegenheiten zum alleinigen Richter geſetzt.“ | 
Bier Monate hatte mar dem Fiskal zu feiner u einge- 
räumt, und fünfe wurden den beiden Grafen zu ihrer Bertheidigung 
gegeben. Aber anftatt Zeit und Mühe durch Herbeilhaffung ihrer Zeug- 
uiffe, die ihren wenig genüßt haben würden, zu verlieren, verloren fte 
fie lieber durch Proteftationen gegen ihre Richter, die ihnen noch weniger 
nützten. Durd) jene hätten fie doch wahrjcheinlich das Tetste Urtheil 
verzögert, und in ber Beit, die fie dadurch gemannen, hätten bie 
kräftigen Verwendungen ihrer Freunde vielleicht doch och von Wirkung 
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fein können; durch ihr Hartnädiges Beharren auf Berwerfung des Ge- 
richts gaben fie dem Herzog die Gelegenheit an die Hand, den Proceß zu 
verkürzen. Nach Ablauf des letzten äußerſten Termins, am Iften Ju— 
nius 1568, erflärte fie der Rath der Amölfe fir fhuldig, und am 
Aten biejes Monats folgte das letzte Urtheil gegen fie. 

‚ Die Hinrihtung von fünfundzwanzig edein Niederländern, welche 
binnen drei Tagen auf dem Markte zu Brüffel enthauptet wurden, 
war das jchredliche Vorſpiel von dem Schickſal, welches beide Grafen 
erwartete. Johann Caſembrot von Beckerzeel, Sekretär bei dem 
Grafen von Egmont, war einer diefer Unglücklichen, welcher für feine 
Trene gegen feinen Herrn, die er auch auf der Folter ſtandhaft behauptete, 
und für feinen Eifer im Dienfte des Königs, den er gegen die Bilber- 
ftürmer bewieſen, diefen Lohn erhielt. Die Hebrigen waren entweder 
bei dem geufiichen Aufftande nit den Waffen in der Hand gefangen ober 
wegen ihres ehemaligen Antheils atı der Bittſchrift des Adels als Hoch— 
verräther eingezogen und verurtheilt worden. 

. Der Herzog hatte Urfache, mit VBollftredung der Sentenz zu eilen. 
Graf Ludwig von Naſſau hatte dem Grafen von Aremberg bei 
dem Kloſter Heiligerlee in Gröningen ein Treffen geliefert und dag Glück 
gehabt, ihn zu fiberwinben. Gleich nach dem Siege war er vor Grö— 
ningen geritdt, welches er belagert hielt. Das Glück feiner Waffen hatte 
den Wenih jeines Anhangs erhoben, und der Prinz von Oranien, fein 
Bruder, war mit einem Heere nahe, ihn zu unterftüßen. Alles dies 
machte Die Gegenwart des Herzogs in dieſen entlegenen Provinzen noth- 
mendig; aber ehe das Schicht zweier jo wichtiger Gefangenen ent- 
ſchieden war, durfte er es nicht wagen, Brüffel zu verlaffen. Die ganze 
Nation war ihnen mit einer enthuftaftiihen Ergebenheit zugethan, bie 
durch Ihr unglückliches Schicljal nicht wenig vermehrt ward. Auch der 
fireng tathottiche Theil gönnte dem Herzoge den Triumph nicht, zwei fo 
wichtige Männer zu unterdrücken. Ein einziger Bortheil, den die Waffen 
der Rebellen über ihn davontrugen, oder auch nur dag bloße erdichtete 
Gerücht davon in Brüffel war genug, eine Nevolntion in diefer Stadt 
a bewirken, wodurd beide Grafen in Freiheit gefetst wurden. Dazu 

am, daß der Bittfhriften und Interceffionen, die von Seiten der deut- 
ſchen Reichsfürſten bei ihm fomohl, als bei dem König in Spanien 
einliefen, täglich mehr wurden, ja, daß Kaiſer Marimilian II. 
felhft der Gräfin von Egmont verfihern ließ: „ſie habe für das 
Leben ihres Gemahls nichts zu beforgen,“ welche wichtige 
Berwendungen den König endlich doch zum Vortheil der Gefangenen 
umſtimmen konnten. Ja, der König konnte vielleicht, im Vertrauen 
auf die Schnelligkeit feines Statthalters, den Vorftellungen jo vieler 
Fürſten zum Schein nachgeben und das Todesurtheil gegen die Ge- 
fangenen aufheben, weil er fich verfichert hielt, daß dieſe Gnade zu 
jpät fommen würde. Gründe vn ‚daß der Herzog mit der VBollftredung 
der Sentenz nicht fäumte, fobald fie gefällt war. 
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Gleich den andern Tag wurden beide Grafen unter einer Bededung 
von dreitaujend Spaniern aus der Cidatelle von Gent nad) Brüffel ge- 
bradt und im Brodhanfe auf dem großen Markte gefangen gefekt. 
Am andern Morgen wurde der Rath der Unruhen verfammelt; der 
Herzog erſchien, gegen feine Gewohnheit, ſelbſt, und die beiden Urtheile, 
convertiert und verfiegelt, wurden von dem Sekretär Branz erbrochen 
und öffentlich abgelejen. Beide Grafen waren der beleidigten Majeſtät 
ſchuldig erkannt, weil fiedieabfhenlide Berfhwörung des 
Prinzen von Oranien begünftigt und befördert, die confo- 
deriertenEdelleuteinSchußgenonmenundinihren Statt- 
halterfhaften und andern Bedienungen dem Könige und 
der Kircheſchlecht gedient hätten. Beide follten öffentlich ent— 
hauptet, ihre Köpfe auf Spieße geftedt und ohne ansdrücklichen Befehl 
des Herzogs nicht abgenommten werben. Alle ihre Güter, Lehen und 
Nechte waren dem füniglichen Fiscus zugeſprochen. Das Urtheil war von 
dem Herzog allein und dem Sekretär Branz unterzeichnet, ohne daß 
man fi um die Beiftimmung der fibrigen Criminalräthe bemüht hätte. 

In der Nacht zwischen dem 4. und 5. Junius brachte man ihnen die 
Sentenz ins Gefängniß, nachdem fie ſchon jchlafen gegangen waren. Der 
Herzog hatte fie dem Biſchof von Ypern, Martin Rithov, einge- 
händigt, den er ausprüdlic darum nad Brüſſel kommen ließ, um die 
Gefangenen zum Tode zu bereiten. Als der Biſchof dieſen Auftrag erhielt, 
warf er fich dem Herzoge zu Füßen und flehte mit Thränen in den Augen 
nm Gnade — um Aufſchnb wenigftens für die Gefangenen; worauf ihm 
mit harter zorniger Stinme geantwortet wurde, daß man ihn nicht 
von Ypern gerufen habe, um fich dem Urtheile zu widerjeßen, ſonderu 
nm ed den unglüdlichen Grafen durch feinen Zuſpruch zu erleichtern. 

Dem Grafen von Egmont zeigte er das Todesurtheil zuerit vor. 
„Das ift fürwahr ein firenges Urtheil!“ rief der Graf bleich und mit ent- 
jegter Stimme. „So ſchwer glaubte id Se. Majeftät nicht beleidigt zu 
„haben, um eine ſolche Behandlung zu verbienen. Muß es aber 
„ſein, jo unterwerfe ich mich dieſem Schickſale mit Ergebung. Möge 
„diejer Tod meine Simden tilgen und weder meiner Gattin noch mei- 
„nen Kindern zum Nachtheile gereichen! Dieſes wenigſtens glaube ich 
„fr meine vergangenen Dienfte erwarten zu können. Den Tod will id 
„mit gefaßter Seele erleiden, weil es Gott und dem König fo gefällt,“ 
— Er drang hierauf in den Bifchof, ihm ernſtlich und aufrichtig zu 
jagen, ob feine Gnade zu hoffen fei. Als ihm mit Nein geantwortet 
wurde, beichtete er und empfing das Sacrament von dem Prieſter, 
dem er die Mefje mit jehr großer Andacht nachſprach. Er fragte ih, 
welches Gebet wohl das befte und rührendſte fein würde, um ſich Gott 
in feiner legten Stunde zu empfehlen. Da ihm diefer antwortete, daß 
fein eindringenderes Gebet fei, al3 das, welches Chriftus, der Herr, 
jelbit gelehrt Habe, das Vater Unſer, fo ſchickte er fich fogleich an, es 
berzufagen. Der Gedanke an jeine Familie unterbrach ihn; ex ließ fich 
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Feder und Dinte geben und ſchrieb zwei Briefe, einen an feine Gemahlin, 
den andern an den König nad Spanien, welcher letztere alfo lautete: 
Sire! 

Dieſen Morgen Habe ich das Urtheil angehört, welches Ew. Majeſtät 
gefallen hat über mich ausſprechen zu laſſen. So weit ich auch immer 
davon entfernt gewejen bin, gegen die Perſon oder den Dienft Ew. Maje- 
ftät, oder gegen die einzig wahre, alte und katholiſche Religion etwas 
zu unternehmen, jo unterwerfe ich mich dennoch dem Schickſale mit Ge- 
duld, welches Gott gefallen Hat über mich zu verhängen. Habe id) 
während der vergangenen Unruhen etwas zugelaffen, gerathen oder 
gethan, was meinen Pflichten zu widerftreiten ſcheint, fo ift e8 gewiß 
aus der beiten Meinung gejchehen und mir durch den Zwang der Unt- 
flände abgedrungen worden. Darum. bitte ih Ew. Majeftät, es mir 
zu vergeben und Rüdficht. auf meine vergangenen Dienfte mit meiner 
unglüdlihen Gattin und meinen armen Kindern und Dienftleuten Er- 
barmen zu tragen. In dieler feiten Hoffnung empfehle ich mich der un- 
endlihen Barmherzigkeit Gottes. 

Brüffel, den 5. Juni 1568, dem letzten Augenblid nahe. 
Em. Majeftät 
treufter Bafall und Diener 
Lamoral, Grafvon Egmont. 


Dieſen Brief empfahl er dem Biſchof aufs dringendſte; um ſicherer 
zu geben, ſchickte er noch eine eigenhändige Eopie deffelben an den Staats⸗ 
rath Biglins, den billigften Mann im Senate, und es ift nicht zu 
zweifeln, daß er dem König wirklich libergeben worden. Die Familie 
des Grafen erhielt nachher alle ihre Güter, Lehen und Rechte zurüd, 
die, kraft des Urtheils, dem königlichen Fiscus heimgefallerr waren. 

Unterdeffen hatte man auf dem Markte zu Brüffel vor dem Stabt- 
hanfe ein Schaffot aufgefchlagen, auf welchem zwei Stangen mit eiſernen 
Spiten befeftiget wurden, alles mit ſchwarzem Tuche bedeckt. Zweiund⸗ 
zwanzig Fahnen fpanticher Garniſon umgaben das Gerüſte, eine Bor- 
fiht, De nicht fiberflüffig war. Zwiſchen zehn und eilf Uhr erjchien Die 
Ipanifche Wache Im Zimmer des Grafen; fie war mit Strängen verſehen, 
ihm, der Gewohnheit nach, die Hände damit zu binden. Er verbat fich 
dieſes und erflärte, daß er willig umd bereit fei, zu fterben. Von feinem 
MWamms hatte er ſelbſt den Kragen abgeichnitten, um dem Nachtichter 
fein Anıt zu erleidtern. Er trug einen Nachtrock von vothem Damaft, 
iiber diefem einen ſchwarzen Spanischen Mantel mit goldenen Treſſen 
verbrämt. So erffien ex auf dem Gerüfte Don Julian Romern, 
Maitre de Camp, ein Ipanifcher Hauptmann, mit Ramen Salinas, 
und der Bischof von Ypern folgten iym hinauf. Der Grand-Prevot 
des Hofes, einen rothen Stab in der Hand, ſaß zu Pferde am Fuß des 
Geriftes; der Nachrichter war unter demfelben verborgen. 

Egmont hatte anfangs Luft bezeigt, won dem Schaffot eine An- 
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rede an das Volk zu halten. Als ihm aber der Bifchof vorftellte, daß 
er entweder nicht gehört werden, oder, wenn dies auch geſchähe, bei 
der gegenwärtigen gefährlichen Stimmung des Volks leicht zu Gewalt» 
thätigfeiten Anlaß geben fünnte, die feine Sreunde nur ins Verderben 
ftürzen würden, fo ließ er dieſes Vorhaben fahren. Er gig einige 
Augenblide lang mit edlem Anftand auf dem Gerüfte auf und nieder 
und beflagte, daß e8 ihm nicht vergönnt fei, für feinen König und fein 
Baterland einen rühmlichen Tod zu fterben. Bis auf den legten Augen— 
blick — er ſich noch nicht recht überreden fünyen, daß es dem u: 
mit dieſem firengen Verfahren Ernſt fei und daß mar e8 weiter als big 
zun bloßen Schrecken ‚ver Execution treiden würde. "Wie der entjchei- 
dende Augenblid herannahte, mo er das letzte Sacranıent empfangen 
follte, wie er harrend herumfah und noch immer nichts erfolgte, fo 
wandte er ih an Julian Romero und fragte ihre noch einmal, ob 
feine Begnadigung fiir ihn zu hoffen fei. Sulian Romero zog die 
Schultern, fah zur Erde und ſchwieg. 

Da biß er die Zähne zufammen, warf feinen Mantel und Nacht: 
rock nieder, kniete auf das Kiffen und ſchickte fich zum Testen Gebet an. 
Der Biſchof ließ ihn das Crucifix küſſen und gab ihm die letzte Delung, 
worauf ihm der Graf ein Zeichen gab, ihn zu verlaffen, Er zog alß- 
dann eine ſeidene Mitte über die Augen und erwartete den Streich. — 
Ueber den Leichnam und das fließende Blut wurde fogleich ein ſchwarzes 
Tuch geworfen. — 

Ganz Brüſſel, das ſich um dus Schaffot drängte, fühlte den tödt— 
lihen Streich mit. Laute Thränen unterbradhen die fürchterlichſte Stille, 
ne Herzog, ber der Hinrichtung aus einem Fenſter zufah, wiſchte ſich 

e Augen. Me: 

Bald darauf brachte man den Grafen von Hoorn, Diefer, von 
einer heftigern Gemüthsart als fein Freund und durch mehr Gründe 
zum Haffe gegen den König gereizt, hatte das Urtheil mit weniger Ge- 
faffenheit empfangen, ob es gleich gegen ihn in einem geringern Grad 
unrecht war. Er Entte fi, Harte Neuerungen gegen den König erlaubt, 
und mit Mühe hatte ihn der Biſchof dahin vermocht, von feinen Ietsten 
Augenblicken einen beſſern Gebrauchzu machen, als fiein Berwünfdhungen 

gegen feine Feinde Er verlieren. Endlich fammelte er ſich doch und Tegte 
dem Biſchof jeine Beichte ab, die er ihm anfangs verweigern mwollte. 

Unter der nämlichen Begleitung "wie fein Freund, beftieg er das 
Gerüfte. Im Vorübergehen begrüßte er Viele aus feiner Belanntichaft; 
er war ungebunden, wie Egmont, in jhwarzem Wamms und Mantel, 
eine mailändifche Mütze non eben der De auf dem Kopfe. Als er oben 
war, warf er die Augen auf den Leichnam, der unter dem Tuche lag, 
und fragte einen der Umftehenden, ob es der Körper feines Freundes 
jei. Da man ihm dies bejahet hatte, fagte er einige Worte ſpaniſch, warf 
feinen Mantel von fi und kniete auf das Kiffen. — Alles ſchrie laut 
auf, als er den tödtlichen Streich empfing. 
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Beide Köpfe wurden anf die Stangen geftedt, die ilber dem Ge— 
vüfte aufgepflanzt waren, wo fie bi3 nach drei Uhr Nachmittags blieben, 
alsdann herabgenommen und mit den beiden Körpern in bleiernen 
Särgen beigejeßt wurden. 

Die Gegenwart fo vieler Auflaurer und Henker, als das Schaffot 
umgaben, fonnte die Bürger von Brüffel nicht abhalten, ihre Schnupf⸗ 
tücher in das herabftrömende Blut zu tauchen und diefe theure Reliquie 
mit nach Hanfe zu nehmen. 


I. Belagerung von Antwerpen dur den Prinzen von 
Parma in den Jahren 1584 und 1585. ! 


Es ift ein anziehendes Schaufpiel, den menſchlichen Erfindungs- 
geift mit einem mächtigen Elemente im Kampfe zu erbliden und Schwie- 
rigfeiten, welche gemeinen Fähigkeiten uniiberfteiglich find, durch Klug- 
heit, Entjhloffenheit und einen ftandhaften Willen befiegt zu ſehen. 
Weniger anziehend, aber deſto belehrender ift das Schaujpiel des Ge- 
gentheils, wo der Mangel jener Eigenſchaften alle Anſtrengungen des 
Genies vereitelt, alle Gunſt der Zufälle fruchtlos macht und, weil er 
ihn nicht zu benugen meiß, einen ſchon entichiedenen Erfolg vernichtet, 
Beifpiele von beidem liefert ung die berühmte Blocade der Stadt Ant- 
werpen durch die Spanier beim Ablauf des jechzehnten Jahrhunderts, 
welche diefer blühenden Handelsftadt ihren Wohlftand unmwiederbringlic) 
raubte, dem Feldherrn hingegen, der fie unternahm und ausflihrte, einen 
unfterblichen Namen erwarb. 

Zwölf Jahre ſchon dauerte der Krieg, durch welchen die nörblichen 
Provinzen Belgiens anfangs bloß ihre Glaubensfreiheit und ftändifchen 
Privilegien gegen die Eingriffe des Spanischen Statthalters, zulegt aber 
die Unabhängigkeit ihres Staats von der fpanischen Krone zu behaupten 
ftrebten. Nie völlig Sieger, aber auch nie ganz befiegt, ermüdeten fie die 
ipanifche Tapferkeit durch Tangmwierige Krieggoperationen auf einen un- 

Anden Boden und erjchöpfter den Herrn beider Indien, indem fie 
—*9— ettler hießen und es zum Theil wirklich waren. Zwar hatte fi 
der Gentiſche Bund wieder aufgelöst, der die ſämmtlichen, ſowohl 
Katholischen als proteftantifchen Niederlande in einen gemeinfchaftlichen 
und, wenn er hätte Beftand haben können, unüberwindlichen Körper 
verband; aber anftatt diefer unfihern und unnatürlichen Verbindung 
waren die nördlichen Provinzen im Jahre 1579 in eine defto engere 
Union zu Utrecht getreten, von der fich eine längere Dauer erwarten 
ließ, da fie durd) ein gleiches Staats» und Religions-Intereſſe geknüpft 
und en wurde, Was die nee Republik durch dieſe Tren- 
nung von den katholiſchen Provinzen an Umfaıg verloren, daß hatte fie 
an Innigkeit der Verbindung, an Einheit der Unternehmungen, an 
Energie der Ausführung gewonnen, und ein Glüd war e8 für fie, bei 


t Diefer Auffag wurde zuerft in ben Horen, Jahrgang 1795, St. 4 und 5 gebrudt. 
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Zeiten zu verlieren, was mit Aufwendung aller Kräfte doch niemals 
hätte behauptet werden können. j 

Der größte Theil der walloniſchen Provinzen war, bald freiwillig, 
bald durch die Waffen bezwungen, im Jahr 1584 unter die Herrichaft der 
Spanier zurüdgefehrt; nur in den nördlichen Gegenden batten fie noch 
immer nicht feften Fuß faffen können. Selbſt ein beträchtlicher Theil 
von Brabant und Flandern wiberftand nod) hartnädig den Waffen des 
Herzogs Alerander von Barma, der die innere Regierung der Pro- 
vinzen und das Dbercommando der Armee mit eben jo viel Kraft als 
Klugheit verwaltete und durch eine Reihe von Siegen den ſpaniſchen 
Namen anfs nene in Anjehen gebracht hatte, Die eigenthiimliche Orga- 
nilation des Landes, welche den Zufammenhang der Städte unter ein- 
ander und mit der See dur fo viele Flüffe und Kanäle begünftigt, 
erfchwerte jede Eroberung, und der Beftt eines Platzes Tonnte nur durch 
den Befit eines andern errungen werben. Solange diefe Communication 
nicht la war, fonnten Holland und Seeland mit leichter Mühe 
ihre Bundsverwandten hüten und zu Waffer fomohl als zu Lande 
mit allen Bebürfniffen reichlich verforgen, daß alle Tapferkeit nichts half 
und die Truppen des Königs durch langwierige Belagerungen vergeb- 
lich anfgerieben wurden. — 

Unter allen Städten Brabants war Antwerpen die wichtigſte, fo- 
wohl durch ihren Reichthum, ihre Volksmenge und ihre Macht, als durch 
ihre Lage an dem Ausfluß der Schelde. Dieſe große und menſchenreiche 
Stadt, die in diejem Zeitraum: über adhtzigtanfend Einwohner zählte, 
war eine der thätigften Tcheilnehmerinnen an dem niederländijchen 
Staatenbunde und hatte fich im Lanfe dieſes Kriegs durch einen um- 
bändigen Freiheitzfinn vor allen Städten Belgiens ausgezeichnet. Da 
fie alle drei chriftlichen Kirchen in ihrem Schooße hegt und diefer unein⸗ 
geſchränkten Religionsfreiheit einen großen Theil ihres Wohlſtandes 
verdankte, ſo hatte ſie auch bei weitem am meiſten von der ſpaniſchen 
Herrſchaft zu befürchten, welche die Religionsfreiheit aufzuheben und 
durch die Schreden des Inquiſitionsgerichts alle proteſtantiſchen Kanf- 
leute von ihren Märkten zu verjcheuchen drohte. Die Brutalität fpani« 
her Beſatzungen kannte fie überdies ſchon aus einer jchredlichen Er- 
fabrung, und es war leicht vorherzufehen, daß fie fich dieſes unerträg- 
lichen Joches, wenn fie e3 einmal ftch hatte auflegen lafjen, im ganzen 
Laufe des Kriegs nicht mehr entledigen würde. 

So große Urſachen aber die Stadt Antwerpen hatte, die Spanier 
aus ihren Mauern entfernt zu halten, fo. michtige Gründe hatte der 
ſpaniſche Feldherr, ſich derjelben, um welchen Preis es aud) jet, zu be- 
mächtigen. An dem Beſitz diefer Stadt hing gewiffermaßer der Beſitz 
des ganzen brabantifcher Landes, melches fich größtentheils Durch dieſen 
Canal mit Getreide aus Seeland verjorgte, und durd, Einnahme der- 
jelben verficherte man fich zugleich Die Herrichaft der Schelde. Dem 
brabantifhen Bunde, der in diejer Stadt feine Berfammlungen hielt, 
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wurbe mit derjefben feine wichtigfte Stübe entzogen, der gefährliche 
Einfluß ihres Beiſpiels, ihrer Rathichläge, ihres Geldes auf die ganze 
Partei gehemnit und in den Schäßen ihrer Bewohner den Kriegsbeditrf- 
niffen des Königs eine reiche Hilfsquelle aufgethan. Der Fall derjelben 
mußte friiher oder jpäter den Fall des ganzen Brabants nach fich ziehen, 
und das Uebergewicht der Macht in diejen Gegenden entjcheidend auf die 
Seite des Königs neigen. Durch die Stärke diefer Gründe bewogen, 
309 dev Herzog von Barma in Julins 1584 ſeine Macht zufammen und 
rüdte von Dornid, wo er jtand, in ihre Nachbarſchaft heran, in der 
Abficht, fie zu belagern. 1 

Aber ſowohl die Lage als die Befeftigung diefer Stadt fchienen jedem 
Angriffe Troß zu bieten, Bon der brabantiſchen Seite mit unerfteiglichen 
Werken und wafferreichen Gräben umjchloffen, von der flandrijchen durch 
ven breiten und vreißenden Strom der Schelde gebedt, konnte fie mit 
ftürmender Hand nicht bezwungen werben; und eine Stadt vor diejem 
Umfange einzuſchließen, ſchien eine dreimal größere Landmacht, als der 
Herzog beiſammen hatte, und noch überdies eine Flotte zu erfordern, die 
ihm gänzlich fehlte. Nicht genug, daß ihr der Strom, von Gent aus, 
alle Bevürfniffe im Ueberfluß zuführte, fo öffnete ihr der nänıliche Strom 
noch einen leichten Zufammenhang mit dem angrenzenden Seeland. 
Denn da fi} die Fluth der Nordſee bis weit hinein in die Schelde er- 
ftredit und den Lauf derfelben periodijch umfehrt, jo genießt Antwerpen 
den ganz eigenthümlichen Bortbeil, daß ihr der nämliche Fluß zu ver- 
ſchiebenen Zeiten in zwei entgegengejetten Richtungen zuſtrömt. Dazu 
kam, daß die umliegenden Städte Brüffel, Mecheln, Gent, Dendermonde 
und andere dazumtal noch alle in den Händen des Bundes waren und 
and von der Landfeite die Zufuhr erleichtern fonnten. Es bedurfte aljo 
zwei verschiedener Heere au beiden Ufern des Strong, um die Stadt zu 
Lande zu blofieren und ihr den Zuſammeuhang mit Slandern und Bra— 
bant abzuſchneiden; e8 bedurfte zitgleich einer hinlänglichen Anzahl von 
Schiffen, um die Schelde jperren und alle Beriuche, die von Seeland 
aus zum Entjaß derfelben unfehlbar gemacht werden würden, vereitelt 
zu können. Aber die Armee des Herzogs war durch den Krieg, den er 
nod) in andern Diftrikten zu führen hatte, und durch die vielen Be- 
ſatzungen, die er in den Städten und Feſtungen Hatte zurücklaſſen müſſen, 
613 auf zehntaufend Mann Fußvolk und fiebzehnhundert Pferde ge- 
ihmolzen, eine viel zu geringe Macht, um zu einer Unternehninng von 
dieſem Umfange hinzureichen. Noch dazu fehlte es diefen Truppen au 
den Nothiwendigften, und das Ausbleiben des Soldes hatte fie längſt 
ihon zu einem geheimen Murren gereizt, welches ftündlich in eine offen— 
bare Meuterei anszubrechen drohte. Wenn man ſich endlich trog aller 
diefer Hinderniffe an die Belagerung wagte, jo hatte man alles von den 
feindlichen Feſtungen zu befürchten, die man im Rüden ließ, und denen 


“t Thuan. Hist. Tom. I. 6%7. Grot. Rist. de rebus Belgicis 84. 


428 Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande. 


e3 ein Leichtes fein mußte, durch Lebhafte Ausfälle eine fo ſehr vertheilte 
Armee zu beunruhigen und durch Abſchneidung der Zufuhr in Mangel 
zu verjeßen. ! | 

Alle dieſe Gründe machte der Kriegsrath geltend, dem der Herzog 
von Parma fein Vorhaben jett eröffnete, So groß aud) das Ber- 
trauen war, das man tır fich ſelbſt und in die erprobte Fähigfeit eines 
ſolchen Heerführers jeßte, fo machten doc) die erfahrenften Generale fein 
Geheimniß daraus, wie jehr fiean einem glücklichen Ausfchlag verzwei⸗ 
felten. Nur zwei ausgenommen, welche die Kühnheit ihres Muths iiber 
jede Bedenklichleit hinmegfette, Capizucchi und Mondragon, 
widerriethen alle ein fo mißliches Wageſtück, wobei man Gefahr Tief, die 
ie: aller vorigen Siege und allen erworbenen Kriegsruhm zn ver 

erzen. | i 

Aber Einwilrfe, welche er fich ſelbſt ſchon gemacht und aüch ſchon 
beantwortet hatte, konnten den Herzog von Parma in feinem Borjak 
nicht wankend machen. Nicht aus Unmiffenheit der damit verkuiipften 
Gefahren, noch aus leichtſinniger Ueberſchätzung feiner Kräfte Hatte er 
den führen Auſchlag gefaßt. Jener genialifche Juſtinkt, der den großen 
Menſchen auf Bahnen, die der Heine entweder nicht betritt, oder nicht 
endigt, mit gliidlicher Sicherheit leitet, erhob ihn über alle Zweifel, die 
eine falte, aber eingeſchränkte Klugheit ihm entgegenftellte, und ohne 
feine Generale überzeugen zu können, erfannte er die Wahrheit feiner 
Berechnung in einem dunkeln, aber darum nicht weniger fichern Gefühl, 
Eine Reihe glücklicher Erfolge hatte feine Zuverficht erhoben, und der 
Bid auf feine Armee, die an Mannszucht, Uebung und Tapferkeit in 
dem damaligen Europa nicht ihres Gleichen hatte und von einer Aus» 
wahl der trefflichiten Officiere commanbirt wurde, erlaubte ihm feinen 
Augenblid, der Furcht Raum zu geben. Denen, weldhe ihin die geringe 
Anzahl feiner Truppen entgegenfelten, gab er zur Antwort, daß an einer 
noch jo langen Pile doch nur die Spige tüdte, und daß es bei militäri- 
jhen Unternehmungen mehr auf die Kraft ankomme, welche bewege, alf 
anf bie Mafje, welche zu bemegen jei. Er fannte zwar den Mißmuth 
jeiner Truppen, aber er fannte auch ihren Gehorfam; und dann hoffte er 
ihren Privatbejchwerden am beften Dadurch zu begegnen, daß er fie durch 
eine wichtige Unternehmung bejchäftigte, durch den Glanz derjelben ihre 
Nuhmbegierde, und durch den hohen Preis, den die Eroberung einer fo 
begüterten Stadt verſprach, ihre Habjucht erregte, ? 

In dem Plane, den er nun zur Belagerung entwarf, fuchte er 
allen jenen mannigfaltigen Hinderniffen mit Nachdruck zu begegnen, 
Die einzige Macht, durch welche man hoffen konnte die Stadt zu be- 
zwingen, war der Hunger; und diejen furchtbaren Feind gegen fie auf- 
zuregen, mußten alle Zugänge zur Waſſer und zu Land verichloffen wer: 
den. Um ihr fürs erfte jeden Zufluß von Seeland aus, wenn aud) nicht 
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ganz abzufchneiden, Doch zu erſchweren, wollte man ſich aller der Baſteien 
emädtigen, welche die Antwerper an beiden Ufern der Schelde zur 
Beſchützung der Schifffahrt angelegt hatten, und, wo es anging, neue 
Schanzen aufwerfen, von denen aus die ganze Länge des Stroms be- 
herrſcht werden könnte, Damit aber die Stadt nicht unterdeflen von dem 
innern Lande die. Bebürfniffe ziehen möchte, die man ihr von der See— 
jeite abzuſchneiden fuchte, jo follten alle umliegenden Städte Brabants 
und Flanderns in den Plan der Belagerung nut verwidelt und der Fall 
Antwerpens auf den Fall aller dieſer Pläbe gegründet werden. Ein 
fühner und, wenn ınan die eingeſchränkte Macht des Herzogs bebenkt, 
beinahe ausichweifender Entwurf, den aber das Genie feines Urhebers 
rehtfertigte und das Glück mit einem glänzenden Ausgang frönte,! 
Weil aber Zeit erforbert wurde, einen Plan von diefem Uinfang in 
Erfüllung zu bringen, fo begnügte man ſich einftweilen, an den Kanä⸗ 
len und SSlüffen, weldye Antwerpen mit Dendermonde, Gent, Mecheln, 
Brüffel und andern Plägen in Verbindung ſetzen, zahlreiche Bafteien 
anzulegen und dadurch die Zufuhr. zu erfchweren, Zugleich wurden in 
der Nähe diefer Städte und gleihjam an den Thoren verjelben ſpaniſche 
Befagungen einquartiert, welche das platte Land vermüfteten und durch 
ihre Streifereien bie Gegenden umber unficher machten. So lagen um 
Gent allein gegen dreitaufend Mann herum und nad) Berhältniß um Die 
übrigen. Auf diefe Art und vermittelt der geheimen Berftändniffe, die er 
mit den katholiſch gefiunten Einwohnern berjelben unterhielt, hoffte der 
Herzog, ohne fich ſelbſt zu ſchwächen, dieſe Städte nad) und nach zu er- 
ſchöpfen und durch Die Drangfalg eines Heinen, aber unaufhörlichen Krie- 
ges A auch ohne eine förmliche Belagerung, endlich zur Uebergabe zu 
ringen J 
Unterveff en wurde die — gegen Antwerpen felbfi gerichtet, 
welches der Herzog nunmehr mit feinen Truppen gänzlich umzingeln 
Tieß. Er felbft nahm feine Stellung zu Bevern in Flandern, wenige 
Meilen von Antwerpen, ‚wo er ein verichanztes Lager bezog. Das 
flandrtiche Ufer der Schelde wurde dem Markgrafen von Rysburg, 
General der Reiterei, das brabantische ven Grafen Peter Ernftvon 
Mansfeld übergeben, zu welchem noch ein anderer ſpaniſcher Anführer, 
Mondragon, fie, Die beiden Lebtern paffierten die Schelde glück— 
lich auf Pontons, ohne daß das Autwerpiſche Admiralſchiff, welches 
ihnen entgegen geſchickt wurde, e8 verhindern konnte, kamen hinter Ant- 
merpen herum und nahmen bei Stabroet, im Lande Bergen, ihren 
Poften, Einzelne detafchterte Corps vertheilten fich längs der ganzen 
brabantifchen Seite, um theils die Dämme zu beſetzen, theils die Päſſe 
zu Lande zu verfperren. 
Einige Meilen unterhalb Antwerpen wird die Schelde durd) zwei 
ſtarke Forts vertheidigt, wovon das eine zu Lieflenshoek, auf der Inſel 
ı Strada Dec. II, L. VI. 
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Doel in Flandern, das andere zu Lillo, gerade gegenüber auf dent bra- 
bantifchen Ufer liegt. Das lebte hatte Mondragon ſelbſt ehemals auf 
Befehl des Herzogs von Alba erbauen müfjen, als diejer noch in Ant- 
werpen dei Meiſter fpielte, und eben darum wurde ihm jet auch der 
Angriff deffelben von dem Herzog von Parma anvertraut. Bon dem 
Beſitz diefer beiden Forts fchien der ganze Erfolg der Belagerung abzu—⸗ 
hängen, weil alle Schiffe, die von Seeland nad) Antwerpen jegeln, unter 
den Kanonen derjelben vorbeiziehen müffen. Beide Forts hatten die Ant- 
iwerper auch kurz vorher befeftigt, und mit den erflern waren fie noch 
uicht ganz zu Stande, als der Diarkgraf von Rysburg es angrif. 
Die Geſchwindigkeit, mit der man zu Werke ging, überraschte Die Feinde, 
ehe fie zur Gegenwehr hinlänglid) bereitet waren, und ein Sturm, den 
man auf Lieffenshoel wagte, brachte bieje Feſtung in ſpaniſche Hände. 
Diejer Berluft traf die Berbundenen an demfelben unglüdlichen Tage, 
wo ber Prinz von Oranien zu Delft durch Mörderhände fiel. Auch 
die übrigen Schanzen, welche auf der Inſel Doel angelegt waren, wurden 
theils freiwillig von ihren Vertheidigern verlaffen, theilg Durch Ueberfall 
weggenommen, fo daß in kurzem das ganze flanprijche Ufer non Fein- 
den gereinigt war, Aber das Fort zu dillo auf dem brabantiichen- Ufer 
leistete einen defto lebhaftern Widerftand, weil man den Autwerpern Zeit 
gelafjen hatte, e8 zu befeftigen umd mit einer tapfern Bejagung zu ver⸗ 
jehen. Wüthende Ausfälle der Belagerten unter der. Anführung Odets 
von Teligny vernichteten, von den Kanonen der Feſtung unterftügt, 
alle Werke der Spanier, und eine Ueberſchwemmung, welche man durch 
Eröffnung der Schleußen bewirkte, verjagte fie endlich nad) einer drei 
Wochen langen Belagerung und mit einem Berlufte von fast zmeitaufend 
Todten von dem Plate. Sie zogen fi nun in ihr feſtes Tager bei 
Stabroek und begnügten fi, von den Dämmen Beſitz zu nehmen, welche 
das niedrige Land von Bergen durchfehneiden und der eindringenden 
Dfter-Schelde eine Bruftwehr entgegenfeten. 1 

Der fehlgeſchlagene Verſuch auf das Fort Lilo veränderte die Diaß- 
regeln des Herzogs von Barma. Da es auf diefem Wege nicht gelingen 
wollte, die Schifffahrt auf der Schelve zu hindern, wovon doch der 
ganze Erfolg der Belagerung abhing, fo befchloß er, den Strom durd) 
eine Brücke gänzlich zu fperren. Der Gebanfe war kühn, und Biele 
waren, bie ihn für abentenerlich hielten. Sowohl die Breite des Stroms, 
welche in diefen Gegenden tiber zwölfhundert Schritte beträgt, als bie 
reißende Gewalt vefjelben, die durch die Fluth des nahen Meeres noch 
verſtärkt wird, ſchienen jeden Verſuch dieſer Art unausführbar zu machen; 
dazu kam der Mangel an Bauholz, an Schiffen, an Werkleuten, und 
dann die gefährliche Stellung zwiſchen der antwerpiſchen und ſeeländi⸗ 
ſchen Flotle, denen es ein Leichtes fein mußte, in Verbindung mit einem 
ſtürmiſchen Element eine ſo langwierige Arbeit zu ſtören. Aber der Her⸗ 
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zog von Parma Tannte feine Kräfte, und feinen entfchloffenen Muth 
fonnte nur das Inmögliche bezwingen. Nachdem er fowohl die Breite ' 
als die Tiefe des Stroms hatte ausmeffen laſſen und mit zweien feiner 
geſchickteſten Ingenieurs, Barocci und Plato, darüber zu Rath ge- 
sangen war, fiel der Schluß dahin aus, die Brüde zwiſchen Calloo in 
Flandern und Ordam in Brabant zu erbanen. Man erwählte dieſe Stelle 
deßwegen, meil der Strom hier die wenigfte Breite hat und fid) etwas 
ur Rechten ſtrümmt, welches die Schiffe aufhält und fie nöthigt, den 
ind zn verändern. Zu Bededung der Brüde wurden an beiden 
Enden derfelben ftarte Bafteien aufgeführt, wovon die eine auf dem flan- 
drifchen Ufer das Furt St. Maria, die andre auf dem brabantifchen 
den: König zu Ehren das Fort St. Philipp genannt wurde. 1 
Indem man im ſpaniſchen Lager zu Ausführung diefes Vorhabens 
die lebhafteſten Anftalten machte und die ganze Aufmerkſamkeit des Yein- 
bes dahin gerichtet war, that der Herzog einen unerwarteten Angriff 
auf Dendermonde, eine fehr feſte Stadt zwiſchen Gent und Antwerpen, 
wo fich die Dender mit der Schelde vereinigt. So lange diefer bedentende 
Platz noch in feindlichen Händen war, Tonnten die Städte Gent und 
Antwerpen einander gegenteitig unterftügen und Durch ihre leichte Com⸗ 
munication alle Bemühungen der Belagerer vereiteln. Die Eroberung 
devjelben gab dem Herzoge freie Hand gegen beide Städte und konnte 
für das ganze Glück feiner Unternehmung entjcheidend werden. Die 
Schnelligkeit, mit der er fie überfiel, Tieß den Belagerten feine Zeit, ihre 
Schleußen zu eröffnen und das Land umher unter Waſſer zu fegen, Die 
Haupt-Baflei der Stadt vor dem Brüffeler Thore wurde ſogleich heftig 
befchoffen, aber das ‘euer der Belagerten richtete unter den Spaniern 
eine große Niederlage an. Anftatt dadurd) er zu werden, wurden 
fie nur deſto hitiger, und der Hohn der Beſatzung, welche die Bild- 
fänle eines Heiligen vor ihren Augen verftimmelte und unter den 
ſchnödeſten Mißhandlungen von der Bruftwehr herabftürzte, fette fie 
vollends in Wuth. Sie drangen mit Ungeftüm darauf, gegen die Bajtei 
eführt zu werden, ehe noch hinlänglich Brejche geichoffen war, und der 
IH um dieſes erſte Teuer zu benugen, erlaubte den Sturm. Nach 
einem zweiftiindigen mörberijchen Gefecht war bie Bruſtwehr erftiegen, 
und was des erfte Grimm der Spanier nicht aufopferte, warf fich in die 
Stadt. Diefe war num zwar dem feindlichen Feuer ſtärker ausgeſetzt, 
welches von dem eroberten Walle auf fie gerichtet wurde; aber ihre 
ftarken Mauern und der breite wafferreiche Graben, der fie rings umgeb, 
fießen wohl einen langen Widerflaud befürdten, Der unternehmende 
Geiſt des Herzogs von arma befiegte in kurzem auch dieſe Schwierig- 
keit. Indem Tag und Nacht das Bombardement fortgejegtwurde, mußten 
ie Truppen ohne Unterlaß arbeiten, die Dender abzuleiten, vor wel- 
cher der Stabtgraben fein Waffer erhielt, und Verzweiflung ergriff die 
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Belagerten, als fie das Waſſer ihres Grabens, diefe einzige noch übrige 
Schutzwehr der Stadt, allmählich verfchwinden fahen. Sie eilten, fi} zu 
ergeben, und enipfingen im Auguſt 1584 ſpaniſche Bejagung. In einem 
Zeitraum von nicht mehr als eilf Tagen war diefe Unternehmung aus- 
geführt, zu welcher nach den: Urtheil der Sachverftändigen eben fo viele 
Wochen erforderlich gefchienen. 1 

Die Stadt Gent, nunmehr von Antwerpen und von der See ab- 
geſchnitten, von den Truppen des Königs, die in ihrer Nähe campirten, 
immer ftärfer und ſtärker bevrängt und ohne alle Hoffnung eines nahen 
Entſatzes, gab jelst ihre Rettung auf und fah den Hunger nebft feinem 
ganzen Gefolge mit ſchrecklichen Schritten fid) nähern. Sie ſchickte daher 
Abgeoronete in das ſpaniſche Lager zu Bevern, um ſich dem König auf die 
nämlichen Bedingungen zu unterwerfen, die ihr der Herzog einige Zeit 
. vorher vergeblich angeboten hatte. Man erflärte den Abgeordneten, daß 
die Zeit der Verträge vorbei fei, und daß nur eine unbedingte Unter- 
werfung den erzürnten Monarchen befänftigen könne. Ya, man ließ fie 
fogar befürchten, daß man diefelbe Demüthigung von ihnen verlangen 
wuͤrde, zu welcher ihre rebellifhen Borfahren inter Kari dem Fünf— 
ten fich hatten verftehen müffen, nämlich Halb nadtund mit einem Strid 
um den Hals um Gnade zu flehen. Troſtlos reisten die Abgeordneten 
zurüd, aber ſchon am dritten Tage erichien eine neue Geſandiſchaft, 
welche endlich, auf die Fürſprache eines Freundes von dem Herzog von 
Parma, der in Gentiſcher Gefangenjchaft war, noch unter erträglichen 
Bedingungen den Frieden zu Stande brachte. Die Stadt mußte eine 
Geldbuße von zweimalhunderttaujfend Gulden erlegen, die verjagten 
Bapiften zurüdrufen und ihre proteftantifchen Bewohner vertreiben; doch 
wurde den Letztern eine Frift von zwei Jahren vergönnt, um ihre Sachen 
in Ordnung zu bringen. Alle Einwohner, bis auf fech8, die man zur 
Strafe auszeichnete, aber nachher doch noch begnadigte, erhielten Ber- 
zeihung, und der Garnifon, die aus zweitaufend Mann beftand, wurde 
ein ehrenvoller Abzug bewilligt. Diefer Vergleich fam im September 
defjelben Jahres im Hauptquartier zu Benern gu Stande, und unmit- 
telbar darauf rüdten dreitaufend Mann fpanifcher Truppen zur Be- 
fagung ein.? 

Mehr durch die Furcht feines Namens und durch den Schreden des 
Hungers, als durch feine gewaffnete Macht, hatte der Herzog von Barma 
dieje Stadt bezwungen, die größte und feftefte in den Jeiederlanden, die au 
Umfang der inneren Stadt Paris nichts nachgibt, ſiebenunddreißigtau⸗ 
jend Häufer zählt und aus zwanzig Inſeln befteht, die durch acht und 
neunzig fteinerne Brücken verbunden werden. Glänzende Privilegien, 
welche diefe Stadt im Laufe mehrerer Fahrhunderte von ihren Beherr- 
jhern zu erringen gewußt hatte, nährten in ihren Bürgern den Geift 
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der Unabhängigkeit, der nicht felten in Trotz und Frechheit ausartete 
und mit den Marimen der öſterreichiſch-ſpaniſchen Regierung in einen 
jehr natürlichen Streit gerieih. Chen viefer muthige DNS ver⸗ 
ſchaffte auch der Reformation ein ſchnelles und ausgebreitetes Glück in 
dieſer Stadt, und beide Triebfedern verbunden führten alle jene ſtürmi— 
ſchen Auftritte herbei, durch welche ſich dieſelbe im Taufe des niederlän- 
deichen Krieges zu ihrem Unglück auszeichnete. Außer den Geldfummen, 
die der Herzog von Parma jet von der Stadt erhob, fand er im 
ihren Mauern noch einen reichen Borrath von Geihüg, von Wageır, 
Schiffen und allerlei Baugerätbe, nebſt der erforderlichen Dienge von 
Werklenten und Matrofen, wodurch er in feiner Unternehmung gegen 
Antwerpen nicht wenig gefördert wurde, 1 

Noch ehe Gent an den König überging, waren die Städte Vilnor- 
den und Herental® in die Härde der Spanier gefallen, auch die Blod- 
häuſer unmert dem Fleden Willebroel von ihnen bejettt worden, wodurch 
Antwerpen von Brüffel und Mecheln abgeichnitten wurde. Der Berluft 
aller diejer Bläße, der in jo furzer Zeit erfolgte, entriß den Antwerpern 
jede Hoffnung eines Succurjes aus Brabantund Flandern und jchränfte 
alle ihre Ausfichten auf den Beiftand ein, der aus Geeland erwartet 
wurde , und welchen zu verhindern der. Herzog von Parma nunmehr die 
ernſtlichſten Anftalten machte. ? 

. - Die Bürger Antwerpens hatten den erften Bewegungen des Fein- 
des gegen ihre Stadt mit der ftolzen Sicherheit zugejehen, weldye der 
Anblid ihees unbezwingbaren Stroms ihnen einflößte, Diefe Zuverficht 
wurde auch gewiffermaßen durch das Lirtheil des Prinzen von Oranien 
gerechtfertigt, der auf die erſte Nachricht von dieſer Belagerung zu ner- 
ftehen gab, daß die fpanifche Macht an den Masern Antwerpenz ſich zu 
Grunde richten werde. Um jedoch nichts zu. verfäumen, was zu Erhal- 
tung diefer Stadt dienen fonnte, berief er, Enge Zeit vor feiner Ermor- 
dang, den Bürgermeifter von Antwerpen, Philipp Marnirvon St. 
Aldegonde, jeinen vertrauten Freund, zu fi) nach Delft, wo er mit 
demfelben wegen Bertheidigung Antwerpeng Abrede nahın, Sein Rath 
ging dahin, den großen Damm zwiſchen Sanvliet und Lillo, der 
Blaauwgarendyk genannt, unverzüglich jchleifen zu laffen, um die 
Waſſer der Oſter⸗Schelde, jobald es noth thäte, über dag niedrige Land 
von Bergen ausgießen und den ſeeländiſchen Schiffen, wenn etwa die 
Schelde gejperrt wärde, durch die überſchwemmten Felder einen Weg 
zu der Stadt eröffnen zu können. Aldegonde hatte auch wirklich nach 
feiner Zurückkunft den Magiftrat und den größten Theil der Bürger be- 
wogen, in biefen Borfchlag zu willigen, als die Zunft der Fleiſcher da- 
gegen aufitand umd fi) beichwerte, daß ihr dadurd Die Rahrung ent- 
zogen würde; denn das Feld, welches man unter Waſſer ſetzen wollte, 
war ein großer Strid) Weideland, auf welchen jährlich gegen zwölftau⸗ 

4 Meteren. Um angeführten Drte. 
24. G. d. v. N. 470. Meteren 470, Thuan. 11. 529. 
Säiller, Werke. Ill. 


434 Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande. 


jend Ochfen gemäftet wurden. Die Zunft der Fleiſcher behielt die Ober- 
hand und mußte die Ausführung jenes heilfamen Vorſchlags fo-Tange 
zu verzögern, bis der Feind: die Dänme mit. ſammt dem Weideland in 
Beſitz genommen hatte. 1 
Auf den Antrieb des. Bürgermeiſters St. Aldegonde, der, ſelbſt 

ein Mitglied der Etaaten Brabants, bei denſelben in großem Anſehen 
ftand, hatte man nad) vor Ankunft der Spanier die Feſtungswerke an 
beiden fern der Schelde in beſſern Stand geſetzt und. um die Stadt 
herum viele neue. Schanzen errichtet... Mar hatte bei Saftingen die 
Dämme durchftochen und die Waffer ver Weger-Scheide beinahe über das 
game Land Waes ausgegoſſen. In der angrenzenden Markgrofichaft 
ergen wurden von dent Grafen: von Ho.henlohe:Zruppen.gemworben, 
und ein Regiment Schottländer unter: der Anführung des Oberſten 
Morgan ftand bereits im Solde der Republik, während daß man neue 
Subfidien aus England und Frankreich erwartete. Vor allem aber wur⸗ 
den die Stanten von Holland und Seeland zu der jchlennigften Hilfg- 
leiftung aufgefordert. Nachdem aber die Feinde an beiden Ufern De 
Stroms feiten Fuß . gefaßt hatten und durch das Feuer aus ihren 
Schanzen die Schifffahrt gefährlich machten, nachdem im Brabantifchen 
ein Bla nach dem anderw in ihre Hände fiel: und ihre Reiterei alle 
Zugänge von derLandjeite ſperrte, jo fliegen endlich bei den Einwohnern 
Antwerpens :ernftliche Beinrgniffe wegen der Zukunft auf, Die Stadt 
zählte damals fünfundachtzigtauſend Seelen, und nach det angejtellten 
Berechnungen wurden zum Unterhalt derjelben jährlich dreimalhundert⸗ 
tauſend Viertel. oder. Centner Getreide erfordert. Einen foldyen Borrath 
aufzuſchütten, fehlte 8 beim Anfange der Belagerung keineswegs weder 
an Lieferungen noch au Geld; denn trotz des feindluhen Geſchützes 
wußten fih die feeländiichen Proviantfchiffe mit eintretender Meeres⸗ 
fluth Bahn zu der Stadt zu machen. Es kam alſo bloß darauf an, zu 
verhindern, daß nicht einzelne von den: reihern Bürgern Diefe Bor: 
räthe anflanften und dann bei eintretendem Mangel ſich zu Meiftern 
des Breifes machten. Ein gewiſſer Giantbelli aus Mantna, der: ft) 
in der Stadt niedergelafien. und ihr in der Folge diejer Belagerung ſehr 
erhebliche Dienfte letftete, that zu diejem Ende ver Vorſchlag, eine Auf⸗ 
lage auf den hundertſten Pfennig zu machen und eine Gejellichaft recht- 
licher Männer zu errichten, melche für dieſes Geld Getreide einkaufen 
and wöchentlich liefern follte. Die Reichen jollten einftweilen dieſes 
Geld vorſchießen und dafür die eingelauften Vorräthe gleichjam als zu 
einem Pfande in ihren Magazinen aufbewahren, auch an bem Gewinn 
ihren Antheil erhalten. Aber diefer Vorſchlag wollte den reichern Einmoh- 
nern nicht gefallen, welche einmal beichloffen hatten, vort der allgemei- 
nen Bedrängniß Vortheil zu ziehen. Vielmehr hielten fie dafür, daß 
man einem Seven befehlen jolle, ſich für ſich ſelbſt auf zwei Jahre lang 


1A. G. d. v. N. Ill, 469, Grot, 88. 





Beilagen. II. Belagerung von Antwerpen durch den Prinzen von Parma ꝛc. 495 


mit dem nöthigen PBroviant zu verjehen; ein Borjchlag, wobei fie fehr 
gut für ſich, aber jehr jchlecyt für die ärmeren Einwohner forgten, die 
ſich nicht einmal anf fo viele Monate vorjehen konnten. Sie erreichten 
dadurch zwar die Abficht, dieſe Leßtern entweder ganz aus der Stadt zu 
jagen, oder von fi) abhängig zu madyen; als fie ſich aber nachher be- 
fannen, daß in der Zeit der Roth ihr Eigenthum nicht reipektiert werben 
dürfte, jo fanden fie rathſam, ſich mit dem Einkauf nicht zu beeilen. 1 

Der Magiftrat der Stadt, um ein Uebel zu verhüten, das nur Ein- 
zelne gedrüdt haben wilrde, erwählte daflir ein anderes, welches dem 
Sanzen gefährlich wurde. Seeländijche Unternehmer hatten eine anſehn⸗ 
liche Slotte mit Broviant befrachtet, welche fich glücklich Durch die Kanonen 
der Feinde ſchlug und in Antwerpen landete. Die Hoffnung eines höhe⸗ 
ren Gewinns hatte die Kanfleute zu diefer gemagten Speculation ermun⸗ 
tert; in diefer Erwartung aber fanden fie fich getäufcht, als fie ankamen, 
indem der Magiflrat von Antwerpen um eben dieſe Zeit ein Evilt er- 
gehen ließ, wodurch der Preis aller Lebensmittel beträchtlich herabge- 
jest wurde. Um zugleich zu verhindern, daß Einzelne nicht die ganze 
Ladung anfkaufen und, um fie nachher defto theurer loszuſchlagen, in 
ihren Magazinen auffchüitten möchten, fo verordnete er, daß alles aus 
freier Hand von den Schiffen verkauft werben follte. Die Unternehmer 
durch dieje Borlehrungen um den ganzen Gewinn ihrer Fahrt betrogen, 
ſpannten hurtig die Segel auf und verließen Antwerpen mit dem größten 
Theil ihrer Ladung, welche hingereicht haben würde, die Stadt mehrere 
Monate lang zu ernähren. ? 

Diefe Bernadhläffigung dernächften und natürlichften Rettungsmittel 
wird nur dadurch begreiflicy, daß man eine völlige Sperrung der Schelde 
damals nod für völlig unmöglich hielt und alfo den äußerſten Fall im 
Ernft gar nicht fürdhtete. Als daher die Nachricht einlief, daß der Her- 
zog die Abficht habe, eine Brüde iiber die Schelde zu fchlagen, fo ver- 
fpottete man in Antwerpen allgemein diefen himäriichen Einfall. Dan 
ſtellte zwijchen der Republik und dem Strome eine ſtolze Bergleichung 
an und meinte, daß der eine jo wenig als die andere das ſpaniſche Joch 
auf fi leiden würde, „Ein Strom, der zweitaujend vierhundert Fuß 
breit und, wenn er auch nur fein eigenes Waffer hat, liber jechzig Fuß 
tief ift, der aber, wenn ihn die Meeresfluth hebt, noch um zwölf Fuß 
zu fteigen pflegt — ein ſolcher Strom, hieß es, follte fich durch ein 
elendes Pfahlwerk beherrichen Laffen? -Wo würde mar Baumftämme 
bernehmen, hoch genug, um bis auf den Grund zu reichen und über 
die Fläche emporzuragen? Und ein Werk diefer Art jollte im Winter zu 
Stande fommen, wo die Fluth ganze Inſeln und Gebirge von Eiß, 
gegen welche kaum fteinerne Mauern halten, an das ſchwache Gebälke 
treiben und es wie Glas zerfplittern wird? Ober gedächte der Herzog, 
eine Brüde von Schiffen zu erbauen, woher wollte ev diefe nehmen 
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und auf welchen Wege fie in feine Berihanzungen bringen? Nothwendig 
müßten fie Antwerpen vorbeipaffieren, mo eine Floite bereit ftebe, fie 
entweder aufzufangen oder in Grund zu bohren.” t 

Aber indem man ihm in der Stadt die Ungereimtheit feiner Unter- 
nehmung bewies, hatte der Herzog von Parma fie volfendet. Sobald 
die Bafteien St. Maria und St, Vhilipp errichtet waren;. welche die Ar» 
beiter und den Bau durch ihr Gefchli decken konnten, fo wurde von bei- 
den entgegenftehenden Ufern aus ein Gerifte in ven Strom hineinge— 
baut, wozu man die Mafte von den größten Schiffen gebrauchte. Durch 
die kunſtreiche Anordnung des Gebälfes wußte man dem Ganzen eine 
ſolche Haltung zu geben, daß es, wie nachher der Erfolg bewies, dem 
gewaltjanen Andrange des Eifes zn widerftehen vermochte. Dietes Ge⸗ 
bälfe, welches feſt und ficher auf dem Grunde des Waffers ruhte und 
noch in ziemlicher Höhe darans hervorragte, mar mit Planken bedeckt, 
welche eine bequeme Strafe formierten. Sie war fo breit, daß adıt 
Darm nebeneinander darauf Plat hatten, und ein Geländer, dag zu 
beiden Seiten hinmweglief, fchütte vor dem Musketenfeuer der feindlichen 
Schiffe. Diefe Eftacade, wie man fie nannte, lief von beiden entgegen- 
ftehenden Ufern fo weit in ben Strom hinein, als es die zunehmende 
Tiefe und Gewalt des Waſſers verftattete, Sie verengte den Strom 
am eilfhundert Fuß; weil aber der mittlere amd eigentliche Strom fie 
durchaus nicht duldete, fo blieb noch) immer zwiſchen beiden Eſtacaden 
ein Raum von mehr ats fechshundert Schritten. offen, durch welchen 
eine ganze Proviantflotte bequem hindurchſegeln konnte. Dieſen Zwi⸗ 
ſchenraum gedachte der Herzog vermittelft einer Schiffbrücde auszufütfen, 
wozu die Fahrzeuge von Dünkirchen follten hergeſchafft werden. Aber 
außerdem, daß dort Mangel daran war, fo hielt es ſchwer, folche ohne 
großen Berfnft an Antwerpen vorbeizubringen.. Er mußte fich alfo einft- 
weilen damit begnügen, den Fluß um die Hälfte verengt und den Durch: 
zug der feindlichen Schiffe um fo viel jchwieriger gemacht zu Haben. 
Denn da, wo fi} die Eitacaden in der Mitte des Stromes endigten, 
erweiterten fie fich beide in ein länglichtes Viereck, welches ſtark mit Kano- 
nen beſetzt war nnd mitten im Waſſer zu einer- Art Feſtung diente, 
Bon da aus wurde anf alle Fahrzeuge, die durch diefen Paß ſich hin- 
durchwagten, ein fürchterliches Feuer unterhalten, welches jedoch nicht 
verhinderte, daß nicht ganze Flotten und einzelne Schiffe dieſe gefähr- 
liche Straße glüdlich vorüberzogen.? | 

Unterdeffen ergab ſich Gent, nnd diefe unermartet ſchnelle Erobe- 
rung riß den Herzog auf einmal aus feiner nam Er fand in 
diefer Stadt alles Nöthige bereit, um feine Schiffbrücke zn vollenden, 
und die Schierigfeit war bloß, es ſicher — Dazu eröff⸗ 
neten ihm die Feinde ſelbſt den natürlichſten Weg. Durch Eröffnung 
der Dämme bei Saftingen war ein großer Theil von dem Land Waes 
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bis zu dem Fleden Borcht unter Waffer geſetzt worden, fo daß e3 gar 
nicht ſchwer hielt, die Felder mit flachen Yahrzeugen zu befahren. Der 
Herzog. ließ aljo feine Schiffe non Gent auslanfen und beorderte fie, 
nachdem fie Dendermonde und Rupelmonde paffiert, den linken Damnı 
der Schelde zu Durchflechen, Autwerpen zur Rechten liegen zu laffen und 
gesen Borcht zu in das überſchweminte Feld hinein zu jegeln. Zur 

erfiherung dieſer Fahrt wurde bei dem Flecken Borcht eine Baſtei 
errichtet, welche die Feinde im Baum halten könnte. Alles gelang nad) 
Wunſch, obgleich nicht ohne einen lebhaften Kanıpf mit der feindlichen 
Flottille, welche vorausgeſchickt worden war, diejen Zug zu ftören. Nach— 
dem man nod) einige Dänmne unterwegs ducchftochen, erreichte man bie 
jpanifchen Quartiere bei Calloo und Tief glücklich wieder in die Schelbe. 
Das Frohloden der Armee war un jo größer, nachdem man erft die 
große Gefahr vernommen, der die Schiffe nur eben entgangen waren. 
Denn kaum hatten fie ſich der feinplihen Schiffe entlediget, jo war 
ſchon eine Verſtärkung der lettern von Antwerpen unterwegs, welche 
der tapfere Bertheibiger von Lille, Odet von Teligny, anführte. 
Als diefer die Arbeit gethan und die Yeinde entwijcht jah, jo bemäd)- 
tigte er ſich des Dammes, an dem jene durchgebrochen waren, und warf 
eine Baftei an der Stelle auf, um den Gentifhen Schiffen, die etwa 
noch nachkommen möchten, den Paß zu verlegen.! 

Dadurch gerieth der Herzog von Parma aufs nene ins Gedränge. 
Noch hatte er bei weitem nicht Schiffe genug, weder für feine Brüde, 
noch zur Bertheidigung derfelben, und der Weg, auf welchen die vorigen 
berbeigejchafft worden, war durch das Fort des Telignd) geiperrt. In— 
dem er nun die Gegend in der Abficht vecognogcierte, einen neuen Weg 
für feine Ylotten ausfindig zu machen, ftellte fich ihm ein Gedanke dar, 
der nicht bloß. feine gegenwärtige Verlegenheit endigte, ſondern der 
ganzen Unternehmung auf einmal einen lebhaften Schwung gab. Nicht 
weit von dem Dorfe Steden im Lande Waed, von welchem Drte man 
noch) etwa fünftaufend Schritte bis zum Anfang der Ueberſchwemmungen 
hatte, fließt die Diver, ein Meines Waffer, vorbei, daS bei Gent in die 
Schelbe fällt. Bon diefem Fluffe nun ließ er einen Kanal bis an die 
Gegend führen, wo die Ueberſchwemmung den Anfang nahm, und weil 
die Waffer nicht überall hoch genug ftanden, jo wırrde der Kanal zwijchen 
Bevern und Berrebroef bis nad) Callon fortgeführt, wo die Schelde ihn 
aufnahm. Fünfhundert Schanzgräber arbeiteten ohne Unterlaß an 
dieſem Werke, und um die Verdroſſenheit der Soldaten zu ermuntern, 
legte ber Herzog felbft mit Hand an. Er ernenerte auf dieſe Art dag 
Beilpiel zweier berühmten Römer, Drujus und Corbulo, welde 
duch ähnliche Werke den Rhein mit der Süderſee und die Maas mit 
dem Rhein verbanden. 

Diejer Kanal, den die Armee feinem Urheber zu Ehren den Kanal 
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von Parma nannte, erftredte fich vierzehntaufend Schritte Yang und 
hatte eine verhältnigmäßige Tiefe und Breite, um fehr beträchtliche 
Schiffe zu tragen. Er verjchaffte der Schiffen aus Gent nicht nur einen- 
fihern, fondern auch einen merklich Fürzern Weg zu ben jpaniichen 
Quartieren, weil fie num nicht mehr nöthig hatten, den weitläuftigen 
Krümmungen der Schelde zu folgen, fondern bei Gent unmittelbar in 
. die Moer traten und von da aus bei Steden durch den Kanal und durch 
dag überſchwemmte Land bis nach Calloo gelangten. Da in der Stadt 
Gent die Erzeugniffe von ganz Flandern zulammenfloffen, fo fetzte diefer 
Kanal das ſpaniſche Lager mit der ganzen Provinz in Zuſammenhang. 
Bon allen Orten und Enden ftrömte der Uelserfluß herbei, daß man im 
ganzen Laufe der Belagerung feinen Mangel mehr kannte. Aber ver 
wichtigfte Bortheil, den der Herzog aus diefem Werke 30g, war ein hin⸗ 
veichender Borrath an flachen Schiffen, wodurch er in den Stand gejett 
wurde, den Bau feiner Brüde zu vollenden. 1 

Unter diejen Anftalten war der Winter herbeigelommen, der, weil 
die Schelde mit Eis ging, in dem Bau der Brücke einen zientich langen 
Stilfftand verurfachte. Mit Unruhe hatte der Herzog diejer Jahreszeit 
entgegengejehen, die feinem angefangenen Wert höchſt verderblich wer⸗ 
den, den De aber bei einem ernfthaften Angriff auf daſſelbe deſto 
günftiger fein fonnte. Aber die Kunft ſeiner Baumeiſter entrif ihn der 
einen Gefahr, und die Juconſequenz der Feinde befreite ihn von der 
andern. Zwar geſchah e3 mehrmals, daß mit eintretender Meeresfluth 
ftarfe Eisſchollen fich in den Stafeten verfingen und mit heftiger Ge- 
walt das Gebälfe evrichiitterten, aber es ftand, und der Anlauf des 
wilden Elements machte bloß feine Feftigfeit fichtbar. 

Unterdeffen wurde in Antwerpen mit fruchtlofen Deliberationen 
eine foftbare Zeit verjchwendet und über dem Kampf der Parteien das 
allgemeine Befte vernadläffigt. Die Regierung diefer Stadt war in 
allzu viele Hände vertheilt und der ftürmifchen Menge ein viel zu 
großer Antheil daran gegeben, als daß man mit Ruhe liberlegen, mit 
Einfiht wählen und mit Feftigleit ausführen konnte. Außer dem 
eigentlichen Magiftrat, in welchen der Bürgermeifter bloß eine einzelne 
Stimme hatte, waren in der Stadt noch eine Menge Korporationen 
vorhanden, denen bie äußere und innere Sicherheit, die Proviantier 
rung, die Befefligung der Stadt, das Schiffswejen, der Commerz 
u. dgl. obfag, und welche bei feiner wichtigen Verhandlung übergangen 
fein wollten, Durch diefe Menge von Epredhern, die, fo oft es ihnen 
beliebte, in die Rathsverfammlung ftürmten und, was fie durch) Gründe 
nicht vermochten, durd ihr Gejchrei und ihre ftarke Anzahl durchzuſetzen 
wußten, befam das Bolt einen gefährlichen Einfluß in die öffentlichen 
Berathichlagungen, und der natürliche Widerftreit fo entgegengeſetzter 
Snterefien hielt die Ausführung jeder heiljamen Maßregel zurück. Ein 
jo ſchwankendes und Fraftlojes Fegiment fonnte fich bei einem troßigen 
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Schiffsvolk und bei einer fih wichtig dünkenden Soldatesfa nicht in 
Achtung jeßen; daher die Befehle des Staats auch nur fchlechte Befol- 
gung fanden und Durd) Die Nachläffigkeit, wo nicht gar offenbare Men- 
tert der Truppen und des Schiffspolfs mehr als einmal der entjchei- 
dende Augenblick verigren ging.i 

- : Die menige Vebereinfliimmung in der Wahl der Mittel, durch 
welche man dem Feind widerſtehen wollte, würde indeflen bei weiten 
wicht fo viel gejchabet haben, wenn man nur in dem Zwecke ſelbſt voll- 
fommen einig gemejen wäre. Aber eben darliber waren die begüterten 
Bürger und der große Haufe in zwei entgegengejeßte Parteien getheilt, 
indem »ie eritern wicht ohne. Urſachen von der Extremität alles fürch— 
teten und daher jehr geneigt waren, mit dem Herzog von Parma in 
Untechandlungen zutreten, Dieje Geſinnungen verbargen ſie nicht länger, 
als das Fort Lieflenshoek in feindliche Hände gefallen war und man 
nun im Ernte anfing, für die Schifffahrt auf der Schelde zu fürchten, 
Eintge derjelden zogen ganz uud gar jort und überließen die Stadt, mit 
der fie das Gute genoffen, aber das Schlimme nicht theilen mochten, 
ihrem Schidinl. ae fiebenzig der Zurückbleibenden aus diejer 
Kaffe: übergaben dem Math eine Bittſchrift, worin fie den Wunſch 
äußerten, daß man mit dem König traktieren möchte. Sobald aber 
das Bolt davon Nachricht erhielt, ſo gerieth .e$ in eine wüthende Be⸗ 
mwegung, daß man es faum Durch Einfperrung der Supplilanten und eine 
den ſelben aufgelegte Geldſtrafe bejänftigeu konnte. Es ruhte auch nicht 
eher, als bis ein Edikt zu Stande Tanı, welches auf jeden heimlichen 
oder öffentlichen Berjuch zun Frieden die Todesſtrafe fette. ? 

Dem Herzog von Barnıa, ber in Untmerpen nicht weniger,.als in 
den übrigen Städten Brabants und Flanderns, geheime Berftändniffe 
nuterhielt und Durch feine Kundſchafter gut bedient wurde, entging feine 
hiejer Bewegungen, umd er verfäumte nicht, Bortheil Davon au ziehen. 
Dbgleich er in feinen Anftalten weit genug vorwärts gerüdt war, um 
die Stadt zu beängflägen, jo waren doch noch jehr viele Schritte zu thun, 
um fic) wirklich von derſelben Meifter zu machen, und ein einziger un« 
glücklicher Augenblid konnte dag Werk vieler Monate vernichten. Obne 
alſo in feinen friegerifchen Vorkehrungen etwas nachzulaſſen, machte ex 
noch einen ernfiligen Berfuch, ob er fich der Stabt nicht durch Güte be- 
mächtigen könnte. Ex erließ zu dem Ende im November diejes Jahrs an 
den großen Rath non Antwerpen.ein Schreiben, worin alle Kunftgriffe 
aufgeboten waren, die Bürger entweder zur Uebergabe der Stadt zu 
vermögen, oder doch die Trennung: unter denfelben zu vermehren, Er 
betrachtete fie in dieſem Brief als Berführte und wälzte die ganze 
Schuld ihres Abfalls und ihrer bisherigen Widerfjeglichkeit auf den ränke⸗ 
vollen Geiſt des Prinzen von Oranien, von welchem die Strafgerech- 
tigkeit des Himmels fe feit kurzem befreiet Habe. Set, meinte er, ſtehe 
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e8 in ihrer Macht, aus ihrer langen Berblendung zu erwachen und zu 
einem König, der zur Berfühnung geneigt fei, zurückzukehren. Dazu, 
fuhr er fort, biete er ſich ſelbſt mit Freuden als Mittler an, da er nie 
aufgehört habe, ein Land zu lieben, worin er geboren fei und deu fröh- 
lichten Theil feiner Ingend zugebracht Habe. Er munterte fie daher auf, 
ihm Bevollmädtigte zu fenden, mit denen er über den Frieden traf: 
tieren könne, ließ fie die billigften Bedingungen hoffen, wenn fie fich 
bei Zeiten unterwürfen, aber auch die härteften fürchten, wenn fie es 
aufs Aeußerfte kommen ließen. 

Diefes Schreiben, in welchem man mit Bergnügen die Sprache 
nicht wiederfindet, welche ein Herzog von Alba zehen Jahre vorher 
in ähnlichen Sällen zu führen pflegte, beantwortete die Stadt in einem 
anftändigen. und beicheidenen Zone, und indem fie dem perjünlichen 
Charakter des Herzogs volle Gerechtigkeit widerfahren ließ und feiner 
wohlwollenden Gelinnungen gegen fie mit Dankbarkeit erwähnte, be- 
Hagte fie die Härte der Zeitumſtände, welche ihm nicht erlaubten, feinem 
Charakter und jeiner Neigung gemäß gegen fie zu verfahren. In 
feine Hände, erklärte fie, wirde fie mit Freuden ihr Schicfjal lege, 
wenn er unumfchränkter Herr feiner Handlungen wäre, und nicht einem 
fremden Willen dienen müßte, den feine eigene Billigkeit unmöglich. gut 
heißen könne. Nur zu belannt fei der umveränderliche Rathſchluß des 
Königs von Spanien und das Gelübde, das derjelbe nem Papft gethan 
habe; von diefer Seite ſei alle ihre Hoffnung verloren, Sie vertheidigte 
dabei mit edler Wärme das Gedächtniß des Prinzen non Dranien, 
ihres Wohlthäters und Netter, indem fie Die wahren Urſachen anf 
zählte, welche diejen traurigen Krieg herbeigeführt und die Provinzen 
von der fpanifhen Krone abtrüinnig gemadt hätten, Zugleich verhehlte 
fie nicht, daß fie eben jet Hoffnung habe, an dem Könige von Frank⸗ 
reich einen neuen und einen gütigern Herrn zu finden und aud ſchon 
diefer Urjache wegen keinen Vergleih mit dem Spanischen Monarchen 
eingehen könne, ohne fich des ftrafbarften Leichtfinng und der Undank⸗ 
barkeit ſchuldig zu machen, 1 

Die vereinigten Provinzen nämlich, durch eine Reihe von Unglüds- 
fällen Heinmüthig gemacht, hatten endlich den Entſchluß gefaßt, unter 
die Oberhoheit Frankreich zu treten und Durch Aufopferung ihrer Unab⸗ 
hängigfeit ihre Eriftenz und ihre alten Privilegien zu reiten, Mit die 
jem Auftrage war vor nicht langer Zeit eine Geſandtſchaft nach Paris 
abgegangen, und die Ausficht auf dieſen mächtigen Beiltand war es 
vorzliglih, was den Muth der Antiverper ftärkte Heinrich der 
Dritte, König von Frankreich, war für jeine Perſon aud nicht unge⸗ 
neigt, diefes Anerbieten fich zu Nute zu machen; aber die Unruhen, 
welche ihm bie Intriguen der Spanier in feinem eigenen Königreich 
zu erregen wußten, nötbigten ihn wider feinen Willen, davon abau- 
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ftehen. Die Niederländer wandten’ fich nunmehr mit ihrem Gefud an 
die Königin Elifabeth von England, die ihren auch wirklich, aber 
nur zu jpät für Antwerpens Rettung, einen thätigen Beiftand leiſtete. 
Während daß mar in diefer Stadt den Erfolg diefer Unterhandlungen 
abwartete und nach einer fremden Hilfe in die Ferne blidte, hatte nıan 
die natiirlichften und nächſten Mittel zu feiner Rettung verfäumt und 
den ganzen Winter verloren, den der Feind defto beſſer zu benutzen 
verftand. 1 
Zwar hatte es der Bürgermeifter von Antwerpen, St. Alde- 
gonde, nicht an wiederholten Aufforderungen fehlen laſſen, Die jeelän- 
diſche Flotte zu einem Angriff auf die feindlichen Werke zu vermögen, 
während daß man von Antwerpen aus diefe Expedition unterftüßen 
würde. Die langen und öfters ftürmiichen Nächte konnten dieſe Ber- 
juche begünftigen, und wenn zugleid) die Bejagung zu Lillo einen Aus- 
fall wagte, jo würde es dem Feinde kaum möglich gewejen fein, dieſem 
dreifahen Anfall zu widerftehen. Aber unglüdlichermeije waren zwijchen 
dem Anführer jener Flotte, Wilhelm von Bloisvon Treslong, 
und der Admiralittit von Seeland Irrungen entftanden, welche Urfache 
waren, daß die Ausrüftung der Flotte auf eine ganz unbegreifliche 
Weiſe verzögert wurde, Um —* zu beſchleunigen, entſchloß ſich endlich 
Teligny, ſelbſt nach Middelburg zu gehen, wo die Staaten von 
Seeland verjammelt waren; aber weil der Feind alle Bäffe befetst hatte, 
fo Toftete ihn diejer Beriuch feine Freiheit, und mit ihm verlor die Re- 
publif ihren tapferften Vertheidiger. Indeſſen fehlte es nicht an unter- 
nehmenden Schiffern, welche unter Bergünftigung der Naht umd mit 
eintretenber Fluth, trotz des feindlichen Teuer, durch die damals noch 
offene Brüde fich ſchlugen, Provtant in die Stadt warfen und mit der 
Ebbe wieder zurüdtehrten. Weil aber doch mehrere folder Fahrzeuge 
dem Feind in die Hände fielen, fo verordnete der Rath, daß inskünftige 
die Schiffe nie unter einer beftimmten Anzahl fich Hinauswagen follten, 
welches die Folge hatte, daß alles unterblieb, weil die erforderte An⸗ 
zahl niemals voll werden wollte. Auch geichahen von Antwerpen aus 
„einige nicht ganz unglüdliche Verſuche auf die Schiffe der Spanier; 
einige der letztern wurden erobert, andere verjentt, und es kam bloß 
darauf an, dergleichen Verſuche im Großen fortzufeßen. Aber fo eifrig 
aud) St. Aldegonde diefes betrieb, jo fand ſich Doch fein Schiffer, 
der ein Fahrzeug befteigen wollte. 

Unter diefen Zögerungen verftrich der Winter, und kaum bemerfte 
mai, daß das Eis fich verlor, jo wurde von den Belagerern der Bau 
der Schiffbrücke nun mit allem Ernſt vorgenommen. Zwiſchen beiden 
Stafeten blieb noch ein Raum von mehr als fehshundert Schritten aus» 
zufüllen, welches auf folgende Art bemwerkitelligt wurde Man nahm 
zweiunddreißig Playten (platte Fahrzeuge), jede ſechsundſechzig Fuß 
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lang und zwanzig breit, und diefe fligte man am Borber- und Hinter: 
theile mit ſtarken Kabeltauen und eifernen Ketten an einander, doch jo, 
daß fie noch) gegen zwanzig Fuß von einander abftanden und dem Strom, 
einen freien Durchzug verftatteten, Jede Playte hing noch außerdem 
an zwei Anfertauen, ſowohl aufwärts als unterwärts des Stroms, 
melche aber, je nachdem das Waſſer mit der Sutt ftieg, oder mit der 
Ebbe ſank, nachgelaffen und angezogen werden konnten. Ueber bie 
Schiffe hinweg wurden große Maftbäume gelegt, welche von einem 
zum andern reichten und, mit Planfen überbedt, eine ordentliche 
Straße bildeten, auch wie die Stafeten mit einem Geländer eingefaßt 
waren, Dieſe Schiffbrücke, davon beide Stafeten nur eine Fortfegung 


ausmachten, hatte, mit diefen zufammengenommen, eine Länge von zwei: 


tauſend vierhundert Schritten. Dabei war diefe furchtbare Maschine fo 
künſtlich organifiert und fo veichlich mit Werlzeitgen des Todes ausge: 
vüftet, daß fie gleich einem lebendigen Weſen fich jelhft vertheidigen, auf 
das Commandowort Flammen fperen und anf alles, was thr nahe fan, 
Berderben ausſchütten Tonnte. Außer den beiden Forts, St. Marta und 
St. Philipp, welche die Brüde an beiden Ufern begrenzten, und außer 
den zwei hölzernen Baſteien auf der Brüce felbft, welche mit Soldaten 
angefüllt und in allen vier Eden mit Kanonen beſetzt waren, enthielt 
jedes der zweinnddreißig Schiffe noch dreißig Bewaffnete nebft vier Ma⸗ 
trojen zu feiner Bededung und zeigte dem Feind, er mochte unn von, 
Seeland herauf oder von Antwerpen Herüunter fchiffen, die Mündung 
einer Kanone, Man zählte in allem fiebenumdneunzig Kanonen, die 
ſowohl tiber der Brücke als unter. derſelben vertheilt waren, und mehr 
als fünfzehnhundert Mann, bie theils die Baſteien, theils die Schiffe 
bejetten und, wenn es noth that, ein firrchtbares Musketenfener auf den 
Feind unterhalten konnten. 

Aber dadurch allein glaubte der Herzog ſein Werk noch nicht gegen 
alle Zufälle ſicher geftellt zu haben. Es mar zu erwarten, daß der 
Feind nichts umverfucht laſſen wilrde, den mittlern und ſchwächſten 
Theil der Brüde durch die Gewalt feiner Maſchinen zu Iprengen; dieſem 
vorzubeugen, warf er längs der Schiffbrücke und in einiger Entfernun 
von derſelben noch eine beſondere Schutzwehr auf, welche die Gewal 
brechen ſollte, die auf die Brücke ſelbſt möchte ausgeübt werden. Dieſes 
Werk beſtand aus dreiunddreißig Barken von beträchtlicher Größe, 
welche in Einer Reihe quer über den Strom hingelagert und je drei 
und drei mit Maftbäumen an einander befeftigt waren, ſo daß fie eilf 
verfchiedene Gruppen bildeten. Dede derſelben ftredte, gleich einem 
Glied Pilenierer, in horizontaler Richtung vierzehn Tange hölzerne 
Stangen aus, die dem herannahenden Feind eine eiferne Spihe ent« 
gegentehrten. Dieſe Barken waren bloß mit Ballaft angefüllt und Hin- 

en jede an einem doppelten, aber fchlaffen Ankertau, um dem an⸗ 
—— Strome nachgeben zu können, daher ſie auch in beſtän— 
diger Bewegung waren und davon die Namen Schwimmer bekamen. 
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Die ganze Schiffbriide und noch ein Theil der Stafeten wurben von 
diefen Schwimmern gebedt, welche ſowohl oberhalb als unterhald der 
Brüde angebradht waren. Bu allen diefen Bertheidigungsanftalten 
kam noch eine Anzahl von vierzig Kriegsichiffen, welche an beiden Ufern 
hielten und dem ganzen Werk zur Bedeckung dienten. 1 

Diefes bewundernswürdige Werk war ım März des Jahres 1585, 
als dem fiebenten Monat der Belagerung, fertig, und der Tag, an 
dem es vollendet wurde, war ein Subelfeft fir die Truppen. Durd) 
ein wildes Freudenſchießen wurde der große Borfall der belagerten 
Stadt verfündigt, und die Armee, als wollte fie fich ihres Triumphs 
recht finnlich verfichern, breitete fi) längs dem ganzen Gerüſte ans, 
um den ftolzen Strom, dem man das Koch aufgelegt hatte, friebfertig 
und gehorſam unter fic) hinwegfließen zu jehen. Alle ausgeftandenen 
unendlihen Mühfeligleiten waren bei diejem Anblid vergeffen, und 
Keiner, deffen Hand nur irgend dabei geichäftig geweſen, war jo ver- 
ächtlich und fo Hein, daß er fich nicht einen Theil der Ehre zueignete, 
die dem großen Urheber Iohnte. Nichts aber gleicht der Beſtürzung, 
welche die Bürger von Antwerpen ergriff, als ihnen die Nachricht ge- 
bracht wurde, daß die Schelde nun wirklich geichloffen und alle Zufuhr 
aus Seeland abgeſchnitten ſei. Und zu Vermehrung ihres Schredens 
mußten fie zu derjelben Zeit noch den Verluſt der Stadt Brüffel erfah- 
ren, welche endlich durch Hunger genöthigt worden, ſich zu ee Ein 
Verſuch, den der Graf non Hohenlohe in eben dieſen Lagen auf 
Herzogenbufch gewagt, um entweder diefe Stadt wegzunehmen, oder 
doch dem Feind eine Diverfion zu machen, war gleichfalls verunglitdt, 
und fo verlor das bebrängte Antwerpen zu gleicher Zeit alle —5* 
einer Zuluht von der See und zu Lande. 2 

urch einige Flüchtlinge, welche fich durch die ſpaniſchen Borpoften 

hindurd in die Stadt geworfen, wurden diefe en ala 
darin ausgebreitet, und ein Kundfchafter, ven der Bürgermeifter ausge- 
ſchickt hatte, um die feindlichen Werke zu recognogciren, vergrößerte durch 
feine Ausingen noch die allgemeine Beftürzung. Er war ertappt und 
vor den Herzog von Parma gebradyt worden, welcher Befehl gab, ihn 
überall herumzuführen und bejonders die Einrichtung der Brüde aufs 
genauefte befichtigen zu laffen, Nachdem dies gejhehen war und er 
wieder vor den Feldherrn gebracht wurde, ſchickte ihn diefer mit den 
Worten zurück: „Gehe,“ vief er, „und hinterbringe Denen, die did 
„herſchikten, was du gejehen haft. Melde ihnen aber dabei, daß es 
„mein fefter Entichluß —9* mich entweder unter den Trümmern dieſer 
„Brücke zu begraben, oder durch dieſe Brücke in eure Stadt einzu— 
„ziehen.“ | 


i Strada Dec. 1. L. VI. 566. 567. Deteren 482. Thuan. III. L. LXXXII. 
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Aber die Gewißheit der Gefahr belebte nun auch auf einmal den 
Eifer der Berbundenen, und es lag nicht an ihren Anjtalten, wenn Die 
erite Hälfte jenes Gelübdes nicht in Erfüllung ging. Längſt ſchon hatte 
der Herzog mit Unruhe den Bewegungen oder. welche zum Entfaße 
der Stadt in Seeland gemacht wurden. Es war ihm nicht verborgen, 
daß er den gefährlichiten Schlag von dorther zu filrchten habe, und 
daß gegen die vereinigte Macht der fecländifchen und antwerpifchen 
Flotten, wenn fie zu gleicher Zeit und im rechten Moment anf ihn 
losdringen follten, mit allen jeinen Werken nicht viel wiirde auszurichten 
ſein. Eine Zeit lang hatten ihm die Zögerungen des feeländiichen Ad— 
mirals, die er auf alle Art zu unterhalten bemüht war, Sicherheit 
verichafft; jeßt aber bejchleunigte die dringende Noth anf einmal die 
Nüftung, und ohne länger auf den Admiral zu warten, fchickten die 
Staaten zu Middelburg den Grafen Juſtin von Naffau mit jo viel 
Schiffen, als fie aufbringen fonnten, den Belagerten zu Hilfe, Diefe 
Flotte legte fid) vor das Fort Liefkenshoek, welches der Feind in Befit 
hatte, und befchoß daffelbe, von einigen Schiffen aus dem gegenüber- 
liegenden Sort Lillo unterftütt, mit fo glüdlihem Erfolge, daß die 
Bälle in kurzem zu Grunde gerichtet und mit ſtürmender Hand erftiegen 
wurden. Die darin zur Beſatzung liegenden Wallonen zeigten die Feſtig— 
feit nicht, welche man von Soldaten des Herzogs von Parma ermarz 
tete; fie überließen dem Feinde ſchimpflich die Feſtung, der ſich in 
furzem der ganzen Inſel Doel mit allen daranf liegenden Schanzen be- 
meifterte, Der Verluſt diefer Plätze, die jedod) bald wieder gewonnen 
waren, ging dem Herzog von Parına fo nahe, daß er die Befehls- 
haber vor das Kriegögericht zog und den ſchuldigſten darunter enthaup: 
ten ließ. Indeſſen eröffnete diefe wichtige Eroberung den Seeländern 
einen freien Paß bis zur Brüde, und nunmehr war der Zeitpunkt vor- 
handen, nach genommener Abrede mit den Antwerpern gegen jenes Wert 
einen enticheidenden Streich auszuführen. Man kam überein, daß, 
während man von Antwerpen aus durch ſchon bereitgehaltenre Mafchinen 
die Schiffbrüde ſprengte, die feeländifche Flotte mit einem hinlänglichen 
Borrath von Proviant in der Nähe fein follte, um ſogleich durch die 
gemachte Definung hindurch nad) der Stadt zu fegeln. 1 

Denn ehe nod) der Herzog von Parma mit feiner Brüde zu 
Stande war, arbeitete fhon in den Mauern Antwerpens ein Ingenieur 
an ihrer Zerftörung, Friedrich Gianibelli hieß diejer Damm, den 
das Schickſal beſtimmt hatte, der Archimed diejer Stadt zu werden 
und eine gleiche Gejchictichkeit mit gleich verlorenen Erfolg zu deren 
Bertheidigung zu verjchwenden, Er war aus Mantua gebürtig und 
hatte fich ehedem in Madrid gezeigt, um, wie Einige wollen, dem König 
Philipp jeine Dienfte in dem niederländiichen Krieg anzubieten. Aber 
vom langen Warten ermüdet, verließ der beleidigte Künftler den Hof, des 
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Borfaßes, den Monarchen Spaniens anf eine empfindliche Art mit einen 
Verdienſte befannt zu machen, das er fo wenig zu ſchätzen gewußt hatte. 
Er. ſuchte Die Dienfte der Königin Elifabeth von England, ber 
erflärten Feindin von Spanien, welche ihn, nachdem fie einige Proben 
von feiner Kunst gejehen, nach Antwerpen ſchickte. In diejer Stadt ließ 
er fi) wohnhaft nieder und widmete derjelben in der gegenwärtigen Er- 
tremität feine ganze Wiſſenſchaft und den fenrigften Eifer. 1 
Sobald diefer. Künstler in Erfahrung gebracht hatte, daß e8 mit ber 
Brücke ernſtlich gemeint fei und das Werk der Ballendung ſich nahe, fo 
bat er fi) von dem Magiftrate drei große Schiffe von Hundert und fünfzig 
bis fünfhundert Tonnen aus, in welchen er Minen anzulegen gedachte, 
Außer diejen verlangte er noch ſechzig Plapten, welche, mit Kabeln und 
Ketten aneinander gebunden und mit hervorragenden Haken nerfehen, 
mit eintretender Ebbe in Bewegung gejeßt werden und, um die Wir- 
fung der Minenjchiffe zu vollenden, in keilförmiger Richtung gegen die 
Brüde Sturm laufen jollten. Aber er hatte fich mit feinen Geſuch an 
Leute Er die gänzlich unfähig waren, einen außerordentlichen 
Gedanken zu faffen, und ſelbſt da, mo es die Rettung des PVaterlandes 
galt, ihren Krämerfinn nicht zu verleugnen wußten. Man fand feinen 
Vorſchlag allzu koftbar, und nur mit Mühe erhielt er endlich, daß ihm 
zwei Heinere Schiffe von fiebenzig bis achtzig Tonnen, nebft einer Anzahl 
Playten bewilligt wurden. | 
Mit dieſen zwei Schiffen, davon er das eine das Glüd, das 
andere die Hoffnung nannte, verfuhr er auf folgende Art. Er ließ 
auf dem Boden derfelben einen hohlen Kaften von Ouaderfteinen 
mauern, der fünf Schuh breit, nierthalb hoch und nierzig lang war, 
Diejen Kaften füllte ev mit jechzig Centnern des feinften Schießpulvers 
von feiner eigenen Erfindung und bededte denſelben mit großen Grab- 
und Mühlſteinen, jo ſchwer das Fahrzeug fie tragen konnte. Darüber 
führte er noch ein Dach von ähnlichen Steinen u welches ſpitz zulief 
und ſechs Schuh hoch tiber den Schiffsrand einporragte. Das Dad) jelbft 
wurde mit eiſernen Ketten und Hafen, mit nıetallenen und marmornen 
Kugeln, mit Nägeln, Deffern und andern verderhlichen Werkzeugen voll« 
geftopft; auch der Übrige Raum des Schiffs, den der Kaften nicht ein- 
nahm, wurde mit Steinen ansgefüllt und das Ganze mit Brettern über: 
zogen. In dem Kaften jelbft waren mehrere Heine Definungen für Die 
Lunten gelaffen, welche die Mine anzünden follten, Zum Ueberfluß 
war nod) ein Uhrwerk darin angebracht, welches nach Ablauf der be— 
flimmten Zeit Se ſchlagen und, wenn auch die Lunten verunglüc- 
ten, das Schiff in Brand fteden konnte. Um dem Feinde die Meinung 
beizubringen, al3 ob e3 mit diefen Maſchinen bloß darauf abgefeben jet, 
die Brüde anzuzünden, wurde auf dem Gipfel derfelben ein Feuerwerk 
von Schwefel und Bed) unterhalten, welches eine ganze Stunde lang 
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fortbrennen konnte. Sa, um die Aufmerkſamkeit beffelben noch mehr 
von dem eigentlichen Sitze der Gefahr abzulenken, rüftete er noch zwei- 
unddreißig Schuyten (feine platte Fahrzeuge) aus, auf denen bloß 
Feuerwerke brannten und welche feine andere Beftimmung hatten, ala 
den Feinde ein Gaukelwerk vorzumachen. Dieje Brander jollten in vier 
verſchiedenen Transporten, von einer halben Stunde zur andern, nad) 
der Brüde binunterlaufen und die Feinde zwei ganzer Stunden Yang 
nnanfbörlich In Athen erhalten, jo daß fie endlich, vom Schießen er- 
Ihöpft und durch vergebliches Warten ermüdet, in ihrer Aufmerkſamkeit 
nachließen , wenn die rechten Vulkane kämen. Boran ließ er zum Ueber— 
fluß noch einige Schiffe laufen, in welchen Pulver verborgen war, um 
das fließende Werk vor der Brücke zu fprengen und den Hauptichiffen 
Bahn zu machen. Zugleich hoffte er durch diefes Borpoftengefecht ven 
a zu thun zu geben, fie heranzuloden und der ganzen tödtenden 
irfung des Vulkans anszufegen. 1 

Die Nacht zwiichen dem Aten und 5ten April war zur Ausführnng 
diejes großen Unternehmens beftimmt. Ein dunkles Gerlicht davon hatte 
ſich auch ſchon in dem fpanifchen Lager verbreitet, befonders da man 
von Antwerpen aus mehrere Taucher entdeckt hatte, welche die Anter- 
taue an den Schiffen hatten zerhauen wollen. Man war fih daher auf 
einen ernftlichen Angriff gefaßt; nur irrte man ſich in der etgentlichen 
Beihhaffenheit deffelben und rechnete mehr darauf, mit Menſchen als 
mit Elementen zu kämpfen. Der Herzog ließ zu diefem Ende die Wachen 
längs dem ganzen Ufer verdoppeln und zog den beften Theil feiner 
Truppen in die Nähe der Brüde, mo er felbft gegenwärtig war; um fo 
näher ver Gefahr, je forgfältiger er derſelben zu entfliehen juchte. Kaum 
war es dunkel geworden, jo jah man von der Stadt her drei brennende 
Fahrzeuge daherſchwimmen, dann noch drei andere, und gleich darauf 
eben jo viele. Mar ruft durch das fpanifche Lager ind Gewehr, und die 
ganze Länge der Brüde füllt fih mit Bewaffneten an. Indeſſen ver- 
mehrten fich die Feuerſchiffe und zogen, theils paarweiſe, theils zu dreier, 
in einer gewiffen Ordnung den Strom herab, weil fie am Anfang noch 
durch Schiffer gelenkt wurden. Der Aomiral der antwerpifchen Flotte, 
Jacob Jacobſon, hatte eg, man wußte nicht, ob aus Nachläſſigkeit 
oder Vorſatz, darin verfehen, daß er die vier Schiffhaufen allzu ge= 
ſchwind hintereinander ablaufen und ihnen auch bie zwei großen Minen 
fhiffe viel zu fchnell folgen ließ, woburdy die ganze Ordnung geftürt 
wurde, 

Unterbeffen ritdte der Bug immer näher, und die Dunfelheit der 
Nacht erhöhte noch den außerordentlichen Anblid. Sp weit da8 Auge 
dem Strom folgen konnte, war alles Feuer, und die Brander warfen jo 
ftarfe Flammen aus, al8 ob fie ſelbſt im Feuer aufgingen. Weit Hin 
leuchtete die Wafferfläche; die Dämme und Bafteien längs dem Ufer, die 
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Fahnen, Waffen und Rüftungen der Soldaten, welche fowohl hier als 
auf der Brücke in Parade ſtanden, glänzten im Widerſchein. Mit einem 
gemischten Gefühl von Grauen und Vergnügen betrachtete der Soldat 
das jeltfame Schanfpiel, dag eher einer Fete als einem feindlichen Appa- 
vate glich, aber gerade wegen dieſes fonderbaren Contraſtes der äußern 
Eriheinung mit der innern Beltimmung die Gemüther mit einem 
wunderbaren Schauer erfüllte, Als diefe brennende Flotte der Brücke 
bis auf zweitaufend Schritte nahe gekommen, zündeten ihre Führer die 
Lunten an, trieben die zwei Minenjchiffe in die eigentliche Mitte des 
Stroms und überließen die Übrigen dem Spiele der Wellen, indem fte 
ſelbſt fih auf jchon bereit gehaltenen Kähnen hurtig davon machten. I 
Jetzt verwirrte fi der Yug, und die füihrerlofen Schiffe langten 
einzeln und zerftreut bei den ſchvimmenden Werfen an, wo fie entweder 
hängen blieben, oder feitwärtsan das Ufer praliten. Die vordern Pulver- 
ichiffe, welche beftimmt geweſen waren, das ſchwimmende Werk zu ent- 
zünden, warf die Gewalt eines Sturmwindes, der ſich in diefem Augen- 
blid erhob, an das flandrifche Ufer; jelbfi der eine won den beiden 
Brandern, welder das Glück hieß, gerieth unterwegs auf den Grund, 
ehe er noch die Brüde erreichte, und tödtete, indem er zeriprang, etliche 
one Soldaten, die iu einer UP Schanze arbeiteten, 
Wenig fehlte, daß der andere und größere Brander, die Hoffnung 
genannt, nicht ein Ähnliches Schickſal gehabt hätte. Der Strom warf ihn 
an das ſchwimmende Wert auf der flandrifchen Seite, wo er hängen blieb; 
und hätte er in dieſem Augenblid fi entzündet, jo war der befte Theil 
jeiner Wirkung verloren. Bon den Flammen getäufcht, welche dieſe Ma- 
ſchine, gleich den übrigen Fahrzeugen, von fi) warf, hielt man fie bloß 
für einen gewöhnlichen Brander, der die Schifibrüde anzuzlinden be- 
ftimmt fei. Und wie man nun gar eins der Feuerſchiffe nach dem andern 
ohne alle weitere Wirkung erlöichen ſah, ja verlor fich endlich die Furcht, 
und man .fing an, liber die Anftalten des Feindes zu jpotten, die fich fo 
prablerifch angekündigt hatten und nun ein jo lächerliches Ende nah- 
men. Einige der Berwegenften warfen ſich jogar in den Strom, um 
den Brander in der Nähe zu befehen und ihn auszulöfchen, als derjelbe 
vermittelft feiner Schwere fi durchriß, das ſchwimmende Wert, das ihn 
aufgehalten, zeriprengte und mit einer Gewalt, welche alles fürchten 
Tieß, auf die Schifibrüde losdrang. Auf einmal kommt alles in Bewe- 
gung, und der Herzog ruft den Matrojen zu, die Majchine mit Stangen 
aufzuhalten und die Flammen zu löſchen, ehe fie das Gebälf ergriffen. 
Er befand ſich im diejem bedenflichen Augenblid an dem änßerften 
Ende des linken Gerüftes, wo daffelbe eine Baſtei im Waſſer formierte 
und in die Schiffbrüde überaing. Ihm zur Seite flanden der Markgraf 
von Rysburg, General der Reiterei und Gonverneur der Brovinz Ars 
tois, der fonft den Staaten gedient hatte, aber aus einen Vertheidiger der 
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Republik ihr ſchlimmſter Feind geworden war; der Freiherr von Billy, 
Gouverneur von Friesland und Chef der deutfchen Regimeuter; die Ge- 
nerale Sajetan und Guaſto, nebſt mehrern der vornehmſten Officiere; 
alle ihrer bejondern Gefahr vergeffend und bloß mit Abwendung des all- 
gemeinen Unglüds beſchäftigt. Da nahte fih dem Herzog von Parma 
ein ſpaniſcher Fähndrich und beſchwor ihn, fich von einem Orte hinweg⸗ 
zubegeben, wo feinem Xeben augenſcheinlich Gefahr drohe. Er wieder- 
holte dieſe Bitte noch dringender, als der Herzog nicht darauf merfen 
wollte, und flehte ihn zufegt fußfällig, in viefen einzigen Stüde von 
jeinem Diener Rath anzunehmen. Sndem er dies fagte, Hatte er den 
Herzog am Nod ergriffen, als wollte er ihn mit Gewalt von der Stelle 
ziehen, und diefer, mehr von der Kühnheit diefes Mannes überrajcht 
als durch feine Gründe liberredet, zog fich endlich von Cajetan und 
Guaſto begleitet, nach dem Ufer zurüd. Kaum Hatte er Zeit gehabt, 
das Fort St. Maria am äußerjten Ende der Brüde zu erreichen, jo ge- 
ſchah Hinter ihm ein Knall, nicht anders, als börfte die Erde, und alg 
ftürze das Gewölbe des Himmels ein. Wie todt fiel dev Herzog nieder, 
die ganze Armee mit ihm, und es dauerte mehrere Diinuten, big man 
wieder zur Befinnung erwachte. 

Aber welch ein Anblid, als man jeßt wieder zu fid) felber kam! 
Bon dem Schlage des entzlindeten Bullans war die Schelde bis in ihre 
unterften Tiefen gefpalten und mit mauerhoher Fluth über den Damm, 
der fie umgab, hinnausgetrieben worden, jo daß alle Feſtungswerke am 
Ufer mehrere Schul) hoch im Waffer fanden. Drei Meilen ım Unifreis 
ihütterte die Erde, Beinahe das ganze linfe Gerüſte, an welchem das 
Brandſchiff fich angehängt hatte, war nebit einem Theil der Sciffbrüde 
auseinander gejprengt, zerſchmettert und mit allem, was fich darauf be⸗ 
fand, mit allen Maſtbäumen, Kanonen und Menjchen in die Luft geführt 
worden. Selbft die ungeheuren Steinmaſſen, welche die Mine be- 
dedten, hatte die Gewalt des Vulkans in die benachbarten Felder ge- 
idleudert, jo daß man nachher mehrere davon, taujend Schritte weit 
von der Brüde, aus dem Boden herausgrub. Sechs Schiffe waren ver⸗ 
brannt, mehrere in Stüden gegangen, Aber jehredlicher als alles dies 
war die Niederlage, welche das mörderifche Werkzeug unter den Men- 
hen anrichtete. Fünfhundert, nach andern Berichten ſogar achthundert 
Menſchen wurden das Opfer feiner Wirth, Diejenigen nicht einmal gered- 
net, welche mit verftiinmelten oder jonft bejchädigten Gliedern davon 
famen; und die entgegengejetteften Todesarten vereinigten fich in dieſem 
entjegliden Augenblid. Einige wurden durch den Blitz des Bulfans, 
Andere durch das fochende Gewäfjer des Stroms verbrannt, noch Andere 
erfticte der giftige Schwefeldampf ; Jene wurden in den Sluthen, Dieje 
unter dem Hagel der gejchleuderten Steine begraben, Biele von den 
Meſſern und Hafen zerfleicht, oder von den Kugeln zermalmt, melde 
aus dem Bauch der Maſchine jprangen. Einige, die man ohne alle ficht- 
bare Berlegung entjeelt fand, mußte jchon die bloße Lufterſchütterung 
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getödtet haben. Der Anblid, der fih unmittelbar nah Entzündung 
der Mine darbot, war fürdterlih. Einige ſtaken zwiichen dem Pfahl- 
werk der Brücke, Andere arbeiteten fidy unter Steinmaffen hervor, noch 
Andere waren in den Schiffſeilen hängen geblieben; von allen Orten 
und Enden her erhub fich ein herzzerichneidendes Gefchrei nach Hilfe, 
welches aber, weil Jeder genug mit fich felbft zu thun Hatte, nur durch 
ein ohnmächtiges Wimmern beantwortet wurde, 

Bon den Ueberlebenden jahen fich viele durch ein wunderähnliches 
Schickſal gerettet. Einen Officier, mit Namen Tucci, hob der Wind- 
wirbel wie eine Feder in die Luft, hielt ihn eine Zeitlang ſchwebend in 
der Höhe, Tieß ihn dann gemach in den Strom berabfinfen, wo er fi 
durch Schwimmen rettete. Einen andern ergriff die Gewalt des Schuffes 
auf dem flandrifchen Ufer und fette ihn auf dem brabantifchen ab, wo 
er mit einer leichten Quetſchung an der Schulter wieder aufftand, und 
e3 war ihm, wie er nachher ausfagte, anf diejer ſchnellen Luftreife nicht 
anders zu Muthe, al3 ob er aus einer Kanone gejchoffen würde. Der 
Herzog von Barma felbft war dem Tode nie jo nahe geweſen, als in 
dieſem Augenblid, denn nur der Unterfchied einer halben Minute ent- 
ſchied über fein Leben. Kaum hatte er den Fuß in das Fort St. Maria 
gefett, jo hob es ihn auf, wie ein Sturmwind, und ein Balken, der 
ihn am Haupt und an der Schulter traf, riß ihn finnlog zur Erbe, Eine 
Zeitlang glaubte man ihn aud) wirklich tobt, weil fich Viele erinnerten, 
ihn wenige Minnten vor dem tödtlichen Schlage noch auf der Brücke ge- 
fehen zu haben. Endlich fand man ihn, die Hand an dem Degen, 
zwifchen feinen Begleiter, Cajetan und Guafto, ſich aufrichtend; 
eine Zeitung, die dem ganzen Heere das Leben wieder gab. Aber um⸗ 
fonft würde man verfuchen, feinen Gemüthszuſtand zu beichreiben, ala 
er nun die Verwüſtung überfah, die ein einziger Augenblid in dem Werk 
fo vieler Monate angerichtet hatte. Zerriffen war die Brüde, auf ver 
feine ganze Hoffnung berubte, aufgerieben ein großer Theil feines 
Heered, ein anderer verftümmelt und für viele Tage unbrauchbar ge- 
macht ; mehrere jeiner beten Dfficiere getöbtet, und als ob es an dieſem 
öffentlihen Unglüd noch nicht genug wäre, jo mußte er noch die 
ſchmerzliche Nachricht hören, daß der Markgraf von Rysburg, den er 
unter allen feinen Officieren vorzüglich werth hielt, nirgends aufzu- 
finden jei. Und doch ftand das Allerjchlimmfte noch bevor, denn jeden 
Augenblid mußte man von Antwerpen und Lilo aus die feindlichen 
Flotten erwarten, welche bei dieſer jchredlichen Berfaffung des Heers 
durchaus feinen Widerftand würden gefunden haben. Die Briide war 
auseinander geiprengt, und nichts binderte die ſeeländiſchen Schiffe, 
mit vollen Segeln hindurchzuziehen; dabei war die Verwirrung der 
Truppen in diejen erften Augenblicken jo groß und allgemein, daß es 
unmöglich gewefen wäre, Befehle auszutheilen und zu befolgen, da viele 
Corps ihre Befehlshaber, viele Befehlshaber ihre Corps vermißten und 
jelbft der Poften, wo man geftanden, in dem allgemeinen Ruin faum 
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mehr zu erkennen war. Dazu Fam, daß alle Schanzen am Ufer im 
Waſſer ftanden, daß mehrere Kanonen verſenkt, daß die Lunten feucht, 
daß die Purlvervorräthe vom Waffer zu Grunde gerichtet waren. Welch 
ein Moment für die Feinde, wenn fie es verftanden hätten, ihn zu 
benuten! 1 

Kaum wird man es dem Gejchichtichreiber glauben, daß dieſer tiber 
alle Erwartung gelungene Erfolg bloß darum für Antwerpen verloren 
ging, weil — man nichts davon wußte. Zwar ſchickte St. Aldegande, 
jobald man den Knall des Vulkans in der Stadt vernommen hatte, 
mehrere Galeeren gegen die Brüde aus, mit dem Befehl, Feuerkugeln 
und brennende Pfeile fleigen zu laſſen, jobald fie glücklich hindurchpaſſiert 
fein würden, und dann mit diefer Nachricht geradenwegs nach Lillo wei⸗ 
ter zu ſegeln, um die jeeländifche Hilfsflotte unverzüglich in Bemegun 
zu bringen. Zugleich wurde der Admiral von Antwerpen beordert, auf 
jenes gegebene Zeichen ſogleich mit den Schiffen aufzubrechen und in 
der erftert Verwirrung den Feind anzugreifen. Aber obgleich den auf 
Kundſchaft ausgeſandten Schiffern eine anfehnliche Belohnung veripro- 
hen worden, fo wagten fie ſich doch nicht in die Nähe des Feindes, 
fondern kehrten unverrichteter Sache zurück, mit der Botſchaft, daß die 
Schiffbrücke unverjehrt und das Feuerſchiff ohne Wirkung geblieben 
jet. Auch noch am folgenden Tage wurden feine beffern Auftalten ge- 
macht, den wahren Zuftand der Brüde in Erfahrung zu bringen; und 
da man die Flotte bei Lillo, des günftigften Windes ungeachtet, gar Teine 
Bewegung machen ſah, fo beftärkte man fich in der Vermuthung, daß die 
Brander nicht? ausgerichtet hätten. Niemand fiel es ein, daß eben dieſe 
Unthätigkeit der Bundsgenoffen, welche die Antwerper irre führte, au) 
die Seeländer bei Lillo zuriidhalten könnte, wie es fih auch in der 
That verhielt, Einer jo ungeheuren Inconſequenz konnte fi nur eine 
Regierung ſchuldig machen, die ohne alles Anjehen und alle Seldftän- 
digkeit Rath bei der Menge Holt, tiber welche fie herrſchen follte. Se un- 
thätiger man ſich inbeffen gegen den Feind verhielt, defto heftiger ließ 
man feine Wuth gegen Gianibelli ans, den der raſende Pobel in 
Stücken reißen wollte. Zwei Tage ſchwebte diejer Künftler in der augen- 
icheinlichften Lebensgefahr, bis endlich am dritten Morgen ein Bote von 
Lillo, der unter der Brücke hindurch geſchwommen, von der wirffichen 
Berftörung der Brilde, zugleich aber aud) von der völligen Wiederberftel- 
Yung derjelben beftimmten Bericht abftattete, 2 

Dieje jchleunige Ausbefferung der Brücke war ein wahres Wunder- 
wert des Herzogs von Parma. Kaum hatte ſich diejer von dem Schlage 
erholt, der alle feine Entwürfe darnieder zu flürzen fchien, jo wußte 
er mit einer bemundernswirdigen Gegenwart des Geiftes allen fchlim- 
men Folgen deffelben zuvorzulommen. Das Ausbleiben der feindlichen 
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Flotte in dieſem entſcheidenden Augenblid belebte aufs neue feine Hoff- 
nung. Roc ſchien der ſchlimme Zuftand feiner Brücde den Feinden ein 
Geheimniß zu fein, und war e3 gleich nicht möglich, das Werk vieler Mo⸗ 
nate in wenigen Stunden wieder herzuftellen, fo war ſchon Vieles ge 
wonnen, wenn man auch nur den Schein davon zu erhalten wußte. Alles 
mußte daher Hand ans Werk legen, die Trümmer wegzufchaffen, Die um: 
geftüirzten Balken wieder aufzurichten, die zerbrochenen zu erjegen, die 
Lücken mit Schiffen auszufüllen. Der Herzog felbft entzog fich der Arbeit 
nicht, und feinem Beijpiel folgten alle Officiere. Der gemeine Mann, 
durch diefe Popularität angefeuert, that fein Aeußerſtes; die ganze Nacht 
durch wurde die Arbeit fortgejett unter dem beftändigen Lärm der Trom⸗ 
peten und Trommeln, welche längs der ganzen Brüde vertheilt waren, 
um das Geräufch der Werkleute zu übertönen. Mit Anbruch des Tages 
waren von ber Berwüftung der Nacht wenige Spuren mehr zu fehen, 
ımd obgleich die Brüde nur dem Schein na wieder hergeftellt war, jo 
täufchte doch diefer Anblid die Kundfchafter, und ver Angriff unterblieb. 
Mittlerweile gewann der Herzog Frift, die Ausbefferung gründlich zu 
machen, ja, jogar in der Struftur der Brücke einige weſentliche Ver⸗ 
änderungen anzubringen. Um ſie vor künftigen Unfällen ähnlicher Art 
zu verwahren, wurde ein Theil der Schiffbrücke beweglich gemacht, fo 
daß derfelbe im Nothfall weggenommen und den Brandern der Durch⸗ 
zung geöffnet werden konnte. Den Berluft, welden er an Mannjchaft er- 
Titten, erjeßte der Herzog durch Garnijonen aus den benachbarten 
Pläten und durch ein deutjches Regiment, das ihm gerade zu rechter 
Beit aus Geldern zugeführt wurde. Er bejette die Stellen der geblie- 
benen Officiere, wobei der jpanifche Kähndrich, der ihm das Leben gerettet, 
nicht vergeffen wurde.! 

Die Antwerper, nachdem fie den glüdlichen Erfolg ihres Minen- 
ichiffes in Erfahrung gebradit, Huldigten nun dem Erfinder deffelben eben 
fo leidenſchaftlich, als fie ihn furz vorher gemißhanvelt hatten, und for- 
derten fein Genie zu neuen Berfuchen auf. Gianibelli erhielt nun 
wirklich eine Anzahl von Playten, wie er fie anfangs, aber vergeblich, 
verlangt hatte, und dieje rüftete er auf eine folche Art aus, daß fie mit 
unmwiderftehlicher Gewalt an die Brücke ſchlugen und ſolche auch wirklich 
zum zweitenmal auseinander fprengten, Diesmal aber war der Wind 
der feeländifchen Flotte entgegen, daß fie nicht auslaufen konnte, und 
fo erhielt der Herzog zum zweiten Mal bie nöthige Friſt, den Schaden 
auszubeffern. Der Arhimed von Antwerpen ließ fich durch alle diefe 
Fehlſchläge keineswegs irre machen. Er rüftete auf neue zwei große 
Bahrgeuge aus, welche mit eifernen Hafen und ähnlichen Inftrumenten 

ewafinet waren, um die Brücke mit Gewalt zu durchrennen. Aber wie 
e3 nunmehr dazu kam, folche auslaufen zu Laffen, fand fi) Niemand, 
der fie befteigen wollte, Der Künftler mußte aljo darauf denken, feinen 
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Mafchinen von felbft eine ſolche Richtung zu geben, daß fie auch ohne 
Steuermann die Mitte des Waffers hielten und nicht, wie die vorigen, 
von dem Winde dem Ufer zugetrieben würden. Einer non feinen Arbei- 
tern, ein Deutſcher, verfiel hier auf eine jonderbare Erfindung, wenn 
man fie anders dem Strada! nacerzählen darf. Er brachte ein Segel 
unter dem Schiffe an, welches eben fo von dem Waffer, wie die ge- 
wöhnlichen Segel von dem Winde, angejchwellt werden und auf dieſe 
Art das Schiff mit der ganzen Gewalt des Stroms forttreiben könnte. 
Der Erfolg lehrte au), daß er richtig gerechnet hatte, denn dieſes 
Schiff mit verkehrten Segeln folgte nicht nur in firenger Richtung der 
eigentlichen Mitte des Stroms, jondern rannte aud) mit joldher Heftigfeit 
gegen die Brücke, daß es dem Feinde nicht Zeit ließ, dieſe zu eröffnen, 
und fie wirklich auseinander fprengte. Aber alle dieje Erfolge halfen der 
Stadt zu nichts, weil fie auf Gerathewohl unternommen und durd) feine 
binlängliche Macht unterftütt wurden. Bon einem neuen Minenſchiff, 
welches Gianibelli nad) Art des erften, das fo gut operiert hatte, zu⸗ 
bereitete und mit viertaufend Pfund Schießpulver aufüllte, wurde gar fein 
Gebrand) gemacht, weil es den Antwerpern nunmehr einfiel, auf einem 
andern Wege ihre Rettung zu fuchen. ? 

Abgeichredt durch jo viele mißlungene Verſuche, die Schifffahrt 
auf den: Strome mit Gewalt wieber frei zu machen, dachte man endlich 
darauf, den Strom ganz und garzuentbehren. Man erinnerte fid) an das 
Beijpiel der Stadt Leyden, weldhe, zehn Jahre vorher von den Spa- 
niern belagert, in einer zur vechten Zeit bewirkten Ueberſchwemmung der 
Selber ihre Rettung gefunden hatte, und diejes Beiſpiel beſchloß man 
nachzuahmen. Zwiſchen Lillo und Stabroef, im Lande Bergen, ftredt 
fich eine große etwas abhängige Ebene bis nach Antwerpen hin, melde 
nur durch zahlreiche Dämme und Gegendämme gegen die eindringenden 
Waſſer der Ofterfchelde geſchützt wird. Es Toftete weiter nichts, als diefe 
Dämme zu fhleifen, jo war die ganze Ebene Meer und konnte mit 
flachen Schiffen bis faft unter die Mauern von Antwerpen befahren 
werden. Glückte diefer Berfuh, jo mochte der Herzog von Parma 
immerhin die Schelde vermittelft feiner Schiffbrüide hüten; man hatte 
fi) einen nenen Strom aus dem Stegreif gefchaffen, der im Nothfall die 
nämlichen Dienfte leiftete. Eben dies war e8 aud), was der Prinz von 
Dranien gleich beim Anfange der Belagerung angerathen und St. 
Aldegonde ernftlich zu befördern gefucht hatte, aber ohne Erfolg, weil 
einige — nicht zu bewegen geweſen waren, ihr Feld aufzuopfern. 
Zu dieſem letzten Rettungsmittel kam man in der jetzigen Bedrängniß 
zurück, aber die Umſtände hatten ſich unterdeſſen gar ſehr geändert. 

Jene Ebene nämlich durchſchneidet ein breiter und hoher Damm, 
der von dem anliegenden Schloffe Cowenſtein den Namen führt und fich 
von dem Dorfe Stabroek in Bergen, drei Meilen lang, bis an die Schelbe 
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erftredt, mit deren großem Damm er fich unweit Ordam vereinigt. Ueber 
viefen Damm hinweg konnten anch bei noch fo hoher Fluth keine Schiffe 
fahren, und vergebens leitete man das Meer in die Gelder, fo lange ein 
folder Damm im Wege ftand, der die feelänbifchen Fahrzeuge hinderte, 
in dke Ebene vor Antwerpen herabzufteigen. Das Schidjal der Stadt 
berubte aljo darauf, daß diefer Comenfteinifhe Damm gejchleift oder 
durchſtochen wurde; aber eben weil der Herzog von Barma diefes vor- 
ansſah, fo hatte er gleich bei Eröffnung der Blocade von demfelben 
Beſitz genommen und feine Anftalten geipart, ihn bis aufs Aeußerſte 
zu behanpten. Bei dem Dorfe Stabroef ftand der Graf von Mans- 
feld mit vem größern Theil der Armee gelagert und unterhielt durd) 
eben dieſen Somwenfteiniihen Damm die Communication mit der Brücke, 
dem Hauptquartier und den fpanifchen Magazinen zu Calloo. So bil- 
dete die Armee von Stabroek in Brabant bis nad) Bevern in Flandern 
eine zufammenhängende Linie, welche von der Schelde zwar durchſchnit— 
ten, aber nicht unterbrochen wurde und ohne eine blutige Schlacht nicht 
zerriffen werden konnte. Auf den Damm felbft waren in gehöriger Ent- 
fernung von einander fünf verjchiedene Batterieen errichtet, und bie 
tapferften Officiere der Armee führten darliber das Kommando. Ya, weil 
der Herzog von Barma nicht zweifeln konnte, daß nunmehr die ganze 
Wuth des Kriegs fich hieher ziehen wiirde, fo überließ er dem Grafen 
von Mansfeld die Bewachung der Brücke und entichloß ſich, in eigener 
Perſon diejen wichtigen Poften zu vertheidigen. Setzt alfo erblickte man 
einen ganz nenen Krieg und auf einem ganz andern Schauplaß. 1 
Die Niederländer Hatten an mehreren Stellen, oberhalb und unter- 
halb Lillo, den Damm durchſtochen, welcher dem brabantifchen Ufer der 
Schelde folgt, und wo ſich kurz zuvor grüne Fluren zeigten, da erſchien 
jettt ein neues Element, da fah man Fahrzeuge wimmeln und Maft- 
bäume ragen. Eine feeländifche Flotte, von dem Grafen Hohenlohe 
angeführt, fchiffte in die Üüberjchwenmten Felder und machte wiederholte 
Bewegungen gegen den Eomenfteinifchen Damm, jedoch ohne ihn im 
Ernit anzugreifen; während daß eine andere in der Schelde fich zeigte 
und bald diejes, bald jenes Ufer mit einer Landung, bald die Schiff- 
briüde mit einem Sturme bedrohte. Mehrere Tage trieb man dieſes 
Spiel mit dem Feinde, der, ungewiß, wo er den Angriff zu erwarten 
habe, durch anhaltende Wachſamkeit erſchöpft und durch fo oft getäuſchte 
urcht allmählich ficher werden jollte. Die Antwerper hatten dem Grafen 
Sopenı ohe verjprochen, den Angriff auf den Damm von der Stadt 
aus mit einer Flottille zu unterftügen; drei Yenerzeichen von dem Hanpt⸗ 
thurm follten die Lofung fein, daß dieje fih auf dem Wege befinde. Als 
nun in einer finftern Nacht die erwarteten Seuerfäulen wirklich tiber 
Antwerpen aufftiegen, fo ließ Graf Hohenlohe fogleich fünfhundert 
feiner Truppen zwijchen zmei feindlichen Rebouten den Damm erklettern, 
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welche vie Spanischen Wachen theils fchlafend überfielen, theils, wo fte 
fih zur Wehr febten, niedermachten. In kurzem batte man auf dem 
Damm feten Fuß gefaßt und war ſchon im Begriff, die übrige Mann⸗ 
Ichaft, zweitaujend an der Zahl, nachzubringen, als die Spanier in den 
nächften Redouten in Bewegung famen und, von dem ſchmalen Tefrain 
begünftigt, auf dem bichtgebrängten Yeind einen verzweifelten Angriff 
thaten. Und da nun zugleich das Geſchütz anfing, von den nächſten 
Batterien auf die anrückende Flotte zu fpielen, und die Landung der 
itbrigen Truppen unmöglich machte, von der Stadt aus aber fein Bei- - 
ftand fich fehen Tieß, fo wurden die Seeländer nach einem kurzen Gefecht 
überwältigt und von dem fchon eroberten Damm wieder heruntergeftürzt. 
Die fiegenden Spanier jagten ihnen mitten durch das Waffer bis zu den 
Schiffen nach), verjenkten mehrere von diefen und zwangen die übrigen, 
mit einem großen Berluft ſich zurückzuziehen. Graf Hohenlohe wälzte 
die Schuld diefer Niederlage auf die Einwohner von Antwerpen, die 
durch ein faljches Signal ihn betrogen hatten, und gewiß lag es nur an 
der fchlechten Uebereinftimmung ihrer beiberfeitigen Operationen, daß 
dieſer Verſuch kein befferes Ende nahm.1 

Endlich aber befhloß man, einen planmäßigen Angriff mit ner- 
einigten Kräften auf den Feind zu thun und duch einen Hauptfturm 
jowohl auf den Damm als auf die Brücke die Belagerung zu endigen. 
Der jehzehnte Mai 1585 war zu Ausflihrung diefes Anjchlags beſtimmt, 
und von beiden Theilen wurde das Aeußerfte aufgewendet, diejen Tag 
enticheidend zu machen. Die Holländer und Seeländer braten in Ber- 
einigung mit den Antwerpern über zweihundert Schiffe zuſammen, 
welche zu bemannen fie ihre Stäbte und Eitadellen von Truppen eut- 
blößten, und mit diefer Macht wollten fie von zwei entgegengefeten 
Seiten den Cowenſteiniſchen Damm beſtürmen. Zu gleicher Zett jollte 
die Scheldbrlide Durch neue Mafchinen von Gianibellis Erfindung 
angegriffen und dadurch der Herzog von Parma verhindert werden, 
den Damm zu entjeßen.? 

Alerander, von ber ihm drohenden Gefahr unterrichtet, fparte 
auf feiner Seite nichts, derfelben nachdrücklich zu begegnen. Er hatte, 
gleich nad) Eroberung des Dammes, am fünf verichiedenen Orten Re— 
douten darauf erbauen Taffen und das Kommando darüber den erfah- 
renſten Dfficieren der Armee übergeben. Die erfte derjelben, welche Die 
Kreuz Schanze hieß, wurbe an ber Stelle errichtet, too der Cowenſtei⸗ 
niihe Damm in den großen Wall der Schelde fich einjenft und mit 
diefem die Figur eines Kreuzes bildet; fiber dieſe wurde der Spanier 
Mondragon zum Befehlshaber geſetzt. Tauſend Schritte von ber- 
jelben wurde in der Nähe des Schloffes Tomenftein die St. Yalobs- 
Schanze aufgeführt und dem Kommando des Camillo von Monte 
übergeben. Auf dieſe folgte in gleicher Entfernung die St, Georgs⸗ 
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Schanze, und taufend Schritte von diefer die Pfahl-Schanze unter 
Gamboas Befehlen, welche von dem Pfahlwert, auf dem fie ruhte, 
den Ramen führte; am äußerften Ende des Dammes, unweit Stabroef, 
fag eine fünfte Baftei, worin der Graf von Mansfeld nebſt einem 
Ftaliener, Capizucchi, den Befehl führte. Alle dieſe Forts Tieß der 
Herzog jet mit frifcher Artillerie und Mannſchaft verftärken und noch 
überdies an beiden Seiten des Dammes und längs der ganzen Richtung 
defjelben Pfähle einfchlagen, fowohl um den Wall dadurch deſto feſter, 
ala m Schanzgrübern die ihn durchſtechen würden, die Arbeit ſchwerer 
zu machen. 

Früh Morgens, am ſechzehnten Mai, ſetzte ſich die feindliche Macht 
in Bewegung. Gleich mit Anbruch der Dämmerung kamen von Lillo 
aus durch das überſchwemmte Land vier brennende Schiffe daher ge⸗ 
fhwommen, wodurch die fpanifchen Schildwachen auf dem Danım, 
welche ſich jener furchtbaren Vulkane erinnerten, fo jehr in Furcht ge- 
jet wurden, daß fie ſich eilfertig nach den nächſten Schanzen zurüd- 
zogen. Gerade Dies war es, was der Feind beabfidhtigt hatte. In 
diefen Schiffen, welche bloß wie Brander ausſahen, aber es nicht wirklich 
waren, lagen Soldaten verftedt, die nun plötzlich ans Land fprangen 
und ben Damm an der nicht vertheidigten Stelle, zwiſchen der St, Georgs⸗ 
und der Pfahl⸗Schanze, glüdlich erftiegen. Unmittelbar daranf zeigte 
ſich die ganze feeländifche Flotte mit zahlreichen Kriegsſchiffen, Pro- 
viontfehiffen und einer Menge Tleinerer Fahrzenge, welche mit großen 
Säden Erde, Wolle, Faſchinen, Schanzfürben und dergleichen beladen 
waren, um jogleich, wo es noth that, Bruftwehren aufwerfen zu können. 
Die Kriegsihiffe waren mit einer ftarfen Artillerie und einer zahlreichen 
tapfern Mannjchaft befegt, umd ein ganzes Heer von Schanzgräbern 
begleitete fie, um den Damm, fobald man im Beſitz davon fein wiirde, 
zu durchgraben.? 

Kaum hatten die Seeländer auf der einen Seite angefangen, den 
Damm zu erfteigen, fo rückte die Antwerpiſche Ylotte vor Oſterweel her- 
bei und beftiirmte ihn von der andern. Eilfertig führte man zwifchen 
den zwei nächſten feindlichen Rebonten eine hohe Bruftwehr auf, welche 
die Feinde von einander abſchneiden und die Schanzgräber veden follte. 
Diefe, mehrere Hnndert an der Zahl, fielen nun von beiden Seiten mit 
ihren Spaten den Damm an und wühlten in demſelben mit ſolcher Em⸗ 
figkeit, daß man Hoffnung hatte, beide Meere in kurzem mit einander 
verbinden zu ſehen. Aber unterdeffen hatten auch die Spanier Zeit ge- 
habt, von den zwei nächften Redouten herbeizueilen und einen muthigen 
Angriff zn thun, während daß das Geſchütz von der Georg3- Schanze 
unandgejeßt auf bie feindliche Flotte ſpielte. Eine ſchreckliche Schlacht ent- 
brannte jegt in der Gegend, wo man den Deich durchſtach und die Bruft- 
wehr thürmte. Die Seeländer hatten um die Schanzgräber hernm einen 
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dishten Cordon gezogen, damit der Feind ihre Arbeit nicht flören follte; 
und in biefem friegerifchen Lärm, mitten unter dem feindlichen Kugel- 
regen, oft bis an die Bruft im Waffer, zwiſchen Todten und Sterben- 
den, ſetzten die Schanzgräber ihre Arbeit fort unter dem beftändigen 
Treiben der Kaufleute, welche mit Ungeduld darauf warteten, den Damm 
geöffnet und ihre Schiffe in Sicherheit zu fehen. Die Wichtigkeit des 
Erfolges, der gewiffermaßen ganz von ihrem Spaten abhing, ſchien 
jelbft Diefe gemeinen Taglöhner mit einem heroifchen Muth zu bejeelen. 
Einzig nur auf das Geſchäft ihrer Hände gerichtet, fahen fie, hörten fie 
den Tod nicht, der fie rings umgab, und fielen gleich Die vorderften Rei⸗ 
ben, fo drangen jogleich die hinterften herbei. Die eingejchlagenen 
Pfähle hielten fie jehr bei der Arbeit auf, noch mehr aber die Angriffe 
der Spanier, welche fich mit verzweifelten Muth durd) Die feindlichen 
Hanfen ſchlugen, die Schanzgräber in ihren Köcher durchbohrten und 
mit den todten Körpern die Brefchen wieder ausfüllten, welche die Leben⸗ 
den gegraben hatten. Endlich aber, als ihre meiften Officiere theils todt, 
theils verwundet waren, die Anzahl der Feinde unaufhörlich ſich mehrte 
und immer friſche Schanzgräber an die Stelle der gebliebenen traten, 
jo entfiel diejen tapfern Truppen der Muth, und fie hielten für rathjam, 
fi) nad) ihren Schanzen zurüdzuziehen. Jetzt alfo fahen fich die See- 
länder und Antwerper von dem ganzen Theile des Dammes Meifter, 
der von dem Yort St. Georg bis zu ber Pfahl-Schanze fich erftredt. 
Da es ihnen aber viel zu lang anftand, die völlige Durchbrechung des 
Dammes abzuwarten, fo Tırden fie in der Gejchwindigfeit ein feelän- 
diſches Laftichiff aus und brachten die Ladung deffelben über den Damm 
heriiber auf ein Antwerpifches, welches Graf Hohenlohe nun im 
Triumph nad) Antwerpen brachte. Diejer Anblid erfüllte die geängftigte 
Stadt anf einmal mit den froheften Hoffnungen, und als wäre der Sieg 
ſchon erfochten, überließ man fich einer tobenden Fröhlichkeit. Man 
läutete alle Glocken, man brannte alle Kanonen ab, und die außer fich 
gejeßten Einwohner rannten ungeduldig nach dem Oſterweeler Thore, 
eh die Proviantſchiffe, welche unterwegs ſein ſollten, in Empfang zu 
nehmen. 

In der That war das Glück den Belagerten noch nie fo günſtig ge- 
wejen, als in diefem Augenblid, Die Feinde hatten ſich muthlos und 
erfchöpft in ihre Schanzen geworfen, und weit entfernt, den Siegern 
den eroberten Posten ftreitig machen zu können, fahen fie fi} viel mehr 
jelbft in ihren Zufluchtsörtern belagert. Einige Compagnien Schott- 
länder, unter der Anführung ihres tapfer Oberften Balfour, griffen 
die St. Georg3-Schanze an, welche Camillo von Monte, der aus 
St. Jakob herbeieilte, nicht ohne großen Verluſt an Mannſchaft entſetzte. 
In einem viel ſchlimmern Zuftande befand fich die Pfahlichanze, welche 
von den Schiffen aus heftig bejchoffen wurde und alle Augenblide in 
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Trümmern zn gehen drohte. Gamboa, der fie commanbierte, lag 
verwundet darin, und unglüdlicherweile fehlte es an Artillerie, bie 
feindlihen Schiffe in der Entfernung zu halten. Dazu kam noch, daß 
der Wall, den die Seeländer zwifchen diefer und der Georgs-Schanze 
aufgethürmt hatten, allen Beiftand von der Schelde her abichnitt. Hätte 
man aljo diefe Entlräftung und Unthätigkeit der Feinde dazu benugt, in 
Durchſtechung des Dammes mit Eifer und Bebharrlichleit fortzufabren, 
jo iſt Fein Zweifel, daß man fi) einen Durchgang geöffnet und dadurch 
wahrfjcheinlich die ganze Belagerung geendigt haben würde. Aber auch 
bier zeigte fi) der Mangel an Folge, welchen man den Antwerpern im 
ganzen Laufe dieſer Begebenheit zur Laft legen muß. Der Eifer, mit 
dem man die Arbeit angefangen, erlaltete in demfelben Maß, als das 
Glück ihn begleitete. Bald fand man es viel zu langweilig und mühſam, 
den Deich zu durchgraben ; man hielt fiir beffer, die großen Laftichiffe in 
Heinere auszuladen, welche man jobann mit fteigender Fluth nach der 
Stadt ſchaffen wollte St. Aldegonde und Hohenlohe, anftatt 
durch ihre perjöntiche Gegenwart den Fleiß der Arbeiter anzufeıern, 
verliehen gerade im enticheidenden Moment den Schauplat der Hand- 
lung, um mit einem Getreidefhiff nach der Stadt zu fahren und dort 
die Lobſprüche fiber ihre Weisheit und Tapferkeit in Entpfang zu nehnıen. 1 

Während daß auf dem Dammıe von beiden heilen mit der bart- 
nädigften Hite gefochten wurde, hatte man die Scheldbrücke von Ant- 
werpen aus mit neuen Maſchinen beſtürmt, um die Aufmerkſamkeit des 
Herzogs auf dieſer Seite zu beichäftigen. Aber der Schall des Ge- 
ſchützes vom Damm her entdedte demjelben bald, was dort vorgehen 
mochte, und er eilte, ſobald er die Brücke befreit ſah, in eigener Perjon 
den Deich zu entſetzen. Bon zweihnndert ſpaniſchen Pilenterern begleitet, 
flog er an den Ort des Angriffs und erichien noch gerabe zu rechter 
Zeit auf den Kampfplage, um bie völlige Niederlage der Seinigen zu 
verhindern, Eiligſt warf er einige Kanonen, vie er mitgebracht hatte, ın 
‚die zwei nächften Redouten und ließ von da aus nachdrücklich auf die 
feindlichen Schiffe feuern. Er felbft ſtellte fih an die Spike feiner 
Soldaten, und in der einen Hand den Degen, den Schild in der an- 
dern, führte er fie gegen den Feind. Das Gerücht feiner Ankunft, wel- 
ches fich Schnell von einem Ende des Dammes bis zum andern verbrei- 
tete, erfrifchte den gejunfenen Muth feiner Truppen, und mit neuer Hef- 
tigfeit entzündete fich der Streit, den das Local des Schlachtfeldes noch 
mörberischer machte. Auf dem ſchmalen Rüden des Dammes, der an 
manchen Stellen nicht über neun Schritte breit war, fochten gegen fünf- 
tanjend Streiter; auf einem fo engen Raume drängte fich die Kraft bei- 
der Theile zuſammen, berubte der ganze Erfolg der Belagerung. Den 
Antwerpern galt e8 die letzte Bormauer ihrer Stadt, den Spaniern dag 
ganze Glück ihres Unternehmens; beide Parteien fochten mit einem 
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Muth, den nur Verzweiflung einflößen konnte. Bon beiden äußerfien 
Enden des Dammes wälzte ſich der Kriegsftrom der Mitte zu, wo 
die Seeländer und Antwerper den Meifter fpiellen und ihre ganze 
- Stärke verfammelt war. Bon Stabroef her drangen die Staltener und 
‚ Spanier heran, welche an diefem Tag ein edler Wettftreit der Tapferkeit 
erhittte; von der Schelde her die Wallonen und Spanier, den Feldherrn 
an ihrer Spite, Indem jene die Pfahl - Schanze zu befreien fuchten, 
welche der Feind zu Waſſer und zu Lande heftig bebrängte, — 
dieſe mit alles niederwerfendem Ungeſtüm auf die Bruſtwehr los, welche 
der Feind zwiſchen St. Georg und der Pfahl- Schanze aufgethürmt 
hatte. Hier ftritt der Kern ber niederländischen Mannſchaft hinter einem 
wohlbefeftigten Ball, und das Geſchütz beider Flotten deckte dieſen wich⸗ 
tigen Poſten. Schon machte der Herzog Anſtalt, mit feiner Heinen 
Schaar diefen furchtbaren Wall anzugreifen, als ihm Nachricht gebracht 
wurde, daß die Ktaliener und Spanier, unter Capizuchiumd Aquila, 
mit ſtürmender Hand in die Pfahlſchanze eingedrungen, davon Meifter 
geworden und jett gleichfalls gegen die feindliche Bruftwehr im An⸗ 
zuge feiern. Bor Bieter legten Verſchanzung ſammelte ſich aljo nun bie 
ganze Kraft beider Heere, und von beiden Seiten geſchah das Aeußerſte, 
ſowohl dieje Baftei zu erobern, als fie zu vertheidigen. Die Nieber- 
länder fprangen ans ihren Schiffen ans Land, um nicht bloß müßige 
Zufchauer dieſes Kampfes zu bleiben... Alerander ftlirmte die Bruft- 
wehr von der einen Seite, Graf Mansfeld von ber andern; fünf An- 
griffe geſchahen, und fünfmal wurden fie zurücgeichlagen. Die Nieber- 
länder übertrafen in diejem enticheivenden Augenblick fich felbft; nie im 
ganzen Laufe des Krieges hatten fie mit dieſer Standhaftigfeit gefockten. 
Bejonders aber waren es die Schotten und Engländer, welche durch 
ihre tapfere Gegenwehr die Berjuche des Feindes vereitelten. Weil 
da, wo die Schotten fochten, Niemand mehr angreifen wollte, fo warf 
ſich der Herzog jelbft, einen Wurfipieß in der Hand, bis an die Bruft ing 
Waller, um den Seinigen den Weg zu zeigen. Enblich, nad einem 
langwierigen Gefechte, gelang es den Mansfeldiſchen, mit Hilfe ihrer 

ellebarden und Pilen, eine Breſche in die Bruftwehr zu machen und, 
indem ſich der Eine auf die Schultern des Andern ſchwang, die Höhe bes 
Walls zu erfteigen. Barthbelemy Toralva, ein fpanifcher Hanpt- 
mann, war der Erfte, der ſich oben jehen ließ, und faft zu gleicher Zeit mit 
demjelben zeigte fih ber Ztaltener Capizucchi auf dem Rande ber 
Bruftwehr; und jo wurde denn, gleich rühmlich für beide Nationen, 
der Wettkampf der Tapferkeit entichteden. Es verbient bemerkt zu wer: 
den, wie der Herzog von Barma, den man zum Schiedsrichter dieſes 
Wettſtreits gemacht hatte, das zarte Ehrgefühl feiner Krieger zu beban- 
deln pflegte. Den Staliener Capizucchi umarmte er vor den Augen 
der Truppen und geftand laut, daß er vorzilglich der Tapferkeit dieſes 
Officiers die Eroberung der Bruftwehr zu danken habe. Den jpanijchen 
HauptmannXToralva, der flark verwundet war, ließ er in fein eignes 
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Duartier zu Stabroek bringen, auf feinem eignen Bette verbinden und 

mit demjelben Rode befleiden, den er jelbft den Tag vor dem Treffen 
getragen hatte. 1 

Nach Einnahme der Bruftwehr blieb der Sieg nicht fange mehr 
zweifelhaft. Die holländifchen und feelänpifchen Truppen, welche aus 
ihren Schiffen gejprungen waren, um mit dem Yeind in der Nähe zu 
kämpfen, verloren auf einmal den Muth, als fie um fich blickten und die 
Schiffe, welche ihre letzte Zuflucht ausmachten, vom Ufer abftoßen fahen. 
Denn die Fluth fing an, fih zu verlaufen, und die Führer der 
lotte, aus Furcht, mit ihren fchweren Kabrzeugen auf dem Strande zu 
leiben und bei einem unglüdlichen Ausgange des Treffens dem Feind 
zur Beute zu werden, zogen fich von dem Damme zurück und fuchten das 
hohe Meer zu gewinnen. Kaum bemerkte dies Alexander, fo zeigte es 
feinen Truppen die fliehenden Schiffe und munterte fie auf, mit einem 
inde zu enden, der fich felbft aufgegeben habe. Die holländifchen 
ilfstruppen waren die erften, welche wankten, und bald folgten die 
Seeländer ihrem Beispiel. Sie warfen ſich eiligft den Damm herab, um 
durch Waten oder Schwimmen die Schiffe zu erreichen; aber weil ihre 
Flucht viel zu ungeſtüm geſchah, fo hinderten fie einander felbft und 
ftärzten haufenweiſe unter dem Schwert des nachſetzenden Siegers. 
Selbſt an den Schiffen fanden Viele noch ihr Grab, weil Jeder dem 
Andern zuporzulommen fuchte, und mehrere Fahrzeuge unter der Laſt 
Derer, die fich hineimvarfen, unterſanken. Die Antwerper, vie fiir ihre 
Freiheit, ihren Herd, ihren Glauben füämpften, waren auch die Ketten, 
die ſich zurückzogen, aber eben diejer Umſtand verjchlimmerte ihr Geſchick. 
Manche ihrer Schiffe wurden von der Ebbe libereilt und jaßen feft auf 
dem Strande, jo daß fie von den feindlichen Kanonen erreicht und mit 
fammt ihrer Mannſchaft zu Grunde gerichtet wurden. Den andern 
Fahrzeugen, welche vorausgelaufen waren, fuchten die flüchtigen Haufen 
durch Schwimmen nachzukommen; aber die Wuth und Bermegenheit der 
Spanier ging jo weit, daß fie, das Schwert zwiichen den Zähnen, den 
Fliehenden nachſchwammen und mande noch mitten ans ben Schiffen 
herausbolten. Der Sieg der königlichen Truppen war vollftänbig, aber 
biutig; denn von den Spaniern waren gegen achthundert, von bei 
Niederländern (die Ertrunfenen nicht gerechnet) etliche Taufend auf dem 
Pla geblieben, und auf beiden Seiten wurden viele von dem vornehmſten 
Adel vermißt. Mehr als dreißig Schiffe fielen mit einer großen Ladung 
von Broviant, die fiir Antwerpen beftimmt gewejen war, mit hundert und 
fünfzig Kanonen und andern Kriegsgeräthe in die Hände des Siegers. 
Der Damm, deſſen Beftt fo thener behauptet wurde, war an dreizehn 
verichiedenen Orten durchſtochen, und die Leichname Derer, welche ihn in 
diefen Zuftand verjet Hatten, wurden jett dazu gebraucht, jene Deff- 
nungen wieder zuzuftopfen. Den folgenten Tag fiel den Königlichen noch 
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ein Fahrzeug von ungeheurer Größe und feltfamer Bauart in die Hände, 
welches eine ſchwimmende Feſtung vorftellte und gegen den Cowen- 
fteiniihen Damm Hatte gebraucht werden follen. Die Antwerper hatten 
es mit unfäglihem Aufwande zu der nämlichen Zeit erbaut, wo man 
den Ingenieur Gianibelli, der großen Koften wegen, mit feinen Heil- 
ſamen Vorſchlägen abwies, und diefem lächerlichen Monftrum der ftol- 
zen Namen „Endedes Kriegs“ beigelegt, den es nachher mit der weit 
paffendern Benennung „Berlornes Geld“ vertaufchte. ALS man die- 
ſes Schiff in See brachte, fand ſich's, wie jeder VBernünftige vorhergejagt 
hatte, daß e8 feiner unbehilflichen Größe wegen jchlechterdings nicht zu 
lenken ſei und kaum von der höchſten Fluth konnte aufgehoben werben. 
Mit großer Mühe ſchleppte es ſich bis nad) Ordam fort, wo es, von 
der Stud verlaffen, am Strande fiten blieb und den Feinden zur Beute 
wurde. 

Die Unternehmung anf den Cowenſteiniſchen Damm war der lebte 
Verſuch, den man zu Antwerpens Rettung wagte, Bon diejer Zeit an 
fan! den Belagerten der Muth, und der Magiitrat der Stadt bemithte 
fih vergebens, das gemeine Boll, welches den Drud der Gegenwart 
empfand, mit entfernten Hoffnungen zu vertröften. Big jetzt hatte man 
das Brod noch in einem leidlichen Preife erhalten, obgleich die Beichaf- 
fenheit immer fchlechter wurde; nad) und nad) aber jchwand der Ge- 
treidevorrath fo jehr, daß eine Hungersnoth nahe bevorftand. Doch hoffte 
man die Stadt wenigftens noch fo lange hinzuhalten, bis man das Ge⸗ 
treide zwischen der Stadt und den äußerſten Schanzen, welches in vollen 
Halmen ftand, würde einernten fünnen; aber ehe es dazu fam, hatte 
der Feind auch die Tetten Werke vor der Stadt eingenommen und die 
ganze Ernte ſich felbft zugeeignet. Endlich fiel auch noch die benad)- 

arte und bundsverwandte Stadt Mecheln in des Feindes Gewalt, und 
mit ihr verſchwand die legte Hoffnung, Zufuhr aus Brabant zu erhal: 
ten. Da man alfo feine Möglichkeit mehr fah, den Proviant zu ver- 
mehren, jo blieb nichts anders übrig, als die Verzehrer zu vermindern. 
Alles unnüge Volk, alle Fremden, ja felbft die Weiber und Kinder 
jollten aus der Stadt Ainmengeidaftt werden; aber diejer Vorſchlag 
ſtritt allgufehr mit der Menſchlichkeit, als daß er Hätte durchgehen follen. 
Ein anderer Borfchlag, die fatholifchen Einwohner zu verjagen, erbitterte 
dieje jo jehr, daß e3 beinahe zu einem Aufruhr gelommen wäre. Und 
jo ſah fi) denn St. Aldegonde genöthigt, der ſtürmiſchen Ungeduld 
des Volks nachzugeben und am fiebenzehnten Anguſt 1585 mit dem Her- 
30g von Barma wegen Uebergabe der Stadt zu traftieren.? 
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Seit dem Anfang des Religionskriegs in Deutſchland bis zum 
Münſteriſchen Frieden iſt in der politiſchen Welt Europens kaum etwas 
Großes und Merkwürdiges geſchehen, woran die Reformation nicht den 
vornehmſten Antheil gehabt hätte. Alle Weltbegebenheiten, welche ſich in 
dieſem Zeitraum ereignen, ſchließen ſich an die Glaubensverbeſſerung 
an, wo ſie nicht urſprünglich daraus herfloſſen, und jeder noch ſo große 
und noch jo Heine Staat hat mehr oder weniger, mittelbarer oder un—⸗ 
mittelbarer, den Einfluß derjelben empfunden. 

Beinahe der ganze Gebrauch, den das ſpaniſche Haus von feinen un⸗ 
geheuren politifchen Kräften machte, war gegen die neuen Meinungen 
oder ihre Befenner gerichtet. Durch die Reformation wurde der Bilrger- 
frieg entzündet, welder Frankreich unter vier ftürmifchen Regierungen 
in jeinen Grundfeften erſchütterte, ausländiſche Waffen in das Herz 
diejes Königreich zog und es ein halbes Jahrhundert lang zu einem 
Schaupla der traurigften Zerrüttung machte. Die Reformation machte 
den Niederländern das ſpaniſche Zoch unerträglich und wedte bei dieſem 
Bolfe das Verlangen und den Muth, diefes Zoch zu zerbrechen, jo wie 
fie ihm größtentheilg auch die Kräfte dazu gab. Alles Böſe, welches 
Bhilipp der Zweite gegen die Königin Elifabeth von England 
beihloß, war Rache, die er daflir nahm, daß fie feine proteftantifchen 
Unterthanen gegen ihn in Schu genommen und fih an die Spite 
einer Neligionzpartei geftellt Hatte, die er zu vertilgen firebte. Die 
Trennung in der Kirche Hatte in Deutichland eine fortvauernde poli- 
tiſche Trennung zur Folge, welche dieſes Land zwar länger al ein 
Sahrhundert der Verwirrung dahingab, aber auch zugleich gegen poli- 
lifhe Unterdrüdung einen bleibenden Damm aufthürmte. Die Re- 
formation war es großentheilö, was die nordifchen Mächte, Dänemark 
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und Schweden zuerſt in das Staatsſyſtem von Europa zog, weil ſich 
der proteſtantiſche Staatenbund durch ihren Beitritt verſtärkte, und weil 
dieſer Bund ihnen ſelbſt unentbehrlich ward. Staaten, die vorher kaum 
für einander vorhanden geweſen, fingen an, durch die Reformation einen 
wichtigen Berührungspunkt zu erhalten und ſich in einer neuen politiſchen 
Sympathie an einander zu ſchließen. So wie Bürger gegen Bürger, 
Herrſcher gegen ihre Untertbanen durch die Reformation in andre Ber: 
bältniffe kamen, rückten durch fie auch ganze Staaten in neue Stellun- 
en gegen einander. Und fo mußte es durch einen jeltfamen Gang der 
Dinge die Kirhentrennung fein, was die Staaten unter fich zu einer 
engern Bereinigung führte. Schredlich zwar und verderblich war bie 
erfte Wirkung, durch welche diefe allgemeine politifche Sympathie fich 
verfündigte — ein dreißigjähriger verheerender Krieg, der von dem 
Innern des Böhmerlandes bi! an die Mündung der Scelde, von 
den Ufern des Po bis an die Küften der Oſtſee Länder entvölferte, 
Ernten zertrat, Städte und Dörfer in die Aſche legte; ein Krieg, in 
welchen viele Tauſend Streiter ihren Untergang fanden, der den auf- 
limmenden Funken der Cultur in Deutichland auf ein halbes Jahr⸗ 
Bunbert verlöichte und die kaum auflebenden beſſern Sitten der alten 
barbariſchen Wildheit zurückgab. Aber Europa ging ununterdrüdt und 
frei aus dieſem flirchterlichen Krieg, in welchem e8 fich zum erftenmal als 
eine zufammenhängendeStaatengefellfchaft erfannt hatte; unddiefeTheil- 
nehmung der Staaten an einander, welche ſich in dieſem Krieg eigentlich 
erft bildete, wäre allein ſchon Gewinn genug, den Weltblirger mit 
feinen Schreden zu verfühnen. Die Hand des Fleißes Hat unvermerft 
alle verderbliche Spuren dieſes Kriegs wieder ausgelöſcht; aber die mohl- 
thätigen Folgen, von denen er begleitet war, find geblieben. Eben diefe 
allgemeine Staateniympathie, welche den Stoß in Böhmen dem hal- 
. ben Europa mittheilte, bewacht jetzt den zur ‚ der diefem Krieg ein 
Ende machte. So wie die Flamme der Berwäftung aus dem Innern 
Böhmens, Mährens und Oefterreich einen Weg fand, Deutichland, 
ne , das halbe Europa zu entzünden, jo wird die Fackel der 
ultur von diefen Staaten aus einen Weg fi öffnen, jene Länder zu 
erleudten. 

Die Religion wirkte dieſes alles. Durch fie allein wurde möglich, 
was geſchah, aber es fehlte viel, daß es für fie und ihrentiwegen unter- 
nommen worden wäre. Hätte nicht der Privatvortbeil, nicht das Staats- 
intereſſe ſich ſchnell damit vereinigt, nie würde die Stimme der Theo- 
logen und des Volks jo bereitwillige Fürfien, nie die nee Lehre fo zahl. 
reiche, fo tapfere, jo beharrliche Verfechter gefunden haben. Ein großer 
Antheil ander Kirchenrevolution gebührt unftreitig der fiegenden Gewalt 
der Wahrheit, oder defien, was mit Wahrheit verwechfelt wurde. Die 
Mißbräuche in der alten Kirche, das Abgefchmadte mancher ihrer Lehren, 
dag Uebertriebene in ihren Forderungen mußte nothwendig ein Gemüth 
empören, das von der Ahnung eines beflern Lichts ſchon gewonnen 
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war, mußte es geneigt machen, die verbeflerte Religion zu umfafien. 
Der Reiz der Unabhängigkeit, die reiche Beute der geiftlichen Stifter 
mußte die Regenten nach einer Neligionsveränderung lüftern machen 
und das Gewicht der innern Ueberzeugung nicht wenig bei ihnen ver- 
ftärfen; aber die Staatsraijon allein Tonnte fie dazu drängen. Hätte 
nit Karl der Fünfte im Uebermuth feines Glücks an die Reichsfrei⸗ 
heit der deutſchen Stände gegriffen, ſchwerlich hätte ſich ein proteftanti- 
jeher Bund für die Glaubensfreiheit bewaffnet, Ohne die Herrſchbegierde 
der Guiſen hätten die Kalviniften in Frankreich nie einen Conde oder 
Coligny an ihrer Spige gejehen; ohne die Auflage des zehenten und 
zwanzigften Pfennigs hätte der Stuhl zu Rom nie die vereinigten Nie- 
derlande verloren. Die Regenten kämpften zu ihrer Selbftvertheidigung 
oder Bergrößerung; der Religionsenthufiasmus warb ihnen die Armeen 
und öffnete ihnen die Schäte ihres Volls. Der große Haufe, wo ihn 
nicht Hoffnung der Beute unter ihre Fahnen Iodte, glaubte für die Wahr- 
— Blut zu vergießen, indem er es zum Vortheil ſeines Fürſten 
verſpritzte. 

Und Wohlthat genug für die Völker, daß diesmal der Vortheil der 

ürſten Hand in Hand mit dem ihrigen ging! Dieſem Zufall allein 
En fie ihre Befreiung von Papſtthum zu danken. Glüd genug für 
die Fürften, daß der Unterthan für feine eigene Sache ftritt, indem er 
für die ihrige fämpftel In dem Zeitalter, wovon jetzt die Rede ift, vegierte 
in Europa fein Fürſt jo abjolut, um über den guten Willen feiner Unter- 
thanen hinmweggefett zu fein, wenn er feine politiihen Entwürfe ver- 
folgte. Aber wie ſchwer hielt es, diefen guten Willen der Nation für 
jeine politifchen Entwürfe zu gewinnen und in Handlung zu fegen! Die 
nahdrüdlichiten Beweggründe, welche von der Staatsraifon entlehnt 
find, laſſen den Unterthan kalt, der fie felten einfieht, und den fie noch 
jeltener interefjieren. In diejem Yal bleibt einem ftaatsflugen Regenten 
nichts übrig, als das Intereſſe des Cabinets an irgend ein anderes In— 
tereffe, das dem Volle näher liegt, anzufnüpfen, wenn etwa ein ſolches 
ion vorhanden ift, oder, wenn es nicht ift, es zu erichaffen. 

Dies war der galı worin fich ein großer Theil derjenigen Negenten 
befand, die für die Reformation handelnd aufgetreten find. Durch eine 
fonderbare Berkettung der Dinge mußte e8 ſich fügen, daß die Kirchen- 
trennung mit zwei politifchen Umftänden zujammentraf, ohne welche fie 
vermuthlich eine ganz andere Entwidlung gehabt haben wiirde. Diefe 
waren: bie auf einmal hervorjpringende Uebermacht des Haufes Defter- 
reich, welche die Bann Europens bevrohte, und der thätige Eifer diefes 
paul für die alte Religion. Das Erfte weckte die Regenten, das Zweite 

ewaffnete ihnen die Nationen. 

Die Aufhebung einer fremden Gerichtsbarkeit in ihren Staaten, 
die höchſte Gewalt ın geiftlichen Dingen, der gehemmte Abfluß des 
Geldes nad) Rom, die reiche Beute der geiftlichen Stifter waren Vor⸗ 
theile, die für jeden Souverän auf gleiche Art verführerijch fein mußten; 
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warum, könnte man fragen, wirkten fie nicht eben fo gut auf die Prinzen 
des Hauſes Defterreih? Was Hinderte diefeg Haus, und insbefondere 
diie deutſche Linie deffelben, den dringenden Aufforderungen fo vieler 
feiner Unterthanen Gehör zu geben und fi) nach dem Beifpiel Andrer 
auf Unkoften einer wehrlojen Geiftlichfeit zu werbeffern? Es ift ſchwer 
zu glauben, daß die Ueberzeugung von der Unfehlbarkeit der römiſchen 
Kirche an der frommen Standhaftigfeit diejes Haufes einen.größern An- 
theil gehabt haben jollte, als die Heberzeugung vom Gegentheil an dem 
Adfalle der proteftantifchen Fürften. Mehrere Gründe vereinigten fich, 
die öfterreichtichen Prinzen zu Stützen des Papſtthums zu ntachen. Spa 
nien und Stalien, aus welchen Ländern. die öſterreichiſche Macht einen 
großen Theil ihrer Stärfe 309, waren dem Stuhle zu Rom mit blinder 
Anhänglichkeit ergeben, welche die Spanier insbejondere ſchon zu den 
Beiten der gothilchen Herrſchaft ausgezeichnet bat. Die geringjte Au- 
näherung an die verabſcheuten Lehren Luthers und Calvins mußte 
dem Beherricher von Spanien die Herzen feiner Unterthanen unwieder⸗ 
bringlich entreißen; der Abfall von dem Papſtthum konnte ihm diejes 
Königreich often. Ein Spanischer König mußte ein rechtgläubiger Prinz 
jein, oder er mußte von dieſem Throne fteigen, Den nämlichen Zwang 
legten ihm feine italienischen Staaten auf, die er faſt noch mehr jchonen 
mußte, als feine Spanier, weil fie das auswärtige Koch am ungedul: 
digſten trugen und es amleichteften abjchütteln fonıten. Dazu kam, daß 
ihm dieje Staaten Frankreih zum Mitbewerber und den Papft zum 
Nachbar gaben; Gründe genug, vie ihn Hinderten, ſich fiir eine Partei 
zu erflären, welche das Anfehen des Papftes zernichtete — die ihn aufs 
forderten, fich letztern durch den thätigften Eifer für die.alte Religion zu 
verpflichten. 

Diefe ee Gründe, welche bei jedem fpanifchen Monarchen 
von gleihem Gewichte fein mußten, wurden bei jedem insbeſondere noch 
durch befondere Gründe unterftüßt. Karl der Fünfte hatte in Italien 
einen gefährlichen Nebenbuhler an dem König von Frankreich, dem 
dieſes Land fich in eben dem Augenblick in die Arme warf, wo Karl ſich 
ketzeriſcher Grundſätze verdächtig machte. Gerade an denjenigen Ent- 
würfen, welde Karl mit der meiften Hite verfolgte, würde das Miß- 
trauen der Katholifhen und der Streit mit der Kirche ihm durchaus 
hinderlich gemwejen jein, ALS Karl der Fünfte in den Fall kam, zwi⸗ 
jchen beiden Neligionsparteien zu wählen, hatte fich die neue Religion 
noch nicht bei ihm in Achtung jegen können, und überdem war zu einer 
gütlichen Vergleichung beider Kirchen damals noch die wahrjcheinlichite 
Hoffnung vorhanden. Bei feinem Sohn und Nachfolger Philipp dem 
Zweiten vereinigte fich eine mönchiſche Erziehung mit einem defpoti- 
ſchen finftern Charalter, einen unverföhnlichen Haß aller Neuerungen in 
Glaubensſachen bei diejem Fürften zu unterhalten, den der Umftand, daß 
feine ſchlimmſten politifchen Gegner auch zugleich Feinde feiner Religion 
“ waren, nicht wohl vermindern konnte, Da feine europäifchen Länder, 
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durch fo viele fremde Staaten zerftreut, dem Einfluß fremder Meinungen 
überall offen lagen, fo konnte er dem Fortgange der Reformation in an⸗ 
dern Ländern nicht gleichgültig zuſehen, und fein eigener näherer Staats⸗ 
vortheil forderte ihn auf, fi) der alten Kirche liberhaupt anzunehmen, 
um die Quellen der ketzeriſchen Anftedung zu verftopfen. Der natür- 
lichſte Gang der Dinge ftellte alfo diefen Fürften an die Spitze bes 
katholischen Glaubens und des Bundes, den die Papiften gegen bie 
Renerer jhloffen. Was unter Karls des Fünften und Philipps 
des Zweiten langen und thatenvollen Regierungen beobachtet wurde, 
blieb für die folgenden Geſetz; und je mehr fich der Riß in der Kirche 
erweiterte, defto fefter mußte Spanien an dem Katholicismus halten. 

Freier ſchien die deutiche Linie des Haufes Defterreich geweſen zu 
fein; aber wenn bei diefer auch mehrere von jenen le weg- 
fielen, fo wurde fie durch andere Berhältniffe in Feſſeln gehalten. Der 
Befit der Kaiſerkrone, die auf einem proteftantiichen Haupte ganz un- 
denkbar war (denn wie konnte ein Apoftat der römischen Kirche Die römi- 
he Kaiferfrone tragen ?), knüpfte die Nachfolger Ferdin ands des 
Erften an den päpftliden Stahl; Ferdinand jelbft war diefem Stuhl 
ans Gründen des Gewifjens und aufrichtig ergeben. Ueberdem waren 
die deutjch-öfterreichifchen Prinzen nicht mächtig genug, der jpanifchen 
Unterflügung zu entbehren, die aber durch eine Beglinftigung der neuen 
Religion durchaus verfcherzt war. Auch forderte ihre Kaiſerwürde fie 
auf, dag deutſche Reichsſyſtem zu befchligen, wodurch fie felbft fic als 
Kaiſer behaupteten, und welches der proteftantifche Reichstheil zu ſtürzen 
ftrebte. Rechnet man dazu die Kälte der Proteftanten gegen die Bedräng- 
nifje der Kaifer und gegen die gemeinſchaftlichen Gefahren des Reichs, 
ihre gewaltjamen Eingriffe in das Zeitliche der Kirche und ihre Feind- 
feligfeiten,, wo fie fi) als die Stärferen fühlten; fo begreift man, wie 
fo viele zufammenwirkende Gründe die Kaifer auf der Seite des Papft- 
thums erhalten, wie ſich ihr eigner Bortheil mit dem Bortheile der fa- 
tholifchen Religion aufs genaueſte vermengen mußte. Da vielleicht das 
ganze Schickſal diejer Religion von dem Entjchluffe abhing, den das Haus 
Defterreich ergriff, fo 5 man die öſterreichiſchen Prinzen durch ganz 
Europa als die Säulen des Papſtthums betrachten. Der Haß der Pro— 
teftanten gegen letzteres Tehrte ſich darum auch einftiinmig gegen Defter- 
ia * vermengte nad) und nach den Beſchützer mit der Sache, die er 

eſchützte. 

Aber eben dieſes Haus Oeſterreich, der unverſöhnliche Gegner der 
Reformation, ſetzte zugleich durch ſeine ehrgeizigen Entwürfe, die von 
einer überlegenen Macht unterſtützt waren, die politiſche Freiheit der 
europäiſchen Staaten, und beſonders der deutſchen Stände, in nicht 

eringe Gefahr. Dieſer Umſtand mußte letztere aus ihrer Sicherheit auf- 
—* und auf ihre Selbſtvertheidigung aufmerkſam machen. Ihre 
gewöhnlichen Hilfsmittel würden nimmermehr hingereicht haben, einer 
ſo drohenden Macht zu widerſtehen. Außerordentliche Anſtrengungen 
Schiller, Werke. III. 80 
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mußten fie von ihren Unterthanen verlangen und, da auch diefe bei wei- 
ten nicht hinreichten, von ihren Nachbarn Kräfte entlehnen und durch 
Bündniſſe unter einander eine Macht aufzumwägen fuchen, gegen welche 
fie einzeln nicht beftanden. 

Aber die großen politifhen Aufforderungen, welche die Regenten 
hatten, ſich den Fortichritten Oeſterreichs zu widerjeßen, hatten ihre Un- 
terthanen nicht. Nur gegenwärtige Bortheile oder gegenwärtige Uebel 
find es, welche das Bolt in Handlung ſetzen; und dieſe darf eine gute 
Staatsfunft nicht abwarten. Wie ſchlimm alfo für diefe Fürften, wenn 
nicht zum Glüde ein anderes wirkſames Motid fich ihnen dargeboten 
hätte, das die Nation in Leidenſchaft fette und einen Enthuſiasmus in 
ihr entflammte, der gegen die politiche Gefahr gerichtet werben Tonnte, 
weil er in dem nämlichen Gegenftande mit verfelben zufammıentraf! 
Dieſes Motiv war der erklärte Haß gegen eine Religion, welche das Haus 
Defterreich beſchützte, die ——— Anhänglichkeit an eine Lehre, 
welche diejes Haus mit Feuer und Schwert zu vertilgen ftrebte. Dieſe 
Anhänglichkeit war feurig, jener Haß war unüberwindlich; der Religions⸗ 
fanatismus fürchtet dag Entfernte, Schwärmerei berechnet nie, was 
fie aufopfert. Was die entjchiedenfte Gefahr des Staats nicht über feine 
Bürger vermocht hätte, bewirkte die religiöfe Begeifterung. Für den 
Staat, für das Intereſſe des Fürſten würden Fe wenig freiwillige 
Arme bewaffnet haben; für die Religion griff der Kaufmann, der Künft- 
ler, der Landbauer freudig zum Gewehr. Für den Staat oder den Für⸗ 
ften würde man ſich auch der Heinften anßerordentlichen Abgabe zu ent- 
ziehen gejucht Haben; an die Religion jeßte man Gut und Blut, alle 
jeine zeitlichen Hoffnungen. Dreifach ſtärkere Summen ftrömen jet in 
den Schatz des Fürſten; dreifach ftärkere Heere rüden in das Feld; und 
in der heftigen Bewegung, worein die nahe Religionsgefahr alle Gemü- 
ther verjeßte, fühlte der Untertban die Schwere der Laften nicht, die 
Anftrengungen nicht, von denen er in einer ruhigeren Gemüthslage er- 
ihöpft würde niedergefunfen fein, Die Furcht vor der ſpaniſchen In⸗ 
quifition, vor Bartholomänugnächten eröffnet vem Prinzen von Ora- 
nien, dem Admiral Coligny, der brittiichen Königin Elifabeth, 
den proteflantijchen Fürften Deutſchlands Hilfsquellen bei ihren Völkern, 
die nod) jetzt unbegreiflich find. 

Mit noch jo großen eignen Anftvengungen aber würde man gegen 
eine Macht wenig ausgerichtet haben, die auch dem mächtigſten Für⸗ 
ften, wenn er einzeln ftand, überlegen war. In den Zeiten einer noch 
wenig ausgebildeten Politit fonnten aber nur zufällige Umftände ent- 
fernte Staaten zu einer wechfeljeitigen Hilfsleiftung vermögen, Die Ber- 
jchiedenheit der Berfaffung, der Geſetze, der Sprache, der Sitten, des 
Nationalcharakters, welche die Nationen und Länder in eben jo viele 
verjchiedene Ganze abfonderte und eine fortvauernde Scheidewand zwi- 
ſchen fie ftellte, machte den einen Staat unempfindlich gegen die Bedräng⸗ 
niffe des andern, wo ihn nicht gar die Nationaleiferjucht zu einer feind- 
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jeligen Schadenfreude reizte. Die Neformation ſtürzte dieſe Scheide- 
wand, Ein lebhafteres, näher Tiegendes Intereſſe als der Rational» 
vortheil oder die Baterlandsliebe, und welches von bürgerlichen Verhält- 
niffen durchaus unabhängig war, fing an, die einzelnen Bürger und 
ganze Staaten zu bejeelen. Diejes Intereſſe konnte mehrere und felbft die 
entlegenften Staaten mit einander verbinden, und bei Unterthanen 
des nämlichen Staats Tonnte dieſes Band wegfallen. Der franzöftjche 
Salvinift hatte alfo mit dem reformierten Genfer, Engländer, Deutichen 
oder Holländer einen Berührungspuntt, den er mit feinem eigenen fa- 
tholiſchen Mitbürger nicht hatte. Er hörte alfo in einem ſehr wichtigen 
Punkte auf, Bürger eines einzelnen Staats zu fein, feine Aufmerf- 
ſamkeit und Theilnahme auf dieſen einzelnen Staat einzufchränten, Sein 
Kreis erweitert fi; er fängt an, ans dem Schickſale fremder Länder, die 
feines Glaubens find, fich jein eigenes zu weiffagen und ihre Sache zu 
der feinigen zu machen. Nun erft ditrfen die Negenten es wagen, aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten vor die Berfammlung ihrer Landftände zu 
bringen, num erſt hoffen, ein williges Ohr und Tanzlle Hilfe zu finden. 
Diefe ausmärtigen Angelegenheiten find jett zu einheimifchen geworden, 
und gerne reicht man dem Glaubensverwandten eine hilfreiche Hand, 
die man dem bloßen Nachbar, und noch mehr dem fernen Ausländer 
berweigert hätte, Jetzt verläßt der Pfälzer feine Heimath, um für 
feinen franzöfiichen Glaubensbruder gegen den gemeinichaftlichen Neli- 
gionsfeind zu fechten. Der franzöfifche Unterthan zieht das Schwert 
gegen ein Baterland, dag ihn mißhandelt, und geht hin, für Hollands 
Freiheit zu bluten. Jetzt fteht mar Schweizer gegen Schweizer, Deutſche 
gegen Deutſche im Streit gerüftet, um an den Ufern der Loire und der 

eine die Thronfolge in Frankreich zu entjcheiden. Der Däne geht 
iiber die Eider, der Schwede tiber ven Belt, um die Ketten zu zer- 
drehen, die für Deutſchland geſchmiedet find. 

Es ift ſehr jchwer zu jagen, was mit der Reformation, was mit 
der Freiheit des deutſchen Reichs wohl geworden fein würde, wenn das 
in Haus Defterreich nicht Partei gegen fie genommen hätte. 

o viel aber fcheint erwiejen, daß fich die öfterreichiichen Prinzen anf 
ihrem Wege zur Univerjalmonardie durd nichts mehr gehindert haben, 
als durch den hartnädigen Krieg, den fie gegen die nenen Meinungen 
führten. In feinem andern Falle, als unter diefem, war es den ſchwä⸗ 
bern Fürften möglich, die außerordentlichen Anftrengungen von ihren 
Ständen zu erzwingen, wodurch fie der öfterreichiihen Macht wider: 
fanden; in feinem andern Falle den Staaten möglich, fich gegen einen 
gemeinjchaftlichen Feind zu vereinigen. 

Höber war die öfterreichifche Macht nie geflanden, als nad) dein 
Siege Karls des Fünften bei Mühlberg, nachdem er die Deutjchen 
überwunden hatte. Mit dem Schmalkaldiſchen Bunde Tag die deutiche 
eh wie es ſchien, auf ewig Darnieder; aber fie lebte wieder auf in 

orig von Sachſen, ihrem gefährlichiten Zeinde. Alle Früchte des 
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Miühlbergifchen Sieges gehen anf dem Congreß zu Paſſau und dem 
Neihstag zu Augsburg verloren, und alle Anftalten zur weltlichen 
und geiſtlichen Unterdrüdung endigen in einem nachgebenden Frieden. 

eutſchland zerriß auf diefem Neichstage zu Augsburg in zwei 
Religionen und in zwei politiiche Parteien; jetzt erft zerriß eg, weil bie 
Trennung jet erft gefetslich war, Bis hieher waren die Proteftanten als 
Nebellen angejehen morden; jett befchloß man, fie als Brüder zu be 
handeln, nicht al$ ob man fie daflir anerkannt hätte, ſondern weil man 
dazu genöthigt war. Die Augsburgiſche Confeſſion durfte ſich von jett 
an neben ven katholiſchen Glauben ftellen, doch nur als eine gebufdete 
Nachbarin, mit einftweiligen ſchweſterlichen Rechten. Jedem meltlichen 
Neichsftande war das Recht zugeftanden, die Religion, zu der er ſich 
befannte, auf feinem Grund und Boden zur herrichenden und einzigen 
zu machen und bie entgegengefette der freien Ausübung zu berauben; 
jedem Unterthan vergönnt, das Land zu verlafen, wo jeine Religton 
unterdrüdt war. Jetzt zum erftenmal erfreute fich alſo die Lehre Lu⸗ 
thers einer pofitiven Sanktion, und wenn fie and) in Bayern oder in 
Defterreih im Staube lag, fo konnte fie fi) damit tröften, daß fie in 
Sachſen und in Thüringen thronte, Den Regenten war e8 aber 
nun doch allein überlaſſen, weldhe Religion in ihren Landen gelten und 
welche darnieder liegen jollte; für den Unterthan, der auf dem Reichs- 
tage feinen Repräfentanten hatte, war in diefem Frieden gar wenig ge- 
forgt. Bloß allein in geiftlichen Ländern, in melden die Tatholifche Re⸗ 
ligion unwiderruflich die herrſchende blieb, wurde den proteftantifchen 
Unterthanen (weldhe e8 damals fchon waren) die freie Religionsiibung 
ausgewirkt; aber auch diefe nur durch eine perfünliche Berficherung des 
römiſchen Königs Ferdinand, der diefen Frieden zu Stande brachte 
— eine Verfiherung, die, von dem Tatholifchen Reichstheile wider⸗ 
ſprochen und mit diefem Widerſpruch in das Friedensinſtrument ein- 
getragen, feine Geſetzeskraft erhielt. 

ären es librigens nur Meinungen geweſen, was bie Gemlither 
trennte — wie gleihgliltig hätte man diefer Trennung zugefehen! Aber 
an diefen Meinungen hingen Reichthümer, Würden und Rechte; 
ein Umftand, der die Scheivung unendlich erſchwerte. Bon zwei Bri- 
dern, die das väterliche Vermögen bis hieher gemeinſchaftlich genoffen, 
verließ jetzt einer das väterliche Haus, und die Nothwendigfeit trat ein, 
mit dem baheimbleibenden Brnder abzutheilen. Der Vater hatte für 
den Fall der Trennung nichts beſtimmt, weil ihm von diejer Trennung 
nichts ahnen konnte. Aus den mwohlthätigen Stiftungen der Boreltern 
war der Reichthum der Kirche innerhalb eines Jahrtauſends zujammen- 
gefloffen, und diefe Boreltern gehörten dem une eben jo gut 
an, al8 Dem, der zurückblieb. Haftete nun das Erbrecht bloß an dem 
väterlichen Haufe, oder haftete e$ an dem Blute? Die Stiftungen 
waren an die Fatholijche Kirche geichehen, weil damals noch Feine 
andere vorhanden war; am den erftgebornen Bruder, weil er damals 
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noch der einzige Sohn war, Galt num in der Kirche ein Recht der Erſt⸗ 

eburt, wie in abeligen Gefchlechtern ? Galt die Begünftigung des einen 
Theils, wenn ihm der andere noch nicht gegenrüberftehen Tonnte? Konn- 
ten die Lutheraner von dem Genuß diejer Güter ausgefchloffen fein, au 
denen hoch ihre Vorfahren mitftiften halfen, bloß allein deßwegen aus- 
gejchloffen fein, weil zu ben Zeiten der Stiftung noch Fein Unterichied 
zwijchen Lutheranern und Katholiihen ftattfand? Beide Neligions- 
parteien haben über dieje Streitſache mit fcheinbaren Gründen gegen 
einander gerechtet und rechten noch immer; aber e8 dürfte dem einen 
Theile fo jchwer fallen, als dem andern, fein Recht zu erweiſen. 
Das Recht Hat nur Entſcheidungen für denkbare Fälle, und vielleicht 
gehören geiftliche Stiftungen nicht unter diefe; zum wenigſten dann 
nicht, wenn man die Forderungen ihrer Stifter auch auf dogmatiſche 
Sätze erftredt — wie ıft e8 denkbar, eine ewige Schenkung an eine 
wandelbare Meinung zu maden? 

Wenn dag Recht nicht entſcheiden Tann, fo thut es die Stärke, und 
jo gejchah e8 hier. Der eine Theil behielt, was ihm nicht mehr zu neh» 
men war; der andere vertheidigte, was er noch hatte, Alle vor dem 
Frieden weltlich gemachten Bisthümer und Abteien verblieben den Pro- 
teftanten; aber die Papiften verwahrten fi in einem eigenen Bor- 
behalt, daß fünftig Feine mehr weltlih gemacht würden. Jeder Befiter 
eines geiftlihen Stiftes, dag dem Reich unmittelbar unterworfen war, 
Kurfürft, Biſchof oder Abt, hat feine Beneficien und Würden verwirkt, 
fobald er zur proteftantifchen Kirche abfällt. Sogleich muß er feine Be- 
figungen räumen, und das Kapitel jchreitet zu einer neuen Wahl, gleich 
als wäre feine Stelle durch einen Todesfall erledigt worden. An dieſem 
heiligen Anker des —— Vorbehalts, der die ganze zeitliche 
Exiſtenz eines geiſtlichen Fürſten von ſeinem Glaubensbekenntniß ab- 
hängig machte, iſt noch bis heute die katholiſche Kirche in Deutſchland 
befeſtigt — und was würde aus ihr werden, wenn dieſer Anker zerriſſe? 
Der geiſtliche Vorbehalt erlitt einen hartnädigen Widerſpruch von Seiten 
der proteſtantiſchen Stände, und obgleich fie ihn zuletzt uoch in dag Frie— 
densinſtrument mit aufnahmen, ſo geſchah es mit dem ausdrücklichen 
Beiſatz, daß beide Parteien. ſich tiber dieſen Punkt nicht verglichen 
hätten. Konnte er für den proteftantifchen Theil mehr verbindlich fein, 
als jene Berfiherung Jerdinands zum Bortheil der proteftantifchen 
Unterthanen in geiftlichen Stiftern es für die fatholifchen war? Zwei 
Streitpunfte blieben aljo in dem Frieden zuräd, und an diefen entzün- 
dete ſich auch der Krieg. 

So war es mit der Religionsfreiheit und mit den geiftlihen Gü— 
tern; mit den Rechten und Würden war ed nicht anders, Auf eine 
einzige Kirche war das deutſche Reichsſyſtem berechnet, weil nur eine 
da war, als es fich bildete, Die Kirche hat ſich getrennt, der Reichstag 
ih in zwei Religionsparteien. geſchieden — und doch foll das ganze 
Reichsſyſtem ausjchließend einer einzigen folgen? Alle bisherigen Kaifer 
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waren Söhne der römischen Kirche geweſen, weil die römiſche Kirche in 
Deutſchland bis jett ohne Nebenbuhlerin war. War es aber das Ber: 
hältniß mit Rom, was den Kaifer der Deutichen ausmachte, oder war 
e3 nicht vielmehr Dentichland, welches fich in feinem Kaifer repräfen- 
tierte? Zu dem ganzen Deutichland gehört aber auch der proteftanttiche 
Theil — und wie repräfentiert fi) nun diefer im einer ununter⸗ 
brochenen Reihe fatholifher Kaifer? — In dem höchſten Reichsge— 
richte richten die deutichen Stände fich felbft, weil fie jelbft die Richter 
dazu ftellen; daß fie fi) ſelbſt richteten, daß eine gleiche Gerechtigkeit 
allen zu Statten füme, war der Sinn feiner Stiftung — kann diefer 
Sinn erfüllt werden, wenn nicht beide Religionen darin figen? Daß 
zur Zeit der un in Deutſchland noch ein einziger Glaube herrichte, 
war Zufall, — daß kein Stand den andern auf rechtlichem Wege unter- 
drücken follte, war der wejentliche Zwed diefer Stiftung. Diejer Zweck 
aber ift verfehlt, wenn ein Religiongtheil im ausſchließenden Befizz ift, 
den andern zu richten — darf nun ein Bmed aufgeopfert werden, wenn 
jih ein Zufall verändert? — Endlih und mit Mühe erfochten die 
Proteftanten ihrer Religion einen Sit im Kammergerichte, aber noch 
immer feine ganz gleice Stimmenzahl. — Zur Kaiferfrone hat noch 
fein proteftantifches Haupt fich erhoben. 

Was man aud) von der Gleichheit fagen mag, welche der Reli- 
gtonsfriede zu Augsburg zwiſchen beiden deutfchen Kirchen einflihrte, 
jo ging die katholiſche doch unwiderſprechlich als Siegerin Davon. Alles, 
was die Iutberifche erhielt, war — Duldung ; alles, was die katholiſche 
hingab, opferte fie der Noth, und nicht der Gerechtigkeit. Immer war 
es noch fein Friede zwifchen zwei gleichgeachteten Mächten, bloß ein 
Bertrag zwifchen dem Herrn und einem unüberwundenen Rebellen! Aus 
diejem Princip fcheinen alle Proceduren der katholiſchen Kirche gegen. 
die proteftantifche hergefloffen zu jein und noch herzufließen. Immer 
noch war es ein Verbrechen, zur proteflantischen Kirde abzufallen, weil 
es mit einem fo fchiweren Berlufte geahndet wurde, al3 der geiftliche 
Borbehalt über abtrünnige geiftliche Fürften verhängt. Auch in den fol- 
genden Zeiten fette fich die katholiſche Kirche Lieber aus, alles durch 
Gewalt zu verlieren, als einen Heinen Bortheil freiwillig und rechtlich 
aufzugeben ; denn einen Raub zurüdzunehmen, war noch Hoffnung, und 
intmer war e8 nur ein zufälliger Berluft; aber ein aufgegebener Anſpruch, 
ein den Proteftanten zugeftandenes Recht erjchtitterte die Grundpfeiler 
der katholiſchen Kirche, Bei dem Religionsfrieden felbft fetste man die- 
jen Grundfaß nicht aus den Augen. Was man in biefem Ssrieden den 
Evangeliichen preisgab, war nicht unbedingt aufgegeben. Alles, hieß 
es ausdrücklich, jollte nur bis auf Die nächfte allgemeine Kirchenverfamm- 
Iung gelten, welche ſich beichäftigen wiirde, beide Kirchen wieder zu ver- 
einigen. Dann erft, wenn dieſer letzte Verſuch mißlänge, follte der Aeli- 
gtongfriede eine abjolute Gültigkeit haben. So wenig Hoffnung zu 
dieſer Wiebervereinigung da war, jo wenig es vielleicht den Katholiſchen 
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jelhft damit Ernft war, fo viel hatte man deſſen ungeachtet ſchon gewon« 
nen, daß man den Frieden durch diefe Bedingung befchräntkte, 

Diefer Religionzfriede aljo, der die Flamme des Bürgerkriegs auf 
ewige Beiten erjtiden follte, war im Grunde nur eine temporäre Aus- 
funft, ein Werk der Roth und der Gewalt, nicht vom Gefet der 
Gerechtigkeit dictiert, nicht die Frucht berichtigter Ideen über Religion 
und Religiongfreiheit. Einen Religionsfrieden von der legten Art fonn- 
ten die Katholiſchen nicht geben, und wenn man aufrihtig fein will, 
einen ſolchen vertrugen die Evangelifchen noch nicht. Wert entfernt, 
gegen die Katholifchen eine uneingeſchränkte Billigfeit zu beweifen, unter- 
drüdten fie, wo es in ihrer Macht fand, die Calviniſten, welche freilich 
eben fo wenig eine Duldung in jenem befjern Sinne verdienten, da fie 
eben jo weit entfernt waren, fie felbft auszuüben. Zu einem Religiong- 
frieden von diefer Natur waren jene Zeiten noch nicht reif und die Köpfe 
noch zu trübe. Wie konnte ein Theil von dem andern fordern, was er 
jelbit zu leiften unvermögend war? Was eine jede Religionspartei in 
dem Augsburger Frieden rettete oder gewann, verdanlte fie der Gewalt, 
dem zufälligen Machtverhältniß, in welchen beide bei Gründung des 
Friedens zu einander geftanden. Was durch Gewalt gewonnen wurde, 
mußte behauptet werben durch Gewalt; jenes Machtverhältniß mußte 
alfo auch fürs künftige fortdauern, oder der Friede verlor feine Kraft. 
Mit dem Schwerte in der Hand wurden die Grenzen zwifchen beiden 
Kicchen gezeichnet; mit dem Schwerte mußten fie bewacht werden — oder 
wehe ver früher entwaffneten Bartei! Eine zweifelbafte jehredenvolle Aus⸗ 
iur x Deutſchlands Ruhe, die aus dem Frieden felbit ſchon hervor⸗ 

rohte 

In dem Reiche erfolgte jett eine augenblidliche Stille, und ein 
flüchtiges Band der Eintracht ſchien die getrennten Glieder wieder in 
einen Reichskörper zu verknüpfen, daß auch das Gefühl für Die gemein- 
ſchaftliche Wohlfahrt auf eine Zeitlang zurückkam. Aber die Trennung 
hatte das innerjte Wejen getroffen, und die erfte Harmonie wieder her- 
zuftellen, war vorbei. So genau der Friede die Rechtsgrenzen beider 
Theile beftimmt zu haben fchien, jo ungleichen Auslegungen blieb er 
nichtspeftomeniger unteriworfen. Mitten in ihrem hitigften Kampfe hatte 
ex den ftreitenden Parteien Stillftand auferlegt, er hatte den Feuer— 
brand zugededt, nicht gelöicht, und unbefriedigte Anfprüche blieben 
auf beiden Seiten zurück. Die Katholiſchen glaubten zu viel verloren, 
die Evangelifchen zu wenig errungen zu haben; beide halfen ſich damit, 
den Frieden, dem fie jetzt noch nicht zu verlegen wagten, nad) ihren Ab⸗ 
fihten zu erklären. | 

Daffelbe mächtige Motiv, welches jo manche proteftantiiche Fürften 
fo geneigt gemacht hatte, Luthers Lehre zu umfaflen, die Bejigneh- 
mung von den geiftlichen Stiftern, war nach gejchloffenem Frieden 
nicht weniger wirkſam als vorher, und was von mittelbaren Stiftern 
noch nicht in ihren Händen war, mußte bald in diejelben wandern. Ganz 
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Niederdeutichland war in kurzer Zeit weltlich gemacht; und wenn es 
mit Oberdeutichland anders war, jo lag es an dem lebhafteften Winer- 
ftande der Katholifchen, die hier das Uebergewicht hatten. Jede Partei 
drückte oder unterdrüdte, wo fie die mächtigere war, die Anhäuger der 
andern; die geiftlihen Fürften beſonders, als die wehrlofeften Glieder 
des Reichs, wurden unaufhörlich durch Die Vergrößerungsbegierde ihrer 
unlatholifchen Nachbarn geängftigt. Wer zu ohnmächtig war, Gewalt 
durch Gewalt abzuwenden, flüchtete fich unter die Flügel der Zuftiz, und 
die Spolienklagen gegen proteftantijche Stände häuften fi) auf dem 
Neichsgerichte ar, welches bereitwillig genug war, den angeflagten 
Theil mit Sentenzen zu verfolgen, aber zu wenig unterftüßt, um fie 
geltend zu machen. Der Friede, welcher den Ständen des Reich die voll- 
tommeneReligiongfreiheit einräumte, hatte doc) einigermaßen auch fir 
den Unterthan geforgt, indem er ihm das Recht ausbedung, das Land, 
in welchem feine Religion unterbrüdt war, unangefochten zu verlaffen. 
Aber vor den Gewaltthätigfeiten, womit der Tandesherr einen gehaßten 
Untertban drüden, vor den namenlojen Drangjalen, on er dem 
Auswandernden den Abzug erfchweren, vor den Fünftlich gelegten Schlin- 
gen, worein die Arglift, mit der Stärke verbunden, die Gemüther ver- 
ſtricken kann, kounte der todte Buchftabe dieſes Friedens ihn nicht 
hüten. Der katholiſche Unterthan proteftantifcher Herren klagte laut 
über Verlegung des Religionsfriedens — der evangeltihe noch Tauter 
über die Bedrückungen, welche ihm von feiner Fatholifchen Obrigkeit 
widerfuhren. Die Erbitterung und Streitfucht der Theologen vergiftete 
jeden Vorfall, der an fich unbedeutend war, und fette die Gemüther in 
Flammen; glüdli genug, wenn fich diefe theologijche Wuth an dem 
gemeiniihaft ichen Religionsfeind erjchöpft hätte, ohne gegen die eignen 
eligionsverwandten ihr Gift auszujprigen. 

Die Einigkeit der Proteftanten unter fich jelbft würde doch endlich) 
hingereicht Haben, beide ftreitende Parteien in einer gleihen Schwankung 
zu erhalten und dadurd den Frieden zu verlängern; aber, um die Ber- 
wirrung volllommen zu machen, verſchwand dieje Eintracht bald, Die 
Lehre, welhezwingli in Zürich und Calvin in Genf verbreitet hat- 
ten, fing bald auch in Deutſchland an, feiten Boden zu gewinnen und 
die Broteftanten unter fid) ſelbſt zu entzweien, daß fie einander kaum 
mehr an etwas anderm als dem gemeinjchaftlichen Haffe gegen das 
Papſtthum erkannten. Die Proteftanten in diefem Beitraume glichen 
denjenigen nicht mehr , welche fünfzig Sahre vorher ihr Bekenntniß zu 
Augsburg übergeben hatten, und die Urſache dieſer Veränderung ift — 
in eben dieſem Augsburgifchen Belenntniß zu ſuchen. Dieſes Belenntniß 
jetgte dem proteftantifchen Glauben eine pofitive Grenze, ehe noch der 
erwachte Forſchungsgeiſt fich dieſe Grenze gefallen ließ, und die Brote. 
ftanten verjcherzten unwifjend einen Theil des Gewinns, ben ihnen der 
Abfall von dem Papſtthum verſicherte. Gleiche Beſchwerden gegen die 
römifche Hierarchie und gegen die Mißbräuche in diefer Kirche, eine 


Exfter Theil. Erſtes Bud). 4713 


gleiche Mißbilligung der katholiſchen Lehrbegriffe würden hinreichend ge- 
weſen jein, den Bereinigungspunft für Die proteftantiiche Kirche abzu- 
geben; aber fie juchten dieſen Vereinigungspunkt in einem neuen pofiti- 
ven Glaubensſyſtem, fegten in dieſes das Unterfcheidungszeichen, den 
Borzug, das Wejen ihrer Kirche und bezogen auf dieſes den Vertrag, 
den fie mit den Katholiichen fchloffen. Bloß als Anhänger der Confeflion 

ingen fie den Religiongfrieden ein; die Confeſſionsverwandten allein 
Dale Theil an der Wohlthat dieſes Friedens, Wie alfo auch der Erfolg 
jein mochte, jo ftand es gleich ſchlimm um die Konfeffionsverwandten. 
Dem Geift der Forſchung war eine bleibende Schranke gejett, wenn den 
Vorſchriften der Confeſſion ein blinder Gehorfam geleiftet wurde; der 
Bereinigungspunft aber war verloren, wenn man fich über vie feft- 
gejeßte Formel entzweite. Zum Unglüd ereignete ſich Beides, und die 
ihlimmen Folgen von Beiden ftellten fi) ein. Eine Bartei hielt ftand- 
haft fejt an dem erften Befenutniß ; und wenn fich die Calviniſten davon 
entfernten, jo geichah es nur, um fich auf ähnliche Art in einen neuen 
Lehrbegriff einzufchließen. 

Keinen ſcheinbarern Borwand hätten die Proteftanten ihrem ge- 
meinfchaftlichen Feinde geben künnen, als dieſe Uneinigfeit unter fich 
ſelbſt, fein erfreuenderes Schaufpiel, als die Erbitterung, womit fie 
einander mwechfeljeitig verfolgten. Wer konnte e8 nun den Katholifchen 
zum Berbrecdhen — wenn ſie die Dreiſtigkeit lächerlich fanden, mit 
welcher die Glaubensverbeſſerer ſich angemaßt hatten, das einzig wahre 
Religionsſyſtem zu verkündigen? wenn ſie von Proteſtanten ſelbſt die 
Waffen gegen Proteſtanten entlehnten? wenn fie ſich bei dieſem Wider- 
ſpruche der Meinungen an die Autorität ihres Glaubens feſthielten, 
für welchen zum Theil doch ein ehrwürdiges Alterthum und eine noch 

ehrwürdigere Stimmenmehrheit ſprach? Aber die Proteſtanten kamen 
bei dieſer Trennung auf eine noch ernſthaftere Art ins Gedränge. Auf 
die Confeſſionsverwandten allein war der Religionsfriede geſtellt, und 
die Katholiſchen drangen nun auf Erklärung, wen dieſe für ihren Glau— 
bensgenoſſen erkannt wiſſen wollten. Die Evangeliſchen konnten die 
Reformierten in ihren Bund nicht einſchließen, ohne ihr Gewiſſen zu be— 
ſchweren; ſie konnten ſie nicht davon ausſchließen, ohne einen nützlichen 
Freund in einen gefährlichen Feind zu verwandeln. So zeigte dieſe 
unſelige Trennung den Machinationen der Jeſuiten einen Weg, Miß— 
trauen zwiſchen beide Parteien zu pflanzen und die Eintracht ihrer Maß— 
regeln zu zerftören. Durch die doppelte Furcht vor den Katholiken und 
vor ihren eigenen proteftantifchen Gegnern gebunden, verfäumten die 
Broteitanten dem nimmer wiederfehrenden Moment, ihrer Kirche ein 
durchaus gleiches Hecht mit der römijchen zu erfechten. Und allen dieſen 
Berlegenheiten wären fie entgangen, der Abfall der Neformierten wäre 
fir die gemeine Sache ganz unſchädlich geweſen, wenn man den Ber- 
einigungspunkt allein im der Entfernung von dem Papftthum, nicht in 
Augsburgiſchen Eonfeflionen, nicht in Concordienwerken gefucht hätte. 
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So jehr man aber auch in allem Andern getheilt war, fo begriff 
man doch einftimmig, daß eine Sicherheit, die man bloß der Machtgleich- 
heit zu danken gehabt hatte, auch unr durch diefe Machtgleichheit allein 
erhalten werben könne. Die fortwährenden Reformationen der einen 
Partei, die Gegenbemühungen der andern unterhielten die Wachſamkeit 
auf beiden Seiten, und der Inhalt des Religionsfriedens war die 
Loſung eines ewigen Streits. Jeder Schritt, den der andere Theil that, 
mußte zu Kränkung diefes Friedens abzielen; jeder, den man fich ſelbſt 
erlaubte, gejchah zur Aufrechthaltung dieſes Friedens. Nicht alle Bewe⸗ 
gungen der Katholifchen hatten eine angreifende Abftcht, wie ihnen von 
der Gegenpartei Schuld gegeben wird; Vieles, was fie thaten, machte 
ihnen die Selbftvertheidigung zur Pflicht. Die Proteftanten hatten auf 
eine nicht zweideutige Art gezeigt, wozu die Katholifchen fich zu verfehen 
hätten, wenn fie das Unglüd haben follten, der unterliegende Theil zu fein. 
Die Lüſternheit der Proteftanten nach den geistlichen Gütern ließ fie keine 
Schonung, ihr Haß eine Großmuth, keine Duldung erwarten. 

Aber auch den Proteftanten war es zu verzeihen, wenn fie zu 
der Revlichkeit der Bapiften wenig Vertrauen zeigten. Durch) die tren- 
loſe und barbarifche Behandlungsart, welche man a in Spanien, Frank⸗ 
reich und den Niederlanden gegenihre Glaubensgenoſſen erlaubte, durch 
die ſchändliche Ausflucht katholiſcher Fürſten, fi von den heiligften 
Eiden durch den Papft losſprechen zu laffen, durch den abicheulichen 
Grundjaß, daß gegen Ketzer Fein Treu und Glaube zu beobachten jei, 
hatte die katholische Kirche in den Augen aller Redlichen ihre Ehre ver- 
loren, Keine Verfiherung, kein noch jo fürchterlicher Eid fonnte aus dem 
Munde eines Papiften den Broteftanten beruhigen. Wie hätte der Reli- 
gionsfriede es gefonnt, den die Jeſuiten durch ganz Deutichland nur 
als ein Interim, als eine einftweilige Convenienz abfchilderten, ber 
in Rom felbft feierlich verworfen ward! 

Die allgemeine Kirchenverfammlung, auf welche in diefem Frieden 
hingewieſen worden, war unterbefjen in der Stadt Zrident vor fich ge- 
gangen; aber, wie man nicht anders erwartet hatte, ohne die ftreiten- 
den Religionen vereinigt, ohne auch nur einen Schritt zu diefer Ber- 
einigung gethan zu haben, ohne von den Proteftanten auch nur befchickt 
worden zu fein. Feierlich waren diefe nunmehr von der Kirche verdammt, 
für deren NRepräfentanten ſich das Concilium ausgab. — Konnte ihnen 
ein profaner und noch dazu durch die Waffen erzwurgener Vertrag vor 
dem Bann der Kirche eine hinlängliche Sicherheit geben — ein Vertrag, 
der fich auf eine Bedingung ftütte, welche der Schluß des Conciliums 
aufzuheben fhien? An einem Scheine des Rechts fehlte es alfo nicht 
mehr, wenn ſich die Katholifchen jonft mächtig genug fühlten, dei Re—⸗ 
ligionsfrieden zu verlegen — von jet an ſchützte die Proteftanten nichts 
mehr, als der Reſpekt vor ihrer Madt. 

Mehreres kam dazu, das Mißtrauen zu vermehren, Spanien, an 
welche Macht das Tatholifche Deutichland fich lehnte, Tag damals mit 
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den Niederländern in einem heftigen Kriege, der den Kern der fpani- 
hen Macht an die Grenzen Deutjchlands gezogen hatte. Wie jchnell 
ftanden dieſe Truppen im Reiche, wenn ein entfcheibender Streich fie 
hier nothwendig machte! Deutjchland war damals eine Borrathsfammer 
des Kriegs für faft alle enropäifche Mächte. Der Religionskrieg hatte 
Soldaten darin angehäuft, die der Friede außer Brod Pete, So vielen 
von einander unabhängigen Fürften war es leicht, Kriegsheere zuſam⸗ 
menzubringen, welche fie alsdann, ſei's aus Gewinnſucht oder aus Partei- 
geift, an fremde Mächte verliehen. Mit deutſchen Truppen befriegte Ph i- 
lipp der Bweite die Niederlande, und mit deutjchen Truppen ver- 
theidigten fte fi. Eine jede folche Truppenwerbung in Deutichland 
ſchreckte immer eine von beiden Religionsparteien auf; fie fonnte zu 
ihrer Unterdrädung abzielen. Ein herummandernder Gejandte, ein 
außerordentlicher päpftlicher Legat, eine Zuſammenkunft von Fürſten, 
jede ungewöhnliche Ericheinung mußte dem einen oder dem andern Theile 
Berderben bereiten. So fland Deutfchland gegen ein halbes Jahrhun—⸗ 
dert, die Hand an dem Schwert; jedes ranfchende Blatt erjchredte. 
Zerdinand der Erfte, König von Ungarn, und fein vortreff- 
licher Sohn, Marimilian der Zweite, — * — in dieſer bedenk⸗ 
lichen Epoche die Bügel des Reichs. Mit einem Herzen voll Aufrichtig⸗ 
feit, mit einer wirklich heroifchen Geduld hatte Ferdinand den Reli- 
ionsfrieden zu Augsburg vermittelt: und an den undankbaren Ber- 
Hu, beide Kirchen auf dem Concilium zu Trident zu vereinigen, eine 
vergebliche Mühe verichwendet. Bon feinem Neffen, dem ſpaniſchen PH i- 
lipp, im Stich gelaffen, zugleich in Siebenbürgen und Ungarn von den 
ftegreihen Waffen der Türken bevrängt, wie hätte fich diefer Kaifer follen 
in den Sinn fommen laffen, den Religionsfrieden zu verlegen und fein 
eigenes mühevolles Wert zu vernichten? Der große Aufwand des 
immer fi erneuernden Türkenkriegs fonnte von’ den ſparſamen Bei- 
trägen feiner erſchöpften Erblande nicht beftritten werden; er brauchte 
alſo den Beiſtand des Reichs, und der Religionsfriede allein hielt dag 
getheilte Reich noch in einem Körper zufammen. Das ökonomiſche Be- 
dürfniß machte ihm die Proteftanten nicht weniger nöthig, als die Katho- 
liſchen, und legte ihm alfo auf, beide Theile mit gleicher Gerechtigfeit 
zu behandeln, welches bei fo fehr widerftreitenden Forderungen ein 
wahres Riejenwert mar. Auch fehlte viel, daß der Erfolg feinen Wünfchen 
entſprochen hätte: feine Nachgiebigkeit gegen die Proteftanten hatte bloß 
dazu gedient, feinen Enkeln den Krieg aufzuheben, der fein ſterbendes 
Auge verſchonte. Nicht viel glüdlicher war fein Sohn Marimilian, 
den vielleicht nr der Zwang der Umftände hinderte, dem vielleicht nur 
ein a Leben fehlte, um die neue Religion auf den Katjerthron 
zu erheben. Den Bater hatte die Nothwendigkeit Schonung gegen die 
Proteftanten gelehrt; die Nothwendigkeit und die Billigfeit dictierten fie 
feinem Sohne. Der Enkel büßte es theuer, daß er weder die Billigkeit 
hörte, noch der Nothwendigkeit gehordhte, 
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Sechs Söhne hinterließ Marimilian, aber nur der ältefle von 
dieſen, Erzherzog Rudolph, erbte feine Staaten und beftieg den Taifer- 
lihen Thron; die übrigen Brüder wurden mit ſchwachen Apanagen 
abgefunden. Wenige Nebenländer gehörten einer Seitenlinie an, welche 
Rarlvon Steyermarl, ihr Oheim, fortführte; doch wurden auch 
diefe fhon unter Ferdinand dem Zweiten, feinem Sohne, mit der 
übrigen Erbjchaft vereinigt. Diele Länder aljo ausgenommen, verfan- 
melte fih nunmehr die ganze anjehnliche Macht des Haufes Oeſterreich 
in einer einzigen Hand, aber zum Unglüd in einer ſchwachen. 

Rudolph der Zweite war nicht ohne Tugenden, die ihm Pie 
Liebe der Menſchen hätten erwerben müfjen, wenn ihm das 2008 eines 
Privatmannes gefallen wäre. Sein Charafter war mild, er liebte den 

rieden, und den Wiffenjchaften — bejonders der Afttonomie, Ratur- 
ehre, Chemie und dem Studium der Antiquitäten — ergab er ih mit 
einem leidenjchaftlihen Hange, der ihn aber zu einer Zeit, wo vie be- 
denkliche Lage der Dinge die angeftrengtefte Aufmerkſamkeit heifchte und 
feine erichöpften Finanzen die höchſte Sparſamkeit nöthig machten, 
von Regierungsgejchäften zurüdzog und zu einer höchſt ſchädlichen Ver⸗ 
[hwendung reizte. Sein Geihmad an der Sternkunſt verirrte ſich in 
aftrologifche Träumereien, denen ſich ein melancholifches und furchtſames 
Gemüth, wie dag feinige war, fo leicht überliefert. Dieſes und eine 
in Spanien zugebrachte Jugend öffnete fein Ohr den ſchlimmen Rath- 
Ichlägen der Jeſuiten und den Eingebungen des ſpaniſchen Hof8, die ihn 
zulegt unumſchränkt beherrichten. Bon Liebhabereien angezogen, die 
feines großen Poſteus jo wenig würdig waren, und von läderlichen 
Wahrjagungen gejchredt, verſchwand er nad) ſpaniſcher Sitte vor feinen 
Untertbanen, um fi unter feinen Gemmen und Antifen, in feinem 
Laboratorium, in feinem Marftalle zu verbergen, während daß die ge- 
fährlichſte Zwietracht alle Bande des deutichen Staatskörpers auflösfe 
und die Flamme der Empörung ſchon anfing, an die Stufen feines 
Throne zu ſchlagen. Der Zugang zu ihn war Jedem ohne Ausnahme 
verjperrt; unausgefertigt lagen die pringendften Geichäfte; Die Ausficht 
auf die reihe ſpaniſche Erbichaft verſchwand, weil er unfchlüffig bfieb, 
der Snfantin Jſabella feine Hand zu geben; dem Reiche drohte die 
fürchterlichſte Anarchie, weil er, obgleich jelbit ohne Erben, nicht dahin 
zu bringen war, einen römijchen König erwählen zu laflen. Die öfter- 
reichiſchen Landſtände ſagten ihm den Gehorſam auf, Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen entriſſen ſich ſeiner Hoheit, und Böhmen ſäumte nicht lange, 
dieſem Beiſpiel zu folgen. Die Nachkommenſchaft des fo gefürchteten 
KarlsdesFünften jchwebte in Gefahr, einen Theil ihrer Befigungen 
an die Türken, den andern an die Proteftanten zu verlieren und unter 
einem furdtbaren Yürftenbund, den ein großer Monarch in Europa 
egen fie zujammenzog, ohne Rettung zu erliegen. In dem Innern 
Deutfhlands geihah, was von jeher gejchehen war, wenn e3 dem Thron 
an einem Kaifer, oder dem Kaifer an einem Kaiferfinne fehlte. Ge— 
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kränkt oder im Stich gelaffen von dem Reichsoberhaupt, helfen die 
Stände fi ſelbſt, und Bündnifſe müſſen ihnen die fehlende Auto- 
rität des Kaiſers erjegen. Deutichland theilt fih in zwei Unionen, die 
einander gewaffnet gegenüberftehen; Rudolph, ein verachteter Gegner 
der einen und ein ohnmächtiger Beſchützer der andern, fteht müßig und 
überftüffig zroiichen beiden, gleich unfähig, die erfte zu zerſtreuen und 
über die andere zu herrfchen. Was Hätte auch das deutſche Reich von 
einem Fürſten erwarten follen, ber wicht einmal vermögend war, feine 
eigenen Erbländer gegen einen innerlichen Feind zu behaupten? Den 
gänzlichen Ruin des öfterreichiichen Geſchlechts aufzuhalten, tritt fein 
eigenes Haus gegen ihn zufammen, und eine mächtige Faktion wirft 
ih feinem Bruder in die Arme. Aus allen feinen Erbftaaten ver- 
trieben, bleibt ihm nichts mehr zu verlieren, als der Kaiferthron, und 
der Tod reißt ihn noch eben zeitig genug weg, um ihm diefe Iette 
Schande zn erjparen. 

Dentichlands fchlimmer Genius war es, der ihm gerade in biefer 
bedenklihen Epoche, wo nur eine gefchmeidige Klugheit und ein mäch⸗ 
tiger Arm den Frieden des Reichs retten konnte, einen Rudolph zum 
Kaifer gab. In einem ruhigern Zeitpunkt hätte der dentſche Staats- 
körper fich felbit geholfen, und in einer myſtiſchen Dunkelheit hätte Ru⸗ 
dolph, wie jo viele Andre feines Ranges, feine Blößen verftedt. Das 
dringende a der Tugenden, die ihm fehlten, riß feine Unfähig- 
keit ang Licht. Deutichlands Lage forderte einen Kaifer, der durch eigne 
Hilfsmittel feinen Entſcheidungen Gewicht geben konnte, und die Erb⸗ 
ſtaaten Rudolphs, jo anjehnlich fie auch waren, befanden fi in 
einer Lage, die den Hegenten in die äußerfte Verlegenheit fette. 

Die öfterreihifchen Prinzen waren zwar Tathofifche Fürſten, und 
noch dazu Stügen des Papſtthums; aber es fehlte viel, daß ihre Länder 
katholiſche Länder geweſen wären. Auch in dieſe Gegenden waren die 
neuen Meinungen eingedrungen, und begüinftigt von Ferdinands Be- 
drängniffen und Marimilians Güte, hatten fie fich mit ſchnellem Glück 
in denjelben verbreitet, Die öfterreichifchen Länder zeigten im Kleinen, 
was Deutichland im Großen war. Der größere Theil des Herren- 
und Ritterftandes war evangeliih, und in ven Städten hatten bie Pro- 
teftanten bei weitem das Vebergewicht errungen. Nachdem es ihnen 
geglüdt war, Einige aus ihrem Mittel in die Landſchaft zu bringen, fo 
wurde unvermerft eine landſchaftliche Stelle nad) der andern, ein Colle- 
gium nach dem andern mit Proteftanten beſetzt und die Katholiken dar⸗ 
aus verbrängt. Gegen den zahlreichen Herren- und Nitterfland und 
die Abgeordneten der Städte war die Stimme weniger Prälaten zu 
ſchwach, welche das ungezogene Gefpötte und die Tränfende Beratung 
der Uebrigen noch vollends von dem Landtage verfcheuchte. So war un⸗ 
vermerkt der ganze öfterreichifche Landtag proteſtantiſch, und die Refor⸗ 
mation that von jetzt an die fchnellften Schritte zu einer öffentlichen 
Eriftenz. Bon den Landfländen war der Regent abhängig, weil jie es 
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waren, die ihm die Steuern abjchlagen und .bewilligen konnten. Gie 
benusten die Gelobedürfniffe, in denen ſich Ferdinand und fein Sohn 
befanden, eine Religionsfreiheit nach der andern von diefen Fürſten zu 
erpreffen. Dem Herrens- und Ritterftand geftattete endlih Marimilian 
die freie Ausübung ihrer Religion, doch nur aufihren eigenen Territorien 
und Schlöffern. Der unbeicheivene Schwärmereifer der evangelijchen 
Prediger überſchritt diejes non der Weisheit geftedte Biel. Dem anß- 
drücklichen Verbot zumider ließen fich mehrere derjelben in den Land- 
ftädten und felbft zu Wien öffentlic, hören, und das Boll drängte fich 
fhaarenweife zu diefem neuen Evangelium, defjen befte Würze Anzüg- 
lichkeiten und Schimpfreden ausmadten. So wurde dem Yanatismus 
eine immerwährende Nahrung gegeben und der Haß beider einander 
Kirchen durch den Stachel ihres unreinen Eifer ver- 
giftet. 

Unter den Erbſtaaten des Hauſes Oeſterreich war Ungarn nebſt 
Siebenbürgen die unſicherſte und am ſchwerſten zu behauptende Befigung. 
Die Unmöglichkeit, dieje.beiden Ränder gegen die nahe und überlegene 
Macht der Türken zu behaupten, hatte ſchon Ferdinanden zu dem 
unrühmlichen Schritte vermocht, der Pforte durch einen jährlichen Tribut 
die oberfte Hoheit fiber Siebenbürgen einzugeitehen — ein ſchädliches 
Belenntniß der Ohnmacht und eine noch gefährlichere Anzeizung für den 
unrubigen Adel, wenn er Urſache zu haben glaubte, ſich iiber feinen 
Heren zu bejchweren. Die Ungarn hatten fi) dem Haufe Defterreid) 
nicht unbedingt unterworfen. Sie behaupteten die Wahlfreiheit ihrer 
Krone und forderten troßig alle ftändijchen Rechte, welche von dieſer 
Wahlfreiheit unzertrennlich find. Die nahe Nachbarſchaft des türkifchen 
Reichs und die Leichtigkeit, ungeftraft ihren Herrn zu wechſeln, beftärkte 
die Magnaten noch mehr in diefem Troße; unzufrieden mit der öfter- 
reichiſchen Regierung, warfen fie fi den Osmanen in die Arme; un- 
befriedigt von diefen, fehrten fie unter deutſche Hoheit zurlid. Der öftere 
und raſche Uebergang von einer Herrichaft zur andern hatte ſich auch) 
ihrer Denkungsart mitgetheilt; ungewiß, wie ihr Land zwijchen deuticher 
und ottomanijcher Hoheit fchwebte, ſchwankte auch ihr Sinn zwiſchen 
Abfall und Unterwerfung. Je — beide Länder ſich fühlten, 
zu Provinzen einer auswärtigen Monarchie herabgeſetzt zu ſein, deſto 
unüberwindlicher war ihr Beſtreben, einem Herrn aus ihrer Mitte zu 
gehorchen; und ſo wurde es einem unternehmenden Edelmann nicht 
ſchwer, ihre Huldigung zu erhalten. Voll Bereitwilligfeit reichte der 
nächte türkiſche Baſſa einem Rebellen gegen Defterreich Scepter und 
Krone; eben jo bereitwillig beftätigte man in Defterreich einem andern 
den Befi der Provinzen, die er der Pforte entrifjen hatte, zufrieden, 
auch nur einen Schatten von Hoheit gerettet und eine Vormauer gegen 
die Türken dadurd gewonnen zu haben. Mehrere folder Magnaten, 
Bathori, Boſchkai, Ragoczi, Bethlen, fanden auf diefe Art 
nad einander in Siebenbürgen und Ungarn als zinsbare Könige auf, 
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welche ſich durch keine andere Staatskunſt erhielten, als dieſe: ſich an 


den Feind anzuſchließen, um ihrem Herrn deſto furchtbarer zu ſein. 
Ferdinand, Marimilian und Rudolph, alle Drei Be- 
berriher von Siebenbürgen und Ungarn, erjchöpften das Mark ihrer 
übrigen Länder, um dieje beiden gegen die Ueberſchwemmungen ver 
Türken und gegen innere Rebellionen zu behaupten, Berheerende Kriege 
wechfelten auf dviefem Boden mit kurzen Waffenftillftänden ab, die nicht 
viel beſſer waren. Verwüſtet ag weit und breit das Land, und der miß⸗ 
handelte Unterthan führte gleich große Beſchwerden über feinen Feind 
und feinen Beſchützer. Auch in dieje Länder war die Reformation ein- 
gedrungen, wo fie unter dem Schutze der ſtändiſchen Freiheit, unter 
der Dede des Tumults, merkliche Fortſchritte machte. Auch dieſe taftete 
man jet unvorfichtig an, und der politijche Faktionsgeiſt wurde gefähr- 
licher durch religiöje Schwärmerei. Der fiebenbürgijche und ungarifche 
Adel erhebt, von einem fühnen Rebellen Boſchkai angeführt, die 
Sahne der Empörung. Die Aufrührer in Ungarn find im Begriff, mit 
den mißvergnügten Proteftanten in Defterreih, Mähren und Böhmen 
gemeine Sache zu machen und alle diefe Länder in einer furchtbaren 
Rebellion fortzureißen. Dann war der Untergang des Haufes Defterreid) 
gewiß, derlintergang des Papſtthums in dieſen Ländern unvermeidlich. 
Längſt ſchon Hatten die Erzherzoge von Defterreich, des Kaijers 
Brüder, dem Berderben ihres Haufes mit ſtillem Unwillen zugejehen; 
diefer letzte Borfall beftimmte ihren Entihluß. Erzherzog Matthiag, 
Marimilians zweiterSohn, Statthalter inlingarn und Rudolphs 
vermuthlicher Erbe, trat hervor, habs burg 8 finlendem Haufe fi zur 
Stüte anzubieten. In jugendlichen Jahren und von einer falſchen Ruhm⸗ 
begierbe übereilt, hatte viejer Prinz, dem Intereſſe feines Hauſes zuwider, 
den Einladungen einiger niederländischen Rebellen Gehör gegeben, welche 


ihn in ihr Vaterland riefen, um die Freiheiten der Nation gegen feinen 


eigenen Anverwandten, Philipp den Zweiten, zu vertheidigen. 
Deatthias, der in der Stimme einer einzelnen Faktion die Stimme 
des ganzen niederländijchen Bolls zu vernehmen glaubte, erſchien auf 
dieſen Auf in den Niederlanden. Aber der Erfolg entiprad; ebenjo wenig 
den Wünſchen der Brabanter, als jeinen eigenen Erwartungen, und 
ruhmlos zog er fid) aus einer unmweijen Unternehmung. Deito ehren- 
voller war feine zweite Erſcheinung in der politifchen Welt. 

Nachdem feine wiederbolteften Aufforderungen an den Kaifer ohne 
Wirkung geblieben, berief er die Erzherzoge, jeine Brüder und Bettern, 
nad) Breßburg und pflog Rath mit ihnen über des Hauſes wachſende Ge- 
fahr. Einftimmig übertragen die Brüder ihm, als dem Aelteften, die 
Bertheidigung ihres Erbtheils, das ein blödfinniger Bruder verwahr⸗ 
loste. Alle ihre Gewalt und Rechte legen fie in die Hand dieſes Aelteften 
und befleiven ihn mit fouveräner Vollmacht, über das gemeine Beſte 
nad) Einficht zu verfügen. Alfobald eröffnet Matthias Unterhand- 
ungen mit der Pforte und mit den ungarijchen Rebellen, und feiner 
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Geſchicklichkeit gelingt e3, den Ueberreft Ungarns durch einen Frieden 
mit den Türken und durch einen Vertrag mit ven Rebellen Oeſterreichs 
Anſprüche auf die verlornen Provinzen zu retten. Aber Rudolph, 
ebenjo eiferflichtig auf feine Iandesherrliche Gewalt, als nadhläffig, fie 
zu behaupten, hält mit der Beftätigung dieſes Friedens zurlid, den er 
als einen ftrafbaren Eingriff in feine Hoheit betrachtet. Er beſchuldigt 
den Erzherzog eines Verſtändniſſes mit dem Feinde und verrätherifcher 
Abſichten auf die ungarifche Krone. 

Die Gefchäftigkeit des Matthias war nichts weniger als frei von 
eigennügigen Entwürfen gewefen; aber das Betragen des Kaifers be- 
ſchleunigte die Ausführung diefer Entwürfe. Der Zuneigung der Ungarn, 
denen er fürzlich den Frieden geſchenkt hatte, durch Dankbarkeit, durch 
jeine Unterhändler der Ergebenheit des Adels verfichert und in Defter- 
reich jelbft eines zahlreichen Arıhangs gewiß, wagt er e8 nun, mit feinen 
Abfichten lauter hervorzutreten und, die Waffen in der Hand, mit dem 
Kaifer zu rechten. Die Proteftanten in Defterreih und Mähren, Tange 
Ihon zum Aufftand bereit und jett von dem Erzherzog durch die ver- 
ſprochene Religionsfreiheit gewonnen, nehmen laut und öffentlich feine 
Partei, und ihre längft gedrohte Berbindung mit den rebellifhen Ungarn 
fommt wirklich zu Stande. Eine furchtbare Verſchwörung hat fich uch ein- 
mal gegen den Kaiſer gebildet. Zu fpät entjchließt er fich, den begangenen 
Fehler zu verbeffern; umjonft verjucht er, diejen verberblichen Bund 
nfaulöten, Schon hat alles die Waffen in der Hand; Ungarn, Defter- 
reih und Mähren haben dem Matthias gehuldigt, welcher jchon auf 
dem Wege nad) Böhmen ift, um dort den Katfer in jeiner Burg aufzu- 
juchen und die Nerven feiner Macht zu zerichneiden. 

Das Königreich Böhmen war für Defterreich eine nicht viel ruhigere 
Beſitzung als Ungarn, nur mit dem Unterſchied, daß hier mehr poli- 
tiſche Urſachen, dort mehr die Religion die Zwietracht unterhielten, 
In Böhmen war ein Zahrhundert vor Luthern das erfte Feuer ber 
Religionskriege ausgebrochen, in Böhmen entzündete fich ein Fahrhun⸗ 
dert nach Luthern die Flamme des dreißigjährigen Kriegs. Die Selle, 
welcher Johann Huß die Entftehung gar , lebte ſeitdem noch fort 
in Böhmen, einig mit der römischen Kirche in Geremonie und Lehre, 
den einzigen Artikel des Abendmahls ausgenommen, welches der Huffite 
in beiden Geftalten genoß. Dieſes Vorrecht hatte die Bafelifche Kirchen⸗ 
verjammlung in einem eigenen Bertrage (den böhmischen Compactaten) 
Huſſens Anhängern zugeftanden, und wiemohl e8 nachher von den 
Päpften widerjprochen wurde, fo fuhren fie dennod) fort, e8 unter dem 
Schuß der Gefete zu genießen. Da der Gebraud) des Kelch das einzige 
erhebliche Unterſcheidungszeichen diejer Sekte ausmachte, jo bezeichnete 
man fie mit dem Namen der Utragquiften (der in beiderlei Geftalt 
Communicierenden), und fie gefielen fich in diefem Namen, weil er fie an 
ihr fo theures Vorrecht erinnerte. Aber in viefem Namen verbarg fich 
auch die weit firengere Sekte der böhmiſchen und mährifchen Brüder, 
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welche in weit bedeutendern Punkten von der herrfchenden Kirche ab» 
wichen und mit den deutjchen Proteftanten fehr viel Aehnliches hatten. 
Bei beiden machten die deutichen ſowohl als die fchweizeriichen Reli— 
gionsneuerungen ein ſchnelles Glück, und der Name der Utraquiften, wo⸗ 
mit fie ihre veränderten Grundfäbe noch immer zu beveden wußten, 
ſchützte ſie vor der Verfolgung, 

Im Grunde war e8 nichts mehr als der Name, was fie mit jenen 
Utraquiften gemein hatten; dem Wejen nach waren fie ganz Proteftanten. 
Boll Zuverficht auf ihren mächtigen Anhang und auf des Kaifers 
Toleranz, wagten fie fih unter Marimiliang Regierung mit ihren 
wahren Gefinnungen an das Licht. Sie ſetzten nad) dem Beifpiel der 
Deutſchen eine eigene Eonfefjion auf, in welcher ſowohl Lutheraner als 
Reformierte ihre Meinungen erfannten, und wollten alle Privilegien 
der ehemaligen utraquiftifchen Kirche auf diefe neue Confeſſion übertragen 
haben. Dieleg Geſuch fand Widerfpruch bei ihren katholiſchen Mitftänden, 
und fie mußten fich mit einem bloßen Wort der Berfiherung aus dem 
Munde des Kaifers begniigen. 

So lange Maximilian lebte, genoffen fie einer vollfonmenen 
Dulonng aud in ihrer neuen Geftalt; unter feinem Nachfolger änderte 
fih die Scene. Ein kaiſerliches Edikt erjchien, welches den fogenannten 
böhmischen Brüdern die Religionzfreiheit abſprach. Die Göhmien Drü- 
der unterfchieden ſich im nichts von den übrigen Utraquiften; das 
Urtheil ihrer Verdammung mußte daher alle boͤhmiſchen Eonfeffions- 
verwandten auf gleiche Art treffen. Alle ſetzten ſich deßwegen dem kaiſer⸗ 
fihen Mandat auf dem Landtag entgegen, aber ohne es umfloßen zu 
tönnen. Der Kaifer und die katholiſchen Stände ftütsten ſich auf die 
Compactaten und auf das böhmiſche Landrecht, worin fich freilich zum 
Bortheil einer Religion noch nichts fand, Die damals die Stimme der 
Nation noch nicht He fih Hatte. Aber wie viel Hatte fich jeitvem ver- 
ändert! Was damals bloß eine unbeveutende Selte war, war jetst 
herrichende Kirche gemorden — und war e8 num etwas anders, als 
Ehilane, die Grenzen einer neu a Religion durch alte Ver- 
träge beftimmen zu wollen? Die böhmifchen Protefanten beriefen fich 
auf die mündliche Berfiderung Marimilians und auf die Religions- 
freiheit der Deutſchen, denen fte in feinem Stüde nachgeſetzt fein 

wollten. Umjonft, fie wurden abgewiejen. 
i So ftanden die Sachen in Böhmen, als Matthias, bereits Herr 
von Ungarn, Defterreih und Mähren, bei Kollin erihien, auch bie 
böhmischen Landftände gegen den Kaijer zu einpören. Des Letztern Ber- 
fegenheit ftieg anfs höchſie. Bon allen feinen übrigen Erbftaaten ver- 
laffen, feste er feine legte Hoffnung auf die böhmiſchen Stände, von 
denen voranszufehen war, daß fie jeiner Noth zu Durchſetzung ihrer 
Forderungen mißbrauchen würden. Nach Tangen Jahren erichien er 
zu Prag wieder öffentlich auf dem Landtag, und um auch dem Bolfe zu 
zeigen, daß er wirklich noch lebe, mußten alle Fenſterläden auf dem 
Shiller, Werke II. 31 
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Hofgang geöffnet werden, den er paffierte; Beweis genug, wie weit es 
mit ihm gelommen war. Was er befürchtet hatte, gejchah. Die Stände, 
welche ihre Wichtigkeit fühlten, wollten fich nicht eher zu einem Schritte 
verftehen, bis man ihnen über ihre ſtändiſchen Privilegien und die Re- 
ligiongfreiheit vollkommene Sicherheit geleiftet Hätte, Es war vergeb- 
lich, ſich jefst noch hinter die alten Ausflüchte zu verfriechen; des Kaiſers 
Schickſal war in ihrer Gewalt, und er mußte fic) in die Nothwendigkeit 
fügen. Doch gefchah dieſes nur in Betreff ihrer übrigen Forderungen; 
die Ne DL DEAL DE EDERNEHEN behielt er fi vor auf dem nächſten Land⸗ 
tage zu berichtigen. 

Nun ergriffen die Böhmen die Waffen zu feiner Bertheidigung, und 
ein blutiger Bürgerkrieg ſollte ſich nun zwifchen beiden Brüdern ent- 
ziinden. Aber Rudolph, der nichts fo fehr fürchtete, als in dieſer 
ſklaviſchen Abhängigkeit von den Ständen zu bleiben, erwartete diejen 
nicht, fondern eilte, fich mit dem Erzherzog, feinem Bruder, auf einem 
friedlichen Wege abzufinden. In einer fürmlichen Entſagungsakte über- 
ließ er demjelben, was ihm nicht mehr zu nehmen war, Dejterreich und 
das Königreich Ungarn, und erkannte ihn als feinen Nachfolger auf dem 
böhmischen Throne, 

Theuer genug hatte ſich der Kaifer aus dieſem Bedrängniß ge- 
zogen, um fid) unmittelbar darauf in einem neuen zu verwideln. Die 
Religionsangelegenheiten der Böhmen waren auf den nächften Landtag 
verwiejen worden; diejer Landtag erſchien 1609. Sie forderten diejelbe 
freie Religionsübung, wie unter dem vorigen Kaifer, ein eigenes Con- 
fiftorium, die Einräumung der Prager Akademie und die Erlaubniß, 
Defenjoren oder Freiheitsbefchliger aus ihrem Mittel aufzuftellen. Es 
blieb bei der erften Antwort; denn der Tatholifche Theil hatte alle Ent- 
Ihliegungen des furchtſamen Kaifers gefeffelt. So oft und in jo drohen- 
der Sprache auch) Die Stände ihre Borftellungen erneuerten, Rudolph 
beharrte auf der erſten Erflärung, nichts über die alten Verträge zu 
bewilligen. Der Landtag ging unverrichteter Dinge auseinander, und 
die Stände, aufgebracht iiber ven Kaifer, verabredeten unter fich eine 
eigenmächtige Zufammenkunft zu Prag, um fich felbft zu helfen, 

In großer Anzahl erichienen fie zu Prag. Des Tatjerlichen Verbots 
ungeachtet, gingen die Berathichlagungen vor fi, und fait unter den 

Augen des aiers, Die Nachgiebigfeit, die er anfing zu zeigen, be- 
wies ihnen nur, wie fehr fie geftiechtet waren, und vermehrte ihren * 
Troß; in der Hauptjache blieb er en Sie erfüllten ihre 
Drohungen und faßten ernftlih den Entſchluß, die freie Ausübung 
ihrer Religion an allen Orten von felbft anzuftellen und den Kaifer jo 
lange in feinen Bedürfniſſen zu verlaffen, bis er dieſe Verfügung beftätigt 
hätte, Sie gingen weiter und gaben fich jelbft die Defenjoren, die der 
Kaifer ihnen verweigerte. Zehen aus jedem der drei Stände wurden 
ernannt; man beſchloß, auf das fchleunigfte eine militärifche Macht zu 
errichten, mobei der Hauptbeförberer dieſes Aufftands, der Graf von 
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Thurn, als Generalwachtmeifter angeftellt wurde. Diefer Ernft brachte 
endlich den Kaifer zum Nachgeben, wozu jebt fogar die Spanier ihm 
riethen. Aus Furcht, daß die aufs Aeußerfte gebrachten Stände ſich 
endlich gar dem Könige von Ungarn in die Arme werfen möchten, unter- 
zeichnete er den merkwürdigen Majeftätsbrief ver Böhmen, durch 
welchen fie unter den Nachfolgern dieſes Kaijerd ihren Aufruhr ge- 
rechtfertigt haben. 

Die böhmiſche Confeffion, welche die Stände dem Kaifer Mari- 
milian vorgelegt hatten, erhielt in dieſem Majeftätsbrief volllommen 
gteiche Nechte mit der katholiſchen Kirche. Den Utraquiften, wie die 

öhmiſchen Proteftanten noch immer fortfuhren fich zu nennen, wird die 
Prager Univerfität und ein eigenes Konfiftorium zugeſtanden, welches 
von dem erzbilchöflichen Stuhle zu Prag durchaus unabhängig if. Alle 
Kirchen, die fie zur geit der Ausſtellung diejes Briefes in Städten, 
Dörfern und Märkten bereits inne haben, ſollen ihnen bleiben, und wenn 
fie über diefe Zahl noch neue erbauen laſſen wollten, jo foll diejes dem 
Herren» und Ritterftande und allen Städten unverboten fein. Dieje letzte 
Stelle in Majeftätsbriefe ift es, über welche ſich nachher der unglüd- 
fihe Streit entfpannr, der Europa in Flammen fette, 

Der Majeftätsbrief machte daS proteftantifche Böhmen zu einer Art 
von Republik. Die Stände hatten die Macht kennen lernen, die fie durch 
Standhaftigkeit, Eintracht und Harmoniein ihren Maßregeln gewannen. 
Dem Kaiſer blieb nicht viel mehr, als ein Schatten feiner landesherrlichen 
Gewalt; in der Perſon der jogenanuten Freiheitsbeſchützer wurde dem 
Geift des Aufruhrs eine gefährliche Aufmunterung gegeben, Böhmens 
Beifpiel und Glück war ein verführerifcher Wink für die übrigen Erb- 
ſtaaten Oeſterreichs, und alle ſchickten fi) an, ähnliche Privilegien auf 
einem ähnlichen Wege zu erpreſſen. Der Geift der Freiheit durchlief 
eine Provinz nach der andern; und da es vorzüglich die Uneinigkeit 
zwijchen den öfterreichifchen Prinzen war, was die Broteftanten fo 
ee zu benußen gewußt hatten, fo eilte mar, den Kaifer mit dem 

önig von Ungarn zu verſöhnen. 

Aber diefe VBerjöhnung konnte nimmermehr aufridhtig fein. Die 
Beleidigung war zu ſchwer, um vergeben zu werden, und Rudolph 
fuhr fort, einen unauglöfghlichen Haß gegen Matthias in feinem Herzen 
zu nähren. Mit Schmerz und Unwillen verweilte er bei dem Gedanken, 
daß endlich auch das böhmiſche Scepter in eine jo verhaßte Hand fom- 
men follte, und die Ausfiht war nicht viel tröftlicher für ihn, wenn 
Matthias ohne Erben abginge, Alsdann war Ferdinand, Erz 
herzog von Gräß, das Haupt der Familie, den er eben fo wenig liebte. 
Diejen jowohl als den Matthias von der böhmijchen Thronfolge aus- 
zuſchließen, verfiel ex auf den Entwurf, Ferdinands Bruder, dem 
Erzherzog Leopold, Bijchof von Paſſau, der ihm unter allen feinen 
Agnaten der liebſte und der verdientefte um feine Perſon war, dieje Erb- 
Schaft zuzumenden. Die Begriffe der Böhmen von der Wahlfreiheit 
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ihres Königreichs und ihre Neigung zuLeopolds Perſon fehienen dieſen 
Entwurf zu begünftigen, bei welchem Rudolph mehr feine Parteilich- 
keit und Rachgier als das Beſte jeines Hauſes zu Rath gezogen Hatte. 
Aber um diejes Projekt durchzuſetzen, bedurfte es einer militärischen 
Macht, welhe Rudolph aud wirklich im Bistum Paffau zufammen- 
309. Die Beftimmung diejes Corps wußte Niemand; aber ein unver 
jehener Einfall, den eg, aus Abgang des Soldes und ohne Wiſſen deg 
Kaifers, in Böhmen that, und die Ausjchweifungen, die es da ver- 
übte, brachte dieſes ganze Königreich in Aufruhr gegen den Kaijer. Um- 
fonft verficherte diejer die böhmischen Stände Vekner Unſchuld — fie 
glaubten ihm nicht, umſonſt verfuchte er den eigenmächttgen Gewalt- 
thätigleiten feiner Soldaten Einhalt zu thun — fie hörten ihn nicht. 
Sn der Borausfegung, daß es auf Vernichtung des Majeſtätsbriefes 
abgejehen fei, bewaffneten die Freiheitsbeichlier das ganze proteftan- 
tiihe Böhmen, und Matthias wurde ins Land gerufen. Nach Berjagung 
ſeiner Paſſauiſchen Truppen blieb der Kaiſer, entblößt von aller Hilfe, 
u Prag, wo man ihn, glei einem Gefangenen, in feinem eigenen 
Schloſſe bewachte und alle feine Räthe von ihm entfernte. Matthias 
war unterdefjen unter allgemeinem Srohloden in Prag eingezogen, wo 
Rudolph kurz nachher Meinmüthig genug war, ihn al! König von 
Böhmen anzuerlennen. So hart ftrafte diefen Kaijer das Schickſal, daß 
er feinem Feinde noch lebend einen Thron überlaffen mußte, den er ihın 
nach feinem Tode nicht gegönnt hatte. Seine — gun zu vollenden, 
nöthigte man ihn, ſeine Unterthanen in Böhmen, Schlefien und ber 
Laufig durch eine eigenhändige Entſagungsakte aller ihrer Pflichten zu 
entlaffen; und er that diejes mit zerriffener Seele. Alles, auch die er 
fi) am meiften verpflichtet zu Haben glaubte, hatte ihn verlaffen. Als die 
Unterzeihnung geihehen war, warf er den Hut zur Erde und zerbiß 
die Feder, die ihm einen jo ſchimpflichen Dienft geleiftet hatte, 

Indem Rudolph eines feiner Erbländer nach dem andern verlor, 
wurde die Kaiſerwürde nicht viel beffer von ihm behauptet, Jede der 
Neligionsparteien, unter welche Deutſchland vertheilt war, fuhr in 
ihrem Beftreben fort, ſich auf Unkoſten der andern zu verbefjern, oder 
gegen ihre Angriffe zu verwahren. Je ſchwächer die Hand war, welche 
das Scepter des Reichs hielt, und je mehr fich Proteftanten und Katho- 
liken fich felbft überlaſſen fühlten, defto mehr mußte ihre Aufmerkjamteit 
auf einander gefpannt werden, defto mehr das gegenjeitige Mißtrauen 
wachen. Es war genug, daß der Kaifer — Sefuiten regiert und 
durch ſpaniſche Rat —37— geleitet wurde, um den Proteſtanten Urſache 
zur Furcht und einen Vorwand zu Feindſeligkeiten zu geben. Der 
— Eifer der Jeſuiten, welche in Schriften und auf der Kanzel 
die Gültigkeit des Religionsfriedens zweifelhaſt machten, ſchürte ihr 
Mißtrauen immer mehr und ließ ſie in jedem gleishgüttigen Schritt der 
Katholifchen gefährliche Zwede vermuthen. Alles, was in den Taijer- 
lihen Erblanden zu Einjchränfung der evangelifchen Religion unter- 
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nommen wurde, machte die Aufmerkſamkeit des ganzen proteftantifchen 
Deutſchlands rege; nnd eben diejer mächtige Rüdhalt, den die evange- 
liſchen Unterthanen Defterreihs an ihren Religionsverwandten im 
übrigen Deutjchland fanden oder zu finden erwarteten, hatte einen 
roßenAntheilan ihrem Trotz und an dem ſchnellen Glück des M atthia 3. 
an glaubte im dem Reiche, daß man den längern Genuß des Reli— 
gionzfriedens nur den Verlegenheiten zu danken hätte, worein den Kaifer 
die innerlichen Unruhen in feinen Ländern verfegten; und eben darum 
eilte man nicht, ihn aus diejen VBerlegenheiten zu reißen. 

Faſt alle Angelegenheiten des Reichsſtags blieben entweder aus 
Saumijeligkeit des Kaiſers oder durch die Schuld der proteftantifchen 
Reichsſtände liegen, welche es fich zum Geſetze gemacht hatten, nicht 
eher zu den gemeinfchaftlichen Bedürfniſſen des Reichs etwas beizu- 
tragen, bis ihre Beſchwerden gehoben wären. Dieje Beſchwerden wurden 
vorzüglich über das ſchlechte Regiment des Kaijers, über Kränfung des 
Religtongfriedend und über die neuen Anmaßungen des Reichshof: 
rath3 geführt, welcher unter diefer Regierung angefangen hatte, zum 
Nachtheil des Kammergerichts feine GerichtSbarkeit zu erweitern. Sonjt 
hatten die Kaifer in unwichtigen Fällen für fi alleın, in wichtigen mit 
Buziehung der Fürſten, alle Rechtshändel zwiſchen ven Ständen, bie 
das Fauſtrecht nicht ohne fie ausmachte, in höchfter Inſtanz entſchieden 
oder durch Faiferliche Richter, die ihrem Hoflager folgten, entjcheiden 
laſſen. Diefes oberrichterliche Amt hatten fie am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts einem regelmäßigen, fortdauernden und ftehenden Tri- 
bunal, dem Kammergericht zu Speier, libertragen, zu welchem die 
Stände des Reichs, um nicht durch die Willkür des Katfers unterdriüdt 
zu werden, fich vorbehielten, die Beifiger zu ftellen, auch die Ausiprüche 
des Gericht durch periodifche Revifionen zu umnterfuchen. Durch den 
Religionsfrieden war dieſes Necht der Stände, das Präfjentations- und 
Bifitationgrecht genannt, auch auf die Lutheriſchen ausgedehnt worden, 
jo daß nunmehr auch proteftantifche Richter in proteftantifchen Recht3- 
händeln ſprachen und ein jcheinbares Gleichgewicht beider Religionen 
in dieſem höchften Reichsgericht ftatt fand. 

Aber die Feinde der Reformation und der ſtändiſchen Freiheit, wach— 
fam auf jeden Umftand, der ihre Zwecke begüinftigte, fanden bald einen 
Ausweg, ven Nuten viejer Einrichtung zu zerftören. Nach und nad) kam 
e3 auf, daß ein Privatgerichtshof des Kaijerd, der Reichshofrath in 
Wien — anfänglich zu nichts Anderm beftimmt, als dem Kaifer in Aus- 
übung feiner unbezmweifelten perfönlihen Kaijerrechte mit Rath 
an die Hand zu gehen — ein Tribunal, deffen Mitglieder, von dem Kaifer 
allein willkürlich aufgeftellt und von ihm allein befolvet, den Vortheil 
ihres Herrn zu ihrem höchften Gejeße und das Beſte der Tatholiichen 
Religion, zu welcher fie fih befannten, zu ihrer einzigen Richtſchnur 
machen mußten — die höchfte Juſtiz Über die Reichsſtände ausübte. Vor 
den Reichshofrath wurden armer viele Rechtshändel zwiſchen Stän- 
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ben ungleicher Religion gezogen, über welche zu Sprechen nur dem Kam- 
mergericht gebührte und vor Entjtehung deffelben dem Fürftenrathe ge- 
bührt hatte. Kein Wunder, wenn die Ausfprüce diejes Gerichtshofs 
ihren Urjprung verriethen, wenn von katholiſchen Richtern und von 
Creaturen de3 Kaiſers dem Intereſſe der katholiſchen Religion und des 
Kaiſers die Gerechtigkeit aufgeopfert wurde. Obgleich alle Reichsſtände 
Deutſchlands Urſache zu haben ſchienen, einem jo gefährlichen Mißbrauche 
in Seiten zu begegnen, jo ftellten fich doch bloß allein die Proteftanten, 
welche er am empfindlichiten drückte, und unter diefen nicht einmal alle, 
als Vertheidiger der deutjchen Freiheit auf, die ein jo willfürliches In— 
jtitut an ihrer heiligften Stelle, an der Gerechtigfeitspflege, verlekte. 
In der That würde Deutjchland gar wenig Urjache gehabt haben, ſich zu 
Abſchaffung des Fauſtrechts und Einſetzung des Kammergerichts Glück 
zu wünſchen, wenn neben dem letztern noch eine willkürliche kaiſerliche 
Gerichtsbarkeit ſtattfinden durfte. Die deutſchen Reichsſtände würden ſich 
gegen jene Zeiten der Barbarei gar wenig verbeſſert haben, wenn das 
Kammergericht, wo ſie zugleich mit dem Kaiſer zu Gerichte ſaßen, für 
welches ſie doch das ehemalige Fürſtenrecht aufgegeben hatten, aufhören 
ſollte, eine nothwendige Inſtanz zu fein. Aber in den Köpfen dieſes Zeit—⸗ 
alters wurden oft die ſeltſamſten Widerſprüche vereinigt. Dem Namen 
Kaiſer, einem Vermächtniſſe des deſpotiſchen Roms, klebte damals noch 
ein Begriff von Machtvollkommenheit an, der gegen das übrige Staats- 
recht der Deutichen den lächerlichſten Abſtich machte, aber nichts defto- 
weniger von den Zuriften in Schuß genommen, von den Beförderern 
des Deſpotismus verbreitet und von den Schwachen geglaubt wurde. 

An diefe allgemeinen Bejchwerden jchloß fih nah und nad eine 
Reihe von befondern Vorfällen an, welche die Bejorglichkeit der Prote- 
ftanten zuletst bis zu dem höchften Mißtrauen fpannten. Während der 
jpanischen Religionzverfolgungen in den Niederlanden hatten fid) einige 
proteftantifhe Familien in die Fatholifche Reichsſtadt Aachen gefllich- 
tet, wo fie fich bleibend niederließen und unvermerft ihren Anhang 
vermehrten. Nachdem es ihnen durch Liſt gelungen war, einige ihres 
Glaubens in den Stadtrath zu bringen, jo forderten fie eine eigene 
Kirche und einen öffentlichen Gottesdienſt, welchen fie fich, da fie eine 
abichlägige Antwort erhielten, nebft dem ganzen Stadtregiment aufeinem 
gewaltſamen Wege verichafften. Eine jo anfehnliche Stadt in proteftan- 
tiihen Händen zu fehen, war ein zu harter Schlag für den Raifer und 
die ganze Fatholifche Partei. Nachdem alle kaiſerlichen Ermahnungen und 
Befehle zur Wiederheritellung des vorigen Zuftandes fruchtlos geblieben, 
erklärte ein Schluß des Neichshofrath die Stadt in die Neichsacht, 
welche aber exit unter der folgenden Regierung vollzogen wurde. 

Bon ae waren zwei andre Berjuche der Proteftan- 
ten, ihr Gebiet und ihre Macht zu erweitern. Kurfürſt Gebhard zu 
Köln, geborner Truchjeß von Waldburg, empfand für die junge Gräftu 
Agnes von Mannsfeld, Kanoniffin zu Gerresheim, eine heftige 
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Liebe, die nicht unerwiedert blieb. Da die Augen von ganz Dentjchland 
auf diefes Verfländniß gerichtet waren, fo abet die Brüder der 
Gräfin, zwei eifrige Salviniften, Genugthuung für die beleibigte Ehre 
ihres Haufes, die, fo lange der Kurfürst ein Fatholifcher Bifchof blieb, 
durch Leine Heirat gerettet werben konnte, Sie drohten dem Kurfürften, 
in feinem und ihrer Schmwefter Blut diefe Schande zu tilgen, wenn er 
nicht ſogleich allem Umgang mit der Gräfin entjagte oder ihre Ehre vor. 
dem Altar wiederherftellte. Der Kurfürft, gleichgültig gegen alle Folgen 
diejes Schrittes, hörte nichts, als die Stimme der Niebe. Sei es, daß 
er der reformierten Religion überhaupt ſchon geneigt war, oder daß die 
Reize feiner Geliebten allein diefes Wunder wirkten — er ſchwur den 
katholiſchen Glauben ab und führte die ſchöne Agnes zum Altare, 

Der Fall mar non der höchſten Bedenklichfeit. Nach dem Buchftaben 
des geiftlichen Vorbehalts hatte der Kurfürft durch dieſe Apoftafte alle 
Rechte an fein Erzitift verloren, und wenn es den Katholilen bei irgend 
einer Gelegenheit wichtig war, den geiftfichen Vorbehalt durchzuſetzen, 
jo war es bei Kurfürftenthiimern wichtig. Auf der andern Seite war 
die Scheidung von der höchften Gewalt ein jo harter Schritt, und um 
jo härter für einen fo zärtlichen Gemahl, der den Werth feines Herzens 
und feiner Hand durch das Geſchenk eines Fürftenthums fo gern zu er- 
höhen gewünfcht hätte. Der geiftliche Vorbehalt war ohnehin ein be- 
ftrittener Artikel des Augsburger Friedens, und dem ganzen proteftanti- 
then Deutſchland ſchien es von äußerfter Wichtigkeit zu fein, dem Tatho- 
liſchen Theile dieſe vierte Kur zu entreißen. Das Beiſpiel felbft war 
jhon in mehrern geiftlihen Stiftern Niederdeutichlands gegeben und 
ash ducchgejetst worden, Mehrere Domcapitularen aus Köln waren 

ereits Proteftanten und auf des Kurfürften Seite; in der Stadt felbft 
war ihm ein zahlreicher proteftantifcher Anhang gewiß. Alle dieſe Gründe, 
denen da3 Zureden feiner Freunde und Berwandten und bie Verſprechun⸗ 

en vieler deutjchen Höfe noch mehr Stärke gaben, brachten den Kur- 
—** zu dem Entſchluß, auch bei veränderter Religion ſein Erzſtift 
beizubehalten. 

Aber bald genug zeigte ſich's, daß er einen Kampf unternommen 
hatte, den er nicht endigen konnte. Schon die Freigebung des proteſtan⸗ 
tiſchen Gottesdienſtes in den Kölniſchen Landen hatte bei den katholiſchen 
Landſtänden und Domcapitularen den heftigſten Widerſpruch gefunden. 
Die Dazwiſchenkunft des Kaiſers und ein Bannſtrahl aus Rom, der ihn 
als einen Apoſtaten verfluchte und aller feiner ſowohl geiſtlichen als welt- 
lichen Würden entjeßte, bewaffnete gegen ihn feine Landftände und fein 
Capitel. Der Kurfürft ſammelte eine militäriſche Macht; die Sapitularen 
thaten ein Gleiches. Um fich Schnell eines mächtigen Arms zu verfichern, 
eilten fie zu einer neuen Kurfürftenwahl, welche für den Bifchof von 
Lüttich, einen bayerischen Prinzen, entichieden wurde, 

Ein bürgerlicher Krieg fing ieh an, der, bei dem großen Antheil, 
den beide Refigiönsparteien in Deutſchland an diefem Borfalle nothwen⸗ 
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dig nehmen mußten, leicht in eine allgemeine Auflöfung des Reichsfrie⸗ 
dens endigen konnte, Am meiften empörte e3 die Proteftanten,, daß der 
Papſt fich Hatte herausnehmen dürfen, aus angemaßter apoftoliicher 
Gewalt einen Neichsfürften feiner Reichswürden zu entlleiden. Noch 
in den golonen Zeiten ihrer geiftlichen Herrichaft war den Päpften dieſes 
Necht widerſprochen worden ; wie viel mehr in einem Zahrhundert, wo 
ihr Anfehen bei einem Theile gänzlich geftürzt war und bei dem andern 
auf fehr ſchwachen Pfeilern ruhte! Alle proteftantifchen Höfe Deutfche 
lands nahmen fich dieſer Sache nachdrücklich bei dem Kaifer an; Hein- 
rich der Bierte von Frankreich, damals noch König von Ravarra, 
ließ Leinen Weg der Unterhbandlung unverjudt, den deutſchen Fürften 
die Handhabung ihrer Rechte Fräftig zu empfehlen. Der Fall war ent- 
ſcheidend für Deutſchlands Freiheit. Bier proteftantifche Stimmen gegen 
drei Fatholifche im Kurfürftenrathe mußten das Uebergewicht der Macht 
auf proteftantifche Seite neigen und dem öfterreihifchen Haufe den Weg 
zum Kaiferthron auf ewig verſperren. 

Aber Kurfürft Gebhard hatte die reformierte und nicht die Iuthe- 
riſche Religion ergriffen; diejer einzige Umftand machte jein Unglück. 
Die Erbitterung diefer beiden Kirchen gegen einander ließ es nicht zu, 
daß die evangeliichen Reichsftände den Kurflirften als den Ihrigen an- 
ſahen und als einen folden mit Nachdruck unterftügten. Alle hatten 
ihm zwar Muth zugeſprochen und Hilfe ugeagt: aber nur ein apana⸗ 
gierter Prinz des pfälziſchen Hauſes, Pfalzgraf Johann Caſimir, 
ein calviniſcher Eiferer, hielt ihm Wort. Dieſer eilte, des kaiſerlichen 
Verbots ungeachtet, mit ſeinem kleinen Heer ins Kölniſche, doch ohne 
etwas Erhebliches auszurichten, weil ihn der Kurfürſt, ſelbſt von dem 
Nothwendigſten entblößt, ganz und gar ohne Hilfe ließ. Deſto ſchnellere 
Fortſchritte machte der neupoſtulierte Kurfürſt, den ſeine bayeriſchen 
Verwandten und die Spanier von den Niederlanden aus aufs kräftigſte 
unterſtützten. Die Gebhardiſchen Truppen, von ihrem Herrn ohne Sold 
gelaſſen, lieferten dem Feind einen Platz nach dem andern aus; andere 
wurden zur Uebergabe gezwungen. Gebhard hielt ſich noch etwas 
länger in ſeinen weſtphäliſchen Landen, bis er auch hier der Uebermacht 
zu weichen gezwungen war. Nachdem er in Holland und England meh- 
rere vergebliche Berjuche zu feiner Wiederberftelung gethan, zog ex fich 
in das Stift Straßburg zurüd, um dort als Domdechant zu fterben;; 
das erfte Opfer des geiftlichen Vorbehalts, oder vielmehr der jchlechten 
Harmonie unter den deutichen Proteſtanten. 

An diefe kölniſche Streitigleit knüpfte fich Kurz nachher eine neue 
in Straßburg an. Mehrere proteftantiihe Dontcapitularen aus Köln, 
die der päpftliche Bannſtrahl zugleich mit dem Kurfürſten getroffen hatte, 
hatten fich in diefes Bisthum geflüchtet, wo fie gleichfall® Präbenden 
befaßen. Da die katholiſchen Capitularen in dem Straßburger Stifte 
Bedenken trugen, ihnen als Geäcdhteten den Genuß ihrer Bräbenden zu 
geftatten, jo fetten fie fich eigenmächtig und gewaltſam In Befig, und ein 
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mächtiger proteſtantiſcher Anhang unter den Bürgern von Straßburg 
verſchaffte ihnen bald die Oberhand in dem Stifte. Die katholiſchen 
Domherren entwichen nach Eljaß-Zabern, wo fie unter dem Schuß ihres 
Biſchofs ihr Kapitel als das einzig rechtmäßige fortführten und die in 
Straßburg Zurüdgebliebenen für unecht erflärten. Unterdeflen hatten 
ſich dieſe Legtern durch Aufnahme mehrerer proteftantifcher Mitglieder von 
hohem Range verftärkt, daß fie ſich nach dem Abfterben des Biſchofs 
herausnehmen fonnten, in der Perfon des Prinzen Johann Georg 
von Brandenburg einen neuen proteftantifchen Biſchof zu poftulteren. 
Die katholiſchen Domherren, weit entfernt, dieſe Wahl zu genehmigen, 
poftulierten den Biſchof von Met, einen Prinzen von Lothringen, zu dieſer 
Würde, der jeine Erhebung fogleich durch Feindſeligkeiten gegen das Ge- 
biet von Straßburg verfündigte, 

Da die Stadt Straßburg für das proteftantifche Capitel und den 
Prinzen von Brandenburg zu den Waffen griff, die Gegenpartei aber 
mit Hilfe lothringifcher Truppen die Stiftsgüter an fich zu reißen fuchte, 
jo kam es zu einem langwierigen Kriege, ber, nad) dem Geifte jener 
Betten, von einer barbariſchen Verheerung begleitet war. Umfonft trat 
der Kaifer mit feiner höchften Autorität dazwiſchen, den Streit zu ent« 
ſcheiden: die Stiftägliter blieben noch lange Beit zwiſchen beiden Parteien 
getheilt, bis endlich der proteflantifche Prinz für ein mäßiges Aequiva⸗ 
lent an Geld feinen Anfprüchen entjagte und alfo auch hier die katho— 
liſche Kirche fiegreich davon ging. 

Doch bevenflicher war für das ganze proteftantifche Deutjchland, 
was fi, bald nad Schlichtung des vorigen Streits, mit Donauwörth, 
einer ſchwäbiſchen Reichsſtadt, ereignete. In diefer jonft katholiſchen Stadt 
warunter Ferdinands und feines Sohnes Regierung die proteftan- 
tifche Religionspartei auf dem gewöhnlichen Wege fo ſehr die herrjchende 
geworden, daß fich die Tatholifgen Einwohner mit einer Nebenkirche im 
Klofter des heiligen Kreuzes begnügen und dem Aergerniß der Proteftan- 
ten ihre meiften gottesdienftlichen Gebräuche entziehen mußten. Endlich 
wagte es ein fanatijcher Abt dieſes Klofters, der Volksſtimme zu trotzen 
und eine öffentliche Brocefiton mit Bortragung des Kreuzes und fliegen- 
den Fahnen anzuftellen; aber man zwang ihn bald, von dieſem Bor- 
haben abzuftehen. Als diefer nämliche Abt, durch eine günftige Laifer- 
liche Erflärung ermuntert, ein Jahr darauf diefe Proceffion wiederholte, 
ichritt man zu offenbarer Gewalt. Der fanatifche Pöbel ſperrte den zu- 
rückkommenden Klofterbrüdern das Thor, jchlug ihre Fahnen zu Boden 
und begleitete fie unter Schreien und Schimpfen nad) Haufe, Eine kaiſer⸗ 
liche Citation war die Folge diejer Gewaltthätigkeit; und als das aufge- 
brachte Bolt fogar Miene machte, fi an den kaiferliden Commiſſarien 
zu vergreifen, als alle Berfuche einer gütlichen Beilegung von dem fana- 
tifhen Haufen rückgängig gemacht wurden, fo erfolgte endlich die fürm- 
liche Reichsacht gegen die Stabt, welche zu vollftreden den Herzog Ma ri- 
milian von Bayern Übertragen wurde. Kleinmuth ergriff die jonft 
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jo troßige Bürgerfchaft bei Annäherung des bayerifchen Heeres, und ohne 
Widerſtand ftredte fie pie Waffen. Die gänzliche Abſchaffung der prote- 
ftantijchen Religion in ihren Mauern war die Strafe ihres Bergehens 
Die Stadt verlor ihre Privilegien und wurde aus einer ſchwäbiſchen 
Reichsſtadt in eine bayerifche Landſtadt verwandelt. 

Zwei Umftände begleiteten diefen Vorgang, welche die höchfte Auf- 
merkſamkeit der Proteftanten erregen mußten, wenn and) das Intereſſe 
der Religion weniger wirkfam bei ihnen geweſen wäre. Der Reichshof— 
rath, ein willfürliches und durchaus katholiſches Tribunal, deſſen Ge- 
richtsbarkeit ohnehin jo heftig von ihnen beftritten wurde, hatte daß Ur- 
theil gefällt, und dem gerad von Bayern, dem Chef eines fremden 
Kreifes, hatte man die VBollftredung defjelben übertragen. So conftitu- 
tionswidrige Schritte Fündigten ihnen von katholischer Seite gewalt- 
thätige Maßregeln an, welche fich Leicht auf geheime VBerabredungen und 
einen gefährlichen Plan ftügen und mit der gänzlichen Unterbrüdung 
ihrer Neligionsfreiheit endigen fonnten. 

In einem Zuftande, wo das Recht der Stärke gebietet und auf der 
Macht allein alle Sicherheit beruht, wird immer der ſchwächſte Theil der 
geſchäftigſte fein, fich in Vertheidigungsftand zu ſetzen. Diejes war jet 
der Tall auch in Deutſchland. Wenn von den Katholiken wirklich etwas 
Schlimmes gegen die Proteftanten bejchloffen war, jo mußte, der ver- 
nünftigften Berechnung nach, der erfte Streich vielmehr in das füdliche 
als in das nördliche Deutjchland ſchlagen, weil die niederdeutſchen Pro- 
teftanten in einer langen unnnterbrochenen Länderftrede mit einander 
zufammenhingen und fich alfo ſehr leicht unterſtützen konnten, die ober- 
deutjchen aber, von den Übrigen abgetrennt und um und um von fatho- 
liſchen Staaten umlagert, jedem Einfall bloßgeftellt waren. Wenn ferner, 
wie zu vermuthen war, die Katholiken die innern Trennungen der Prote- 
ftanten beugen und ihren Angriff gegen eine einzelne Religionspartei 
richten würden, fo waren die Kalvinijten, als die Schwächern und welche 
ohnehin nom Religionsfrieden ausgejchloffen waren, augenſcheinlich in 
eier nähern Gefahr, und auf fie mußte der erfte Streich niederfallen. 

Beides traf in den kurpfälzifchen Landen zufammen, weldhe an dem 
Deraog von Bayern einen jehr bedenklichen Nachbar hatten, wegen 

ihres Rüdfallg zum Kalvinismus aber von dem Religionsfrieden feinen 
Schuß und von den evangelifhen Ständen wenig Beiftand hoffen fonnten. 
Kein deutihes Land hat im fo Furzer Zeit jo ſchnelle Religions wechjel 
erfahren, als die Pfalz in damaligen Zeiten. In dem kurzen Zeitraum 
von fehzig Jahren ſah man diefes Land, ein unglüdliches Spielwerk 
ſeiner Beherrfcher, zweimal zu Luthers Glaubenslehre ſchwören und 
dieſe Lehre zweimal für den Calvinismus verlaffen. Kurfürft Friedrich 
der Dritte war der Augsburgiſchen Confeſſion zuerft ungetren gewor⸗ 
den, welche fein erftgeborner Sohn und Nachfolger, Ludwig, ſchnell 
und gewaltjam wieder zur herrſchenden machte. Im ganzen Lande wurden 
die Calviniſten ihrer Kirchen beraubt, ihre Prediger und felbit die Schul. 


Erſter Theil. Erſtes Bud. 491 


lehrer ihrer Religion aus den Grenzen verwiefen, und auch noch in 
feinem Teftamente verfolgte fie der eifrig evangelifche Jürſt, indem er 
nur fireng orthodore Lutheraner zu Bormilndern feines minderjährigen 
Prinzen ernannte. Aber dieſes geſetzwidrige Teftament vernichtete Pfalz- 
graf Johann Bafimir, fein Bruder, und nahm nach den Borfchriften 
der goldnen Bulle Befit von der Vormundſchaft und der ganzen VBerwal- 
tung des Landes. Dem neunjährigen Kurfürften (Friedrich dem 
Vierten) gab man Calviniſche Xehrer, denen aufgetragen war, ben 
Iutherifchen Keterglauben, felbft, wenn es fein müßte, mit Schlägen, 
aus der Seele ihres Zöglings herauszutreiben. Wenn man fo mit dem 
Bee verfuhr, jo läßt fich leicht auf die Behandlung des Unterthans 
ießen. . 

Unter diefem Friedrich dem Pierten war eg, wo fich der pfäl- 
ziihe Hof ganz bejonders geſchäftig zeigte, die proteftantiihen Stände 
Deutſchlands zu einträchtigen Maßregeln gegen das Haus Defterreich 
zu vermögen und wo möglich einen allgemeinen Zuſammentritt derfel- 
ben zu Stande zu bringen, Neben dem, daß diefer Hof durch franzöſiſche 
Rathſchläge geleitet wurde, von denen immer der Haß gegen Oeſterreich 
die Seele war, zwang ihn die Sorge für ſeine eigne Sicherheit, ſich 
gegen einen nahen und überlegenen Feind des ſo zweifelhaften Schutzes 
der Evangeliſchen bei Zeiten zu verſichern. Große Schwierigkeiten ſetzten 
ſich dieſer Vereinigung entgegen; weil die Abneigung der Evangeliſchen 
gegen die Reformierten kaum geringer war, als ihr gemeinſchaftlicher 
Abfcheu vor den Papiſten. Man verſuchte alſo zuerſt, die Religionen 
zu vereinigen, um dadurch die politiſche Verbindung zu erleichtern; aber 
alle dieſe Verſuche ſchlugen fehl und endigten gewöhnlich damit, daß ſich 
jeder Theil nur deſto mehr in ſeiner Meinung befeſtigte. Nichts blieb alſo 
übrig, als die vers und das Mißtrauen der Evangelijchen zu vermeh- 
ven und dadurch die Nothwendigkeit einer folchen Vereinigung herbei zu 
führen. Man vergrößerte die Macht der Katholiſchen; man übertrieb 
die Gefahr; zufällige Ereigniffe wurden einem überdachten Plane zuge- 
ſchrieben, unjchuldige Borfälle durch gehäffige Auslegungen entftellt und 
dem ganzen Betragen der Katholifchen eine Uebereinftimmung und Plan- 
mäßigfeit geliehen, wovon fie wahrfcheinlich weit entfernt gewefen find. 

Der Reichstag zu Regensburg, auf welchem die Proteftanten ſich Hoff. 
nung gemacht hatten die Erneuerung des Religionzfriedeng durchzuſetzen, 
hatte ſich fruchtlos zerfchlagen, und zu ihren bisherigen Beſchwerden 
war noch die neuerliche Unterdrüdung von ‘Donauwörth Hinzugelommen. 
Unglaublich ſchnell kam die fo lange gefuchte Bereinigung zu Stande. 
Zu Anhauſen in Franken traten (1608) der Kurfürft Friedrich der 
Bierte von der Pfalz, der Pfalzgrafvon Neuburg, zwei Markgrafen 
von Brandenburg, der Markgraf von Baden ımd der Herzog Jo⸗ 
haun Friedrich von Wirtenberg — alſo Lutheraner mit Cal 
viniſten — für fi) und ihre Erben in ein enges Bündniß, die evarge- 
fiihe Union genannt, zuſammen. Der Inhalt derjelben war, daß die 
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unierten Fürſten, in Angelegenheiten der Religion und ihreriftänt iſchen 
Nechte, einander wechſelsweiſe gegen jeden Beleibiger mit Rath und That 
unterftügen und alle für einen Mann ftehen jollten; daß einem jeden 
mit Krieg überzogenen Mitgliede der Unton von den übrigen jogleich 
mit einer kriegeriſchen Macht ſollte beigefprungen, jedem im Nothfall für 
jeine Truppen die Ländereien, die Städte und Schlöffer der mitunierten 
Stände geöffnet, was erobert würde aber, nad) Verhältniß des Beitrags, 
dem ein jedes dazu gegeben, unter jänmtliche Glieder vertheilt werden 
jollte, Die Direction des ganzen Bundes wurde in Friedenszeiten Kur- 
pfalz überlaſſen, doch mit eingefchränkter Gewalt, zu Veftreitung der 
Unfoften Vorſchüſſe gefordert und ein Fond niedergelegt. Die Religiong- 
verjchiedenbeit (zwijchen Lutheranern und Calviniften) jollte auf den 
Bund keinen Einfluß haben, das Ganze auf zehn Jahre gelten, Jedes 
Mitglied der Union hatte jich zugleich anheiſchig machen müfjen, neue 
Mitglieder anzumwerben. Kurbrandenburg Tieß Fi bereitwillig finden; 
Kurſachſen mißbilligte den Bund. Heffen konnte feine freie Entjchließung 
faſſen; die Herzoge von Braunfchweig und Lüneburg hatten gleichfalls 
Bedenklichkeiten. Aber die drei Reichsſtädte Straßburg, Nürnberg und 
Ulm waren feine unwichtige Eroberung für den Bund, weil man ihres 
Geldes jehr bedürftig war und ihr Beijpiel von mehrern andern Reichs⸗ 
ftädten nachgeahmt werden konnte. 

Die unierten Stände, einzeln muthlos und wenig gefürchtet, führ⸗ 
ten nach geichloffener Bereinigung eine fühnere Spradhe. Sie brachten 
dur den Fürften Chriftian von Anhalt ihre gemeinjchaftlichen 
Beichwerden und Forderungen vor den Kaifer, unter denen die Wieder- 
berftelung Donauwörths, die Aufhebung der kaiſerlichen Hofproceffe 
und die Reformen feines eignen Regiments und feiner Rathgeber ven 
oberften Platz einnahmen. Zu diefen Vorftelungen hatten fie gerade 
die Zeit gewählt, wo der Kaijer von den Unruhen in jeinen Erbländern 
faum zu Athem kommen konnte; wo er Oeſterreich und Ungarn Fürzlich 
an Matthias verloren und feine böhmifche Krone bloß durch Bewilli- 
gung des Majeftätsbriefs gerettet hatte; wo endlich durch die jülichiſche 
Succeffion jchon von fern ein neues Kriegsfeuer zubereitet wurde. Kein 
Wunder, daß diejer langfame Fürft ſich jet weniger als je in feinen 
Entſchließungen übereilte, und die Union früher zu dem Schwerte griff, 
als der Kaijer fich beionnen hatte. 

Die Katholilen bewachten mit Blicken voll Argwohn die Union; die 
Union biitete eben jo mißtrauiſch die Katholiken und den Kaijer; der 
Kaifer beide; und auf allen Seiten waren Furcht und Erbitterung aufs 
höchfte geftiegen. Und gerade in dieſem bevenflichen Zeitpunkt mußte 
fi durch den Tod des Herzogs Johann Wilhelm von Jülich eine 
höchft ftreitige Erbfolge in den jülich⸗cleviſchen Landen eröffnen. 

Acht Competenten meldeten fich zu diefer Erbichaft, deren Unzer- 
trennlichfeit durch folenne Verträge feftgefetst worden war; und ber 
Kaijer, der Luft bezeigte, fie als ein erledigtes Reichglehen einzuziehen, 
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fonnte für den neunten gelten. Bier von diejen, der Kurfürft von Bram 
denburg, der Pfalzgraf von Neuburg, der Pfalzgraf von Zwei— 
brüden und der Markgraf von Burgau, ein öſterreichiſcher Prinz, 
forberten es als ein Weiberlehen, im Namen von vier Prinzeffinnen, 
Schweitern des verftorbenen Herzogs. Zwei andere, der Kurfürft von 
Sachſen, albertinifcher, und die Herzoge von Sachſen, erneitinifcher 
Linie, beriefen ſich auf eine frühere Anwartichaft, welche ihnen Kaiſer 
SriedrihderDritte auf dieſe Erbichaft ertheilt und Mazrimilian 
der Erfte beiden ſächſiſchen Häuſern beitätigt hatte, Auf die Anſprüche 
einiger augwärtiger Prinzen wurde wenig geachtet. Das nächfte Recht 
war vielleicht auf der Seite Brandenburgg und Neuburgs, und es 
ſchien beide Theile ziemlich gleich zu begünftigen. Beide Höfe ließen 
auch jogleich nad) —— Erbſchaft Beſitz ergreifen; den Anfang 
machte Brandenburg, und Neuburg folgte, Beide fingen ihren Streit 
mit der Feder an und würden ihn wahrſcheinlich mit dem Degen geendigt 
haben; aber die Dazwiſchenkunft des Kaiſers, der diefen Rechtshandel 
vor feinen Thron ziehen, einftweilen aber die ftreitigen Länder in Se 
quefter nehmen wollte, brachte beide ftreitende Parteien zu einem jchnellen 
Bergleih, um die gemeinschaftliche Gefahr abzuwenden. Dan kam über- 
ein, das Herzogthbum in Gemeinjchaft zu regieren. Umſonſt, daß der 
Kaiſer die Landflände auffordern Tieß, ihren neuen Herren die Huldi- 
gung zu verweigern — umjonft, daß er Jeinen eignen Anverwanbten, 
den Erzherzog Leopold, Bilhof von Paffau und Straßburg, ins 
Fülichiſche ſchickte, um dort durch feine perfünliche Gegenwart der kaiſer⸗ 
lihen Partei aufzubelfen. Das ganze Land, außer Jülich, hatte fich den 
proteftantifchen Prinzen unterworfen, und die kaiferliche Bartei wurde in 
dieſer Hauptftadt belagert. 

Die jülichifche Streitigleit war dem ganzen deutfchen Neiche wichtig 
und erregte jogar die Aufmerkfamfeit mehrerer europätjcher Höfe. Es 
war nicht ſowohl die Frage, wer das jülichiſche Herzogthum befigen und 
wer es nicht befien jollte? — die Trage war, welche von beiden Par- 
teien in Deutichland, die katholiſche oder die proteftantijche, ſich um 
eine jo anjehnliche Befizung vergrößern, fiir welche von beiden Religio- 
neu diejer Landftrich gewonnen oder verloren werden follte? Die Frage 
war, ob Defterreich abermals in feinen Anmaßungen durchdringen und 
feine Länderfucht mit einen neuen Raube vergnügen, oder ob Deutich- 
lands Freiheit und das Gleichgewicht feiner Macht gegen die An- 
maßungen Oefterreichg behauptet werden follte? Der jülichiiche Erb» 
folgeftreit war alfo eine Angelegenheit für alle Mächte, welche Freiheit 
begünftigten und Defterreich anfeindeten. Die evangelifche Union, Hol« 
land, England und vorzüglich Heinrich der Bierte von Frankreich 
wurben darein gezogen. 

Diefer Monarch, der die ſchönſte Hälfte feines Lebens an das Haus 
Defterreih und Spanien verloren, der nur mit ausdauernder Heldenkraft 
endlich alle Berge erftiegen, welche dieſes Haus zwiichen ihn und den 
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franzöfifchen Thron gewälzt hatte, war big bieher Tein müßiger Zu- 
ſchauer der Unruhen in Deutſchland geweien. Eben diefer Kampf der 
Stände mit dem Kaifer ſchenkte und ficherte feinem Frankreich den 
Frieden. Die Broteftanten und Türken waren die zwei heilfamen Ge- 
wichte, welche die öfterreichtiche Macht in Often und Welten darnieber- 
zogen, aber in ihrer ganzen Schreckbarkeit ftand fie wieder auf, ſobald 
man ihr vergönnte, dieſen Zwang abzumwerfen. Heinrich der Vierte 
hatte ein halbes Menfchenalter fang das ununterbrodhene Schauspiel 
von öſterreichiſcher a und öſterreichiſchem 
Länderdurft vor Augen, den weder Widermwärtigfeit, noch jelbit Geifteg- 
armuth, die doch fonft alle Leidenfchaften mäßigt, in einer Bruft löſchen 
fonnten, worin nur ein Tropfen von dem Blute Ferdinands des 
Arragoniersfloß. Dieöfterreichiiche Länderjucht Hatte ſchon jeit einem 
Sahrhundert Europa aus einem glüdlichen Frieden geriffen und in dem 
Innern feiner vornehmften Staaten eine gewaltiame Beränderung be- 
wirkt. Sie hatte die Aeder von Pflügern, die Werkftätten von Künft- 
lern entblößt, um die Länder mit ungeheuern, nie gefehenen Heeres- 
mafjen, faufmännifche Meere mit feindjeligen Flotten zu bededen. Sie 
hatte den europäischen Fürſten die Nothwendigkeit auferlegt, ven Fleiß 
ihrer Unterthanen mit nie erhörten Schatungen zu beſchweren und vie 
befte Kraft ihrer Staaten, flir die Glüdjeligfeit ihrer Bewohner verloren, 
in einer nothgedrungenen Bertheidigung zu erichöpfen. Für Europa war 
fein Friede, für feine Staaten Fein Gedeihen, fein Plan von Dauer 
für der Völker Glück, fo lange es diejem gefährlichen Gejchlecht über— 
lafjen blieb, nach Gefallen die Ruhe dieſes Welttheils zu flören. 

Betrachtungen diefer Art ummölkten Heinrichs Gemüth am Abend 
eines glorreich geführten Lebens. Was hatte eg ihm nicht gefoftet, dag 
trübe Chaos zu ordnen, worin der Tumult eines langwierigen Bürger- 
kriegs, von eben diefem Oeſterreich angefacht und unterhalten, Frank⸗ 
veich geſtürzt hatte! Jeder große Menſch will für die Ewigkeit — 
beitet Haben, und wer bürgte dieſem König für die Dauer des Wohlitan- 
des, morin er Frankreich verließ, fo lange Defterreich und Spanien eine 
einzige Macht blieben, die jet zwar entfräftet darniederlag, aber nur 
ein einziges glückliches Ohngefähr brauchte, um fich ſchnell wieder in 
Einen Körper zufammenzuziehen und in ihrer ganzen Furchtbarkeit 
wieder aufzuleben? Wollte er feinem Nachfolger einen feft gegründeten 
Thron, feinem Volk einen dauerhaften zurüdlaffen, jo mußte 
dieje gefährliche Macht auf immer entwaffnet werden. Aus diefer Quelle 
floß der unverjöhnliche Haß, welchen Heinrich der Bierte dem Haufe 
Oeſterreich geſchworen — unauslöſchlich, glühend und gerecht, wie 
Hannibal Feindfhaft gegen Romulug’ Volk, aber durch einen 
edleren Urſprung geadelt, 

Ale Mächte Europens hatten dieje große Aufforderung mit Hein. 
rich gemein; aber nicht alle diefe lichtvolle Bolitif, nicht alle den un- 
eigennügigen Muth, nach einer ſolchen Aufforderung fi in Handlung 
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zu ſetzen. Jeden ohne Unterichied reizt der nahe Gewinn, aber nur 

roße Seelen wird das entfernte Gute bewegen. So lange die Weisheit 

et ihrem Vorhaben auf Weisheit rechnet oder ſich anf ihre eignen Kräfte 
verläßt, entwirft fie feine anderen als chimärifche Plane, und die Weis- 
heit läuft Gefahr, ſich zum Gelächter der Welt zu machen — aber ein 
glücklicher Erfolg ift ihr gewiß, und fie farın auf Beifall und Bewunde- 
rung zählen, jobald fte im ihren geiftreichen Planen eine Rolle für Bar- 
bare, Habjucht und Aberglauben hat und diellmflände ihr vergönnen, 
eigennüßige Leidenschaften zu Vollſtreckern ihrer ſchönen Zwecke zu machen. 

In dem erftern Falle Hätte Heinrichs befanntes Projekt, das 
öfterreichifche Haus aus allen feinen Befigungen zu verjagen und unter 
die europätichen Mächte feinen Raub zu vertheilen, den Namen einer 
Chimäre wirklich verdient, womit man immer fo freigebig gegen daffelbe 
geweſen ift; aber verdiente eg ihn auch in dem andern? Dem vortreff- 
lichen König war es wohl nie eingefallen, bei den Bollftvedern feines 
Projekts auf einen — rund zu zählen, welcher demjenigen ähnlich 
geweſen wäre, der ihn ſel ni und feinen Sully bei diefer Unternehmung 
bejeelte. Alle Staaten, deren Mitwirkung dabei nöthig war, wurden 
durch die ſtärkſten Motive, die eine politiiche Macht nur immer in Hand⸗ 
lung fegen können, zu der Rolle vermocht, die fie dabei zu übernehmen 
hatten. Bon den Proteftanten im Defterreichiichen verlangte man nichts, 
als was ohnehin dag Ziel ihres Beſtrebens fchien, die Abmwerfung des 
öfterreichifchen Joches; von den Niederländern nichts, als einen ähnlichen 
Abfall von dem ſpaniſchen. Dem Papft und allen Republiken Staliens 
war feine Angelegenheit wichtiger, als die jpanifche Tyrannei auf immer 
von ihrer Halbinjel zu verjagen; für England konnte nicht3 wünjchens- 
wiirdiger fein, als eine Revolution, welche e8 von feinem abaejagteften 
Feinde befreite. Jede Macht gewann bei dieferTheilung des üfterreichi- 
ſchen Raubes entweder fand oder Sreiheit, neues Eigenthum oder Sicher- 
heit für das alte; und weil Alle gewannen, jo blieb das Gleichgewicht 
unverlebt. Frankreich Tonnte großmätbig jeden Antheil an der Beute 
verſchmähen, weil es durch Oeſterreichs Untergang ſich felbft wenigftens 
zweifach gewann und am mächtigſten war, wenn es nicht mächtiger 
wurde. Endrich um den Preis, daß fie Europa von ihrer Gegenwart 
befreiten, gab manden Nachkömmlingen von Habsburg die cr eiheit, 
in allen übrigen entdedten und noch zu entvedenden Welten jich auszu- 
breiten. Ravaillacs Mefferftiche retteten Defterreich, um die Ruhe 
von Europa no um einige Jahrhunderte zu verjpäten. 

Die Augen auf einen jolden Entwurf gebeftet, mußte Heinrich die 
evangelifche Union in Deutichland und den Erbfolgeftreit wegen Jülich 
nothwendig als die wichtigften Ereigniffe mit ſchnellem, thätigem Antbeil 
ergreifen. Seine Unterhändler waren an allen proteftantiichen Höfen 
Deutſchlands gejhäftig, und das Wenige, was fie von dem großen 
politiſchen Geheimniß ihres Monarchen preisgaben oder ahnen ließen, 
war binlänglih, Gemüther zu gewinnen, die ein fo fenrigerHaß gegen 
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Defterreich befeelte und die Bergrößerungsbegierde jo mächtig beherrſchte 
Heinrich ſtaatskluge Bemühungen zogen die Union noch enger zufam: 
men, und der mächtige Beiftand, wozu er fi) anheiſchig machte, erhob 
den Muth der Verbundenen zur feiteften Zuverfiht. Eine zahlreiche 
franzöfifche Armee, von dem König in Perjon angeführt, jollte den 
Truppen der Union am Rheine begegnen und zuerft die Eroberung der 
jülich-clevifchen Lande vollenden helfen; alsdann in Bereinigung mitden 
Deutſchen nach Stalien rücken (wo Savoyen, Venedig und der Papft 
ſchon einen mächtigen Beiftand bereit hielten), um dort alle ſpaniſchen 
Throne umzuſtürzen. Dieje fiegreiche Armee jollte dann, von ber Lom⸗ 
bardeiaus, in das habsburgiſche Erbtheil eindringen und dort, von einem 
allgemeinen Aufitand der Proteftanten begünftigt, in allen feinen deutſchen 
Landen, in Böhmen, Be und Siebenbürgen, das öfterreichijche 
Scepter zerbrechen. Die Brabanter und Holländer, durch franzöfiichen 
Beiftand geftärkt, hätten fich unterdefjen ihrer ſpaniſchen Tyrannen gleich 
fall entledigt, und diefer fürchterlich tiber feine Ufer getretene Strom, 
der noch) fürzlich gedroht Hatte, Europens Freiheit unter feinen trüben 
— zu begraben, rollte dann ſtill und vergeſſen hinter den pyrenäi⸗ 
en Bergen. 

Die Sana rühmten fi fonft der Gefchwindigkeit; diesmal 
wurden fie von den Deutfchen übertroffen. Eine Armee der Union war 
im Eljaß, ehe noh Heinrich fi) dort zeigte, und ein öfterreichifches 
Heer, welches der Bilchof von Straßburg und Paſſau in diefer Gegend 
zufammengezogen hatte, um es ins Fülichiiche zu führen, wurde zer- 
ftreut. Heinrich der Vi er tehatte feinen Plan als Staats mannund 
König entworfen, aber er hatte ihn Räubern zur Ausführung über⸗ 
geben. Seiner Meinung nad) jollte keinem katholiſchen Reichsftande Ur- 
jache gegeben werden, dieſe Rüftung auf fich zu deuten und die Sache 
Oeſterreichs zu der feinigen zu machen; die Religion follte ganz und gar 
nicht in diefe Angelegenheit gemijcht werden. Aber wie jollten die deut- 
ſchen Fürſten überHeinrich8 Entwürfen ihre eigenen Zwecke vergeflen ? 
Bon Vergrößerungsbegierde, von Religionshaß gingen fie ja aus — 
jollten fie nicht für ihre herrſchende Leidenfchaft unterwegs fo viel mit- 
nehmen, als fie fonnten? Wie Raubadler legteı fie fich über die Län- 
der der geiftlihen Fürſten und erwählten fich, Toftete es auch einen noch 
jo großen Ummeg, diefe fetten Triften zu ihren Lagerplägen. Als wäre 
es in Feindeslande, jchrieben fie Brandfhagungen darinnen aus, bezogen 
eigenmächtig die Landesgefälle und nahmen, was gutwillig nicht gegeben 
wurde, mit Gewalt. Um ja die Katholiken über die wahren Triebfedern 
ihrer Ausrüftung nicht in Zweifel zu laſſen, ließen fie laut und deutlich 
genug hören, was für ein Schickſal den geiftlihen Stiftern von ihren 

ereitet jei. So wenig hatten ſich Heinrich der Bierte und die deut- 
ihen Prinzen in diefem-Operationsplane verftahben; fo ſehr Hatte der 
vortrefjliche König in jeinen Werkzeugen fich geirrt. Es bleibt eine ewige 
Wahrheit, daß eine Gewaltthätigleit, wenn die Weisheit fie gebietet, 
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nie dem Gewaltthätigen darf aufgetragen werden, daß nur Demjenigen 
anvertraut werden darf, die Ordnung zu verlegen, dem fie heilig ift. 

Das Betragen der Union, welches felbft für mehrere evangelijche 
Stände empörend war, und die Furcht einer no ſchlimmern Begeg- 
nung bewirkte bei ven Katholifen etwas mehr, als eine müßige Ent- 
rüiftung. Das tief gefallene Anjehen des Kaijers konnte ihren gegen 
einen jolchen Feind feinen Schuß gewähren. Ihr Bund war es, was 
die Unierten fo gefürchtet und trogig machte; einen Bund mußte man 
ihnen wieder entgegenftellen. 

Der Biſchof von Würzburg entwarf den Plan zu diefer Tatholi- 
fen Union, die durch den Namen der Ligue von der evangelijchen unter- 
ſchieden wurde. Die Punkte, worüber man übereinkam, waren ungefähr 
dieſelben, welche die Union zum Grund legte, Bilchöfe ihre mehreſten 
Glieder; an die Spite des Bundes ftellte fi) der Herzog Mari- 
milian von Bayern, aber als daS einzige weltliche Bundesglied von 
Bedeutung, mit einer ungleich größern Gewalt, als die Unierten ihrem 
Borfteher eingeräumt hatten. Außer diefem Umſtande, daß der einzige 
Herzog von Bayern Herr der ganzen liguiftiichen Kriegsmacht war, 
wodurch die Operationen der Ligue eine Schnelligkeit und einen Nach⸗ 
drud befommen mußten, die bei der Union nicht fo leicht möglich waren, 
hatte die Ligue noch den Bortheil, daß die Geldbeiträge von den reichen 
Prälaten weit richtiger einfloffen, alS bei der Union von den armen 
enangelifchen Ständen. Ohne dem Kaifer, als einem katholiſchen Reichs⸗ 
ftand, einen Antheil an ihrem Bund anzubieten, ohne ihm, als Kaijer, 
davon Rechenſchaft zu geben, ftand die Ligue auf einmal überrajchend 
und drohend da, mit hinlänglicher Kraft ausgerüftet, um endlich die 
Union zu begraben und unter drei Kaifern fortzudauern. Die Ligue tritt 
zwar für Oeſterreich, weil fie gegen proteftantijche Fürſten gerichtet war ; 
aber Defterreidy ſelbſt mußte bald vor ihr zittern. 

Unterdeffen waren die Waffen der Unierten im Jülichiſchen und im 
Eljaß ziemlich glücklich geweſen; Zülich war eng eingejchloffen und das 
ganze Bisthum Straßburg in ihrer Gewalt. Jetzt aber war es mit ihren 
glänzenden Berrichtungen auch am Ende. Kein franzöſiſches Heer erjchien 
am Rhein; denn, der es anführen follte, der überhaupt die ganze Unter: 
nehmung bejeelen follte — Heinrid) der Bierte war nicht mehr. Ihr 
Geld ging auf die Neige; neues zuzuſchießen weigerten ſich ihre Land⸗ 
ftände, und die mitunierten Reichsſtädte hatten es jehr übel aufgenom- 
men, daß man immer nur ihr Geld, und nie ihren Rath verlangt hatte. 
Beſonders brachte es fie auf, daß fie fich wegen der jülichiſchen Streit- 
ſache in Unkoſten geſetzt haben jollten, die doch ausdrücklich von ben 
Angelegenheiten der Union war ausgeſchloſſen worden; daß fich die 
unierten Fürften aus der gemeinen Kafje große Benfionen zulegten; und 
vor allen Dingen, daß ihnen iiber Die Anwendung der Gelber keine iech 
nung von den Fürſten abgelegt wurde. 

Die Union neigte ſich alſo zu ihrem Falle, eben als die Ligne mit 
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neuen und frifchen Kräften fich ihr entgegenftellte. Länger im Felde zu 
bleiben, erlaubte den Unierten der einveißende Geldmangel nit; und 
doch war es gefährlich, im Angeficht eines ftreitfertigen Feindes die Waf- 
fen mwegzulegen, Um fich von Einer Seite wenigjtens ficher zu ftellen, 
verglich man fich fchnell mit dem ältern Be, dem Erzherzog Leo— 
pold, und beide Theile kamen überein, ihre Truppen aus den Eljaß 
zu fiihren, die Gefangenen los zugeben und das Geſchehene in Vergeffen- 
heit zu begraben. In ein folches Nichts zerrann diefe vielverjprechende 
üftung. 

Eben die gebieterifhe Sprache, womit fich die Union, im Vertrauen 
auf ihre Kräfte, dem katholiſchen Deutichland angekündigt hatte, wurde 
jet von der Ligue gegen die Union und ihre Truppen geführt. Man 
zeigte ihnen die Fußtapfen ihres Zugs und brandmarfte fie rund heraus 
mit den härteften Namen, die fie verdienten. Die Stifter von Würzburg, 
Bamberg, Straßburg, Mainz, Trier, Köln und viele andre hatten 
ihre verwilftende Gegenwart empfunden, Allen diejen follte der zuge- 
fügte Schaden vergütet, der Paß zu Waffer und zu Lande (denn auch der 
rheinischen Schiffahrt hatten fie fich a wieder freigegeben, 
alles in feinen vorigen Stand geftellt werden. Bor allem aber verlangte 
man von den Unionsverwandten eine runde und fefte Erklärung, wefjen 
man fich zu ihrem Bunde zu verjehen habe? Die Reihe war jekt an 
den Unierten, der Stärke nachzugeben. Auf einen jo wohl gerüfteten 
Feind waren fie nicht gefaßt; aber fie jelbft hatten ven Katholiſchen das 
Geheimniß ihrer Stärke verrathen. Zwar beleidigte e8 ihren Stolz, um 
den Frieden zu betteln; aber fie durften fich glüdlich preifen, ihm zu 
erhalten. Der eine Theil verſprach Erfaß, der andere Vergebung. Man 
legte die Waffen nieder. Das Kriegsgewitter verzog ſich noch einmal, 
nnd eine augenblidliche Stille erfolgte. Der Aufitand in Böhmen brach 
jest aus, der dem Kaijer das letzte feiner Erbländer koftete; aber weder 
die Union noch die Ligue miſchten fich in diefen böhmiſchen Streit. . 

Endlich ftarb der Kaifer (1612), eben jo wenig vermißt im Sarge, 
als wahrgenommen auf dem Throne. Lange, nachdem dag Elend der 
folgenden Regierungen das Elend der feinigen vergefjen gemacht hatte, 
zog fi) eine Ölorie um fein Andenten, und eine jo ſchreckliche Nacht Tegte 
ſich jetzt über Deutfchland, daß man einen ſolchen Kaijer mit blutigen 
Thränen fi zurückwünſchte. 

Nie hatte man von Rudolph erhalten können, feinen Nachfolger im 
Reiche wählen zu laffen, und alles erwartete daher mit bangen Sorgen 
die nahe Erledigung des Kaiſerthrons; doeh über alle Hoffnung ſchnell 
und ruhig beftieg ıhn Matthias. Die Katholifen gaben ihm ihre 
Stimmen, weil fe von der friichen Thätigfeit diejes Fürſten das Beſte 
hofften; die Proteftanten gaben ihm die ihrigen, weil ſie alle$ von feiner 
Hinfälligkeit hofften. Es iſt nicht ſchwer, dieſen Widerjpruch zu vereini« 
gen. Jene verließen ſich auf das, was er gezeigt hatte, dieſe urtheilten 
nach dem, was er zeigte. 
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Der Augenblid einer neuen Thronbejeung ift immer ein wichtiger 
Ziehungstag für die Hoffnung, der erfte Reichstag eines Königs in Wahl- 
reihen gewöhnlich ſeine härtefte Prüfung. Jede alte Beſchwerde fommt 
da zur Sprache, und neue werden aufgejucht, um fie der gehofften Re— 
form mit theilhaftig zu machen; eine ganz neue Schöpfung foll mit dem 
neuen König beginnen. Die großen Dienfte, welche ihre Glaubensbrüder 
in Oeſterreich dem Matthias bei feinem Aufruhr geleiftet, lebten bei 
den proteftantifchen Reichsſtänden noch in frijcher Erinnerung, und be- 
ſonders ſchien die Art, wie fich jene für diefe Dienfte bezahlt gemacht 
hatten, auch ihnen jetst zum Mufter zu dienen. 

Durch Seginftigung der proteſtantiſchen Stände in Oefterreich und 
Mähren hatte Matthias den Weg zu feines Bruders Thronen gefucht 
und auch wirklich gefunden; aber, von feinen ehrgeizigen Entwürfen 
hingerifien, hatte er nicht bedacht, daß auch den Ständen dadurd) der 
Weg war geöffnet worden, ihren Herrn Geſetze vorzufchreiben. Diefe 
Entdedung riß ihn frühzeitig aus der Trunkenheit feines Glüds. Kaum 
zeigte er fich triumphierend nad) dem böhmifchen Zuge feinen öfterreicht- 
jchen Unterthanen wieder, fo wartete ſchon ein gehorfamftes An- 
bringen auf ihn, welches hinreichend war, ihm feinen ganzen Triumph 
zu verleiden. Dean forderte, ehe zur Hnldigung gefchritten würde, eine 
nneingefchräntte Religionsfreiheit in Städten und Märkten, eine voll- 
fommene Gleichheit aller Rechte zwiſchen Katholiken und Broteftanten 
und einen völlig gleichen Zutritt der legtern zu allen Bedienungen. An 
mehreren Orten nahm man fich dieſe Freiheit von jelbft und ftellte, voll 
Yuverficht auf die veränderte Regierung, den evangelifchen Gottesdienft 
eigenmächtig wieder her, wo ihn der Kaijer aufgehoben hatte. Mat- 
thias hatte zwar nicht verfchmäht, die Beſchwerden der Proteftanten 

egen den Kaifer zu benuten; aber es konnte ihm nie eingefallen fein, 
—* heben. Durch einen feſten und entſchloſſenen Ton hoffte er dieſe 
Anmaßungen gleich am Anfange niederzuſchlagen. Er ſprach von feinen 
erblichen Anſprüchen anf das Yand und wollte von feinen Bedingungen 
vor der Huldigung hören. Eine ſolche unbedingte Huldigung hatten ihre 
Nachbarn, die Stände von Steyermark, dem Erzherzog Ferdinand 
geleiftet; aber fie hatten bald Urjache gehabt, e& zu bereuen. Bon diefem 
Beifpiel gewarnt, beharrten die öfterreichiichen Stände auf ihrer Weige- 
rung; ja, um micht gewaltfam zur Surbigung gezwungen zu werben, 
verließen fie jogar die Hauptftabt, boten ihre katholiſchen Mitftände zu 
einer ähnlichen Widerfegung anf und fingen an, Truppen zu werben. 
Sie thaten Schritte, ihr altes Bündniß mit den Ungarn zu erneuern; 
fie zogen die proteftantifchen Reichsfürſten in ihr Intereſſe und ſchickten 
fich in vollem Ernſte an, ihr Geſuch mit den Waffen durchzuſetzen. 

Matthias hatte feinen Anftand genommen, die weit höheren %or- 
derungen der Ungarn zu bewilligen. Aber Ungarn war ein Wahlreich, 
und die republifanifche Verfaffung diefes Landes rechtfertigte die Forde— 
rungen ber Stände vor ihm felbjt, und feine Nachgiebigkeit gegen dig 
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Stände vor der ganzen Tatholifchen Welt. In Defterreich hingegen 
hatten feine Borgänger weit größere Sonveränetätsrechte ausgeübt, die 
er, ohne fih vor dem ganzen katholiſchen Europa zu beſchimpfen, ohne 
den Unmwillen Spaniens und Roms, ohne die Verachtung feiner eigenen 
fatholifchen Unterthanen auf ſich zu laden, nicht an die Stände verlieren 
konnte. Seine ftreng katholiſchen Räthe, unter denen der Biſchof von 
Wien, Melchior Elefel, ihn am meiften beherrichte, munterten ihn 
auf, eher alle Kirchen gewaltſam von den Proteftanten fi) entreißen zu 
laffen, als ihnen eine einzige rechtlich einzuräumen. 

Aber unglüdlicher Weile betraf ihn diefe Berlegenheit in einer Zeit, 
wo Kaiſer Rudolph noch lebte und ein Zufchauer diejes Auftritts war 
— wo diefer alfo leicht verjucht werben fonnte, fich der nämlichen Waffen 
gegen feinen Bruder zu bedienen, womit diefer über ihn gefiegt hatte — 
eines Berftändniffes nämlich mit feinen aufrühreriſchen Unterthanen. 
Diefem Streiche zu entgehen, nahm Matthias den Antrag der mäh- 
riſchen Landſtände bereitwillig an, welche fich zwifchen den öfterreichifchen 
und ihm zu Mittlern anboten. Ein Ausſchuß von beiden verjammelte 

ch in Wien, wo von den öfterreichifchen Deputirten eine Sprache ge- 
hört wurde, die felbft im Londner Barlament überraſcht haben würde, 
„Die Proteftanten,” hieß es am Schluffe, „wollten nicht jchlechter geachtet 


Jein, als die Handvoll Katholiken in ihrem Vaterlande. Durch feinen 


proteftantiichen Adel habe Matthias den Kaiſer zum Nachgeben 
gezwungen; wo man achtzig Papiften fände, wiirde man-breihundert 
evangeliſche Baronen zählen. Das Beifpiel Rudolphs folle dem 
Matthias eine Warnung fein. Er möge fih hüten, daß er das e- 
diſche nicht verliere, um Eroberungen für den Himmel zu machen.“ Da 
die mähriſchen Stände, anftatt ihr Mittleramt zum Vortheil des Kaijers 
zu erfüllen, endlich ſelbſt zur Partei ihrer öfterreichtichen Glaubensbrüder 
übertraten, da die Union in Deutſchland fi) aufs nachdrücklichſte für 
dieje ind Mittel ſchlug und die Furcht vor Nepreffalien des Kaifers den 
Matthias in die Enge trieb, jo ließ er fich endlich die gewünſchte Er« 
Häruna zum Bortheil der Evangelifchen entreißen. 

Dieſes Betragen ber öfterreichiichen Landſtände gegen ihren Erz- 
berzog nahmen fi num die proteftantiihen Reichsftände in Deutfchland 
zum Mufter gegen ihren Kaijer, und fie verjprachen fich denfelben glüd- 
lichen Erfolg. Auf feinem erften Reichstage zu Regensburg (1613), wo 
die dringendften Angelegenheiten auf Entſcheidung warteten, wo ein 
Krieg gegen die Türken und gegen den Fürften Bethlen Gabor von 
Siebenbürgen, der fih unterbeffen mit türkiſchem Beiftand zum 
Herrn diefes Landes aufgervorfen hatte und fogar Ungarn bedrohte, einen 
allgemeinen Geldbeitrag nothwendig machte, überraſchten fie ihn mit 
einer ganz neuen Forderung. Die katholifchen Stimmen waren nod) - 
immer die zahlreichernim Fürftenrath ; und weil alles nad) der Stimmen- 
mehrheit entjchieden wurde, jo pflegten die evangeliichen, auch wenn fie 
noch fo jehr unter fid) einig maren, gewöhnlich in Teine Betrachtung zu 
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fommen. Diejes Bortheils der Stimmenmehrheit follten ſich nun die 
Katholiſchen begeben, und feiner einzelnen Religionspartei follte es fünf- 
tig erlaubt jein, die Stinnmen der andern durch Ihre unwandelbare Mehr- 
heit nach fich zu ziehen. Und in Wahrheit, wenn die evangeliiche Aeli- 
gion auf dem Reichstage repräfentiert werden jollte, fo ſchien es fich von 
jelbft zu verſtehen, var ihr durch die Verfaffung des Reichstags jelbft 
nicht die ah hehe abgejchnitten würde, von diefem Rechte Gebrauch 
zu machen. Bejchwerden über die angemaßte Gerichtsbarkeit des Reichs— 
hofraths und über Unterdrüdung der Proteſtanten begleiteten dieje For⸗ 
derung, und die Bevollmächtigten der Stände hatten Befehl, fo lange 
von allen gemeinichaftlichen Berathichlagungen wegzubleiben, bis eine 
günftige Antwort auf diejen vorläufigen Punkt erfolgte, 

Diefe gefährliche Trennung zerriß den Reichstag und drohte auf 
immer alle Einheit der Berathichlagungen zu zerſtören. So aufridhtig 
der Kaifer gewünscht hatte, nach dem Beiſpiele Marimilians, feines 
Vaters, zwiichen beiden Religionen eine flaatsfluge Mitte zu halten, fo 
ließ ihm das jetzige Betragen der Proteftanten nur eine bedenkliche Wahl 
zwijchen beiden. Zu feinen dringenden Bebürfnifien war ihm ein all- 
gemeiner Beitrag der Reichsſtände unentbehrlich; und doch fonnte 
er fich die eine Partei nicht verpflichten, ohne die Hilfe der andern zu ver- 
ſcherzen. Da er in jeinen eigenen Erblanden jo wenig befeftigt war, fo 
mußte er ſchon vor dem entfernten Gedanken zittern, mit den Proteftanten 
in einen öffentlichen Krieg zur gerathen. Aber die Augen der ganzen Tatho- 
liſchen Welt, die auf feine jetzige Entſchließung geheftet waren, Die Vor⸗ 
ftellungen der Fatholifchen Stände, des römischen und fpanijchen Hofes, 
erlaubten ihm eben jo wenig, die Proteftanten zum Nachtheil der katho— 
lichen Religion zu begünftigen, Eine jo mißliche Situation mußte einen 

rößeren Geift, als Matthias war, nieverichlagen, und ſchwerlich 

—* er ſich mit eigener Klugheit daraus gezogen. Der Vortheil der 
Katholiken war aber aufs engſte mit dem Anſehen des Kaiſers ver- 
flodhten; und Tießen fie dieſes finken, jo hatten bejonderg die geiftlichen 
Fürften gegen die Eingriffe der Proteftanten feine Schutmwehre mehr. 

Jetzt aljo, wie fie den Kaiſer unſchlüſſig wanfen jahen, glaubten 
fie, daß die höchfte Zeit vorhanden fei, feinen ſinkenden Muth zu ſtärken. 
Sie ließen ihn einen Blid in das Geheimniß der Xigue thun und zeigten 
ihm die ganze Verfaſſung derfelben, ihre Hilfsmittel und Kräfte. So 
wenig tröftlich dieſe Entdedung für den Kaifer jein mochte, fo ließ ihn 
doch die Ausficht auf einen jo mächtigen Schuß etwas mehr Muth gegen 
die Evangelijchen fafjen. Ihre Korderungen wurden abgemwiejen, und 
der Reichslag endigte fich ohne Entjheidung. Aber Matthias wurde 
das Opfer diefes Streits, Die Proteftanten verweigerten ihm ihre 
Geldhilfe und ließen es ihn entgelten, daß die Katholijchen unbeweglich 
geblieben waren, 

Die Türken jelbft zeigten ſich indeffen geneigt, den Waffenftillftand 
zu verlängern, und den Fuͤrſten Bethlen Gabor lieg man im ruhigen 
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Befit von Siebenbürgen. Bor ausmärtiger Gefahr war das Reich jet 
gededt, und auch im Innern deffelben herrichte, bei allen noch fo gefähr- 
lihen Spaltungen, dennoch Friede. Dem jülichiſchen Erbfolgeftreit hatte 
ein ſehr unerwarteter Zufall eine überrajchende Wendung gegeben. 
Noch immer wurde diefes Herzogtum von dem Kurhaufe Branden- 
burg und dem Pfalzgrafen vonWteuburg in Gemeinſchaft befeffen ; eine 
Heirath zwifchen dem Prinzen von Neuburg und einer brandenburgi- 
ſchen Prinzeſſin follte das Intereſſe beider Häufer ungzertrennlic ver» 
fnüpfen. Dieſen ganzen Plan zerflörte eine — Ohrfeige, welche der Kur: 
fürft von Brandenburg das Ungliüd hatte feinem Eidam im Wein- 
raufch zu geben. Bon jetzt an war das gute Bernehmen zwiichen beiden 
Häufern dahin. Der Prinz von Neuburg trat zu dem Papftthum 
über. Eine Brinzefjin von Bayern belohnte ibm für diefe Apoftafie, und 
der mächtige Schu Bayerns und Spaniens war die natürliche Folge von 
Beidem. Um dem Pfalzgrafen zum ausfchließenden Befit der jülichiichen 
Lande zu verhelfen, wurden die fpanischen Waffen von den Niederlanden 
aus in das Herzogthum gezogen. Um fich diefer Säfte zu entladen, rief 
der Kurfürft von Brandenbu Pi die Holländer in das Land, denen er 
durch Annahme der reformierten Religion zu gefallen fuchte. Beide, die 
ſpaniſchen und holländischen Truppen, erjchienen; aber, wie es fchien, 
bloß um für fich jelbft zu erobern. 

Der nahe niederländifche Krieg ſchien fih nun auf deutſchen Boden 
jpielen zu wollen, und welch ein unerihöpflicher Zunder lag hier für ihn 
bereit! Mit Schreden jah das proteftantifche Deutſchland die Spanier 
an dem Unterrhein feften Fuß a noch größerem das fatho- 
liſche die Holländer über die Reichsgrenzen hereinbrechen. Im Weften 
jolfte fi) die Mine entziinden, welche längſt ſchon das ganze Deutichland 
unterhöhlte — nad) den weſtlichen Gegenden waren Furt und Erwar- 
tung hingeneigt — und aus Often fam der Schlag, der fie in Flam- 
men fette. 

Diie Ruhe, welche der Majeftätshrief Rudolphs des Zweiten 

Böhmen gegeben hatte, dauerte au unter Matthias’ Regierung 
noch eine gen lang fort, 6i8 in der Perfon Ferdinands von Grätz 
ein neuer Thronfolger in diefem Königreich ernannt wurde. 

Diefer Prinz, den man in der Folge unter dem Namen Kaifer Fer— 
dinand der Zweite näher fennen lernen wird, hatte fi) durch ge- 
waltſame Ausrottung der proteftantijchen Religionin feinen Erbländern 
als einen umerbittlichen Eiferer für das Papftthum angefündigt und 
wurde deßwegen von dem katholifchen Theile der böhmijchen Nation als 
die fünftige Stütze diefer Kirche betrachtet. Die hinfällige Gefundheit des 
Kaiſers rückte diefen Zeitpunkt nahe herbei, und im Vertrauen auf einen 
jo mächtigen Beſchützer fingen die böhmischen Bapiften an, den Prote- 
ftanten mit weniger Schonung zu begegnen. Die evangeliihen Unter- 

— thanen katholiſcher Gutsherren beſonders erfuhren die härteſte Behand- 
sung. Zugleich begingen mehrere von den Katholiken die Unvorſichtigkeit, 
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etwas laut von ihren Hoffnungen zu reden und durch Hingemworfene 
Drohworte bei den Proteftanten ein ſchlimmes Mißtrauen gegen ihren 
künftigen Herrn zu erweden, Aber nie würde diejesMißtrauen in Thät- 
lichleiten ausgebrochen fein, wenn man nur im Allgemeinen geblieben 
wäre, und nicht durch befondere Angriffe auf einzelne Glieder dem 
Murren des Volks unternehmende Anführer gegeben hätte. 

Heinrich Matthias, Graf von Thurn, fein geborner Böhme, 
aber Befitger einiger Güter in dieſem Königreiche, hatte fich durch Eifer für 
die proteftantifche Religion und durch eine ſchwärmeriſche Anhänglichkeit 
an jein neues Vaterland des ganzen Vertrauens der Utraquiften bemädh- 
tigt, welches ihm den Weg zu den wichtigften Poften bahnte. Seinen 
Degen Hatte er gegen die Türken mit vielem Ruhme geführt; durch ein 
einthmeicheindes Betragen gewann er fich die Herzen der Menge. Ein 
heißer, ungeftümer Kopf, der die Berwirrung liebte, weil feine Talente 
darin glänzten, unbefonnen und tollvreift genug, Dinge zu unterneb- 
men, die eine kalte Klugheit und ein ruhigeres Blut nicht wagt; unge- 
wiſſenhaft genug, wenn es die Befriedigung jeiner Leidenſchaften galt, 
mit dem Schidfale von Taufenden zu fpielen, und eben fein genug, eine 
Ration, wie damals die böhmifche war, an feinem Oängelbande zu 
führen. Schon an den Unruhen unter Rudolphs Regierung hatte 
er den thätigften Antheil genommen, und der Majeftätsbrief, den die 
Stände von diefem Kaifer erpreßten, war vorzüglich fein Verdienſt. 
DerHof hatteihm, als Burggrafen von Karlftein, die böhmifche Krone 
und die Zreiheitsbriefe des Königreichs zur Bewahrung anvertraut; 
aber etwas ‚weit Wichtigereg — jich jelbft — hatte ihm die Nation 
mit der Stelle eines Defenfors oder Glaubensbeſchützers itbergeben. 
Die Ariftofraten, welche den Kaifer beherrfchten, entriffen ihm unklug 
die Aufficht über das Todte, um ihm den Einfluß auf das Lebendige 
zu laffen. Sie nahmen ihm die Burggrafenftelle, die ihn von der Hof- 
gunft abhängig machte, um ihm die Augen über die Wichtigkeit der an- 
dern zu öffnen, die ihm übrig blieb, und kränkten feine Eitelkeit, die 
doch feinen Ehrgeiz unſchädlich machte. Von diefer geit an beherrichte 
ihn die Begierde nad) Rache, und die Gelegenheit fehlte nicht lange, fie 
zu befriedigen. 

Im Majeftätshriefe, welchen die Böhmen von Rudolph dem 
Bweiten erpreßt hatten, war eben jo, wie in dem Religionsfrieden 
der Deutſchen, ein Hauptartikel unausgemacht geblieben. Alle Rechte, 
welche der lettere den Proteftanten bemwilligte, Tamen nur den Stän- 
den, nicht den Unterthanen zu gute: bloß für die Unterthanen geiftlicher 
Länder hatte man eine ſchwankende Gewiffensfreiheit ausbedungen. Auch 
der böhmiſche Majeftätsbrief jprach nur von den Ständen und von den 
königlichen Städten, deren Magiftrate ſich gleiche Rechte mit den Ständen 
zu erringen gewußt hatten. Dieſen allein wurde die Freiheit einge— 
räumt, Kirchen und Schulen zu errichten und ihren proteſtantiſchen 
Gottesdienſt öffentlich auszuüben; in allen übrigen Städten blieb es 
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dem Landſtande überlaſſen, dem fie angehörten, welche Religionsfreiheit 
er den Unterthanen vergönnen wollte. Diefes Rechts Hatten fich die 
deutſchen Reichsſtände in feinem ganzen Umfange bedient, und zwar die 
weltlichen ohne Widerjpruch, die geiftlichen, denen eine Erklärung Kaifer 
B erdinands daffelbe fireitig machte, hatten nicht ohne Grund die Ber- 
indlichkeit dieſer Erklärung beftritten. Was im Religionzfrieden ein be- 
ftrittener Bunt war, war ein unbeftimmter im Majeftätsbriefe; 
dort war die Auslegung nicht zweifelhaft, aber e8 war zweifelhaft, ob 
man zu gehorchen hätte; hier war die Deutung den Ständen überlaffen. 
Die Unterthauen geiftliher Landftände in Böhmen glaubten da- 
her, eben das Recht zu befiten, das die Ferdinandiſche Erflärung 
den Unterthanten deutjcher Bijchöfe einräumte; fie achteten fich den Unter- 
thanen in den königlichen Städten gleich, weil fie die geiftlichen Güter 
unter die Krongüter zählten. In der Heinen Stadt Kloftergrab, die dem 
Erzbifchof zu Prag ‚und in Braunan, welches dem Abt diefes Kloſters 
angehörte, wurden von den proteftantifchen Unterthanen eigenmächtig 
Kirchen aufgeführt und, ungeachtet des Widerfpruchs ihrer Gutsherren 
und jelbft der Mißbilligung des Kaiſers, der Bau derfelben vollendet. 

Unterbeffen hatte fich die Wachſamkeit der Defenjoren in etwas ge- 
mindert, und der Hof glaubte, einen ernftlichen Schritt wagen zu können. 
Auf Befehl des Kaiſers wurde die Kirche zu Kloftergrab niedergeriſſen, 
die zu Braunau gewaltfam gejperrt und die unruhigften Köpfe unter 
. ben Bürgern ins Gefängniß geworfen. Eine allgemeine Bewegung unter 
den Proteftanten war die Folge diefes Schritte; man ſchrie fiber Ver⸗ 
leßung des Majeftätsbriefs, und der Graf von Thurn, von Rachgier 
befeelt und durch fein Defenjoramt noch mehr aufgefordert, zeigte fich 
bejonders gejchäftig, die Gemüther zu erhigen. Aus allen Kreijen des 
Königreich wurden auf feinen Antrieb Deputierte nad) Prag gerufen, 
um diefer gemeinjchaftlichen Gefahr wegen die nöthigen Madregefn zu 
nehmen. Man kam überein, eine Supplif an den Kaifer anfzufegen und 
auf Loslaffung der Gefangenen zu dringen. Die Antwort des Kaijers, 
\hon darum von den Ständen jehr übel aufgenommen , weil fie nicht an 
fie jelbit, fondern an feine Statthalter gerichtet war, verwies ihnen ihr 
Betragen als gefegwidrig und rebelliſch, vechtfertigte den Vorgang in 
Koftergrab und Braunau dur einen Faiferlihen Befehl und enthielt 
einige Stellen, welche drohend gedeutet werden fonnten. 

Der Graf von Thurn unterließ nicht, den ſchlimmen Eindrud zu 
vermehren, ven viejes Faijerliche Schreiben unter den verjanmelten 
Ständen machte. Er zeigte ihnen die Gefahr, worin alle Theilnehmer 
an diefer Bittjchrift fchwebten, und wußte fie durch Erbitterung und - 
Furcht zu gewaltfamen Entjchliegungen Hinzureißen. Sie unmittelbar 
gegen den Kaifer zu empören, wäre jetzt noch ein zu gewagter Schritt 
gewefen. Nur von Stufe zu Stufe führte er fie an dieſes unvermeibliche 
gi Er fand daher für gut, ihren Unmillen zuerft auf die Räthe des 

aiſers abzuleiten, und verbreitete zu dem Ende dieMeinung, daß dag 
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kaiſerliche Schreiben in der Statthalterei zu Prag aufgeſetzt und nur 
zu Wien unterjchrieben worden jei. Unter den kaiſerlichen Statthaltern 
waren der Kammerpräfident Slawata und der an Thurns Staft 
zum Burggrafen von Karlftein erwählte Freiherr von Martini 
das Ziel des allgemeinen Haffes. Beide hatten den proteflantifchen Stän- 
den ſchon ehedem ihre feindfeligen Gefinnungen dadurch ziemlich laut 
an den Tag gelegt, daß fie allein fich geweigert hatten, der Sitzung beizu- 
wohnen, in welcher der Majeftätsbrief in das böhmiſche Landrecht einge- 
tragen ward. Schon damals drohte man ihnen, fie für jede künftige 
Berlegung des Majeflätsbriefes verantwortlich zu machen, und was von 
diejer Zeit an den Proteftanten Schlimmes widerfuhr, wurde, und zwar 
nicht ohne Grund, auf ihre Rechnung gejchrieben. Unter allen Tatholi- 
fchen Gutsbefitern waren dieſe beider gegen ihre proteftantifchen Unter⸗ 
thanen am härteften verfahren. Man beichuldigte fie, daß fie diefe mit 
Free in die Mefje hetzen ließen und durch Berfagung der Taufe, der 

eirathen und Begräbniffe zum Papſtthum zu zwingen fuchten. Gegen 
zwei fo verhaßte Häupter war der Zorn der Nation leicht entflammt, 
und man beftimmte fie dem allgemeinen Unwillen zum Opfer. 

Am 23ften Mai 1618 lei die Deputierten bewafinet und 
in zahlreicher Begleitung auf dem königlichen Schloß und drangen mit 
Lagen in den Saal, wo die Statthalter Sternberg, Martinig, 
Lobfomwik und Stawata verfammelt waren. Mit drohenden Tone 
verlangten fie eine Erklärung von jedem Einzelnen, ob er an dem kaiſer⸗ 
lichen Schreiben einen Antheil gehabt und feine Stimme dazu gegeben ? 
Mit Mäßigung empfing fie Sternberg; Martinit und Slawata 
antworteten troßig. Dieſes beſtimmte ib Geſchick. Sternberg und 
Lobkowitz, weniger gehaßt und mehr gefürchtet, wurden beim Arme 
aus dem Zimmer geführt, und nun ergriff man Slamata und Mar- 
tiniß, ſchleppte ee an ein Fenfter und ftürzte fie achtzig Fuß tief in 
den Schloßgraben hinunter. Den Sekretär Yabricius, eine Kreatur 
. von Beiden, ſchickte man ihnen nach. Weber eine fo ſeltſame Art zu ere- 

quieren verwunderte fich die ganze gefittete Welt, wie billig ; die Böhmen 
entjchuldigten fie ald einen landüblichen Gebraud und fanden an dem 
ganzen Vorfalle nichts wunderbar, als daß man von einem fo hohen 
Sprunge fo gefund wieder aufftehen konnte. Ein Mifthaufen, auf den 
die kaiſerliche Statthalterfchaft zu liegen fam, hatte fie vor Beſchädi— 
gung gerettet, 

Es war nicht zu erwarten, daß man fie) durch diefe rafche Execution 
in der Gnade des Kaiſers jehr verbeflert haben würde; aber eben dahin 
hatte der Graf von Thurn die Stände gewollt. Hatten ſich dieſe, aus 
Furcht einer noch ungemiffen Gefahr, eine jolche Gewaltthätigkeit er- 
laubt, jo mußte jetzt die gewiſſe Erwartung der Strafe und das drin- 

"gender gewordene Bedürfniß der Sicherheit fie noch tiefer hineinreißen. 
Durch diefe brutale Handlung der Selbithilfe war der Unentichlofjenheit 
und Reue jeder Rückweg verjperrt, und ein einzelnes Verbrechen ſchien 
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nur durch eine Kette von Gewaltthaten ausgejöhnt werden zu können. 
Da die That ſelbſt nicht ungefchehen zu machen war, fo mußte man die 
ftrafende Macht entwaffnen. Dreißig Direktoren wurden ernannt, den 
Aufftand gefegmäßig fortzuführen. Man bemächtigte fih aller Regierungs⸗ 
geſchäfte und aller Töniglichen Gefälle, nahm alle königlichen Beamten 
und Soldaten in Pflichten und ließ ein Aufgebot an die ganze böhmifche 
Nation ergehen, ſich der gemeinjchaftlichen Sad anzunehmen. Die Je⸗ 
juiten, welche der allgemeine Haß als die Urheber aller bisherigen Unter- 
dridungen anklagte, wurden aus dem ganzen Königreiche verbannt, 
und die Stände fanden für nöthig, fich dieſes harten Schluffes wegen 
in einem eigenen Manifeft zu verantworten. Alle diefe Schritte — 
zur Aufrechthaltung der königlichen Macht und der Geſetze — die Sprache 
aller Rebellen, bis ſich das Glück für ſie entſchieden hat. 

Die Bewegungen, welche die Zeitung des böhmiſchen Aufſtandes am 
kaiſerlichen Hofe verurſachte, waren bei weitem nicht ſo lebhaft, als 
eine ſolche Aufforderung es verdient hätte. Kaiſer Mathias war 
der entſchloſſene Geiſt nicht mehr, der ehedem ſeinen König und Herrn 
mitten im Schooße ſeines Volks aufſuchen und von drei Thronen 
herunterſtürzen konnte. Der zuverſichtliche Muth, der ihn bei einer Uſur⸗ 
pation beſeelt hatte, verließ ihn bei einer rechtmäßigen Vertheidigung. 
Die böhmiſchen Rebellen hatten ſich zuerſt bewaffnet, und die Natur der 
—— es mit ſich, daß er folgte. Aber er konnte nicht hoffen, 
den Krieg in Böhmen einzuſchließen. In allen Ländern feiner Herrſchaft 
hingen die Proteftanten durch eine gefährliche Sympathie zufammen — 
die gemeinjchaftliche Religionsgefahr konnte alle mit einander jchnell zu 
einer furchtbaren Republik verknüpfen. Was hatte er einem ſolchen Feinde 
entgegen zu fegen, wenn der proteftantifche Theil feiner Unterthanen 
fih von ihm trennte? Und erfchöpften fi nicht beide Theile in einem 
jo verderblihen Bürgerkriege? Was war nicht alles auf dem Spiele, 
wenn er unterlag, und wen anders als feine eigenen Unterthanen hatte er 
zu Grunde gerichtet, wenn er fiegte? 

Meberlegungen dieſer Art flimmten den Kaiſer und feine Räthe 
zur Nachgiebigfeit und zu Gedanken des Friedens; aber eben in dieſer 
Nachgiebigkeit wollten Andre die Urfache des Uebels gefunden haben. 
Erzherzog De nen von Gräß wünſchte dem Kaifer vielmehr zu 
einer Begebenheit Glüd, die jede Gewaltthat gegen die böhmijchen Bro« 
teftanten vor ganz Europa rechtfertigen würde, „Der Ungehorfam,” 
hieß es, „die Gefetlofigkeit und der Aufruhr feien immer Hand in Hand 
mit dem Proteftantismus gegangen. Alle Ssreiheiten, welche von ihm 
jelbft und dem vorigen Kaijer den Ständen bewilligt worden, hätten 
feine andere Wirkung gehabt, als ihre Forderungen zu vermehren. Gegen 
die landesherrliche Gewalt jeien alle Schritte der Keter gerichtet; ftufen- 
weiſe feien fie von Troß zu Troß bis zu diefem legten Angriff hinauf 
geftiegen; in furzem würden fie auch an die noch einzig übrige Perjon 
des Kaijers greifen. In den Waffen allein fei Hilfe gegen einen folchen 
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eind — Ruhe und Unterwerfung nur über den Trlimmern ihrer gefähr- 
lichen Privilegien — nur in dem völligen Untergange dieſer Sefte 
Sicherheit für den Fatholifchen Glauben. Ungewiß zwar jei der Nusgang - 
des Krieges, aber gewiß das Verderben bei Unterlaffung deffelben. Die 
eingezogenen Gitter der Rebellen wilrden die Unfoften reichlich erftatten 
und der Schreden der Hinrichtungen die übrigen Landftände Fünftig 
einen ſchnellern Gehorſam lehren.” — War e8 den böhmifchen Proteftan- 
ten zu verdenken, wenn fie fich gegen die Wirkungen folder Grundſätze in 
Beiten verwahrten ? — Und aud) nur gegen den Thronfolger des Kaifers, 
nicht gegen ihn jelbft, der nichts gethan hatte, die Beſorgniſſe ver 
Proteftanten zu rechtfertigen, war der böhmiſche Aufftand gerichtet. 
Senem den Weg zu dem böhmiſchen Throne zu verjchließen, ergriff 
man die Waffen ſchon unter Matthias, aber fo lange diefer Kaifer 
lebte, wollte man fi in den Schranken einer fcheinbaren Unterwürfig- 
feit halten. 

Aber die Böhmen hatten zu den Waffen gegriffen, und unbewaffnet 
durfte ihnen der Kaiſer nicht einmal den Frieden anbieten. Spanien 
ihoß Geld zur Rüftung her und verfpradh Truppen von Stalien und 
den Niederlanden aus zu jhiden. Zum Generaliffimug ernannte man 
den Grafen von Boucquoi, einen Niederländer, weil feinem Einge- 
bornen zu trauen war, und Graf Dampierre, ein anderer Auglän- 
der, commandierte unter feinen Befehlen. Che fich diefe Armee in Be- 
wegung jeßte, verfuchte der Kaifer den Weg der Güte durch ein voraus» 
geſchickles Manifeſt. In dieſem erklärte er den Böhmen: „daß der Ma- 
jeſtätsbrief ihm heilig ſei, daß er nie etwas gegen ihre Religion oder 
ihre Privilegien beſchloſſen, daß ſelbſt ſeine jetzige Rüſtung ihm durch 
die ihrige ſei abgedrungen worden. Sobald die Nation die Waffen 
von ſich lege, würde er ſein Heer verabſchieden.“ Aber dieſer gnä— 
dige Brief verfehlte ſeine an — weil die Häupter des Aufruhrs 
für rathjam fanden, den guten Willen des Kaiſers dem Volke zu ver- 
bergen. Anftatt defjelber verbreiteten fie anf den Kanzeln und in flie- 

enden Blättern die giftigften Gerlichte und ließen das hintergangene 
Bolt vor Bartholomäusnäcdten zittern, die nirgends als in ihrem Kopfe 
eriftierten. Ganz Böhmen, mit Ausnahme dreier Städte, Budweiß, 
Krummau und Pilfen, nahm Theil an dem Aufruhr. Dieje drei 
Städte, größtentheils katholiſch, hatten allein den Muth, bei dieſem all- 

emeinen Abfall dem Kaifer getreu zu bleiben, der ihnen Hilfe veriprad). 

ber dem Grafen von Thurn konnte es nicht entgehen, wie gefährlich 
es wäre, drei Pläte von folder Wichtigkeit in feindlihen Händen zu 
laffen, die den kaiſerlichen Waffen zu jeder Zeit den Eingang in das 
Königreich offen hielten. Mit jchneller Entſchloſſenheit erihien er vor 
Budweiß und Krummau und hoffte beide Plätze durch Schreden zu 
überwältigen. Krummau ergab fi) ihm, aber von Budweiß wurden alle 
feine Angriffe ftandhaft zurüdgejchlagen. 

Und nun fing auch) der Kaiſer an, etwas mehr Ernft und Thätigfeit 
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zu zeigen. Boucquoi und Dampierre fielen mit zwei Heeren ins 
böhmijche Gebiet und fingen an, es feindfelig zu behandeln. Aber die 
kaiſerlichen Generale fanden den Weg nad) Prag ſchwerer, als fie er- 
wartet hatten. Jeder Paß, jeder nur irgend haltbare Ort mußte mit dem 
Degen geöffnet werden, und der Widerſtand mehrte ſich mit jedem neuen 
Schritte, den fie machten, weil die Ausfchweifungen ihrer Truppen, 
meiftens Ungarn und Wallonen, den Freund zum Abfall und den Feind 
zur Verzweiflung brachten. Aber auch noch dann, als feine Truppen 
Ichon in Böhmen vordrangen, fuhr der Kaijer fort, den Ständen den 
Frieden zu zeigen und zu einem gütlichen Vergleich die Hände zu bieten. 
Neue Ausfichten, die fih ihnen aufthaten, erhoben den Mut der Re⸗ 
bellen. Die Stände von Mähren ergriffen ihre Partei, und aus Deutjch- 
land erihien ihnen in der Perfon des Grafen von Mannsfeld ein 
eben jo unverhoffter als tapferer Bejchliter. 

Die Häupter der evangelifhen Union hatten den bisherigen Be- 
wegungen in Böhmen jchweigend, aber nicht müßig zugejehen. Beide 
fämpften für diefelbe Sache, gegen denjelben Feind. In dem Schidffale 
der Böhmen ließen fie ihre Bundsverwandten ihr eigenes Schickſal 
leſen, und die Sache dieſes Volks wurde von ihnen als die heiligfte An- 
gelegenheit des deutfchen Bundes abgejchildert. Diefem Grundſatz ge- 
treu, ftärkten fie den Muth dev Rebellen durch Beiftandsverjprechungen, 
und ein glüdlicher Zufall fette fie in Stand, diefelben unverhofft in 
Erfüllung zu bringen. 

Sr! Peter Ernft von Mannzfeld, der Sohn eines verdienft- 
vollen öfterreichiihen Dienerd, Ernft von Mannsfeld, der die ſpa— 
nische Armee in den Niederlanden eine Zeit lang mit vielem Ruhme 
befehligt hatte, wurde das Werkzeug, das öfterreichtihe Haus in Deutjch- 
land zu demüthigen. Er felbft hatte dem Dienfte dieſes Haufeg feine 
erften Feldzüge gewidmet und unter den Fahnen Erzherzog Leopolds 
in Jülich und im Elfaß gegen die proteftantifche Religion und die 
dentjche Freiheit gefochten. Aber unvermerkt für die Grundſätze dieſer Re— 
ligion gewonnen, verließ er einen Chef, deſſen Eigennuß ihm die gefor- 
derte Entſchädigung für den in feinem Dienfte gemachten Aufwand ver: 
jagte, und widmete der evangelifchen Union jeinen Eifer und einen 
fiegreihen Degen. Es fügte fi) eben, daß der Herzog von Sa— 
voyen, ein Alliierter der Union, in einem Kriege gegen Spanien ihren 
Beiftand verlangte. Sie überließ ihm ihre nene Eroberung, umd 
Mannsfeld bekam den Auftrag, ein Heer von viertaufend Mann, zum 
Gebrauch und auf Koften des Herzogs, in Deutichland bereit zu halten, 
Dieſes Heer ftand eben marfjchfertig da, als das Kriegsfeuer in Böhmen 
aufloderte, und der Herzog, der gerade jett feiner Berftärkung bedurfte, 
überließ es der Union zu freiem Gebrauche. Nichts konnte dieſer will— 
fommener fein, als ihren Bundesgenoſſen in Böhmen auf fremde Koften 
zu dienen. Sogleich erhielt Graf Mannsfeld Befehl, dieſe viertaufend 
Mann in das Königreich zu führen, und eine vorgegebene böhmijche 
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Beftallung mußte den Augen der Welt die wahren Urheber feiner 
Rüſtung verbergen. 

Dieſer Mannsfeld zeigte fich jet in Böhmen und faßte durch) 
Einnahme der feften und kaiſerlich gefinnten Stadt Piljen in diefem Kö- 
nigreiche feften Zuß. Der Muth der Rebellen wurde noch durch einen 
andern Succurs aufgerichtet, den die ſchleſiſchen Stände ihnen zu Hilfe 
ſchickten. Zwiſchen diefen und den kaiſerlichen Truppen kam es nun zu 
wenig entſcheidenden, aber defto verheerendern Gefechten, welche einem 
ernftlihern Kriege zum Borfpiele dienten. Um bie Lebhaftigkeit jeiner 
Kriegsoperationen zu ſchwächen, unterhandelte man mit dem Kaijer und 
ließ fich fogar die angebotene ſächſiſche Vermittlung gefallen. Aber ehe 
der Ausgang bemeifen konnte, wie wenig aufrichtig man verfuhr, 
raffte der Tod den Kaifer von der Scene. 

Was hatte Matthias nun gethan, um die Erwartungen der Welt 
zu rechtfertigen, die er durch den Sturz feines Vorgängers herausgefor- 
dert Hatte? War e3 der Mühe werth, den Thron Rudolphs durch 
ein Verbrechen zu befteigen, um ihn fo ſchlecht zu befigen und mit jo 
wenig Ruhm zu verlaffen? So lange Matthias König war, büßte er 
für die Unklugheit, durch die er es geworden. Einige Jahre früher fie 
zu tragen, hatte er die ganze Freiheit feiner Krone verjcherzt. Was ihın 
die vergrößerte Macht der Stände an Selbftthätigfeit noch übrig ließ, 
hielten jeine eignen Agnaten unter einem fhimpflichen Zwange. Krant 
und kinderlos, jah er die Aufmerkſamkeit der Welt einem ftolzen Erben 
entgegeneilen, der ungeduldig dem Schidfal vorgriff und in des Greifen 
abfterbenver Regierung jchon die jeinige eröffnete, 

Mit Matthias war die regierende Linie des deutſchen Haujes 
Defterreich jo gut als erlojchen ; denn von allen Söhnen Marimilians 
lebte nur noch der einzige finderlofe und ſchwächliche Erzherzog Als 
brecht in den Nieberlanden, der aber jeine nähern Rechte auf dieje Erb» 
ſchaft an die Grätziſche Linie abgetreten hatte. Auch das fpaniiche Haus 
hatte ſich in einem geheimen Reverfe aller jeiner Anſprüche auf die öfter- 
reichiſchen Befigungen zum Vortheil des Erzherzogg Ferdinand von 
Steyermark begeben, in welchem nunmehr der Sobeburgiiche Stamm 
in Deutichland friiche Zweige treiben und bie ehemalige Größe Oeſter⸗ 
reichs wieder aufleben ſollte. ° 

erdinand hatte den lüngften Bruder Raifer Marimiltang 
des 8 eiten, Erzherzog Kart von Krain, Kärnthen und Steyer- 
mar, zum Bater, zur Dlutter eine Prinzeffin von Bayern. Da er den 
erften ſchon im zwölften Jahre verlor, fo übergab ihn die Erzherzogin 
der Aufficht ihres Bruders, des Herzogs Wilhelm von Bayern, unter 
deſſen Augen er auf der Akademie zu Ingolftadt Durch Jeſuiten erzogen 
und unterrichtetwurde,. Was fiir Orundjäge er aus dem Umgang eines 
Fürften jhöpfen mußte, der fi) Andachts wegen der Regierung ent« 
ſchlagen, ift nicht ſchwer zu begreifen. Man zeigte ihm auf der einen 
Seite die Nachficht der Marimilianifchen Prinzen gegen die Anhänger 
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der neuen Lehre und die Verwirrung in ihren Landen; auf der andern 
den Segen Bayerns und den unerbittlichen Religiongeifer feiner Be- 
herrſcher; zmwijchen diefen beiden Muftern ließ man ihn wählen. 

In diefer Schule zu einem mannhaften Streiter für Gott, zu einem 
ritftigen Werkzeuge der Kirche zubereitet, verließ er Bayern nad) einem 
fünfjährigen Aufenthalte, um die Regierung jeiner Erbländer zu über- 
nehmen. Die Stände von Krain, Kärnthen und Steyermark, welche 
bor Ablegung ihres Huldigungseides die Beftätigung ihrer Neligiong- 
freiheit forderten, erhielten zur Antwort, daß die Religionsfreiheit mit 
der Huldigung nichts zu thun habe, Der Eid wurde ohne Bedingung 
gefordert und auch wirklich geleiftet. Mehrere Fahre gingen Hin, ehe die 
Unternehmung, wozu in Sngolftadt der Entwurf gemacht worden, zur 
Ausführung reif ſchien Ehe Ferdinand mit derjelben ans Licht trat, 
holte er erft felbft in Verjon zu Xoretto die Gnade der Jungfrau 
Maria und zu den Füßen Clemens' des Achtenin Rom den apo- 
ftolifhen Segen. . 

Es galt aber auch nichts Geringeres, als den Proteflantismug aus 
einem Diftrikte zu vertreiben, wo er die üiberlegene Anzahl auf feiner 
Seite hatte und durch eine fürmliche Duldunggafte, welheerdinands 
Bater dem Herren- und Ritterftande diefer Länder bewilligt hatte, ge- 
jegmäßig geworden war. Eine fo feierlich ausgeftellte Bewilligung 
fonnte ohne Gefahr nicht zurlidgenommen werden; aber den frommten 
Bögling der Zejuiten jchredte feine Schwierigkeit zurüd. Das Beijpiel 
der übrigen, ſowohl katholiſchen als proteftantijchen Reichsſtände, welche 
das Reformationsrecht in ihren Ländern ohne Widerjpruch ausgelibt, 
und die Mißbräuche, welche die ſteyeriſchen Stände non ihrer Religiong- 
freiheit gemacht hatten, mußten diefer Gemwaltthätigfeit zur Rechtfertigung 
dienen. Unter dem Schuge eines ungereimten pofitinen Geſetzes glaubte 
man ohne Schen das Gejeß der Vernunft und Billigfeit verhöhnen zu 
dürfen. Bei diefer ungeredhten Unternehmung zeigte Ferdinand 
übrigens einen bemundernswirdigen Muth, eine lobenswerthe Stand- 
hafligfeit. Ohne Geräufch und, man darf hinzujegen, ohne Graufam- 
feit, unterdrückte er den proteftantifchen Gottespienft in einer Stadt 
nach der andern, und in wenigen Jahren war diejes gefahrvolle Wert 
zum Erſtaunen des ganzen Deutſchlands vollendet. 

Aber indem die Katholischen den Helden und Ritter ihrer Kirche in 
ihm bewunderten, fingen die Proteftanten an, ſich gegen ihn, als ihren 
gefährlichiten Feind, zu rüften. Nichtsdeftomeniger fand dag Geſuch 
des Matthias, ihm die Nachfolge zuzumwenden, in den Wahlftaaten 
Oeſterreichs feinen oder nur einen jehr geringen Widerfpruch, und felbft 
die Böhmen Frönten ihn, unter jehr annehmlichen Bedingungen, zu 
ihrem künftigen König. Später erft, nachdem fie den jchlimmen Einfluß 
jeiner Rathſchläge anf die Regierung des Kaifers erfahren hatten, machten 
ihre Bejorgnifje auf; und verichiedene handfchriftliche Aufjäte von ihm, 
die eim böjer Wille in ihre Hände jpielte und die feine Gefinnungen 
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nur zu deutlich verriethen, trieben ihre Furcht aufs Höchſte. Beſonders 
entrüftete fie ein geheimer Samilienvertrag mit Spanien, worin Ser. 
dinand diefer Krone, nad Abgang männlicher Erben, das Königreich 
Böhmen verjchrieben hatte, ohne die Nation erft zu hören, ohne die 
Wahlfreiheit ihrer Krone zu achten. Die vielen Feinde, welche fich 
diefer Prinz Durch feine Reformation in Steyermarf unter den Pro- 
teftanten überhaupt gemacht hatte, thaten ihm bei den Böhmen die 
ſchlimmſten Dienfte; und beſonders zeigten ſich einige dahin geflüchtete 
ſteyermärkiſche Emigranten, welche ein vacherfülltes Herz in ıhr neues 
Baterland mitbrachten, gejhäftig, das Feuer der Empörung zu nähren. 
In jo widriger Stimmung fand König Ferdinand die böhmiſche 
Kation, als Kaifer Matthias ihm Pla machte. 

Ein jo ſchlimmes Verhältniß zwiichen der Nation und dem Thron- 
fandidaten würde auch bei der ruhigften Thronfolge Stürme ermedt 
haben — wie vielmehr aber jett im vollen Fener des Aufruhrs, jetzt, 
da die Nation ihre Majeftät zuritdgenommen hatte und in den Zuftand 
des natürlicher Rechts zurückgetreten war; jest, da fie die Waffen in 
Händen hatte, da durd das Gefühl ihrer Einigfeit ein begeifterndes 
Selbftvertrauen in ihr erwacht, ihr Muth durch die glüdlichften Erfolge, 
duch fremde Beiftandsverfprehungen und ſchwindlige Hoffnungen zur 
fefteiten Zuverficht erhoben war. Uneingedenk des an Ferdinand 
bereit3 libertragenen Rechts, erflärten die Stände ihren Thron für er- 
ledigt, ihre Wahl für völlig ungebunden. Bu einer friedlichen Unterwer— 
fung war fein Anjchein vorhanden, und wollte ſich Ferdinand im 
Beſitz der böhmischen Krone jehen, fo hatte er die Wahl, fie entweder 
mit allem dem zu erfaufen, was eine Krone wünjchenswerth macht, oder 
mit dem Schwert in der Hand zu erobern. 

Aber mit welchen Hilfsmitteln fie erobern? Auf welches feiner 
Länder er feine Augen kehrte, ftand alles in hellen Flammen. Schlefien 
war in den böhmijchen Aufftand zugleich mit hineingeriffen; Mähren 
war im Begriff, diefem Beifpiel zu folgen. In Ober- und Unteröfterreich 
regte fi, wie unter Rudolph, der Geift der Freiheit, und fein Kand- 
ftand wollte Huldigen. Ungarn bedrohte der Fürft Bethlen Gabor 

vonSiebenbürgen mit einen Ueberfall: eine geheimnißvolle Rüſtung 

der Türken erfchredte alle öftlich gelegenen Provinzen; damit das Be- 
drängniß volllommen würde, jo mußten auch, von dem allgemeinen Bei- 
ſpiel geweckt, die Broteftanten im feinen väterlichen Erbftaaten ihr Haupt 
erheben. In diejen Ländern war die Zahl der Proteftanten üiberwiegend, 
in den meisten hatten fie die Einkünfte im Befig, mit denen Ferdinand 
feinen Krieg führen follte, Die Neutralen fingen an zu wanken, die 
Getreuen zu verzagen, nur die Schlimmgefinnten hatten Muth; die eine 
Hälfte von Dentſchland winkte den Rebellen Ermunterung, die andere 
erwartete müßig den Ausſchlag; ſpaniſche Hilfe ftand nod in fernen 
Landen. Der Augenblid, der ihm alles brachte, drohte, ihm alles zu 
entreißen, 
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Was er auch) jett, von dem harten Gejeß der Roth unterjocht, den 
böhmischen Rebellen anbietet — alle feine Borjchläge zum Frieden werden 
mit Uebermuth verfchmäht. An der Spite eines Heeres zeigt fich der 
Grafvon Thurn fchon in Mähren, dieſe einzige noch wanfende Pro- 
vinz zur Entſcheidung zu bringen. Die Erjcheinung der ee gibt 
den mähriſchen Proteftanten das Signal der Empörung. Brünn wird 
erobert, das übrige Land folgt Bene nad; in ber ganzen Provinz 
ändert man Religion und Regierung. Wachſend in jeinem Laufe, ftitrzt 
der Rebellenftrom in Oberöfterreich, wo eine gleichgefinnte Partei ihn 
mit freudigem Beifall empfängt. „Kein Unterjchied der Religion fol 
mehr fein, gleiche Rechte für alle hriftlichen Kirchen. — Man habe ge- 
hört, daß fremdes Volk in dem Lande geworben werde, die Böhmen 
zu unterdrücken. Dieſes ſuche man auf, umd bis nah Jeruſalem 
werde man den Feind der Freiheit verfolgen.” — Kein Arm wird ge- 
rührt, den Erzherzog zu vertheidigen; endlich lagern fich die Nebellen 
vor Wien, ihren Herrn zu belagern, 

Seine Kinder hatte Ferdinand von Grätz, wo fie ihm nicht 
mehr fidher waren, nad) Tirol geflüchtet; er jelbft erwartete in feiner 
Kaiſerſtadt den Aufruhr. Eine Handvoll Soldaten war alle, was er 
dem wüthenden Schwarme entgegenftellen Konnte. Diefen Wenigen 
fehlte der gute Wille, weil es an Sold und felbit an Brod fehlte. 
Auf eine lange Belagerung war Wien nicht bereitet. Die Partei der 
Proteſtanten, jeden Augenblic bereit, fi an die Böhmen anzufchließen, 
war in der Stadt die überwiegende; die auf dem Lande zogen ſchon 
Truppen gegen ihn zufammen. Schon jah der proteftantifche Pöhel den 
Erzherzog in einem Mönchskloſter eingefperrt, feine Staaten getheilt, 
feine Kinder proteftantifch erzogen. Heimlichen Feinden anvertraut und 
von öffentlichen umgeben, ſah er jeden Augenblid den Abgrund fich 
öffnen, der alle feine Hoffnungen, der ihn felbft verſchlingen jollte. Die 
böhmijchen Kugeln flogen in die Taiferliche Burg, mo jechzehn öfterrei- 
chiſche Baronen fich in jein Zimmer drängten, mit Vorwürfen in ihn 
ftürmten und zu einer Conföderation mit den Böhmen feine Einwilli- 
gung zu ertroßen ftrebten. Einer von diejen ergriff ihn bei den Knöpfen 
— — „Ferdinand!“ ſchnaubte er ihn an, „wirft du unter⸗ 
chreiben?“ 

Wem hätte man es nicht verziehen, in dieſer ſchrecklichen Lage ge- 
wankt zu haben? — Ferdinand dachte nach, wie er römijcher Kaiſer 
werden wollte. Nichts ſchien ihm fibrig zu fein, als fchnelle Flucht oder 
Nachgiebigkeit; zu jener riethen Männer — zu dieſer katholiſche Priefter, 
Berließ er die Stadt, fo fiel fie in Feindes Hände; mit Wier war 
Defterreich, mit Defterreich der Kaiferthron verloren. Ferdinand 
verließ jeine Hauptftadt nicht und wollte eben jo wenig von Bebin- 
gungen hören. 

Der Erzherzog war noch im Wortwechfel mit den deputierten Ba- 
sonen, als auf einmal Trompetenihall den Burgplat erfüllte. Unter 
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den Anweſenden wechleln Furcht und Erftaunen — ein erfchredendes Ge- 
rücht durchläuft Die Burg — ein Deputierter nad) dent andern verfchwin- 
det. Viele von Adel und der Bürgerjchaft hörte man eilfertig in das 
Thurniſche Lager fliehen. Dieje ſchnelle Veränderung wirkte ein Regi⸗ 
ment Dampierrifcher Küraffiere, welches in dieſem wichtigen Augenblick 
in die Stadt einrlidte, den Erzherzog zu vertheidigen. Bald folgte auch 
Fußvolk nach; viele Fatholiihe Bürger, durch diefe Erfcheinung mit 
neuem Muth belebt, und die Studierenden felbit ergriffen die Waffen. 
Eine Nachricht, die fo eben aus Böhmen einlief, vollendete jeine Erret- 
tung. Der niederländiihe General Boucquoi hatte den Grafen 
Mannsfeld bei Budweiß aufs Haupt gefchlagen und war tm Anzuge 
gegen Prag. Eilfertig brachen die Böhmen ihre Gezelte ab, um ihre 
Hauptftadt zu entjeßen. 

Und jet waren auch die Pälfe wieder frei, die der Feind beſetzt 
gehalten, um Ferdinanden den Weg nad Frankfurt zur Kaifermahl 
zu verlegen. Wenn es dem Könige von Ungarn für feinen ganzen Plan 
wichtig war, den deutichen Thron zu befteigen, jo war es jegt um fo 
wichtiger, da feine Ernennung zum Kaifer das unverbächtigfte und 
entjcheidenpfte Zeugniß filr die Würdigkeit feiner Perfon und die Ge- 
rechtigkeit feiner Sache ablegte und ihm zugleich zu einem Beiftande 
des Hei Hoffnung machte. Aber diefelbe Kabale, welche ihn in 
feinen Erbftaaten verfolgte, arbeitete ihm auch bei feiner Bewerbung 
um die Kaiſerwürde entgegen. Kein öfterreichifcher Prinz follte den 
deutihen Thron mehr befteigen, am wenigften aber Ferdinand, der 
entjchlofjene Verfolger ihrer Religion, der Sklave Spaniens und der 
Jeſuiten. Diejes zu verhindern, hatte man noch bei Lebzeiten des Mat- 
thias dem derzog von Bayern, und nad der Weigerung dejjelben 
dem Herzog von Savoyen die deutjche Krone angetragen. Da man 
mit dem Xetstern über die Bedingungen nicht jo leicht einig werden konnte, 
jo ſuchte man wenigſtens die Wahl aufzuhalten, bis ein entſcheidender 
Streich in Böhmen oder Defterreich alle Hoffnungen Kerdinands zu 
Grunde gerichtet und ihn zu diefer Würde unfähig gemacht hätte, Die 
Unierten ließen nichts unverſucht, Kurfachien, welches an das öjfter- 
reichische Intereſſe gefeffelt war, gegen Ferdinand einzunehmen und 
diefem Hofe die Gefahr vorzuitellen, womit die Grundſätze dieſes 
Fürſten und feine Spanijchen Verbindungen die proteftantijche Religion 
und die Reichsverfaffung bedrohten. Durch Erhebung Ferdinands 
auf den Kaiſerthron, ftellten fie weiter vor, würde ſich Deutjchland in die 
Privatangelegenheiten dieſes Prinzen verflochten jehen und die Waffen 
der Böhmen gegen fi) reizen. Aber aller Gegenbemühungen unge- 
achtet wurde der Wahltag ausgejhrieben, Ferdinand ald redhtmäßiger 
König von Böhmen dazu berufen und jeine Kurjtimme, mit vergeb- 
lichem Widerfpruch der böhmischen Stände, für gültig erfannt. ‘Die 
drei geiftlichen Kurftimmen waren fein, auch die ſächſiſche war ihm gün- 
fig, die brandenburgifche nicht entgegen, und die entjchiedenfte Mebr- 
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heit erflärte ihn 1619 zum Kaiſer. So ſah er die zmweifelhaftefte von 
allen jeinen Kronen zuerft auf feinem Haupte, um wenige Tage nad)» 
her diejenige zu verlieren, welche er ſchon unter feine gewiffen Be- 
figungen zählte Während daß man ihn in Frankfurt zum Kaifer 
machte, ftürzte man ihn in Prag von dem böhmischen Throne, 

Faſt alle feine deutjchen Erbländer Hatten fich unterdeffen in einer 
allgemeinen furdhtbaren Conföderation mit den Böhmen vereinigt, deren 
Trotz jett alle Schranken durchbrach. Am 17. Auguft 1619 erllärten 
fie den Kaifer auf einer Reichsverſammlung für einen Feind der böh— 
miſchen Religion und Freiheit, der durch feine verderblichen Rath— 
ſchläge den verftorbenen König gegen fie aufgewiegelt, zu ihrer Unter- 
drüdung Zruppen geliehen, Ausländern das Königreich zum Raube 
gegeben und es zulett gar, mit Berfpottung ihrer Volksmajeſtät, in einem 
heimlichen Vertrag an die Spanier verfchrieben hatte, aller Anfpriiche 
auf ihre Krone verluftig und fchritten ohne Aufſchub zu einer neuen 
Wahl. Da Proteftanten dieſen Ausspruch thaten, fo konnte die Wahl 
nicht wohl auf einen Fatholifchen Prinzen fallen, obgleich zum Scheine 
für Bayern und Savoyen einige Stimmen gehört wurden, Aber der 
bittere Religionshaß, welcher die Evangeliichen und Reformierten unter 
einander felbft entzweite, machte eine Zeit lang aud) die Wahl eines 
proteftantiichen Königs ſchwer, bis endlich die Ben und Thätigfeit 
der Calviniſten fiber die überlegene Anzahl der Yırtheraner den Sieg da- 
von trug, 

Unter allen Prinzen, melde zu diefer Würde in Vorſchlag famen, 
hatte ſich Kurfürft Friedrich der Fünfte von der Pfalz die gegrün— 
detften Anſprüche auf das Vertrauen und die Dankbarkeit der Böhmen 
erworben, und unter allen war feiner, bei welchem das Privatintereffe 
einzelner Stände und die Zuneigung des Volks durch fo viele Staats- 
vortheile gerechtfertigt zu werden ſchienen. Friedrich der Fünfte 
war von einem freien und aufgewecten Geift, vieler Herzensgüte, einer 
königlichen Freigebigkeit. Er war das Haupt der Reformierten in 
Deutſchland, der Anführer der Union, deren Kräfte ibm zu Gebote ftan- 
den, ein naher Anverwandter des Herzogs von Bayern, ein Eidam 
des Königs von Großbritannien, der ihn mächtig unterftüßen 
konnte. Alle diefe Vorzüge wurden von der calviniftifchen Partei mit 
dem beften Erfolge geltend gemacht, und die Reichsverfammlung zu Prag 
ne Friedrich den Fünften unter Gebet und Freudenthränen 
zum König. 

es was auf dem Prager J— geſchah, war ein zu vorbe⸗ 
reitetes Werk, und Friedrich ſelbſt war bei der ganzen Verhandlung 
zu thätig geweſen, als daß er von dem Antrage der Böhmen hätte iiber- 
raſcht werden follen. Dennoch erjchredte ihn der gegenwärtige Glanz 
diejer Krone, und die zweifache Größe des Verbrechens und des Glücks 
bragpte feinen Kleinmuth zum Zittern. Nach der gewöhnlichen Art ſchwa⸗ 
her Seelen wollte er fich erft durch fremdes Urtheil zu feinem Vorhaben 
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ftärfen; aber es hatte feine Gemalt iiber ihn, wenn es gegen feine 
Leidenschaft ausfiel. Sachſen und Bayern, wo er Rath verlangt hatte, 
alle jeine Mitkurfürften, alle, welche Diefe Unternehmung mit feinen Fä— 
higfeiten und Kräften abwogen, warnten ihn vor dem Abgrund, in den 
er fich ftürze. Selbit König galobvon England wollte feinem Eidam 
lieber eine Krone entriffen jehen, als die geheiligte Majeftät der 
Könige durch ein jo jchlimmes Beiſpiel verlegen helfen. Aber was ver- 
mochte die Stimme der Klugheit gegen den verführerifchen Glanz einer 
Königsfrone? Im Augenblid ihrer höchften Kraftäußerung, mo fie den 

eheiligten Zweig eines zweihundertjährigen Regentengejchlechts von 
ia ſtößt, wirft fi ihm eine freie Nation in die Arme; auf jeinen Muth 
vertrauend, wählt fieihn zu ihrem Führer auf der gefährlichen Bahn 
des Ruhms und der Freiheit; von ihm, ihrem gebornen Beſchützer, 
erwartet eine unterdrücte Religion Schuß und Schirm gegen ihren Ver⸗ 
folger — foll er Heinmüthig jeine Surcht befennen, fol er feigherzig 
Religion und Freiheit verrathen? Eben dieje Nation zeigt ihm die 
Ueberlegenheit ihrer Kräfte und die Ohnmacht ihres Feindes — zwei 
Drittheile der öfterreichifchen Macht gegen Oefterreich bewaffnet und 
einen ftreitbaren Bundesgenoffen von Siebenbürgen aus bereit, den 
ihwachen Ueberreſt diefer Macht noch durch einen feindlichen Angriff 
zu theilen. Jene Aufforderungen jollten jenen Ehrgeiz nicht weden? 
diefe Hoffnungen feinen Muth nicht entzünden ? 

Wenige Augenblide gelaſſenen Nachdenkens würden bingereicht 
haben, ihm die Größe des Wageftüds und den geringen Werth des 
Preiſes zu zeigen — aber die Aufmunterung ſprach zu feinen Sinnen, 
und die Warnung nur zu feiner Vernunft, Es war jein Unglüd, daß 
die zumächft ihn umgebenden und hörbarften Stimmen die Bartei feiner 
Leidenjchaft nahmen. Dieje Machtvergrößerung ihres Herrn öffnete dem 
Ehrgeiz und der Gewinnjucht aller jeiner pfälzifchen Diener ein uner- 
meßliches Feld der Befriedigung. Diefer Triumph feiner Kirche mußte 
jeden calviniſchen Schwärmer erhigen. Konnte ein fo ſchwacher Kopf den 
Borfpiegelungen feiner Räthe widerftehen, die feine Hilfsmittel und 
Kräfte eben jo unmäßig übertrieben, als fie die Macht des Feindes her- 
unterjetten? den Aufforberungen feiner Hofprediger, die ihm die Ein- 
gebungen ihres fanatijchen Eifers als den Willen des Himmels verkün⸗ 
digten ? Aftrologifche Träumereien erfüllten jeinen Kopf mit himärifchen 
Hoffnungen; felbft durch den unmiderftehlihen Mund der Liebe be- 
ftürmte ihn die Verführung. „Konnteft du dich vermefjen,” fagte die 
Kurfürftin zu ihm, „die Hand einer Königstochter anzunehmen, und 
„Dir bangt vor einer Krone, die man freiwillig dir enigegenbringt? 
„Ich will lieber Brod effen an deiner königlichen Tafel, als an deinem 
„kurfürſtlichen Tiſche ſchwelgen.“ | 

Friedrich nahnı die böhmifche Krone. Mit beijpiellofein Pomp ge- 
ſchah zu Prag die königliche Krönung; die Nation ftellte alle ihre Reich— 
thümer aus, ihr eignes Werk zu ehren. Schlefien und Mähren, Neben- 
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Tänder Böhmens, folgten dem Beijpiele des Hauptſtaats und Hul- 
digten. Die Reformation thronte in allen Kirchen des Königreichs, dag 
Ben war ohne Grenzen, die Freude an dem neuen König ging 
i8 zur Anbetung. Dänemark und Schweden, Holland und Venedig, 
mehrere deutiche Staaten erfannten ihn als rechtmäßigen König; und 
Friedrich ſchickte fi nun an, feinen neuen Thron zu behaupten. 

Auf den Fürften Bethlen Gabor von Siebenbürgen war 
feine größte Hoffnung gerichtet. Diefer furchtbare Feind Defterreich und 
- der katholifchen Kirche, nicht zufrieden mit feinem Fürſtenthum, das er 
feinem rechtmäßigen Herrn, GabrielBathori, mit Hilfe der Türken 
entriffen hatte, ergriff mit Begierde dieſe Gelegenheit, ſich auf Unkoſten 
der öfterreichiichen Prinzen zu vergrößern, die fich geweigert hatten, 
ihn als Herrn von Siebenbürgen anzuerlennen. Ein Angriff auf Un- 
garn und Defterreich war mit den böhmischen Rebellen verabredet, und 
vor der Hauptitadt follten beide Heere zufammenftoßen. Unterdeffen ver- 
barg Bethlen Gabor unter der Maske der Freundichaft den wahren 
Zweck feiner Kriegsrüftung und verſprach voller Arglift dem Kaifer, 
durch eine verftellte Hilfleiftung die Böhmen in die Schlinge zu locken 
und ihre Anführer ihm lebendig zu überliefern. Auf einmal aber ftand 
er als Feind in Ober-Ungarn; der Schreden ging vor ihm her, hinter ihm 
die Verwüſtung; alles unterwarf ih; zu Preßburg empfing er die un- 
gariſche Krone, Des Kaifers Bruder, Statthalter in Wien, zitterte für 
diefe Hauptftadt. Eilfertig rief er den General Boucqupi zu Hilfe; der 
Abzug der Kaiferlihen zog die böhmijche Armee zum zmweitenmal vor 
Wien. Durch zwölftaufend Siebenbürgen verftärft und bald darauf 
mit dem ftegreichen Heere Bethlen Gabors vereinigt, drohte fte aufs 
neue, dieje Sanptflodt zu überwältigen. Alles um Wien ward verwilftet, 
die Donau gejperrt, alle Zufuhr abgejchnitten, die Schreden des Hun- 
gers ftellten fih ein. Ferdinand, den diefe dringende Gefahr eiligft 
in feine Hauptftadt zurüdgeführt hatte, Jah fich zum zweitenmal am Rand 
des Verderbens. Mangel und rauhe Witterung zogen endlich die Böh- 
men nad Haufe; ein Berluft in Ungarn rief Bethlen Gabor zurüd; 
zum zweitenmal hatte das Glüd den Kaijer gerettet. 

In wenigen Wochen änderte fi) nun alles, und durch feine ſtaats⸗ 
kluge Thätigkeit verbeffertegerdinand jeine Sache in eben dem Maße, 
als Friedrich die feinige durch Saumſeligkeit und jchlechte Maßregeln 
herunterbrachte. Die Stände von Nieder-Defterreich wurden durch Be- 
fätigung ihrer Privilegien zur Huldigung gebracht und die Wenigen, 
welche aushlieben, der beleidigten Majeſtät und des Hochverraths fchrfdig 
erflärt. So faßte der Kaiſer in einem feiner Erblande wieder feften Fuß, 
und zugleid) wurde alles in Bewegung gejeßt, ſich auswärtiger Hilfe zu 
verfihern. Schon bei der Kaiſerwahl zu Frankfurt war es ihm durch 
mündliche Vorftelungen gelungen, die geiftlichen Kurfürften und zu 
Minden den Herzog Marimilian von Bayern für feine Sache zu 
gewinnen. Auf dem Antheil, den die Union und Ligne an dem böh- 
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miſchen Kriege nahmen, beruhte der ganze Ausſchlag dieſes Krieges, 
das Schickſal Friedrichs und des Kaiſers. Dem ganzen proteſtantiſchen 
Deutſchland ſchien es wichtig zu fein, den König von Böhmen zu unter 
fügen; den Kaijer nicht unterliegen zu laffen, jchien daS Intereſſe der 
katholiſchen Religion zu erheiihen. Siegten die Proteftanten in Böh- 
men, ſo hatten alle katholiſchen Prinzen in Deutichland fir ihre Befitun- 
gen zu zittern; unterlagen fie, jo fonnte der Kaiſer dem proteftantischen 
eutſchland Gejege worichreiben. Ferd inand feste alſo die Ligue, 
Fried rich die Union in Bewegung. Das Band der Verwandtſchaft 
und perjönliche Anhänglichkeit an den Kaifer, feinen Schwager, mit dem 
er in Ingolftadt aufgewachſen war, Eifer für die katholiſche Religion, 
die in der augenfcheinlichiten Gefahr zu ſchweben jchien, die Eingebungen 
der Jeſuiten, verbunden mit den verdächtigen Bewegungen der Union, 
bewogen den Herzog von Bayern und alle Fürften der Ligue, die 
Sade Ferdinands zu der ihrigen zu machen. 
Nach einem mit dem Letstern gejchloffenen Bertrage, welcher ihm 
den Erjaß aller Kriegsunfoften und aller zu erleidenden Berlufte ver- 
fiherte, übernahm Marimilian mit uneingefchränfter Gewalt das 
Commando der liguiftifchen Truppen, welche vem Kaifer gegen die böh— 
mijchen Rebellen zu Hilfe eilen ſollten. Die Häupter der Union, anftatt 
dieje gefährliche Bereinigung der Ligue mit dem Kaifer zu hintertreiben, 
wendeten vielmehr alles an, fie zu beichleunigen. Konnten fie die fatho- 
lifche Ligue zn einem erflärten Antheil an dem böhmifchen Kriege ver⸗ 
mögen, jo hatten fie ſich von allen Mitgliedern und Alliierten der Union 
dag Nämliche zu verjprechen. Ohne einen öffentlichen Schritt der Katho- 
ifchen gegen die Union war feine Machtvereinigung unter den Prote- 
ftanten zu hoffen. Sie ermählten aljo den bevenflichen Zeitpunkt der 
böhmischen Unruhen, eine Abftellung aller bisherigen Beichwerden und 
eine volllommene Religionsverfiherung von den Katholifchen zu fordern. 
Dieje ee welche in einem drohenden Tone abgefaßt war, rich⸗ 
teten fie an ben Herzog von Bayern, als das Haupt der Katho- 
liſchen, und drangen auf eine fchnelle unbedingte Erflärung. Mari- 
milian mochte fih nun für oder wider fie entjcheiben, fo war ihre 
Abficht erreicht: feine ee beraubte die katholiſche Partei ihres 
mächtigſten Beſchützers; feine Widerjeung bewaffnete die ganze prote- 
ftantifhe Partei und machte den Krieg unvermeidlich, — welchen ſie 
zu gewinnen hofften. Marimilian, durch fo viele andere Beweg- 
gründe ohnehin auf die entgegengefette Seite gezogen, nahm die Auffor- 
derung der Union als eine fürmliche Krieggerllärung auf, und die Ri- 
ftung wurde befchleunigt. Während daß Bayern und die Ligue ſich für 
den Kaijer bewaffneten, wurde auch mit dem jpanifchen Hofe wegen 
Subfidien unterhandelt. Alle Schwierigfeiten, welche die ſchläfrige —* 
litik des Miniſteriums dieſem Geſuch entgegenſetzte, überwand der kaiſer⸗ 
liche Geſandte in Madrid, Graf von Khevenhüller, glücklich. Außer 
einem Geldvorſchuß von einer Million Gulden, welche man dieſem Hofe 
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nad) und nad) zu entloden wußte, ward nod) zugleich ein Angriff auf 
die untere Pfalz, von den jpanifchen Niederlanden aus, befchloffen. 

Indem mar alle fatholifchen Mächtein das Bündniß zu ziehen fuchte, 
arbeitete man zu gleicher Zeit dem Gegenbündniß der proteftantifchen auf 
das nachdriidlichite entgegen. Es fam darauf an, dem Kurfürften von 
Sadfen und mehreren evangelifchen Ständen die Beforgnifje zu be- 
nehmen, welche die Union ausgeftreut hatte, daß die Rüftung der Ligue 
darauf abgefehen jet, ihnen die fäcularifierten Stifter wieder zır ent- 
reißen. Eine jchriftliche Verſicherung des Gegentheils beruhigte den 
Kurfürften von Sachen, den die Privateiferfucht gegen Pfalz, die Ein- 

ebungen feines Hofpredigers, der von Defterreich erfauft war, und der 
Berdruß, von den Böhmen bei der Königsmwahl libergangen worden zu 
jein, ohnehin ſchon auf Defterreichg Seite neigten. Nimmer konnte e8 
der Iutherifche Fanatismus dem reformierten vergeben, daß fo viele edle 
Länder, wie man fi) ausdrückte, dem Calvinismus in den Rachen flie- 
on und der römische Antichrift nur dem helvetiſchen Platz machen 
ollte. 

Indem Ferdinand alles that, feine mißlichen Umftände zu ver⸗ 
beffern, unterließ Fried rich nichts, feine gute Sache zu verfchlimmern, 
Durch ein anftößiges enges Bündnig mit dem Fürften von Sieben- 
bürgen, dem offenbaren Alliierten ver Pforte, Argerte er die ſchwachen 
Gemüther, und das allgemeine Gerlicht Hagte ihn an, daß er auf Un- 
foften der Chriftenheit feine eigene Vergrößerung juche, daß er die 
Türken gegen Deutichland bewaffnet habe, Sein unbejonnener Eifer 
fiir die reformierte Religion brachte die Lutheraner in Böhmen, fein 
Angriff auf die Bilder die Bapiften diefes Königreich gegen ihn auf. 
Neue drüdende Auflagen entzogen ihm die Liebe des Volks. Die fehl- 
geichlagene Erwartung der böhmischen Großen erfältete ihren Eifer, das 
Ausbleiben fremden Beiftandes ftimmte ihre Zuverficht herab. Anſtatt 
fi mit unermüdetem Eifer der Reichsverwaltung zu widmen, verjchwen- 
dete Friedrich feine Zeit in Ergötzlichkeiten; anftatt durch eine weife 
Sparjamfeit feinen Schat zu vergrößern, zerftreute er in unnützem 
theatraliihem Prunk und übel angemandter Freigebigfeit die Einkünfte 
feiner Länder, Mit forglofem Leichtfinn beipiegelte er fich in jeiner 
neuen Würde, und Über dem unzeitigen Beftreben, jeiner Krone froh 
gu werben, vergaß er die dringendere Sorge, fie anf jeinem Haupte zu 

efeftigen. 

& ſehr man ſich in ihm geirrt hatte, fo unglücklich hatte ſich 
Friedrich ſelbſt in feinen Erwartungen von auswärtigem Beiftand 
verrechnet. Die meiften Mitglieder der Union trennten die böhmijchen 
Angelegenheiten von dem Zweck ihres Bundes; andere ihm ergebene 
Reichsſtände feffelte blinde Yurcht vor dem Kaiſer. Kurjachfen und 
Heffen-Darmftadthattegerbinand für ſich gewonnen; Niebderöfterreich, 
von wo aus man eine nachbrüdliche Diverfion erwartete, hatte dem 
Kaijer gehuldigt, Bethlen Gabor einen Waffenftilftand mit ihm 
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gejchloffen. Dänemark wußte der Wiener Hof durch Gefandtichaften ein- 
zuihläfern, Schweden durd einen Krieg mit Polen zu bejchäftigen. 
Die Republif Holland hatte Mühe, fich der fpanifhen Waffen zu er- 
wehren; Benedig und Savoyen blieben unthätig; König Jakob von 
England wurde von der Spanischen Arglift betrogen. Ein Freund nad) 
dem andern 309-fich zurück, eine Hoffnung nad) der andern verſchwand. 
— So hatte fih alles in wenigen Monaten verändert! 

Indeſſen verfammelten die Häupter der Union eine Kriegsmacht; 
der Kaifer und die Ligue thaten ein Gleiches. Die Macht der letztern 
fand unter Marimiliang Fahnen bei Donauwörth verfanmielt; bie 
Macht der Unierten bei Ulm, unter dem Markgrafen von Ansbach. 
Der entſcheidende Augenblid jchien endlich herbeigelommen zur fein, der 
dieje lange Zwiftigfeit duch einen Hauptftreih endigen und das Ber- 
hältniß beider Kirchen in Deutjchland unwiderruflich beſtimmen follte. 
Aengftlich war auf beiden Seiten die Erwartung geipannt. Wie fehr 
aber erftaunte man, als auf einmal die Botſchaft des Friedens kam und 
beide Armeen ohne Schwertichlag auseinander gingen ! 

Frankreichs Dazwiſchenkunft hatte diejen Frieden bewirkt, welchen 
beide Theile mit gleicher Bereitwilligfeit umfaßten. Das franzöftjche 
Minifterium, durch keinen A den Großen mehr geleitet, 
defien StaatSmarime vielleicht auch auf die Damalige Tage des König- 
reich8 nicht mehr anzuwenden war, fürchtete jet das Wachsſthum bes 
öſterreichiſchen Hauſes viel weniger, als die Machtvergrößerung der 
Kalviniften, wenn fich das pfälzifche Haus auf dem böhmischen Throne 
behaupten follte. Mit jeinen eignen Calviniſten eben damals in einen ge 
fährlichen Streit verwidelt, hatte e8 Feine dringendere Angelegenheit, 
als die proteftantifche Faktion in Böhmen fo ſchnell als möglich unter- 
drückt zu ſehen, ehe die Faktion der Hugenotten in Frankreich fich ein ge- 
fährliches Mufter daran nähme. Um aljo dem Kaifer gegen die Böhmen 
— freie Hände zu machen, ſtellte es ſich zwiſchen der Union und 

igue als Mittelsperſon dar und verglich jenen unerwarteten Frieden, 
deffen wichtigfter Artilel war, „daß die Union ſich jedes Antheils an den 
böhmiſchen Händeln begeben und den Beiftand, welchen fie Friedrich 
dem Tünften leiften würde, nicht über die pfälzifchen Länder veffelben 
erftreden jollte.” Marimiliang Entichloffenheit und die Furcht, zwi⸗ 
chen den Tiguiftifchen Truppen und einem neuen Ffaiferlichen Heere, 
welches aus den Niederlanden im Anmarſch war, in Gebränge zu ge- 
rathen, bewog die Union zu dieſem ſchimpflichen Frieden. 

Die ganze Macht Bayerns und der Ligue ſtand jet dem Kaiſer 
gegen die Böhmen zu Gebote, welche der Ulmiſche Vergleich ihrem 
Schickſal überließ. Schneller, als das Gerücht den Vorgang zu Ulm 
dort verbreiten fonnte, erihien Maximilian in Oberöfterreich, wo die 
beftiirzten Stände, auf feinen Feind gefaßt, die Gnade des Kaiſers mit 
einer jchnellen und unbedingten Huldigung erfauften, In Niederöfter- 
veich 309 der Herzog die nieberländijchen Truppen des Grafen von 
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Boucqnoi an fi, uud diefe Taiferlich- bayerifche Armee, nad) ihrer 
Bereinigung zu fünfzigtaufend Mann angewadfen, drang ohne Zeit- 
verfuft in das böhmiſche Gebiet. Alle böhmischen Geſchwader, welche in 
Niederöfterreich und Mähren zerftreut waren, trieb fie fliehend vor ſich 
her, alle Städte, welche e8 wagten, Wibderftand zu thun, wurden mit 
ftiirmender Hand erobert; andere, durch das Gerücht ihrer Züchtigung 
erjchredt, öffneten freiwillig ihre Thore; nichts hinderte den reigenden 
Lauf Marimilians. Weichend zog fich die böhmiſche Armee, welche 
der tapfere Fürſt Chriftian von Anhalt fommandierte, in die Nach— 
barjchaft von Prag, wo ihr Marimilian an den Mauern diefer 
Hauptftadt ein Treffen lieferte. 

Die ſchlechte Verfaffung, im welcher er die Armee der Rebellen 
zu üiberrafchen hoffte, rechtfertigte diefe Schnelligkeit des Herzogs und 
verficherte ihn den Sieg. Nicht dreißigtaufend Mann hatte Fried rich 
beifammen; achttauſend hatte der Fürft von Anhalt ihm zugeführt, 
zehntaufend Ungarn ließ Bethlen Gabor zu feinen Fahnen ftoßen. 
Ein Einfall des Kurfürften von Sachſen in die Laufi hatte ihm alle 
Hilfe abgeſchnitten, welche er von diefem Land und von Schlefien her 
erwartete, die Beruhigung Oeſterreichs alle, welche er ſich von dorther 
verſprach. Bethlen Gabor, fein wichtigſter Bundesgenoffe, verhielt 
ih ruhig; die Union hatte ihn an den Katjer verrathen. Nichts blieb 
ihm übrig, als jeine Böhmen, und diejen fehlte es an gutem Willen, 
Eintracht und Muth. Die böhmischen Magnaten jahen fidy mit Verdruß 
gegen deutſche Generale zurückgeſetzt, Graf Mannsfeld blieb, von dem 
böhmischen Hauptlager getrennt, in Pilfen zuräd, um nicht unter An- 
halt und Hohenlohe zu dienen. Dem Soldaten, weldem auch das 
Nothmendigfte fehlte, entfiel aller freudige Muth, und die fchlechte 
Manngszucht unter dem Heere gab dem Landmann Urfache zu den bitter- 
ften Klagen. Umſonſt zeigte ſich Friedrich in dem Lager, den Muth der 
Soldaten durch feine Gegenwart, die Nacheiferung des Adels durch fein 
Beijpiel zu ermuntern. 

Auf dem weißen Berge, unweit Prag, fingen die Böhmen au, fi) 
zu verſchanzen, als von der vereinigten kaiſerliſch-bayeriſchen Armee (am 
8. November 1620) der Angriff geihah. Am Anfange des Treffens wur- 
den einige Vortheile von der Neiterei des Prinzen von Anhalt erfoch- 
ten; aber die Uebermacht des Feindes vernichtete fie bald. LUnwiderfteh- 
lich drangen dieBayern und Wallonen vor, und die ungarifche Reiterei 
war die erſte, welche den Rüden wandte. Das böhmifche Fußvolk folgte 
bald ihrem Beijpiel, und in der allgemeinen Flucht wurden endlich auch 
die Deutſchen mit fortgeriffen. Zehn Kanonen, welche die ganze Artillerie 
Friedrichs ausmadten, fielen in Yeindes Hände. Viertauſend Böh— 
men blieben auf der yunı und im Treffen, Taum etliche Hundert von 
den Kaijerlichen und Liguiſten. In weniger als einer Stunde war diefer 
entjcheidende Sieg erfochten. 

Friedrich jaß zu Prag bei der Mittagstafel, als feine Armee 
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an den Mauern fih fiir ihn niederihießen Tieß. Vermuthlich Hatte er 
an diefem Tage noch feinen Angriff erwartet, weil er eben heute ein Gaft- 
mahl beftellte. Ein Eilbote zog ihn endlich vom Tifcye, und von dein 
Wall herab zeigte fich ihm die ganze fchredliche Scene. Un einen übers 
legten Entſchluß zu faffen, erbat er ſich einen Stillftand von vier und 
zwanzig Stunden; achte waren alle, was der Herzog ihm bewilligte. 
Friedrich benugte fie, fi mit jeiner Gemahlin und den VBornehm- 
jten der Armee des Nachts aus der Hauptitadt zu flüchten. Dieje Flucht 
geichah mit folcher Eilfertigfeit, dag der Fürft von Anhalt jeine ge- 
beimften Bapiere und Friedrich feine Krone zurückließ. „Ich weiß 
nun, wer id) bin,“ fagte diefer unglückliche Fürft zu Denen, welche ihm 
Troſt zujpraden. „ES gibt Tugenden, weldhe nur das Unglüd ung 
lehren Tann, und nur in der Widerwärtigkeit erfahren wir Yürften, 
wer wir find.” 

Prag war noch nicht ohne Rettung verloren, als Friedrichs 
Kleinmuth es aufgab. Mannsfeldg fliegendes Commando ftand noch 
in Pilfen und hatte die Schlacht nicht gefehen. Bethlen Gabor 
konnte jeden Augenblid fich feindfelig erklären und die Macht des Kaifers 
nad) der ungarijhen Grenze abrufen. Die geichlagenen Böhmen konn⸗ 
ten fich erholen, Krankheiten, Hunger und rauhe Witterung den Feind 
aufreiben — alle dieje Hoffnungen verſchwanden vor der gegenwärtigen 
Furt. Fried rich fürdhtete den Unbeftand der Böhmen, welche leicht 
der Verſuchung unterliegen konnten, mit Auslieferung feiner Perfon die 
Verzeihung des Kaiſers zu erlaufen. 

Thurn und die in gleicher Verdammniß mit ihm waren, fanden 
e3 eben fo wenig rathſam, in den Mauern von Prag ihr Schidjal zu er- 
warten, Sie entwichen nad) Mähren, um bald darauf ihre Rettung in 
Siebenbürgen zu fuhen. Yriedrich entfloh nad) Breslan, wo er aber 
nur furze Zeit verweilte, nm an dem Hofe des Kurfürften von Bran- 
denburg und endlich in Holland eine Zuflucht zu finden. 

Das Treffen bei Prag hatte das ganze Schidjal Böhmens ent- 
ſchieden. Prag ergab fich gleich den andern Tag an den Sieger; die 
übrigen Städte folgten dem Beilpiel der Hauptftadt. Die Stände hul- 
digten ohne Bedingung ; das Nämliche thaten bie Schlefier und Mährer. 
Drei Monate ließ der Kaifer verftreichen, ehe er eine Unterfuhung über 
das Vergangene anftellte. Biele von Denen, welche im erften Schreden 
flüchtig geworden, zeigten fi, voll Vertrauen auf diefe jcheinbare Mä- 
Bigung, wieder in der Hauptftadt. Aber an Einem Tage und zu der- 
jelben Stunde brach das Ungemitter aus. Achtundvierzig der thätigften 
Beförberer des Aufitands wurden gefangen genommen und vor eine 
außerordentliche Commiſſion gezogen, die aus gebornen Böhmen und 
Defterreichern niebergefeßt war. Siebenundzwanzig von ihnen ftarben 
auf dem Blutgerüfte, vorn den gemeinen Bolt eine unzählige Menge. 
Die Abmwejenden wurden vorgeladen, zu erſcheinen, und, da feiner fid) 
meldete, als Hochverräther und Beleidiger der kaiſerlichen Majeftät zum ' 
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Tode verurtheilt, ihre Güter confisctert, ihre Namen an den Galgen 
gefchlagen. Auch die Gitter fchon verftorbener Nebellen zog man ein. 
Dieſe Tyrannei war zu ertragen, weil fie nur einzelne Privatperjoren 
traf und der Raub des Einen den Andern bereicherte; defto Schmerzhafter 
aber war der Drud, der ohne Unterſchied über das ganze Königreich er- 
ging. Alle proteftantifchen Prediger wurden des Landes verwiefen; 
die böhmischen jogleich, etwas fpäter die deutſchen. Den Majeftätsbrief 
durchſchnitt Ferdinand mit eigener Hand und verbrannte das Siegel. 
Sieben Jahre nad) der Prager Schlacht war alle Religionsduldung 
gegen die Broteftanten in dem Königreid) aufgehoben. Die Gewaltthätig- 
keiten, welche fich der Kaifer gegen die Religionsprivilegien der Böhmen 
erlaubte, unterjagte er ſich gegen ihre politifche Conftitution, und indem 
er ihnen die Freiheit des Denkens nahm, ließ er ihnen großmüthig noch 
das Recht, fich ſelbſt zu tarieren. 

Der Sieg auf dem weißen Berge jeßte Ferdinanden in den 
Befitz aller feiner Staaten; ja, er gab fie ihm jogar mit einer größern 
Gewalt zurüd, als fein Vorgänger darin bejefjen hatte, weil die Huldi- 
gung ohne Bedingung geleiftet wurde und fein MajeftätSbrief feine 

andesherrliche Hoheit mehr beſchränkte. Das Ziel aller feiner gerech— 
ten Wünfche war aljo erfüllt, und über alle feine Erwartungen, 

Jetzt konnte er feine Bundesgenofjen entlafjen und jeine Armeen 
zurückrufen. Der Krieg war geendigt, wenn er auch nichts als gerecht 
war, wenn er großmithig und gerecht war, fo war's auch die Strafe, 
Das ganze Schidjal Deutſchlands Tag jet in feiner Hand, und vieler 
Millionen Glüd und Elend beruhte auf dem Entjchluß, den er faßte. 
Nie lag eine jo große Entfcheidung in eines Menſchen Hand; nie ftif- 
tete eines Menſchen Berblendung fo viel Verderben. 


Zweites Bud). 


Der Entſchluß, welchen Ferdinand jekt faßte, gab dem Krieg eine 
ganz andere Et einen andern Schauplaß und andere Spieler, Aus 
einer Rebellion in Böhmen und einem Erecutiongzug gegen Rebellen 
ward ein dentſcher und bald ein enropätjcher Krieg. Jetzt alfo ift 
es Zeit, einen Blid auf Deutichland und das übrige Europa zu werfen, 

So ungleich der Grund und Boden des beutjchen Reichs und die 
Borredhte feiner Glieder unter Katholiken und Proteftanten vertheilt 
waren, fo durfte jede Bartei nur ihre eigenthlimlichen Vortheile nugen, 
nur in ftaatsfluger Eintracht zufammenhalten,, um ihrer Gegenpartei 
hinlänglich gewachſen zu bleiben. Wenn die fatholifche die überlegene 
Zahl für fi) Hatte und von der Reichgconftitution mehr begünſtigt war, 
fo befaß die proteftantifche eine zuſammenhängende Strede volkreicher 
Länder, ftreitbare Fürften, einen kriegeriſchen Adel, zahlreiche Armeen, 
wohlhabende Reichsſtädte, die Herrichaft des Meers und auf den fchlimm- 
fen Fall einen zuverläffigen Anhang in den Ländern katholiſcher Fürſten. 
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Bern die katholifche Spanien und Italien zu ihrem Beiftand bewaffnen 
Tonnte, jo öffneten die Republiken Venedig, Holland und England der 
proteftantiichen ihre Schäße, jo fand fie die Staaten des Nordens und 
die furchtbare türkische Macht zu fchneller Hilfe bereit. Brandenburg, 
Sachſen und Pfalz fetten den drei geiftlichen Stimmen im Kurfürften- 
rathe drei bedeutende proteftantifche Stimmen entgegen, und für den 
Kurfürften von Böhmen, wie für den Erzherzog von Oefterreich, war die 
Kaiſerwürde eine Feſſel, wen die proteftantifchen Reichsſtände ihre 
Wichtigkeit zu benugen verftanden. Das Schwert der Union fonnte das 
Schwert der Ligue in der Scheide halten, oder doch den Ausschlag des 
Krieges, wenn es wirklich dazu kam, zweifelhaft machen. Aber Privat- 
verbältniffe zerriffen leider das allgemeine politifche Band, welches die 
proteftantiichen Reichsglieder zuſammenhalten ſollte. Der große Beit- 
punkt fand nur mittelmäßige Geifter anf der Bühne, und unbe- 
nutzt blieb der entjcheidende Moment, weil e8 den Muthigen an Macht, 
den Mächtigen an Einficht, Muth und Entjchloffenheit fehlte. 

Das Verdienſt feines Ahnnherrn Moriz, der Umfang feiner Länder 
und das Gewicht feiner Stimme ftellten den Kurfürften von Sachſen an 
die Spite des proteftantiichen Deutjchlands. Bon dem Entſchluſſe, den 
diejer Prinz faßte, hing es ab, welche von beiden ftreitenden Parteien den 
Sieg behalten follte; auch war Johann Georg nicht unempfindlich 
gegen die Bortheile, welche ihm dieſes wichtige Berhältnig verjchaffte. 
Eine gleich bedeutende Eroberung für ven Kaiſer und für den proteftan> 
tiihen Bund, vermied er forgfältig fih an einen von beiden ganz zu 
verſchenken und durch eine unmiderrufliche Erklärung ſich entiveder der 
Dankbarkeit des Kaiſers anzuvertrauen, oder die Bortheile aufzugeben, 
welche von der Furcht diefes Fürften zu gewinnen waren. Unangeftedt 
von dem Schwindel ritterlicyer oder religiöfer Begeifterung, welcher 
einen Souverän nad) dem andern dahinrig, Krone und Leben an dag 
Glücksſpiel des Kriegs zu wagen, ftrebte Fohann Georg dem folidern 
Ruhme nach, das Seinige zu Rath zu halten und zu verbeffern. Wenn 
feine Zeit enoffen ihn anklagten, daß er mitten im Sturme die proteftan- 
tifche ae verlaffen; daß er der Vergrößerung feines Hauſes die Er- 
rettung des Vaterlands nachgeſetzt; daß er die ganze evangelifche Kirche 
in Dentſchland dem Untergange bloßgeftellt habe, um nur für die refor- 
mierte den Arm nicht zu erheben; wenn fie ihn anflagten, daß er der 
gemeinen Sache als einunzuverläffiger ae nicht viel weniger 
geichadet habe, als ihre erlärteften Feinde : jo war es die Schuld diejer 
Fürften, welche ih Johann Georgs weiſe Politik nicht zum Mufter 
nahmen. Wenn, diefer weiſen Politik ungeachtet, der ſächſiſche Land⸗ 
mann, wie jeder andere, über die Gräuel der kaiſerlichen Durchzüge jeufzte, 
wenn ganz Deutſchland Zeuge war, wie Ferdinand feinen Bundes—⸗ 
genoflen täuſchte und feiner Verſprechungen fpottete — wenn Johann 

eorg diejes endlich felbft zu bemerken glaubte — defto mehr Schande 
für den Kaifer, der ein fo rebliches Vertrauen jo grauſam hinterging. 
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Wenn libertriebenes Vertrauen auf Defterreih und Hoffnung, feine 
Länder zu vermehren, dem Kurfürften von Sadjen die Hände banden, 
jo hielten Furcht vor Defterreich und Angft, feine Länder zu verlieren, 
den ſchwachen Georg Wilhelm von Brandenburg in weit himpf- 
licheren Feſſeln. Was man diefen beiden Fürften zum Vorwurf machte, 
hätte dem Kurfürften von der Pfalz feinen Ruhm und feine Länder ges 
rettet. Raſches Vertrauen auf ungeprüfte Kräfte, der Einfluß franzöfi- 
ſcher Rathichläge und der verführeriiche Glanz einer Krone hatten dieſen 
unglüdlihen Fürften zu einem Wageftüd Hingeriffen, dem weder fein 
Genie noch feine politifche Berfaffung gewachſen war. Durd) Zertheilung 
feiner Lande und die jchlechte Harmonie feiner Beherrfcher wurde die 
Macht des pfälzifchen Haujes geſchwächt, welche, im einer einzigen Hand 
verfammelt, den Ausſchlag des Kriegs noch lange Zeit hätte zweifelhaft 
machen fönnen. 

Ehen diefe Zerftiidelung der Lande entkräftete auch das Fürftenhaus 
Helfen, und die Berjchiedenheit der Religion unterhielt zwiſchen Darm- 
ftadt und Kaffel eine verderbliche Trennung. Die Linie Darmftadt, 
der Augsburgifchen Confeffion zugethan, hatte ſich unter die Slügel des 
Kaiſers geflüchtet, der fie auf Unfoften der reformierten Linie Kaffel be- 
günftigte. Während daß jeine Religionsverwandten für Glauben und 
a ihr Blut verfpritten, 30g Landgraf Georg von Darmſtadt 

old von dem Kaifer. Aber ganz feines Ahnherrn werth, der Hundert 
Sabre früher unternommen hatte, Deutjchlands Freiheit gegen den furcht- 
baren Karl zu vertheidigen, erwählte Wilhelm von Kaffel die Partei 
der Gefahr und der Ehre. Ueber den Kleinmuth erhaben, der ungleich 
mädhtigere Fürften unter gerdinands Allgewalt beugte, war Landgraf 
Wilhelm der Erfte, der feinen Heldenarm freiwillig dem ſchwediſchen 
Helden brachte und Deutfchlands Fürſten ein Beifpiel gab, mit welchen 
keiner den Anfang machen wollte. So viel Muth jein Entihluß verrieth, 
jo viel Standhaftigfeit zeigte feine Beharrung, fo viel Zapferfeit feine 
Thaten. Mit Fühner Entichloffenbeit ftellte er fich vor fein blutendes 
Land und empfing einen Feind mit Spott, defjen Hände noch von dem 
Mordbrande zu Magdeburg rauchten. 

Landgraf Wilhelm iſt es werth, neben dem heldenveichen Stamme 
der Erneftinen zur Unfterblichfeit zu gehen. Langſam erſchien bir 
der Tag der Rache, unglüdliher Zohann Friedrich, ebler, unvergeß- 
licher Fürft! Langſam, aber glorreich ging er auf. Deine Zeiten famen 
wieder, und auf deine Enkel ftieg dein Heldengeift herab, Ein tapferes 
Geſchlecht von Fürften geht hervor aus Thüringens Wäldern, durch un- 
fterbliche Thaten das Urtheil zu beſchämen, das den Kurhut von deinem 
Haupte ftieß, durch aufgehäufte blutige Todtenopfer deinen zürnenden 
Schatten zu verjühnen. Deine Länder konnte der Spruch des Sie— 
gers ihnen rauben; aber nicht die patriotifche Tugend, wodurch du fie 
verwirfteft, nicht den ritterlichen Muth, der, ein Jahrhundert fpäter, 
den Thron feines Enkels wanlen machen wird. Deine und Dentjch- 


 “ 
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lands Rache [chliff ihnen gegen Habsburgs Gejchlecht einen heiligen 
Degen, und von einer Heldenhand zur andern erbt fich der unbefiegte 
Stahl. Als Männer vollführen fie, was fie al8 Herrſcher nicht ver- 
mögen, und fterben einen glorreichen Tod — als die tapferften Solda- 
ten der Freiheit. Zu ſchwach an Ländern, um mit eigenen Heeren ihren 
Feind anzufallen, richten fie fremde Donner gegen ihn und führen fremde 
Fahnen zum Siege. 

Deutichlands Freiheit, aufgegeben von den mächtigen Ständen, auf 
welche doch allein ihre Wohlthat zuriick floß, wurde von einer Heinen 
Anzahl Prinzen vertheidigt, für welche fie faum einen Werth beſaß. 
Der Belig von Ländern und Würden ertöbtete den Muth; Mangel an 
beiden machte Helden. Wenn Sachſen, Brandenburg n. a. m. fid) ſchüch— 
tern zurüdzogen, jo ſah man die Anhalt, die Mannsfeld, die 
Prinzen von Weimaru. a, ihr Blut in mörderiſchen Schlachten ver- 
ſchwenden. Die Herzoge von Pommern, von Medlenburg, von Lüne— 
burg, von Wirtenberg, die Reichsftädte in Oberbeutfchland, denen dag 
Reichs oberh aupt von jeher ein gefürchteter Name war, entzogen fich 
furdtjam dem Kampf mit dem Kaijer und beugten fi) murrend unter 
jeine zermalmende Hand. 

Defterreih und daS Tatholifche Deutjchland hatten an dem Herzog 
MarimilianvonBayern einen eben jo mächtigen als ſtaatsklugen 
und tapfern Beihüger. Im ganzen Laufe diejes Krieges einem ein- 
zigen liberlegten Plane getreu, nie ungewiß zwijchen feinem Staatsvor- 
theil und jeiner Religion, nie Sklave Oeſterreichs, das für jeine Größe 
arbeitete und vor feinem rettenden Arme zitterte, hätte Marimilian 
e3 verdient, die Würden und Länder, welche ihn belohnten, von einer 
beffern Hand, als der Willfür, zu empfangen, “Die übrigen Tatholi- 
ihen Stände, größtentheils geiftliche en zu unkriegeriſch, um den 
Schmärmen zu widerftehen, die der Wohlftand ihrer Länder anlockte, 
wurden nach einander Opfer des Kriegs und begnügten fich, im Kabinet 
und aufihren Kanzeln einen Feind zu verfolgen, vor welchem fie fi im 
a nicht zu ftellen wagen Alle, entweder Sklaven Oeſterreichs oder 

ayerns, wichen neben Marimilian in Schatten zurüd;; erft in den 
Händen diejes Ban wurde ihre verfammelte Macht von Bedeutung. 

Die furchtbare Monarchie, welche Karl der Fünfte und fein 
Sohn aus den Niederlanden, aus Mailand und beiden Sicifien, aus 
den weitläufigen oft- und weftindifchen Ländern unnatürlich zufammen 
zwangen, neigte fich jhon unter PhilippdemDritten und Vierten 
zu ihrem alle. Bon unfruchtbarem Golde zu einer jchnellen Größe ge- 
bläht, jah man diefe Monardie an einer langſamen Zehrung ſchwinden, 
weil ihr die Milch der Staaten, der Feldbau, entzogen wurde. Die weſt⸗ 
indifhen Eroberungen hatten Spanien in Armuth geftürzt, um alle 
Märkte Europens zu bereihern, und Wechsler zu Antwerpen, Venedig 
und Genua wudherten längft mit dem Golde, das noch in den Schachten 
non Bern ſchlief. Indiens wegen hatte man die ſpaniſchen Länder ent- 
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völfert, Indiens Schäbe an pie Wiedereroberung Hollands, an das dhi- 
märifche Projekt, die franzöfiihe Thronfolge umzuſtoßen, an einen 
verunglücten Angriff auf England verfchwendet. Aber der Stolz diejes 
Hofes hatte den Zeitpunkt feiner Größe, der Haß feiner Feinde feine 
Furchtbarkeit überlebt, und der Schreden jchien noch um die verlaffene 
Höhle des Löwen zu ſchweben. Das Mißtrauen der Proteftanten lieh 
dem Minifterium Philipps des Dritten die gefährliche Staat$- 
funft feines Baters, und bei den deutichen Katholiken beftand noch immer 
das Bertrauen auf fpanifche Hilfe, wie der Wunderglaube an die Knochen 
der Märtyrer. Nenßerliches Gepränge verbarg die Wunden, an denen 
diefe Monarchie fich verbiutete, und die Meinung von ihren Kräften blieb, 
weil fie den hohen Ton ihrer goldnen Tage fortführtee Sklaven zu 
Haufe und Fremdlinge auf ihrem eigenen Thron, gaben die ſpaniſchen 
Schattenfönige ihren deutihen Verwandten Geſetze; und e3 ift erlaubt, 
zu zweifeln, ob der Beiltand, den fie leifteten, die jchimpfliche Abhängig 
feit werth war, womit die deutichen Kaijer denjelben erfaufen mußten. 
Hinter den Pyrenäen wurde von unwiffenden Mönchen und räntenollen 
Günſtlingen Europens Schickſal gejponnen. Aber auch in ihrem tiefften 
Berfalle mußte eine Macht furchtbar bleiben, die den erften an Umfang 
nicht wich, die, wo nicht aus ftandhafter Politif, doc aus Gewohnheit 
demjelben Staatsſyſtem unverändert getreu blieb, die geübte Armeen 
und treffliche Generale bejaß, die, wo der Krieg nicht zureichte, zu dem 
Dolche der Banditen griff und ihre öffentlichen Gefandten als Mord- 
brenner zı gebrauchen wußte. Was fie gegei drei Weltgegenden ein- 
büßte, ſuchte fie gegen Often wieder zu gewinnen, und Europa lag in 
ihrer Schlinge, wenn ihr der lang vorbereitete Anſchlag gelang, zwiichen 
den Alpen und dem adriatifchen Meere mit den Erblanden Oeſterreichs 
zufammenzufließen. 

Zu großer Beunruhigung der dortigen Staaten hatte ſich dieje be- 
ſchwerliche Macht in Italien eingedrungen, mo ihr fortgejeßtes Streben 
nad Vergrößerung alle benachbarten Sonveräng für ihre Befitungen 
zittern machte. In der gefährlichften Lage befand fich der Papft, den die 
ſpaniſchen Vicekönige zwiſchen Neapel und Mailand in die Mitte nahmen. 
Die Republif Venedig jah ſich zwiichen dem öfterreichifchen Tirol und 
dem ſpaniſchen Mailand gepreßt; Savoyen fam zwiſchen eben dieſem 
Lande und Frankreich ind Gebränge, Daher die wandelbare und zwei— 
deutige Politik, welche feit Karls des Fünften Tagen von den 
Staaten Italiens beobachtet wurde. Die doppelte Berjon, welche die 
Päpſte vorftellten, erhielt fie ſchwankend zwifchen zwei ganz mwiderjpre- 
henden Staatsiyftemen. Wenn der Nachfolger Betri in den ſpaniſchen 
Prinzen jeine folgſamſten Söhne, die ftandhafteften Vertheidiger feines 
Stuhls verehrte, fo hatte der Fürft des Kirchenftaats in eben dieſen 
Prinzen feine Shlimmften Nachbarn, feine gefährlichiten Gegner zu fürch⸗ 
ten. Wenn dem Erfteri feine Angelegenheit näher ging, als die Pro- 
teftanten vertilgt und die öfterreichischen Waffen ftegreich zu ſehen, jo Hatte 
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der lettereUlrfache, die Waffen der Proteftanten zu fegnen, die feinen 
Nachbar außer Stand felten, ihm gefährlicd, zu werden. Das Eine 
oder das Andere behielt die Oberhand, je nachdem die Päpfte mehr um 
ihre weltliche Macht oder um ihre geiftliche Herrfchaft befümmert waren; 
im Ganzen aber richtete fich die römifche Staatskunſt nad) der dringen» 
deren Gefahr — und es ift befannt, wie viel mächtiger die Furcht, ein 
gegenmwärtiges Gut zu verlieven, das Gemiith zu beftimmen pflegt, als 
die ut: ein längft verlorenes wieder zu gewinnen. So wird es 
begreiflich, wie ſich der Statthalter Ehrifti mit dem öfterreichiichen Haufe 
zum Untergang der Keger, und wie ſich eben diejer Statthalter Chrifti 
mit eben diefen Kekern zum Untergang des öfterreichifchen Haufes ver- 
ihwören konnte. Bewundernswürdig verflochten ift der Faden der 
Weltgeihichte! Was möchte wohl aus der Reformation — was ans der 
an der deutſchen Fürften geworden fein‘, wenn.der Bifchof zu 
om und der Fürſt zu Nom beftändig ein Intereſſe gehabt hätten? 

Frankreich hatte mit feinem vortrefflichen Heinrich feine ganze 
Größe und fein ganzes Gewicht auf der politifchen Wage Enropeng ver- 
foren, Eine ſtürmiſche Minderjährigkeit zernichtete alle Wohlthaten der 
vorhergehenden kraftvollen Regierung. Unfähige Minifter, Geſchöpfe der 
Gunſt und Intrigue, zerftreuten in wenigen Jahren die Schäße, welche 
Sullys Delonomie und Heinrichs Sparjamkeit aufgehäuft hatten. 
Kaum vermögend, ihre erfchlichene Gewalt gegen innere gun zu 
behaupten, mußten fie es aufgeben, das große Steuer Europens zu 
lenken. Der nämliche Bürgerkrieg, welcher Deutichland gegen Deutſch⸗ 
land bewaffnete, brachte auch Frankreich gegen Frankreich in Aufruhr, 
und Ludwig der Dreizehnte tritt feine Bolljährigleit nur an, um 
jeine eigene Mutter und feine proteftantifchen Unterthanen zu befriegen. 
Diefe, durch Heinrichs erleuchtete Politik in Feſſeln gehalten, greifen 
jet, durch die Gelegenheit aufaewedt und von einigen unternehmenden 
un ermuntert, zum Gewehr, ziehen fich im Staat zu einem eignen 
taat zufammen und beftimmen die feite und mächtige Stadt Rochelle 
zum Mittelpunkt ihres werdenden Reichs. Zu wenig Staatsmann, um 
durch eine weile Toleranz diejen Bürgerkrieg in der Geburt zu erſticken, 
umd doch viel zu wenig Herr über die Kräfte feines Staats, um ihn mit 
Nachdruck zu führen, fieht ih Qudmig der Dreizehnte bald zu dem 
erniebrigenden Schritt gebracht, die Unterwerfung der Mebellen durch 
große Geldſummen zu erfaufen. So fehr ihm aud) die Staatsflugheit 
rathen mochte, die Rebellen in Böhmen gegen Defterreich zu unterftüßen, 
jo unthätig mußte Heinrich8 des Vierten Sohn für jet noch ihrem 
Untergange zuſehen, glüdlich genug, wenn fich die Calviniften in feinem | 
Reiche ihrer Glaubensgenoſſen jenjeits des Rheins nicht zur Unzeit er- 
innerten. Ein großer Geift am Ruder des Staats würde die Broteftan- 
ten in Frankreich zum Gehorjanı gebracht und ihren Brüdern in Deutſch⸗ 
land die Freiheit erfochten haben ; aber Heinrich der Vierte war nicht 
mehr, und erft Richelien follte feine Staatskunſt wieder hervorrufen, 
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Indem Frankreich von der Höhe feines Ruhms wieder herumterfant: 
vollendete das freigewwordene Holland den Bau feiner Größe. Noch war 
der begeifterte Muth nicht verraucht, der, von dem Geichlecht der Ora- 
nier entzündet, dieje kaufmänniſche Nation in ein Heldenvolf verwan- 
delt und fie fähig gemacht hatte, ihre Unabhängigfeit in einem mörde— 
riſchen Kriege gegen das fpanifche Haus zu behaupten. Eingedenf, wie 
viel fie felbft ber ihrer Befreiung fremdem Beiftande ſchuldig wären, 
brannten dieje Republifaner von Begierde, ihren deutichen Brüdern zu 
einem ähnlichen Schidjal zu verhelfen, und dies um fo mehr, da beide 

egen den nämlichen Feind ftritten und Deutſchlands Freiheit der Frei⸗ 
De Hollandg zur beiten Bruftwehr diente. Aber eine Republik, vie 
noch um ihr eigenes Dafein kämpfte, die mit den bemundernswirbig- 
ften Anftrengungen einem liberlegenen Feinde in ihrem eigenen Gebiete 
faum gewachſen blieb, durfte ihre Kräfte der nothwendigen Selbftverthei- 
digung nicht entziehen, um fie mit großmüthiger Politif für fremde 
Staaten zu verijchwenden. 

Auch England, obgleich unterdeffen durch Schottland vergrößert, 
hatte unter jeinem ſchwachen Jakob in Europa das Gewicht nicht mehr, 
welches ihm der Herrjchergeift feiner Elifabeth zu verichaffen gewußt 
hatte. are daß die Wohlfahrt ihrer Inſel an der Sicherheit 
der Proteftanten befeftigt fei, hatte fich diefe ftaatSfluge Königin nie von 
dem Grundſatz entfernt, jede Unternehmung zu befördert, die auf Ver— 
ringerung der öfterreichifchen Macht abzielte. Ihrem Nachfolger fehlte 
es fowohl an Geift, dieſen Grundſatz zu faffen, als an Macht, ihn in 
Ausübung zu bringen. Wenn vie fparjame Elijabeth ihre Schäße 
nicht ſchonte, um den Niederlanden gegen Spanien, Heinrich dem 
Bierten gegen die Wuth der Ligue beizufpringen, fo überließ Jakob 
— Toter, Enkel und Eidam der Willfür eines unverjühnliden Sie— 
gers. Während daß diejer König feine Gelehrjamleit erihöpfte, um 
den Urjprung der königlichen Majeftät im Himmel aufzujuchen, Tieß 
er die feinige auf Erden verfallen. Indem er jeine Beredfantkeit an⸗ 
ftrengte, um das un Umſchränkte Recht der Könige zu erweifen, er- 
innerte er die engliiche Nation an das ihrige und vericherzte durch 
eine unnütze Geldverſchwendung fein wichtigſtes Regal, das Parla- 
ment zu entbehren und der Freiheit ihre Stimme zu nehmen. Ein ange- 
bornes Grauen vor jeder bloßen — ſchreckte ihn auch von dem ge— 
rechteſten Kriege zurück; ſein Liebling Buckingham ſpielte mit ſeinen 
Schwächen, und ſeine elbſgetaulige Eitelkeit machte es der ſpaniſchen 
Argliſt leicht, ihn zu betrügen. Während daß man feinen Eidam in 
Deutſchland zu Grunde richtete und das Erbtheil ſeiner Enkel an Andere 
verſchenkte, zog dieſer blödſinnige Fürſt mit glückſeligem Wohlgefallen 
den Weihrauch ein, den ihm Oeſterreich und Spanien ſtreuten. Um ſeine 
Aufmerkſamkeit von dem deutſchen Kriege abzulenken, zeigte man ihm 
eine Schwiegertochter in Madrid, und der ſpaßhafte Vater rüſtete ſeinen 
abenteuerlichen Sohn ſelbſt zu dem Gaukelſpiel aus, mit welchem dieſer 
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ſeine ſpaniſche Braut überrafchte. Die ſpaniſche Braut verſchwand feinem 
Sohne, wie die böhmiſche Krone und der pfälzische Kurhyt feinem Eidam, 
und nur der Tod entriß ihn der Gefahr, feine friedfertige Regierung 
mit einem Kriege zu beichliegen, bloß weil er den Muth nicht gehabt 
hatte, ihn von weiten zu zeigen. 

Die bürgerlichen Stürme, durch fein ungefchidtes Regiment vor- 
bereitet, erwachten unter feinem unglüdlihen Sohn und nöthigten 
diejen bald, nach einigen unerheblichen Berfuchen, jedem Antheil ar dem 
deutſchen Kriege zu entjagen, um die Wuth der Faktionen in feinem eige- 
— eiche zu löſchen, von denen er endlich ein beflagenswerthes Opfer 
ward. 

Zwei verdienſtvolle Könige, an perjünlidem Ruhm einander zwar 
bei weitem nicht gleich, aber gleich an Macht und an Ruhmbegierde, 
jeßten damals dem europäifchen Norden in Achtung. Unter der langen 
und thätigen Regierung Chriſtians des Vierten wuchs Dänenarf 
zu einer bedeutenden Macht empor. Die perfünlichen Eigenjchaften dieſes 
Fürften, eine vortreffliche Marine, auserlejene Truppen, wohlbeitellte 

inanzen und ſtaatskluge Bündniſſe vereinigten fich, dieſem Staate einen 

lühenden Wohlftand von innen und Anjehen von außen zu verjchaffen. 
Schweden hatte Guſtav Waſa aus der Knrechtichaft geriffern, durch 
eine weife Öefeßgebung umgeftaltet und den neugeichaffenen Staat zuerft 
an den Tag der Weltgeichichte hervorgezogen. Was diefer große Prinz 
nur im rohen Grundriffe andeutete, wurde durch feinen größern Enkel, 
Guſtav Adolph, vollendet. 

Beide Reiche, vormals in eine einzige Monarchie unnatürlich zu- 
jammengezwungen und fraftlos in diefer Bereinigung, hatten ſich zu 
den Beiten der Reformation gewaltjam von einander getrennt, und 
dieje Trennung war die Epoche ihres Gedeihens. So ſchädlich fich jene 
gezwungene Bereinigung für beive Reiche erwieſen, jo nothwendig war 
den getrennten Staaten nahbarliche Freundſchaft und Harmonie. 
Auf beide ftüßte fi) die evangeliſche Kirche, beide hatten dieſelben Meere 
zu bewachen; ein Intereſſe hätte fie gegen denſelben Feind veremi- 
gen jollen. Aber der Haß, welcher die Verbindung beider Monardhieen 
aufgelöst hatte, fuhr fort, die längft getrennten Nationen feindjelig zu 
entzweien. Noch immer Ionuten die dänischen Könige ihren Anfprüchen 
auf das ſchwediſche Reich nicht entfagen, Schweden das Andenken der 
vormaligen bänifchen Tyrannei nicht verbannen. Die zufammenfließen- 
den Grenzen beider Reiche boten der Nationalfeindfchaft einen einigen 
Bunder dar; die wachfame Eiferfucht beider Könige und unvermeidliche 
Handelscollifionen in den nordiſchen Meeren Tießen die Quelle des 
Streits nie verfiegen. 

Unter den Hilfsmitteln, wodurch Guſtav Wafa, der Stifter des 
ſchwediſchen Reichs, jeiner neuen Schöpfung Feſtigkeit zu geben gejucht 
hatte, war die Lirhenreformation eines der wirkjamften gemejen. Ein 
Reichsgrundgeſetz jchloß Die Anhänger des Papſtthums von allen Staats, 
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ämtern aus und verbot jedem künftigen Beherricher Schwedens, den 
Religionzzuftand des Reichs abzuändern. Aber ſchon Guſtavs zweiter 
Sohn und zweiter Nachfolger, Johann, trat zu dem Papſtthum zurüd, 
und deffen Sohn Sigismund, zugleich König von Polen, erlaubte 
fih Scjritte, welche zum Untergang der Verfafjung und der herrichen- 
den Kirche abzielten. Karln, Herzog vor Südermannland, Guſtavs 
dritten Sohn, an ihrer Spite, thaten die Stäude einen herzhaften 
Widerftand, woraus zulett ein offenbarer Bürgerkrieg zwiſchen dem 
Oheim und Neffen, zwifchen dem König und der Nation fih entzündete, 
Herzog Karl, während der Abwefenheit des Königs Verweſer des Reichs, 
benußte Sigis munds lange Refidenz in Polen und den gerechten Un- 
willen der Stände, die Nation ſich aufs engfte zu verbinden und feinem 
eigenen Hauje unvermerkt ven Weg zum Throne zu bahnen, Die ſchlech⸗ 
ten Moßregeln Sigismunds beförderten feine Abſicht nicht wenig. 
Eine allgemeine Reichsverfammlung erlaubte fih, zum Bortheil des 
Reichsverweſers von dem Recht der Erfigeburt abzumeichen, welches 
Guſtav Wafa in der Schweriichen Thronfolge eingeführt hatte, und 
jetste den Herzog von Südermannland auf den Thron, von welchem 
Sigismund mit feiner ganzen Nachkommenſchaft feierlich ausgejchlof- 
fen wurde. Der Sohn des neuen Königs, der unter dem Namen Karls 
desNeunten regierte, war Guftan Adolph, dem aus eben dieſem 
Grunde die Anhänger Sigismunds, als dem Sohn eines Thronräu⸗ 
bers, bie Anerkennung verjaaten. Aber wenn die Verbindlichkeit zwiſchen 
König und Volk gegenfeitig ift, wenn fi) Staaten nicht wie eine todte 
Waare von einer Hand zur andern forterben, fo muß es einer ganzen, 
einftimmig handelnden Nation erlaubt fein, einem eidbrüchigen Beherr- 
or ie Pflicht aufzukündigen und feinen Platz durd; einen Würdigern 
u bejeßen. 

Guſtav Adolph hatte das fiebzehnte Fahr noch nicht vollendet, 
als der ſchwediſche Thron Durch den Tod feines Vaters erledigt wurde; 
aber die frühe Neife feines Geiftes vermochte die Stände, den gefet- 
mäßigen Zeitraum der Minderjährigfeit zu feinem Vortheil zu verfür- 
‚zen. Mit einem glorreichen Siege über fich jelbft eröffnete er eine Re— 
gierung, die den Sieg zum bejtändigen Begleiter haben und fiegend 
endigen follte. Die junge Gräfin von Brahe, eine Tochter feines Un- 
terthans, hatte die Erftlinge feines großen Herzens, und fein Entſchluß 
war aufrihtig, den fehwediichen Thron mit ihr zu theilen. Aber von 
Beit und Umftänden bezwungen, unterwarf ſich feine Neigung der höhern 
Negentenpflicht, und die Heldentugend gewann wieder ausfchließend ein 
De, DaB nicht beftimmt war, ſich auf das ftille Häusliche Glück einzu- 
ſchränken. 

Chriſtian der Vierte von Dänemark, König ſchon, ehe Guſtav 
das Licht der Welt erblickte, hatte die ſchwediſchen Grenzen angefallen 
und über den Vater dieſes Helden wichtige Vortheile errungen. Guſtav 
AdolpHeilte, dieſen verderblichen Krieg zu endigen, und erkaufte durch 
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weiſe Aufopferungen den Frieden, um feine Waffen gegen den Ezar von 
Moskau zu fehren. Nie verjuchte ihn der zweideutige Ruhm eines Er- 
oberers, dag Blut jeiner Völker in ungerechten Kriegen zu verſpritzen; 
aber ein gerechter wurde nie von ihm verſchmäht. Seine Waffen waren 
glüdlich gegen Rußland, und das ſchwediſche Reich jah ſich mit wichti- 
gen Provinzen gegen Often vergrößert. 

Unterbdefjen jegte König Sigismund von Bolen gegen den Sohn 
die feindjeligen Gefinnungen fort, wozu der Vater ihn berechtigt Hatte, 
und ließ feinen Kunftgriffunverfucht, die Untertanen GuſtavAdolphs 
in ihrer Treue wantend, feine Freunde Taltfinnig, feine Feinde unver- 
ſöhnlich zu machen. Weder die großen Eigenschaften jeines Gegners, noch 
die gehäufteften, Merimale von Ergebenheit, melde Schweden feinem 
angebeteten Könige gab, konnten jenen verblendeten Fürften von der thö- 
richten Hoffnung heilen, den verlornen Thron wieder zu befteigen. Alle 
Friedensvorſchläge Guftans wurden mit Uebermuth verjchmäht. Un- 
willkürlich jah fich diejer friedliebenve Held in einen langwierigen Krieg 
mit Polen verwidelt, in welchem nach und nad) ganz Livland und Polnifche 
Preußen der ſchwediſchen Herrichaft unterworfen wurden, Immer Sieger, 
a Guſtav Adolph immer der Erfte bereit, die Hand zum Frieden 
zu bieten. 

Dieſer ſchwediſch-polniſche Krieg fällt in den Anfang des dreißig- 
jährigen in Deutjchland, mit welchem er in Verbindung tet. Es war 
genug, daß König Sigismund, ein Katholil, die ſchwediſche Krone 
einem proteſtantiſchen Prinzen ftreitig machte, um fich der thätigften 
Freundichaft Spaniens und Defterreihs verfichert halten zu können; 
eine doppelte Berwandtichaft mit dem Kaiſer gab ihm noch ein näheres 
Recht an feinen Schuß. Das Vertrauen auf eine jo mächtige Stüke war 
es auch vorzüglih, was den König von Polen zur Fortjegung eines 
Krieges aufmunterte, der fich jo jehr zu feinem Nachtheil erklärte; und 
die Höfe zu Madrid und Wien unterliegen nicht, ihn durch prahlevifche 
Beriprehungen bei gutem Muthe zu erhalten. Indem Sigismund 
in Livland, Kurland und Preußen einen Platz nach dem andern verlor, 
fa er feinen Bundesgenoſſen in Deutjchland zu der nämlichen Zeit von 
Sieg zu Sieg der unumſchränkten Herrichaft entgegeneilen — fein Wun- 
der, wenn jeine Abneigung gegen den Frieden in gleichem Berhältniß 
mit feinen Niederlagen jtieg. Die Heftigkeit, mit der er feine himärijche 
Hoffnung verfolgte, verblendete ihm die Augen gegen die argliftige Politik 
feines Bundesgenoffen, der auf ſeine Unfojten nur den jchwedijchen 
Helden bejchäftigte, um defto ungeftörter die Freiheit des deutſchen Reichs 
umzuftürzen und alsdann den erfhöpften Norden als eine leichte Erobe- 
rung an fih zu reißen. Ein Umftand, auf den man allein nicht gerechnet 
hatte — Guſt avs Heldengröße, zerriß das Gewebe dieſer betrügerifchen 
Staatsfunft. Diejer achtjährige polniſche Krieg, weit entfernt, Die ſchwe⸗ 
diſche Macht zu erichöpfen, hatte bloß dazu gedient, das Feldherrngenie 
Guſtav Adolphs zu zeitigen, in einer langen Fechtübung die ſchwe— 
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diſchen Heere zu ftählen und unvermerkt die neue Kriegsfunft in Gang 
a durch welche fie nachher auf deutihem Boden Wunder thun 
ollten. 

Nach dieſer nothwendigen Digreſſion über den damaligen Zuſtand 
der europäiſchen Staaten ſei mir erlaubt, den Faden der Geſchichte wieder 
aufzunehmen. 

Seine Staaten hatte de rdinand wieder, aber noch nicht den Auf- 
wand, den ihre Wiedereroberung ihm gefoftet hatte. Eine Summe non 
vierzig Millionen Gulden, welche die Eonfiscationen in Böhmen und 
Mähren in feine Hände brachten, wiirde hinreichend gewejen jein, ihm 
und feinen Alliierten alle Unfoften zu vergüten; aber diefe unermeßliche 
Summe war bald in den Händen der Jeſuiten und feiner Günftlinge 
zerronnen. Herzog Marimilian von Bayern, deflen fiegreichem 
Arme der Kaiſer faft allein den Befit feiner Staaten verdankte, der, um 
jeiner Religion und feinem Kaifer zu dienen, einen nahen Verwandten 
aufgeopfert hatte, Maximilian hatte die gegründetften Aniprüche auf 
feine Dankbarkeit; und in einem Bertrage, den der Herzog noch vor dem 
Ausbruch des Kriegs mit dem Kaiſer Shloß, hatte er fi) ausdrücklich 
den Erſatz aller Unkoften ausbedungen. Ferdinand fühlte Die ganze 
Berbindlichkeit, welche dieſer Vertrag und jene Dienfte ihm auflegten; 
aber er hatte nicht Luft, fie mit eigenem Berluft zu erfüllen. Seine Ab- 
fiht war, "den Deräog auf das glänzendfte zu belohnen, aber ohne ſich 
jelbft zu berauben. Wie konnte dieſes beffer geſchehen, als auf Unkoften 
desjenigen Fürften, gegen welchen ihm der Krieg diejes Recht zu geben 
ſchien, deſſen Vergehungen ſchwer genug abgejchildert werden fonnten, 
um jede Gewaltthätigfeil durch das Anſehen ver Gejetze zu rechtfertigen? 
Friedrich mußte alfo weiter verfolgt, Friedrich zu Grunde gerichtet 
werden, damit Marimilian belohnt werben fünnte, und ein neuer 
Krieg ward eröffnet, um ven alten zu bezahlen. 

Aber ein ungleich wichtigerer Bemeggrund fam hinzu, das Gewicht 
dieſes erftern zu verftärten. Bis hieher hatte Ferdinand bloß für 
jeine Eriftenz gefochten und keine andern Pflichten, als die der Selbft- 
vertheidigung, erfüllt. Jetzt aber, da der Sieg ihm Freiheit zu handeln 
gab, gedachte er feiner vermeintlich höheren Pflichten und erinnerte fich 
an das Gelüibde, das er zu Loretto und Rom feiner Generalijjima, 
der heiligen Jungfrau, gethan, mit Gefahr feiner Kronen und feines 
Lebens ihre Verehrung auszubreiten. Die Unterbrüdung der Proteftan- 
ten war mit diefem Gelübde unzertrennlich verfnüpft. Günftigere Um- 
fände fonnten fid) zu Erfüllung defjelben nicht vereinigen, als ſich jetzt 

u — ndigung des böhmifchen Sriege beifammen fanden. Die pfälzifchen 
Lande ir katholiſche Hände zu bringen, fehlte es ihm weder an Macht nod) 
an einem Schein des Rechts, und umüberfehlich wichtig waren die Fol- 
gen dieſer Beränderung für das ganze katholiſche Deutihland. Indem 
er den Herzog von Bayern mit dem Raube feines Verwandten belohnte, 
befriedigte er zugleich jeine niedrigften Begierden und erfüllte feine er- 
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habenfte Pflicht: er zermalmte einen Feind, den er haßte; er eriparte 
jeinem Eigennuß ein ſchmerzhaftes Opfer, indem er ſich die Himmlifche 
Krone verdiente. 

Friedrichs Untergang war längft im Cabinet des Kaifers be- 
fchlofjen, ehe das Schidfal fich gegen ihn erllärte; aber erft, nachdem 
diefes Letzte gefchehen war, wagte man e8, dieſen Donner der willfür- 
lihen Gewalt gegen ihn zu jchleudern. Ein Schluß des Kaifers, dem 
alle Formalitäten fehlten, welche die Reichsgeſetze in einem folchen Falle 
nothiwendig machen, erflärte den Kurfürften und drei andere Prinzen, 
welche in Schlefien und Böhmen für ihn die Waffen geführt hatten, als 
Beleidiger der kaiſerlichen Majeftät und Störer des Landfriedens in 
die Reichsctht und aller ihrer Würden und Länder verluftig. Die Voll 
ftredung dieſer Sentenz gegen Sriedrich, nänılich die Eroberung feiner 
Länder, wurde, mit einer ähnlichen Beripottung der Reichsgeſeße, der 


Krone Spanien, als Befiterin des burgundiſchen Kreifes, dem Herzog, 


von Bayern und der Ligue aufgetragen. Wäre die enangelifche Union 
des Namens werth geweſen, den fie trug, und der Sache, die fie ver- 
theibigte, fo würde man bei Bollftredung der Reichsacht unüberwind— 
liche Hinderniffe gefunden haben; aber eine jo verächtliche Macht, die 
den fpanischen Truppen in der Unterpfalz faum gewachſen war, mußte 
es aufgeben, gegen die vereinigte Macht des Kaiſers, Bayerns und der 
Ligue zu ftreiten. Das Urtheil der Reichsacht, welches über den Kur- 
fürften ausgefprocdhen war, ſchenchte fogleich alle Neichsftäbte von dem 
Bündniß hinweg, und die Fürſten folgten bald ihrem Beijpiele. Glück— 
lich genug, ihre eigenen Länder zu retten, überließen fie den Kurfürften, 
ihr ehemaliges Oberhaupt, der Willfür des Kaiſers, ſchwuren die Union 
ab und gelobten ‚ fie nie wieder zu erneuern. 

Unrühmlich hatten die deutjchen Fürften den unglücklichen Fried— 
rich verlaffen, Böhmen, Schlefien und Mähren der furchtbaren Macht 
des Kaiſers gehuldigt, ein einziger Dann, ein Glücksritter, deſſen ganzer 
Reichthum jein Degen war, Ernft Grafvon Mannsfeld, wagte es, 
in der böhmischen Stadt Piljen der ganzen Macht des Kaiſers zu troßen. 
Bon dem Kurfürften, dem er feine Dienfte gewidmet hatte, nach der 
Prager Schlacht ohne alle Hilfe gelaffen, unwiſſend fogar, ob ihm 
Fried rich feine Beharrlichkeit dankte, hielt er noch eine Zeitlang allein 
gegen die Kaiferlihen Stand, bis feine Truppen, von der Geldnoth 
getrieben, die Stadt Piljen an den Kaijer verkauften; von dieſem Schlage 
nicht erſchüttert, ah man ihn bald darauf in der Oberpfalz neue Werbe- 
plätze anlegen, um die Truppen an fich zu ziehen, welche die Union ver- 
abfchiedet hatte. Ein neues, zwanzigtaujend Mann ftarkes Heer entftand 
in kurzem unter feinen Fahnen, um jo furdhtbarer fiir alle Provinzen, 
auf die es fich warf, weil es durch Raub allein fich erhalten fonnte. Un— 
wiffend, wohin diefer Schwarm ftürzen würde, zitterten fchon alle be- 
nachbarten Bisthümer, deren Reichthum ihn anloden konnte. Aber ins 
Gedränge gebracht von dem Herzog von Bayern, der als Vollſtrecker der 
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Reichsacht in die Oberpfalz eindrang, mußte Mannsfeld aus diefer 
Gegend entweihen. Durch einen glüdlichen Betrug dem nacheilenden 
bayerifchen General Tilly entfprungen, erſchien er auf einmal in der 
Unterpfalz und übte dort an den rheinischen Bisthlimern die Mißhand- 
lungen aus, die er den fränkifchen zugedacht hatte. Während daß die 
faiferlich-bayertiche Armee Böhmen überſchwemmte, war der ſpaniſche 
General Ambros Spinola von den Niederlanden ans mit einem an— 
ſehnlichen Heer in die Unterpfalz eingefallen, welche der Ulmer Vergleich 
der Union zu vertheidigen erlaubte, Aber die Maßregeln waren fo ſchlecht 
genommen, daß ein Pla nach dem andern in jpanifche Hände fiel und 
enplich, als die Union auseinander gegangen war, der grüßte Theil des 
Landes von fpaniichen Truppen bejett blieb. Der ſpaniſche General 
Sorduba, welcher diefe Truppen nach dem Abzug des Spinola be- 
fehligte, hob eiligft die Belagerung Franfenthals auf, als Mannsfeld 
in bie Unterpfalz eintrat. Aber anftatt die Spanier aus diejer Provinz 
Tu vertreiben, eiltediejer über den Rhein, um feinen bedärftigen Truppen 
in dem Eljaß ein Feſt zu bereiten. en fürdhterlichften Einöde wurden 
alle offnen Länder, über welche ſich dieſer Räuberſchwarm ergoß, und nur 
durd) ungeheure Summen konnten fi die Städte von der Plünderung 
Iogfaufen. Geftärkt von diefem Zuge, zeigte ih Mannsfeld wieder 
am Rhein, die Unterpfalz zu deden. 

So lange ein folder Arm für ihn ftritt, war Kurfürft Friedrich 
nicht unrettbar verloren. Neue Ausfichten fingen an, ſich ihm zu zeigen, 
und das Unglück wedte ihn Freunde auf, die ihm in feinem Glücke ge- 
ichwiegen hatten. König Jakob von England, der gleichgültig zu— 
gejehen hatte, wie jein Eidam die böhmiſche Krone verlor, erwachte aus 
jeiner Fühllofigfeit, da es die ganze Eriftenz feiner Tochter und feiner 
Enkel galt und der fiegreiche Feind einen Angriff auf die Kurlande 
wagte. Spät genug öffnete er jett feine Schäße und eilte, die Union, 
die Damals die Unterpfalz noch vertheidigte, und, als diefe dahin war, 
den Grafen von Mannsfeld mit Geld und Truppen zu unterftlißen. 
Durch ihn wurde auch fein naher Anverwandter, König Chriftianvon 
Dänemart, zu thätiger Hilfe aufgefordert. Der ablanfende Stillftard 
zwiichen Spanien und Holland beraubte zugleich den Kaifer alles Bei- 
ſtandes, den er von den Niederlanden aus zu erwarten gehabt hätte, 
Wichtiger als alles dieſes war die Hilfe, die dem Pfalzgrafen von Sieben- 
bürgen und Ungarn aus erſchien. Der Stillftiand Gabors mit dem 
Kaijer war faum zu Ende, als dieſer furchtbare alte Feind Defterreichs 
Ungarn aufs neue überſchwemmte und fi) in Preßburg zum Köni 
Tönen ließ. Reißend ſchnell waren feine Fortichritte, daß Boucquoi 
Böhmen verlaffen mußte, um Ungarn und Oefterreich gegen Gaborn 
zu vertheidigen. Diefer tapfere General fand bei der Belagerung von 
Neuhäuſel feinen Tod; ſchon vorher war der eben fotapfereDampierre 
vor Preßburg geblieben. Unaufgehalten drang Gabor an die öfter- 
veihifhe Grenze vor; der alte Graf von Thurn und mehrere geächtete 
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des vereinigt. Ein nahbrüdlicher Angriff von deuticher Seite, während 
daß Gabor den Kaifer von Ungarn aus bedrängte, hätte Friedrichs 
Glück Schnell wiederherſtellen können; aber immer hatten die Böhmen 
und die Deutjchen die Waffen aus den Händen gelegt, wenn Gabor 
ing Feld rüdte; immer hatte fich dieſer Letztere erſchöpft, wenn jene an— 
fingen, ſich zu erholen. 

Friedrich hatte indeffen nicht gefäumt, fich feinem neuen Be— 
ſchütze Mannsfeld in die Arme zu werfen. Verkleidet erichien er in 
der Unterpfalz, um melde Mannsfeld und der bayeriiche General 
Tilly fih rıffen; die Oberpfalz hatte man längft libermältigt. Ein 
Strahl von Hoffnung ging ihm auf, als aus den Trümmern der Union 
nene Freunde für ihn eritanden. Markgraf Georg Friedrid von 
Baden, ein ehemaliges Mitglied verjelben, fing feit einiger Zeit an, 
eine Kriegsmacht zufammernzuziehen, welche fih bald zu einem anjehn- 
lichen Heere vermehrte. Niemand wußte, wen es galt, als er unver⸗ 
jehens ins Feld rückte und fich mit den Grafen Mannsfeld vereinigte, 
Seine Markgrafichaft hatte er, ehe er in den Krieg z0g, jeinem Sohne 
abgetreten, um fie durch diejen Kunftgriff der Rache des Kaifers zu ent- 
ziehen, wenn dag Glüd etwas Menichliches tiber ihn verhängen follte, 
Auch der benachbarte Herzog von Wirtenberg fing an, feine Kriegs- 
macht zu verftärken. Dem Pfalzgrafen wuchs dadurch der Muth, und er 
arbeitete mit allem Ernte daran, die Union wieder ing Leben zu rufen. 
Jetzt war die Reihe an Tilly, auf feine Sicherheit zu denten. In 
größter Eile zog er die Truppen des ſpaniſchen General Corduba an 
ih. Aber indem der Feind feine Macht vereinigte, trennten fid) 
Mannzfeld und ver Markgraf von Baden, und der Lebtere wurde 
von dem bayerifchen General bei Wimpfen geichlagen (1622). 

Ein Aventurier ohne Geld, dem man jelbft die rehtmäßige Geburt 
ftreitig machte, hatte ſich zum Vertheidiger eines Königs aufgeftellt, den 
einer * nächſten Verwandten zu Grunde richtete und der Vater feiner 
Gemahlin im Stich ließ. Ein regierender Prinz begab ſich feiner Länder, 
die er ruhig beherrjchte, um fir einen andern, der ihm fremd war, das 
ungewiſſe Glüd des Krieges zu verjuchen. Ein neuer Glüdgritter, an 
Staaten arm, defto reicher an glorreichen Ahnen, übernimmt nach ihm 
die Bertheidigung einer Sache, welche jener auszuführen verzweifelte. 
Herzog Chriſtian von Braunſchweig, Adminiftrator von Halber- 
ftadt, glaubte dem Grafen von Mannsfeld das Geheimmiß abgelernt 
zu haben, eine Armee von zwanzigtaujend Mann ohne Geld auf den 
Beinen zu erhalten. Bon jugendlihem Uebermuthe getrieben und voll 
Begierde, fih auf Koften der katholiſchen Geiftlichkeit, die er ritterlich 
haßte, einen Namen zu machen und Beute zu erwerben, verfanmelte er 
in Niederſachſen ein beträchtlichesHeer, welchem die Bertheidigung Fried— 
richs und der deutichen Freiheit den Namen leihen mußte. Gottes 
Freund und der Pfaffen Feind war dev Wahljpruch, den er auf 
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feinen Münzen von eingefehmolzenem Kirchenfilber führte, und dem er 
durch feine Thaten keine Schande machte, 

Der Weg, den dieſe Räuberbande nahm, war wie gewöhnlich mit 
der jchredlichiten Verheerung bezeichnet. Durch Plünderung der nieder- 
ſächſiſchen und weſtphäliſchen Stifter ſammelte fie Kräfte, die Bisthümer 
am Oberrhein zu plündern. Bon Freund und Feind dort vertrieben, 
näherte fi der Aominiftrator bei der Mainziſchen Stadt Höchft dem 
Mainftrome, den er nad) einem mörderiſchen Gefechte mit Tilly, der 
ihm den Uebergang ftreitig machen wollte, paffierte. Mit Verluſt feines 
halben Heers erreichte er das jenjeitige Ufer, wo er den Ueberreft feiner 
Truppen fchnell wieder jammelte und mit demſelben zu dem Grafen von 
Mannsfeld ftieß. Verfolgt von Tilly, flürzte fich dieſer vereinigte 
Schwarm zum zweitenmal über das Elſaß, um die Verwüſtungen nach— 
zuholen, die bei dem erften Einfall unterblieben waren. Während daß 
der Kurfürft Friedrich, nicht viel anders als ein flüchtiger Bettler, 
mit dem Heere herumzog, das ihn als feinen Herrn erfannte und mit 
jeinem Namen fich ſchmückte, waren feine Freunde gejchäftig, ihn mit dem 
Kaifer zu verfühnen. Ferdinand wollte dieſen noch nicht alle Hoffnung 
benehmen, den Pfalzgrafen wieder eingefetst zu jehen. Vol Arglift und 
Berftellung, zeigte er ſich bereitwillig zu Unterhandlungen, wodurch er 
ihren Eifer im Felde zu erfälten und dag Aeußerſte zu verhindern hoffte. 
König Jakob, das Spiel der öfterreichifchen Argliit, wie immer, trug 
durd) feine thörichte Gefchäftigkeit nicht wenig dazu bei, die Maßregeln 
des Kaisers zu unterftüßen, Bor allem verlangte Kerdinand, daß 
— die Waffen von ſich legte, wenn er an die Gnade des Kai— 
er8 appelliere, und Jakob fand dieje Forderung äußerft billig. Auf 
fein Geheiß ertheilte der Pfalzgraf jeinen einzigen wahren Beſchützern, 
dem Grafen von Mannsfeld und dem Aominiftrator,; den Abſchied 
En erwartete in Holland fein Schidjal von der Barmberzigfeit des 

aiſers. 

Mannsfeld und Deraog Chriftian waren bloß eines neuen 
Namens wegen verlegen; die Sache des Pfalzgrafen hatte fie nicht in 
Rüftung gefeßt, alfo konnte fein Abſchied fie nicht entwaffnen. Der Krieg 
war ihr Bed, gleich viel, für weſſen Sache fie Friegten. Nach einem ver- 
geblichen VBerfuch des Grafen Mannsfeld, in die Dienfte des Kaiſers 
zu treten, zogen fich Beide nad) Lothringen, wo die Ausichweifungen 
ihrer Truppen bis in das innerfte — Schrecken verbreiteten. Eine 
Zeit lang harrten ſie hier vergebens auf einen Herrn, der ſie dingen 
ſollte, als die Holländer, von dem ſpaniſchen General Spinola be- 
drängt, ihnen Dienfte anboten. Nach einem mörderifchen Gefechte bei 
Fleurus mit den Spaniern, die ihnen den Weg verlegen wollten, er— 
reichten fie Holland, wo ihre Erfcheinung den ſpaniſchen General fo- 

leich vermochte, die Belagerung von Bergen op Zoom aufzuheben, 
ber auch Holland war diejer jchlimmen Gäfte bald müde und benutzte 
den erfien Augenblid von Erholung, fich ihres gefährlichen Beiſtandes 
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zu entledigen. Mannsfeld ließ feine Truppen in der fetten Provinz 
Oſtfriesland zu neuen Thaten fich ftärken. Herzog Chriftian, voll 
Leidenichaft für die Pfalzgräfin, die er in Holland hatte kennen lernen, 
und kriegsluſtiger als je, führte die feinigen nach Niederfdihfen zurücd, 
den Handſchuh diefer Prinzefiin auf feinem Hut, und die Deviſe: Alles 
für Gott und fiel auf feinen Fahnen. Beide Hatten ihre Rolle in 
biejem Kriege noch lange nicht geendigt. 

‚ „Alle kaiſerlichen Staaten waren jegt endlich von Feinden gereinigt, 
die Union aufgelöst, der Markgraf von Baden, Graf Mannzfeld 
und Herzog Chriftian aus dem Felde gefchlagen und die pfälziichen 
Lande von den Truppen der Reichsexecution überſchwemmt. Mannheim 
und Heibelberg hatten die Bayern im Befite, und bald wurde aud) 
Frankenthal den Spaniern geräumt. In einem Winkel von Holland 
harrte der Pfalzgraf auf die ſchimpfliche Erlaubniß, durch einen Fußfall 
den Horn des Kaijers verfühnen zu dürfen; und ein fogenannter Kur- 
fürftentag zu Regensburg follte endlich fein Schickſal beftimmen. Längſt 
war dieſes am Hofe des Kaiſers entjchieden; aber jetzt erft waren die 
Umftände Anſtig gem ‚ mit diefer ganzen Entſcheidung an das Licht 
hervorzutreten. Nach allem dem, was bis jetzt von dem Kaiſer gegen den 
Kurfürften gefchehen war, glaubte Ferdinand feine aufrichtige Ver- 
jöhnung mehr hoffen zu können. Nur indem man die Gewaltthätigfeit 
vollendete, glaubte man fie unſchädlich zu machen. Verloren mußte aljo 
bleiben, was verloren war; Fried rich durfte feine Länder nicht wieder 
jehen, nnd ein Fürſt ohne Land und Bolt konnte den Kurhut nicht mehr 
tragen. So ſchwer fich der Pfalzgraf gegen das Haus Defterreich ver- 
ſchuldet Hatte, jo ein herrliches Berdienft hatte fich der Herzog von Bayern 
um .dafjelbe erworben. So viel das Haus Oefterreich und die Fatholijche 
Kirche von der Rachbegierde und dem Religionshaß des pfälziſchen 
ann zu flirchten haben ınochten, fo viel hatten beide von der Dank⸗ 

arkeit und dem Religiongeifer des bayerifchen zu hoffen. Endlich 
wurde, durch Hebertragung der pfälziihen Kurwürde an Bayern, der 
katholiſchen Religion das entſchiedenſte Uebergewicht im Kurfürften- 
rathe und ein bleibender Sieg in Deutſchland verfichert. 

Dieſes Letzte war genug, diedrei geiftlichen Kurfürften diefer Neue 
rung günftig zu machen; unter den proteftantijchen war nur die einzige 
Stimme Kurjachfens wichtig. Konnte aber Johann Georg dem Kater 
ein Recht ftreitig machen, ohne welches er fein eigenes an den Kurhut 
dem Zweifel ausfette? Einen Fürften zwar, den feine Abkunft, feine 
Würde und feine Macht an die Spite der proteftantiichen Kirche im 
Deutſchland ftellten, hätte, wie es ſchien, nichts Heiliger fein follen, als 
die Rechte dieſer Kirche gegen alle Angriffe der fatholiichen zu behaupten; 
aber die Srage war jetzt nicht fowohl, wie man das Intereſſe der prote- 
ftantifchen Religion gegen die Katholiten wahrnehmen, jondern welcher 


von zmei gleich gehaßten Religionen, der calviniſchen oder ber päpftlichen, 


man den Sieg liber die andere gönnen, welchem von zwei gleich ſchlim— 
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men Feinden man die pfälziſche Kur zuſprechen ſollte; und im Gedränge 
zwiſchen zwei entgegengeſetzten Pflichten war es ja wohl natürlich — 
dem Privathaß und dem Privatnutzen den Ausſchlag heimzuſtellen. Der 
geborne Beſchützer der deutſchen Freiheit und der proteſtantiſchen Reli- 
gion ermunterte den Kaiſer, über die pfälziſche Kur nach kaiſerlicher 
Machtvollkommenheit zu a und ſich im geringften nicht irren zu 
laſſen, wenn man von Seiten Kurſachſens, der Form wegen, fich feinen 
Mafregeln entgegenſetzen jollte, Wenn Johann Georg in der Folge 
mit feiner Einwilligung zurüdhielt, jo hatte Ferdinand felbft durch 
Bertreibung der evangelifchen ar aus Böhmen zu diefer Sinneg- 
änderung Anlaß nahe: und die Belehnung Bayerns mit der pfälzi- 
ihen Kur hörte auf, eine gefetwidrige Handlung zu fein, jobald der 
Kaifer fih dazu verjiand, dem Kurfürften von Sachen für eine Rech— 
nung von ſechs Millionen Thaler Kriegskoften die Laufig einzuräumen. 

Ferdinand belehnte alfo, mit Widerfpruch des ganzen proteftan- 
tiichen Deutſchlands, mit Berjpottung der Reichsgrundgeſetze, die er 
in der Wahlfapitulation befhmworen, den Herzog von Bayern zu Regens— 
burg feierlich mit der pfälzifchen Kur, doch, wie es hieß, unbeſchadet 
der Anſprüche, welche die Agrraten und Nachkommen Friedrichs dar- 
auf geltend machen möchten. Diejer unglüdliche Fürſt jah fich jetzt un- 
widerruflich aus dem Beſitz feiner Staaten vertrieben, ohne vor dem 
Gerichte, das ihn verdammte, zuvor gehört worden zu fein, eine Ge- 
rechtigfeit, welche die Gefeße auch dem geringjten Unterthban, auch dem 
ſchwärzeſten Verbrecher vergünnen. 

Diefer gewaltfame Schritt öffnete endlich dem König von England 
die Augen, und da um eben diefe Zeit die Unterhandlungen zerriffen 
wurden, welche wegen einer Heirath ſeines Sohnes mit einer jpanifchen 
Tochter angeiponnen waren, jo nahm enblih Jakob mit Lebhaftigteit 
die Bartei jeines Eidams. Eine Revolution im franzöſiſchen Minifterium 
hatte ven Cardinal Richelieu zum Herrn der Gefchäfte gemacht, und 
diejes tiefgejunfene Königreich fing bald an zu fühlen, daß em Mann 
an jeinem Ruder jaß. Die Bewegungen des jpanijchen Statthalters in 
Mailand, fi) des Veltlins Ju bemächtigen, um von bier aus einen 
Bereinigungspunft mit den Erbftaaten Defterreich zu finden, erweckten 
wieder die alte Furcht vor diefer Macht und mit ihr die StaatSmarimen 
Heinrichs des Großen. Eine Heirath des Prinzen von Wallis 
mit Henriettenvon Franfreich fiftete zwiſchen diefen beiden Kro- 
nen eine engere Vereinigung, zu welcher aud) Holland, Dänemark und 
einige Staaten Italiens traten. Der Entwurf wurde gemadt, Spa- 
nien mit gewaffneter Hand zur Herausgabe des Veltlins, und Defterreich 
zur Wiederherftellung Friedrichs zu zwingen; aber nur für das Erfte 
wurde einige Thätigkeit gezeigt. Jakob ver Erfte ftarb, und Kart 
der Erfte, im Streit mit feinem Parlamente, konnte den Angelegen- 
heiten Deutſchlands Feine Aufmerkſamkeit mehr ſchenken. Savoyen und 
Benebig hielten ihren Beiftand zurüd, und der franzöfiihe Minifter 
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glaubte die Hugenotten in feinem Vaterlande erft unterwerfen zu müffen, 
ehe er es wagen dürfte, die Proteftanten in Dentichland gegen den 
Kaifer zu beichligen. So große Hoffnungen man von dieſer Allianz 
geichöpft hatte, jo wenig entſprach ihnen der Erfolg. 

Graf Mannsfeld, von Aller Hilfe entblößt, ftand unthätig am 
Unterrhein, und Herzog Chriftian von Braunſchweig fah fi 
nad einem verunglüdten Feldzug aufs neue vom deutichen Boden ver- 
trieben. Ein abermaliger Einfall Bethlen Gabors in Mähren hatte 
fi), weil er von Deutthfand aus nicht unterftiit wurde, fruchtlos, wie 
alle vorigen, in einen fürmlichen Frieden mit dem Kaifer geendigt. Die 
Union warnicht mehr, Fein proteftantifcher Fürſt mehr unter den Waffen, 
und an den Grenzen von Niederdeutichland fland der bayeriſche General 
Tilly mit einem Neagewohnten Heer auf proteftantifchen Boden. Die 
Bewegungen Herzog Ehriftians von Braunſchweig hatten ihn 
nach diejer Gegend und einmal ſchon in den niederjächfifchen Kreis ge- 
zogen, wo er Lippftadt, den Waffenplat des Adminiftrators, über- 
wältigte, DieNothwendigteit, dieſen — zu beobachten und von neuen 
Einfällen abzuhalten, ſollte auch noch jetzt ſeinen Aufenthalt auf dieſem 
Boden rechtfertigen. Aber Mannsfeld und Chriſtian hatten aus 
— ihre Heere entlaffen, nnd die Armee des Grafen Tilly ſah 
weit und breit feinen Feind mehr. Warum beläftigte fie noch das Land, 
in dem fie Stand? 

Schwer ift es, aus dem Geſchrei erhitter Parteien die Stimme 
der Wahrheit zu unterſcheiden — aber bedenklich war es, daß die Ligue 
fich nicht entwafinete. Das voreilige Frohloden der Katholifen mußte 
die Beftürzung vermehren, Der Katfer und die Ligue flanden gemaffnet 
und fiegreich in Deutichland, und nirgends eine Macht, die ihnen Wider- 
ftand leiften fonnte, wenn fie einen Verſuch wagen jollten, die proteftan- 
tiihen Stände anzufallen, oder gar den Religionsfrieden umzuftürzen. 
Wenn Kaifer Ferdinand auch wirklich von dem Gedanken weit ent- 
fernt war, feine Siege zu mißbrauchen, jo mußte die Wehrlofigfeit der 
Proteftanten den erften Gedanken in ihm aufmweden. Veraltete Verträge 
fonnten kein Zügel für einen Fürften fein, der feiner Religion alles 
Ihuldig zu fein glaubte und jede Gewaltthätigkeit durch die religiöſe 
Abficht für geheiligt Hielt. Oberbeutfchland war überwältigt, und Nieder- 
dentichland allein konnte feiner Alleingewalt noch im Wege ftehen. Hier 
waren die Proteftanten die herrichende Macht, Hier waren der Tatho= 
liſchen Kirche die meiften Stifter entriffen worden, und der Zeitpunft 
ſchien jeßt gelommen zu fein, dieje verlornen Beſitzungen wieber an die 
Kirche — In dieſen von den niederdeutſchen Fürſten ein⸗ 
gezogenen Stiftern beſtand zugleich ein nicht geringer Theil ihrer Macht, 
und der Kirche zu dem Ihrigen zu verhelfen, gab zugleich einen treff⸗ 
lihen Vorwand ber, dieje Fürſten zu ſchwächen. 

Unverzeihliche Sorglofigfeit würde e8 gemefen fein, in dieſer ge 
fahrvollen Lage ſich müßig zu verhalten. Das Andenken an bie Gewalt- 
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thätigkeiten, die das Til ly'ſche Heer in Niederſachſen ausgeübt hatte, 
war noch zu nen, nm die Stände nicht zu ihrer Selbftvertheidigung zu 
ermuntern, In möglichſter Eilfertigleit bewaffnete fih der nieder- 
jädhjifhe Kreis. Außerordentliche Kriegsftenern wurden gehoben, 
Zruppen geworben und Magazine amgefült. Man unterhandelte mit 
Benedig, mit Holland, mit England wegen Subfidien, Man berath- 
ſchlagte, welche Macht man.an die Spitze des Bundes ftellen follte. Die 
Könige des Sundes und des baltiihen Meers, natürliche Bundesge- 
noſſen diefes Kreijes, konnten nit gleichgültig zufehen, wenn ihn der 
Kaifer als Eroberer betreten und an den Küften der nordiſchen Meere ihr 
Nachbar werden ſollte. Das doppelte Intereſſe der Religion und der 
Staatsklugheit forderte fie auf, die Fortichritte dieſes Monarchen in Nie- 
derdeutjchland zu begrenzen. Chriftian der Vierte, König von 
Dänemark, zählte fih al3 Herzog von Holftein felbft zu den Ständen 
diejes Kreiſes; durch gleich ftarke Gründe wurde Guſtav Adolphvon 
Schweden zu einem Antheil an diefem Bündniß bewogen. 

Beide Könige bewarben fich wetteifernd um die Ehre, den nieder- 
fächftichen Kreis zu vertheitigen und vie furchtbare öfterreichtiche Macht 
zu befriegen,. Jeder bot fih an, eine wohlgerüftete Armee aufzuftellen 
und in eigener Berjon anzuführen. Siegreiche Feldzüge gegen Moskau 
und Polen gaben dem Berjprechen des ſchwediſchen Königs Nachdruck; 
die ganze Küfte des Belt war von dem Namen Guftav Adolphs erfüllt. 
Aber der Ruhm diejes Nebenbuhlers nagte am Herzen des dänijchen 
Königs, und je mehr Xorbeern er fich jelbft in diefem Feldzuge veriprady, 
defto weniger fonnte Chriflian der Bierte e3 von ſich erhalten, fie 
ſeinem beneideten Nachbar zu gönnen. Beide brachten ihre Vorſchläge 
und Bedingungen vor das englifhe Minifterium, mo es endlich 
Chriftian dem Bierten gelang, feinen Mitwerber zu überbieten, 
Guſtav Adolph forderte zu feiner. Sicherheit die Einräumung einiger 
feften Pläße in Deutſchland, wo er felbft feinen Ruß breit Landes bejaß, 
um feinen Truppen im Fall eines Unglücks die nöthige Zuflucht zu 
gewähren. Chriftian der Vierte hatte Holftein und Kütland, durch 
ee Länder er fich nach einer verlornen Schlacht ficher zurlidziehen 
onnte. 

Um feinem Nebenbuhler deu Rang abzulaufen, eilte der König von 
Dänemark, fid) im Felde zu zeigen. Zum Oberften des niederfächftichen 
Kreiſes ernannt, hatte er in Turzem ein fechzigtaufend Mann flarles 
Heer auf den Beinen; der Aominiftrator von Magdeburg, die Herzog 
von Braunfchweig, die Herzoge von Medienburg traten mit ihm in 
Berbindung. Der Beiftand, zu welchem England Hoffnung gemadt 
hatte, erhöhte feinen Muth, und mit einer ſolchen Macht ausgerüftet, 
ihmeichelte er fih, diejen Krieg in einem Feldzuge zu endigen. Nach 
Wien berichtete man, daß die Bewaffnung nur zur Abficht habe, den 
Kreis zu vertheidigen und die Ruhe in diefer Gegend aufrecht zu er- 
halten. Aber die Unterhandlungen mit Holland, mit England, felbft 
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J— die außerordentlichen Anſtrengungen des Kreiſes und 
die furchtbare Armee, welche man aufſtellte, ſchienen etwas mehr als 
bloße Vertheidigung, ſchienen die gänzliche Wiederherſtellung des Kur⸗ 
fürſten von der Pfalz und die Demüthigung des zu mächtig gemor- 
denen Kaifers zum Endzweck zu haben. 

Nachdem der Kaifer Unterhandlungen, Ermahnungen, Drohungen 

und Befehle fruchtlos erſchöpft hatte, den König von Dänemark und 
den niederſächfiſchen Kreis zu Niederlegung der Waffen zu vermögen, 
fingen die Feindſeligkeiten an, und Riederdeutſchland wurde nun der 
Schauplatz des Krieges. Graf Tilly folgte dem linken Ufer des Weſer⸗ 
ſtroms und bemächtigte ſich aller Päſſe bis Minden; nad einem fehl- 
geſchlagenen Angriff auf Nienburg und feinem Uebergange über den 
Strom, überſchwemmte er das Fürſtenthum Calemberg und ließ es 
dur jeine Truppen beſetzen. Am rechten Ufer der Weſer agierte der 
König umd verbreitete fih in den braunichweigiichen Landen. Aber 
durch zu ſtarke Detachements hatte er fein Hauptheer geſchwächt, daß er 
mit dem Ueberreft nichts Erhebliches ausrichten fonnte. Der Ueberlegen- 
heit jeines Gegners bewußt, vermied er eben fo forgfältig eine entjchei- 
dende Schlacht, als der Liguiftiiche Feldherr fie juchte. 
‚ _ Bisher hatte der Kaifer bloß mit den Waffen Bayerns umd der Ligue 
in Deutihland geftritten, wenn man bie ſpaniſch⸗niederländiſchen Hilfs- 
völfer ausnimmt, welche die Unterpfalz überfielen. Marimilian führte 
ben Krieg als Oberſter der Reichsexecution, und Tilly, der fie be- 
fehligte, war ein bayerifcher Diener. Alle feine Ueberlegenheit im Felde 
hatte der Kaifer den Waffen Bayerns und der Ligue zu danken; dieje 
hatten alfo fein ganzes Glück und Anfehen in Händen, Diefe Abhängig- 
feit von dem guten Willen Bayerns umd der Ligue vertrug fi) nicht 
mit den weit ausjehenden Entwürfen, denen man nad einem fo glän- 
zenden Anfang am kaiſerlichen Hofe Raum zu geben begann. 

So bereitwillig die Ligue fh gezeigt hatte, die Vertheidigung bes 
Kaifers zu übernehmen, an welcher ihre eigene Wohlfahrt befejtigt war, 
jo wenig war zu erwarten, daß fie dieſe Bereitwilligfeit auch auf die 
kaiſerlichen Eroberungsplane erſtkecken würde. Oder wenn ſie auch 
ihre Armeen künftig zu Eroberungen hergab, ſo war zu fürchten, daß 
ſie mit dem Kaiſer nichts als den allgemeinen Haß theilen würde, um 
für ſich allein alle Vortheile davon zu ernten. Nur eine anſehnliche 
Heeresmacht, von ihm ſelbſt aufgeſtellt, konnte ihn dieſer drückenden 
Abhängigkeit von Bayern überheben und ihm jeine bisherige Ueber- 
legenheit in Deutichland behaupten helfen. Aber der Krieg hatte die 
faiferlichen Lande viel zu ſehr erichöpft, um die unermeßlichen Koften 
einer folhen Kriegsrüftung beftreiten zu können. Unter diefen Umftän- 
den konnie dem Kaifer nichts willfommner fein, als der Antrag, womit 
einer feiner Officiere ihn überraſchte. 

Graf Wallenftein war e8, ein verdienter Officier, der reichfte 
Edelmann in Böhmen. Er hatte dem kaiſerlichen Haufe von früher 
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Muth, den nur Berzweiflung einflößen konnte. Bon beiden äußerften 
Enden des Dammes wälzte ſich der Kriegsfirom der Mitte zu, wo 
die Seeländer und Antwerper den Meifter jpiellen und ihre ganze 
Stärke verfammelt war. Bon Stabroef her drangen die Italiener und 
‚ Spanier heran, welche an diefem Tag ein edler Wettftreit der Tapferkeit 
erhigte; von der Schelde her die Wallonen und Spanier, den Feldherrn 
an ihrer Spite. Indem jene die Pfahl - Schanze zu befreien fuchten, 
welche der Feind zu Wafler und zu Lande heftig bevrängte, ——— 
dieſe mit alles niederwerfendem Ungeſtüm auf die Bruſtwehr los, welche 
der Feind zwiſchen St. Georg und der Pfahl⸗Schanze aufgethürmt 
hatte, Hier ftritt der Kern der niederländiihen Mannſchaft hinter einem 
wohlbefeftigten Wal, und das Geſchütz beider Flotten deckte dieſen wid: 
tigen Bolten. Schon machte der Herzog Anitalt, mit feiner Heinen 
Schaar diejen furdtbaren Wall anzugreifen, als ihm Nachricht gebracht 
wurde, daß die Italiener und Spanier, unter Capizuchiund Aguila, 
mit flürmender Hand in die Pfahlſchanze eingedrungen, davon Meifter 
geworden und jetzt gleichfalls gegen die feindliche Bruftmehr im An- 
zuge jeien. Bor diejer letzten Verſchanzung ſammelte ſich aljo nun die 

anze Kraft beider Heere, und von beiden Seiten geſchah das Aeußerſte, 
—* dieſe Baſtei zu erobern, als fie zu vertheidigen. Die Nieder⸗ 
länder jprangen aus ihren Schiffen and Land, um nicht bloß nrüßige 
Zuſchauer dieſes Kampfes zu bleiben... Alerander filirmte die Bruft- 
wehr von der einen Seite, Graf Mansfeld von der andern; fünf An- 
griffe geſchahen, und fünfmal wurden fie zurückgeſchlagen. Die Nieber- 
länder übertrafen in diejem entſcheidenden Au —2 felbſt; nie im 
Laufe des Krieges hatten ſie mit dieſer Standhaftigkeit gefochten. 

eſonders aber waren es die Schotten und Engländer, welche durch 
ihre tapfere Gegenwehr die Berſuche des Feindes vereitelten. Weil 
da, wo die Schotten fochten, Niemand mehr angreifen wollte, ſo warf 
ſich der Herzog ſelbſt, einen Wurfſpieß in der Hand, bis an die Bruſt ins 
Waſſer, um den Seinigen den Weg zu zeigen. Endlich, nach einem 
langwierigen Gefechte, gelang es den Mansfeldiſchen, mit Hilfe ihrer 
Hellebarden und Piken, eine Breſche in die Bruftwehr zu machen und, 
indem fich der Eine auf die Schultern des Andern jchwang, die Höhe des 
Walls zu erfteigen. Barthelemy Toralva, ein fpanifcher Haupt⸗ 
mann, war der Erfte, der ſich oben ſehen ließ, und fafl zu gleicher Zeit mit 
bemjelben zeigte fi) ber Ztaliener Capizuchi anf dem Rande ber 
Bruftwehr; und jo wurde denn, gleich rühmlich für beide Nationen, 
der Wettfampf der Tapferkeit entſchieden. Es verdient bemerkt zu wer- 
den, wie der Herzog von Parma, den man zum Schiedsrichter dieſes 
Wettſtreits gemacht hatte, das zarte Ehrgefühl feiner Krieger zu behan- 
deln pflegte. Den Italiener arisuchi umarmte er vor den Augen 
der Truppen und geftand laut, daß er vorzüglich der Tapferkeit dieſes 
Officiers die Eroberung der Bruftwehr zu danken habe. Den fpanifchen 
HauptmannToralva, der ſtark verwundet war, Tieß er in fein eignes 
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Duartier zu Stabroel bringen, auf jeinem eignen Bette verbinden und 
mit demjelben Rode befleiden, den er jelbft den Tag vor dem Treffen 
getragen hatte. 1 
Nach Einnahme der Bruftwehr blieb der Sieg nicht Tange mehr 
zweifelhaft. Die holländifchen und feeländifchen Truppen, welche ans 
ihren Schiffen geiprungen waren, um mit dem Feind in der Nähe zu 
fämpfen, verloren auf einmal den Muth, als fie um fich blickten und die 
Schiffe, welche ihre letzte Zuflucht ausmachten, vom Ufer abftoßen jahen. 
Denn die Fluth fing an, fih zu verlaufen, und die Führer der 
Iotte, aus yurat, mit ihren jchweren Fahrzeugen auf dem Strande zu 
leiben und bei einem unglüdlichen —— des Treffens dem Feind 
zur Beute zu werden, zogen ſich von dem Damme zurück und ſuchten das 
hohe Meer zu gewinnen. Kaum bemerkte dies Alexander, jo zeigte es 
feinen Truppen die fliehenden Schiffe und mumterte fie auf, mit einem 
Feinde zu enden, der ſich felbft aufgegeben habe. Die holländiſchen 
Hilfstruppen waren die erften, welche wankten, und bald folgten die 
Seeländer ihrem Beilpiel. Sie warfen ſich eiligft den Damm herab, um 
durch Waten oder Schwimmen die Schiffe zu erreichen; aber weil ihre 
Flucht viel zu ungeſtüm geſchah, fo hinderten fie einander felbft und 
ſtürzten haufenwetie unter dem Schwert des nachſetzenden Siegers. 
Selbſt an den Schiffen fanden Biele noch ihr Grab, weil Feder dem 
Andern zuporzulommen juchte, und mehrere Fahrzeuge unter der Laſt 
Derer, die fie) hineimmwarfen, unterfanten. Die Antwerper, vie für ihre 
Freiheit, ihren Herd, ihren Glauben fämpften, waren and) die Ketten, 
die fich zurückzogen, aber eben diejer Umfland verichlimmerte ihr Geſchick. 
Manche ihrer Schiffe wurden von der Ebbe libereilt und jaßen feſt auf 
dem Strande, jo daß fie von den feindlichen Kanonen erreicht und mit 
fammt ihrer Mannſchaft zu Grunde gerichtet wurden. Den andern 
Fahrzeugen, welche vorausgelanfen waren, fuchten die flüchtigen Haufen 
durch Schwimmen nachzukommen; aber die Wuth und Bermegenheit der 
Spanier ging fo weit, daß fie, das Schwert zwijchen ben Zähnen, den 
Fliehenden nachſchwammen und manche noch mitten ans den Schiffen 
erausholten. Der Sieg der königlichen Truppen war vollftändig, aber 
Intig; denn von den Spaniern waren gegen achthundert, vom ben 
Niederländern (die Ertrunfenen nicht gerechnet) etliche Taufend auf dem 
Plat geblieben, und auf beiden Seiten wurden viele von dem vornehmften 
Adel vermißt. Mehr als dreißig Schiffe fielen mit einer großen Ladung 
von Proviant, die für Antwerpen beftinmt geweſen war, mit Hundert und 
fünfzig Kanonen und anderm Rriegsgeräthe in die Hände des Siegers. 
Der Damm, deffen Befit jo theuer behanptet wurde, war an dreizehn 
verjchiedenen Orten durchſtochen, und die Leichuame Derer, welche ihn in 
diefen Zuftand verjegt hattent, wurden jet dazu gebraucht, jene Deff- 
nungen wieder zuzuftopfen. Den folgenten Tag flel den Königlichen noch 
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ein Sahrzeug von ungehenrer Größe und ſeltſamer Bauart in die Hände, 
welches eine ſchwimmende Feſtung vorftellte und gegen den Cowen— 
fteinijhen Damm hatte gebraucht werden follen. Die Antwerper hatten 
es mit unjäglihem Aufwande zu der nämlichen Zeit erbaut, wo man 
den Ingenieur Gianibelli, der großen Koften wegen, mit feinen heil⸗ 
ſamen Vorſchlägen abwies, und dieſem lächerlichen Monftrum den ftol- 
zen Namen „Ende des Kriegs“ beigelegt, den e8 nachher mit der weit 
paffendern Benennung „Berlornes Geld” vertaufchte, Als man die- 
ſes Schiff in See bradıte, fand ſich's, wie jeder Bernünftige vorhergejagt 
hatte, daß es feiner unbehilflihen Größe wegen ſchlechterdings nicht zu 
Ienfen jei und kaum von der höchſten Fluth konnte aufgehoben werden. 
Mit großer Mühe fchleppte es fih bis nad Ordam fort, wo ed, von 
der Sun verlaffen, am Strande fiten blieb und den Feinden zur Beute 
wurde. 

Die Unternehmung anf den Eowenfteinifchen Damm war der leßte 
Verſuch, den man zu Antwerpens Rettung wagte. Bon dieſer Zeit an 
ſank den Belagerten der Muth, und der Magiftrat der Stadt bemühte 
fi) vergebens, das gemeine Bolt, welches den Drud der Gegenwart 
empfand, mit entfernten Hoffnungen zu vertröften. Bis jett hatte man 
das Brod noch in einem leidlichen Preife erhalten, obgleich die Beſchaf⸗ 
fenheit immer fchlechter wurde; nach und nad) aber ſchwand der Ge- 
treidevorrath fo jehr, daß eine Hungersnoth nahe bevorftand. Doc) hoffte 
man die Stadt wenigſtens noch fo lange hinzuhalten, bi8 man das Ge- 
treide zwiſchen der Stadt und den äußerſten Schanzen, welches in vollen 
Halmen ftand, würde einernten können; aber ehe es dazu fam, hatte 
der Feind auch die letzten Werke vor der Stadt eingenommen und die 
ganze Ernte ſich felbft zugeeignet. Endlich fiel auch noch die benad)- 

arte und bundsverwandte Stadt Mecheln in des Feindes Gewalt, und 
mit ihr verjchwand die Iette Hoffnung, Zufuhr aus Brabant zu erhal: 
ten. Da man aljo feine Möglichkeit mehr fah, den Proviant zu ver- 
mehren, fo blieb nichts anders übrig, als die Verzehrer zu vermindern. 
Alles unnüge Bolt, alle Fremden, ja felbft die Weiber und Kinder 
jollten aus der Stadt pinmeogelhafit werden; aber dieſer Borjchlag 
ftritt allzuſehr mit der Dienfchlichkeit, als daß er hätte durchgehen jollen. 
Ein anderer Vorſchlag, die katholiſchen Einwohner zu verjagen, erbitterte 
diefe fo jehr, daß es beinahe zu einem Aufruhr gekommen wäre. Und 
fo jah ſich denn St. Aldegonde genöthigt, der ſtürmiſchen Ungeduld 
des Volks nachzugeben und am fiebenzehnten Auguft 1585 mit dem Her- 
309 von Barma wegen Uebergabe der Stadt zu traftieren.? 
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Seit dem Anfang des Religionskriegs in Deutſchland bis zum 
Münſteriſchen Frieden iſt in der politiſchen Welt Europens kaum etwas 
Großes und Merkwürdiges geſchehen, woran die Reformation nicht den 
vornehmſten Antheil gehabt hätte. Alle Weltbegebenheiten, welche ſich in 
dieſem Zeitraum ereignen, ſchließen ſich an die Glaubensverbeſſerung 
an, wo ſie nicht urſprünglich daraus herfloſſen, und jeder noch ſo große 
und noch fo Heine Staat hat mehr oder weniger, mittelbarer oder un⸗ 
mittelbarer , den Einfluß derjelben empfunden. 

Beinahe der ganze Gebrauch), den das ſpaniſche Haus von feinen un⸗ 
geheuren politiichen Kräften machte, war gegen die neuen Meinungen 
oder ihre Bekenner — Durch die Reformation wurde der Bürger- 
trieg entzündet, welcher Frankreich unter vier ſtürmiſchen Regierungen 
in jeinen Grundfeften erſchütterte, ausländiſche Waffen in das Herz 
dieſes Königreichs zog und es ein halbes Jahrhundert lang zu einem 
Schauplatz der traurigften Berrüttung machte. Die Reformation machte 
den Niederländern dag ſpaniſche Joch unerträglich und weckte bei diefem 
Bolte das Berlangen und den Muth, dieſes Joch zu zerbrechen, jo wie 
fie ihm größtentheild auch die Kräfte dazu gab. Alles Böje, welches 
Philipp der Zweite gegen die Königin Elijabeth von England 
beihloß, war Rache, die er dafür nahın, daß fie feine proteftantifchen 
Unterthanen gegen ihn in Schu genommen und fih an die Spike 
einer Neligionspartei geftellt hatte, die er zu vertilgen ftrebte, Die 
Trennung in der Kirche hatte in Deutfchland eine fortdauernde poli- 
tiſche Trennung zur Folge, welche diejes Land zwar länger als ein 
Sahrhundert der Verwirrung dahingab, aber auch zugleich gegen poli- 
tiſche Unterdrückung einen bleibenden Damm aufthlürmte. Die Ne- 
formation war es großentheils, was die nordiichen Mächte, Dänemark 


462 Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs. 


und Schweden zuerſt in das Staatsſyſtem von Europa zog, weil ſich 
der proteſtantiſche Staatenbund durch ihren Beitritt verſtärkte, und weil 
dieſer Bund ihnen ſelbſt unentbehrlich ward. Staaten, die vorher kaum 
für einander vorhanden geweſen, fingen an, durch die Reformation einen 
wichtigen Berührungspunlt zu erhalten und ſich in einer neuen politiſchen 
Sympathie an einander zu fließen. So wie Bürger gegen Bürger, 
Herricher gegen ihre Unterthanen durch die Reformation In andre Ber- 
hältniſſe kamen, rückten durch fie auch ganze Staaten in neue Stellun- 
gen gegen einander. Und fo mußte e8 dur einen feltfamen Gang der 
inge die Kirhentrennung fein, was die Staaten unter fich zu einer 
engern Bereinigung führte. Schredlich zwar und verderblid) war die 
erite Wirkung, durch welche dieſe allgemeine politifhe Sympathie ſich 
verfündigte — ein breißigjähriger verheerender Krieg, der von bei 
Innern des Böhmerlandes bis an die Mündung der Schelde, von 
den Ufern des Po bis an die Küften der Dftfee Länder entvölkerte, 
Ernten zertrat, Städte und Dörfer in die Aſche legte; ein Krieg, in 
welchem viele Tauſend Streiter ihren Untergang fanden, der den auf- 
limmenden unten der Eultur in Deutſchland auf ein halbes Jahr⸗ 
Dundert verldichte und die kaum auflebenden beffern Sitten der alten 
barbarischen Wildheit zuriidgab. Aber Europa ging ununterdrüdt und 
frei aus diefem fürchterlichen —* in welchem es ſich zum erſtenmal als 
eine zuſammenhängendeStaatengeſellſchaft erkannt hatte; und dieſe Theil⸗ 
nehmung der Staaten an einander, welche ſich in diefem Krieg eigentlich 
erft bildete, wäre allein ſchon Gewinn genug, den Weltbürger mit 
feinen Schreden zu verjühnen. Die Hand des Fleißes Hat unvermerft 
alle verderbliche Spuren dieſes Kriegs wieder ausgelöfcht ; aber die wohl- 
thätigen Folgen, von denen er begleitet war, find geblieben. Eben diefe 
allgemeine Staateniympathie, welche den Stoß in Böhmen dem bal- 
. ben Europa mittheilte, bewacht jetst den —— der dieſem Krieg ein 
Ende machte. So wie die Flamme der Verwüſtung aus dem Innern 
Böhmens, Mährens und Seſterreichs einen Weg fand, Deutſchland, 
— „, das halbe Europa zu entzünden, fo wird die Fackel der 
ultur von diefen Staaten aus einen Weg fich öffnen, jene Länder zu 
erleuchten. 

Die Religion wirkte dieſes alles. Durch ſie allein wurde möglich, 
was geſchah, aber es fehlte viel, daß es fir fie und ihrentwegen unter- 
nommen worden wäre. Hätte nicht der Privatvortbeil, nicht Das Staats- 
intereffe fich jhnell damit vereinigt, nie würde die Stinnme der Theo- 
logen und des Volks fo bereitwillige Zürfien, nie Die nene Lehre fo zahl- 
reiche, jo tapfere, fo beharrliche Verfechter gefunden haben. Ein großer 
Antheilan der Kirchenrebolution gebührt unftreitig der fiegenden Gewalt 
der Wahrheit, oder deſſen, was mit Wahrheit verwechfelt wurde. Die 
Mißbräuche in der alten Kirche, das Abgeſchmackte mancher ihrer Lehren, 
das Uebertriebene in ihren Forderungen mußte nothwendig ein Gemüth 
empören, dag von der Ahnung eines befiern Lichts ſchon gewonnen 
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war, mußte es geneigt machen, die verbefierte Religion zu umfalfen. 
Der Reiz der Unabhängigkeit, die reiche Beute der geiftlichen Stifter 
mußte die Regenten nach einer Religionsveränderung lüftern machen 
und das Gewicht der innern Ueberzeugung nicht wenig bei ihnen ver: 
ftärfen; aber die Staatsraiſon allein Tonnte fie dazu drängen. Hätte 
nicht Karlder Fünfte im Uebermuth feines Glüds an die Reichsfrei⸗ 
beit der deutſchen Stände gegriffen, fehwerlich hätte fich ein proteftanti- 
ſcher Bund für die Glaubensfreiheit bewaffnet. Ohne die Herrſchbegierde 
der Guijen hätten die Calviniſten in Frankreich nie einen Sonde oder 
Coligny an ihrer Spite geſehen; ohne die Auflage des zehenten und 
zwanzigften Pfennigs hätte der Stuhl zu Rom nie die vereinigten Nie- 
derlande verloren. Die Regenten kämpften zu ihrer Selbftvertheidigung 
oder Bergrößerung; der Religiongenthufiasmug warb ihnen die Armeen 
und öffnete ihnen die Schäbe ihres Volks. Der große Haufe, wo ihn 
nicht Hoffnung der Beute unter ihre Fahnen lockte, glaubte für die Wahr- 
— Blut zu vergießen, indem er es zum Vortheil ſeines Fürſten 
verſpritzte. 

Und Wohlthat genug für die Völker, daß diesmal der Vortheil der 

iirften Hand in Hand mit dem ihrigen ging! Diefen Zufall allein 
* fie ihre Befreiung vom Papſtthum zu danken. Glüſck genug für 
die Fürften, daß der Unterthan für feine eigene Sache ftritt, indem er 
für die ihrige kämpfte! In dem Zeitalter, wovon jetst Die Rebe ift, regierte 
in Europa fein Fürſt jo abjolut, um über den guten Willen feiner Unter- 
thanen hinmweggejett zu fein, wenn er feine politifchen Entwürfe ver- 
folgte. Aber wie jchwer hielt e8, diejen guten Willen der Nation für 
ſeine politifchen Entwürfe zu gewinnen und in Handlung zu jegen! Die 
nahdrüdlichften Beweggründe, welche von der Staatsraifon entlehnt 
find, laſſen den Unterthan kalt, der fie jelten einfieht, und den fie noch 
jeltener interefjieren. In diejem Fall bleibt einem ſtaatsklugen Regenten 
nichts übrig, als das Intereſſe des Cabinets an irgend ein anderes In— 
terefie, das dem Volke näher liegt, anzuknüpfen, wenn etiwa ein jolches 
ſchon vorhanden ift, oder, wenn es nicht ift, es zu erfchaffen. 

Dies war der u worin fich ein großer Theil derjenigen Regenten 
befand, die für die Reformation handelnd aufgetreten find. Durch eine 
fonderbare Berfettung der Dinge mußte e8 fi) fügen, daß die Kirchen- 
trennung mit zwei politifchen Umftänden zufanımentraf, ohne welche fie 
vermuthlich eine ganz andere Entwidlung gehabt haben würde, Dieje 
waren: die auf einmal hervorfpringende Uebermacht des Haufes Defter- 
reich, welche die Freiheit Europens bedrohte, und der thätige Eifer dieſes 
Haufe für die alte Religion. Das Erfte wedte die Regenten, das Zweite 
bewaffnete ihıen die Nationen. 

Die Aufhebung einer fremden Gerichtsbarkeit in ihren Staaten, 
die höchfte Gewalt in geiftliden Dingen, der gehemmte Abfluß des 
Geldes nah Rom, die reiche Beute der geiftlihen Stifter waren Vor⸗ 
theile, die für jeden Souverän auf gleiche Art verführerifch fein mußten; 
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warum, könnte man fragen, wirkten fie nicht eben fo gut auf die Prinzen 
des Haufes Oefterreih ? Was hinderte diefes Haus, und insbeſondere 
diie deutfche Linie deffelben, den dringenden Aufforderungen fo vieler 
feiner Unterthanen Gehör zu geben und ſich nad) dem Beijpiel Andrer 
auf Unkoſten einer wehrlofen Geiftlichfeit zu verbeffern? Es ift. ſchwer 
zu glauben, daß die Weberzeugung von der Unfehlbarkeit der römijchen 
Kirche an der frommen Standhaftigfeit dieſes Haufes einen größern An» 
theil gehabt haben follte, al die Ueberzeugung vom Gegentheil an dent 
Abfalle der proteftantischen Fürſten. Mehrere Gründe vereinigten fich, 
die öſterreichiſchen Prinzen zu Stügen des Papſtthums zu machen. Spa- 
nien und Stalien, aus welchen Ländern die öfterreichiiche Macht einen 
großen Theil ihrer Stärke 309, waren dem Stuhle zu Ron mit blinder 
Anhänglichkeit ergeben, weldye die Spanier ingbejondere ſchon zu den 
Beiten der gothiſchen Herrſchaft ausgezeichnet hat. Die geringjte Au— 
näherung an die verabjehenten Lehren Luthers und Calvins mußte 
dem Beherrfcher von Spanien die Herzen feiner Unterthanen unwieder⸗ 
bringlich entreißen; der Abfall von dem Papſtthum konnte ihm dieſes 
Königreich Toften. Ein Spanischer König mußte ein rechtgläubiger Prinz 
fein, oder er mußte von diefem Throne fteigen. Den nämlichen Zwang 
legten ihm feine italienischen Staaten auf, die er faft noch mehr ſchonen 
mußte, als feine Spanier, weil fie das auswärtige Joch am ungedul- 
digſten trugen und e3 am leichteften abjchütteln fonnten. Dazu Tanı, daß 
ihm diefe Staaten Frankreich zum Mitbewerber und den Papſt zum 
Nachbar gaben; Gründe genug, die ihn hinderten, fi) für eine Partei 
zu erflären, welche das Anfehen des Papftes zernichtete — die ihn auf- 
forderten, fich letztern durch den thätigften Eifer für die.alte Religion zu 
verpflichten. 

Diefe allgemeinen Griinde, welche bei jedem fpanifchen Monarchen 
von gleichem Gewichte fein mußten, wurden bei jedem insbeſondere noch 
durch befondere Gründe unterftügt, Karl der Fünfte hatte in Italien 
einen gefährlichen Nebenbuhler an dem König von Frankreich, den 
dieſes Land fich in eben dem Augenblid in die Arnıe warf, wo Karl fi 
ketzeriſcher Grundſätze verdächtig machte. Gerade an denjenigen Ent- 
würfen, welde Karl mit der meiften Hitze verfolgte, wiirde das Miß- 
trauen der Katholifgen und der Streit mit der Kirche ihm durchaus 
hinderlich gewejen fein. Als Karl der Fünfte in den Fall kam, zwi⸗ 
ſchen beiden Religionsparteien zu wählen, hatte ſich die neue Religion 
noch nicht bei ihm in Achtung jegen können, und überdem war zu einer 
gütlichen Bergleihung beider Kirchen damals noch die wahrjcheinlichite 
Hoffnung vorhanden. Bei feinem Sohn und Nachfolger Philipp dem 
Zweiten vereinigte ſich eine mönchiſche Erziehung mit einem deſpoti⸗ 
ſchen finftern Charafter, einen unverjöhnlichen Haß aller Neuerungen in 
Glaubensſachen bei dieſem Fürften zu unterhalten, den der Umstand, daß 
jeine ſchlimmſten politifchen Gegner auch zugleich Feinde feiner Religion 
waren, nicht wohl vermindern konnte. Da feine europätjchen Länder, 
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durch fo viele fremde Staaten zerftreut, dem Einfluß fremder Meinungen 
überall offen lagen, fo konnte er dem Yortgange der Reformation in an- 
dern Ländern nicht gleichgültig zuſehen, und jein eigener näherer Staat3- 
vortheil forderte ihn a , fih der alten Kirche überhaupt anzunehmen, 
um die Ouellen der ketzeriſchen Anftedung zu verftopfen. Der natilr- 
lichfte Gang der Dinge ftellte aljo diefen Fürften an die Spite des 
katholiſchen Glaubens und des Bundes, den die Papiften gegen die 
Neuerer ſchloſſen. Was unter Karls des Fünften und Philipps 
des Zweiten langen und thatenvollen Regierungen beobachtet wurde, 
blieb für die folgenden Gefeß; und je mehr ſich der Riß in der Kirche 
erweiterte, defto fefter mußte Spanien an dem Katholicismus halten. 

Freier ſchien die deutjche Linie des Hanfes Defterreich gemwejen zu 
fein; aber wenn bei diejer auch mehrere von jenen Hinderniffen weg- 
fielen, fo wurde fie durch andere Verhältniſſe in Feſſeln gehalten. Der 
Befits der Kaiferkrone, die auf einem proteftantiihen Haupte ganz un- 
denfbar war (denn wie fonnte ein Apoftat der römischen Kirche die römt- 
ſche Kaijerfrone tragen ?), Tnüpfte die Nachfolger Ferdinands des 
Erſten an den päpitliden Stuhl; Ferdinand felbft war dieſem Stuhl 
aus Gründen des Gewiſſens und aufrichtig ergeben. Weberdem waren 
die deutjch-öfterreihifchen Prinzen nicht mächtig genug, der jpanijchen 
Unterflügung zu entbehren, die aber durch eine Begünſtigung der neuen 
Religion durchaus verjcherzt war. Auch forderte ihre Kaiſerwürde fie 
auf, das deutſche Reichsſyſtem zu beichligen, wodurch fie ſelbſt fich als 
Kaiſer behaupteten, und welches der proteftantifche Reichstheil zu ſtürzen 
ftrebte. Rechnet man dazu die Kälte der Proteftanten gegen die Bedräng- 
niffe der Kaiſer und gegen die gemeinfchaftlichen Gefahren des Reichs, 
ihre gewaltſamen Eingriffe in das Zeitliche der Kirche und ihre Feind⸗ 
feligfeiten,, wo fie fi) als die Stärkeren fühlten; fo begreift man, wie 
fo viele zuſammenwirkende Gründe die Kaiſer auf der Seite des Papft- 
thums erhalten, wie fich ihr eigner Bortheil mit dem Vortheile der ka⸗ 
tholifchen Religion aufs genaueſte vermengen mußte, Da vielleicht das 
ganze Schidjal dieſer Religion von dem Entſchluſſe abhing, den das Haus 
Defterreich ergriff, fo mußte man die öſterreichiſchen Prinzen durch ganz 
Europa als die Säulen des Papſtthums betrachten. Der Haß der Pro— 
teftanten gegen letzteres kehrte ſich darum auch einſtimmig gegen Defter- 
be und vermengte nad) und nach ven Bejchliger mit der Sache, die er 

eſchützte. 

Aber eben dieſes Haus Oeſterreich, der unverſöhnliche Gegner der 
Reformation, ſetzte zugleich durch ſeine ehrgeizigen Entwürfe, die von 
einer überlegenen Macht unterſtützt waren, die politiſche Freiheit der 
europäiſchen Staaten, und beſonders der deutſchen Stände, in nicht 

eringe Gefahr. Diefer Umftand mußte letztere aus ihrer Sicherheit auf- 
—* und auf ihre Selbſtvertheidigung aufmerkſam machen. Ihre 
gewöhnlichen Hilfsmittel würden nimmermehr hingereicht haben, einer 
fo drohenden Macht zu widerſtehen. Außerordentliche Anſtrengungen 
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mußten fie von ihren Untertbanen verlangen und, da auch dieſe bei wei- 
tenı nicht hinreichten,, von ihren Nachbarn Kräfte entlehnen und durch 
Bünd niſſe unter einander eine Macht aufzumägen fuchen, gegen welche 
fie einzeln nicht beſtanden. 

Aber die großen politifchen Aufforderungen, welche die Regenten 
hatten, fich den Fortichritten Oeſterreichs zu widerſetzen, hatten ihre Un- 
terthanen nicht. Nur gegenwärtige Vortheile oder gegenwärtige Vebel 
find es, welche das Volk in Handlung ſetzen; und dieſe darf eine gute 
Staatsfunft nicht abwarten. Wie ſchlimm alfo fir dieſe Fürften, wenn 
nicht zum Glüde ein anderes wirkſames Motid ſich ihnen dargeboten 
hätte, das die Nation in Leidenjchaft jeßte und einen Enthuſiasmus in 
‚ihr entflammte, der gegen die politifche Gefahr gerichtet werben konnte, 
‚weil er in dem nämlichen Gegenftande mit derjelben zufammentraf ! 
Diejes Motiv war der erflärte Haß gegen eine Religion, welche das Haus 
Defterreich beſchützte, die ſchwärmeriſche Anhänglichkeit an eine Lehre, 
welche diejes Haus mit euer und Schwert zu vertilgen ſtrebte. Diefe 
Anhänglichkeit war feurig, jener Haß war unüberwindlich ; der Religions» 
fanatismus fürchtet das Entfernte; Schwärmerei berechnet nie, was 
fie aufopfert. Was die entſchiedenſte Gefahr des Staats nicht über feine 
Bürger vermocht hätte, bewirkte bie religiöje Begeifterung. Für den 
. Staat, für das Intereſſe des Fürſten würden fich wenig freiwillige 
Arme bewaffnet haben; für die Religion griff der Kaufmann, der Rünf- 
ler, der Landbauer freudig zum Gewehr. Für den Staat oder den Für- 
ften würde man fid) auch der Heinften außerordentlichen Abgabe zu ent- 
ziehen gejucht haben; an die Religion feste man Gut und Blut, alle 
feine zeitlichen Hoffnungen. Dreifach ftärkere Summen ftrömen jebt in 
den Schat des Fürſten; dreifach ſtärkere Heere rüden in das Feld; und 
in der heftigen Bewegung, worein die nahe Religionsgefahr alle Gemü- 
ther verjete, fühlte der Unterthan die Schwere der Laften nicht, die 
Anftrengungen nicht, von denen er in einer rubigeren Gemüthslage er- 
Ihöpft würde niedergefunfen fein. Die Furcht vor der ſpaniſchen In⸗ 
quifition, vor Bartholomäusnächten eröffnet dem Prinzen von Ora— 
nien, dem Admiral Coligny, der brittifchen Königin Elifabeth, 
den proteftantifchen Fürſten Deutſchlands Hilfgquellen bei ihren Völkern, 
die noch jet unbegreiflich find. 

Mit noch jo großen eignen a a aber würde man gegen 
eine Macht wenig ausgerichtet haben, die auch dem mädhtigften Für- 
ften, wenn er einzeln ftand, überlegen war. In den Zeiten einer noch 
wenig ausgebildeten Politik konnten aber nur zufällige Umftände ent- 
fernte Staaten zu einer wechfelfeitigen Hilfgleiftung vermögen. Die Ber- 
jchiedenheit der Verfaſſung, der Gefete, der Sprache, der Sitten, des 
Nationalcharakters, welche Die Nationen und Ränder in eben jo viele 
verichievene Ganze abjonderte und eine fortvauernde Scheidewand zwi—⸗ 
jchen fte ftellte, machte den einen Staat unempfindlich gegen die Bebräng- 
niffe des andern, wo ihn nicht gar die Nationaleiferſucht zu einer feind- 
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feligen Schadenfreube reizte. Die Reformation ftürzte dieſe Scheide- 
wand: Ein lebhafteres, näher liegendes Intereſſe als der National- 
vortheil oder die Baterlandstliebe, und welches von bürgerlichen VBerhält- 
niffen durchaus unabhängig war, fing an, die einzelnen Bürger und 
ganze Staaten zu bejeelen. Diejes Intereſſe konnte mehrere und felbft die 
entlegenften Staaten mit einander verbinden, und bei Unterthanen 
des nämlichen Staats Tonnte dieſes Band wegfallen. Der franzöftiche 
Salvinift hatte alfo mit dem reformierten Genfer, Engländer, Deutſchen 
oder Holländer einen Berlihrungspunft, den er mit feinem eigenen fa- 
tholiſchen Mitbürger nicht hatte. Er hörte alfo in einem jehr wichtigen 
Punkte auf, Bürger eines einzelnen Staat zu fein, feine Aufmerf- 
ſamkeit und Theilnahme auf diejen einzelnen Staat einzufchränfen, Sein 
Kreis erweitert fi; er fängt an, aus dem Schickſale fremder Länder, die 
feines Glaubens find, fich jein eigenes zu weiffagen und ihre Sache zu 
der feinigen zu machen. Nun erft dilrfen die Regenten es wagen, aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten vor die Berfammlung ihrer Landftände zu 
bringen, nun erſt hoffen, ein williges Ohr und jchnelle Hilfe zu finden. 
Dieje auswärtigen Angelegenheiten find jett zu einheimijchen geworben, 
und gerne reicht nıan dem Slaubensverwandten eine hilfreiche Hand, 
die man dem bloßen Nachbar, und noch mehr dem fernen Ausländer 
verweigert hätte. Jetzt verläßt der Pfälzer feine Heimath, um für 
feinen franzöſiſchen Glaubensbruder gegen den gemeinjchaftlichen Reli- 
gionsfeind zu fechten. Der franzöfiſche Unterthan zieht das Schwert 
gegen ein Vaterland, das ihn mißhandelt, und geht hin, für Hollands 
Freiheit zu bluten. Jetzt fteht marı Schweizer gegen Schweizer, Deutſche 
gegen Deutjche im Streit gerüftet, um an den Ufern der Loire und der 
Seine die Thronfolge in Frankreich zu enticheiden. Der Däne geht 
iiber die Eider, der Schwede über den Belt, um bie Ketten zu zer- 
brechen, die fiir Deutjchland geſchmiedet find. 

Es ift jehr jchwer zu jagen, was mit der Reformation, was mit 
der Freiheit des deutichen Reichs wohl geworben fein würde, wenn das 
— Haus Oeſterreich nicht Partei gegen fie genommen hätte. 

o viel aber fcheint erwiefen, daß fich die öfterreihiichen Prinzen auf 
ihrem Wege zur Uninerfalmonardie durch nichts mehr gehindert haben, 
als durch den hartnädigen Krieg, den fie gegen die nenen Meinungen 
führten. In leinem andern Falle, als unter diefem, war e8 ben ſchwä⸗ 
‚bern Fürften möglich, die außerordentlichen Anftrengungen von ihren 
Ständen zu erzwingen, wodurch fie der öſterreichiſchen Macht wider: 
fanden; in feinem andern Falle den Staaten möglich, fi gegen einen 
gemeinichaftlicden Feind zu vereinigen. 

öher war die öfterreichiiche Macht nie geflanden, als nad) dein 
Siege Karls des Fünften bei Mühlberg, nachdem er die Deutfchen 
überwunden hatte. Mit dem Schmalkaldiſchen Bunde lag die deutfche 
Dot ‚wie es ſchien, auf ewig darnieder; aber fie lebte wieder auf in 
oritz von Sachſen, ihrem gefährlichften Feinde. Alle Früchte des 
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Miühlbergifchen Sieges gehen anf dem Congreß zu Paſſau und dem 
Neihstag zu Augsburg verloren, und alle Anftalten zur weltlichen 
und geiftlichen Unterbrüdung endigen in einem nachgebenden Frieden. 

eutihland zerriß auf diefem Neihstage zu Augsburg in zwei 
Religionen und in zwei politifche Parteien; jetst erft zerriß es, weil die 
Trennung jet erſt gejetlich war. Bis hieher waren die Proteftanten als 
Rebellen angejehen worden; jet beichloß man, fie als Brüder zu be- 
handeln, nicht als ob man fie dafür anerfannt hätte, fondern weil man 
dazu genöthigt war. Die Augsburgiſche Confeſſion durfte ſich von jekt 
an neben den fatholifchen Glauben ſtellen, doc nur als eine geduldete 
Nachbarin, mit einftweiligen ſchweſterlichen Rechten. Jedem meltfichen 
Reichsſtande war das Recht zugeftanden, die Religion, zu der er ſich 
befannte, auf feinem Grund und Boden zur herrſchenden und einzigen 
zu machen und die entgegengejeßste der freien Ausübung zu berauben; 
jedem Unterthan vergönnt, das Land zu verlaffen, wo feine Religion 
unterdrüdt war. Jetzt zum erftenmal erfreute fich alſo die Lehre Lu⸗ 
therg einer pofitiven Sanktion, und wenn fie auch in Bayern oder in 
Defterreih im Staube lag, fo konnte fie fi) damit tröften, daß fie in 
Sadjen und in Thüringen thronte. Den Regenten war es aber 
num doch allein überlaffen, welche Religion in ihren Landen gelten umd 
welche darnieder liegen follte; fiir den Unterthan, der auf dem Reichs⸗ 
tage feinen Repräfentanten hatte, war in diefem Frieden gar wenig ge- 
jorgt. Bloß allein in geiftfichen Ländern, in welchen die Tatholifche Re- 
ligion unwiderruflich die herrichende blieb, wurde den proteftantifchen 
Unterthanen (welche e8 damals fehon waren) die freie Religionsiübung 
ausgemirkt; aber auch diefe nur durch eine perfünliche Berfiherung des 
römischen Königs Ferdinand, ber biefen Frieden zu Stande brachte 
— eine Berfiherung, die, von dem katholiſchen Reichstheile wider⸗ 
ſprochen und mit dieſem Widerſpruch in das Friedensinftrument ein- 
geragen keine Geſetzeskraft erhielt. 

ären es übrigens nur Meinungen geweſen, was die Gemüther 
trennte — wie gleichgfiltig Hätte man diefer Trennung zugejehen! Aber 
an diefen Meinungen hingen Reichthümer, Würden und Rechte; 
ein Umftand, der Die Scheidung unendlich erſchwerte. Bon zwei Brii- 
dern, die dag väterliche Vermögen bis hieher gemeinſchaftlich genoffen, 
verließ jettt einer das väterliche Hans, und die Nothwendigkeit trat ein, 
mit dem daheimbleibenden Bruder abzutheilen. Der Vater hatte für 
den Fall der Trennung nichts beſtimmt, weil ihm von biejer Trennung 
nichts ahnen konnte, Aus den mwohlthätigen Stiftungen der Boreltern 
war der Reichthum der Kirche innerhalb eines Jahrtauſends zuſammen⸗ 
gefloffen, und diefe Boreltern gehörten dem Weggehenden eben jo gut 
an, als Dem, der zurückblieb. Haftete nun das Erbrecht bloß an dem 
väterliden Haufe, oder haftete es an dem Blute? Die Stiftungen 
waren an die Fatholifche Kirche geichehen, weil damals noch feine 
andere vorhanden war; am ben erfigebornen Bruder, weil er damals 
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noch der einzige Sohn war. Galt num in der Kirche ein Recht der Erſt⸗ 
— wie in adeligen Geſchlechtern? Galt die Begünſtigung des einen 
Theils, wenn ihm der andere noch nicht gegenüberſtehen konnte? Konn- 
ten die Rutheraner von dem Genuß diejer Güter ausgeſchloſſen fein, an 
denen Doch ihre Vorfahren mitftiften halfen, bloß allein degwegen aus- 
gejchloffen fein, weil zu den Zeiten der Stiftung noch kein Unterjchied 
zwijchen Lutheranern und Katholiihen ftattfand? Beide Neligions- 
parteien haben über diefe Streitjache mit fheinbaren Gründen gegen 
einander gerechtet und rechten noch immer; aber es dürfte dem einen 
Theile fo jchwer fallen, als dem andern, jein Recht zu erweijen. 
Das Recht hat nur Entjcheidungen für denkbare Fälle, und vielleicht 
gehören geiftliche nen nit unter diefe, zum wenigften dann 
nicht, wenn man die Forderungen ihrer Stifter auch auf dogmatiſche 
Sätze erfiredt — wie ıft es denkbar, eine ewige Schenkung an eine 
wandelbare Meinung zu machen ? 

Wenn das Recht nicht entjcheiden Tann, fo thut es die Stärke, und 
jo gejchah es hier. Der eine Theil behielt, was ihm nicht mehr zu neh» 
men war; der andere vertheidigte, was er noch hatte, Alle vor dem 
Zrieden weltlid gemachten Bisthümer und Abteien verblieben den Pro- 
teftanten; aber die Papiften verwahrten fih in einem eigenen Bor: 
bebalt, daß künftig feine mehr weltlich gemacht würden. Feder Befiker 
eines geiftlichen Stiftes, das dem Hei unmittelbar unterworfen war, 
Kurfürft, Bifchof oder Abt, hat feine Beneficien und Würden verwirkt, 
fobald er zur proteftantifchen Kirche abfällt. Sogleich muß er feine Be- 
figungen räumen, und das Kapitel jhreitet zu einer neuen Wahl, gleich 
als wäre feine Stelle durch einen Todesfall erledigt worden. An dieſem 
heiligen Anker des —— Vorbehalts, der die ganze zeitliche 
Exiſtenz eines geiſtlichen Fürſten von feinem Glaubensbekenntniß ab- 
hängig machte, iſt noch bis heute die katholiſche Kirche in Deutſchland 
befeſtigt — und was würde aus ihr werden, wenn dieſer Anler zerriſſe? 
Der geiſtliche Vorbehalt erlitt einen hartnädigen Widerſpruch von Seiten 
ber proteſtantiſchen Stände, und obgleich) fie ihn zuletzt noch in das Frie— 
densinftrument mit aufnahmen, jo geſchah es mit dem ausprüdlichen 
Beiſatz, daß beide Parteien. fi über diefen Punkt nicht verglichen 
hätten. Konnte er für den proteftantifchen Theil mehr verbindlich fein, 
als jene Berfiherung FJerdinands zum Vortheil der proteftantifchen 
Unterthanen in geiftlichen Stiftern es für die Latholifhen war? Zwei 
Streitpunfte blieben aljo in dem Frieden zurüd, und an diefen entzün- 
dete fich auch der Krieg. 

So war es mit der Religionsfreiheit und mit den geiftlihen Gü— 
tern; mit den Redten und Würden war e8 nicht anders. Auf eine 
einzige Kirche war das deutſche Reichsſyſtem berechnet, weil nur eine 
da war, als es fich bildete, Die Kirche hat fich getrennt, der Reichstag 
fh in zwei Religionsparteien geſchieden — und doch foll das ganze 
Reichsſyſtem ausjchließeud einer einzigen folgen? Alle bisherigen Kaifer 
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waren Söhne der römischen Kirche geweſen, weil die römijche Kirche in 
Deutjchland bis jett ohne Nebenbuhlerin war. War es aber das Ber- 
bältniß mit Rom, was den Kaifer der Deutjchen ausmachte, oder war 
e3 nicht vielmehr Deutichland, welches fich in feinem Kaifer repräfen- 
tierte? Zu dem ganzen Deutſchland gehört aber auch der proteftantifche 
Theil — und wie repräfentiert ſich nun dieſer in einer ununter- 
brochenen Reihe kath oliſcher Kaifer? — In dem höchſten Reichsge— 
richte richten die deutſchen Stände ſich ſelbſt, weil ſie ſelbſt die Richter 
dazu ſtellen; daß fie fich ſelbſt richteten, daß eine gleiche Gerechtigkeit 
allen zu Statten käme, war der Sinn feiner Stiftung — kann dieſer 
Sinn erfüllt werden, wenn nicht beide Religionen darin fiten? Daß 
zur Zeit der ern in Deutjchland noch ein einziger Glaube herrjchte, 
war Zufall, — daß kein Stand den andern auf rechtlichen Wege unter: 
drüden jollte, war der wejentliche Zweck diefer Stiftung. Diejer Zweck 
aber ift verfehlt, wenn ein Religionstheil im ausſchließenden Bett ift, 
den andern zu richten — darf num ein Zweck aufgeopfert werden, wenn 
fih ein Zufall verändert? — Endlih und mit Mühe erfochten die 
Proteftanten ihrer Religion einen Sit im Kammergerichte, aber nod) 
immer feine ganz gleiche Stimmenzahl. — Zur Kaiferkrone hat noch 
fein proteftantifches Haupt ſich erhoben. 
Was man au von der Gleichheit jagen mag, welche der Reli- 
ionsfriede zu Augsburg zwifchen beiden deutjchen Kirchen einführte, 
ging die Tatholiiche doch unwiderſprechlich als Siegerin davon. Alles, 
was die lutherifche erhielt, war — Duldung ; alles, was die katholiſche 
hingab, opferte fie der Noth, und nicht der Gerechtigkeit. Immer war 
e3 noch fein Friede zwijchen zwei gleichgeacdhteten Mächten, bloß ein 
Bertrag zwifchen dem Herrn und einem unüberrwundenen Rebellen! Aus 
diejem Princip ſcheinen alle Broceduren der Tatholifchen Kirche gegen 
die proteflantifche hergefloffen zu fein und noch herzufließen. Immer 
noch war e8 ein Berbrecden, zur proteſtantiſchen Kirche abzufallen, weil 
ed mit einem fo ſchweren Verlufte geahndet wurde, al3 der geiftliche 
Borbehalt iiber abtrünnige geiftliche Fürſten verhängt. Auch in den fol- 
genden Zeiten ſetzte fich die — 2 Kirche lieber aus, alles durch 
Gewalt zu verlieren, als einen kleinen Vortheil freiwillig und rechtlich 
aufzugeben; denn einen Raub zurückzunehmen, war noch Hoffnung, und 
immer war es nur ein zufälliger Verluſt; aber ein aufgegebener Anſpruch, 
ein den Proteſtanten zugeſtandenes Recht erſchütterte die Grundpfeiler 
der katholiſchen Kirche. Bei den Religionsfrieden ſelbſt ſetzte man die- 
ſen Grundſatz nicht aus den Augen. Was man in dieſem Frieden den 
Evangeliſchen preisgab, war nicht unbedingt aufgegeben. Alles, hieß 
es ausdrücklich, ſollte nur bis auf die nächſte allgemeine Kirchenverſamm⸗ 
lung gelten, welche ſich beſchäftigen würde, beide Kirchen wieder zu ver⸗ 
einigen. Dann erſt, wenn dieſer letzte Verſuch mißlänge, ſollte der Reli⸗ 
gionsfriede eine abſolute Gültigkeit haben. So wenig Hoffnung zu 
dieſer Wiedervereinigung da war, ſo wenig es vielleicht den Katholiſchen 
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ſelbſt damit Ernft war, jo viel hatte man deffen ungeachtet ſchon gewon⸗ 
nen, daß man den Frieden durch diefe Bedingung beſchränkte. 

Dieſer Religionsfriede aljo, der die Zlamme des Bürgerkriegs auf 
ewige Beiten erjtiden jollte, war im Grunde nur eine temporäre Aus- 
funft, ein Werk der Noth und der Gewalt, nicht vom Gefet der 
Gerechtigkeit dictiert, nicht die Frucht berichtigter Ideen über Religion 
und Religiongsfreiheit. Einen Religionsfrieden von der legten Art fonn- 
ten die Katholifchen nicht geben, und wenn man aufrihtig fein will, 
einen folchen vertrugen die Evangeliſchen noch nicht. Weit entferut, 
gegen die Katholifchen eine uneingeſchränkte Billigkeit zu beweifen, unter- 
drüdten fie, wo es in ihrer Macht ftand, die Calviniften, welche freilich 
eben fo wenig eine Duldung in jenem befjern Sinne verdienten, da fie 
eben fo weit entfernt waren, fie jelbft auszuüben. Bu einem Religions- 
frieden vor diefer Natur waren jene Zeiten noch nicht reif und die Köpfe 
noch zu trübe. Wie konnte ein Theil von dem andern fordern, was er 
jelbft zu leiften unvermögend war? Was eine jede Religionspartei in 
dem Augsburger Frieden rettete oder gewann, verdankte ſie der Gewalt, 
dem zufälligen Machtverhältniß, in welchem beide bei Gründung des 
Friedens zu einander geftanden. Was durch Gewalt gemonnen wurde, 
mußte behauptet werden durch Gewalt; jenes Machtverhältnig mußte 
aljo auch fürs fünftige fortvauern, oder der Triebe verlor jeine Kraft. 
Mit dem Schwerte in der Hand wurden die Grenzen zwilchen beiden 
Kirchen gezeichnet; mit dem Schwerte mußten fie bewacht werden — oder 
wehe der früher entwaffneten Bartei ! Einezweifelhaftefchredennolle Aus⸗ 
lei I Deutichlands Ruhe, die aus dem Frieden ſelbſt ſchon hervor⸗ 
drobte 

In dem Reiche erfolgte jet eine augenblickliche Stille, und ein 
flüchtiges Band der Eintracht ſchien die getrennten Glieder wieder in 
einen Reichskörper zu verknüpfen, daß auch das Gefühl für die gemein- 
Ichaftliche Wohlfahrt auf eine a zurüdfem. Aber die Trennung 
hatte das innerfte Wejen getroffen, und die erfte Harmonie wieder her- 
auftellen, war vorbei. So genau der Friede die Rechtsgrenzen beider 
Theile beftimmt zu haben jchien, fo ungleichen Auslegungen blieb er 
nichtödeftoweniger unterworfen. Mitten in ihrem hibigften Kamıpfe hatte 
ex den ftreitenden Parteien Stillftand auferlegt, er hatte den Feuer— 
brand zugededt, nicht zeugt, und unbefriedigte Anfprüche blieben 
auf beiden Seiten zurück. Die Katholiihen glaubten zu viel verloren, 
die Evangelifchen zu wenig errungen zu haben; beide halfen ſich damit, 
den Frieden, den fie jetzt noch nicht zu verlegen wagten, nach ihren Ab» 
fihten zu erflären. 

Daffelbe mächtige Motiv, welches jo manche proteftantiiche Fürsten 
jo geneigt gemacht hatte, Luthers Lehre zu umfaflen, bie Belitineh- 
mung von den geiftlichen Stiftern, war nad gejchloffenem Frieden 
nicht weniger wirkſam als vorher, und was von mittelbaren Stiftern 
noch nicht in ihren Händen war, mußte bald in diejelben wandern. Ganz 
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Niederdeutſchland war in kurzer Zeit weltlih gemacht; und wenn eg 
mit Oberdeutſchland anders war, jo lag es an dem Iebhafteften Wider⸗ 
ftande der Katholijchen, die hier das Uebergewicht hatten. Jede Partei 
drückte oder unterdrüdte, wo fie die mächtigere war, die Anhänger der 
andern; die geiftlichen Fürften befonders, als die wehrlofeften Glieder 
des Reichs, wurden unaufhörlich durch Die Bergrößerungsbegierde ihrer 
unlatholiihen Nachbarn geängftigt. Wer zu ohnmächtig war, Gewalt 
durch Gewalt abzuwenden, flüchtete fich unter die Flügel der Zuftiz, und 
die Spolienklagen gegen proteftantifche Stände häuften ſich auf dem 
Neichsgerichte an, welches bereitwillig genug war, den angeflagten 
Theil mit Sentenzen zu verfolgen, aber zu wenig unterſtützt, um fie 
geltend zu machen. Der Friede, welder den Ständen des Reich die voll- 
fommene Religiongfreiheit einräumte, hatte doc) einigermaßen aud) fitr 
den Unterthan geforgt, indem er ihm daS Recht ausbedung, daß Land, 
in welchem feine Religion unterbrüdt war, unangefochten zu verlaffen. 
Aber vor den Gewaltthätigfeiten, womit der Landesherr einen gehaßten 
Unterthan drüden, vor den namenlofen Drangjalen, —— er dem 
Auswandernden den Abzug erſchweren, vor den künſtlich gelegten Schlin- 
gen, worein die Arglift, mit der Stärke verbunden, die Gemüther ver- 
jtriden kann, Tonnte der todte Buchflabe dieſes Friedens ihn nicht 
hüten. Der Tatholifche Unterthan proteftantifher Herren klagte lant 
über Verlegung des Religionsfriedens — der evangeliſche noch lauter 
über die Bebrüdungen, welche ihm von feiner Tatholifchen Obrigteit 
widerfuhren. Die Erbitterung und Streitjucht der Theologen vergiftete 
jeden Vorfall, der an fi) unbedeutend war, und jeßte die Gemüther in 
Flammen; Be genug, wenn fich dieje theologische Wuth an dem 

emeinjchaftlichen Religionsfeind erſchöpft hätte, ohne gegen die eignen 

eligionsperwandten dr Gift auszujprigen. 

Die Einigkeit der Proteftanten unter fi) ſelbſt würde doch endlich) 
hingereicht Haben, beide ftreitende Parteien in einer gleihen Schwanfung 
zu erhalten und dadurch den Frieden zu verlängern; aber, um die Ber: 
wirrung volllommen zu machen, verſchwand dieje Eintracht bald. Die 
Lehre, welhe Zwingli in Zürih und Calvin in Genf verbreitet hat- 
ten, fing bald auch in Deutichland an, feften Boden zu gereinnen und 
die Proteftanten unter fich felbjt zu entzweien, daß fie einander kaum 
mehr an etwas andern als dem gemeinſchaftlichen Haſſe gegen das 
Papſtthum erfannten. Die Proteftanten in diefem Beitraume glichen 
denjenigen nicht mehr, welche fünfzig Jahre vorher ıhr Bekenntniß zur 
Augsburg übergeben hatten, und die Urſache dieſer Veränderung ift — 
in eben biefem Augsburgifchen Belenntniß zu ſuchen. Dieſes Bekenntniß 
feste dem proteftantifchen Glauben eine pofitive Grenze, ehe noch der 
erwachte Forſchungsgeiſt ſich dieſe Grenze gefallen ließ, und die Brote- 
ftanten verfcherzten unwiſſend einen Theil des Gewinns, den ihnen der 
Abfall von dem Papſtthum verficherte., Gleiche Beſchwerden gegen die 
römische Hierarchie und gegen die Mißbräude in dieſer Kirche, eine 
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gleiche Mißbilligung der katholiſchen Lehrbegriffe würden hinreichend ge- 
weſen jein, ven VBereinigungspunft für die proteftantifche Kirche abzu- 
geben; aber fie ſuchten diejen Bereinigungspuntt in einem neuen pofiti- 
ven Glaubensſyſtem, fetten in dieſes das Unterfcheidungszeichen, den 
Borzug, das Weſen ihrer Kirche und bezogen auf diefes den Vertrag, 
den fie mit den Katholischen fchloffen. Bloß als Anhänger der Confeſſion 

ingen fie den Religionsfrieden ein; die Confeſſionsverwandten allein 
Ballen Theil an der Wohlthat diefes Friedens. Wie alfo auch der Erfolg 
jein mochte, jo fland es gleich Ichlimm um die Confeſſionsverwandten. 
Dem Geift der Forſchung war eine bleibende Schranke gejetst, wenn den 
Vorſchriften der Konfeffion ein blinder Gehorfam geleiftet wurde; der 
Bereinigungspuntt aber war verloren, wenn man fich über die feft- 
gejegte Formel entzweite. Zum Unglüc ereignete fich Beides, und die 
ihlimmen Folgen von Beidem ftellten ſich ein. Eine Partei hielt ftand- 
baft feſt an dem erften Bekenntniß; und wenn ſich die Calviniſten davon 
entfernten, jo geſchah es nur, um ſich auf ähnliche Art in einen neuen 
Lehrbegriff einzufchließen. 

Keinen ſcheinbarern Borwand hätten die Proteftanten ihrem ge- 
meinſchaftlichen Feinde geben künnen, als dieſe Uneinigfeit unter In 
ſelbſt, kein erfrenenderes Schaufpiel, als die Erbitterung, womit fie 
einander wechjelfeitig verfolgten. Wer konnte e8 nun den Katholifchen 
zum Berbrechen der: wenn fie die Dreiftigleit lächerlich fanden, mit 
welcher Die Glaubensverbeſſerer fih angemaßt hatten, das einzig wahre 
Religiongsiyftem zu verfündigen? wenn fie von Proteftanten felbft die 
Waffen gegen Proteftanten entlehnten ? wenn fie fich bei dieſem Wiber- 
ſpruche der Meinungen an die Autorität ihres Glaubens feithielten, 
für welchen zum Theil doch ein ehrmwürdiges Altertbum und eine noch 
ehrwürdigere Stinnienmehrheit ſprach? Aber die Broteftanten kamen 
bei diefer Trennung auf eine noch ernfthaftere Art ing Gedränge. Auf 
bie Sonfeffionsverwandten allein war der Neligionsfriede geftellt, und 
die Katholischen drangen nun auf Erflärung, wen diefe für ihren Glau- 
bensgenofjen erfannt wiffen wollten. Die Evangeliſchen fonnten bie 
Reformierten in ihren Bund nicht einfchließen, ohne ihr Gewiffen zu be- 
ſchweren; fie konnten fie nicht davon ausschließen, ohne einen nüßlichen 
Freund in einen gefährlichen Feind zu verwandelt. So zeigte diefe 
unjelige Trennung den Machinationen der Jeſuiten einen Weg, Mip- 
trauen zwischen beide Barteien zu pflanzen und die Eintracht ihrer Maß— 
regeln zu zerflören. Durch die doppelte Furcht vor den Katholiken und 
vor ihren eigenen proteftantifchen Gegnern gebunden, verfäumten die 
Broteitanten den nimmer wiederkehrenden Moment, ihrer Kirche ein 
durchaus gleiches Recht mit der römifchen zu erfechten. Und allen dieſen 
Berlegenheiten wären fie entgangen, der Abfall der Reformierten märe 
für die gemeine Sache ganz unjhädlich geweien, wenn man den Ber- 
einigungspunft allein in der Entfernung von dem Papftthum, nicht in 
Augsburgiſchen Eonfefjionen, nicht in Concordienwerken gefucht hätte. 
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So jehr man aber auch in allem Andern getheilt war, fo begriff 
man doch einflimmig, daß eine Sicherheit, die man bloß der Machtgleidh- 
heit zu danten gehabt hatte, andy nur durch diefe Machtgleichheit allein 
erhalten werden künne. Die fortwährenden Reformationen der einen 
Partei, die Gegenbemühungen der andern unterhielten die Wachſamkeit 
auf beiden Seiten, und der Inhalt des Religionsfrievens war die 
Lofung eines ewigen Streits. Jeder Schritt, den der andere Theil that, 
mußte zu Kränkung diefes Friedens abzielen; jeder, den man fich jelbfi 
erlaubte, geſchah zur Aufrechthaltung dieſes Friedens. Nicht alle Bewe⸗ 
gungen der Katholifchen hatten eine angreifende Abficht,, wie ihnen von 
der Öegenpartei Schuld gegeben wird; Bieles, was fie thaten, machte 
ihnen die Selbftvertheidigung zur Pflicht. Die Proteftanten hatten auf 
eine nicht zweidentige Art gezeigt, wozu die Katholifchen fich zu verfehen 
hätten, wenn fie das Unglück haben follten, ver unterliegende Theil zu fein. 
Die Lüfternheit der Proteftanten nach den geiftlichen Gütern ließ fie Leine 
Schonung, ihr Haß feine Großmuth, Teine Duldung erwarten. | 

Aber auch den Proteflanten war e3 zu verzeihen, wenn fie zu 
der Reblichleit der Bapiften wenig Vertrauen zeigten. Durch die treu- 
Iofe und barbarische Behandlungsart, welche man fih in Spanien, Frank⸗ 
reich und den Niederlanden gegenihre Glaubensgenoſſen erlaubte, durch 
die ſchäudliche Ausflucht Fatholifcher Fürften, fich von den heiligſten 
Eiden durch den Papſt losſprechen zu laſſen, durch den abſcheulichen 
Grundſatz, daß gegen Ketzer kein Treu und Glaube zu beobachten ſei, 
hatte die katholische Kirche in den Augen aller Redlichen ihre Ehre ver- 
Ioren. Keine Berfiderung, fein noch jo fürdhterlicyer Eid konnte aus dem 
Munde eines Papiften den Proteftanten beruhigen. Wie hätte der Reli- 
giondfriede es gelonnt, den die Jeſniten durch ganz Dentichland nur 
als ein Interim, als eine einftweilige Convenienz abſchilderten, der 
in Rom felbit feierlich verworfen ward! 

Die allgemeine Kirchenverfammlung, auf welche in dieſem Frieden 
hingemwiejen worden, war unterbeflen in der Stadt Trident vor fich ge- 
gangen; aber, wie man nicht anders erwartet hatte, ohne die ftreiten- 
ven Religionen — ohne auch nur einen Schritt zu dieſer Ber- 
einigung gethan zu haben, ohne von den Proteflanten auch nur beichidt 
worden zu jein. Feierlich waren dieje nunmehr von der Kirche verdammt, 
für deren Repräfentanten fi) das Concilium ausgab. — Konnte ihnen 
ein profaner und noch dazu durch die Waffen erzwungener Vertrag vor 
dem Bann der Kirche eine hinlängliche Sicherheit geben — ein Vertrag, 
der fi) auf eine Bedingung ftütte, welche der Schluß des Conciliums 
aufzuheben ſchien? An einem Scheine des Rechts fehlte es alfo nicht 
mehr, wenn ſich die Katholischen fonft mächtig genug fühlten, den Re- 
ligionsfrieden zu verlegen — von jetzt an ſchützte die Proteftanten nichts 
mehr, al3 der Reſpekt vor ihrer Macht. 

Mehreres lam dazu, das Mißtrauen zu vermehren. Spanien, an 
welche Macht das Fatholifche Deutſchland fich Iehnte, lag damals mit 
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den Nteverländern in einem heftigen Kriege, der den Kern der fpani- 
ſchen Macht an die Grenzen Deutichlands gezogen Hatte, Wie jchnell 
ftanden diefe Truppen im Reiche, wenn ein entjcheidender Streich fie 
hier nothwendig machte! Deutſchland war damals eine Vorrathskammer 
des Kriegs für faft alle enropäijche Mächte, Der Religionskrieg hatte 
Soldaten darin angehäuft, die der Friede außer Brod ſetzte. So vielen 
von einander unabhängigen Yürften war es leicht, Kriegsheere zufam- 
menzubringen, welche fie alsdann, ſei's aus Gemwinnjucht oder aus Partei- 
geift, an freinde Mächte verliehen. Mit deutſchen Truppen befriegte Ph i- 
lipp der Zweite vie Niederlande, und mit dentichen Truppen ver- 
theidigten fie fi. Eine jede folche Truppenwerbung in Deutſchland 
ſchreckte immer eine won beiden Neligionsparteien auf; fie fonnte zu 
ihrer Unterdrädung abzielen. Ein herummandernder Gefandte, ein 
außerordentlicher päpftlicher Legat, eine Zuſammenkunft von Fürften, 
jede ungewöhnliche Ericheinung mußte dem einen oderdem andern Theile 
Berverben bereiten. So ftand Deutjchland gegen ein halbes Jahrhun⸗ 
dert, die Hand an dem Schwert; jedes rauſchende Blatt erichredte. 
Ferdinand der Erfte, König von Ungarn, und fein vortrefi- 
liher Sohn, Marimilian der Zmeite, — *— in dieſer bedenk⸗ 
lichen Epoche die Bügel des Reichs. Mit einem Herzen voll Aufrichtig⸗ 
feit, mit einer wirklich heroiſchen Geduld hatte Ferdinand den Reli- 
ionsfrieden zu Augsburg vermittelt und an den undankbaren Ber- 
Hu, beide Kirchen auf dem Concilium zu Trident zu vereinigen, eine 
vergebliche Mühe verichwendet. Bon feinen Neffen, dem ſpaniſchen Ph i- 
lipp, im Stich gelaffen, zugleich in Siebenbürgen und Ungarn vorn den 
fiegreihen Waffen der Türken bevrängt, wie hätte fich diefer Kaifer jollen 
in den Sinn kommen laffen, den Religionsfrieden zu verlegen und fein 
eigenned mühevolles Wert zu vernichten? Der große Aufwand des 
immer fich erneuernden Türkenkriegs konnte von den fparjamen Bei- 
trägen feiner erſchöpften Erblande nicht beftritten werden; er brauchte 
aljg den Beiftand des Reichs, und der Religionsfriede allein hielt das 
getheilte Reid) noch in einem Körper zufammen. Das ökonomiſche Be- 
dürfniß machte ihm die Proteftanten nicht weniger nöthig, als die Katho- 
liſchen, und legte ihm alfo auf, beide Theile mit gleicher Gerechtigfeit 
zu behandeln, welches bei fo ſehr widerftreitenden Forderungen ein 
wahres Rieſenwerk war. Auch fehlte viel, daß der Erfolg feinen Wünſchen 
entiprochen hätte: feine Nachgiebigkeit gegen die Proteftanten hatte bloß 
dazu gedient, feinen Enkeln den Krieg aufzuheben, der fein ſterbendes 
Auge verichonte. Nicht viel glüdlicher war jein Sohn Marimilian, 
den vielleicht nur der Zwang der Umftände hinderte, dem vielleicht nur 
ein user Leben fehlte, um die neue Religion auf den Kaiferthron 
zu erheben. Den Bater hatte die Nothwendigkeit Schonung gegen die 
Proteftanten gelehrt; die Nothwendigkeit und die Billigfeit dictierten fie 
jeinem Sohne. Der Entel büßte e8 theuer, daß er weder die Billigleit 
hörte, noch der Nothwendigkeit gehorchte, 
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Sechs Söhne hinterließ Maximilian, aber nur der ältefte von 
dieſen, Erzherzog Rudolph, erbte feine Staaten und beitieg den faifer- 
lichen Thron; die iibrigen Brüder wurden mit ſchwachen Apanagen 
abgefunden. Wenige Nebenländber gehörten einer Seitenlinie an, welche 
Rarlvon Steyermarf, ihr Dleim, fortführte; doch wurden auch 
dieſe fchon unter Ferdinand dem Zweiten, jeinem Sohne, mit ber 
übrigen Erbfchaft vereinigt. Diefe Länder aljo ausgenommen, verjam- 
melte fih nunmehr die ganze anjehnliche Macht des Hauſes Defterreich 
in einer einzigen Hand, aber zum Unglüd in einer ſchwachen. 

Rudolph der Zweite war nicht ohne Tugenden, die ihm die 
Liebe der Dienichen hätten erwerben müflen, wenn ihm das 2008 eines 
Privatmannes gefallen wäre. Sein Charakter war mild, er liebte den 

rieden, und den Wiffenfchaften — befonders der Aftronomie, Natur⸗ 
ehre, Chemie und dem Studium der Antiquitäten — ergab er fi) mit 
einem leidenjchaftlichen Hange, der ihn aber zu einer Zeit, wo die be- 
denkliche Lage der Dinge die angeftrengtefte Aufmerkfamkeit heijchte und 
jeine erichöpften a die höchfte Sparjamleit nöthig machten, 
von Regierungsgeichäften zurüdzog und zu einer höchſt jchädlichen Ver⸗ 
ſchwendung reizte, Sein Gelhmad an der Sterniunft verirzte fich in 
ajtrologische TZräumereien, denen fich ein melancholifches und furchtfames 
Gemüth, wie dag feinige war, fo leicht überliefert. Diejes und eine 
in Spanien zugebrachte Jugend öffnete fein Ohr den jchlimmen Rath- 
jchlägen der Jeſuiten und den Eingebungen des ſpaniſchen Hofs, die ihn 
zulegt unumſchränkt beberrichten. Von Liebhabereien angezogen, die 
jeines großen Poſtens jo wenig würdig waren, und von lächerlichen 
Wahrfagungen gejchredt, verſchwand er nach fpanifcher Sitte vor feinen 
Unterthanen, um fi) unter feinen Gemmen und Antilen, in feinem 
Zaboratorium, in feinem Marftalle zu verbergen, während daß Die ge- 
fährlichfte Zwietradht alle Bande des deutjchen Staatskörpers auflößte 
und die Flamme der Empörung fchon anfing, an vie Stufen feines 
Thrones zu ſchlagen. Der Zugang zu ihm war Jedem ohne Ausnahme 
veriperrt; unausgefertigt lagen die dringendſten Gekhäfte; die Ausficht 
auf die reihe fpanifche Erbichaft verſchwand, weil er unfchlüffig blieb, 
der Infantin Jſabella feine Hand zu geben; dem Reiche drohte die 
fürchterlichſte Anarchie, weil er, obgleich jelbft ohne Exben, nicht dahin 
zu bringen war, einen römijchen König erwählen zu laſſen. Die öfter- 
reichiſchen Landftände ſagten ihm dei Gehorſam auf, Ungarn und Sieben- 
bürgen entriffen fich jeiner Hoheit, und Böhmen ſäumte nicht lange, 
dieſem Beijpiel zu folgen. Die Nachkommenſchaft des fo gefürchteten‘ 
Karlsdes Fünften ſchwebte in Gefahr, einen Theil ihrer Beſitzungen 
an die Türken, den andern an die Proteftanten zu verlieren und unter 
einem furchtbaren Yürftenbund, den eim großer Monarch in Europa 
gegen fie zufammenzog, ohne Rettung zu erkiegen. In dem Innern 
eutſchlands geihah, was von jeher gejchehen war, wenn e8 dem Thron 
an einem Katjer, oder dem Kaiſer an einem Kaiferfinne fehlte. Ge- 
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kränkt oder im Stich gelaffen von dem Reichsoberhaupt, Helfen die 
Stände ſich jelbft, und Bündniſſe mäffen ihnen die fehlende Auto- 
rität des Kaiſers erſetzen. Deutſchland theilt fi in zwei Unionen, die 
einander gewafinet gegenüberftehen, Rudolph, ein verachteter Gegner 
der einen und ein ohnmächtiger Beſchützer der andern, ſteht müßig und 
überflüſſig zwiſchen beiden, gleich unfähig, die erfte zu zerfireuen und 
über die andere zu herrichen. Was hätte auch das deutſche Reich von 
einem Yürften erwarten follen, der nicht einmal wermögend war, feine 
eigenen Erbländer gegen einen innerlichen Feind zu behaupten? Den 
gänzligen Ruin des öſterreichiſchen Geſchlechts aufzuhalten, tritt fein 
eigenes Haus gegen ihn zufammen, und eine mächtige Faktion wirft 
fih feinem Bruder in die Arme. Aus allen feinen Erbftaaten ver- 
trieben, bleibt ihm nichts mehr zu verlieren, als der Kaijerthron, und 
der Tod reißt ihn noch eben zeitig genug weg, um ihm diefe Tekte 
Schande zu eriparen. 

Deutſchlands ſchlimmer Genius war eg, der ihm gerade in biefer 
bebenflichen Epoche, wo nur eine gefehmeibige Klugheit und ein mäch⸗ 
tiger Arm den Frieden bes Reichs retten konnte, einen Rudolph zum 
Kaifer gab. In einem ruhigern Zeitpuntt hätte der dentſche Staats- 
körper ſich jelbft geholfen, und in einer myſtiſchen Dunkelheit hätte Ru⸗ 
dolph, wie fo viele Andre feines Ranges, feine Blößen verftedt. Das 
dringende a der Tugenden, die ihm fehlten, riß feine Unfähig- 
feit ans Licht. Deutichlands Lage forderte einen Kaifer, der durch eigne 
Hilfsmittel feinen Entſcheidungen Gewicht geben fonnte, und die Erb- 
ftaaten Rudolphs, fo anſehnlich fie auch waren, befanden fi in 
einer Lage, die den Negenten in die äußerfte Berlegenheit fette. 

Die öfterreichiichen Prinzen waren zwar Tatholifche Fürſten, und 
noch dazu Stüßen des Papſtthums; aber es fehlte viel, daß ihre Länder 
fatholiiche Länder gewejen wären. Auch in dieſe Gegenden waren Die 
neuen Meinungen eingedrungen, und beglinftigt von Ferdinands Be- 
drängniffen und Marimiliang Güte, hatten:fie fich mit ſchnellem Glück 
in denfelben verbreitet. Die öfterreichtichen Länder zeigten im Kleinen, 
was Deutfchland im Großen war. Der größere Theil des Herren- 
und Ritterftandes war evangelisch, und in den Städten hatten Die Pro⸗ 
teftantert bei weitem das Webergewicht errungen. Nachdem es ihnen 
gegläct war, Einige ans ihrem Mittel in die Landſchaft zu bringen, fo 
wurde unvermerkt eine Iandfchaftliche Stelle nad) der andern, ein Colle- 
gium nach dem andern mit Proteftanten beſetzt und die Katholiken dar- 
ans verdrängt. Gegen den zahlreichen Herren- und Ritterftand und 
die Abgeordneten der Städte war die Stimme weniger Prälaten zu 
ſchwach, welche dag ungezogene Gefpötte und die kränkende Verachtung 
der Hebrigen noch vollends von dem Landtage verſcheuchte. So war un⸗ 
vermerkt der ganze öfterreichifche Landtag proteftantifh, und die Refor- 
mation that von jetzt an die ſchnellſten Schritte zu einer öffentlichen 
Eriftenz. Bon den Landftänden war der Megent abhängig, weil jte es 
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waren, die ihm die Steuern abfchlagen und bewilligen konnten. Gie 
benutten die Geldbedürfniffe, in denen fi Kerdinand und fein Sohn 
befanden, eine Religiongfreiheit nach der andern von diefen Fürften zu 
erpreſſen. Dem Herren- und Ritterftand geftattete endlih Marimilian 
die freie Ausübung ihrer Religion, doch nur aufihren eigenen Territorien 
und Schlöffern. Der unbeſcheidene Schwärmereifer der evangelijchen 
Prediger überſchritt dieſes von der Weisheit geftedte Biel. Dem ang- 
drücklichen Verbot zumider Tießen fich mehrere derjelben in den Land⸗ 
ftädten und felbft zu Wien öffentlich hören, und das Volk drängte ſich 
ihaarenweije zu diefem neuen Evangelium, deſſen befte Würze Anzüg- 
lichkeiten und Schimpfreden ausmachten. So wurde dem Fanatismus 
eine immerwährende Nahrung gegeben und der Haß beider einander 
ee Kirchen durch den Stachel ihres unreinen Eifers ver- 
giftet. 
Unter den Erbſtaaten des Hauſes Oeſterreich war Ungarn nebſt 
Siebenbürgen die unſicherſte und am ſchwerſten zu behauptende Beſitzung. 
Die Unmöglichkeit, dieſe beiden Länder gegen die nahe und überlegene 
Macht der Türken zu behaupten, hatte ſchon Ferdinanden zu dem 
unrühmlichen Schritte vermocht, der Pforte durch einen jährlichen Tribut 
die oberfte Hoheit fiber Siebenbürgen einzugeftehen — ein ſchädliches 
Belenntniß der Ohnmacht und eine noch gefährlichere Anzeizung flir den 
unruhigen Adel, wenn er Urſache zu haben glaubte, fich iiber feinen 
Herrn zu bejchweren. Die Ungarn hatten fich dem Haufe Defterreich 
nicht unbedingt unterworfen. Sie behaupteten die Wahlfreiheit ihrer 
Krone und forderten trotig alle ftändifchen Rechte, welche von diejer 
Wahlfreiheit ungertrennlich find. Die nahe Nachbarſchaft des türkiſchen 
Reichs und die Leichtigkeit, ungeftraft ihren Herrn zu wechieln, beftärkte 
die Magnaten noch mehr in diefem Trotze; unzufrieden mit der öfter- 
reichiſchen Regierung, warfen fie fi den Osmanen in die Arme; un- 
befriedigt von diefen, kehrten fie unter deutfche Hoheit zurück. Der öftere 
und rafche Uebergang von einer Herrichaft zur andern hatte ſich auch) 
ihrer Denkungsart mitgetheilt; ungewiß, wie ihr Land zwifchen deuticher 
und ottomanijcher Hoheit ſchwebte, ſchwankte auch ihr Sinn zwijchen 
Abfall und Unterwerfung. Se ai Naar beide Länder fich fühlten, 
zu Provinzen einer auswärtigen Monarchie herabgejetst zu fein, deito 
unüberwindlicher war ihr Beſtreben, einem Herrn aus ihrer Mitte zu 
gehorchen; umd jo wurde es einem unternehmenden Edelmann nicht 
jchwer, ihre Huldigung zu erhalten. Boll Bereitwilligfeit reichte der 
nächte türkiſche Baſſa einem Rebellen gegen Oeſterreich Scepter und 
Krone; eben jo bereitwillig beftätigte man in Defterreich einem andern 
den Befi der Provinzen, die er der Pforte entriffen hatte, zufrieden, 
auch nur einen Schatten von Hoheit gerettet und eine Vormauer gegen 
die Türken dadurch gewonnen zu haben. Mehrere ſolcher Magnaten, 
Bathori, Boſchkai, Ragoczi, Bethlen, fanden auf diefe Art 
rad) einander in Siebenbürgen und Ungarn als zinsbare Könige auf, 
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welche fich durch Teine andere Staatskunſt erhielten, als diefe: ſich an 
den Feind anzujchliegen, um ihrem Herrn defto furchtbarer zu fein. 
erdbinand, Martimilian und Rudolph, alle Drei Be- 
berriher von Siebenbürgen und Ungarn, erihöpften das Mark ihrer 
übrigen Länder, um dieje beiden gegen die Ueberſchwemmungen der 
Türken und gegen innere Rebellionen Zu behaupten. Verheerende Kriege 
wechſelten auf diefen Boden mit furzen Waffenftillftänden ab, die nicht 
viel beſſer waren. Verwüſtet lag weit und breit das Land, und der miß- 
handelte Unterthan führte gleich große Beſchwerden über jeinen Feind 
und feinen Beſchützer. Auch in diefe Länder war die Reformation ein- 
gedrungen, wo fie unter dem Schutze der ftändifchen Freiheit, unter 
der Dede des Tumults, merkliche Kortichritte machte. Auch dieſe taftete 
man jegt unvorfichtig an, und der politifche Galtionsgeift wurde gefähr- 
licher durch religiöſe Schwärmerei. Der fiebenbürgijche und ungarijche 
Adel erhebt, von einem kühnen Rebellen Boſchkai angeführt, die 
Fahne der Empörung. Die Aufrührer in Ungarn find im Begriff, mit 
den mißvergnügten PBroteftanten in Defterreih, Mähren und Böhmen 
gemeine Sache zu machen und alle diefe Länder in einer furchtbaren 
Rebellion fortzureißen. Dann war der span des Hauſes Defterreid) 
gewiß, derlüntergang des Papſtthums in diefen Yändern unvermeidlich. 

Längft ſchon hatten die Erzherzoge von Defterreich, des Kaifers 
Brüder, dem Verderben ihres Haufes mit ſtillem Unwillen zugejehen; 
diefer legte Borfall beftinimte ihren Entſchluß. Erzherzog Matthiag, 
Marimilians zweiterSohn, Statthalter in Ungarn und Rudolph8 
vermuthlicher Erbe, trat hervor, Habsburg 8 ſinkendem Haufe fich zur 
Stiüte anzubieten, In jugendlichen Jahren und von einer falſchen Ruhm⸗ 
begierbe übereilt, Hatte diejer Prinz, dem Intereſſe ſeines Hauſes zuwider, 
den Einladungen einiger niederländifchen Rebellen Gehör gegeben, welche 
ihn in ihr Vaterland riefen, um die Freiheiten der Nation gegen feinen 
— Anverwandten, Philipp den Zweiten, zu vertheidigen. 
Matthias, der in der Stimme einer einzelnen Faktion die Stimme 
des ganzen niederländiſchen Volls zu vernehmen glaubte, erſchien auf 
diefe Ruf in den Niederlanden. Aber der Erfolg entſprach ebenfo wenig 
den Wünjchen der Brabanter, als feinen eigenen Erwartungen, und 
ruhmlos 309 er fi) aus einer unweijen Unternehmung. Defto ehren- 
voller war feine zweite Erſcheinung in der politifchen Welt. 

Nachdem feine wiederholteften Aufforderungen an den Kaifer ohne 
Wirkung geblieben, berief er die Erzherzoge, feine Brüder und Bettern, 
nad) Breßburg und pflog Rath mit ihnen über des Haujes wachjende Ge- 
fahr. Einftimmig übertragen die Brüder ihm, als dem Aelteften, die 
Bertheidigung ihres Erbtheils, das ein blödfinniger Bruder verwahr- 
loste. Alle ihre Gewalt und Rechte legen fie in die Hand vieles Xelteften 
und befleiden ihn mit fouveräner Vollmacht, über das gemeine Beſte 
nad Einficht zu verfügen. Alfobald eröffnet Matthias Unterhanp- 
lungen mit der Pforte und mit den ungarijchen Rebellen, und feiner 
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Geſchicklichkeit gelingt es, den Weberreft Ungarns dur einen Frieden 
mit den Türken und durch einen Vertrag mit den Rebellen Defterreichg 
Anſprüche auf die verlornen Provinzen zu retten. Aber Rudolph, 
ebenſo eiferjlichtig auf feine landesherrliche Gewalt, als nachläſſig, fie 
zu behaupten, Hält mit der Beftätigung diefes Friedens zurlid, ven er 
als einen ftrafbaren Eingriff in feine Hoheit betradhtet. Er beſchuldigt 
den Erzherzog eines Berfiändniffes mit dem Feinde und verrätherijcher 
Abfichten auf die ungariſche Krone, 

Die Gejchäftigkeit des Matthias war nichts weniger als frei von 
eigennüßigen Entwürfen gewefen; aber das Betragen des Kaiſers be- 
ſchleunigte die Ausführung diefer Entwürfe, Der Zuneigung der Ungarn, 
denen er kürzlich den Frieden gefchenkt hatte, duch Dankbarkeit, durch 
jeine Unterhändler der Ergebenheit des Adels verfichert und in Defter- 
reich jelbft eines zahlreichen Anhangs gewiß, wagt er es num, mit feinen 
Abfichten lauter Hervorzutreten und, die Waffen in der Hand, mit dem 
Kaiſer zu rechten. Die Proteftanten in Defterreich und Mähren, lange 
Ihon zum Aufftand bereit und jett von dem Erzherzog durch die ver- 
ſprochene Religionsfreiheit gewonnen, nehmen laut und öffentlich feine 
Partei, und ihre längſt gevrohte Berbindung mit den rebellifchen Ungarn 
kommt wirfli zu Stande. Eine furchtbare Verſchwörung hat fich aufein- 
mal gegen den Kaifer gebildet. Zu ſpät entjchließt er fich, den begangenen 
Fehler zu verbeffern; umſonſt verſucht er, dieſen verberblichen Bund 
—— Schon hat alles die Waffen in der Hand; Ungarn, Oeſter⸗ 
reich und Mähren haben dem Matthias gehuldigt, welcher ſchon auf 
dem Wege nad) Böhmen iſt, um dort den Kaiſer in feiner Burg aufzu- 
juchen und die Nerven feiner Macht zu zerjchneiden. 

Das Königreich Böhmen war für Defterreich eine nicht viel ruhigere 
Beſitzung als Ungarn, nur mit dem Unterjchied, daß hier mehr poli- 
tiſche Urſachen, dort mehr die Religion die Zwietracht unterhielten. 
Sn Böhmen war ein Jahrhundert vor Luthern dag erfte I der 
Religionskriege ausgebrochen, in Böhmen entzündete fih ein Fahrhun⸗ 
dert nad) Luthern die Flamme des dreißigjährigen Kriegs. Die Selte, 
welcher Johann Huß die Entftehung geaeben, lebte ſeitdem noch fort 
in Böhmen, einig mit der römijchen Kirche in Ceremonie und Lehre, 
den einzigen Artikel des Abendmahls ausgenommen, welches der Huffite 
in beiden Geftalten genoß. Dieſes Vorrecht hatte die Bafelifche Kirchen⸗ 
verjammlung in einem eigenen Bertrage (den böhmischen Compactaten) 
Hufjens Anhängern zugeftanden, und wiewohl e8 nachher von den 
Päpften widerjprochen wurde, fo fuhren fie dennoch fort, es unter dem 
Schuß der Gefeße zu genießen. Da der Gebrand) des Kelch Das einzige 
erhebliche Unterſcheidungszeichen dieſer Sekte ausmachte, fo bezeichnete 
man fie mit dem Namen der Utragquiften (der in beiverlei Geftalt 
Communicierenden), und fie gefielen ſich in dieſem Namen, weil er fie an 
ihr fo theures Vorrecht erinnerte. Aber in dieſem Namen verbarg fi 
auch die weit firengere Sekte der böhmiſchen und mährifchen Brüder, 
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welche in weit bebeutenvern Punkten von der herrfchenden Kirche ab» 
wichen und mit den deutſchen Proteftanten fehr viel Aehnliches hatten. 
Bei beiden machten die deutſchen ſowohl als bie ſchweizeriſchen Reli- 
gionsneuerungen ein ſchnelles Glück, und der Name der Utraquiften, wo⸗ 
mit fie ihre veränderten Grundſätze noch immer zu beveden mußten, 
ſchützte fie vor der Verfolgung. 

Im Grunde war e8 nichts mehr als der Name, was fie mit jenen 
Utraquiften gemein hatten; dem Weſen nad waren fie ganz Proteftanten. 
Boll Auverficht auf ihren mächtigen Anhang und auf des Kaifers 
Toleranz, wagten fie fih unter Marimilians Regierung mit ihren 
wahren Gefinnungen an das Licht. Sie fetten nach dem Beifpiel der 
Deutſchen eine eigene Eonfeffion auf, in welcher ſowohl Lutheraner als 
Reformierte ihre Meinungen erfannten, und wollten alle Privilegien 
der ehemaligen utraquiſtiſchen Kirche auf dieſe neue Confeſſion übertragen 
haben. Dietes Geſuch fand Widerfpruch bei ihren katholiſchen Mitftänden, 
und fie mußten fi mit einem bloßen Wort der Berfiherung aus dem 
Munde bes Kaifers begrrligen. 

So lange Marimilian Iebte, genoffen fie einer volllonmenen 
Duldung and in ihrer neuen Geftalt; unter feinem Nachfolger änderte 
fih die Scene. Ein Taiferliches Edikt erjchien, welches den fogenannten 
böhmifchen Brüdern die Religionsfreiheit abſprach. Die Göhmilen Drü- 
der unterfchieden fih in nichts von ben übrigen Utraquiften; dag 
Urtheil ihrer Verdammung mußte daher alle böhmiſchen Eonfefliong- 
verwandten auf gleiche Art treffen. Alle ſetzten fich deßwegen dem kaiſer⸗ 
then Mandat auf dem Landtag entgegen, aber ohne es umfloßen zu 
können. Der Kaifer und die katholiſchen Stände ftügten ſich auf die 
Sompactaten und auf das böhmijche Landrecht, worin ſich freilich zum 
Bortheil einer Religion noch nichts fand, die damals die Stimme der 
Nation noch nicht für fich hatte, Aber wie viel hatte fich ſeitdem ver- 
ündert! Was damals bloß eine unbeveutende Sekte war, war jekt 
berrichende Kirche geworden — und war es nun etwas anders, als 
Ehifane, die Grenzen einer neu —— Religion durch alte Ver⸗ 
träge beſtimmen zu wollen? Die böhmiſchen Proteltanten beriefen ſich 
auf die mündliche Berfiherung Marimilians und auf die Religiong- 
freiheit der Deutſchen, denen fie in feinem Stüde nachgejegt fein 


‚wollten. Umſonſt, fie wurden abgewielen. 


So ftanden die Sachen in Böhmen, als Matthias, bereit! Herr 
von Ungarn, Defterreih und Mähren, bei Kollin erſchien, auch die 
böhmischen Landflände gegen den Kaiſer zu einpören. Des Legtern Ber- 
legenheit flieg anfs höchſte. Bon allen jeinen übrigen Erbftaaten ver- 
laſſen, feste ex feine lete Hoffnung auf die böhmiſchen Stände, von 
denen vorandzujehen war, daß fie feiner Noth zu Durchſetzung ihrer 
Forderungen mißbrauchen würden. Nach langen Jahren erſchien er 
zu Brag wieder öffentlich auf dem Landtag, und um auch dem Volke zu 
zeigen, daß er wirklich noch lebe, mußten alle Fenfterläden auf dem 
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Hofgang geöffnet werden, dem er paflierte; Beweis genug, wie weit es 
mit ihm gelommen war. Was er befürchtet hatte, geſchah. Die Stände, 
welche ihre Wichtigkeit fühlten, wollten fich nicht eher zu einem Schritte 
verftehen, bis man ihnen über ihre ftändifchen Privilegien und die Re— 
Tigiongfreiheit vollkommene Sicherheit geleiftet hätte, E3 war vergeb- 
lich, fich jetzt noch hinter die alten Ausflüchte zu verfriechen; des Kaiſers 
Schickſal war in ihrer Gewalt, und er mußte fid) in die Nothwendigfeit 
fügen. Doc) gefchah diejes nur in Betreff ihrer Übrigen Forderungen; 
die Wer — behielt er ſich vor auf den nächſten Land⸗ 
tage zu berichtigen. 

Nun ergriffen die Böhmen die Waffen zu ſeiner Vertheidigung, und 
ein blutiger Bürgerkrieg ſollte ſich nun zwiſchen beiden Brüdern ent- 
zünden. Aber Rudolph, der nichts fo ſehr fürchtete, als in dieſer 
jHavifchen Abhängigkeit von den Ständen zu bleiben, erwartete dieſen 
nicht, jondern eilte, fih mit dem Erzherzog, feinem Bruder, auf einem 
friedlichen Wege abzufinden. In einer fürmlichen Entſagungsakte über- 
ließ er demjelben, was ihm nicht mehr zu nehmen war, Oefterreich und 
dag Königreich Ungarn, und erkannte ihn als feinen Nachfolger auf dem 
böhmischen Throne. 

Theuer genug Hatte ſich der Kaifer aus dieſem Bedrängniß ge- 
zogen, um fi) unmittelbar darauf in einem neuen zu verwideln, Die 
Religionsangelegenheiten der Böhmen waren auf den nächſten Landtag 
verwieſen worden; diefer Landtag erſchien 1609. Sie forderten diejelbe 
freie Religionsübung, wie unter dem vorigen Kaifer, ein ne Eon- 
fiftorium, die Einräumung der Prager Akademie und die Erlaubniß, 
Defenforen oder Freiheitsbeſchützer aus ihrem Mittel aufzuftellen. Es 
blieb bei der erften Antwort; denn der Tatholifche Theil hatte alle Ent- 
ſchließungen des furchtſamen Kaiſers gefeffelt. So oft und in fo drohen- 
der Sprache auch die Stände ihre Borftelungen erneuerten, Rudolph 
beharrte auf der erften Erflärung, nichts Über die alten Verträge zu 
bewilligen. Der Landtag ging unverrichteter Dinge auseinander, und 
die Stände, aufgebracht iiber den Kaifer, verabredeten unter fich eine 
eigenmädhtige Zuſammenkunft zu Prag, um fid) felbft zu helfen. 

In großer Anzahl erjchienen fie zu Prag. Des Laiferlichen Verbots 
ungeachtet, gingen die Berathſchlagungen vor fi, und fait unter den 

Augen des ters, Die Nachgiebigfeit, die er anfing zu zeigen, be- 
wies ihnen nur, wie fehr fie gefürchtet waren, und vermehrte ihren * 
Su in der Hauptjache blieh er unbeweglid. Sie erfüllten ihre 
Drohungen und faßten ernftlic) den Enttätuß, die freie Ausübung 
ihrer Religion an allen Orten non ſelbſt anzuftellen und den Kaifer jo 
lange in feinen Bedürfniffen zu verlaffen, bis er dieſe Verfiigung beftätigt 
hätte. Sie gingen weiter und gaben ſich felbft vie Defenforen, die der 
Kaifer ihnen verweigerte. Zehen aus jedem der drei Stände wurden 
ernannt; man befhloß, auf das ſchleunigſte eine militärifche Macht zu 
errichten, wobei der Hauptbefürberer dieſes Aufftanbs, der Graf von 


. 
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Thurn, als Generalwachtmeifter angeftellt wurde, Dieſer Ernft brachte 
endlich den Kaijer zum Nachgeben, wozu jet jogar die Spanier ihm 
riethen. Aus Furt, daß die aufs Aeußerfte gebrachten Stände ſich 
enblich gar dem Könige von Ungarn in die Arme werfen möchten, unter- 
zeichnete er den merlwürdigen Majeftätsbrief ver Böhmen, durch 
welchen fie unter den Nachfolgern dieſes Kaifers ihren Aufruhr ge- 
rechtfertigt haben. ß 

Die böhmiſche Confeſſion, welche die Stände dem Kaifer Mari- 
milian vorgelegt hatten, erhielt in dieſem Majeſtätsbrief volllommen 
geiche Rechte mit der Fatholifchen Kirche. Den Utraquiften, wie die 

öhmiſchen Proteftanten noch immer fortfuhren fi) zu nennen, wird die 
Prager Univerfität und ein eigenes Confiftorium zugeftanden, welches 
von dem erzbifchöflichen Stuhle zu Prag durchaus unabhängig ift, Alle 
Kirchen, Die fie zur geit der Ausftellung dieſes Briefes ın Städten, 
Dörfern und Märkten bereit3 inne haben, follen ihnen bleiben, und wenn 
fie iiber dieſe a noch neue erbauen lafjen wollten, jo ſoll dieſes dem 
Herren» und Ritterftande und allen Städten unverboten fein, Dieſe lette 
Stelle im Majeftätsbriefe ift es, über welche fich nachher der unglüd- 
liche Streit entipanı, der Europa in Flammen jebte. 

Der Majeftätsbrief machte das proteftantifche Böhmen zu einer Art 
von Republik. Die Stände hatten die Macht kennen lernen, die fie durch 
Standhaftigkeit, Eintracht und Harmoniein ihren Maßregeln gewannen. 
Dem Kaijer blieb nicht viel mehr, als ein Schatten feiner landesherrlichen 
Gewalt; in der Perfon der jogenannten Freiheitsbeſchützer wurde dem 
Geift des Aufruhrs eine gefährliche Aufmunterung gegeben. Böhmens 
Beifpiel und Glück war ein verführerifcher Wink für die übrigen Erb- 
ftaaten Defterreichs, und alle [hielten fi an, ähnliche Privilegien auf 
einem ähnlichen Wege zu erpreffen. Der Geift der Freiheit durchlief 
eine Provinz nach der andern; und da es vorzüglich die Uneinigfeit 
zwifchen den öfterreihifchen Prinzen war, was die Broteftanten fo 
— zu benutzen gewußt hatten, fo eilte man, den Kaiſer mit dem 

önig von Ungarn zu verjühnen. 

Aber diefe Verſöhnung konnte nimmermehr aufrichtig fein, Die 
Beleidigung war zu ſchwer, um vergeben zu werden, und Rudolph 
fuhr fort, einen unaugzlöfhlihen Haß gegen Matthias in feinem Herzen 
zu nähren. Mit Schmerz und Unmillen verweilte er bei dem Gedanten, 
daß endlich auch das böhmiſche Scepter in eine jo verhaßte Hand kom⸗ 
men follte; und die Ausficht war nicht viel tröftlicher für ihn, wenn 
Matthias ohne Erben abginge Alsdann war Ferdinand, Erz 
herzog von Gräß, das Haupt der Familie, den er eben fo wenig liebte, 
Diejen ſowohl als den Matthias von der böhmifchen Thronfolge aus» 
zujchließen, verfiel ev auf ven Entwurf, Ferdinands Bruder, dem 
Erzherzog Leopold, Biſchof von Paffau, der ihm unter alleı feinen 
Agnaten der liebſte und der verdientefte um feine Perjon war, diefe Erb- 
haft zuzumenden. Die Begriffe der Böhmen von der Wahlfreiheit 
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ihres Königreichg und ihre Neigung zuLeopolds Perfon fchienen dieſen 
Entwurf zu begünftigen, bei welhem Rudolph mehr feine Parteilich- 
feit und Rachgier als das Beſte feines Haujes zu Rath gezogen Hatte. 
Aber um dieſes Projekt durchzuſetzen, bedurfte es einer militärifchen 
Macht, welhe Rudolph auch wirklich im Bisthum Paſſau zufammen- 
309. Die Beftimmung diefes Corps wußte Niemand; aber ein unver- 
jehener Einfall, den es, aus Abgang des Soldes und ohne Wiffen des 
Kaiſers, in Böhmen that, und die Ausjchweifungen, die es da ver- 
übte, brachte dieſes ganze Königreich in Aufruhr gegen den Kaifer. Um- 
fonft werficherte diejer die böhmiſchen Stände feiner Unſchuld — fie 
glaubten ihm nicht; umſonſt verſuchte er den eigenmädhtlgen Gewalt- 
thätigfeiten feiner Soldaten Einhalt zu thun — fie hörten ihn nicht. 
In der Borausfegung, daß es auf Vernichtung des Majeftätsbriefes 
abgejehen jet, bewaffneten die Freiheitsbeſchützer das ganze proteftan- 
tiihe Böhmen, und Matthias wurde ins Land gerufen. Nah Berjagung 
jeiner Pafſauiſchen Truppen blieb der Kaijer, entblößt von aller Hilfe, 
zu Prag, wo man ihn, gleich einem Gefangenen, in feinem eigenen 
Schloſſe bewachte und alle feine Räthe von ihm entfernte. Matthias 
war unterdeffen unter allgemeinem Frohlocken in Prag eingezogen , wo 
Rudolph kurz nachher kleinmüthig genug war, ihn als König von 
Böhmen anzuerkennen. So hart ftrafte dieſen Kaiſer das Schiefal, daß 
er feinem Feinde noch Iebend einen Thron überlafjen mußte, ven er ihm 
nach feinem Tode nicht gegönnt hatte. Seine Demüthigung zu vollenden, 
nöthigte man ihn, feine Untertbanen in Böhmen, Schlefien und ber 
Laufig durch eine eigenhändige Entfagungsakte aller ihrer Pflichten zu 
entlafjfen; und er that diejes mit zerriffener Seele. Alles, auch die er 
ſich am meiften verpflichtet zu haben glaubte, hatte ihn verlaffen. Als die 
Unterzeichnung gejhehen war, warf er den Hut zur Erde und zerbiß 
die Feder, die ihm einen jo ſchimpflichen Dienft geleiftet Hatte. 

Indem Rudolph eines feiner Erbländer nad) dem andern verlor, 
wurde die Kaiſerwürde nicht viel beffer von ihm behauptet. Jede der 
NReligionsparteien, unter welche Deutjchland vertheilt war, fuhr in 
ihrem Beftreben fort, ſich auf Unkoſten der andern zu verbeſſern, oder 
gegen ihre Angriffe zu verwahren, Se ſchwächer die Hand war, welche 
das Scepter des Reichs hielt, und je mehr fich Proteftanten und Katho- 
liken fich felbft überlaffen fühlten, defto mehr mußte ihre Aufmerkſamkeit 
auf einander gejpannt werden, defto mehr dag gegenfeitige Mißtrauen 
wachen. Es war genug, daß der Kaiſer durch Jeſuiten regiert und 
durch jpanijche Watte geleitet wurde, um den Proteftanten Urjache 
zur und einen Vorwand zu Feinbfeligleiten zu geben. Der 
unbejonnene Eifer der Jeſuiten, welche in Schriften und auf der Kanzel 
die Gültigkeit des Religionsfriedens zweifelhaft machten, ſchürte ihr 
Mißtrauen immer mehr und ließ fie in jedem gleichgültigen Schritt der 
Katholifchen gefährliche Zivede vermuthen. Alles, was in den Taijer- 
lichen Erblanden zu Einſchränkung der evangelifchen Religion unter- 
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nommen wurde, machte die Aufmerffamfeit des ganzen proteftantifchen 
Deutſchlands rege; und eben diefer mächtige Rückhalt, den die enange- 
liſchen Untertanen Defterreihs an ihren Religionsverwandten ım 
übrigen Deutichland fanden oder zu finden erwarteten, hatte einen 
großen Antheilan ihrem Troß und an dem ſchnellen Glüddes Matthias. 
Man glaubte in dem Reiche, daß man den längern Genuß des Relt- 
gionzfriedens nur den Berlegenheiten zu danken hätte, worein den Kaifer 
die innerlichen Unruhen in feinen Ländern verjegten; und eben darum 
eilte man nicht, ihn aus diefen Berlegenheiten zu reißen. 

Faſt alle Angelegenheiten des Reichsſtags blieben entweder aus 
Saumfeligleit des Kaiſers oder durch die Schuld der proteftantifchen 
Reichsſtände liegen, welche es fih zum Geſetze gemacht hatten, nicht 
eher zu den gemeinſchaftlichen Bedürfniſſen des Reichs etwas beizu- 
tragen, bis ihre Beſchwerden gehoben wären. Dieje Bejchwerden wurden 
vorzüglich über das Ichlechte Regiment des Kaiſers, über Kränfuug des 
Religtonsfriedeng und iiber die neuen Anmaßungen des Reichshof: 
raths geführt, welcher unter diefer Regierung angefangen hatte, zum 
Nachtheil des Kammergerichts feine Gerichtsbarkeit zu erweitern, Sonſt 
hatten die Kaifer in unwichtigen Fällen für ſich allein, in wichtigen mit 
Zuziehung der Fürſten, alle Rechtshändel zwiſchen den Ständen, die 
das Fauſtrecht nicht ohne fie ausmachte, in höchfter Inſtanz entichieden 
oder durch kaiſerliche Richter, die ihrem Hoflager folgten, entjcheiden 
laffen. Dieſes oberrichterliche Amt hatten fie am Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts einem regelmäßigen, fortvauernden und ftehenden Tri- 
bunal, dem Kammergericht zu Speier, übertragen, zu welchem die 
Stände des Reichs, um nicht durch die Willkür des Kaifers unterbrüdt 
zu werden, fich vorbehielten, die Beifiter zu ftellen, auch die Ausſprüche 
des Gerichts durch periodiiche Revifionen zu unterſuchen. Durch den 
Religionzfrieden war dieſes Necht der Stände, das Präjentationg- und 
Bifitationsrecht genannt, auch) auf die Lutheriſchen ausgedehnt worden, 
jo daß nunmehr auch proteftantifche Richter in proteftantifchen Recht3- 
händeln ſprachen und ein jcheinbares Gleichgewicht beider Religionen 
in dieſem höchften Neichsgericht ftatt fand. 

Aber die Feinde der Reformation und der ftändifchen Freiheit, wach⸗ 
ſam auf jeden Umftand, der ihre Zwecke beglinftigte, fanden bald einen 
Ausweg, den Nuten diejer Einrichtung zu zerftören. Nach und nad) kam 
e3 auf, daß ein PrivatgerichtShof des Kaiſers, der Reichshofrath in 
Wien — anfänglich zu nichts Anderm beftimmt, als dem Kaifer in Aus⸗ 
übung feiner unbezweifelten perfünlidhen Kaiferrechte mit Rath 
an die Hand zu gehen — ein Tribunal, deffen Mitglieder, von dem Kaijer 
allein willkürlich aufgeftellt und von ihm allein beſoldet, den Vortheil 
ihres Herrn zu ihrem höchſten Gefete und das Beſte ver Tatholijchen 
Religion, zu welcher fie fich befannten, zu ihrer einzigen Richtjchnur 
machen mußten — die höchfte Juſtiz über die Reichsſtände ausübte. Vor 
den Reichshofrath wurden anne viele Rechtshändel zwiſchen Stän- 
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den ungleicher Religion gezogen, über welche zu Iprechen nur dem Kam— 
mergericht gebührte und vor Entftehung defjelben dem Fürftenrathe ge- 
bührt hatte, Kein Wunder, wenn die Ausiprüche dieſes Gerichtshofs 
ihren Urjprung verriethen, wenn von Fatholiichen Richtern und von 
Creaturen des Kaifers dem Intereſſe der katholischen Religion und des 
Kaiſers die Gerechtigkeit aufgeopfert wurde. Obgleich alle Reichsftände 
Deutfchlands Urfache zu Haben ſchienen, einem jo gefährlichen Mißbrauche 
in Zeiten zu begegnen, jo ftellten fich doch bloß allein Die Proteftanten, 
welche er am empfindlichiten drückte, und unter diefen nicht einmal alle, 
als Vertheidiger der deutjchen Freiheit auf, die ein jo willfürliches In— 
ftitut an ihrer Heiligften Stelle, an der Gerechtigfeitspflege, verletzte. 
In der That würde Deutjchland gar wenig Urfache gehabt haben, fich zu 
Abſchaffung des Fauſtrechts und Einjegung des Kammergerichts Glück 
zu wünjchen, wenn neben dem lettern noch eine willfürliche Faiferliche 
Gerichtsbarkeit ftattfinden durfte. Die deutfchen Reichsftände würden fich 
gegen jene Beiten der Barbarei gar wenig verbeffert haben, wenn das 
Kammergericht, wo fie zugleich mit dem Kaifer zu Gerichte ſaßen, für 
welches fie doch das ehemalige Fürftenrecht aufgegeben hatten, aufhören 
follte, eine nothwendige Inſtanz zu fein, Aber in den Köpfen dieſes Zeit- 
alters wurden oft die feltfamften Widerfpriiche vereinigt. Dem Namen 
Kaifer, einem Bermächtniffe des defpotifchen Noms, klebte damals noch 
ein Begriff von Machtvollfommenheit an, der gegen das übrige Staats- 
recht der Deutjchen den lächerlichiten Mbftich machte, aber nichts defto- 
weniger von den Zuriften in Schuß genommen, von den Beförderern 
des Deipotismugs verbreitet und von den Schwachen geglaubt wurde. 

An diefe allgemeinen Beſchwerden ſchloß ſich 10 und nach eine 
Neihe von befondern Borfällen an, welche die Beforglichkeit der Prote- 
ftanten zulekt bi$ zu dem höchften Mißtrauen jpannten. Während der 
ſpaniſchen Religionsverfolgungen in den Niederlanden hatten ſich einige 
proteftantijche Familien in die katholiſche Reichsſtadt Aachen yeflüd- 
tet, wo fie fich bleibend niederließen und unvermerft ihren Anhang 
vermehrten. Nachdem es ihnen durch Liſt gelungen war, einige ihres 
Glaubens in den Stadtrath zu bringen, jo forderten fie eine eigene 
Kirche und einen öffentlichen Gottesdienſt, welchen fie ſich, da fie eine 
abichlägige Antwort erhielten, nebft dem ganzen Stadtregiment auf einen 
gemwaltjamen Wege verichafften. Eine fo anjehnliche Stadt in proteftan- 
tiihen Händen zu fehen, war ein zu harter Schlag für den Kaifer und 
die ganze katholiſche Partei. Nachdem alle Faiferlichen Ermahnungen und 
Befehle zur Wiederherftellung des vorigen Zuftandes fruchtlog geblieben, 
erklärte ein Schluß des Reichshofraths die Stadt in die NeichSacht, 
welche aber erſt unter der folgenden Regierung vollzogen wurde. 

Bon größerer Bedeutung waren zwei andre Berfuche der Proteftan- 
ten, ihr Gebiet und ihre Macht zu erweitern. Kurfürft Gebhard zu 
Köln, geborner Truchjeß von Waldburg, empfand für die junge Gräfin 
Agnes von Mannsfeld, Kanonifjin zu Gerresheim, eine heftige 
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Liebe, die nicht unerwiedert blieb. Da die Augen von ganz Dentſchland 
auf diefes Verſtändniß gerichtet waren, jo forderten die Brüder der 
Gräfin, zwei eifrige Calviniſten, Genugthuung flir die beleidigte Ehre 
ihre Haufe, die, fo lange der Kurfürſt ein katholiſcher Biſchof blieb, 
durd) feine Heirath gerettet werden konnte, Sie drohten dem Kurfürſten, 
in feinem und ihrer Schwefter Blut diefe Schande zu tilgen, wenn er 
nicht Jogleich allem Unngang mit der Gräfin entfagte oder ihre Ehre vor. 
dem Altar wieberherftellte. Der Kurfürft, gleichgültig gegen alle Folgen 
diefes Schrittes, hörte nichts, als die Stimme der Liebe. Sei es, daß 
er der reformierten Religion überhaupt ſchon geneigt war, oder daß die 
Reize feiner Geliebten allein diefes Wunder wirkten — er ſchwur den 
katholiſchen Glauben ab und führte die ſchöne Agnes zum Altare. 

Der Fall war von der höchften Bedenklichkeit. Nach dem Buchſtaben 
des geiftlihen Vorbehalts hatte der Kurfürſt durch dieſe Apoftafte alle 
Rechte an fein Erzftift verloren, und wenn es den Katholilen bei irgend 
einer Gelegenheit wichtig war, den geiftlichen Vorbehalt durchzuſetzen, 
jo war e3 bei Kurfürjtenthiimern wichtig. Auf der andern Seite war 
die Scheidung von der höchften Gewalt ein fo harter Schritt, und um 
jo härter für einen jo zärtlihen Gemahl, der den Werth feines Herzens 
und feiner Hand durch das Geſchenk eines Fürſtenthums fo gern zu er- 
höhen gemwünfcht hätte. Der geiftliche Vorbehalt war ohnehin ein be- 
ftrittener Artifel des Augsburger Friedens, und dem ganzen proteftanti- 
ſchen Deutſchland ſchien es von äußerfter Wichtigkeit zu fein, dem Tatho- 
liſchen Theile diefe vierte Kur zu entreißen. Das Beifpiel ſelbſt war 
ihon in mehrern geiftlihen Stiftern Niederdeutfchlands gegeben und 
— durchgeſetzt worden. Mehrere Domcapitularen aus Köln waren 

ereits Proteſtanten und auf des Kurfürſten Seite; in der Stadt ſelbſt 
war ihm ein zahlreicher proteſtantiſcher Anhang gewiß. Alle dieſe Gründe, 
denen das Zureden feiner Freunde und Verwandten und die Berjprechun- 
gen vieler deutichen Höfe noch mehr Stärke gaben, brachten den Kur- 
fürften zu dem Entſchluß, auch bei veränderter Religion fein Erzftift 
beizubehalten. 

Aber bald genug zeigte ſich's, daß er einen Kampf unternommen 
hatte, den er nicht endigen konnte, Schon die Freigebung des proteftan- 
tiſchen Gottesdienſtes in den Kölniſchen Landen hatte bei ven Fatholijchen 
Landftänden und Domcapitularen den beftigften Widerfprich gefunden. 
Die Dazwiſchenkunft des Kaifers und ein Bannftrahl aus Rom, der ihn 
als einen Apoftaten verfluchte und aller feiner ſowohl geiftlichen als welt- 
lichen Würden entfette, bewaffnete gegen ihn feine Landſtände und fein 
Capitel. Der Kurfürft Sammelte eine militärifche Macht; die Sapitularen 
thaten ein Gleiches. Um ſich ſchnell eines mächtigen Arms zu verfichern, 
eilten fie zu einer nenen Kurfürftenwahl, welche für den Bifchof von 
Lüttich, einen bayerischen Prinzen, entichieden wurde. 

Ein bürgerlicher Krieg fing jetzt am, der, bei dem großen Antheil, 
den beide Religiönsparteien in Dentjchland an dieſem Vorfalle nothwen⸗ 
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dig nehmen mußten, leicht in eine allgemeine Auflöfung des Reichsfrie⸗ 
dens endigen fonnte, Am meiften empörte e3 die Proteftanten, daß der 
Papft fih hatte herausnehmen dürfen, aus angemaßter apoftolifcher 
Gewalt einen NReichsfürften feiner Reichswürden zu entfleiven. Noch 
in den golonen Zeiten ihrer geiftlichen Herrichaft war den Päpften dieſes 
Recht widerfprocdhen worden ; wie viel mehr in einem Jahrhundert, wo 
ihr Anſehen bei einem Theile gänzlich geftürzt war und bei dem andern 
anf fehr ſchwachen Pfeilern rubte! Alle proteftantifchen Höfe Deutjch- 
lands nahmen fich diefer Sache nachdrücklich bei dem Kaifer an; Hein- 
ri der Vierte von Frankreich, damals noch König von Navarra, 
ließ Teinen Weg der Unterhandlung unverfucht, den deutjchen Fürften 
die Handhabung ihrer Rechte kräftig zu empfehlen. Der all war ent- 
ſcheidend für Deutichlands Freiheit. Vier proteftantifche Stimmen gegen 
drei katholiſche im Kurfürftenrathe mußten das Uebergewicht der Macht 
auf proteftantijche Seite neigen und dem öfterreichiichen Haufe den Weg 
zum Kaiſerthron auf ewig verjperren. 

Aber Kurfürft Gebhard hatte die reformierte und nicht die luthe— 
riſche Religion ergriffen; diefer einzige Umftand machte fein Unglüd, 
Die Erbitterung dieſer beiden Kirchen gegen einander ließ e3 nicht zu, 
daß die evangeliihen Reichsftände den Kurfürften als den Ihrigen an- 
ſahen und als einen ſolchen mit Nachdruck unterftütten. Alle hatten 
ihm zwar Muth zugejprochen und Hilfe zugejagt; aber nur ein apana- 
gierter Prinz des pfälziichen Haufes, Pfalzgraf Johann Caſimir, 
ein calvinijcher Eiferer, hielt ifpm Wort, Diejer eilte, des kaiſerlichen 
Berbot3 ungeadhtet, mit feinem Heinen Heer ins Kölniſche, doch ohne 
etwas Erhebliches auszurichten, weil ihn der Kurfürft, jelbft von dem 
Nothwendigſten entblößt, ganz und gar ohne Hilfe ließ. Defto jchnellere 
Fortſchritte machte der neupoſtulierte Kurfürkt, den feine bayerifchen 
Berwandten und die Spanier von den Niederlanden aus aufs Fräftigfte 
unterftüßten, Die Gebhardifchen Truppen, von ihrem Herrn ohne Solo 
gelaffen, lieferten dem Feind einen Plaß nad) dem andern ans; andere 
twurden zur Uebergabe gezwungen. Gebhard hielt ſich noch etwas 
länger in feinen weitphälifchen Landen, bis er auch hier der Uebermacht 
zu weichen gezwungen war. Nachdem er in Holland und England meh- 
rere vergebliche Verfuche zu feiner Wiederherftellung gethan, zog er fich 
in das Stift Straßburg zurüd, um dort als Domdechant zu fterben ; 
das erfte Opfer des geiftlichen Vorbehalt? , oder vielmehr der fchlechten 
Harmonie unter den deutjchen Proteſtanten. 

An diefe kölniſche Streitigleit Tnüpfte ſich kurz nachher eine neue 
in Straßburg an. Mehrere proteftantiiche Domcapitularen aus Köln, 
die der päpftliche Bannftrahl zugleich mit dem Kurfürften getroffen hatte, 
hatten fi in diejes Bisthum geflüchtet, wo fie gleichfalls Präbenden 
befaßen. Da die katholiſchen Capitularen in dem Straßburger Stifte 
Bedenken trugen, ihnen als Geächteten den Genuß ihrer Präbenden zu 
geftatten, fo ſetzten fte fich eigenmächtig und gewaltjam in Befis, und ein 
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mächtiger proteftantifcher Anhang unter den Bürgern von Straßburg 
verfchaffte ihnen bald die Oberhand in dem Stifte. Die katholischen 
Domherren entwichen nad) Eljaß-Babern, wo fie unter dem Schuß ihres 
Biſchofs ihr Kapitel als das einzig rechtmäßige fortführten und die in 
Straßburg Zurücgebliebenen für unecht erflärten, Unterdeffen hatten 
ſich dieſe Legtern durch Aufnahme mehrerer proteftantifcher Mitglieder von 
hohem Range verftärkt, daß fie fi) nach dem Abfterben des Bifchofs 
herausnehmen konnten, in der Perfon des Prinzen Johann Georg 
von Brandenburg einen neuen proteftantischen Bifchof zu poftulieren. 
Die katholiſchen Domberren, weit entfernt, diefe Wahl zu genehmigen, 
pofulierten den Biſchof von Me, einen Prinzen von Lothringen, zu dieſer 
Würde, der jeine Erhebung jogleich durch Feindſeligkeiten gegen das Ge⸗ 
biet von Straßburg verlündigte. 

Da die Stadt Straßburg für das proteftantifhe Kapitel und den 
Prinzen von Brandenburg zu den Waffen griff, die Gegenpartei aber 
mit Hilfe lothringijcher Truppen die Stiftsgüter an fich zu reißen fuchte, 
jo kam e8 zu einem langwierigen Kriege, der, nach dem Geifte jener 
Zeiten, von einer barbariſchen Verheerung begleitet war. Umfonft trat 
der Kaifer mit feiner höchften Autorität dazwiichen, den Streit zu ent« 
iheiden: die Stiftsgliter blieben noch lange Zeit zwischen beiden Parteien 
getheilt, bis endlich der proteftantifche Prinz für ein mäßiges Aequiva⸗ 
lent an Geld feinen Anſprüchen entjagte und alfo auch Hier die fatho- 
liſche Kirche fiegreich davon ging, 

Doch bedenklicher war fiir das ganze proteftantiiche Deutichland, 
was fi, bald nad Schlichtung des vorigen Streits, mit Donauwörth, 
einer ſchwäbiſchen Reichsſtadt, ereignete. In diefer fonft katholischen Stadt 
warunter Ferdinands und feines Sohnes Regierung die proteftan- 
tiſche Religtonspartei auf dem gewöhnlichen Wege jo jehr die herrichende 
gervorden, daß fich die tatbofifden Einwohner mit einer Nebenkirche im 
Klofter des heiligen Kreuzes begnügen und dem Aergerniß der Proteftan- 
ten ihre meisten gottesdienftlichen Gebräuche entziehen mußten. Endlich 
wagte es ein fanatifcher Abt dieſes Klofters, der Volksſtimme zu troßen 
und eine Öffentliche Proceſſion mit Bortragung des Kreuzes und fliegen- 
den Fahnen anzuftellen; aber man zwang ihn bald, von diefem Bor- 
haben abzuftehen. Als dieſer nämliche Abt, durch eine günftige kaifer- 
liche Erflärung ermuntert, ein Jahr Darauf dieje Proceffion wiederholte, 
ſchritt man zu offenbarer Gewalt. Der fanatijche Pöbel fperrte den zu- 
rüdfommenden Klofterbrüdern das Thor, jchlug ihre Fahnen zu Boden 
und begleitete fie unter Schreien und Schimpfen nad) Haufe. Eine Faifer- 
liche Citation war die Folge diejer Gewaltthätigkeit; und als das aufge- 
brachte Volk jogar Miene machte, ſich an den Taiferlichen Commifſarien 
zu vergreifen, als alle Berfuche einer gütlichen Beilegung von dem fana⸗ 
tifchen Haufen re Sach wurden, fo erfolgte endlich die fürm- 
liche Reichsacht gegen die Stadt, welche zu vollitveden dem Herzog Mari- 
miliannon Bayern übertragen wurde. Kleinmuth ergriff die ſonſt 
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jo troßige Bürgerfchaft bei Annäherung des bayerifchen Heeres, und ohne 
Widerſtand ftredte fie vie Waffen. Die gänzliche Abfchaffung der prote- 
ftantifchen Religion in ihren Mauern war die Strafe ihres Vergehens 
Die Stadt verlor ihre Privilegien und wurde aus einer ſchwäbiſchen 
Reichsſtadt in eine bayerifche Landſtadt verwandelt. 

Zwei Umftände begleiteten diefen Vorgang, welche die höchfte Auf- 
merkjamfeit der Proteftanten erregen mußten, wenn aud) das Intereſſe 
der Religion weniger wirkjam bei ihnen gewefen wäre, Der Reichshof: 
rath, ein wilffürliches und durchaus katholiſches Tribunal, deffen Ge- 
richtsbarkeit ohnehin jo heftig von ihnen beftritten wurde, hatte das Ur- 
theil gefällt, und dem Herzog von Bayern, dem Chef eines fremden 
Kreijes, hatte man die VBollftredung defjelben übertragen. So conftitu- 
tiondwidrige Schritte fündigten ihnen von Tatholifcher Seite gewalt- 
thätige Maßregeln an, welche ſich Leicht auf geheime Berabredungen und 
einen gefährlichen Plan fügen und mit der gänzlichen Unterdrüdung 
ihrer Religionsfreiheit endigen Tonnten. 

In einem Zuftande, wo das Recht der Stärke gebietet und auf der 
Macht allein alle Sicherheit beruht, wird immer der ſchwächſte Theil der 
geichäftigfte fein, fich in Bertheinigungsftand zu ſetzen. Diejes war jetzt 
der Fall auch in Deutſchland. Wenn von den Katholiken wirklich etwas 
Schlimmes gegen die Broteftanten bejchloffen war, jo mußte, der ver- 
nünftigften Berechnung nach, der erfte Streich vielmehr in das fildliche 
als in das nördliche Deutſchland ſchlagen, weil die niederdeutichen Pro- 
teftanten in einer langen ununterbrochenen Länderftrede mit einander 
zufammenhingen und fidh alſo fehr leicht unterftüten konnten, die ober- 
deutſchen aber, von den fibrigen abgetrennt und um und um von fatho- 
liſchen Staaten umlagert, jedem Einfall bIoßgeftellt waren. Wenn ferner, 
wie zu vermuthen war, die Katholiken die innern Trennungen der Prote- 
ftanten benugen und ihren Angriff gegen eine einzelne Religionspartei 
richten würden, fo waren die Calviniſten, al3 die Schwächern und welche 
ohnehin vom Religionsfrieden ausgefchloffen waren, augenſcheinlich in 
einer nähern Gefahr, und auf fie mußte der erfte Streich niederfallen. 

Beides traf in den kurpfälzischen Landen zufammen, welche an dent 
i Deraog, von Bayern einen jehr bevenklichen Nachbar hatten, wegen 

ihres Rückfalls zum Calvinismus aber von dem Religionzfrieden feinen 
Schutz und von den evangelifchen Ständen wenig Beiftand hoffen konnten. 
Kein deutſches Land hat in fo Furzer Zeit jo fchnelle Religionswechjel 
erfahren, als die Pfalz in damaligen Zeiten. In dem kurzen Zeitraum 
von ſechzig Jahren ſah man diefes Land, ein unglüdliches Spielmwert 
feiner Leben! er, zweimal zu Luthers Glaubenslehre ſchwören und 
dieſe Lehre zweimal für den Calvinismus verlaffen. Kurfürft Friedrich 
der Dritte war der Augsburgifchen Konfeffion zuerft ungetren gemor- 
den, welche fein erfigeborner Sohn und Nadjfolger, Ludwig, ſchnell 
und gewaltfam wieder zur herrichenden machte. Im ganzen Lande wurden 
die Ealviniften ihrer Kirchen beraubt, ihre Prediger und ſelbſt die Schul. 
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lehrer ihrer Religion aus den Grenzen verwiefen, und aud) noch in 
jeinem Teflamente verfolgte fie der eifrig evangeliiche Fürft, indem er 
nur ftreng orthodore Lutheraner zu Bormiindern feines minderjährigen 
Prinzen ernannte. Aber dieſes geſetzwidrige Teftament vernichtete Pfalz« 
graf Johann Safimir, fein Bruder, und nahm nad den Borfchriften 
der goldnen Bulle Befit von der Vormundſchaft und der ganzen Verwal- 
tung des Landes. Dem neunjährigen Kurfürften (Friedrich dem 
Bierten) gab man Ealvinijche Xehrer, denen aufgetragen war, den 
Intherifchen Keßerglauben, felbft, wenn eg fein müßte, mit Schlägen, 
aus der Seele ihres Zöglings herauszutreiben. Wenn man jo mit dem 
re verfuhr, jo läßt fich leicht auf die Behandlung des Unterthang 
ießen. . 

Unter diefem Friedrich dem Vierten war e8, wo fid) der pfäl- 
ziſche Hof ganz beſonders geſchäftig zeigte, die proteftantiihen Stände 
Deutſchlands zu einträchtigen Maßregeln gegen das Haus Oeſterreich 
zu vermögen und wo möglich einen allgemeinen Zuſammentritt derfel- 
ben zu Stande zu bringen. Neben dem, daß diefer Hof durch franzöftiche 
Rathichläge geleitet wurde, von denen immer der Haß gegen Defterreich 
die Seele war, zwang ihn die Sorge für feine eigne Sicherheit, ſich 
gegen einen nahen und überlegenen Feind des ſo zweifelhaften Schutzes 
der Evangeliſchen bei Zeiten zu verſichern. Große Schwierigkeiten ſetzten 
ſich dieſer Bereinigung entgegen; weil die Abneigung der Evangeliſchen 
gegen die Reformierten kaum geringer war, als ihr gemeinjchaftlicher _ 
Abſcheu vor den Papiſten. Dlan verjuchte aljo zuerft, die Religionen 
zu vereinigen, um dadurch die politifche Verbindung zu erleichtern; aber 
alle diefe Verſuche ſchlugen fehl und endigten gewöhnlich damit, daß fich 
jeder Theil nur defto mehr in jeiner Meinung befeftigte. Nichts blieb alfo 
übrig, al3 die Mare und das Mißtrauen der Evangelijchen zu vermeh- 
ren und dadurch die Nothwendigkeit einer ſolchen Bereinigung herbei zu 
führen. Man vergrößerte die Macht der Katholifhen; man üibertrieb 
die Gefahr; zufällige Ereigniffe wurden einem überdachten Plane zuge- 
ſchrieben, unſchuldige Vorfälle durd) gehäffige Auslegungen entftellt und 
dem ganzen Betragen der Katholifchen eine Uebereinjtimmung und Plan- 
ie eliehen, wovon fie wahrfcheinlich weit entfernt geweſen find. 

er Reichstag zu Regensburg, auf welchem die Proteftanten ih Hoff- 
nung gemadt hatten die Erneuerung des Religionsfriedensdurchzufegen, 
hatte ſich fruchtlos zerichlagen, und zu ihren bisherigen Beichwerden 
war noch die neuerliche Unterdrüdung von Donauwörth hinzugelommen. 
Unglaublich ſchnell kam die fo lange gejuchte Vereinigung zu Stande, 
Zu Anhaujen in Franken traten (1608) der Kurfürft Friedrich der 
Vierte von der Pfalz, dev Pfalzggrafvon Neuburg, zwei Markgrafen 
von Brandenburg, der Markgraf von Baden und der Herzog Jo⸗ 
hann Friedrid von Wirtenberg — aljo Tutheraner mit Cal- 
viniſten — für fi und ihre Erben in ein enges Bündniß, die evange- 
Tische Union genannt, zufammen. Der Inhalt derjelben war, daß die 
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unierten Fürſten, in Angelegenheiten der Religion und ihrer ſtänd iſchen 
Rechte, einander wechſelsweiſe gegen jeden Beleidiger mit Rath und That 
unterftiigen und alle für einen Mann ſtehen ſollten; daß einem jeden 
mit Krieg Überzogenen Mitgliede der Union von den übrigen fogleich 
mit einer kriegeriſchen Macht jollte beigefprungen, jedem im Nothfall flir 
jeine Truppen die Ländereien, die Städte und Schlöffer der mitunierten 
Stände geöffnet, was erobert wiirde aber, nad) Verhältniß de& Beitrags, 
den ein jedes dazu gegeben, unter ſämmtliche Glieder vertheilt werden 
follte, Die Direction des ganzen Bundes wurde in Friedenszeiten Kırr- 
pfalz iiberlaffen, doch mit eingeſchränkter Gewalt, zu Beftreitung der 
Untoften Vorſchüſſe gefordert und ein Fond niedergelegt. Die Religtong- 
verſchiedenheit (zwiſchen Lutheranern und Calviniften) jollte auf den 
Bund feinen Einfluß haben, das Ganze auf zehn Jahre gelten. Jedes 
Mitglied der Union hatte fi) zugleich anheiſchig machen müffen, neue 
Mitglieder anzumerben. Kurbrandenburg ließ fich bereitwillig finven ; 
Kurſachſen mißbilligte den Bund. Heſſen konnte keine freie Entjehließung 
faflen; die Herzoge von Braunfhmweig und Lüneburg hatten gleichfalls 
Bedenklichkeiten. Aber die drei Reichsftädte Straßburg, Nürnberg und 
Ulm waren feine unwichtige Eroberung für den Bund, weil man ihres 
Geldes jehr bedürftig war und ihr Beijpiel von mehrern andern Reichs— 
ſtädten nachgeahmt werden konnte. 

Die unierten Stände, einzeln muthlos und wenig gefürchtet, führ- 
ten nach gejchloffener Bereinigung eine kühnere Spradhe. Sie brachten 
durd) den Fürften Chriftian von Anhalt ihre gemeinjchaftlichen 
Beichwerden und Forderungen vor den Kaifer, unter denen die Wieder- 
berftellung Donaumörths, die Aufhebung der Taiferlichen Hofproceffe 
und die Reformen feines eignen Negiments und jeiner Rathgeber den 
oberften Pla einnahmen. Zu diefen Vorſtellungen hatten fie gerade 
die Zeit gewählt, wo der Kaijer von den Unruhen in feinen Erbländern 
faum zu Athem kommen konnte; mo er Defterreich und Ungarn kürzlich 
an Matthias verloren und feine böhmifche Krone bloß durch Bewilli- 
gung des Majeſtätsbriefs gerettet hatte; wo endlich durch die jülichiſche 
Succeſſion ſchon von fern ein neues Kriegsfeuer zubereitet wurde. Kein 
Wunder, daß diefer Iangfame Fürſt fich jett weniger als je in feinen 
Entiehließungen fibereilte, und die Union früher zu dem Schwerte griff, 


als der Kaifer fich befonnen hatte. 


Die Katholiken bewachten mit Blicken voll Argwohn die Union; die 
Union hütete eben jo mißtrauish die Katholiken und den Kaifer; der 
Kaiſer beide; und auf allen Seiten waren Furcht und Erbitterung aufs 
höchfte geftiegen. Und gerade in diefem bedenklichen Zeitpunkt mußte 
fich durch den Tod des Herzogs Kohann Wilhelm von Jülich eine 
höchſt ftreitige Erbfolge in den jülich-clepifchen Landen eröffnen. 

Acht Competenten meldeten ſich zu dieſer Erbichaft, deren Unzer- 
trennlichleit Durch jolenne Verträge feftgejett worden war; und der 
Kaifer, der Luft bezeigte, fie als ein erledigtes Reichsſslehen einzuziehen, 
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konnte für den neunten gelten. Bier von diejen, der Kurfürft von Bran- 
denburg, der Pfalzgraf von Neuburg, der Pfalggraf von Zwei— 
brüden und der Markgraf von Burgau, ein öfterreichiicher Prinz, 
forderten e8 als ein Weiberlehen, im Namen von vier Prinzeffinnent, 
Schweſtern des verftorbenen Herzogs. Zwei andere, der Kurfürft von 
Sachſen, albertinijcher, und die Herzoge von Sachſen, erneftinifcher 
Linie, beriefen fich auf eine frühere Anwartichaft, welche ihnen Kaifer 
Friedrich derDritte auf dieſe Erbichaft ertheilt u Marimilian 
der Erſte beiden ſächſiſchen Häuſern bejtätigt hatte. Auf die Anſprüche 
einiger ausmwärtiger Prinzen wurde wenig geachtet. Das nächte Recht 
war vielleicht auf der Seite Brandenburgs und Neuburgs, und es 
ſchien beide Theile ziemlich gleich zu begünftigen. Beide Höfe ließen 
auch jogleih nad Eröffnung der Erbichaft Befit ergreifen; den Anfang 
machte Brandenburg, und Neuburg folgte, Beide fingen ihren Streit 
mit der Feder an und witrden ihn wahrſcheinlich mit dem een geendigt 
haben; aber die Dazwiſchenkunft des Kaifers, der dieſen Rechtshandel 
vor feinen Thron ziehen, einftweilen aber die ftreitigen Länder in Se 
queſter nehmen wollte, brachte beide ftreitende Parteien zu einem ſchnellen 
Bergleich, um die gemeinfchaftliche Gefahr abzuwenden. Man kam über- 
ein, das Herzogthbum in Gemeinfchaft zu regieren. Umfonft, daß der 
Kaifer die Landflände auffordern ließ, ihren neuen Herren die Huldi- 
gung zu verweigern — umjonft, daß er jeinen eignen Anverwandten, 
den Erzherzog Teopold, Biſchof von Paſſau und Straßburg, ing 
Jülichiſche ſchickte, um dort durch feine perfünliche Gegenwart der Taijer« 
lichen Bartei aufzuhelfen. Das ganze Land, außer Jülich, hatte ſich den 
proteftantifchen Prinzen unterworfen, und die kaiferliche Partei wurde in 
diefer Hauptftadt belagert. 

Die jülichiſche Streitigfeit war dem ganzen deutſchen Reiche wichtig 
und erregte jogar die Aufmerkſamkeit mehrerer europätjcher Höfe. Es 
war nicht ſowohl die Frage, wer dag jülichiſche Herzogthum befigen und 
wer es nicht befiten jollte? — die Frage war, welche von beiden ‘Par: 
teien in Deutſchland, die katholiſche oder die proteftantiiche, ſich um 
eine fo anjehnliche Beſitzung vergrößern, für welche von beiden Religio- 
neu diejer Landftrich gewonnen oder verloren werden jollte? Die Trage 
war, ob Oefterreich abermals in feinen Anmaßungen durchdringen und 
feine Länderjucht mit einem neuen Raube vergnügen, oder ob Deutſch⸗ 
lands Freiheit und das Gleichgewicht feiner Macht gegen die An- 
maßungen Oeſterreichs behauptet werden ſollte? Der jülichiſche Erb- 
folgeftreit war alſo eine Angelegenheit für alle Mächte, welche Freiheit 
begünftigten und Defterreich anfeindeten. Die evangelifche Union, Hol- 
land, England und vorzüglihd Heinrich der Vierte von Frankreich 
wurden darein gezogen. 

Diejer Monarch, der die ſchönſte Hälfte feines Lebens an dag Haus 
Defterreihund Spanien verloren, der nur mit ausdauernder Heldenfvaft 
endlich alle Berge erftiegen, welche diejes Haus zwilchen ihn und den 
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franzöfifchen Thron gewälzt hatte, war big hieher Tein müßiger Zu- 
ſchauer der Unruhen in Deutjchland geweien. Eben diefer Kampf der 
Stände mit dem Kaiſer ſchenkte und ficheste feinem Frankreich den 
Frieden. Die Proteftanten und Türken waren die zwei heilfamen Ge- 
wichte, welche die öfterreichiiche Macht in Often und Weften darnieder- 
zogen, aber in ihrer ganzen Schredbarkeit ftand fie wieder auf, ſobald 
man ihr vergönnte, diefen Zwang abzumerfen. Heinrich der Vierte 
Hatte ein halbes Menjchenalter Fang das ununterbrocdhene Schaufpiel 
von öſterreichiſcher Herrſchbegierde und öſterreichiſchem 
Länderdurft vor Augen, den weder Widerwärtigkeit, noch ſelbſt Geiſtes⸗ 
armuth, die doch fonft alle Leidenschaften mäßigt, in einer Bruft löſchen 
fonnten, worin nur ein Tropfen von dem Blute Kerdinands des 
Arragoniersfloß. Dieöfterreichiiche Länderfucht hatte fchon jeit einem 
Jahrhundert Europa aus einem glüclichen Frieden geriffen und in dem 
Innern feiner vornehmften Staaten eine gewaltiame Veränderung be- 
wirft. Sie hatte die Aeder von Pflügern, die Werkftätten von Künft- 
lern entblößt, um die Länder mit ungeheuern, nie gejehenen Heeres- 
maſſen, Taufmännifche Meere mit feindjeligen Klotten zu bededen. Gie 
hatte den europäiſchen Fürſten die Nothwendigkeit auferlegt, den Fleiß 
ihrer Untertanen mit nie erhörten Schagungen zu bejchweren und die 
befte Kraft ihrer Staaten, für die Glücjeligfeit ihrer Bewohner verloren, 
in einer nothgedrungenen Bertheidigung zu erichöpfen. Für Europa war 
fein Friede, für feine Staaten fein Gebeihen, fein Plan non Dauer 
für der Völker Glück, fo lange es diefem gefährlichen Gejchlecht über- 
lafjen blieb, nach Gefallen die Ruhe dieſes Welttheils zu ſtören. 

Betrachtungen diejer Art umwölkten Heinrichs Gemüth am Abend 
eines glorreich geführten Lebens. Was hatte es ihm nicht gefoftet, dag 
trübe Chaos zu ordnen, worin der Tumult eines langwierigen Bürger- 
kriegs, von eben dieſem Oeſterreich angefacht und unterhalten, Frank—⸗ 
reich geftürgt hattel Jeder große Menſch will für die Ewigkeit gear- 
beitet haben, und wer bürgte dieſem König für die Dauer des Wohlitan- 
des, worin er Frankreich verließ, jo lange Defterreich und Spanien eine 
einzige Macht blieben, die jetzt zwar entfräftet Darniederlag, aber nur 
ein einziges glückliches Ohngefähr brauchte, um fich ſchnell wieder in 
Einen Körper zujammenzuziehen und im ihrer ganzen Furchtbarkeit 
wieder aufzuleben? Wollte er feinem Nachfolger einen feit gegründeten 
Thron, feinem Volk einen dauerhaften Frieden zuriidlaffen, jo mußte 
dieje gefährliche Macht auf immer entwaffnet werden. Aus diefer Quelle 
floß der unverjöhnliche Haß, welchen Heinrich der Vierte dem Haufe 
Defterreich geſchworen — unauslöfhlih, glühend und gerecht, wie 
Hannibals Feindfhaft gegen Romulus' Bolt, aber durch einen 
edleren Urſprung geadelt, 

Alle Mächte Europens hatten dieje große Aufforderung mit Hein- 
rich gemein; aber nicht alle diefe lichtvolle Bolitif, nicht alle den un- 
eigennügigen Muth, nad einer ſolchen Aufforderung ſich in Handlung 
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zu ſetzen. Jeden ohne Unterjchied reizt der nahe Gewinn, aber nur 

roße Seelen wird das entfernte Gute bewegen. So lange die Weisheit 

ei ihrem Vorhaben auf Weisheit rechnet oder fich auf ihre eignen Kräfte 
verläßt, entwirft fie feine anderen als chimärijche Plane, und die Weis— 
heit läuft Gefahr, fih zum Gelächter der Welt zu machen — aber ein 
glücklicher Erfolg ift ihr gewiß, und fie kann auf Beifall und Bewunde- 
rung zählen, jobald fie in ihren geiftreichen Planen eine Rolle für Bar- 
baret, Habjucht und Aberglauben hat und diellmftände ihr vergönnen, 
eigennüßige Leidenschaften zu Vollſtreckern ihrer ſchönen Zwecke zu machen. 

Sn dem erftern alle hätte Heinrichs bekanntes Projekt, das 
öfterreihifche Haus aus allen feinen Befigungen zu verjagen und unter 
die europäiſchen Mächte feinen Raub zu vertheilen, den Namen einer 
Chimäre wirklid) verdient, womit man immer jo freigebig gegen daffelbe 

eweſen ift; aber verdiente es ihn aud) in dem andern? Dem vortreff- 
ichen König war es wohl nie eingefallen, bei den Bollfiredern feines 
Projeft auf einen Beweggrund zu zählen, welcher demjenigen ähnlich 
gewejen wäre, der ihn jelbjt und jenen Sully bei diefer Unternehmung 
bejeelte. Alle Staaten, deren Mitwirkung dabei nöthig war, wurben 
durch die ftärkiten Motive, die eine politifche Macht nur immer in Hand- 
Yung ſetzen fünnen, zu der Rolle vermocht, die fie dabei zu übernehmen 
Batten. Bon den Proteftanten im Defterreiifchen verlangte man nichts, 
als was ohnehin dag Ziel ihres Beſtrebens fchien, die Abwerfung des 
öfterreihifchen Joches; von den Niederländern nichts, als einen Ähnlichen 
Abfall von dem jpanifhen. Dem Papft und allen Republifen Staliens 
war feine Angelegenheit wichtiger, als die ſpaniſche Tyrannei auf immer 
von ihrer Halbinjel zu verjagen; für England konnte nichts wünfchen- 
würdiger jein, als eine Revolution, welche e8 von jeinem abaejagtejten 
Feinde befreite. Jede Macht gewann bei diefer Theilung des öfterreidhi- 
Ihen Raubes entweder Land oder reiheit, neues Eigenthum oder Sicher- 
heit für das alte; und weil Alle gewannen, fo blieb das Gleichgewicht 
unverlegt, Frankreich konnte großmüthig jeden Antheil an der Beute 
verfchmähen, weil es durch Defterreichg Untergang fi} ſelbſt wenigftens 
zweifach gewann und am mächtigften war, wenn es nicht mächtiger 
wurde, Enprich um den Preis, daß fie Europa von ihrer Gegenwart 
befreiten, gab manden Nachkömmlingen von Habsburg die Freiheit, 
in allen übrigen entdedten und noch zu entdedenden Welten fich auszu⸗ 
breiten. Ravaillacs Meflerftiche vetteten Defterreih, um die Ruhe 
von Europa noch um einige Kahrhunderte zu verfpäten. 

Die Augen auf einen ſolchen Entwurf gebeftet, mußte Heinrich die 
evangeliſche Union in Deutfchland und ven Erbfolgeftreit wegen Jülich) 
nothwendig als die wichtigften Ereigniffe mit ſchnellem, thätigem Antheil 
ergreifen. Seine Unterhändler waren an allen proteflantijchen Höfen 
Deutſchlands geihäftig, und das Wenige, was fie von dem großen 
politiſchen Geheimniß ıhres Monarchen preisgaben oder ahnen ließen, 
war binlänglih, Gemüther zu gewinnen, die ein fo fenriger Haß gegen 
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Defterreich befeelte und die Bergrößerungsbegierde jo mächtig beherrichte- 
Heinrichs ſtaatskluge Bemühungenzogen die Union noch enger zujanı- 
mer, und der mächtige Beiftand, wozu er ſich anheiichig machte, erhob 
den Muth der Verbundenen zur feiteften Zuverfiht. Eine zahlreiche 
franzöfifhe Armee, von dem König in Perfon angeführt, follte den 
Truppen der Union am Rheine begegnen und zuerſt die Eroberung der 
jülich=clevifchen Lande vollenden helfen; alsdann in Bereinigung mitden 
Deutſchen nad Stalien rüden (mo Savoyen, Benedig und der Papfl 
ſchon einen mächtigen Beiftand bereit hielten), um dort alle ſpaniſchen 
Throne umzuftürzen. Dieje fiegreiche Armee jollte dann, von der Lom⸗ 
bardeiaus, in das habsburgiſche Erbtheil eindringen und dort, von einem 
allgemeinen Aufftand der Proteftanten begänftigt, in allen feinen deutſchen 
Landen, in Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen, das öfterreichifche 
Scepter zerbreden. Die Brabanter und Holländer, durch franzöfifchen 
Beiftand geftärkt, hätten fich unterdefjen ihrer ſpaniſchen Tyrannen gleich" 
falls entledigt, und diefer flicchterlich Über feine Ufer getretene Strom, 
der noch fürzlich gedroht hatte, Europens Freiheit unter feinen trüben 
ae zu begraben, vollte dann ſtill und vergeffen hinter den pyrenät- 

en Bergen, . 

Die Franzojen rühmten ſich fonft der Geſchwindigkeit; diesmal 
wurden fie von den Deutichen übertroffen, Eine Armee der Union war 
im Eljaß, ehe noch Heinrich fich dort zeigte, und ein öfterreichifches 
Heer, welches der Biſchof von Straßburg und Paſſau in diefer Gegend 
zufammengezogen hatte, um es ins Filichijche zu führen, wurde zer- 
ftreut. Heinrich der Vi ertehatte feinen Planal3s StaatsSmannund 
König entworfen, aber er hatte ihn Räubern zur Ausführung über- 
geben, Seiner N nung nad) follte feinem katholiſchen Reichsftande Ur- 
jache gegeben werden, dieje Rüftung auf fich zu deuten und die Sache 
Oeſterreichs zu der feinigen zu machen; die Religion follte ganzund gar 
nicht in dieſe Angelegenheit gemijcht werden. Aber wie jollten die deut- 
ihen Fürften über Heinrichs Entwürfen ihre eigenen Zwecke vergeflen ? 
Bon Bergrößerungsbegierde, von Religionshaß gingen fie ja aus — 
ſollten fie nicht für ihre herrſchende Leidenſchaft unterwegs fo viel mit- 
nehmen, als fie fonnten? Wie Raubadler legten fie fich über vie Län- 
der der geiftlihen Fürften und erwählten fich, foftete es auch einen noch 
jo großen Umweg, diefe fetten Triften zu ihren Lagerplägen. Als wäre 
es in Feindeslande, jehrieben fieBrandfchagungen darinnen aus, Degogen 
eigenmächtig die Landesgefälle und nahmen, was gutwillig nicht gegeben 
wurde, mit Gewalt, Um ja die Katholiten über die wahren Triebfedern 
ihrer Ausrüftung nicht in Zweifel zu laſſen, ließen fie laut und deutlich 
genug hören, was für ein Schidljal den geiftlichen Stiftern von ihnen 
bereitet ſei. So wenig hatten ih Heinrich der Bierte und die deut- 
ſchen Prinzen in dieſem Operationsplane verſtanden; fo jehr hatte der 
vortrefjliche König in feinen Werkzeugen fich geirrt. Es bleibt eine ewige 
Wahrheit, daß eine Gewaltthätigfeit, wenn bie Weisheit fie gebietet, 
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nie dem Gemwaltthätigen darf aufgetragen werden, daß nur Demjenigen 
anvertraut werden darf, die Ordnung zu verlegen, dem fie heilig ift. 

Das Betragen der Union, welches jelbft für mehrere evangeliſche 
Stände empörend war, und die Furcht einer noch ſchlimmern Begeg- 
nung bewirkte bei den Katholilen etwas mehr, als eine müßige Ent- 
rüftung. Das tief gefallene Anjehen des Kaiſers konnte ihnen gegen . 
einen ſolchen Feind feinen Schuß gemähren. Ihr Bund war es, was 
die Unierten jo gefürchtet und trogig machte; einen Bund mußte man 
ihnen wieder entgegenftellen. 

Der Bilhof von Würzburg entwarf den Plan zu diefer Fatholi- 
ihen Union, die durch den Namen der Ligue von der evangelifchen unter- 
jchieden wurde. Die Punkte, worüber man übereinfam, waren ungefähr 
diejelben, welche die Union zum Grund legte, Bilchöfe ihre mehrejten 
Glieder; an die Spite des Bundes ftellte fi) der Herzog Mari- 
milianvon Bayern, aber als daS einzige weltliche Bundesglieb von 
Bedeutung, mit einer ungleich größern Gewalt, als die Unierten ihrem 
Borfteher eingeräumt hatten. Außer diefem Unftande, daß der einzige 
Herzog von Bayern Herr der ganzen liguiftichen Kriegsmacht war, 
wodurd die Operationen der Ligue eine Schnelligkeit und einen Nach: 
druck befommen mußten, die bei der Union nicht fo leicht möglich waren, 
batte die Ligue noch den Bortheil, daß die Geldbeiträge von den reichen 
Prälaten weit richtiger einfloffen, als bei der Union von den armen 
evangelijchen Ständen. Ohne dem Kaijer, als einem katholiſchen Reichs⸗ 
ftand, einen Antheil an ihrem Bund anzubieten, ohne ihm, als Kaijer, 
davon Rechenſchaft zu geben, ftand die Ligue auf einmal überrajchend 
und drohend da, mit hinlänglicher Kraft ausgerüftet, um endlich die 
Union zu begraben und unter drei Kaifern fortzudanern. Die Ligue ftritt 
zwar für Dejterreich, weil fie gegen proteftantijche Fürften gerichtet war; 
aber Defterreich felbft mußte bald vor ihr zittern. 

Unterdeffen waren die Waffen der Unierten im Jülichiſchen und im 
Eljaß ziemlich glüdlicd gewejen; Jülich war eng eingejchloffen und das 
ganze Bisthum Straßburg in ihrer Gewalt, Setzt aber war es mit ihren 
glänzenden Berrichtungen auch am Ende. Kein franzöfiiches Heer erjchien 
am Rhein; ; denn, der e8 anführen follte, der überhaupt die ganze Unter- 
nehmung bejeelen folte — Heinrich der Vierte war nicht mehr. Ihr 
Geld ging auf die Neige; neues zuzujchießen weigerten ſich ihre Land- 
ftände, und die mitunterten Reichsſtädte hatten es jehr libel aufgenom- 
men, daß man immer nur ihr Geld, und nie ihren Rath verlangt hatte. 
Bejonders brachte e8 fie auf, daß fie fich wegen der jülichischen Streit- 
jache in Unkoſten gefetst haben follten, die doch ausdrücklich von den 
Angelegenheiten der Union war ausgeſchloſſen worden; daß fich die 
unierten Fürften aus der gemeinen Kaffe große Penſionen zulegten; und 
vor allen Dingen, daß ihnen über die Anwendung der Gelder feine Kech⸗ 
nung von den Fürſten abgelegt wurde. 

Die Union neigte ſich alſo zu ihrem Falle, eben als die Ligne mit 
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neuen und friichen Kräften ſich ihr entgegenftellte, Länger im Felde zu 
bleiben, erlaubte den Unierten der einveißende Geldmangel nidt; und 
doch war es gefährlich, im Angeficht eines ftreitfertigen Feindes die Waf- 
fen wegzulegen. Um fid) von Einer Seite menigftens ficher zu ftellen, 
verglich man fi ſchnell mit dem ältern u dem Erzherzog Leo— 
pold, und beide Theile famen überein, ihre Truppen aus dem Eljaß 
zu führen, die Gefangenen loszugeben und das Gejchehene in Vergeſſen⸗ 
In zu begraben. In ein folches Nichts zerrann diefe vielverſprechende 
ſtung. 

Eben die gebieteriſche Sprache, womit ſich die Union, im Vertrauen 
auf ihre Kräfte, dem katholiſchen Deutſchland angekündigt hatte, wurde 
jetzt von der Ligue gegen die Union und ihre Truppen geführt. Man 
zeigte ihnen die Fußtapfen ihres Zugs und brandmarkte fie rund heraus 
mit den härteften Namen, die fie verdienten. Die Stifter von Würzburg, 
Bamberg, Straßburg, Mainz, Trier, Köln und viele andre hatten 
ihre vermitftende Gegenwart empfunden. Allen diejen jollte der zuge- 
fiigte Schaden vergütet, der Paß zu Waffer und zu Lande (denn auch der 
rheiniſchen Schifffahrt Hatten fie ſich un) wieder freigegeben, 
alles in feinen vorigen Stand geftellt werden. Bor allem aber verlangte 
man von den Unionsverwandten eine runde und feite Erflärung, wefjen 
man fi zu ihrem Bunde zu verjehen habe? Die Reihe war jett an 
den Unierten, der Stärke nachzugeben. Auf einen fo wohl gerüjteten 
Feind waren fie nicht gefaßt; aber fie jelbft Hatten den Katholiſchen das 
Geheimniß ihrer Stärke verrathen. Zwar beleivigte eg ihren Stolz, um 
den Baer zu betteln; aber fie durften fich glücklich preifen, ihn zu 
erhalten. Der eine Theil verſprach Erfaß, der andere Vergebung. Dan 
legte die Waffen nieder. Das Kriegsgewitter verzog fich noch einmal, 
und eine augenblidliche Stille erfolgte. Der Aufftand in Böhmen brach 
jetzt aus, der dem Kaijer das lebte * Erbländer koſtete; aber weder 
die Union noch die Ligue miſchten ſich in dieſen böhmiſchen Streit. 

Endlich ſtarb der Kaiſer (1612), eben ſo wenig vermißt im Sarge, 
als wahrgenommen auf dem Throne. Lange, nachdem das Elend der 
folgenden Regierungen das Elend der ſeinigen vergeſſen gemacht hatte, 
zog fich eine Glorie um fein Andenten, und eine fo ſchreckliche Nacht legte 
id jet über Deutſchland, daß man einen ſolchen Kaifer mit blutigen 
Thränen fi zurückwünſchte. 

Nie hatte man von Rudolph erhalten können, feinen Nachfolger im 
Reiche wählen zu laffen, und alles erwartete daher mit bangen Sorgen 
die nahe Erledigung des Kaiſerthrons; do) über alle Hoffnung ſchnell 
und ruhig beftieg ihn Matthias. Die Katholilen gaben ihm ihre 
Stimmen, weil fie von der friichen Thätigfeit dieſes Fürften Das Befte 
hofften; die Proteftanten gaben ihm die ihrigen, weil ſie alles won feiner 
Hinfälligfeit hofften. Es iſt nicht ſchwer, dieſen Widerſpruch zu vereitti= 
gen. Jene verließen ſich auf das, was er gezeigt hatte, dieſe urtheilten 
nach dem, was er zeigte. 
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Der Augenblid einer neuen Thronbejeung ift immer ein wichtiger 
Biehungstag für die Hoffnung, der erfteReichstag eines Königs in Wahl- 
reichen gewöhnlich jeine härtefte Prüfung. Jede alte Beſchwerde kommt 
da zur Sprade, und neue werden aufgejucht, um fie ver gehofften Ne- 
form mit theilhaftig zu machen; eine ganz neue Schöpfung joll mit dem 
neuen König beginnen, Die großen Dienfte, welche ihre Glaubensbrüder 
in Defterreich dem Matthias bei feinem Aufruhr geleiftet, lebten bei 
den proteftantijchen Reichſsſtänden noch in friiher Erinnerung, und be- 
ſonders jchien die Art, wie fi) jene für diefe Dienfte bezahlt gemacht 
Hatten, auch ihnen jetzt zum Mufter zu dienen. 

Durch Begunſtigung der proteſtantiſchen Stände in Oeſterreich und 
Mähren hatte Matthias den Weg zu ſeines Bruders Thronen geſucht 
und auch wirklich gefunden; aber, von feinen ehrgeizigen Entwürfen 
Hingerifien, hatte er nicht bedacht, daß auch den Ständen dadurd) der 
Weg war geöffnet worden, ihren Herrn Gefege vorzufchreiben. Diefe 
Entdedung riß ihn frühzeitig aus der Trunkenheit feines Glüds. Kaum 
zeigte er fich triumphierend nad) dem böhmijchen Zuge jeinen öfterreichi- 
jchen Unterthanen wieder, jo wartete ſchon ein gehorjamftes An- 
bringen auf ihn, welches hinreichend war, ihm feinen ganzen Triumph 
zu verleiden. Man forderte, ehe zur Huldigung gejchritten würde, eine 
nneingefchräntte Religionsfreiheit in Städten und Märkten, eine vol- 
fommene Gleichheit aller Rechte zwiſchen Katholiken und Proteftanten 
und einen völlig gleichen Zutritt der legtern zu allen Bedienungen. An 
mehreren Orten nahm man fich diefe Freiheit von jelbft und ftellte, voll 
Yuverfiht auf die veränderte Hegierung, den evangelifchen Gottesdienft 
eigenmächtig wieder her, wo ihn der Kaifer aufgehoben hatte, Mat- 
thias hatte zwar nicht verjhmäht, die Beichwerden der Proteftanten 

egen den Kaiſer zu benugen; aber es konnte ihn nie eingefallen fein, 
* heben. Durch einen feſten nnd entſchloſſenen Ton hoffte er dieſe 
Anmaßungen gleich am Anfange niederzufchlagen. Er ſprach von feinen 
erblichen Anſprüchen auf das Yand und wollte von feinen Bedingungen 
vor der Huldigung hören. Eine ſolche unbedingte Huldigung hatten ihre 
Nachbarn, die Stände von Steyermarl, dem Erzherzog Ferdinand 
geleiftet; aber fie hatten bald Urjache gehabt, e& zu bereuen. Bon dieſem 
Beifpiel gewarnt, beharrten die öfterreichiichen Stände auf ihrer Weige- 
rung; ja, um nicht gewaltſam zur Surbigung gezwungen zu werben, 
verließen fie fogar die Hauptftadt, boten ihre katholiſchen Mitftände zu 
einer ähnlichen Widerjegung auf und fingen an, Truppen zu werben. 
Sie thaten Schritte, ihr altes Bündniß mit den Ungarn zu erneuern; 
fie zogen die proteftantifchen Reichsfürften in ihr Intereſſe und ſchickten 
ich in vollem Ernte an, ihr Gejuch mit den Waffen dDurchzufegen. 

Matthias hatte feinen Anftand genommen, die weit höheren %or- 
derungen der Ungarn zu bemwilligen. Aber Ungarn war ein Wahlreich, 
und die republifaniiche Verfaſſung diejes Landes rechtfertigte die Forde- 
rungen der Stände vor ihm felbjt, und jeine Nachgiebigfeit gegen die 
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Stände vor der ganzen fatholifchen Welt. In Defterreihh hingegen 
hatten feine Borgänger weit größere Souveränetätsrechte ausgeübt, die 
er, ohne fich vor dem ganzen katholiſchen Europa zu beihimpfen, ohne 
den Unwillen Spaniens und Roms, ohne die Verachtung feiner eigenen 
fatholifchen Unterthanen auf ſich zu laden, nicht an die Stände verlieren 
fonnte, Seine ftreng Tatholifhen Räthe, unter venen der Biichof von 
Wien, Melchior Elefel, ihn am meiften beherrichte, munterten ihn 
auf, eher alle Kirchen gewaltfam von den Proteftanten ſich entreißen zu 
laffen, als ihnen eine einzige rechtlich einzuräumen. 

Aber unglücklicher Weiſe betraf ihn diefe Berlegenheit in einer Zeit, 
wo Kaiſer Rudolph noch lebte und ein Zufchauer diefes Auftrittö war 
— wo diefer alfo leicht verjucht werben Tonnte, fi der nämlichen Waffen 
gegen jeinen Bruder zu bedienen, womit diefer tiber ihn gefiegt Hatte — 
eines Verſtändniſſes nämlich mit feinen aufrührerifchen Unterthanen. 
Diejem Streiche zu entgehen, nahm Matthias den Antrag der mäh- 
riſchen Landftände bereitwillig an, welche fich zwijchen den öfterreichifchen 
und ihm zu Mittlern anboten. Ein Ausſchuß von beiden verjammelte 
fih in Wien, wo von den öſterreichiſchen Deputirten eine Sprache ge- 
hört wurde, die felbft im Londner Barlament überrafcht haben würde, 
„Die Broteftanten,” hieß es am Schluſſe, „wollten nicht ſchlechter geachtet 


ſein, als die Handvoll Kathofiken in ihrem Vaterlande. Durch feinen 


proteftantijchen Adel habe Matthias den Raifer zum Nachgeben 
gezwungen; wo man adhıtzig Papiften fände, würde man-breihundert 
evangelische Baronen zählen. Das Beiſpiel Rudolphs ſolle dem 
Matthias eine Warnung fein, Er möge fi hüten, daß er das Ir⸗ 
diſche nicht verliere, um Eroberungen für den Himmel zu machen.” Da 
die mährischen Stände, anftatt ihr Mittleramt zum Vortheil des Kaiſers 
zu erfüllen, endlich jelbft zur Partei ihrer öſterreichiſchen Glaubensbrüder 
übertraten, da die Union in Deutichland fih aufs nachdrücklichſte für 
dieje ins Mittel ſchlug und die Furcht vor Repreflalien des Kaiſers den 
Matthias in die Enge trieb, jo ließ er fich endlich die gewünſchte Er- 
Häruna zum Vortheil der Evangelifchen entreißen. 

Dieſes Betragen der öſterreichiſchen Lanbftände gegen ihren Erz- 
herzog nahmen fi nun die proteftantiichen Reichsftände ın Deutjchland 
zum Mufter gegen ihren Kaifer, und fie veriprachen ſich denfelben glüd- 
lichen Erfolg. Auf feinem erften Reichstage zu Regensburg (1613), wo 
die dringendften Angelegenheiten auf Entjcheidung warteten, mo ein 
Krieg gegen die Türken und gegen den Fürften Bethlen Gabor von 
Siebenbürgen, der fih unterbeffen mit türfiihem Beiftand zum 
Herrn diejes Landes aufgemworfen hatte und fogar Ungarn bedrohte, einen 
allgemeinen Gelobeitrag nothwendig machte, überrajchten fie ihn mit 
einer ganz neuen Forderung. Die katholiſchen Stimmen waren noch 
immer die zahlreichern im Fürftenrath ; und weil alles nad) der Stimmen- 
mehrheit entjchieden wurde, fo pflegten die evangeliichen, auch wenn fie 
noch fo jehr unter fid) einig waren, gewöhnlich in feine Betrachtung zu 
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fommen. Diejes Bortheils der Stimmenmehrheit follten fich nun die 

Katholiſchen begeben, und feiner einzelnen Religionspartei follte es künf⸗ 
tig erlaubt jein, die Stimmen der andern durch Ihre unwandelbare Mehr- 
heit nad) fi) zu ziehen. Und in Wahrheit, wenn die evangeliiche Reli- 
gion auf dem Reichstage repräfentiert werden follte, fo ſchien es ſich von 
jelbft zu verfteben, bar ihr durch die Berfafjung des Reichstags jelbft 
nicht die Möglichkeit abgefchnitten würde, von diefem Rechte Gebrauch 
zu machen. Bejchwerden über die angemaßte Gerichtsbarkeit des Reichs— 
hofraths und über Unterdrüdung der Proteftanten begleiteten diefe Gor- 
derung, und die Bevollmächtigten der Stände hatten Befehl, fo lange 
von allen gemeinſchaftlichen Berathichlagungen wegzubleiben, bis eine 
günftige Antwort auf dieſen vorläufigen Punkt erfolgte. 

Dieſe gefährliche Trennung zerriß den Reichstag und drohte auf 
immer alle Einheit der Berathſchlagungen zu zerftören. So aufridtig 
der Kaiſer gewünfcht hatte, nach dem Beifpiele Marimilians, feines 
Vaters, zwijchen beiden Religionen eine ſtaatskluge Mitte zu halten, fo 
ließ ihm das jeßige Betragen der Proteftanten nur eine bedenkliche Wahl 
zwijchen beiden. Zu feinen dringenden Bebürfniffen war ihm ein all- 
gemeiner Beitrag der Reichsſtände unentbehrlih;, und doc Tonnte 
er fich die eine Partei nicht verpflichten, ohne die Hilfe der andern zu ver- 
ſcherzen. Da er in feinen eigenen Erblanden jo wenig befeftigt war, fo 
mußte er ſchon vor dem entfernten Gedanken zittern, mit den Proteftanten 
in einen öffentlichen Krieg zu gerathen. Aber die Augen der ganzen katho⸗ 
liſchen Welt, die auf feine jetzige Entichließung geheftet waren, die Bor- 
ftelungen der Tatholifehen Stände, des römiſchen nnd ſpaniſchen Hofes, 
erlaubten ihm eben fo wenig, die Proteftanten zum Nachtheil der fatho- 
lichen Religion zu begünftigen, Eine jo mißliche Situation mußte einen 

rößeren Geift, als Matthias war, niederihlagen, und ſchwerlich 

Bätte er fi) mit eigener Klugheit daraus gezogen. Der Vortheil der 
Katholiten war aber aufs engfte mit dem Anjehen des Kaiſers ver- 
flochten; und Tießen fie dieſes finken, jo hatten beſonders die geiftlichen 
Fürften gegen die Eingriffe der Proteftanten feine Schutzwehre mehr. 

Jetzt aljo, wie fie den Kaifer unſchlüſſig wanken fahen, glaubten 
fie, daß die höchfte Zeit vorhanden jet, feinen jinfenden Muth zu ftärken. 
Sie ließen ihn einen Blid in dag Geheimniß der Ligue thun und zeigten 
ihm die ganze Berfaffung derfelben, ihre Hilfsmittel und Kräfte. So 
wenig tröftlich diefe Entdedung für den Kaifer fein mochte, fo ließ ihn 
doch die Ausficht auf einen jo mächtigen Schuß etwas mehr Muth gegen 
die Evangelijchen faffen. Ihre Forderungen wurden abgewiefen, und 
der Reichslag endigte fich ohne Enticheidung. Aber Matthias wurde 
das Opfer diejes Streits, Die Proteftanten vermweigerten ihm ihre 
Geldhilfe und ließen es ihm entgelten, daß die Katholiſchen unbeweglich 
geblieben waren. 

Die Türken jelbft zeigten fich indeffen geneigt, ven Waffenſtillſtand 
zu verlängern, und den Fürften Bethlen Gabor ließ man im ruhigen 
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Beſitz von Siebenbürgen. Bor ansmwärtiger Gefahr war das Reich jet 
gededt, und auch im Innern deſſelben herrichte, bei allen noch fo gefähr- 
lihen Spaltungen, dennoch Friede. Dem jülichiſchen Erbfolgeftreit hatte 
ein fehr unerwarteter Zufall eine überraſchende Wendung gegeben. 
Noch immer wurde diefes Herzogtum von dem Kurhaufe Branden- 
burg unddem Pfalzgrafen von Neub urg in Gemeinfchaft beſeſſen; eine 
Heirath zwischen dem Prinzen von Neuburg und einer brandenburgi- 
ſchen Brinzeffin follte das Intereſſe beider Häufer ungertrennlich ver- 
knüpfen. Diefen ganzen Blan zerftörte eine — Ohrfeige, welche der Kur- 
fürft von Brandenburg das Unglüd hatte feinem Eidam im Wein- 
rauſch zu geben. Bon jegt an war das gute Bernehmen zwifchen beiden 
Häufern dahin. Der Prinz von Neuburg trat zu dem Papftthum 
über. Eine Brinzeffin von Bayern belohnte im für diefe Apoftafie, und 
der mächtige Schuß Bayerns und Spaniens war die natürliche Folge von 
Beiden. Um dem Pfalzgrafen zum ausſchließenden Beſitz der jülichifchen 
Lande zu verhelfen, wurden die fpanifchen Waffen von den Niederlanden 
aus in das Herzogthum gezogen. Um fich diefer Säfte zu entladen, rief 
der Kurfürft von Brandenbu “9 die Holländer in das Land, denen er 
durch Annahme der reformierten Religion zu gefallen fuchte. Beide, bie 
ipanifchen und holländifchen Truppen, erihienen; aber, wie es ſchien, 
bloß um für fich felbft zu erobern. 

Der nahe niederländifche Krieg ſchien fih nun auf deutichen Boden 
jpielen zu wollen, und welch ein unerichöpflicher Zunder lag hier für ihn 
bereit! Mit Schreden jah das proteftantiiche Deutichland die Spanier 
an dem Unterrhein feften Fuß — mit noch größerem das katho⸗ 
liſche die Holländer über die Reichsgrenzen hereinbrechen. Im Weſten 
ſollte ſich die Mine entzünden, welche — ſchon das ganze Deutſchland 
unterhöhlte — nach den weſtlichen Gegenden waren Furcht und Erwar- 
tung hingeneigt — und aus Oſten kam der Schlag, der fie in Flam— 
men jeßte. 

Die Ruhe, welche der Majeftätsbrief Rudolphs des Zweiten 
Böhmen gegeben hatte, dauerte auch unter Matthias’ Regierung 
noch eine Zeit lang fort, bi8 in der Perfon Ferdinands von Gräk 
ein neuer Thronfolger in diefem Königreich ernannt wurde. 

Diefer Prinz, ven man in der Folge unter dem Namen Raifer Fer⸗ 
dinand der Zweite näher kennen lernen wird, hatte ſich durch ge- 
waltjame Ausrottung der proteftantifchen Religion in feinen Erbländern 
als einen unerbittlihen Eiferer für das Papſtthum angelündigt und 
wurde deßwegen von dem katholiſchen Theile der böhmifchen Nation als 
die künftige Stütze dieſer Kirche betrachtet. Die hHinfällige Gefundheit des 
Kaiſers rückte diefen Zeitpunkt nahe herbei, und im Bertrauen anf einen 
fo mächtigen Beſchützer finaen die böhmiſchen Papiften an, den Prote- 
ftanten mit weniger Schonung zu begegnen. Die evangelifhen Unter- 
thanen katholiſcher Gutsherren befonders erfuhren bie härtefte Behand- 
lung. Zugleich begingen mehrere von den Katholiken die linvorfichtigleit, 
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etwas laut von ihren Hoffnungen zu reden und durch hingewworfene 
Drohworte bei den Proteftanten ein jchlimmes Mißtrauen gegen ihren 
fünftigen Herrn zu erweden. Aber nie würde diefesMißtrauen in Thät- 
lichkeiten ausgebrochen fein, wern man nur im Allgemeinen geblieben 
wäre, und nicht durch befondere Angriffe auf einzelne Glieder dem 
Murren des Volks unternehmende Anführer gegeben hätte. 

Heinrih Matthias, Graf von Thurn, fein geborner Böhme, 
aber Befiter einiger Güter in dieſem Königreiche, hatte fich durch Eifer für 
die proteftantifche Religion und durch eine ſchwärmeriſche Anhänglichkeit 
an jein neues Vaterland des ganzen Vertrauens der Utraquiften benäch- 
tigt, welches ihm den Weg zu den wichtigften Poften bahnte. Seinen 
Degen hatte er gegen die Türken mit vielem Ruhme geführt; durch ein 
einſchmeichelndes Betragen gewann er ſich die Herzen der Menge. Ein 
heißer, ungeftümer Kopf, der die Verwirrung liebte, weil feine Talente 
darin glänzten, unbefonnen und tollvreift genug, Dinge zu unterneh- 
men, die eine kalte Klugheit und ein ruhigeres Blut nicht wagt; unge: 
wiffenhaft genug, wenn es die Befriedigung feiner Leidenſchaften galt, 
mit dem Schidfale von Taufenden zu fptelen, und eben fein genug, eine 


Nation, wie damals die böhmijche war, an feinem Gängelbande zu 


führen. Schon an den Unruhen unter Rudolphs Regierung hatte 
er den thätigften Antheil genommen, und der Majeſtätsbrief, den die 
Stände von dieſem Kaiſer erpreßten, war vorziglich fein Verdienſt. 
DerHof hatteihm, als Burggrafen von Karlftein, die böhmiſche Krone 
und die Yreiheitäbriefe des Königreich zur Bewahrung anvertraut; 
aber etwas ‚weit Wichtigereg — ſich jelbft — Hatte ihm die Nation 
mit der Stelle eines Defenfors oder Glaubensbeſchützers übergeben. 
Die Ariftolraten, welche den Kaifer beherrſchten, entriffen ihm unklug 
die Aufficht über das Todte, um ihm den Einfluß auf das Lebendige 
zu lafjen. Sie nahmen ihm die Burggrafenftelle, Die ihn von der Hof- 
gunft abhängig machte, um ihm die Augen iiber die Wichtigleit der an- 
dern zu öffnen, die ihm übrig blieb, und kränkten feine Eitelleit, die 
doch feinen Ehrgeiz unſchädlich machte. Von diejer Zeit an beherrichte 
ihn die Begierde nad) Rache, und die Gelegenheit fehlte nicht lange, fie 
zu befriedigen. 

Im Majeftätshriefe, welchen die Böhmen von Rudolph dem 
Zweiten erpreßt hatten, war eben fo, wie in dem Religiongfrieden 
der Deutſchen, ein Hauptartifel unausgemacht geblieben. Alle Rechte, 
welche der lekstere den Proteftanten bewilligte, Tamen nur den Stän- 
den, nicht den Unterthanen zu gute: bloß für die Unterthanen geiftlicher 
Länder hatte man eine ſchwankende Gewifjensfreiheit ausbenungen. Auch 
der böhmiſche Majeftätshrief fpracd nur von den Ständen und von den 
Toniglichen Städten, deren Dagiftrate fich gleiche Rechte mit den Ständen 
zu erringen gemußt hatten. Diejen allein wurde die Freiheit einge- 
räumt, Kirchen nnd Schulen zu errichten und ihren proteftantifchen 
Gottesdienft öffentlich auszuüben; in allen übrigen Städten blieb es 
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dem Landſtande überlaſſen, dem ſie angehörten, welche Religionsfreiheit 
er den Unterthanen vergönnen wollte. Dieſes Rechts Hatten ſich die 
deutichen Reichsſtände in feinem ganzen Umfange bedient, und zwar die 
weltlichen ohne Widerſpruch, die geiftlichen, denen eine Erklärung Kaifer 
ß erdinands daffelbe ftreitig machte, hatten nicht ohne Grund die Ber- 
indlichkeit dieſer Erflärung beitritten. Was im Religiongfrieden ein bes 
ftrittener Punkt war, war ein unbeftimmter im Majeftätsbriefe; 
dort war die Auslegung nicht zweifelhaft, aber es war zweifelhaft, ob 
man zu gehorchen hätte; bier war die Deutung den Ständen überlaſſen. 
Die Unterthauen geiftliher Landftände in Böhmen glaubten da- 
her, eben das Recht zu befigen, das die Ferdinandiſche Erflärung 
den Untertharten deutjcher Bifchöfe einräumte; fie achteten fich den Unter- 
thanen in den königlichen Städten gleich, weil fie die geiftlihen Güter 
unter die Krongitter zählten. In der Heinen Stadt Kloftergrab, die dem 
Erzbifchof zu Prag, und in Braunau, welches dem Abt diejes Klofters 
angehörte, wurden von den proteftantifchen Unterthanen eigenmächtig 
Kirchen aufgeführt und, ungeachtet des Widerjprusch ihrer Gutsherren 
und jelbft der Mißbilligung des Kaifers, der Bau derjelben vollendet. 

Unterdefien hatte ſich die Wachſamkeit der Defenjoren in etwas ge- 
mindert, und der Hof glaubte, einen ernftlihen Schritt wagen zu fünnen. 
Auf Befehl des Kaifers wurde die Kirche zu Kloftergrab niedergerifjen, 
die zu Braunau gewaltſam gejperrt und die unruhigften Köpfe unter 
, ben Blirgern ins Gefängniß geworfen. Eine allgemeine Bewegung umter 
den Proteftanten war die Folge dieſes Schrittes; man ſchrie über Ber- 
letzung des Majeftätsbriefs, und der Graf von Thurn, von Rachgier 
bejeelt und durch fein Defenjoramt noch mehr aufgefordert, zeigte fich 
bejonders gejhäftig, die Gemüther zu erhigen. Aus allen Kreijen des 
Königreich wurden auf feinen Antrieb Deputierte nach Prag gerufen, 
um diejer gemeinjchaftlichen Gefahr wegen die nöthigen Mahregeln zu 
nehmen. Dan kam überein, eine Supplik an den Kaijer aufzujegen und 
auf Loslaſſung der Gefangenen zu dringen. Die Antwort des Kaifers, 
ihon darum von den Ständen fehr übel aufgenommen , weil fie nicht an 
fie jelbft, jondern an feine Statthalter gerichtet war, verwies ihnen ihr 
Betragen als gejetwidrig und rebellifch, rechtfertigte den Vorgang in 
Kloftergrab und Braunau durch einen kaiſerlichen Befehl und enthielt 
einige Stellen , welche drohend gedeutet werden konnten. 

Der Graf von Thurn unterließ nicht, den ſchlimmen Eindrud zu 
vermehren, den dieſes Taiferliche Schreiben unter den verfammelten 
Ständen machte. Er zeigte ihnen die Gefahr, worin alle Theilnehmer 
an dieſer Bittfchrift jchwebten, und wußte fie durch Erbitterung und - 
Furcht zu gewaltjamen Entſchließungen hinzureißen. Sie unmittelbar 
gegen ben Kaifer zu empören, wäre jetzt nod) ein zu gewagter Schritt 
gewefen. Nur von Stufe zu Stufe führte er fie an dieſes unvermeidliche 
gt Er fand daher für gut, ihren Unwillen zuerft auf die Räthe des 

aifers abzuleiten, und verbreitete zu dem Ende dieMeinung, daß dag 
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kaiſerliche Schreiben in der Statihalterei zu Prag aufgefett und nur 
zu Wien unterjchrieben worden fei. Unter den Laiferlihen Statthaltern 
waren der Kammerpräfident Slawata und der an Thurns Staft 
zum Burggrafen von Karlſtein erwählte Freiherr von Martinik 
das Ziel des allgemeinen Hafles. Beide hatten ven proteftantifchen Stän> 
den jchon ehedem ihre feindfeligen Gefinnungen dadurd ziemlich laut 
ar den Tag gelegt, daß fie allein fich geweigert hatten, der Sigung beizu- 
wohnen, in welcher der Majeftätsbrief in das böhmiſche Landrecht einge⸗ 
tragen ward. Schon damals drohte man ihnen, ſie für jede künftige 
Verletzung des Majeftätshriefes verantwortlich zu machen, und was von 
diefer Zeit an den Proteſtanten Schlimmes widerfuhr, wurde, und zwar 
nicht ohne Grund, auf ihre Rechnung gefchrieben. Unter allen Tatholi- 
fen Gutsbefitern waren dieſe beiden gegen ihre proteftantifchen Unter⸗ 
thanen am bärteften verfahren. Man beichuldigte fie, daß fie dieſe mit 

unden in die Meſſe been ließen und durch Verſagung der Taufe, ber 

eirathen und Begräbniffe zum Papſtthum zu zwingen fuchten. Gegen 
zwei fo verhaßte Häupter war der Born der Nation leicht entflammt, 
und man beftimmte fie dem allgemeinen Unmwillen zum Opfer. 

Am 23ften Mai 1618 erichienen die Deputierten bewaffnet und 
in zahlreicher Begleitung auf den königlichen Schloß uud drangen mit 
Ungeſtüm in den Saal, wo die Statthalter Sternberg, Martinit, 
Lobkowitz und Slawata verfammelt waren. Mit drohendem Tone 
verlangten fie eine Erklärung von jedem Einzelnen, ob er an dem kaiſer⸗ 
lichen Schreiben einen Antheil gehabt und feine Stimme dazu gegeben ? 
Mit Mäßigung empfing fie Sternberg; Martinig und Slawata 
antworteten trogig. Dieſes beftimmte ihr Geihid. Sternberg und 
Lobkowitz, weniger gehaßt und mehr gefürchtet, wurben bein Arme 
aus dem Zimmer geführt, und num ergriff man Slawata und Mar- 
tiniß, ſchleppte de an ein Fenfter und ftürzte fie achtzig Fuß tief in 
den Schloßgraben hinunter. Den Selretär Fabricius, eine Kreatur 
von Beiden, ſchickte mar ihnen nach. Weber eine fo feltfame Art zu exe⸗ 
guieren verwunderte fich die ganze efittete Welt, wie billig; die Böhmen 
entfchuldigten fie als einen landvüblichen Gebraud und fanden an dem 
ganzen Borfalle nichts wunderbar, als daß man von einem jo hoben 
Sprunge jo gejund wieder aufftehen Tonnte. Ein Mifthaufen, auf den 
die kaiſerliche Statthalterjchaft zu liegen fam, hatte fie vor Beichädi- 
gung gerettet, 

Es war nicht zu erwarten, daß man ſich Durch dieſe rafche Execution 
in der Gnade des Kaiſers fehr verbefjert haben würde; aber eben dahin 
hatte der Graf von Thurn die Stände gewollt. Hatten ſich diefe, aus 
Furcht einer noch ungewiffen Gefahr, eine foldhe Gewaltthätigkeit er- 
laubt, jo mußte jett die gewiſſe Erwartung der Strafe und das drin- 

ender gewordene Bedürfniß der Sicherheit fe noch tiefer hHineinreißen. 
Durch diefe brutale Handlung der Selbithilfe war der Unentjchloffenheit 
und Reue jeder Rückweg verfperrt, und ein einzelnes Berbrechen fchien 
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nur durd) eine Kette von Gewaltthaten ausgeſöhnt werden zu können. 
Da die That feldft nicht ungefchehen zu machen war, jo mußte man bie 
ftrafende Macht entwaflnen. Dreißig Direktoren wurden ernannt, den 
Aufftand gejegmäßig fortzuführen. Dan bemächtigte fich aller Regierungs- 
geſchäfte und aller königlichen Gefälle, nahm alle königlichen Beamten 
und Soldaten in Pflichten und ließ ein Aufgebot an die ganze böhmijche 
Nation ergehen, fi der gemeinjchaftlichen Sache anzunehmen. Die Je—⸗ 
fuiten, welche der allgemeine Haß als die Urheber aller bisherigen Unter- 
drüdungen anflagte, wurden aus dem ganzen Königreiche verbannt, 
und die Stände fanden für nöthig, fi) dieſes harten Schluffes wegen 
in einem eigenen Manifeft zu verantworten. Alle dieje Schritte Seitinben 
zur Aufrechthaltung der königlichen Macht und der Geſetze — die Sprache 
aller Rebellen, bis ſich das Glüd für fie entſchieden hat. 

Die Bewegungen, welche die Zeitung des böhmischen Aufftandes am 
faiferlichen Hofe verurfachte, waren bei weitem nicht jo lebhaft, als 
eine folche Aufforderung es verdient hätte. Kaifer Mathias war 
der entichloffene Geift nicht mehr, der ehedem feinen König und Herrn 
mitten im Schooße feines Volks aufjuhen und von drei Thronen 
herunterftürzen konnte. Der zuverfichtliche Muth, der ihn bei einer Ufur- 
pation bejeelt hatte, verließ ihn bei einer rechtmäßigen Vertheidigung. 
Die böhmischen Rebellen hatten fich zuerft bewaffnet, und die Natur der 
a ae es mit ſich, daß er folgte. Aber er konnte nicht hoffen, 
den Krieg in Böhmen einzujhließen. In allen Ländern feiner Herrichaft 
hingen die Proteftanten durch eine gefährliche Sympathie zujammen — 
die gemeinjchaftliche Religionsgefahr konnte alle mit einander ſchnell zu 
einer furchtbaren Republik verknüpfen. Was hatte er einem folchen Feinde 
entgegen zu jeßen, wenn der proteftantifche Theil feiner Unterthanen 
fi) von ihm trennte? Und erihöpften ſich nicht beide Theile in einem 
jo verderblichen Bürgerkriege? Was war nicht alles auf dem Spiele, 
wenn er ıınterlag, und wen anders alS feine eigenen Unterthanen hatte er 
zu Grunde gerichtet, wenn er fiegte? 

Veberlegungen diefer Art flimmten den Kaifer und feine Räthe 
zur Nachgiebigkeit und zu Gedanken des Friedens; aber eben in dieſer 
Nachgiebigfeit wollten Andre die Urjache des Uebels gefunden haben. 
Erzherzog Ferdinand von Grätz wünſchte dem Kaifer vielmehr zu 
einer Begebenheit Glück, die jede Gewaltthat gegen die böhmischen Pro« 
teftanten vor ganz Europa rechtfertigen würde. „Der Ungehorjam,“ 
hieß e8, „die Gefeklofigkeit und der Aufruhr jeien immer Hand in Hand 
mit dem Proteftantismus gegangen. Alle Freiheiten, melde von ihm 
jelbft und dem vorigen Kaifer den Ständen bewilligt worden, hätten 
feine andere Wirkung gehabt, als ihre Korderungen zu vermehren. Gegen 
die landesherrliche Gewalt feien alle Schritte der Ketzer gerichtet; ftufen- 
weije jeien fie von Troß zu Troß bis zu diefem legten Angriff hinauf 
geftiegen; in kurzem würden fie auch an die noch einzig übrige Perſon 
des Kaijers greifen. In den Waffen allein jei Hilfe gegen einen folchen 
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Feind — Ruhe und Unterwerfung nur über den Trümmern ihrer gefähr- 
lichen Privilegien — nur in dem völligen Untergange diefer Selte 
Sicherheit für den fatholifchen Glauben. Ungewiß zwar fei der Ausgang - 
des Krieges, aber gewiß das Verderben bei Unterlaffung deffelben. Die 
eingezogenen Gitter der Rebellen würden die Unkoften reichlich erftatten 
und der Schreden der Hinrichtungen die übrigen Landftände künftig 
einen jchnellern Gehorjam lehren.” — War es den böhmischen Proteftan- 
ten zu verdenken, wenn fie fich gegen die Wirkungen folder Grundſätze in 
Zeiten verwahrten ? — Und auch nur gegen den Thronfolger des Kaiſers, 
nicht gegen ihn ſelbſt, der nichts gethan Hatte, die Beforgniffe der 
Proteftanten zu rechtfertigen, war der böhmiſche Aufftand gerichtet. 
Senem den Weg zu dem böhmischen Throne zu verjchließen, ergriff 
man die Waffen jhon unter Matthias, aber fo lange dieſer Kaifer 
lebte, wollte nıan fi in den Schranken einer fcheinbaren Untermürfig- 
Teit halten. 

Aber die Böhmen hatten zu den Waffen gegriffen, und unbewaffnet 
durfte ihnen der Kaiſer nicht einmal den Frieden anbieten. Spanien 
ſchoß Geld zur Rüftung her und verjprad Truppen von Italien und 
den Niederlanden aus zu Shiden. Zum Generaliffiimus ernannte man 
den Grafen von Boucquoi, einen Niederländer, weil feinem Einge- 
bornen zu trauen war, und Graf Dampierre, ein anderer Auslän- 
der, commanbdierte unter feinen Befehlen. Ehe ſich diefe Armee in Be- 
wegung ſetzte, verjuchte der Kaiſer den Weg der Güte durch ein voraus⸗ 
geſchicktes Manifeſt. In dieſem erklärte er den Böhmen: „daß der Ma⸗ 
jeſtätsbrief ihm heilig ſei, daß er nie etwas gegen ihre Religion oder 
ihre Privilegien beſchloſſen, daß ſelbſt ſeine jetzige Rüſtung ihm durch 
die ihrige ſei abgedrungen worden. Sobald die Nation die Waffen 
von ſich lege, würde auch er ſein Heer verabſchieden.“ Aber dieſer gnä- 
dige Brief verfehlte feine Wirfung — weil die Häupter des Aufruhr 
für rathſam fanden, den guten Willen des Kaijerd dem Volle zu ver- 
bergen. Anftatt deffelben verbreiteten fie auf den Kanzeln und in flie- 

enden Blättern die giftigften Gerlichte und Tiefen das hintergangene 
Bolt vor Bartholomäusnächten zittern, die nirgends als in ihrem Kopfe 
eriftierten. Ganz Böhmen, mit Ausnahme dreier Städte, Bubweiß, 
Krummau und Pilſen, nahm Theil an dem Aufruhr. Diefe drei 
Städte, größtentheils katholiſch, hatten allein den Muth, bei dieſem all- 

emeinen Abfall dem Kaifer getreu zu bleiben, der ihnen Hilfe verfprad). 

ber dem Grafen von Thurn konnte es nicht entgehen, wie gefährlich 
e8 wäre, drei Pläte von ſolcher Wichtigkeit in feindlihen Händen zu 
laffen, die den kaiſerlichen Waffen zur jeder Zeit den Eingang in das 
Königreich offen hielten. Mit fchneller Entjchloffenheit erichien er vor 
Budweiß und Krummau und hoffte beide Pläße durch Schreden zu 
überwältigen. Krummau ergab fich ihm, aber von Budweiß wurden alle 
feine Angriffe ftandhaft zurüdgeichlagen. 

Und nun fing aud) der Kaifer an, etwas mehr Ernft und Thätigfeit 
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zu zeigen. Boncqupt und Dampierre fielen mit zwei Heeren ing 
böhmiſche Gebiet und fingen an, es feindjelig zu behandeln. Aber vie 
Taiferlichen Generale fanden den Weg nad) Prag fchwerer, als fie er- 
wartet hatten. Jeder Paß, jeder nur irgend haltbare Ort mußte mit dem 
Degen geöffnet werden, und der Widerſtand mehrte fich mit jedem neuen 
Schritte, den fie machten, weil die Ausfchweifungen ihrer Truppen, 
meiftens Ungarn und Vallonen, den Freund zum Abfall und den Feind 
zur Verzweiflung brachten. Aber auch noch dann, als feine Truppen 
ſchon in Böhmen vordrangen, fuhr der Kaifer fort, den Ständen den 
Trieben zu zeigen und zu einem gütlichen Vergleich die Hände zu bieten. 
Neue Augsfichten, die fich ihnen aufthaten, erhoben den Muth der Re— 
beilen. Die Stände von Mähren ergriffen ihre Partei, und aus Deutjch- 
land erjchien ihnen in der Berjon des Grafen von Mannsfeld ein 
eben jo unverhoffter als tapferer Beſchützer. 

Die Häupter der evangeliihen Union hatten den bisherigen Be- 
wegungen in Böhmen fchweigend, aber nicht müßig zugejehen. Beide 
fämpften für diejelbe Sache, gegen denjelben Feind. In dem Schickſale 
der Böhmen ließen fie ihre Bundsverwandten ihr eigenes Schickſal 
leſen, und die Sache diefes Volks wurde von ihnen als die Heiligfte An- 
gelegenheit des deutfchen Bundes abgefchildert. Diefem Grundſatz ge- 
treu, ftärkten fie den Muth dev Rebellen durch Beiftandsverjprechungen, 
und ein glüdlicher Zufall jegte fie in Stand, diefelben unverhofft in 
Erfüllung zu bringen. 

Graf Beter Ernft von Mannsfeld, der Sohn eines verbienft- 
vollen öfterreichiichen Dieners, Ernft von Mannsfeld, der die fpa- 
niſche Armee in den Niederlanden eine Zeit lang mit vielem Ruhme 
befehligt hatte, wurde das Werkzeug, das öſterreichiſche Haus in Deuiſch⸗ 
land zu demüthigen. Er felbft hatte dem Dienfte diejes Haufes feine 
erften Feldzüge gewidmet und unter den Fahnen Erzherzog Leopold 8 
in Jülich und im Eljaß gegen die proteftantifche Religion und die 
dentjche Freiheit gefochten. Aber unvermerkt für die Grundſätze diefer Re— 
ligion gewonnen, verließ er einen Chef, deſſen Eigennut ihm die gefor- 
derte Entihädigung für den in feinem Dienfte gemachten Aufwand ver- 
fagte, und widmete der evangelifchen Union feinen Eifer und einen 
fiegreichen Degen. Es fügte fich eben, daß der Herzog von Sa— 
voyen, ein Aliterter der Union, in einem Kriege gegen Spanien ihren 
Beiftand verlangte. Sie überließ ihm ihre neue Eroberung, und 
Mannsfeld befam den Auftrag, ein Heer von viertaufend Dann, zum 
Gebrauch und auf Koften des Herzogs, in Deutichland bereit zu halten, 
Dieſes Heer fand eben marjchfertig da, als das Kriegsfeuer in Böhmen 
aufloderte, und der Herzog, der gerade jetst keiner Verſtärkung bedurfte, 
überließ eg der Union zu freiem Gebrauche. Nichts konnte diefer will: 
fommener fein, als ihren Bundesgenofjen in Böhmen auf fremde Koften 
zu dienen. Sogleich erhielt Graf Mannsfeld Befehl, dieſe viertaufend 
Mann in das Königreich zu führen, und eine vorgegebene böhmifche 
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Beftallung mußte den Augen der Welt die wahren Urheber feiner 
Rüſtung verbergen. 

‚ Diejer Mannsfeld zeigte fich jett in Böhmen und faßte durch 
Einnahme der feften und Faiferlich gefinnten Stadt Pilfen in diefem Kö- 
nigreiche feften Fuß. Der Muth der Rebellen wurde noch durch einen 
andern Succurs aufgerichtet, den die ſchleſiſchen Stände ihnen zu Hilfe 
jhidten. Zwiſchen diefen und den kaiferlichen Truppen kam es nun zu 
wenig enticheidenden, aber defto verheerendern Gefechten, welche einem 
ernitlichern Kriege zum Vorfpiele dienten. Um die Lebhaftigfeit feiner 
Kriegsoperationen zu ſchwächen, unterhandelte man mit dem Kaifer und 
Tieß fich jogar die angebotene fächfifche Vermittlung gefallen. Aber ehe 
der Ausgang bemeilen Tonnte, wie wenig aufrichtig man verfuhr, 
taffte der Tod den Kaifer von der Scene. 

Was hatte Matthias nun gethan, um die Erwartungen der Welt 
zu rechtfertigen, bie er durch den Sturz feines Vorgängers herausgefor- 
dert Hatte? War es der Mühe werth, den Thron Rudolph durd 
ein Verbrechen zu befteigen, um ihn fo ſchlecht zu befiken und mit fo 
wenig Ruhm zu verlaffen? So lange Matthias König war, büßte er 
für die Unklugheit, durch Die er e8 gemorden. Einige Jahre früher fie 
zu tragen, hatte er die ganze Freiheit feiner Krone verjcherzt. Was ihm 
die vergrößerte Macht der Stände an Selbftthätigfeit noch übrig Tieß, 
hielten feine eignen Agnaten unter einem fchimpflihen Zwange. Krank 
und finderlos, ſah er die Aufmerkſamkeit der Welt einem ftolzen Erben 
entgegeneilen, der ungeduldig dem Schidjal vorgriff und in des Greifen 
abſterbender Regierung jchon die jeinige eröffnete, 

Mit Matthias war die regierende Linie des deutjchen Hauſes 
Defterreich fo gut als erlofchen ; denn von allen Söhnen Mar milians 
lebte nur noch der einzige Tinderloje und ſchwächliche Erzherzog Al- 
brecht in den Niederlanden, der aber feine nähern Rechte auf dieje Erb- 
ſchaft an die Grätziſche Linie abgetreten hatte. Auch dag ſpaniſche Haus 
batte fich in einem geheimen Reverje aller feiner Anſprüche auf die öfter- 
reichiſchen Beſitzungen zum Vortheil des Erzherzogs Ferdinand von 
Steyermart begeben, in welchem nunmehr ver Snbeburgiiche Stamm 
in Deutfchland früche Zweige treiben und die ehemalige Größe Defter- 
reichs wieder aufleben ſollte. s 

erdinand hatte den jüngften Bruder Kaifer Marimilians 
des Zweiten, Erzherzog Kark von Krain, Kärnthen und Steyer- 
mark, zum Bater, zur Deutter eine Prinzeflin von Bayern. Da er den 
erſten ſchon im zwölften Jahre verlor, fo übergab ihn die Erzherzogin 
der Aufficht ihres Bruders, des Herzogs Wilhelm von Bayern, unter 
deſſen Augen er auf der Akademie zu Ingolftadt Durch Jeſuiten erzogen 
und unterrichtet wurde. Was für Orundjäge er aus dem Umgang eines 
Fürften jhöpfen mußte, der fi) Andachts wegen der Regierung ent 
ichlagen, ift nicht ſchwer zu begreifen. Man zeigte ihm auf der einen 
Seite die Nachſicht der Marimilianifchen Prinzen gegen die Anhänger 
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der neuen Lehre und die Berwirrung im ihren Landen; auf der andern 
den Segen Bayerns und den unerbittlihen Religionseifer feiner Be- 
herrſcher; zwifchen diefen beiden Muftern Tieß man ihn wählen. 

In diefer Schule zu einem manndaften Streiter für Gott, zu einem 
rüftigen Werkzeuge der Kirche zubereitet, verließ er Bayern nad) einem 
fünfjährigen Aufenthalte, um die Negierung feiner Erbländer zu über- 
nehmen. Die Stände von Krain, Kärnthen und Steyermart, welche 
vor Ablegung ihres Huldigungseides die Betätigung ihrer Neligiong- 
freiheit forderten, erhielten zur Antwort, daß die Religionsfreiheit mit 
der Huldigung nichts zu thun habe. Der Eid wurde ohne Bedingung 
gefordert und auch wirklich geleiftet. Mehrere Jahre gingen Hin, ehe die 
Unternehmung, wozu in Ingolſtadt der Entwurf gemacht worden, zur 
Ausführung reif ſchien. Ehe Ferdinand mit derjelben ans Ticht trat, 
holte er erſt felbft in Perjon zu Loretto die Gnade der Jungfrau 
Maria und zu den Füßen Clemens’ des Achtenin Rom den apo- 
ftolifchen Segen. . 

Es galt aber auch nichts Geringeres, als den Proteftantismus aus 
einem Diftrikte zu vertreiben, wo er die üiberlegene Anzahl auf jeiner 
Seite hatte und durch eine förmliche Duldungsafte, welheFerdinands 
Bater dem Herren- und Ritterftande diefer Länder bewilligt hatte, ge- 
ſetzmäßig geworden war. Eine fo feierlich ausgeftellte Bewilligung 
fonnte ohne Gefahr nicht zurlidgenommen werden; aber den frommen 
Bögling der Jeſuiten jchredte feine Schwierigfeit zurüd. Das Beifpiel 
der übrigen, jowohl Tatholifchen als proteftantifchen Reichsftände, welche 
das Reformationsrecht in ihren Ländern ohne Widerſpruch ausgeiibt, 
und die Mißbräuche, welche die fteyerifhen Stände von ihrer Religiong- 
freiheitgemadht hatten, mußten diejer Gemaltthätigfeit zur Rechtfertigung 
dienen. Unter dem Schuße eines ungereimten pofitiven Geſetzes glaubte 
man ohne Scheu das Gejeß der Vernunft und Billigfeit verhöhnen zu 
dürfen. Bei dieſer ungerechten Unternehmung zeigte Ferdinand 
übrigens einen bewundernswürbigen Muth, eine lobenswerthe Stand— 
haftigfeit. Ohne Geräuſch und, man darf hinzufegen, ohne Graufam- 
feit, unterdrücdte er den proteftantiihen Gottesdienft in einer Stadt 
nad der andern, und in wenigen Jahren war diejes gefahrvolle Wert 
zum Erſtaunen des ganzen Deutjchlands vollendet. 

Aber indem die Katholifchen den Helden und Ritter ihrer Kirche in 
ihm bewunderten, fingen die Proteftanten an, fich gegen ihn, als ihren 
gefährlichften Feind, zu rüften. Nichtsveftoweniger fand das Geſuch 
des Matthias, ihm die Nachfolge zuzumenden, in den Wahlftaaten 
Defterreich3 feinen oder nur einen jehr geringen Widerfpruch, und jelbft 
die Böhmen frönten ihn, unter jehr annehmlichen Bedingungen, zu 
ihrem fünftigen König, Später erft, nachdem fie den ſchlimmen Einfluß 
feiner Rathicyläge auf Die Regierung des Kaijers erfahren hatten, wachten 
ihre Bejorgnifje auf; und verfchiedene handjchriftliche Aufſätze von ihm, 
die ein böjer Wille in ihre Hände fpielte und die feine Gefinnungen 
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nur zu deutlich verriethen, trieben ihre Furcht aufs Höchſte. Beſonders 
entrüftete fie ein geheimer Samilienvertrag mit Spanien, worin $er- 
dinand diefer Krone, nad) Abgang männlicher Erben, das Königreich 
Böhmen verjchrieben hatte, ohne die Nation erjt zu hören, ohne die 
Wahlfreiheit ihrer Krone zu achten. Die vielen Yeinde, welche fich 
diejer Prinz durch ferne Reformation in Steyermarf unter den Pro- 
teftanten überhaupt gemacht hatte, thaten ihm bei den Böhmen die 
ſchlimmſten Dienfte; und bejonders zeigten fich einige dahin geflüchtete 
jtegermärkifche Emigranten, welche ein racherfülltes Herz in ıhr neues 
Baterland mitbrachten, gefhäftig, das Feuer der Empörung zu nähren. 
In fo widriger Stimmung fand König Ferdinand die böhmiſche 
Nation, als Kaifer Matthias ihm Plat machte. 

Ein fo ſchlimmes Verhältniß zwiichen der Nation und dem Thron- 
fandidaten würde auch bei ver ruhigften Thronfolge Stürme erwedt 
haben — wie vielmehr aber jett im vollen Feier des Aufruhrs, jet, 
da die Nation ihre Majeftät zurückgenommen hatte und in den Zuſtand 
des natürlichen Rechts zurüdgetreten war; jeßt, da fie die Waffen in 
Händen hatte, da durch das Gefühl ihrer Einigkeit ein begeifterndes 
Selbitvertrauen in ihr erwacht, ihr Muth durch die glüdlichften Erfolge, 
durch fremde Beiftandsveriprehungen und jchwindlige Hoffnungen zur 
fefteften Zuverficht erhoben war. Uneingedenf des an Ferdinand 
bereit3 übertragenen Rechts, erklärten die Stände ihren Thron für er- 
ledigt, ihre Wahl für völlig ungebunden. Zu einer friedlichen Unterwer- 
fung war fein Anjchein vorhanden, und wollte fih Ferdinand im 
Befitz der böhmischen Krone jehen, fo hatte er die Wahl, fie entweder 
mit allem dem zu erfaufen, was eine Krone wünjchensmerth macht, oder 
mit dem Schwert in der Hand zu erobern. 

Aber mit weldhen Hilfsmitteln fie erobern? Auf welches feiner 
Länder er feine Augen kehrte, ftand alles in hellen Flammen. Schlefien 
war in den böhmijchen Aufftand zugleich mit hineingeriffen, Mähren 
war im Begriff, diefem Beijpiel zu folgen. In Ober: und Unteröfterreic) 
regte fich, wie unter Rudolph, der Geift der Freiheit, und fein Land⸗ 
ftand wollte huldigen. Ungarn bedrohte der Fürſt Bethlen Gabor 

vonSiebenbürgen miteinem Ueberfall: eine geheimnißvolle Riiftung 
der Türken erfchredte alle öftlich gelegenen Provinzen; damit das Be- 
drängniß vollkommen würde, jo mußten auch, von dem allgemeinen Bei- 
jpiel geweckt, die Proteftanten in feinen väterlichen Erbftaaten ihr Haupt 
erheben. In diejen Ländern war die Zahl der Proteftanten überwiegend, 
in den meiften hatten fie die Einkünfte im Befit, mit denen Ferdinand 
feinen Krieg führen follte, Die Neutralen fingen an zu wanfen, bie 
Getreuen zu verzagen, nur die Schlimmmgefinnten hatten Muth; die eine 
Hälfte von Deutihland wintte den Rebellen Ermunterung, die andere 
erwartete müßig den Ausichlag; ſpaniſche Hilfe ftand noch in fernen 
Landen. Der Augenblid, der ihm alles brachte, drohte, ihm alles zu 
entreißen. 
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Was er auch jetzt, von dem harten Gejet der Noth unterjocht, den 
böhmiſchen Rebellen anbietet — alle feine Vorſchläge zum Frieden werden 
mit Mebermuth verfhmäht. An der Spike eines Heeres zeigt fih der 
Graf von Thurn fon in Mähren, dieſe einzige noch wankende Pro- 
pinz zur Enticheidung zu bringen. Die Erjcheinung der un gibt 
den mähriſchen Proteftanten das Signal der Empörung. Brünn wird 
erobert, das übrige Land folgt —— nach; in der ganzen Provinz 
ändert man Religion und Regierung. Wachſend in ſeinem Laufe, ſtürzt 
der Rebellenſtrom in Oberöſterreich, wo eine gleichgefinnte Partei ihn 
mit freudigem Beifall empfängt. „Kein Unterſchied der Religion ſoll 
mehr fein, gleiche Rechte für alle chriſtlichen Kirchen. — Man habe ge- 
hört, daß fremdes Bolt in dem Lande geworben werde, die Böhmen 
zu unterbrüden. Diejes juche man auf, und bis nad Kerujalem 
werde man den Feind der Freiheit verfolgen.” — Kein Arın wird ge- 
rührt, den Erzherzog zu vertheidigen; endlich lagern fich die Rebellen 
vor Wien, ihren Heren zu belagern. 

Seine Kinder hatte Kerdinand von Grätz, mo fie ihm nicht 
mebr fiher waren, nach Tirol geflüchtet; er jelbft erwartete in feiner 
KRaiferftadt den Aufruhr. Eine Handvoll Soldaten war alles, was er 
dem wüthenden Schwarme entgegenftellen konnte. Diejen Wenigen 
fehlte der gute Wille, weil e8 an Sold und ſelbſt an Brod fehlte. 
Auf eine lange Belagerung war Wien nicht bereitet. Die Partei der 
Broteftanten, jeden Augenblid bereit, ſich an die Böhmen anzufchließen, 
war in der Stadt die überwiegende; die auf dem Lande zogen ſchon 
Truppen gegen ihn zufammen. Schon ſah der proteftantifche Pöhel den 
Erzherzog in einem Mönchskloſter eingejperrt, feine Staaten getheilt, 
jeine Kinder proteftantifch erzogen. Heimlichen Feinden anvertraut und 
von öffentlichen umgeben, fah er jeden Augenblid den Abgrund fid 
öffnen, der alle feine Hoffnungen, der ihn felbft verfchlingen follte. Die 
böhmischen Kugeln flogen in die Tatjerliche Burg, wo jechzehn öfterrei- 
chiſche Baronen fi in fein Zimmer drängten, mit Vorwürfen in ihn 
ftürmten und zu einer Conföderation mit den Böhmen jeine Einwilli- 
gung zu ertroßgen ftrebten. Einer von diejen ergriff ihn bei den Knöpfen 
— — „Ferdinand!“ ſchnaubte er ihn an, „wirſt du unter⸗ 
chreiben?” 

Wem hätte man es nicht verziehen, in diefer jchredlichen Lage ge- 
wankt zu haben? — Ferdinand dachte nach, wie er römischer Kaijer 
werden wollte. Nichts ſchien ihm librig zu fein, als fchnelle Flucht oder 
Nachgiebigkeit; zu jener viethen Männer — zu dieler katholiſche Priefter. 
Berließ er die Stadt, fo fiel fie in Feindes Hände; mit Wien war 
Defterreih, mit Defterreich der Kaiferthron verloren. Ferdinand 
verließ feine Hauptftadt nicht und wollte eben jo wenig von Bedin⸗ 
gungen hören. 

Der Erzherzog war noch im Wortwechjel mit den deputierten Ba- 
sonen, als auf einmal Trompetenſchall den Burgplag erfüllte, Unter 
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den Anweſenden wechfeln Furcht und Erſtaunen — ein erſchreckendes Ge- 
rücht durchläuft die Burg — ein Deputierter nad) dem andern verſchwin⸗ 
det. Viele von Adel und der Bürgerjchaft hörte man eilfertig in dag 
Thurniſche Lager fliehen. Dieſe jchnelle Veränderung wirkte ein Regi⸗ 
ment Dampierrifcher Küraffiere, welches in diefen wichtigen Augenblick 
in die Stadt einrüidte, ven Erzherzog zu vertheidigen. Bald folgte auch 
Fußvolk nah; viele katholiſche Bürger, durch diefe Erſcheinung mit 
neuem Muth belebt, und die Studierenden felbft ergriffen die Waffen. 
Eine Nachricht, die jo eben aus Böhmen einlief, vollendete feine Erret- 
tung. Der niederländiihe General Boucquoi hatte den Grafen 
Mannzsfeld bei Budweiß aufs Haupt geichlagen und war im Anzuge 
gegen Prag. Eilfertig brachen die Böhmen ihre Gezelte ab, un ihre 
Hauptſtadt zu entjeßen. 

Und jegt waren auch die Päffe wieder frei, die der Feind befett 
gehalten, um Ferdinanden den Weg nad) Frankfurt zur Kaiſerwahl 
zu verlegen. Wenn es dem Könige von Ungarn für feinen ganzen Plan 
wichtig war, den deutjchen Thron zu befteigen, fo war es jet um fo 
wichtiger, da feine Ernennung zum Kaifer das unverbächtigfte und 
entjcheidendfte Zeugniß für die Würdigkeit feiner Perſon und die Ge- 
ee feiner Sache ablegte und ihm zugleich zu einem Beiftande 
des Reichs Hoffnung machte. Aber diefelbe Kabale, welche ihn in 
jeinen Erbftaaten verfolgte, arbeitete ihm auch bei feiner Bewerbung 
um die Kaiſerwürde entgegen. Kein öfterreihifcher Prinz follte den 
deutfchen Thron mehr befteigen, am wenigften aber Ferdinand, der 
entjchloffene Verfolger ihrer Religion, der Sklave Spaniens und der 
Jeſuiten. Diejeg zu verhindern, hatte man noch bei Lebzeiten des Mi at- 
thias dem derzog von Bayern, und nad der Weigerung deffelben 
dem Herzog von Savoyen die deutjche Krone angetragen. Da man 
mit dem Letztern über die Bedingungen nicht fo leicht einig werden forınte, 
jo fuchte man wenigftens die Wahl aufzuhalten, bis ein entſcheidender 
Streih in Böhmen oder Defterreidh alle Hoffnungen Ferdinands zu 
Grunde gerichtet und ihn zu diefer Würde unfähig gemacht hätte. Die 
Unierten ließen nichts unverjucht, Kurfachien, welches an dag öfter- 
reichiſche Intereſſe gefeffelt war, gegen Ferdinand einzunehmen und 
diefem Hofe die Gefahr vorzuftellen, womit die Grundſätze dieſes 
Fürſten und feine jpanijchen Verbindungen die proteftantifche Religion 
und die Reichsverfaffung bedrohten. Durd Erhebung Ferdinands 
auf den Kaifertbron, ftellten fie weiter vor, würde fich Deutjchland in Die 
Privatangelegenheiten dieſes Prinzen verflochten jehen und die Waffen 
der Böhmen gegen ſich reizen. Aber aller Gegenbemühungen unge- 
achtet wurde ver Wahltag ausgeichrieben, Ferdinand als rechtmäßiger 
König von Böhmen dazu berufen und jeine Kurftimme, mit vergeb- 
lichem Widerſpruch der böhmischen Stände, für gültig erfannt. Die 
drei geiftlihen Kurftimmen waren jein, auch die fächftfche war ihm glin- 
ſtig, die brandenburgifche nicht entgegen, und die entjchiedenfte Mehr⸗ 
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heit erklärte ihn 1619 zum Kaiſer. So ſah er die zmweifelhaftefte won 
allen feinen Kronen zuerft auf feinem Haupte, um wenige Tage nach— 
her diejenige zu verlieren, welche er ſchon unter feine gewiffen Be— 
figungen zählte. Während daß man ihn in Frankfurt zum Kaifer 
machte, ftürzte man ihn in Prag von dem böhmischen Throne, 

Faft alle jeine deutjchen Erbländer Hatten ſich unterdeffen in einer 
allgemeinen furchtbaren Confüderation mit den Böhmen vereinigt, deren 
Trotz jett ale Schranken durchbrach. Am 17. Auguft 1619 erklärten 
fie den Kaifer auf einer Neichsverfammlung für einen Feind der böh— 
miſchen Religion und Freiheit, der durch feine verderblichen Rath— 
ihläge den verftorbenen König gegen fie aufgewiegelt, zu ihrer Unter- 
drüdung Truppen geliehen, Ausländern das Königreich zum Raube 
gegeben und es zuleßt gar, mit Berfpottung ihrer Volksmajeſtät, in einem 
heimlichen Vertrag an die Spanier verjchrieben hatte, aller Anſprüche 
auf ihre Krone verluftig und ſchritten ohne Auffhub zu einer neuen 
Wahl. Da Proteftanten diefen Ausſpruch thaten, fo konnte die Wahl 
nicht wohl auf einen katholiſchen Prinzen fallen, obgleich zum Scheine 
für Bayern und Savoyen einige Stimmen gehört wurden, Aber der 
bittere Religionshaß, welcher die Evangeliichen und NReformierten unter 
einander jelbft entzweite, machte eine Zeit lang and) die Wahl eines 
proteftantifchen Königs ſchwer, bis endlich die ee und Thätigfeit 
der Calviniſten iiber die überlegene Anzahl der Lutheraner den Sieg da- 
von trug. 

Unter allen Prinzen, welche zu diefer Würde in Vorſchlag kamen, 
hatte fh Kurfürft Friedrich der Fünfte von der Pfalz die gegrün- 
detften Anſprüche auf das Vertrauen und die Dankbarkeit der Böhmen 
erworben, und unter allen war feiner, bei welchem das Privatintereffe 
einzelner Stände und die Zuneigung des Volks durch fo viele Staats- 
vortheile gerechtfertigt zu werben ſchienen. Friedrich der Fünfte 
war von einem freien und aufgeweckten Geift, vieler Herzensgüte, einer 
königlichen Freigebigkeit. Er war das Haupt der Reformierten in 
Deutſchland, der Anführer der Union, deren Kräfte ihm zu Gebote ftan- 
den, ein naher Anverwandter des Herzogs von Bayern, ein Eidam 
des Königs von Großbritannien, der ihn mächtig unterftüßgen 
fonnte. Alle diefe Vorzüge wurden von der calviniftiihen Partei mit 
dem beften Erfolge geltend gemacht, und die Reich3verjammlung zu Prag 
el Friedrich den Fünften unter Gebet und Freudenthränen 
zum König. 

Alles, was auf dem Prager hen: geſchah, war ein zu vorbe- 
reitetes Werk, und Friedrich felbft war bei der ganzen Verhandlung 
zu thätig gemwefen, als daß er von dem Antrage der Böhmen hätte über- 
rafcht werden follen. Dennoch erjchredte ihn der gegenwärtige Glanz 
diefer Krone, und die zweifache Größe des Verbrechens und des Glücks 
brachte feinen Kleinmuth zum Bittern, Nach der gewöhnlichen Art ſchwa⸗ 
cher Seelen wollte er fich erſt durch fremdes Urtheil zu feinem Vorhaben 
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ſtärken; aber es hatte feine Gewalt tiber ihn, wenn es gegen feine 
Leidenichaft ausfiel. Sachen und Bayern, wo er Rath Der lanıt batte, 
alle feine Mitkurfürften, alle, welche diefe Unternehmung mit jeinen Fä— 
higkeiten und Kräften abmogen, warten ihn vor dem Abgrund, in den 
er fich ſtürze. Selbſt König Fakobvon England wollte feinem Eidam 
lieber eine Krone entriffen jehen, als die geheiligte Majeftät ver 
Könige durch ein jo ſchlimmes Beiſpiel verlegen helfen. Aber was ver- 
mochte die Stimme der Klugheit gegen den verführerifchen Glanz eitter 
Königskrone? Im Augenblid ihrer höchften Kraftäußerung, wo fie den 
eheiligten Zweig eines zweihundertjährigen Regentengejchlechts von 
ia ftögt, wirft fih ihm eine freie Nation in die Arme; auf feinen Muth 
vertranend, wählt fie ihn zu ihrem Führer auf der gefährlichen Bahn 
des Ruhms und der Freiheit; von ihm, ihrem gebornen Beſchützer, 
erwartet eine unterdrüdte Religion Shut und Schirm gegen ihren Ber- 
folger — joll er Heinmüthig feine Furcht befennen, ſoll er feigherzig 
Religton und Freiheit verrathen? ben dieſe Nation zeigt ihm die 
Ueberlegenheit ihrer Kräfte und die Ohnmacht ihres Yeindes — zwei 
Drittheile der öfterreihiichen Macht gegen Defterreich bewaffnet und 
einen ftreitbaren Bundesgenoffen von Siebenbürgen aus bereit, den 
jhwachen Meberreft diefer Macht noch durch einen feindlichen Angriff 
zu theilen. Jene Aufforderungen ſollten jeinen Ehrgeiz nicht wecken? 
diefe atungen ſeinen Muth nicht entzünden? 
enige Augenblicke gelaſſenen Nachdenkens würden hingereicht 
haben, ihm die Größe des Wageſtücks und den geringen Werth des 
Preiſes zu zeigen — aber die Aufmunterung ſprach zu ſeinen Sinnen, 
und die Warnung nur zu ſeiner Vernunft. Es war ſein Unglück, daß 
die zunächſt ihn umgebenden und hörbarſten Stimmen die Partei ſeiner 
Leidenſchaft nahmen. Dieſe Machtvergrößerung ihres Herrn öffnete dem 
Ehrgeiz und der Gewinnſucht aller ſeiner pfälziſchen Diener ein uner- 
meßliches Feld der Befriedigung. Diejer Triumph feiner Kirche mußte 
jeden calviniihen Schwärmer erhiten. Konnte ein fo ſchwacher Kopf den 
Borfpiegelungen feiner Räthe widerftehen, die feine Hilfsmittel und 
Kräfte eben jo unmäßig übertrieben, als fte die Macht des Feindes her- 
unterfetsten? den Aufforderungen feiner Hofprediger, die ihm die Ein- 
gebungen ihres fanatifchen Eifer? als den Willen des Himmels verkün- 
digten ? Aftrologische Träumereien erfüllten feinen Kopf mit himärifchen 
Hoffnungen; felbft durch den unwiderftehlihen Mund der Liebe be- 
ftürmte ihn die Verführung. „Konnteft du dich vermefjen,” jagte die 
Kurfürftin zu ihm, „die Hand einer Königstochter anzunehmen, und 
„dir bangt vor einer Krone, die man freiwillig dir enigegenbringt? 
„Ich will lieber Brod effen an deiner föniglichen Tafel, als an deinem 
„turfürftlichen Tiſche ſchwelgen.“ 
Friedrich nahm die böhmiſche Krone. Mit beiſpielloſem Pomp ge- 
ſchah zu Prag die königliche Krönung; die Nation ſtellte alle ihre Reich— 
thümer aus, ihr eignes Werk zu ehren. Schleſien und Mähren, Neben- 
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länder Böhmens, folgten dem Beifpiele des HauptftaatS und Hul- 
digten. Die Reformation thronte in allen Kirchen des Königreichs, das 
— war ohne Grenzen, die Freude an dem neuen König ging 
is zur Anbetung. Dänemark und Schweden, Holland und Venedig, 
mehrere deutſche Staaten erkannten ihn als rechtmäßigen König; und 
Friedrich ſchickte ſich nun an, ſeinen neuen Thron zu behaupten. 

Auf den Fürſten Bethlen Gabor von Siebenbürgen war 
feine größte Hoffnung gerichtet. Diefer furchtbare Feind Oeſterreichs und 
- der Tatholifchen Kirche, nicht zufrieden mit feinem Fürftenthbum, das er 
feinem rechtmäßigen Herrn, Gabriel Bathori, mit Hilfe der Türken 
entriffen hatte, ergriff mit Begierde dieſe Gelegenheit, ſich auf Untoften 
der öfterreichiichen Prinzen zu vergrößern, die fich geweigert hatten, 
ihn als Herrn von Siebenbürgen anzuerkennen. Ein Angriff auf Un- 
garn und Defterreih war mit den böhmifchen Rebellen verabredet, und 
vor der Hauptftadt follten beide Heere zufammenftoßen. Unterdeffen ver- 
barg Bethlen Gabor unter der Maske der eine den wahren 
Zwed feiner Kriegsrüftung und verſprach voller Arglift dem Kaifer, 
durd) eine verftellte Hilfleiftung die Böhmen in Die Schlinge zu loden 
und ihre Anführer ihm lebendig zu liberliefern. Auf einmal aber ftand 
er als Feind in Ober-Ungarn; der Schredeen ging vor ihm her, hinter ihm 
die Verwüſtung; alles unterwarf fih; zu Preßburg empfing er die un- 
gariſche Krone, Des Kaiſers Bruder, Statthalter in Wien, zitterte flir 
diefe Hauptſtadt. Eilfertig rief er den General Boucgqupi zu Hilfe; der 
Abzug der Kaiferlihen zog die böhmifche Armee zum zweitenmal vor 
Wien. Durch zwölftaufend Siebenbürgen verftärkt und bald darauf 
mit dem fiegreichen Heere Bethlen Gabors vereinigt, drohte fte aufs 
neue, dieje Sauptftont zu — Alles um Wien ward verwüſtet, 
die Donau geſperrt, alle Zufuhr abgeſchnitten, die Schrecken des Hun- 
gers ftellten fih ein. Ferdinand, den dieſe dringende Gefahr etligft 
in feine Hauptftadt zurückgeführt hatte, jah fi} zum zweitenmalam Rand 
bes Verderbens. Mangel und rauhe Witterung zogen endlich die Böh— 
men nad) Haufe; ein Berluft in Ungarn rief Bethlen Gabor zurild; 
zum zweitenmal hatte dag Glüd den Kaifer gerettet. 

In wenigen Wochen änderte ſich num alles, und durch feine ſtaats— 
kluge Thätigleit verbeſſerte Fer dinand feine Sache in eben dem Maße, 
als Friedrich die feinige durch Saumfeligfeit und ſchlechte Maßregeln 
herunterbradite. Die Stände von Nieder-Vefterreih wurden durch Be— 
Hätigung ihrer Privilegien zur Huldigung gebradjt und die Wenigen, 
melde ausblieben, ver beleidigten Majeität und des Hochverraths fchnldig 
erflärt. So faßte der Kaifer in einem feiner Erblande wieder feften Fuß, 
und zugleich wurde alles in — geſetzt, ſich auswärtiger Su zu 
verfihern. Schon bei der Kaiſerwahl zu Frankfurt war es ihm durch 
mündliche Vorſtellungen gelungen, die geiftlichen Kurfürften und zu 
München den Herzog Marimilian von Bayern für feine Sache zu 
gewinnen. Auf dem Antheil, den die Union und Ligue an dem böh- 
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mijchen Kriege nahmen, beruhte der ganze Ausſchlag diefes Krieges, 
das Schickſal Friedrichs und des Kaifers. Dem ganzen proteftantifchen 
Deutſchland jchien es wichtig zu fein, den König von Böhmen zu unter- 
fügen; den Kaifer nicht unterliegen zu laffen, jchien daS Intereſſe der 
katholiſchen Religion zu erheiſchen. Siegten die Proteftanten in Böh- 
men, jo hatten alle katholiſchen Bringen in Deutſchland fitr ihre Beſitzun⸗ 
gen zu zittern; unterlagen fie, jo konnte der Kaifer dem proteftantifchen 
eutſchland Geſetze vorſchreiben. Ferdinand ſetzte alfo die Ligue, 
Friedrich die Union in Bewegung. Das Band der Vermwandtſchaft 
und perjönliche Anhänglichkeit an den Kaifer, feinen Schwager, mit dem 
er in Ingolſtadt aufgewachſen war, Eifer für die katholiſche Religion, 
bie in der augenjcheinlichften Gefahr zu ſchweben fchien, die Eingebungen 
der Jeſuiten, verbunden mit den verdächtigen Bewegungen der Union, 
bewogen den Herzog von Bayern und alle Fürften der Ligue, die 
Sache Ferdinands zu der ihrigen zu machen. 
Nach einem mit dem Letter gejchloffenen Vertrage, welcher ihm 
den Erſatz aller Kriegsunfoften und aller zu erleidenden Berlufte ver- 
fiherte, übernahm Maximilian mit uneingefhränfter Gewalt das 
Commando der liguiftifchen Truppen, welche vem Kaijer gegen die böh— 
mijchen Rebellen zu Hilfe eilen follten. Die Häupter der Union, anftatt 
dieje gefährliche Vereinigung der Ligue mit dem Kaifer zu bintertreiben, 
wendeten vielmehr alles an, fie zu beichleunigen. Konnten fie die fatho- 
liſche Ligue zn einem erllärten Antheil an dem böhmiſchen Kriege ver- 
mögen, jo hatten fie ſich von allen Mitgliedern und Alliierten der Union 
das Nämliche zu verſprechen. Ohne einen öffentlichen Schritt der Katho- 
Liichen gegen die Union war feine Machtvereinigung unter den Prote- 
ftanten zu hoffen. Sie ermählten aljo den bevenflichen Zeitpunkt der 
böhmischen Unruhen, eine Abftellung aller bisherigen Beſchwerden und 
eine volllommene Religionsverfiherung von den Katholifchen zu fordern. 
Dieje De welche in einem drohenden Tone abgefaßt war, rich⸗ 
teten fie an den Herzog von Bayern, als das Haupt der Katho- 
lichen, und drangen auf eine fchnelle unbedingte Erflärung. Mari- 
milian modte fih nun für oder wider fie enticheiden, jo war ihre 
Abficht erreicht : feine Nachgiebigteit beraubte die katholiſche Partei ihres 
mädtigiten Beſchützers; feine Widerfegung bewaffnete die ganze prote- 
ftantifche Partei und machte den Krieg unvermeidlich, durch welchen fie 
zu gewinnen hofften. Marimilian, durch fo viele andere Bemweg- 
gründe ohnehin auf die entgegengejeite Seite gezogen, nahm die Auffor- 
derung der Unton als eine fürmliche Krieggerflärung auf, und die Rü— 
ftung wurde befchleunigt. Während daß Bayern und die Ligue ſich für 
den Kaiſer bewaffneten, wurde auch mit dem [panijchen Lofe 
Subfidien unterhandelt. Alle Schwierigleiten, welche die jchläfrige ‘Bo- 
litik des Miniſteriums dieſem Gefuch entgegenfeste, überwand ber kaiſer⸗ 
liche Geſandte in Madrid, Graf von Khevenhüller, glücklich. Außer 
einem Geldvorſchuß von einer Million Gulden, welche man dieſem Hofe 





518 Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs. 


nad) und nad) zu entloden wußte, warb noch zugleich ein Angriff auf 
die untere Pfalz, von den jpanifchen Niederlanden aus, beichloffen. 

Indem man alle katholiſchen Mächtein das Bündniß zn ziehen fuchte, 
arbeitete man zur gleicher Zeit dem Gegenbiindniß der proteftantijchen auf 
das nahdrüdlichite entgegen. Es fam darauf an, dem Kurflirften von 
Sachſen und mehreren evangelifchen Ständen die Beforgniffe zu be- 
nehmen, welche die Union ausgeſtreut hatte, daß die Rüſtung der Ligue 
darauf abgefehen ſei, ihnen die ſäculariſierten Stifter wieder zur ent- 
reißen. Eine ſchriftliche Verfiherung des Gegentheils beruhigte den 
Kurfürften von Sachſen, den die Privateiferfucht gegen Pfalz, die Ein- 

ebungen feines Hofpredigers, der von Oefterreich erfauft war, und der 
Berdruß, von den Böhmen bei der Königsmwahl übergangen worden zu 
jein, ohnehin ſchon auf Oeſterreichs Seite neigten. Nimmer konnte e3 
der Intherijche Fanatismus dem reformierten vergeben, daß jo viele edle 
Länder, wie man fich ausdrückte, dem Calvinismus in den Rachen flie- 
gen und der römische Antichrift nur dem helvetiſchen Pla machen 
ſollte. 
Indem Ferdinand alles that, feine mißlichen Umſtände zu ver⸗ 
beſſern, unterließ Fried rich nicht, feine gute Sache zu verſchlimmern. 
Durch ein anſtößiges enges Bündniß mit dem Fürſten von Sieben— 
bürgen, dem offenbaren Alliierten der Pforte, ärgerte er die ſchwachen 
Gemuther, und das allgemeine Gerücht klagte ihn an, daß er auf Un- 
toften der Chriftenheit feine eigene Vergrößerung ſuche, daß er bie 
Türken gegen Deutichland bewaffnet habe. Sein unbejonnener Eifer 
fiir die reformierte Religion brachte die Lutheraner in Böhmen, fein 
Angriff auf die Bilder die Papiften dieſes Königreichs gegen ihn auf. 
Neue drüdende Auflagen entzogen ihm die Liebe des Volks. Die fehl- 
geſchlagene Erwartung der böhmilchen Großen erfältete ihren Eifer, das 
Angbleiben fremden Beiftandes ftimmte ihre Zuverficht herab. Anftatt 
fid) mit unermiidetem Eifer der Reichsverwaltung zu widmen, verſchwen⸗ 
dete Friedrich feine Zeit in Ergößlichkeiten; anftatt durch eine weiſe 
Sparjamfeit feinen Schatz zu vergrößern, zerftreute er in unnützem 
theatraliſchem Prunk und übel angewandter Freigebigfeit die Eintünfte 
jeiner Länder. Mit forglofem Leichtfinn bejpiegelte er ſich in feiner 
neuen Würde, und über dem unzeitigen Beftreben, feiner Krone froh 
au werden, vergaß er die dringendere Sorge, fie auf feinem Haupte zu 

efeftigen. 

& ſehr man fih in ihm geirrt Hatte, jo unglücklich hatte ſich 
Friedrich ſelbſt in feinen Erwartungen von auswärtigem Beiftand 
verrechnet. Die meiften Mitglieder der Union trennten die böhmiſchen 
Angelegenheiten von dem Zwed ihres Bundes; andere ihm ergebene 
NReichsftände feffelte blinde Furcht vor dem Kaifer. Kurſachſen und 
Heſſen⸗Darmſtadt hatte Ferdinand für ſich gewonnen; Niederöfterreich, 
von wo aus man eine nachdrückliche Diverſion erwartete, hatte dem 
Kaiſer gehuldigt, Bethlen Gabor einen Waffenſtillſtand mit ihm 
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geſchloſſen. Dänemark wußte der Wiener Hof durch Geſandtſchaften ein- 
zuichläfern, Schweden durch einen Krieg mit Polen zu beichäftigen. 
Die Republif Holland hatte Mühe, fich der ſpaniſchen Waffen zu er- 
wehren; Benebig und Savoyen blieben unthätig; König Jakob von 
England wurde von der Spanischen Arglift betrogen. Ein Freund nad) 
dem andern 309-fid) zurück, eine Hoffnung nad) der andern verfchwand. 
— ©o hatte ſich alleö in wenigen Monaten verändert! 

Indeſſen verfammelten die Häupter der Union eine Kriegsmacht; 
der Kaifer und die Ligue thaten ein Gleiches. Die Macht der letztern 
ftand unter Marimilians Fahnen bei Donauwörth verfammielt; die 
Macht der Unierten bei Ulm, unter dem Markgrafen von Ansbach. 
Der entjcheidende Augenblic fchien endlich herbeigelommen zu fein, der 
dieſe lange Zwiftigfeit durch einen Hauptflreich endigen und dag Ber- 
bältniß beider Kirchen in Deutſchland unwiderruflich beſtimmen follte. 
Aengftlich war auf beiden Seiten die Erwartung geipannt. Wie fehr 
aber erftaunte man, als auf einmal die Botſchaft des Friedens fam und 
beide Armeen ohne Schwertfchlag auseinander gingen! 

Frankreichs Dazwiſchenkunft hatte diefen Frieden bewirkt, welchen 
beide Theile mit gleicher Bereitwilligfeit umfaßten. Das franzöfijche 
Ministerium, durch feinen en den Großen mehr geleitet, 
defien Staatsmarime vielleicht auch auf die damalige Tage des König- 
veichs nicht mehr anzuwenden war, fürdhtete jett das Wachsſthum des 
öſterreichiſchen Hauſes viel weniger, als die Madhtvergrößerung der 
Calviniſten, wenn fi das pfälziihe Haus auf dem böhmiſchen Chrome 
behaupten ſollte. Mit jeinen eignen Ealviniften eben damals in einen ge- 
fährlichen Streit verwidelt, hatte e8 feine dDringendere Angelegenheit, 
als die proteftantifche Faktion in Böhmen fo fchnell als möglich unter- 
drückt zu jehen, ehe die Faktion der Hugenotten in Frankreich ſich ein ges 
fährliches Mufter daran nähme. Um alſo dem Kaifer gegen die Böhmen 
gan freie Hände zu machen, ftellte es fich zwijchen der Union und 

igue als Mittel3perfon dar und verglich jenen unerwarteten: Frieden, 
deſſen wichtigfter Artikel war, „Daß die Union fich jedes Antheils an den 
böhmischen Händeln begeben und den Beiftand, welchen fie Friedrich 
dem Tünften leiten würde, nicht über die pfälzifchen Ränder deſſelben 
erftreden jollte.” Marimiliang Entſchloſſenheit und die Furcht, zwi⸗ 
ſchen den Tiguiftifchen Truppen und einem neuen Faiferlichen Heere, 
welches aus den Niederlanden im Anmarſch war, in Gedränge zu ge- 
rathen, bewog die Union zu diefem jehimpflichen Frieden. 

Die ganze Macht Bayerns und der Ligue fand jett dem Kaifer 
gegen die Böhmen zu Gebote, welche der Ulmifche Vergleich ihrem 
Schickſal überließ. Schneller, als das Gerücht den Borgang zu Ulm 
dort verbreiten konnte, erſchie Marimilian in Oberöfterreich, wo die 
beftürzten Stände, auf feinen Feind gefaßt, die Gnade des Kaiſers mit 
einer jchnellen und unbedingten Huldigung erlauften, In Niederöfter- 
reich zog der Herzog die tiebertänbitihen Truppen des Grafen von 
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Boucquoi anfih, und diefe Faiferlich- bayerifche Armee, nach ihrer 
Bereinigung zu fünfzigtanfend Mann angewadjen, drang ohne Zeit- 
verluft in das böhmiſche Gebiet. Alle böhmischen Geſchwader, welche in 
Niederöfterreih und Mähren zerftreut waren, trieb fie fliehend vor fi) 
her, alle Städte, welche e8 wagten, Widerftand zu thun, wurden mit 
ftiirmender Hand erobert; andere, durch das Gerücht ihrer Züchtigung 
erjchredt, öffneten freiwillig ihre Thore; nichts hinderte den reißenden 
Lauf Marimilians. Weichend zog fich die böhmijche Armee, welche 
der tapfere Fürft Chriftian von Anhalt kommandierte, in die Nach⸗ 
barjchaft von Prag, wo ihr Marimilian an den Mauern dieſer 
Hauptftadt ein Treffen lieferte. 

Die ſchlechte VBerfaffung, im welcher er die Armee der Rebellen 
zu fiberrafchen hoffte, vechtfertigte dieje Schnelligkeit des Herzogs und 
verficherte ihm den Sieg. Nicht dreißigtaufend Mann hatte Friedrich 
beijammen; achttaufend hatte der Fürft von Anhalt ihm zugeführt, 
zehntaufend Ungarn ließ Bethlen Gabor zu feinen Fahnen ſtoßen. 
Ein Einfall des Kurfürften von Sachſen in die Lauſitz hatte ihm alle 
Hilfe abgefchnitten, welche er von diejem Land und von Schlefien her 
erwartete, die Beruhigung Oeſterreichs alle, welche er fich von dorther 
verſprach. Bethlen Gabor, fein wichtigfter Bundesgenoſſe, verhielt 
fih ruhig; die Union hatte ihn an den Kater verrathen. Nichts blieb 
ihm übrig, als feine Böhmen, und diejen fehlte es an gutem Willen, 
Eintradt und Muth. Die böhmischen Magnaten ſahen fi) mit Verdruß 
gegen deutſche Generalezuridgefeßt, Graf Mannsfeld blieb, von dem 
böhmiſchen Hauptlager getrennt, in Pilfen zurück, um nicht unter An- 
halt und Hohenlohe zu dienen. Dem Soldaten, weldem auch das 
Nothwendigite fehlte, entfiel aller freudige Muth, und die fchledhte 
Mannszucht unter dem Heere gab dem Landmann Urjadhe zu den bitter- 
ften Klagen. Umſonſt zeigte FR Friedrich in dem Lager, den Muth der 
Soldaten durch feine Gegenwart, die Nacheiferung des Adels durch fein 
Beifpiel zu ermuntern. 

Auf dem weißen Berge, unweit Prag, fingen die Böhmen an, fich 
zu verſchanzen, als von der vereinigten kaiſerliſch-bayeriſchen Armee (am 
8, November 1620) der Angriff geihah. Am Anfange des Treffens wur- 
den einige VBortheile von der Neiterei des Prinzen von Anhalt erfod)- 
ten; aber die Hebermacht des Feindes vernichtete fie bald. Unwiderſteh⸗ 
lich drangen dieBayern und Wallonen vor, und die ungarifche Reiterei 
war die erfte, welche den Rüden wandte. Das böhmijche Fußvolk folgte 
bald ihrem Beilpiel, und in der allgemeinen Flucht wurden endlich auch 
die Deutfchen mit fortgeriffen. Zehn Kanonen, welche die ganze Artillerie 
Friedrichs ausmadten, fielen in Yeindes Hände. Viertaufend Böh- 
men blieben auf der Flucht und im Treffen, kaum etliche Hundert von 
den Kaiferlihen und Liguiſten. In weniger als einer Stunde war diefer 
entjcheidende Sieg erfochten. 

Friedrich jaß zu Prag bei der Mittagstafel, als feine Arınee 
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an den Mauern fih für ihn niederichießen ließ. Vermuthlich hatte er 
an diefem Tage noch keinen Angriff erwartet, weil er eben heute ein Gaft- 
mahl beftellte, Ein Eilbote zog ihn endlich vom Tiſche, und von bein 
Wall herab zeigte fich ihm die ganze fchredliche Scene. Uni einen über- 
legten Entſchluß zu faffen, erbat er fich einen Stillftand von vier und 
zwanzig Stunden; achte waren alles, was der Herzog ihm bewilligte, 
Sriedrich benußte fie, fich mit feiner Gemahlin und den VBornehm- 
ften der Armee des Nachts aus der Hauptftadt zu flüchten. Diefe Flucht 
geichah mit jolcher Eilfertigkeit, daß der Fürft von Anhalt feine ge- 
beimften Papiere und Friedrich feine Krone zurückließ. „Ich weiß 
nun, wer ic) bin,” ſagte diefer unglüdliche Fürft zu Denen, welche ihm 
Troſt zufpraden. „ES gibt Tugenden, welche nur das Unglüd uns 
lehren kann, und nur in der Widerwärtigleit erfahren wir Fürften, 
wer wir find.” 

Prag war noch nicht ohne Rettung verloren, als Friedrichs 
Kleinmuth es aufgab. Mannsfelds fliegendes Commando ſtand noch 
in Bilfen und hatte die Schlacht nicht geſehen. Bethlen Gabor 
konnte jeden Augenblid ſich feindfelig erklären und die Macht des Kaiferg 
nach der ungarifhen Grenze abrufen. Die geichlagenen Böhmen konn⸗ 
ten fid) erholen, Krankheiten, Hunger und rauhe Witterung den Seind 
aufreiben — alle dieſe Hoffnungen verſchwanden vor der gegenwärtigen 
Furt. Fried rich fürdhtete den Unbeftand der Böhmen, welche leicht 
der Berjuchung unterliegen konnten, mit Auslieferung feiner Berjon die 
Berzeihung des Kaifers zu erlaufen. 

Thurn und die in gleicher Berdammniß mit ihm waren, fanden 
e3 eben fo wenig rathjam, in den Mauern von Prag ihr Schidfal zu er- 
warten, Sie entwichen nad) Mähren, um bald darauf ihre Rettung in 
Siebenbürgen zu fuchen. Friedrich entfloh nad) Breslau, wo er aber 
nur furze Zeit verweilte, um an dem Hofe des Kurfürften von Bran- 
denburg und endlid in Holland eine Zuflucht zu finden. 

Das Treffen bei Prag hatte das ganze Schickſal Böhmens ent- 
ihieden. Prag ergab ſich gleich den andern Tag an den Sieger; die 
übrigen Städte folgten dem Beilpiel der Hauptftadt. Die Stände hul- 
digten ohne Bedingung ; das Nämliche thaten die Schlefier und Mährer. 
Drei Monate ließ der Kaifer verflreichen, ehe er eine interfuchung iiber 
das Vergangene anftellte. Viele von Denen, welche im erſten Schreden 
flüchtig geworden, zeigten ſich, voll Vertrauen auf dieſe ſcheinbare Mä- 
Bigung, wieder in der Hauptftadt. Aber an Einem Tage und zu der- 
jelben Stunde brach das Ungemitter aus. Achtundvierzig der thätigften 
Beförderer des Aufftands wurden gefangen genommen und vor eine 
außerordentliche Commiffion gezogen, die aus gebornen Böhmen und 
Defterreichern niedergefet war. Siebenundzwanzig von ihnen ftarben 
auf dem Blutgeräfte, von dent gemeinen Volk eine unzählige Menge. 
Die Abweſenden wurden vorgelaven, zu erſcheinen, und, da feiner fi 
meldete, als Hochverräther und Beleidiger der kaiſerlichen Majeftät zum 
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Tode verurtheilt, ihre Güter confisciert, ihre Namen an den Galgen 
gefchlagen. Auch die Gitter ſchon verftorbener Rebellen 309 man ein. 
Dieje Tyrannei war zu ertragen, weil fie nur einzelne Privatperfonen 
traf und der Raub des Einen den Andern bereicherte; defto ſchmerzhafter 
aber war der Druck, der ohne Unterſchied über das ganze Königreich er- 
ging. Alle proteftantifchen Prediger wurden des Landes verwieſen; 
die böhmischen jogleich, etwas fpäter die deutichen. Den Majeftätsbrief 
durchſchnitt gerdinand mit eigener Hand und verbrannte dag Siegel. 
Sieben Jahre nad) der Brager Schladt war alle Religionsduldung 
gegen die Proteftanten in dem Königreid) aufgehoben. Die Gewaltthätig- 
keiten, welche fich der Kaifer gegen die Religtonsprivilegien der Böhmen 
erlaubte, unterjagte er fich gegen ihre politifche Conftitution, und indem 
er ihnen die Freiheit des Denkens nahm, ließ er ihnen großmiüthig noch 
das Recht, fich felbit zu tarieren. 

Der Sieg auf dem weißen — ſetzte Ferdinanden in den 
Beſitz aller ſeiner Staaten; ja, er gab ſie ihm ſogar mit einer größern 
Gewalt zurück, als fein Vorgänger darin beſeſſen hatte, weil die Huldi— 
gung ohne Bedingung geleiftet wurde und fein Majeftätsbrief feine 
landesherrliche Hoheit mehr bejchränfte. Das Ziel aller feiner geredh- 
ten Wünſche war alfo erfüllt, und über alle feine Erwartungen, 

Jetzt konnte er feine Bundesgenoffen entlaffen und jeine Armeen 
zuriicrufen. Der Krieg war geendigt, wenn er auch nichts als gerecht 
war, wenn er großmüthig und gerecht war, fo war's auch die Strafe, 
Das ganze Schiejal Deutſchlands Tag jet in feiner Hand, und vieler 
Millionen Glüd und Elend beruhte auf dem Entſchluß, den er faßte, 
Nie lag eine fo große Entſcheidung in eines Menſchen Hand; nie ftif- 
tete eines Menſchen VBerblendung fo viel Verderben. 


Zweites Bud. 


Der Entſchluß, welhen Ferdinand jebt faßte, gab dem Krieg eine 
ganz andere un einen andern Schauplat und andere Spieler. Aus 
einer Rebellion in Böhmen und einem Erecutiongzug gegen Rebellen 
ward ein de utſcher und bald ein enropäiſcher Krieg. Jetzt alfo ift 
e3 Zeit, einen Blick auf Deutſchland und das übrige Europa zu werfen. 

Sp ungleich der Grund und Boden des deutichen Reichs und die 
Vorrechte feiner Glieder unter Katholifen und Proteftanten vertheilt 
waren, jo durfte jede Partei nur ihre eigenthlimlichen Vortheile nutzen, 
nur in ſtaatskluger Eintracht zuſammenhalten, um ihrer are 
hinlänglich gewachſen zu bleiben. Wenn die katholiſche die Üüberlegene 
Zahl für fi) Hatte und von der Reichsconftitution mehr begünſtigt war, 
jo befaß die proteftantifche eine zufammenhängende Strede volkreicher 
Länder, ftreitbare Fürften, einen kriegeriſchen Adel, zahlreiche Armeen, 
wohlhabende Reichsftädte, die Herrichaft des Meers und auf den jchlimm- 
fen Fall einen zuverläffigen Anhang in den Ländern katholischer Fürſten. 
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Wenn die katholiſche Spanien und Ktalien zu ihrem Beiftand bewaffnen 
Tonnte, jo öffneten die Nepublifen Venedig, Holland und England der 
proteftantifchen ihre Schätze, fo fand fie die Staaten des Nordens und 
die furchtbare türkiſche Macht zu fchneller Hilfe bereit. Brandenburg, 
Sachſen und Pfalz ſetzten den drei geiftlichen Stimmen im Kurfürften- 
rathe drei bedeutende proteftantifche Stimmen entgegen, und für den 
Kurfürften von Böhmen, wie für den Erzherzog von Oefterreid), war die 
Kaijerwürde eine Feſſel, wenn die proteftantifchen Reichsſtände ihre 
Wichtigkeit zu benugen verftanden. Das Schwert der Union konnte dag 
Schwert der Ligue in der Scheide halten, oder doc) den Ausfchlag des 
Krieges, wenn e3 wirklich dazu kam, zweifelhaft machen. Aber Privat- 
verhältniffe zerriffen leider das allgemeine politifche Band, welches die 
proteftantiichen Reichsglieder zufammenhalten follte. Der große Beit- 
punkt fand nur mittelmäßige Geifter auf der Bühne, nnd unbe- 
nußt blieb der entjcheidende Moment, meil es den Muthigen an Macht, 
den Mächtigen an Einficht, Muth und Entichloffenheit fehlte. 

Das Berdienft feines Ahnherrn Moriz, der Umfang feiner Länder 
und das Gewicht feiner Stimme ftellten den Kurfürften von Sachen an 
die Spitze des proteftantifchen Deutjchlands. Bon dem Entſchluſſe, den 
diefer Prinz faßte, hing es ab, welche von beiben ftreitenden Parteien den 
Sieg behalten jollte; auch war Johann Georg nicht unempfindlich 
gegen die Bortheile, welche ihm dieſes wichtige Berhältniß verſchaffte. 
Eine gleich bedeutende Eroberung für den Kaifer und für den proteftan- 
tiſchen Bund, vermied er forgfältig fi an einen von beiden ganz zu 
verſchenken und durch eine unmiderrufliche Erflärung fich entweder der 
Dankbarkeit des Kaiſers anzuvertrauen, oder die Bortheile aufzugeben, 
welche von der Furcht dieſes Yürften zu gewinnen waren. Unangeftedt 
von dem Schwindel ritterlicher oder religiöfer Begeifterung, welcher 
einen Souverän nach dem andern dahinrig, Krone und Leben an das 
Glücksſpiel des Kriegs zu wagen, ftrebte Zohanm Georg dem folidern 
Ruhme nach, das Seinige zu Rath zu halten und zu verbeffern. Wenn 
feine Zeitgenofjen ihn anllagten, daß er mitten im Sturme die proteftan- 
tische Sade verlaflen; daß er der Vergrößerung feines Hanfes die Er- 
rettung des Vaterlands nachgeſetzt; daß er die ganze evangelifche Kirche 
in Dentichland dem Untergange bloßgeftellt habe, um nur für die refor- 
mierte den Arm nicht zu erheben; wenn fie ihn anflagten, daß er der 
gemeinen Sache als ein ungzuverläffiger De nicht viel weniger 
gejchadet habe, als ihre erflärteften Feinde: jo war e8 die Schuld dieſer 
Fürften, welde ih Johann Georgs weile Politik nicht zum Mufter 
nahmen. Wenn, diejer weijen Politik ungeachtet, der ſächſiſche Land— 
mann, wie jeder andere, überdie Gräuel der faijerlihen Durchzlige jeufzte, 
wenn ganz Deutſchland Zeuge war, wie Ferdinand feinen Bundes- 
6 täuſchte und ſeiner Verſprechungen fpottete — wenn Johann 

eorg diejes endlich jelbft zu bemerken glaubte — defto mehr Schande 
für den Kaifer, der ein fo redliches Bertrauen fo graufam hinterging. 
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Wenn libertriebenes Vertrauen aufDefterreih und Hoffnung, feine 
Länder zu vermehren, dem Kurfürften von Sachen die Hände banden, 
jo hielten Furcht vor Defterreih und Angft, feine Länder zu verlieren, 
den ſchwachen Georg Wilhelm von Brandenburg in weit jchimpf- 
licheren Fefleln. Was man diefen beiden Fürften zum Vorwurf machte, 
hätte dem Kurfürften von der Pfalz feinen Ruhm und feine Länder ge- 
rettet. Raſches Vertrauen auf ungeprüfte Kräfte, der Einfluß franzöfi- 
jcher Rathfchläge und der verführeriiche Glanz einer Krone hatten dieſen 
unglüdlihen Fürften zu einem Wageſtück hingeriffen, dem weder fein 
Genie noch feine politiihe Berfaffung gewachſen war. Durch Zertheilung 
ſeiner Lande und die fchlechte Harmonie ſeiner Beherrfcher wurde die 
Macht des pfälziſchen Hauſes geſchwächt, welche, in einer einzigen Hand 
verjammelt, den Ausfchlag des Kriegs noch lange Zeit hätte zweifelhaft 
machen können. 

Ehen dieſe Zerſtückelung der Lande entkräftete auch das Fürftenhaus 
Hefien, und die Verfchiedenheit der Religien unterhielt zwiſchen Darm- 
ftadt und Kaffel eine verderbliche Trennung. Die Linie Darmftadt, 
der Augsburgifchen Confeſſion zugethan, hatte fich unter die Flügel des 
Kaiſers geflüchtet, der fie auf Unkoſten der reformierten Linie Kaſſel be- 
günftigte. Während daß feine Religionsverwandten für Glauben und 
un ihr Blut verfprißten, z0g Landgraf Georg von Darmftadt 

old von dem Kaifer. Aber ganz feines Ahnherrn werth, der hundert 
Sabre früher unternommen hatte, Deutſchlands Freiheit gegen dei furcht- 
baren Karl zu vertheidigen, erwählte Wilhelmvon Kafjel die Partei 
der Gefahr und der Ehre. Ueber den Kleinmuth erhaben, der ungleich 
mädhtigere Fürſten unter Ferdinands Allgewalt beugte, war Landgraf 
Wilhelm der Erfte, ver feinen Heldenarm freiwillig dem ſchwediſchen 
Helden brachte und Deutfchlands Fürften ein Beifpiel gab, mit welchen 
feiner den Anfang machen mollte. So viel Muth jein Entſchluß verrieth, 
jo viel Standhaftigleif zeigte feine Beharrung, fo viel Tapferkeit feine 
Thaten. Mit kühner Ehttploffenheit ftellte er fich vor fein blutendeg 
Land und — einen Feind mit Spott, deſſen Hände noch von dem 
Mordbrande zu Magdeburg rauchten. 

Landgraf Wilhelm iſt es werth, neben dem heldenreichen Stamme 
der Erneftinen zur Unfterblichfeit zu gehen. Langſam erſchien bir 
der Tag der Race, unglüdliher Johann Friedrich, edler, unvergeß- 
licher Fürſt! Langjam, aber glorreich ging er auf. Deine Zeiten famen 
wieder, und auf deine Enkel flieg dein Heldengeift herab, Ein tapferes 
Geſchlecht von Fürften geht hervor aus Thüringens Wäldern, durch un- 
fterbliche Thaten das Urtheil zu beſchämen, das den Kurhut von deinem 
Haupte ftieß, durch aufgehäufte blutige Todtenopfer deinen zürnenden 
Schatten zu verfühnen. Deine Länder konnte der Spruch des Sie— 
gers ihnen rauben; aber nicht die patriotifche Tugend, wodurd dur fie 
verwirfteft, nicht den ritterlichen Muth, der, ein Jahrhundert fpäter, 
den Thron feines Enkels wanken mahen wird. Deine und Dentfch- 
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lands Rache jchliff ihnen gegen Habsburgs Gefchlecht einen heiligen 
Degen, und von einer Heldenhand zur andern erbt ſich der unbeſiegte 
Stahl. Als Männer vollführen fie, was fie al8 Herrſcher nicht ver- 
mögen, und fterben einen glorreichen Tod — als die tapferften Solda- 
ten der Freiheit. Zu ſchwach an Ländern, um mit eigenen Heeren ihren 
Feind anzufallen, richten fie fremde Donner gegen ihn und führen fremde 
Fahnen zum Siege. 

Deutichlands Freiheit, aufgegeben von den mächtigen Ständen, auf 
welche doch allein ihre Wohlthat zurück floß, wurde von einer Heinen 
Anzahl Prinzen vertheidigt, für welche fie faum einen Werth beſaß. 
Der Beſitz von Ländern und Würden ertüdtete den Muth; Mangel an 
beiden machte Helden. Wenn Sachſen, Brandenburg n. a. m. fi) ſchüch— 
tern zurüdzogen, jo jah man die Anhalt, die Mannzfeld, die 
Prinzen von Weimar. a, ihr Blut in mörderiichen Schlachten ver⸗ 
ichwenden. Die Herzoge von Pommern, von Medlenburg, von Liine- 
burg, von Wirtenberg, die Reichsſtädte in Oberbeutfchland, denen dag 
NRerhsoberhaupt von jeher ein gefürchteter Name war, entzogen ſich 
furdtfam dem Kampf mit dem Katjer und beugten fi) murrend unter 
feine zermalmende Hand. 

Defterreich und das Fatholifche Deutjchland hatten an dem Herzog 
Marimilianvon Bayern einen eben jo mächtigen als ſtaatsklugen 
und tapfern Beſchützer. Im ganzen Laufe dieſes Krieges einem ein— 
zigen überlegten Plane getven, nie ungewiß zwijchen feinem Staatsvor⸗ 
theil und feiner Religion, nie Slave Oeſterreichs, das für [eine Größe 
arbeitete und vor feinem rettenden Arme zitterte, hätte Marimilian 
es verdient, die Würden und Länder, welche ihn belohnten, von einer 
beffern Hand, als der Willfür, zu empfangen, Die übrigen fatholi- 
ihen Stände, größtentheils geiftliche —— zu unkriegeriſch, um den 
Schwärmen zu widerſtehen, die der Wohlſtand ihrer Länder anlockte, 
wurden nach einander Opfer des Kriegs und begnügten ſich, im Kabinet 
und auf ihren Kanzeln einen Feind zu verfolgen, vor welchem ſie ſich im 
ee nicht zu Stellen wagten. Alle, entweder Sklaven Oeſterreichs oder 

ayerng, wichen neben Maximilian in Schatten zurüd; erft in den 
Händen diejes Fürften wurde ihre verfammelte Macht von Bedeutung. 

Die furdtdare Monarchie, welhe Karl der Fünfte und fein 
Sohn aus den Niederlanden, aus Mailand und beiden Sicifien, aus 
den weitläufigen oft- und weftindifchen Ländern unnatürlich zufammen 
zwangen, neigte fich jhon unter PhilippdemDritten und Vierten 
zu ihrem Falle. Bon unfruchtbarem Golde zu einer jchnellen Größe ge- 
bläht, ſah man diefe Monarchie an einer langfamen Zehrung jchwinden, 
weil ihr die Milch der Staaten, der Feldbau, entzogen wurde. Die weſt⸗ 
indifhen Eroberungen hatten Spanien in Armuth geftürzt, um alle 
Märkte Europens zu bereichern, und Wechgler zu Antwerpen, Venedig 
und Genua wucherten längft mit dem Golde, das noch in den Schadhten 
von Bern ſchlief. Indiens wegen hatte man die ſpaniſchen Länder ent- 
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völkert, Indiens Schätze an die Wiedereroberung Hollands, an das chi— 
märiſche Projekt, die franzöſiſche Thronfolge umzuſtoßen, an einen 
verunglückten Angriff auf England verſchwendet. Aber der Stolz dieſes 
Hofes hatte den Zeitpunkt ſeiner Größe, der Haß ſeiner Feinde ſeine 
Furchtbarkeit überlebt, und der Schrecken ſchien noch um die verlaffene 
Höhle des Löwen zu ſchweben. Das Mißtrauen der Proteftanten lieh 
dem Minifterium Philipps des Dritten die gefährliche Staats— 
funft feines Vaters, und bei den deutſchen Katholiken beftand noch immer 
das Vertrauen auf ſpaniſche Hilfe, wie der Wunderglaube an die Knochen 
der Märtyrer. Aenßerliches Gepränge verbarg die Wunden, au Denen 
dieſe Monarchie fich verblutete, und die Meinung von ihren Kräften blieb, 
weil fie den hohen Ton ihrer goldnen Tage fortführte.e SHaven zu 
Haufe und Fremdlinge auf ihrem eigenen Thron, gaben bie ſpaniſchen 
Schattenkönige ihren deutſchen Verwandten Geſetze; und es iſt erlaubt, 
zu zweifeln, ob der Beiſtand, den fie leiſteten, die ſchimpfliche Abhängig— 
feit werth war, womit die deutichen Kaifer denjelben erfanfen mußten. 
Hinter den Pyrenäen wurde von unmwiffenden Mönchen und ränkevollen 
Öünftlingen Europens Schickſal gejponnen. Aber auch in ihrem tiefften 
Berfalle mußte eine Macht furchtbar bleiben, die den erften an Umfang 
nicht wich, die, wo nicht aus ftandhafter Politif, doch aus Gewohnheit 
demjelben Staatsſyſtem unverändert getreu blieb, die geiibte Armeen 
und treffliche Generale befaß, die, wo der Krieg nicht zureichte, zu dem 
Dolce der Banditen griff und ihre öffentlichen Gejfandten als Mord- 
brenner zu gebrauchen wußte. Was fie gegen drei Weltgegenden ein- 
büßte, juchte fie gegen Often wieber zu gewinnen, und Europa lag in 
ihrer Schlinge, wenn ihr der lang vorbereitete Anſchlag gelang, zwiichen 
den Alpen und dem abriatifchen Meere mit den Erblanden Oeſterreichs 
zujammenzufließen. 

Zu großer Beunruhigung der dortigen Staaten hatte fich diefe be- 
ſchwerliche Macht in Italien eingedrungen, wo ihr fortgejeßtes Streben 
nad) Vergrößerung alle benachbarten Souveräug für ihre Beſitzungen 
zittern machte. In der gefährlichiten Tage befand fich der Papft, den die 
ſpaniſchen Bicefönige zwischen Neapel und Mailand in die Mitte nahmen. 
Die Republik Venedig ſah fich zwischen dem öfterreihiichen Tirol und 
dem jpanifchen Mailand gepreßt; Savoyen kam zwijchen eben dieſem 
Lande und Frankreich ins Gedränge. Daher die mandelbare und zimei- 
deutige Politik, welche feit Karls des Fünften Tagen von den 
Staaten Staliens beobachtet wurde. Die doppelte Perſon, welche die 
Päpfte vorftellten, erhielt fie ſchwankend zwifchen zwei ganz mwiderfpre- 
henden Staatsſyſtemen. Wenn der Nachfolger Petri in den ſpaniſchen 
Prinzen jeine folgfamften Söhne, die ftandhafteften Vertheidiger feines 
Stuhls verehrte, jo hatte der Fürſt des Kirchenftaats in eben dieſen 
Prinzen feine ſchlimmſten Nachbarn, feine gefährlichiten Gegner zu fürdh- 
ten. Wenn dem Erftern feine Angelegenheit näher ging, als die Pro- 
teftanten vertilgt und die öfterreihischen Waffen fiegreich zu jehen, jo Hatte 
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der Letz te re Urſache, die Waffen der Proteftanten zu fegnen, die feinen 
Nachbar außer Stand felten, ihm gefährlich zu werden. Das Eine 
ober das Andere behielt die Oberhand, je nachdem die Päpfte mehr um 
ihre weltliche Macht oder um ihre geiftliche Herrſchaft bekümmert waren; 
im Ganzen aber richtete ſich die römische Staatskunſt nad) der dringen» 
deren Gefahr — und es ift befannt, wie viel mächtiger die Furcht, ein 
gegenwärtiges Gut zu verlieven, das Gemüth zu beftimmen pflegt, als 
die Re ein längft verlorenes wieder zu gewinnen. So wird es 
begreiflich, wie fich der Statthalter Ehrifti mit dem öfterreichifchen Haufe 
zum Untergang der Ketzer, und wie fich eben dieſer Statthalter Chrifti 
mit eben diejen Kebern zum Untergang des öfterreichifchen Haufes ver- 
ſchwören konnte. Bewundernswirdig verflochten ift der Yaden der 
Weltgeichichte! Was möchte wohl aus der Reformation — was aus der 
ne der deutichen Fürſten gemorden fein‘, wenn. der Biſchof zu 
om und der Fürſt zu Rom beftändig ein Intereſſe gehabt hätten? 

Frankreich hatte mit feinem vortrefflihen Heinrich feine ganze 
Größe und fein ganzes Gewicht auf der politifchen Wage Europeng ver- 
loren. Eine ftärmifche Minderjährigfeit zernichtete alle Wohlthaten der 
vorhergehenden kraftvollen Regierung. Unfähige Minifter, Geſchöpfe der 
Gunſt und Intrigue, zerftreuten in wenigen Jahren die Schäße, welche 
Sullys Delonomie und Heinrichs Sparjamkeit aufgehänft hatten. 
Kaum vermögend, ihre erfchlichene Gewalt gegen innere Faktionen zu 
behaupten, mußten fie es aufgeben, da8 große Steuer Europens zu 
lenken. Der nämliche Bürgerkrieg, welcher Deutichland gegen Deutſch⸗ 
land bewaffnete, brachte auch Frankreich gegen Frankreich in Aufruhr, 
und Ludwig der Dreizehnte tritt feine Volljährigkeit nur an, um 
ſeine eigene Mutter und feine proteftantijchen Unterthanen zu befriegen. 
Diefe, durch Heinrichs erleuchtete Politik in Feſſeln gehalten, greifen 
jett, durch die Gelegenheit aufaewect und von einigen unternehmenden 
en. ermuntert, zum Gewehr, ziehen ſich im Staat zu einem eignen 
taat zufammen und beflimmen die fefte und mächtige Stabt Rochelle 
zum Mittelpunkt ihres werdenden Reichs. Zu wenig Staatsmann, um 
durch eine weile Toleranz diejen Bürgerkrieg in der Geburt zu erſticken, 
und doch viel zu wenig Herr über die Kräfte feines Staats, um ihn mit 
Nachdruck zu führen, fieht ih Ludwig der Dreizehnte bald zu dein 
erniedrigenden Schritt gebracht, die Unterwerfung der Rebellen durch 
große Geldſummen zu erfaufen. So jehr ihm aud) die Staatsklugheit 
rathen mochte, die Rebellen in Böhmen gegen Defterreich zu unterftüßen, 
jo unthättg mußte Heinrichs des Vierten Sohn für jet noch ihrem 
Untergange zujehen, glüdlich genug, wenn fich Die Ealviniften in feinem 
Reiche ihrer Glaubensgenoſſen jenjeits des Rheins nicht zur Unzeit er- 
innerten. Ein großer Geift am Ruder des Staat? würde die Proteftan- 
ten in Sranfreich zum Gehorſam gebracht und ihren Brüdern in Deutſch⸗ 
Tand die Freiheit erfochten Haben ; aber Heinrich der Vierte war nicht 
mehr, und erſt Richelien follte feine Staatskunſt wieder hervorrufen, 
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Indem Frankreich von der Höhe feines Ruhms wieder herunterſank⸗ 
vollendete das freigewordeue Holland den Bau feiner Größe. Noch war 
der begeifterte Muth nicht verraudht, der, von dem Geichledht der Ora- 
nier entzlindet, dieje kaufmänniſche Nation in ein Heldenvolf verwan«- 
delt und fie fähig gemacht hatte, ihre Unabhängigkeit in einem mörde- 
riſchen Kriege gegen das ſpaniſche Haus zu behaupten, Eingedent, wie 
viel fie felbit bei ihrer en Beiftande ſchuldig wären, 
brannten dieje Republilaner von Begierde, ihren deutſchen Brüdern zu 
einem ähnlichen Schidjal zu verhelfen, und dies um fo mehr, da beide 
gegen den nämlichen Feind ftritten und Deutſchlands Freiheit der Frei⸗ 
heit Hollands zur beiten Bruftwehr diente. Aber eine Republik, die 
nod) um ihr eigenes Dafein kämpfte, die mit den bewundernsmwürbdig- 
ften Auftrengungen einem überlegenen Feinde in ihrem eigenen Gebiete 
kaum gewachſen blieb, durfte ihre Kräfte der nothwendigen Selbftverthei- 
digung nicht entziehen, um fie mit großmüthiger Bolitif für fremde 
Staaten zu verjchwenden. 

Auch England, obgleich unterdeffen durch Schottland vergrößert, 
hatte unter feinem ſchwachen Jakob in Europa das Gewicht nicht mehr, 
welches ihm der Herrichergeift feiner Elijabeth zu verichaffen gewußt 
hatte. — daß die Wohlfahrt ihrer Inſel an der Sicherheit 
der Proteftanten befeſtigt ſei, hatte ſich dieſe ſtaatskluge Königin nie von 
dem Grundfat entfernt, jede Unternehmung zu befördern, die auf Ber- 
ringerung der üfterreihiichen Macht abzielte. Ihrem Nachfolger fehlte 
es ſowohl an Geift, diefen Grundfats zu faffen, als an Madıt, ihn in 
Ausübung zu bringen. Wenn die fparfame Elifabeth ihre Schäße 
nicht jchonte, um den Niederlanden gegen Spanien, Heinrich dem 
Bierten gegen die Wuth der Ligue beizufpringen, jo überließ Jakob 
— Tochter, Enkel und Eidam der Willkür eines unverfühnlicden Sie⸗ 
gers. Während daß diefer König feine Gelehrſamkeit erihöpfte, um 
den Urſprung der küniglihen Majeftät im Himmel aufzuſuchen, Tieß 
er die feinige auf Erden verfallen. Indem er jeine Beredfamteit an» 
jtrengte, um dag un Umſchränkte Recht der Könige zu erweijen, er⸗ 
innerte er die engliſche Nation an das ihrige und verfcherzte durch 
eine unnütze Geldverſchwendung fein wichtigftes Regal, das Parla- 
ment zu entbehren und der Freiheit ihre Stimme zu nehmen. Ein ange- 
bornes Grauen vor jeder bloßen ei ihredte ihn auch von dem ge= 
rechteften Kriege zurück; jein Liebling Budingham fpielte mit feinen 
Schwäden, und feine jelbitgefällige Eitelfeit machte es der ſpaniſchen 
Arglift leicht, ihn zu betrügen. Während daß man feinen Eidam in 
Deutihland zu Grunde richtete und das Erbtheil feiner Enkel an Andere 
verſchenkte, zog diejer blödfinnige Fürft mit glüdjeligem Wohlgefallen 
den Weihraud ein, den ihm Defterreich und Spanien ftreuten. Um feine 
Aufmerkſamkeit von dem deutjchen Kriege abzulenken, zeigte man ihm 
eine Schwiegertochter in Madrid, und der jpaßhafte Vater rüftete feinen 
abenteuerlichen Sohn jelbft zu dem Gaufeljpiel aus, mit welchem diejer 
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feine ſpaniſ che Braut überraſchte. Die ſpaniſche Braut verſchwand ſeinem 


Sohne, wie die böhmiſche Krone und der pfälziſche Kurhyt ſeinem Eidam, 
und nur der Tod entriß ihn der Gefahr, feine friedfertige Negierung 
mit einem Kriege zu beichließen, bloß weil er den Muth nicht gehabt 
hatte, ihn von weitern zu zeigen. 

Die bürgerlihen Stürme, durd fein ungefchicdtes Regiment vor- 
bereitet, erwachten unter feinem unglüdlichen Sohn und nöthigten 
diefen bald, nad) einigen unerheblichen Berfuchen, jedem Antheil an dem 
deutichen Kriege zu entfagen, um die Wuth der Faltionen in jeinem eige⸗ 
— eiche zu löſchen, von denen er endlich ein bellagenswerthes Opfer 
ward. 

Zwei verdienſtvolle Könige, an perfünlidem Ruhm einander zwar 
bei weitem nicht glei, aber gleih an Macht und an Ruhmbegierde, 
ſetzten damals den europäischen Norden in Achtung. Unter der langen 
und thätigen Regierung Chriftians des Vierten wuchs Dänemark 
zu einer bedeutenden Macht empor. Die perjünlicden Eigenſchaften diejes 
Fürften, eine vortrefflihe Marine, auserlefene Truppen, wohlbeitellte 
Iinenzen und ſtaatskluge Bündniſſe vereinigten ſich, dieſem Staate einen 

lühenden Wohlſtand von innen und Anſehen von außen zu verſchaffen. 
Schweden hatte Guſtav Waſa aus der Knechtſchaft geriſſen, durch 
eine weile Gefeßgebung umgeftaltet und den neugejchaffenen Staat zuerft 
an den Tag der Weltgefchichte hervorgezogen. Was diefer große Prinz 
nur im rohen Grundriffe andeutete, wurde durch feinen größern Enfel, 
Guftav Adolph, vollendet. 

Beide Reiche, vormals in eine einzige Monardie unnatürlich zu- 
jammengezwungen und Traftlos in diefer Bereinigung, hatten fi zu 
den Zeiten der Reformation gewaltjam von einander getrennt, und 
diefe Trennung war die Epoche ihres Gedeihens. So ſchädlich fih jene 
gezwungene Bereinigung für beide Reiche erwiejen, fo nothwendig war 
den getrennten Staaten nahbarliche Freundihaft und Harmonie. 
Auf beide ſtützte fi) die evangelijche Kirche, beide hatten diefelben Meere 
zu bewachen; ein Intereſſe hätte fie gegen denjelben Feind vereimi- 
gen jollen. Aber der Haß, welcher die Verbindung beider Monarchieen 
aufgelöst Hatte, fuhr fort, die längft getrennten Nationen feinpjelig zu 
entzweien. Noch immer konnten die dänischen Könige ihren Anfprüchen 
auf dag ſchwediſche Reich nicht entfagen, Schweden das Andenten der 
vormaligen dänischen Tyrannei nicht verbannen. Die zufammenfließen- 
den Grenzen beider Reiche boten der Nationalfeindichaft einen ewigen 
Zunder dar; die wachjame Eiferfucht beider Könige und unvermeidliche 

andelgcollifionen in den nordiſchen Meeren ließen die Duelle des 
treits nie verfiegen. 

Unter den Hilfsmitteln, wodurch Guftan Waſa, der Stifter des 
ſchwediſchen Reichs, feiner neuen Schöpfung Feſtigkeit zu geben gejucht 
hatte, war die Kirchenreformation eines der wirkjamften geweſen. Ein 
Reichsgrundgeſetz jhloß die Anhänger des Papſtthums von allen Staats, 
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ämtern aus und verbot jedem Fünftigen Beherrſcher Schwedens, den 
Religionszuftand des Reichs abzuändern. Aber ſchon Guſtavs zweiter 
Sohn und zweiter Nachfolger, Johann, trat zu dem Papſtthum zurück, 
und deffen Sohn Sigismund, zugleih König von Polen, erlaubte 
ih Scyritte, welche zum Untergang der Berfaffung und der herrichen- 
den Kirche abzielten. Karln, ee vor Südermannland, Guſtavs 
dritten Sohn, an ihrer Spite, thaten die Stände einen herzhaften 
Widerſtand, woraus zulett ein offenbarer Bürgerkrieg zwijchen dem 
Oheim und Neffen, zwifchen den König und der Nation ſich entzündete, 
Herzog Karl, während der Abwejenheit des Königs Verweſer des Reichs, 
benußte Sigismunds lange Refidenz in Polen und den gerechten Un⸗ 
willen der Stände, die Nation ſich aufs engfte zu verbinden und feinem 
eigenen Hauje unvermerkt den Weg zum Throne zu bahnen. Die jchled- 
ten Maßregeln Sigismunds beförderten jeine Abficht nicht wenig. 
Eine allgemeine Reichsverſammlung erlaubte fih, zum Vortheil des 
Reichsverweſers von dem Recht der Erjigeburt abzumeichen, welches 
Guſtav Waſa in der ſchwediſchen Thronfolge eingeführt Hatte, und 
ſetzte den Herzog von Südermannland auf den Thron, von welchem 
Sigismund mit feiner ganzen Nachkommenſchaft feierlich ausgeſchloſ⸗ 
jen wurde. Der Sohn des neuen Königs, der unter dem Namen Karls 
des Neunten regierte, war Guftan Adolph, dem aus eben dieſem 
Grunde die Anhänger Sigismunds, als dem Sohn eines Thronräne 
berg, die Anerkennung verjaaten. Aber wenn die Berbindlichkeit zwiſchen 
König und Volk gegenfeitig ift, wenn fi) Staaten nicht wie eine todte 
Waare von einer Hand zur andern forterben, jo muß e8 einer ganzen, 
einftimmig handelnden Nation erlaubt jein, einem eidbrüchigen Beherr⸗ 
ir: ihre Pflicht aufzuflindigen und feinen Plat durch einen Würdigern 
u bejeßen. 

; Guſtav Adolph hatte das fiebzehnte Jahr noch nicht vollendet, 
als der ſchwediſche Thron durch den Tod feines Vaters erledigt wurde; 
aber vie frühe Neife feines Geiftes vermochte die Stände, den gefetz- 
mäßigen Zeitraum der Minderjährigkeit zu feinem Vortheil zu verfür- 
‚zen. Mit einem glorreichen Siege über fich jelbft eröffnete er eine Re— 
gierung, die den Sieg zum beitändigen Begleiter haben und fiegend 
endigen jollte. Die junge Gräfin von Brahe, eine Tochter feines Un- 
terthans, hatte Die Erftlinge feines großen Herzens, und fein Entihluß 
war aufrichtig, den ſchwediſchen Thron mit ihr zu theilen. Aber von 
Beit und Umftänden bezwungen, unterwarf fich jeine Neigung der höhern 
Negentenpflicht, und Die Heldentugend gewann wieder ausſchließend ein 
* no nicht beftimmt war, ſich auf das ftille Häusliche Glück einzu- 
ſchränken. 

Chriſtian der Vierte von Dänemark, König ſchon, ehe Guſtav 
das Licht der Welt erblickte, hatte die ſchwediſchen Grenzen angefallen 
und über den Vater dieſes Helden wichtige Vortheile errungen, Guſtav 
Adolph eilte, diejen verderblichen Krieg zu endigen, und erfaufte durch 
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weije Aufopferungen den Frieden, um feine Waffen gegen den Czar von 
Moskau zu kehren. Nie verfuchte ihn der zweideutige Ruhm eines Er- 
oberer, das Blut jeiner Bölfer in ungerechten Kriegen zu verjpriken; 
aber ein gerechter wurde nie von ihm verſchmäht. Seine Waffen waren 
glüdlich gegen Rußland, und das ſchwediſche Reich ſah fich mit wichti— 
gen Provinzen gegen Often vergrößert. 

Unterdefjen jegte König Stgismund von Polen gegen den Sohn 
die feindjeligen Gefinnungen fort, wozu der Vater ihn berechtigt Hatte, 
und ließ feinen Kunftgriffunverfucht, Die Untertanen GuſtavAdolphs 
in ihrer Treue wankend, feine Freunde faltfinnig, feine Feinde unver- 
ſöhnlich zu machen. Weder die großen Eigenschaften feines Gegners, noch 
die gehänfteften, Merkmale von Ergebenheit, welche Schweden feinem 
angebeteten Könige gab, konnten jenen verblendeten Fürften von ber thö- 
richten Hoffnung heilen, den verlornen Thron wieder zu befteigen. Ale 
Friedensvorſchläge Guſta vs wurden mit Hebermuth verjchmäht. Un- 
willkürlich jah ficy dieſer friedliebende Held in einen langwierigen Krieg 
mit Polen verwidelt, in welchem nad) und nad) ganz Livland und Polniſch- 
Preußen der ſchwediſchen Herrichaft unterworfen wurden, Immer Sieger, 
nr Guſtav Adolph immer der Erſte bereit, die Hand zum Frieden 

u bieten. 
: Diejer ſchwediſch-⸗polniſche Krieg fällt in den Anfang des dreißig- 
jährigen in Deutichland, mit welchem er in Verbindung fteht. Es war 
genug, daß König Sigismund, ein Katholil, die jchwedifche Krone 
einem proteſtantiſchen Prinzen ftreitig machte, um ſich der thätigiten 
Freundihaft Spaniens und Oeſterreichs verſichert halten zu können; 
eine doppelte Berwandtichaft mit dem Kaijer gab ihm noch ein näheres 
Recht an jeinen Schuß. Das Vertrauen auf eine jo mächtige Stüße war 
es auch vorzüglich, was den König von Polen zur Fortſetzung eines 
Krieges aufmunterte, der fidh jo jehr zu feinem Nachtheil erklärte, und 
die Höfe zu Madrid und Wien unterliegen nicht, ihn durch prahlerijche 
Beriprehungen bei gutem Muthe zu erhalten. Indem Sigismund 
in Livland, Kurland und Preußen einen Pla nach dem andern verlor, 
ſah er feinen Bundesgenofjen in Deutſchland zu der nämlichen Zeit von 
Sieg zu Sieg der unumſchränkten Herrichaft entgegeneilen — fein Wun- 
der, wenn feine Abneigung gegen den Frieden in gleichem Verhältniß 
mit feinen Niederlagen ſtieg. Die Heftigfeit, mit der er feine himärifche 
Hoffnung verfolgte, verblendete ihın die Augen gegen die argliftige Politif 
jeines Bundesgenoffen, der auf jeine Unkoſten nur den jchwedijchen 
Helden beichäftigte, um deſto ungeftörter die Freiheit des deutichen Reich 
umzuftürzen und alsdann ben erjchöpften Norden als eine leichte Erobe⸗ 
rung an fich zu reißen. Ein Umſtand, auf den man allein nicht gerechnet 
hatte — Guſt ans Heldengröße, zerriß dag Gemebe diefer betrügerifchen 
Staatskunſt. Diefer ahtjährige polniſche Krieg, weit entfernt, die ſchwe⸗ 
difche Macht zu erjchöpfen, hatte bloß dazu gedient, dag Feldherrngenie 
Guſtav Adolphs zu zeitigen, in einer langen Fechtübung die ſchwe⸗ 
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diſchen Heere zu ftählen und unvermerkt die neue Kriegsfunft in Gang 
a durch welche fie nachher auf deutichem Boden Wunder thun 
ollten. 

Nach dieſer nothwendigen Digreſſion über den damaligen Zuſtand 
der europäischen Staaten ſei mir erlaubt, deu Faden der Geſchichte wieder 
aufzunehmen. 

Seine Staaten hatte Ferdinand wieder, aber noch nicht den Auf- 
wand, den ihre Wiedereroberung ihm gefoftet hatte. Eine Summe von 
vierzig Millionen Gulden, welche die Konfiscationen in Böhmen und 
Mähren in feine Hände brachten, würde hinreichend gemejen fein, ihm 
und feinen Alliierten alle Unkoſten zu vergüten; aber diefe unermeßliche 
Summe war bald in den Händen der Jeſuiten und feiner Günftlinge 
zerronnen. Herzog Marimilian von Bayern, deſſen fiegreichem 
Arme der Kaiſer fat allein den Befit feiner Staaten verdanfte, der, um 
jeiner Religion und feinem Kaifer zu dienen, einen nahen Verwandten 
aufgeopfert hatte, Marimilian hatte die gegrümdetiten Anſprüche auf 
feine Dankbarkeit, und in einem Bertrage, den der Herzog noch vor dem 
Ausbruch des Kriegs mit dem Kaifer ſchloß, hatte er ſich ausdrücklich 
den Erſatz aller Unkoften ausbedungen. Ferdin and fühlte die ganze 
Berbindlichkeit, welche dieſer Bertrag und jene Dienfte ihm auflegten; 
aber er hatte nicht Luft, fie mit eigenem Berluft zu erfüllen. Seine Ab- 
fiht war, "den Herzog auf das glänzendfte zu belohnen, aber ohne ſich 
jelbft zu berauben. Wie konnte dieſes beſſer — als auf Unkoſten 
desjenigen Fürſten, gegen welchen ihm der Krieg dieſes Recht zu geben 
ſchien, deſſen Vergehungen ſchwer genug abgejhildert werden konnten, 
um jede Gewaltthätigfeil durch das Anjehen der Geſetze zu rechtfertigen? 
Friedrich mußte alfo weiter verfolgt, Friedrich zu Grunde gerichtet 
werden, damit Maximilian belohnt werden fünnte, und ein neuer 
Krieg ward eröffnet, um den alten zu bezahlen. 

Aber ein ungleich wichtigerer Beweggrund kam hinzu, das Gewicht 
dieſes erftern zu verflärten. Bis hieher Hatte Ferdinand bloß für 
jeine Eriftenz gefochten und feine andern Pflichten, als die der Selbft- 
vertheidigung, erfüllt, Jetzt aber, da der Sieg ihm Freiheit zu handeln 
gab, gedachte er feiner vermeintlich höheren Pflichten und erinnerte fid) 
an das Gelübde, das er zu Loretto und Rom feiner Generalijjima, 
der heiligen Jungfrau, gethan, mit Gefahr feiner Kronen und feines 
Lebens ihre Verehrung auszubreiten. Die Unterdrückung der Proteflan- 
ten war mit diefem Gelübde unzertvennlich verknüpft. Günſtigere Um 
ftände fonnten fi) zu Erfüllung veffelben nicht vereinigen, als fich jegt 
nach Endigung des böhmischen Kriegs beifammen fanden. Die pfälziſchen 
Lande in fatholijche Hände zu bringen, fehlte eg ihm weder an Macht noch 
an einem Schein des Rechts, und unüberjehlic wichtig waren die Fol⸗ 
gen diefer Veränderung für das ganze Fatholifche Deutſchland. Indem 
er den Herzog von Bayern mit dem Raube feines Verwandten belohnte, 
befriedigte er zugleich jeine niedrigften Begierden und erfüllte feine er⸗ 
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habenfte Pflicht: er zermalmte einen Feind, den er haßte; er erjparte 
jeinem Eigennuß ein ſchmerzhaftes Opfer, indem er fich die himmlische 
Krone verdiente. 

Friedrichs Untergang war längft im Cabinet des Kaifers be- 
ichloffen, ehe das Schidfal fih gegen ihn erklärte; aber erſt, nachdem 
dieſes Letzte geichehen war, wagte man es, dieſen Donner der willfür- 
lichen Gewalt gegen ihn zu ſchleudern. Ein Schluß des Kaifers, dem 
alle Formalitäten fehlten, welche die Reichsgeſetze in einem folchen alle 
nothwendig machen, erklärte den Kurfürften und drei andere Prinzen, 
welche in Schlefien und Böhmen für ihn die Waffen geführt hatten, als 
Beleidiger der Taijerlihen Majeftät und Störer des Landfriedeng in 
Die Reihscdtht und aller ihrer Würden und Länder verluftig. Die Boll- 
ftredung diefer Sentenz gegen $riebrich, nämlich die Eroberung feiner 
Länder, wurde, mit einer Ähnlichen Berjpottung der Reichsgeſetze, der 
Krone Spanien, als Befiterin des burgundifchen Kreifes, dem Herzog, 
von Bayern und der Ligue aufgetragen. Wäre die enangelifche Union 
des Namens werth gewejen, ven fie trug, und der Sache, die fte ver- 
theibigte, fo würde man bei Bollitredung der Reichsacht uniiberwind- 
liche Hinderniffe gefunden haben; aber eine fo verächtliche Macht, die 
den Spanischen Truppen in der Unterpfalz kaum gewachſen war, mußte 
es aufgeben, gegen die vereinigte Macht des Kaijers, Bayerns und der 
Ligue zu ftreiten, Das Urtheil der Reichsacht, welches über den Kır- 
fürften ausgeſprochen war, jcheuchte fogleih alle Reichsſtädte von dem 
Bündniß hinweg, und die Fürſten folgten bald ihrem Beifpiele. Glück— 
lich genug, ihre eigenen Länder zu retten, überließen fie den Kurfürften, 
ihr ehemaliges Oberhaupt, der Willfür des Kaiſers, ſchwuren die Union 
ab und gelobten ‚ fie nie wieder zu erneuern, 

Unrühmlich hatten die deutjchen Fürften den unglüdlihen Sried- 
rich verlaffen, Böhmen, Schlefien und Mähren der furchtbaren Macht 
des Kaiſers gehuldigt; ein einziger Mann, ein Glücksritter, deſſen ganzer 
Reichthum — war, Ernſt Grafvon Mannsfeld, wagte es, 
in der böhmiſchen Stadt Pilſen der ganzen Macht des Kaiſers zu trotzen. 
Bon dem Kurfürſten, dem er feine Dienſte gewidmet hatte, nad) der 
Prager Schlaht ohne alle Hilfe gelafien, unwiſſend fogar, ob ihm 
Friedrich jeine Beharrlichleit dankte, hielt er noch eine Zeitlang allein 
gegen die Kaiſerlichen Stand, bis feine Truppen, von der Geldnoth 
getrieben, die Stadt Piljen an den Kaiſer verkauften; von diefem Schlage 
nicht erfchlittert, fah man ihn bald darauf in der Oberpfalz neue Werbe- 
pläße anlegen, um die Truppen an fich zu ziehen, welche die Union ver- 
abichiedet hatte. Ein neues, zwanzigtanjend Dann ſtarkes Heer entftand 
in kurzem unter feinen Sgahnen, um fo furchtbarer fiir alle Provinzen, 
auf die es fich warf, weil es durch Raub allein fich erhalten konnte. Un- 
wiffend, wohin diejer Schwarm ftürzen würde, zitterten ſchon alle be- 
nachbarten Bisthiimer, deren Reichthum ihn anloden konnte. Aber ins 
Gedränge gebradht von dem Herzog von Bayern, ver als Vollſtrecker der 
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Reichsacht in die Oberpfalz eindrang, mußte Mannsfeld aus diefer 
Gegend entweichen. Durch einen glüdlichen Betrug dem nacheilenden 
bayerifchen General Tilly entiprungen, erjchien er auf einmal in der 
Unterpfalz und übte dort an den rheinifchen Bisthlimern die Mißhand— 
lungen aus, die er den fränfifchen zugedacht hatte. Während daß die 
faijerlich-bayerifche Armee Böhmen überſchwemmte, war der ſpaniſche 
General Ambros Spinola von den Niederlanden ans mit einem an— 
ſehnlichen Heer in die Unterpfalz eingefallen, welche der Ulmer Vergleich 
der Union zu vertheidigen erlaubte. Aber die Maßregeln waren fo ſchlecht 
genommen, daß ein Plat rad) dem andern in fpanifche Hände fiel und 
enblich, al3 die Union auseinander gegangen war, der größte Theil des 
Landes von ſpaniſchen Truppen bejett blieb. Der ſpaniſche General 
Corduba, welcher diefe Truppen nad) dem Abzug des Spinola be- 
fehligte, hob eiligft die Belagerung Srantenthals auf, als Mannsfeld 
in die Unterpfalz eintrat. Aber anjtatt Die Spanier aus diejer Provinz 
Ju vertreiben, eiltediejer über den Rhein, um feinen bedürftigen Truppen 
in dem Elſaß ein Feſt zu bereiten. Zur fürchterlichften Einöde wurden 
alle offnen Länder, iiber welche fich diefer Räuberſchwarm ergoß, und nur 
durch ungehenre Summen Tonnten ſich die Städte von der Plünderung 
loskaufen. Geftärkt von diefem Zuge, zeigte ih Mannsfeld wieder 
am Rhein, die Unterpfalz zu deden. 

So lange ein folder Arm für ihn ftritt, war Kurfürft Friedrich 
nicht unrettbar verloren. Neue Ausfichten fingen an, fich ihm zu zeigen, 
und das Unglüd wedte ihın a auf, die ihm in feinem Glücke ge- 
ſchwiegen hatten. König Jakob von England, der gleihgältig zu— 
gejehen hatte, wie jein Eidam die böhmiſche Krone verlor, ermachte aus 
jeiner Fühllofigfeit, da es die ganze Eriftenz jeiner Tochter und feiner 
Enkel galt und der fiegreiche Feind einen Angriff auf die Kurlande 
wagte. Spät genug öffnete er jetzt jeine Schäße und eilte, die Union, 
die damals die Unterpfalz noch vertheidigte, und, als dieje dahin war, 
den Grafen von Mannsfeld mit Geld und Truppen zu unterftiißent. 
Durch ihn murde auch fein naher Anverwandter, König Chriftianvon 
Dänemark, zu thätiger Hilfe aufgefordert. Der ablaufende Stillfftand 
zwiſchen Spanien und Holland beraubte zugleich den Katjer alles Bei- 
ftandes, den er von den Niederlanden aus zu erwarten gehabt hätte, 
Wichtiger als alles dieſes war die Hilfe, die dem Pfalzgrafen von Sieben- 
bürgen und Ungarn aus erfchien. Der Stillftiand Gabors mit dem 
Kaijer war faum zu Ende, als diefer furchtbare alte Feind Defterreichg 
Ungarn aufs neue überſchwemmte und fich in Preßburg zum Köni 
frönen ließ. Reißend ſchnell waren feine Fortichritte, daß Boucquot 
Böhmen verlaffen mußte, um Ungarn und Defterreih gegen Gaborn 
zu vertheidigen. Diefer tapfere General fand bei der Belagerung von 
Neuhäuſel feinen Tod; fchon vorher war der eben fotapfereDampierre 
vor Preßburg geblieben. Unaufgehalten drang Gabor an die öfter- 
reichiſche Grenze vor; der alte Graf von Thurn und mehrere geächtete 
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- Böhmen hatten ihren Haß und ihren Arm mit diefem Feind ihres Fein- 
des vereinigt. Ein nachdrücklicher Angriff von deuticher Seite, während 
daß Gabor den Kaijer von Ungarn aus bedrängte, hätte Friedrichs 
Glück ſchnell wiederherftellen können; aber immer hatten die Böhmen 
und die Deutfchen die Waffen aus den Händen gelegt, wenn Gabor 
ins Feld rückte; immer hatte fich diejer Letztere erjchöpft,, wenn jene art- 
fingen, fich zu erholen. 

Friedrich Hatte indeffen nicht geläumt, fich feinem neuen Be— 
ſchützer Mannsfeld in die Arıne zu werfen. Verkleidet erjchien er in 
der Unterpfalz, um welde Mannsfeld und der bayeriiche General 
Tilly fih viffen; die Oberpfalz hatte man längft überwältigt. Ein 
Strahl von Hoffnung ging ihm auf, als aus den Trlimmern der Union 
neue Kreunde für ihn eritanden. Markgraf Georg Friedrich von 
Baden, ein ehemaliges Mitglied derfelben, fing jeit einiger Zeit an, 
eine Kriegsmacht zufammenzuziehen, welche fich bald zu einem anjehn- 
lichen Heere vermehrte. Niemand wußte, wen e8 galt, als er unver- 
jehens ins Feld rückte und fich mit den Grafen Manns feld vereinigte, 
Seine Markgrafichaft hatte er, ehe er in den Krieg zog, jeinem Sohne 
abgetreten, um fie durch dieſen Kunftgriff der Rache des Kaiſers zu ent- 
ziehen, wenn das Glüd etwas Menſchliches über ihn verhängen follte, 
Auch der benachbarte Herzog von Wirtenberg fing an, feine Kriegs⸗ 
macht zu verftärfen. Dem Pfalzgrafeı wuchs dadurch der Muth, und er 
arbeitete mit allem Ernfte daran, die Union wieder ins Leben zu rufen. 
Setzt war die Reihe an Tilly, auf feine Sicherheit zu denten. In 
größter Eile zog er die Truppen des ſpaniſchen Generals Corduba an 
fih. Aber indem der Feind feine Macht vereinigte, trennten fid) 
Mannzfeld und der Markgraf von Baden, und der Lebtere wurde 
von dem bayerifchen General bei Wimpfen gefchlagen (1622). 

Ein Aventurier ohne Geld, dem man felbft die rechtmäßige Geburt 
ftreitig machte, hatte fih zum Bertheidiger eines Königs ee den 
einer jeiner nächften Derwandten zu Grunde richtete und der Vater feiner 
Gemahlin im Stich ließ. Ein regierender Prinz begab fich feiner Länder, 
die er ruhig beberrjchte, um für einen andern, der ihm fremd war, das 
ungewiffe Glüd des Krieges zu verfuchen. Ein neuer Glüdgritter, an 
Staaten arm, defto reicher an glorreihen Ahnen, übernimmt nach ihm 
die Vertheidigung einer Sache, welche jener auszuführen verzweifelte. 
Herzog Chriſtian von Braunſchweig, Aominiftrator von Halber- 
ftabt, glaubte dem Grafen von Mannsfeld das Geheimniß abgelernt 
zu haben, eine Armee von zwanzigtaufend Mann ohne Geld auf den 
Beinen zu erhalten. Bon jugendlichem Uebermuthe getrieben und voll 
Begierde, fich auf Koften der katholiſchen Geiftlichleit, Die er ritterlich 
haßte, einen Namen zu machen und Beute zu erwerben, verjanmelte er 
in Niederſachſen ein beträchtlichesHeer, welchem die Bertheidigung Fried— 
richs und der deutjchen Freiheit den Namen leihen mußte. Gottes 
Freund und der Pfaffen Feind war der Wahlſpruch, den er auf 
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feinen Münzen von eingeſchmolzenem Kirchenftlber führte, und dem er 
durch feine Thaten feine Schande machte. 

Der Weg, den diefe Räuberbande nahm, war wie gewöhnlich mit 
der ſchrecklichſten Verheerung bezeichnet. Durch Plünderung der nieder- 
ſächſiſchen und weftphälifchen Stifter ſammelte fie Kräfte, die Bisthümer 
am Oberrhein zu plündern. Bon gem und Feind dort vertrieben, 
näherte fi) der Abminiftrator bei der Mainziihen Stadt Höhft dem 
Mainftrome, den er nad) einem mörderijhen Gefechte mit Tilly, der 
ihm den Mebergang ftreitig machen wollte, paflierte. Mit Verluſt ſeines 
halben Heers erreichte er daS jenfeitige Ufer, wo er den Ueberreſt feiner 
Truppen ſchnell wieder jammelte und mit deinfelben zu dem Grafen von 
Mannsfeld stieß. Verfolgt von Tilly, ſtürzte ſich diefer vereinigte 
Schwarm zum zmweitenmal fiber das Elſaß, um die Verwüſtungen nach- 
zuholen, die bei dem erften Einfall unterblieben waren. Während daß 
der Kurfürft Friedrich, nicht viel anders als ein flüchtiger Bettler, 
mit dem Heere herumzog, dag ihn als feinen Herrn erfannte und mit 
feinem Namen fich ſchmückte, waren feine Freunde geihäftig, ihn mit dem 
Kaifer zu verjühnen. Ferdinand wollte diejen noch nicht alle Hoffnung 
benehmen, den Pfalzgrafen wieder eingejetst zu ſehen. Voll Arglift und 
Berftellung, zeigte er fich bereitwillig zu Unterhbandlungen, wodurd er 
ihren Eifer im Felde zu erfälten und das Aeußerſte zu verhindern hoffte. 
König Jakob, das Spiel der öfterreichifchen Argliit, wie immer, trug 
durch feine thörichte Geichäftigkeit nicht wenig dazu bei, die Maßregeln 
des Kaiſers zu unterftüßen. Bor allem verlangte Ferdinand, daß 
Yriedrich die Waffen von fich legte, wenn er an die Gnade des Kat- 
ſers ae: und Jakob fand diefe Forderung äußerft billig. Auf 
fein Geheiß ertheilte ver Pfalzgraf jeinen einzigen wahren Beſchützern, 
dem Grafen von Mannsfeld und dem Aominiftrator,; den Abjchied 
an erwartete in Holland fein Schickſal von der Barmberzigfeit des 

aiſers. 

Mannsfeld und Herzog Chriſtian waren bloß eines neuen 
Namens wegen verlegen; die Sache des Pfalzgrafen hatte ſie nicht in 
Rüſtung geſetzt, alſo konnte ſein Abſchied ſie nicht entwaffnen. Der Krieg 
war ihr Zweck, gleich viel, für weſſen Sache fie kriegten. Nach einem ver⸗ 
geblichen Berfud) des Grafen Mannsfeld, in die Dienfte des Kaiſers 
zu treten, zogen fich Beide nad) Lothringen, wo die Ausichweifungen 
ihrer Truppen big in das innerſte Frankreich Schreden verbreiteten. Eine 
Zeit lang barrten fie hier vergebens auf einen Herrn, der fie digen 
ſollte, als die Holländer, von dem jpanifchen General Spinola be- 
drängt, ihnen Dienfte anboten, Nach einem mörderiſchen Gefechte bei 
Fleurus mit den Spaniern, die ihnen den Weg verlegen wollten, er- 
reichten fie Holland, wo ihre Erfcheinung den ſpaniſchen General ſo— 

Yeich vermochte, die Belagerung von Bergen op Zoom aufzuheben, 
ber auch Holland war dieſer ſchlimmen Gäſte bald milde und benutte 
den erſten Augenblid von Erholung, ſich ihres gefährlichen Beiftandeg 
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zu entledigen. Mannsfeld ließ feine Truppen im der fetten Provinz 
Oftfriesland zu neuen Thaten fich ſtärken. Herzog Chriftian, voll 
Leidenſchaft für die Pfalzgräfin, die er in Holland hatte kennen lernen, 
und kriegsluſtiger als je, führte die feinigen nad) Niederſachſen zurüd, 
den Handſchuh diefer Prinzeſſin auf jeinem Hut, und die Devife: Alles 
für Gott und fie! auf feinen Fahnen. Beide hatten ihre Rolle in 
diefem Kriege noch lange nicht geendigt. 

‚ ‚Alle kaiſerlichen Staaten waren jegt endlich von Feinden gereinigt, 
die Union aufgelöst, der Markgraf von Baden, Graf Mannsfeld 
und Herzog Chriftian aus dem Felde gefchlagen und die pfälzifchen 
Lande von den Truppen der Reichsexecution überſchwemmt. Mannheim 
und Heidelberg hatten die Bayern im Befite, und bald wurbe auch 
Frankenthal den Spaniern geräumt. In einem Winkel von Holland 
barrte der Pfalzgraf anf die ſchimpfliche Erlaubniß, durch einen Fußfall 
den Zorn des Kaijers verjöhnen zu dürfen; und ein jogenannter Kur- 
fürftentag zu Regensburg follte endlich jein Schickſal beftimmen. Länagft 
war dieſes am Hofe des Kaiſers entſchieden; aber jett erſt waren die 
Umftände unſtig gern ‚ mit diejer ganzen Entſcheidung an das Licht 
bervorzntreten. Nach allem dem, was big jetzt von dem Kaifer gegen den 
Kurfürften gefchehen war, glaubte Ferdinand feine aufrichtige Ver- 
jöhnung mehr hoffen zu können. Nur indem man die Gewaltthätigleit 
vollendete, glaubte man fte unſchädlich zu machen. Verloren mußte aljo 
bleiben, was verloren war; Fried rich durfte feine Länder nicht wieder 
jehen, und ein Fürft ohne fand und Bolf konnte den Kurhut nicht mehr 
tragen. So ſchwer fich der Pfalzgraf gegen das Haus Defterreich ver- 
ſchuldet hatte, fo ein herrliches Verdienſt hatte fich der Herzog von Bayern 
um .daflelbe erworben. So viel das Hans Defterreich und die katholiſche 
Kirche von der Rachbegierve und dem Religionshaß des pfälziſchen 
au zu fürchten haben mochten, fo viel hatten beide von der Dank⸗ 

arkeit und dem Neligionseifer des bayerijchen zu hoffen. Endlich 
wurde, durch Uebertragung der pfälziſchen Kurwürde an Bayern, der 
Tatholifhen Religion das entichtevenfte Uebergewicht im Kurfürften- 
rathe und ein bleibender Sieg in Deutſchland verfichert. 

Diejes Letzte war genug, diedrei geiftlichen Kurfürſten dieſer Neue⸗ 
rung günftig zu machen; unter den proteftantifchen war nur die einzige 
Stimme Kurſachſens wichtig. Konnte aber Johann Georg dem Kailer 
ein Recht ftreitig machen, ohne welches er fein eigenes an den Kurhut 
dem Zweifel ausjegte? Einem Fürften zwar, den jeine Ablunft, feine 
Würde und feine Macht an die Spite der proteftantiihen Kirche in 
Deutſchland ftelften, hätte, wie e8 fchien, nichts Heiliger jein ſollen, als 
die Rechte diefer Kirche gegen alle Angriffe der fatholifchen zu behaupten; 
aber die Srage war jetzt nicht ſowohl, wie man das Intereſſe der prote- 
ftantifchen Religion gegen die Katholiten wahrnehmen, jondern welcher 


von zivei gleich gehaßten Religionen, der calvinischen oder der päpftlichen, 


man den Sieg liber die andere gönnen, welchem von zivei gleich ſchlim— 
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men Feinden man die pfälziſche Kur zuſprechen ſollte; und im Gedränge 
zwiſchen zwei entgegengeſetzten Pflichten war es ja wohl natürlich — 
dem Privathaß und dem Privatnutzen den Ausſchlag heimzuſtellen. Der 
geborne Beſchützer der deutſchen Freiheit und der proteſtantiſchen Reli- 
gion ermunterte den Kaiſer, über die pfälziſche Kur nach kaiſerlicher 
Machtvollkommenheit zu ie und ſich im geringften nicht irren zu 
lafjen, wenn man von Seiten Kurſachſens, der Form wegen, fich feinen 
Maßregeln entgegenfegen ſollte Wenn Johann Georg in der Folge 
mit feiner Einwilligung zurüdhielt, fo hatte Ferdinand felbit durch 
Bertreibung der evangelijchen u aus Böhmen zu diefer Sinnes- 
änderung Anlaß Beach: und die Belehnung Bayerns mit der pfälzi- 
ihen Kur hörte auf, eine gejegwidrige Handlung zu fein, jobald der 
Kaifer fih dazu verftand, dem Kurfürften von Sachen flir eine Nedh- 
nung von ſechs Millionen Thaler Kriegstoften die Laufit einzuräumen, 

Ferdinand belehnte aljo, mit Widerfpruch des ganzen proteftan- 
tifhen Dentichlands, mit Verjpottung der Reichsgrundgeſetze, die er 
in der Wahlfapitulation beſchworen, den Herzog von Bayern zu Regens- 
burg feierlich mit der pfälziichen Kur, doch, wie es hieß, unbeſchadet 
der Anſprüche, welche die Agnaten und Nachkommen Fried richs dar- 
auf geltend machen möchten. Dieſer unglüdliche Fürſt ſah fich jegt un- 
widerruflich aus dem Befit feiner Staaten vertrieben, ohne nor dem 
Gerichte, das ihn verdammte, zuvor gehört worden zu fein, eine Ge- 
rechtigkeit, welche die Geſetze auch dem geringften Unterthban, auch dem 
Ihwärzeften Verbrecher vergünnen. 

Diejer gewaltfame Schritt öffnete endlich dem König von England 
die Augen, und da um eben diefe Zeit die Unterhandlungen zerriffen 
wurden, welche wegen einer Heirath jeines Sohnes mit einer jpanifchen 
Tochter angeiponnen waren, fo nahm endlih Jakob mit Lebhaftigkeit 
die Partei jeines Eidams. Eine Revolution im franzöftfhen Minifterium 
hatte ven Kardinal Richelien zum Herrn der Gefchäfte gemacht, und 
diejes tiefgeſunkene Königreich fing bald an zu fühlen, daß em Mann 
an jeinem Ruder faß. Die Bewegungen des fpanifchen Statthalters in 
Mailand, fi des Veltlins Ju bemäcdhtigen, um von hier aus einen 
Vereinigungspunkt mit den Erbftaaten Defterreichs zu finden, erwedten 
wieder die alte Furcht vor diefer Macht und mit ihr die Staatgmarimen 
Heinrihs des Großen. Eine Heirath des Prinzen von Wallis 
witHenriettenvon Frankreich ftiftete zwiſchen dieſen beiden Kro- 
nen eine engere Bereinigung, zu welcher auch Holland, Dänemark und 
einige Staaten Staliens traten. Der Entwurf wurde gemacht, Spa- 
nien mit gewaffneter Hand zur Herausgabe bes Veltlins, und Defterreich 
zur Wiebderherftellung Friedrichs zu zwingen; aber nur für das Erfte 
wurde einige Thätigkeit gezeigt. “Jalob der Erfte ftarb, und Karl 
der Erfte, im Streit mit feinem Parlamente, fonnte den Angelegen- 
heiten Deutſchlands feine Aufmerkfamkeit mehr ſchenken. Savoyen und 
Venedig hielten ihren Beiftand zurüd, und der franzöfiihe Minifter 
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glaubte die Hugenotten in feinem Vaterlande erft unterwerfen zu müffen, 
ehe er es wagen dürfte, die Proteftanten in Deutſchland gegen den 
Kaifer zu beſchützen. So große Hoffnungen man von dieſer Allianz 
geihöpft hatte, fo wenig entſprach ihnen der Erfolg. 

Graf Mannsfeld, von Aler Hilfe entblößt, ftand unthätig am 
Unterrhein, und Herzog Chriftian von Braunſchweig jah fi 
nad) einem verunglüdten Feldzug aufs neue vom deutichen Boden ver- 
trieben. Ein abermaliger Einfall Bethlen Gabors in Mähren hatte 
fi, weil er van Deutichland aus nicht unterftügt wurde, fruchtlos, wie 
alle vorigen, in einen fürmlichen Frieden mit dem Kaifer geendigt. Die 
Union warnicht mehr, kein proteftantifcher Fürft mehr unter ven Waffen, 
und an den Grenzen von Niederdeutichland fand der bayerifche General 
Tilly mit einem J— Heer auf proteſtantiſchem Boden. Die 
Bewegungen Herzog Chriſtians von Braunſchweig hatten ihn 
nach dieſer Gegend und einmal ſchon in ben niederſächſiſchen Kreis ge- 
zogen, wo er Rippftadt, den Waffenplat des Aominiftrators, über- 
wältigte. Die Nothwendigkeit, dieſen Feind zu beobachten und von neuen 
Einfällen abzuhalten, follte auch noch jet feinen Aufenthalt auf diefem 
Boden rechtfertigen. Aber Mannsfeld und Chriftian hatten aus 
— ihre Heere entlaffen, nnd die Armee des Grafen Tilly ſah 
weit und breit feinen Feind mehr. Warum beläftigte fie noch das Land, 
in dem fie ftanb ? 

Schwer ift es, aus dem Geſchrei erhitter Parteien die Stimme 
der Wahrheit zu unterjcheiven — aber bedenklich war es, daß die Ligue 
ſich nicht entwaffnete. Das voreilige Frohloden der Katholiten mußte 
die Beſtürzung vermehren. Der Katfer und die Ligue fanden gewaffnet 
und fiegreich in Deutſchland, und nirgends eine Macht, die ihnen Wider- 
ftand leiſten fonnte, wenn fie einen Verſuch wagen jollten, die proteftan- 
tiſchen Stände anzufallen, oder gar den Religionsfrieden umzuſtürzen. 
Wenn Kaifer Ferdinand au wirklich von dem Gedanken weit ent- 
fernt war, jeine Siege zu mißbrauchen, jo mußte die Wehrlofigfeit der 
Broteflanten den erften Gedanken in ihm aufweden, Veraltete Berträge 
fonnten kein Zügel für einen Fürften fein, der feiner Religion alles 
ſchuldig zu fein glaubte und jede Gewaltthätigfeit durch die veligiöfe 
Abſicht für geheiligt hielt. Oberdentfchland war überwältigt, und Nieder- 
deutichland allein konnte feiner Alleingewalt noch im Wege ftehen. Hier 
waren die Proteftanten die herrihende Macht, hier waren der katho— 
liſchen Kirche die meiften Stifter entriffen worden, und der Zeitpunkt 
jchien jet gelommen zu fein, dieſe verlornen Befiungen wieder an bie 
Kirche —— In dieſen von den niederdeutſchen Fürſten ein⸗ 
gezogenen Stiftern beſtand zugleich ein nicht geringer Theil ihrer Macht, 
and der Kirche zu dem Ihrigen zu verhelfen, gab zugleich einen treff— 
lichen Borwand her, dieje Fürften zu Schwächen. 

Unverzeihlihe Sorgloftgfeit würde es geweſen fein, in diefer ge- 
fahrvollen Lage fih müßig zu verhalten. Das Andenken an die Gewalt: 
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thätigfeiten, die das Til Iy'ſche Heer in Niederfachfen ausgeübt hatte, 
war noch zu nen, um die Stände nicht zu ihrer Selbjtvertheibigung zu 
ermuntern, In möglichiter Eilfertigkeit bewaffnete fih der nieder- 
ſächſiſche Kreis. Außerordentliche Kriegsfteuern wurden gehoben, 
Truppen gemorben und Magazine amgefüllt. Man unterhandelte mit 
Venedig, mit Holland, mit England wegen Subfidien. Man berath- 
ihlagte, welche Macht man.an die Spike des Bundes ftellen jollte. Die 
Könige des Sundes und des baltifhen Meers, natürliche Bundesge- 
noffen diefes Kreifes, konnten nicht gleichgültig zujehen, wenn ihn ber 
Kaifer als Eroberer betreten und an den Küften der nordiſchen Meere ihr 
Nachbar werden ſollte. Das doppelte Intereſſe der Religion und der 
Staatsflugheit forderte fie auf, die Fortſchritte dieſes Monarchen in Nie- 
derdeutfchland zu begrenzen. Chriftian der Vierte, König von 
Dänemark, zählte fih als Herzog von Holftein felbft zu den Ständen 
diejes Kreijes; durch gleich ftarfe Gründe wurde Guſtav Adolphvon 
Schweden zu einem Antheil an diefem Bündniß bewogen. 

Beide Könige bewarben fich wetteifernd um die Ehre, den nieber- 
jähfiichen Kreis zu vertheitigen und die furchtbare öfterreichtihe Macht 
zu befriegen. Jeder bot ſich an, eine wohlgerüftete Armee aufzuitellen 
und in eigener Berfon anzuführen. Siegreiche Feldzüge gegen Moskau 
und Polen gaben dem Berjprechen des ſchwediſchen Königs Nachdruck; 
die ganze Küfte des Belt war von dem Namen Guſtav Adolphs erfüllt. 
Aber dev Ruhm dieſes Nebenbuhlers nagte am Herzen des däniſchen 
Königs, und je mehr Xorbeern er fich ſelbſt in dieſem Feldzuge verſprach, 
defto weniger konnte Chriftian der Vierte es von fich erhalten, fie 
ſeinem beneideten Nachbar zu gönnen. Beide brachten ihre Vorſchläge 
und Bedingungen vor das. englifhe Minifterium, mo es endlich 
Chriftian dem Vierten gelang, feinen Mitwerber zu überbieten. 
Guſtav Adolph forderte zu feiner. Sicherheit die Einräumung einiger 
feften Bläge in Deutſchland, wo er felbft feinen Zuß breit Landes bejaß, 
um feinen Truppen im Fall eines Unglücks die nöthige Zuflucht zu 
gewähren. Chriftian der Bierte hatte Holftein und Zütland, durch 
Be: Länder er fih nad einer verlornen Schlacht ficher zurlidziehen 

onnte. 

Um ſeinem Nebenbuhler den Rang abzulaufen, eilte der König von 
Dänemark, ſich im Felde zu zeigen. Zum Oberſten des niederſächſiſchen 
Kreiſes ernannt, hatte er in kurzem ein ſechzigtauſend Mann ſtarkes 
Heer auf den Beinen; der Aominiftrator von Magdeburg, die Herzoge 
von Braunfchweig, die Herzoge von Medienburg traten mit ihm in 
Verbindung. Der Beiftand, zu welchem England Hoffnung gemacht 
hatte, erhöhte feinen Muth, und mit einer folhen Macht ausgerüftet, 
ſchmeichelte er fi, diejen Krieg in einem Feldzuge zu endigen, Nach 
Wien berichtete man, daß die Bewaffnung nur zur Abficht habe, den 
Kreis zu vertheidigen und die Ruhe in diefer Gegend anfrecht zu er- 
halten. Aber die Unterhandlungen mit Holland, mit England, ſelbſt 
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mit, Frankreich, die außerorbentlichen Anftrengungen des Kreifeg und 
die urchtbare Armee, welche man aufſtellte, ſchienen etwas mehr als 
bloße Vertheidigung, ſchienen die gänzliche Wiederherſtellung des Kur- 
fürſten von der Pfalz und die Demüthigung des zu mächtig gewor⸗ 
denen Kaifers zum Endzweck zu haben, 

Nachdem der Kaifer Unterhandlungen, Ermahnungen, Drohungen 
und Befehle fruchtlos erihöpft hatte, ven König von Dänemark und 
den nieberjähfiichen Kreis zu Niederlegung der Waffen zu vermögen, 
fingen die Seindfeligkeiten an, und Niederdeutfchland wurde nun der 
Schauplatz des Krieges. Graf illy folgte dem linken Ufer des Weſer⸗ 
ſtroms und bemächtigte ſich aller Päſſe bis Minden; nach einem fehl- 
geſchlagenen Angriff auf Nienburg und feinem Hebergange über den 
Strom, überſchwemmte er das Fürſtenthum Calemberg und ließ es 
durch) feine Truppen beſetzen. Am rechten Ufer der Weſer agierte Der 
König umd verbreitete fih in den braunichweigifchen Landen. Aber 
durch zu ſtarke Detachements hatte er fein Hauptheer geſchwächt, daß er 
mit dem Ueberreft nichts Erhebliches ausrichten konnte. Der Ueberlegen- 
heit feines Gegners bewußt, vermied er eben fo forgfältig eine entjchei- 
dende Schlacht, als der Yiguiftifche Feldherr fie juchte. 

Bisher hatte der Kaiſer bloß mit den Waffen Bayerns und der Ligue 
in Deutſchland geftritten, wenn man die fpantifch-nieberländijchen Hilfs- 
völfer ausnimmt, welche die Unterpfalz überfielen. Maximilian führte 
den Krieg als Oberfter der Reichderecution, und Tilly, der fie be- 
fehligte, war ein bayerifcher Diener. Alle feine Ueberlegenheit im Felde 
hatte der Kaiſer den Waffen Bayerns und der Ligue zu danken; dieſe 
hatten alfo fein ganzes Glück umd Anfehen in Händen. Dieſe Abhängig- 
teit von dem guten Willen Bayerns und der Ligue vertrug ſich nicht 
mit den weit ausfehenden Entwürfen, denen man nad) einem jo glän- 
zenden Anfang am kaiſerlichen a Raum zu geben begann. 

So bereitiwillig hie Ligue fich gezeigt hatte, die Vertheidigung des 
Kaifers zu Übernehmen, an welcher ihre eigene Wohlfahrt befeftigt war, 
jo wenig war zu erwarten, daß fie dieſe Bereitwilligfeit auch auf Die 
faiferliden Eroberungsplane erſtrecken würde. Oder wenn fie aud) 
ihre Armeen künftig zu Eroberungen bergab, jo war zu fürchten, daß 
fie mit dem Kaifer nichts al3 den allgemeinen Haß fheilen wiirde, um 
für ſich allein alle Vortheile davon zu ernten,, Rur eine anjehnliche 
Heeresmadht, von ihm ſelbſt aufgeſtellt, Ferfnte ihn diefer drüidenden 
Abhängigkeit von Bayern überheben und ihm feine bisherige Ueber- 
- Tegenheit in Deutichland behaupten helfen. Aber der Krieg hatte die 
fatferlichen Lande viel zu fehr erichöpft, um die unermeßlichen Koften 
einer ſoichen Kriegsrüftung beftreiten zu können. Unter diejen Umſtän— 
den konnie dem Kaifer nichts willkommner ſein, al3 der Antrag, womit 
einer feiner Officiere ihn überraſchte. 

Graf Wallenftein war es, ein verdienter Officier, der reichfte 


Edelmann in Böhmen. Er hatte dem kaiſerlichen Hauje von früher 
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Sugend an gedient und ſich in mehreren Feldzügen gegen Xürfen, 
Denetianer, Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen auf dag rühmlichfte 
ausgezeichnet. Der Prager Schlacht hatte er als Oberfter beigewohnt 
und nachher als Generalmajor eine ungariſche Armee in Mähren ge- 
ſchlagen. Die Dankbarkeit des Kaijerd kam diefen Dienften glei, und 
ein beträchtlicher Theil der nach dem böhmischen Aufruhr confizcierten 
Güter war feine Belohnung. Im Beſitz eines unermeßlichen Ber- 
mögens, von ehrgeizigen Entwürfen erhitt, voll Zuverficht auf feine 
glüdlichen Sterne und nody mehr auf eine gründliche Berechnung der 
Zeitumftände, erbot er fich, für den Kaifer, auf eigene und feiner Freunde 
Koften, eine Armee auszurüften und völlig zu befleiven, ja jelbft die 
Sorge für ihren Unterhalt dem Kaifer zu erjparen, wenn ihm geftattet 
würde, fie bi3 auf fünfzigtaujend Mann zu vergrößern. Niemand war, 
ber diejen Vorſchlag nicht als die chimäriſche Geburt eines braufenden 
Kopfes verlachte — aber der Verſuch war noch immer reichlich belohnt, 
wenn aud nur ein Theil des Verſprechens erfüllt würde. Man iber- 
ließ ihm einige Kreife in Böhmen zu Mufterpläßen und fügte die Er- 
laubniß Hinzu, Officiersftellen zu vergeben. Wenige Monate, fo ftanden 
zwanzigtaujend Mann unter den Waffen, mit welchen er die öfter- 
reichiſchen Grenzen verließ; bald darauf erſchien er ſchon mit breißig- 
taujend an der Örenze von Niederſachſen. Der Kaifer hatte zu der ganzen 
Augrüftung nichts gegeben, als feinen Namen. Der Huf des Feldherrn, 
Ausficht auf glänzende Beförderung und Hoffnung der Beute lodte aus 
allen Gegenden Deutjchlandg Abenteurer unter jeine Fahnen, und jogar 
regierende Fitrften, von Ruhmbegierde oder Gewinnſucht gereizt, erbotert 
fich jetzt, Regimenter für Oeſterreich aufzuftellen. 

Fest alfo — zum erſtenmal in diefem Kriege — erſchien eine Taijer- 
liche Armee in Deutjchland; eine fchredenvolle Erjheinung für die 
Proteſtanten, eine nicht viel erfreulichere für die Katholiichen. Eis allen- 
ſtein hatte Befehl, feine Armee mit den Truppen der Ligue zu ver- 
einigen und in Gemeinſchaft mit dem bayerijchen General den König 
von Dänemark anzugreifen. Aber längft fchon eiferfüchtig auf Tilly 
Kriegsruhm, bezergte er Feine Luſt, die Lorbeern dieſes Feldzugs mit 
ihm zu theilen und im Schimmer von Tillys Thaten den Ruhm der 
jeinigen zu verlieren. Sein Kriegsplan unterftüßte zwar die Opera- 
tionen des Letztern, aber ganz unabhängig von denjelben führte er ihn 
aus, Da ihm die Quellen fehlten, aus welchen Tilly die Bedürfniſſe 
jeines Heeres beitritt, jo mußte er das feinige in wohlhabende Länder 
führen, die von dem Kriege noch nicht gelitten hatten. Ohne aljo, wie- 
ihm befohlen war, zu dem liguiftifchen Feldherrn zu ftoßen, rüdte er in 
das Halberjtäbtiihe und Magdeburgiſche Gebiet und bemächtigte fich 
bei Defjau der Elbe, Alle Länder an beiden Ufern diefes Stroms lagen 
mm jeinen Erpreffungen offen; er fonnte von da dem Könige von Dane 
inarf in den Rüden fallen, ja, wenn es nöthig war, in die eigenen _ 
Länder defjelben einen Weg fi) bahnen, 
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Chriftian der Bierte fühlte die ganze Gefahr feiner Lage 
zwifchen zwei fo furchtbaren Heeren. Er hatte ſchon vorher den Admi⸗ 
niftvator von Halberftadt, der kürzlich aus Holland zurückgekehrt war, 
an fich gezogen; jett erklärte er ſich auch öffentlich für den Grafen 
Mannsfeld, den er bisher verleugnet hatte, und unterftüßte ihn nach 
Bermögen. Reichlich erflattete ihm Mannsfeld diefen Dienft, Er 
ganz allein befchäftigte die Wallenfteinifche Macht an der Elbe und 
verhinderte fie, in Gemeinſchaft mit Tilly den König aufzureiben. 
Dieſer muthige General näherte ſich fogar, der feindlichen Ueberlegen- 
heit ungeachtet, der Deſſauer Brüde und wagte es, den kaiſerlichen 
Schanzen gegenüber, fich gleichfalls zu verſchanzen. Aber von der 
ganzen feindlichen Macht im Rüden angefallen, mußte er der über- 
legenen Anzahl weichen und mit einem Berluft von dreitaufend Todten 
feinen Poften verlaffen. Nach diefer Niederlage zog fih Mannsfeld 
in die Mark Brandenburg, wo er fich nad) einer kurzen Erholung mit 
neuen Zruppen verftärkte und dann plötzlich nad) Schlefien drehte, um 
von dort aus in Ungarn einzudringen und in Berbindung mit Bethlen 
Gaborn den Krieg in das Herz der öfterreihifchen Staaten zu ver- 
jeger. Da die Faijerlihen Erblande gegen einen jolden Feind unver- 
theidigt waren, fo erhielt Wallenftein jchleunigen Befehl, ven König 
von Dänemark für jebt.ganz aus den Augen zu laffen, um Mann 
felden, wo möglidy, den Weg durch Schlefien zu verlegen. 

Die Diverfion, welche den Wallenſteiniſchen Zruppen durch 
Mannzfeld gemacht wurde, erlaubte dem König, einen Theil feines 
Heeres in das Weftphälifche zu ſchicken, um dort die Bisthümer Miünfter 
und Osnabrüd zu befegen. Dies zu verhindern, verließ Tilly eilig 
den Weferftrom; aber die Bewegungen Herzog Chriftians, welcher 
Miene machte, durch Heffen in die Liguiftifchen Länder einzudringen 
und dahin den Krieg zu verjegen, riefen ihn aufs jchnellfte wieder aus 
Weitphalen zurüd. Um nicht von diejen Ländern abgefchnitten zu 
werden und eine gefährliche Vereinigung des Landgrafen von Heffen 
mitsdern Feinde zu verhüten, bemächtigte ſich Tilly eiligft aller Haltbaren 


Plätze an der Werra und Fulda und verficherte fich der Stadt Mün- 


den am Eingange der heffiichen Gebirge, mo beide Ströme in die Weſer 
zufammenfließen. Er eroberte furz darauf Göttingen, den Schlüffel zu 
Braunſchweig und Hefjen, und hatte Nordheim dafjelbe Schickſal zuge- 
dacht, welches aber zu verhindern der König mit feiner ganzen Armee 
herbeieilte. Nachdem er diefen Ort mit allem Nöthigen verjehen, um 
eine lange Belagerung auszuhalten, juchte er fi) durch dag Eichsfeld 
und Thüringen einen neuen Weg in die liguiftiichen Länder zu eröffnen. 
Schon war er Duberftadt vorbei; aber durch ſchnelle Märſche hatte ihm 
Graf Zilly den Vorſprung abgewonnen. Da die Armee des Letzten, 
durch einige Wallenfteinifche Regimenter verftärkt, ver jeinigen an Zahl 
weit überlegen war, jo wertete fich der König in das Braunſchweigiſche 
zurüd, um eine Schlacht zu vermeiden. Aber auf eben diefem Rürk⸗ 
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zuge verfolgte ihn Tilly ohne Unterlaß, und nach einem dreitägigen 
Scharmützel mußte er endlich bei dem Dorfe Lutter, am Barenberg, 
dem Feinde flehen. Die Dänen thaten den Angriff mit vieler Tapfer- 
feit, und dreimal führte fie der muthvolle König gegen den Feind; 
endlich aber mußte der ſchwächere Theil der überlegenen Anzahl und 
befjern Kriegsübung des Feindes weichen, und ein volllommener Sieg 
wurde von dem liguiftiichen Feldherrn erfochten. Sechzig Fahnen und 
die ganze Artillerie, Bagage und Munition ging verloren; viele edle 
DOfficiere blieben todt auf dem Pla&e, gegen viertaufend von den Ge- 
meinen; mehrere Sompagnieen Yußvoll, die fich auf der Flucht in das 
a zu Lutter geworfen, ftrediten das Gewehr und ergaben fich dem 
ieger. 

Der König entfloh mit feiner Reiterei und ſammelte ſich nad} dieſem 
empfindlichen Schlage bald wieder. Tilly verfolgte feinen Gieg, be- 
mächtigte fich der Weſer und der braunjchweigischen Lande und trieb den 
König bis in das Bremifche zurüd. Durch feine Niederlage ſchüchtern 
gemacht, wollte diefer nur veriheidigungsmweife verfahren, bejonders 
aber dem Feinde dem Uebergang über die Elbe vermehren. Aber indem 
er in alle haltbaren Pläße Bejatungen warf, blieb er unthätig mit 
einer getheilten Macht; die zerſtreuten Corps wurden nad) einander von 
dem Feinde zerftreut oder aufgerieben. Die liguiftiihen Truppen, des 
ganzen Weſerſtroms mächtig, verbreiteten fich über die Elbe und Havel, 
und die dänischen ſahen fi aus einem Poften nad) dem andern ver- 
jagt. Tilly felbft war über die Elbe gegangen und Hatte bi meit in 
das Brandenburgifche jeine fiegreichen Waffen verbreitet, indem Wal- 
lenftein von der andern Seite in Holftein eindrang, den Krieg in die 
eigenen Ränder des Königs zu jpielen. 

Diefer General kam eben aus Ungarn zurüd, bis wohin er. dem 
Grafen Mannsfeld gefolgt war, ohne feinen Marſch aufhalten oder 
jeine Bereinigung mitBetblen®aborn verhindern zu fönnen. Immer 
von dem Schidfal verfolgt, und immer größer als jein Schickſal, hatte 
fi) diefer unter unendlichen Schwierigkeiten glüdlih durch Schlefien 
und Ungarn zu dem Fürſten von Siebenbürgen hindurchgeichlagen, 
wo er aber nicht jehr willkommen war. Im Vertrauen auf englijchen 
Beiltand und auf eine mächtige Diverfion in Niederſachſen, hatte Gabor 
aufs neue den Waffenftillfftand mit dem Kaifer gebrochen, und anftatt 
diefer gehofften Diverfion brachte ihm jetzt Mannzfeld die ganze 
Wallenſteiniſche Macht mit und forderte Geld von ihm, anftatt es zu 
bringen. Dieje menige Uebereinſtimmung unter den proteftantijchen 
Fürften erfältete Gabors Eifer, und er eilte, wie gewöhnlich, fich der 
überlegenen Macht des Kaifer8 durch einen geſchwinden Frieden zu ent- 
ledigen. Feſt entjchloffen, denjelben bei dem erften Strahl von Hoffnung 
wieder zu brechen, wies er den Grafen von Mannsfeld an die Repu— 
blik Venedig, um dort vor allem andern Geld aufzubringen. 

Bon Deutichland abgejchnitten und ganz außer Stande, ben 
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ſchwachen Ueberreft feiner Truppen in Ungarn zu ernähren, verkaufte 
Mannsfeld Geſchütz und Heergeräthe und ließ feine Soldaten aus— 
einander gehen. Er ſelbſt nahm mit einem Kleinen Gefolge den Weg 
durch Bosnien und Dalmatien nach Venedig; neue Entwiirte jchwellten 
jeinen Muth; aber fein Lauf war vollendet. Das Schidjal, das ihn im 
Leben fo unftät herummarf, Hatte ihm ein Grab in Dalmatien be- 
reitet, Nicht weit von Zara übereilte ihn der Tod (1626). Kurz vor- 
her war fein treuer Schickſalsgenoſſe, Herzog Chriftian von Braun— 
ſchweig, geftorben — zwei Männer, der Unfterblichfeit werth, hätten 
fie fich eben fo über ihr Zeitalter als über ihr Schickſal erhoben. 

Der König von Dänemark Hatte mit einer vollzähligen Macht dem 
einzigen Tilly nit Stand halten können; wie viel weniger jet beiden 
failerlichen Generalen mit einer geſchwächten! Die Dänen wichen aus 
allen ihren Boften an der Wejer, Elbe und Havel, und die Armee 
MWallenfteins ergoß fich über Brandenburg, Medlenburg, Holftein 
und Schleswig wie ein reißender Strom. Diefer General, allzu über: 
müthig, um mit einem Andern gemeinjchaftlidh zu agieren, hatte den 
liguiftiichen Feldherrn über die Elbe gefhidt, um dort die Holländer 
zu beobachten; eigentlich aber, damit er jelbft den Krieg gegen den König 
endigen und die Früchte der von Tilly erfochtenen Siege für ſich allein 
ernten möchte. Alle feſten Pläte in feinen deutjchen Staaten, Glückſtadt 
allein ausgenommen, hatte Chrijtian verloren, feine Heere waren 
geſchlagen oder zerftrent, von Deutſchland aus Feine Hilfe, von England 
wenig Troft, feine Bundesgenofjen in Niederjachlen der Wuth des 
Sieger3 preisgegeben. Den Landgrafen von Heffen-Kaffel Hatte Tilly 
gleich nad) dem Siege bei Lutter gezwungen, der däniſchen Allianz zu ent⸗ 
jagen. Wallenfteins furdtbare Erſcheinung vor Berlin brachte den 
Kurfürften von Brandenburg zur Unterwerfung und zwang ihn, Mari- 
milian von Bayern als rechtmäßigen Kurfürften anzuerkennen. 
Der größte Theil Medlenburgs ward jett von den kaiſerlichen Truppen 
überjchwenmt, beide Herzoge, als Anhänger des Königs von Dänemarl, 
in die Reichsacht erflärt und aus ihren Staaten vertrieben. Die deutſche 
Freiheit gegen widerrechtliche Eingriffe vertheidigt zu haben, wurde als 
ein Berbrechen behandelt, das den Berluft aller Würden und Länder nad) 
fi) 30g. Und doch war alles dies nur das Vorfpiel ſchreienderer Ge- 
waltthätigleiten, welche bald darauf folgen follten. 

Setst kam das Geheimniß an den Zag, auf welche Art Wallen- 
ſte in jeine ausſchweifenden Berjprechungen zu erfüllen meinte, Dem 
Grafen Mannsfeld war es abgelernt; aber der Schüler übertraf feinen 
Meifter. Dem Grundjatze gemäß, daß der Krieg den Krieg ernähren 
müffe, hatten Mannsfeld und Herzog Chriſtian mit den Brand« 
ſchatzungen, die fie von Freund und Feind ohne Unterjchied erpreßten, 
die Bedürfniſſe ihrer Truppen beftritten; aber dieſe räuberijche Lebenz- 
art war auch von allem Ungemach und aller Unficherheit des Räuber- 
lebens begleitet. Gleich flüchtigen Dieben mußten fie fich durch wachſame 

Schiller, Werte III. 35 


546 Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs. 


und erbitterte Feinde ftehlen, von einem Ende Deutſchlands zum andern 
fliehen, ängftlich auf die Gelegenheit lauern und gerade die wohlhabend- 
ſten Ränder meiden, weil eine ftärfere Macht dieje veriheidigte. Hatten 
Mannsfeld und Herzeg Chriftian, im Kanıpfe mit fo furdhtbaren 
Hinderniffen, doch fo erſtäunlich viel gethan, was mußte id) Dann nicht 
ausrichten laffen, wenn man aller diejer Hinderniffe überhoben war, — 
wenn. die Armee, die man aufftellte, zahlreid genug war, auch den 
mächtigften einzelnen Reichsftand in Furcht au fegen, — wenn der Name 
des Kaijers allen Gewaltthätigfeiten die Straflofigfeit verficherte, — 
kurz — wenn man, unter der höchften Autorität im Reiche und an der 
Spite eines überlegenen Heeres, denjelben Kriegsplan befolgte, welchen 
jene beiden Abenteurer auf eigne Gefahr und mit einer zujanmenge- 
laufenen Bande in Ausübung gebracht hatten! 

Dies hatte Wallenftein im Auge, da er dem Kaifer fein Fühnes 
Anerbieten.tBat, und jebt wird e8 Niemand mehr übertrieben finden. 
Je mehr man dag Heer verftärkte, deſto weniger durfte man um den 
Unterhalt deſſelben beflimmert fein, denn deito mehr brachte es Die 
widerſetzlichen Stände zum Bittern; je ſchreiender die Gewaltthätigfeitem, 
defto ungeftrafter konnte mau fie verüben. Gegen feindlich geſinnte 
Reichsſtände hatten fie einen Schein des Rechts; gegen getvene fonnte 
die vorgeſchützte Nothwendigkeit fie entſchuldigen. Die ungleiche Ber- 
tbeilung dieſes Drudes verhinderte eine gefährliche Einigkeit unter: den 
Ständen; die Erſchöpfung ihrer Länder entzug ihnen zugleich Die Mittel, 
fie zu rügen. Ganz Deutſchland wurde auf diefe Art ein Proviaut⸗ 
magazin für die Heere des Kaiſers, und er konnte mit- allen Terri— 
torien wie mit feinen Erblanden Ichalten: Allgemein war das Geſchrei 
um Gerechtigkeit am Throne des Kaiſers; aber man war vor-der Selbft- 
race der gemißhandelten Fürſten ficher, jo lange fie um Gerechtig— 
feit riefen. Der allgemeine Unwille zertheilte fid) zwiſchen dent Kaifer, 
der feinen Namen zu diefen Gräueln-gab, und dem Feldherrn, der feine 
Vollmacht überjchritt und offenbar die Antorität feines Herrn ınif- 
brauchte. Dur den Kaijer nahm man den Weg, um gegen jeinen Feld⸗ 
heren Schuß zu erhalten; aber ſobald er fich durch feine Truppen all- 
mächtig wußte, hatte Wallenftein aud den Gehorjam gegen ven 
Kaiſer abgemworfen. u 

Die Erſchöpfung des Feindes ließ einen nahen Frieden mit Wahr- 
ſcheinlichkeit erwarten; dennoch fuhr Wallenftein fort, die Laiferlichen 
Heere immer mehr, zuletzt bi3 auf hunderttauſend Main, zu verfiärken. 
Oberſten- und Officierspatente ohne Zahl, ein königlicher Staat des 
Generals, unmäßige Verſchwendungen an feine Creaturen (mie jchenfte 
er unter taufend Gulden), unglaubliche Summen: flir Befterfungen am 
Hofe des Kaifers, um dort jenen Einfluß zu erhalten — alles dieſes 
ohne den Kaifer zu befehweren. Aus den Brandſchatzungen ber nieber- 
deutſchen Brovinzen wurden alle diefe unermeßlichen Summen gezogen; 
fein Unterfchied zwiſchen Freund und Feind, gleich eigenmächtige Durch- 
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züge und Einquartierungen in aller Herren Ländern, gleiche Erpreffinigen 
und Gewaltthätigfeiten. Dürfte man einer ausſchweifenden Angabe aus 
jenen Beiten trauen, jo hätte Wallenfteinineinem fiebenjährigen Com- 
mando jechzigtanfend Millionen Thaler aus einer Hälfte Deuiſchlands 
an Contributtonen erhoben. Je — die Erprefſungen, deſto mehr 
Borrath für feine Heere, deſto ſtärker alſo der Zulanf.zu feinen Fahnen; 
alle Welt fliegt nach dem Glücke. Seine Armeen ſchwollen an, indem 
alle Länder wellten, durch die fie zogen. Was kümmerte ihn nun der 
Su der Provinzen und das Klaggefchrei der Fürſten? Sein Heer 

ete ihn an, und das Verbrechen Bon fegte ihn in den Stand, alle 
Folgen deſſelben zu verlachen. 

Man wirde dem Kaifer unrecht thun, wenn man alle die Aus⸗ 
ſchweifungen feiner Armeen auf feine Nechnung jegen wolfte Wußte 
ed Ferdinand vorher, daß er feinem Feldherrn alle deutichen Staaten 
zum Raube gab, jo hätte ihm nicht verborgen bleiben lönnen, wie viel 
er ſelbſt bei einen fo unumſchränkten Feldherrn Gefahr lief. Je enger 
ſich das Band. zwifchen der Armee und ihrem Anführer znfammenzog, 
von dem allein alles Glück, alle Beförderung ausfloß, defto mehr mußte 
es zwiſchen Beiden und dem Kaifer erichlaffen. Zwar geſchah alle& im 
Namen des Letztern; aber die Maieftät des Neichsoberhaupts wurde 
von Wallenftein nur gebraucht, um jede andere Autorität in Dentich- 
land zu zermalmen. Daher der fiberlegte Grundſatz diefes Mannes, die 
deutſchen Reichsfürſten fichtbar zu erniebrigen, alle Stufen und Orb- 
nungen zwiſchen diefen Flirften.und dem Reichsoberhaupte zu zerbrechen 
und das Anſehen des Letztern über alle Bergleihung zu erhöhen. War der 
Kaiſer die einzige geſetzgebende Macht in Deutfchland, wer reichte als⸗ 
dann hinauf an den Bezier, den er zum Vollzieher feines Willens ge: 
macht Hatte? Die Höhe, auf welche Wallenftein ihn ftellte, über⸗ 
reichte jogar den Kaifer; aber eben weil diefe Größe des Herrn Das 
Bert feines Dieners war, jo folite diefe Wallenfteinifche Schöpfung 
wieder in ihr Nichts zurüdfinken, jobald ihr die Hund ihres Schöpfers 
fehlte. Nicht umſonſt empörte er alle Reichsfürften Deutichlands gegen 
ben Kaiſer — je heftiger ihr Haß gegen Ferdinand, deſto nothwen⸗ 
diger mußte ihm derjenige Mann bleiben, der allein ihren ſchlimmen 
Willen unſchädlich machte. Seine Abficht ging unverlennbar dahin, Daß 
jein Oberherr in ganz Deutichland feinen Menſchen mehr zu fürchten 
haben ſollte, als — den einzigen, dem er diefe Allmadyt verbantte. 

Ein Schritt zu diefem Ziele war, daß Wallenftein das eben er- 
oberte Medlenburg zum einftweiligen Unterpfand für ſich verlangte, 
bis die Geldvorſchuͤſſe, welche er dem Kaifer in dem bisherigen Feldzug 
gethan, erftattet jein wilrden. Schon vorher hatte ihn Ferdinand, 
wahriheinlih, um feinem General einen Vorzug mehr vor dem 
bayerijchen zu geben, zum Herzog von Friedland erhoben; aber eine 
gewöhnliche Belohnung konnte den Ehrgeiz eines Wallenjteiim nicht 
erfättigen. Vergebens erhoben fich ſelbſt in dem kaiſerlichen Rath un⸗ 


548 Geſchichte des dreißigjührigen Kriegs. 


willige Stimmen gegen dieſe neue Beförderung, die auf Unkoſten zweier 
Reichsfürften geſchehen follte, umfonft widerjegten ſich ſelbſt die Spa- 
nier, welche längft ſchon fein Stolz beleidigt hatte, feiner Erhebung. 
Der mächtige Anhang, welchen ſich Wallen jtein unter den Nathgebern 
des Kaijers erfauft atte, behielt nie Oberhand; Yerdinand wollte 
ſich, auf welche Art es auch fein möchte, dieſen unentbehrlichen Diener 
verpflichten. Man ftteß eines leichten Bergehens wegen die Nachlömm⸗ 
linge eines ber älteften deutichen Fürftenhänfer aus ihrem Erbtheil, um 
eine Sreatur der Taiferlichen Gnade mitihren Raube zu befleivden (1628), 
Bald darauf fing Wallenfteinan, fid) einen Generaliffimus des 
Kaiſers zu Waffer und zu Yande zu nennen. Die Stadt Wismar wurde 
erobert und fefter Fuß an der Dftfee gewonnen. Bon Polen und ven 
Hanfeftädten wurden Schiffe gefordert, um den Krieg jenfeit des baltifchen 
Meeres zu jpielen, die Dänen in das Innerſte ihres Reichs zu verfolgen 
und einen Frieden zu erzwingen, der zu größern Eroberumgen den 
Weg bahnen follte. Der Zufammenhang der niederdeutichen Stände 
mit den nordiſchen Reichen war zerriffen, wenn es dem Kaifer gelang, 
fihh in die Mitte zwilchen beiden zu lagern.und von dem abrtatifchen 
Meere bis an den Sund (das dazwiſchen liegende Polen ftanb: in feiner 
ng) Deutichland mit einer fortlaufenden Länderkette zu um— 
geben. Wenn dies die Abficht des Kaiſers war, fo hatte Wallenftein 
jeine befondere, den nämlichen Plan zu befolgen. Beſitzungen an!ber 
Oſtſee jollterr ven Grundſtein zu einer Macht abgeben, womit ſich Schon 
längft feine Ehrfucht trug, und welde ihr in den Stand feßen folkte, 
feinen Heren zu entbehren.. 
Diefe. greite zu erreichen, war e3 von äußerſter Wichtigkeit, Die 
Stadt Stralfund am baltischen Meere in Befi zu befommten. Ihr vor- 
trefflicher Hafen, die leichte Ueberfahrt von da nad den ſchwediſchen und 
dänischen Küften machte fie vorzliglich gefchickt, in einem Kriege mit bei⸗ 
den Kronen einen Waffenplat abzugeben. Diefe Stadt, die jechste des 
Hanjeattichen Bundes, genoß unter dem Schutze des Herzogs vor Pom- 
mern die wichtigften Privilegien, und völlig außer aller Verbindung mit 
Dänemark, hatte fie an dem bisherigen Kriege auch richt den entfernte— 
ſten Antheil genommen. Aber weder diefe Nentralität roch ihre Privi- 
legien konnten fie vor den Anmaßungen Wallenfteins ſchutzen, ‘der 
feine Abſicht auf fie mat hatte, — 
Einen Antrag dieſes Generals, kaiſerliche Beſatzungen anzunehmen, 
hatte der Magiſtrat von Stralſund mit rühmlicher Standhaftigkeit ver⸗ 
worfen, auch ſeinen Truppen den argliftig verlangten Durchmarſch ver⸗ 
weigert. Jetzt ſchickte Wallenftein fi an, die Stadt zu belagern. 
ür beide nordijche Könige war e8 von gleicher Wichtigkeit, Stral⸗ 
jund bei feiner Unabhängigleit zu jchligen, ohne welche die freie Schiff- 
Kehl auf dem Belte nicht behauptet werden konnte. Die gemelufchaft- 
liche Gefahr befiegte endlich die Priwateiferfucht, welche ſchon längſt beide 
Könige entzweite, In einem Bertrage zu Kopenhagen (1628) ver- 
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iprachen fie einander, Straljund mit vereinigten Kräften aufrecht zu 
erhalten und gemeinjchaftlich jede fremde Macht abzumehren, welche in 
feindlicher Abficht in der Öftfee erfcheinen würde. Chriftian der 
Bierte warf fogleich eine hinreichende Beſatzung in Stralfund und 
ftärkte durch feinen perfönlichen Bejuch den. Muth der Bürger. Einige 
Kriegsichiffe, melde König Sigismund von Polen dem Laifer- 
lichen Feldherrn zu Hilfe fchichte, wurden von der dänifchen Flotte in 
Grund gebohrt, und da ihm nun auch die Stabt Lübeck die ihrigen ab- 
ſchlug, jo hatte ver kaiſerliche Gemeraliffimus zur See nicht einmal 
Schifte genug, den Hafen einer einzigen Stadt einzujchließen. 

Nichts ſcheint abenteuerlicher zu fein, als einen Seeplat, der aufs 
vortrefflichite befeftigt war, erobern zu wollen, ohne feinen Hafen einzu: 
ſchließen. Wallenjtein, der noch nie einen Widerftand erfahren, wollte 
nun auch Die Natur überwinden und das Unmögliche befiegen, Stral- 
fund, von der Seejeite frei, fuhr ungehindert fort, ſich mit Lebensmitteln 
zu verjehen und mit neuen Truppen zu verftärlen; nichts deſtoweniger 
umzingelte e8 Wallenflein zu Lande und fuchte durch prahleriiche 
Drohungen den Mangel gründlicherer Mittel gu erjehen. „Ich will,“ 
fagte ex, „dieſe Stadt wegnehmen, und wäre fie mit Ketten an ben 
„Himmel gebunden.“ Der Kaifer jelbft, weldyer eine Unternehmung be- 
renuen mochte, wovon er fich feinen rühmlichen Ausgang verſprach, ergriff 
it. Begierde die jcheinbare Unterwürfigkeit und einige annehmliche 
Erbietungen der Stralſunder, ſeinem General den Abzug von der Stadt 
zu befehlen. Wallen ſtein verachtete dieſen Befehl und fuhr fort, den 
Belagerten durch unabläſſige Stürme zuzuſetzen. Da die däniſche Be- 
ſatzung jchen ftark geſchmolzen, der Ueberreſt der raftlofen Arbeit nicht 
gewachlen war und ber König fi außer Stand befand, eine größere 
Anzahl von Truppen an diefe Stadt zu wagen, fo warf fih Stralſund, 
mit Chriftians Genehmigung, dem König von Schweben in die Arme. 


Der dänische Commandant verlieh die Feſtung, um einem ſchwediſchen 


machen, der fie mit dem glüdlichiten Erfolge vertheibigte. 


lag zu 
Mallenfteing Glüd fcheiterte. vor dieſer Stadt, und zum erftenmal 


erlebte jein Stolz die empfindliche Kränfung, nach niehreren verlornen 
Monaten, nach einem Verluft von zwölftaufend Todten, feinem Bor- 
haben zu entfagen. Aber die Rothwendigleit, im welche er dieſe Stadt 

efetst hatte, den ſchwediſchen Schuß anzurufen, veranlaßte ein enges 
Bündniß zwiihen Guſtav Adolph und Stralfund, welches in der 
Zolge den Eintritt der Schweden in Deutjchland nicht wenig erleichterte. 

. Bis hierher hatte das Glüd die Waffen der Ligue und des Kaifers 
begleitet, and Chriftian der Bierte, in Deutichland überwunden, 
mußte fih in feinen Inſeln verbergen, über die Oſtſee feßte dieſen 
Eroberungen eine Grenze. Der Abgang der Schiffe hinderte nicht nur, 
den König wetter zu verfolgen, fondern ſetzte auch den Sieger nod) in 
Gefahr, die gemachten Eroberungen zu verlieren. Am meiften hatte man 
von der Vereinigung beider nordiſchen Monarchen zu fürchten, welche 
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es, wenn fie Beftand Hatte, dem Kaifer und feinem Feldherrn unmög- 
lich machte, anf der Ditfee eine Rolle zu fpielen, oder gar eine Landung 
in Schweden zu thun. Gelang e8 aber, die Sache diejer beiden Fürſten 
zu trennen und fih der Freundſchaft des dänischen Königs insbeſondere 
zu verfichern, jo konnte man die einzelne ſchwediſche Macht defto leichter 
zu überwältigen Hoffen. Furcht vor Einmiſchung fremder Mächte, auf- 
rührerische Bewegungen der Proteftanten in jeinen eigenen Staaten, bie 
ungeheuren Koften des bisher geführten Kriegs und noch mehr der Sturm, 
den man im ganzen proteftantifchen Deutſchland im Begriff war zu 
erregen, ftimmten dag Gemüth bes Kaijers zum Frieden, und aus ganz 
entgegengejetsten Gründen beeiferte fich fein Feldherr, dieſen Wunſch zu 
erfülfen. Weit entfernt, einen Frieden zu wünjchen, der ihn aus dem 
Mittagsglanze der Größe und Gewalt in die Duntelheit des Privatſtau⸗ 
des. herunterſtürzte, wollte er nıır den Schauplat des Kriegs verändern 
und durch Diefen einfeitigen Frieden Die Verwirrung verlängern. Die 
Freundſchaft Dänemarks, deffen Nachbar er als Herzog von Mecklen⸗ 
burg geworden, war ihm für feine weit ausjehenden Entwürfe fehr 
wichtig, und er beſchloß, ſelbſt mit Hintanfegung der Vortheile feines 
Herrn, ſich dieſen Monarchen zu verpflichten. 

Chriftian der Vierte hatte ſich in dem Vertrag von Kopen— 
hagen verbindlich gemacht, ohne Zuziehnng Schwedens feinen ein- 
ſeiligen Frieden mit dem Kaiſer zu ſchließen. Deſſen ungeachtet wurde 
der Antrag, den ihm Wallenſtein that, mit Bereiwilligkeit ange⸗ 
nommen. Auf einem Kongreß zu Lübed (1629), non welchem Wallen- 
fein bie Schwedischen Geſandten, die für Medlenburg zu intercediesen 
kamen, mit anßftudierter Geringſchätzung abwieß, wurden von Taifer- 
lieger Seite alle ven Dänen weggenommenen Länber zurlidgegeben, Man 
legte dem König auf, fich in die Angelegenheiten Deutſchlands fernerhin 
nicht weiter einzuumengen, als ihm der Name eines Herzogs non Holſtein 
geftattete, fi) der niederdeutjchen Stifter unter feinem Namen mchr an- 
zumaßen amd Die medlenburgiichen Herzoge ihrem Schickſal zu über⸗ 
lafien. Ehriftian jelbft hatte dieſe beiden Fürften in den Krieg mit dem 
Kaiſer werwidelt; jetst opferte er fie auf, um fi den Räuber ihrer 
Staaten zu verpflichten. Unter den Beweggründen, welche ihn zum Krieg 
gegen ben Kaiſer weranlaßten, war die Wiederherftellung des Kurfürften 
non ‘der Pfalz, feines Berwandten, nicht der unerheblichſte geweſen — 
auch diejes Yürften wurde in dem Lübeder Frieden mit Feiner Sylhe ge- 
dacht und in einem Artikel defjelben fogar die Nechtmäßigleit der bayeri- 
schen Rurwilrde eingeftanden. Mit jo wenig Ruhm trat Chriftian 
der Bierte vom Schauplaße, ER 

Zum zweitenmal hatte Ferdaänand jetzt die Ruhe Deutſchlands 
in Händen, und es ſtand nur bei ihm, den Frieden mit Dänemark in 
einen allgemeinen zu verwandelt. Aus allen Gegenden Deutſchlands 
Ichallte ihm das Jammern der Unglitcdtichen entgegen, die um das Ende 
ihrer Drangſale flehten; die Gräuel feiner Sofvaten, die Habſucht feiner 
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Feldherren Hatten alle Grenzen überftiegen. Deutſchland, von den vers 
wüſtenden Schwärmen Mannsfelds un Chriſtians vonBraun— 
ſchweig, von den ichrecklichern Heerſchaaren Tillys und Wallen- 
fteins durchzogen, lag erichöpft, blutend, verödet und feufzte nad) Er- 
holung. Mächtig war der Wunſch des Friedens -bei allen Ständen 
des Reichs, mächtig jelbft bei dem Kaifer, der, in Oberitalien mit Frank— 
reich in Krieg verwidelt, durch den bisherigen in Deutſchland entkräftet 
und nor Ben Rechnungen bange war, die ſeiner warteten. Aber un— 
glücklicherweiſe widerfprachen fid) Die Bebinguagen, unter weldden beide 
Religionsparteien das Schwert in die Scheide ſtecken wollten. Die 
Katholtichen wollten mit Vortheil aus dieſem Kriege gehen; die Prote- 
ftanten wollten nicht ſchlimmer daraus gehen — ber Kaifer, anftatt beide 
Theile mit Enger Mäßigung zu vereinigen, nahm Partei; und fo 
ſtürzte Deutſchland aufs neue in Die Schredien eines enttjeßlichen Krieges. 

Schon feit Endigung der böhmischen Unruhen Hatte a inand 
die Gegenreformation in ſeinen Erbſtaaten angefangen; wobei jedoch aus 
Rückſicht gegen einige evangeliſche Stände nit Mäßigung verfahren 
wurde. Aber die Siege, welche jeine Feldherren in Niederdeutſchland 
erfochten, machten ihm Muth, allen bisherigen Zwang abzumerfen. 
Allen Proteftanten in jeinen Erbländern wurde, diefem Entihluß gemäß, 
angetlindigt, entweder ihrer Religion oder ihrem Vaterlande zu entjagen 
— eine bittere, ſchreckliche Wahl, welche bie fürchterlichfien Empörungen 
water den Landleuten in Oeſtexreich erregte. In den pfälziichen Landen 
wurde gleich nach Vertreibung Friedrichs des Fünften der refgor- 
mierte Sottesdienft aufgehoben, und bie Lehrer diefer Religion von 
der Hohen Schule zu Heidelberg vertrieben, 

Diefe Neuerungen waren nur das Borfpiel zu größeru. Auf einem 
Kurfürftenconvent zu Mühlhaufen forderten die Katholilen den Kaijer 
auf, alle feit dem Religionsfrieden zu Augsburg von dem Proteflanten 
eingezogenen Erzbisthümer, Bisthlimer, mittelbare und nnmittelbare 
Abteien und Klöfter wieder an die katholiſche Kirche zurlichzubringen und 
dadurch die katholiſchen Stände für die Verluſte und Bebrüdungen zu 
entichädigen, welche fie in dem bisherigen Kriege erlitten hätten. Bei 
einem fo Streng katholiſchen Flirften, wie es Ferdinand war,-Tonnte 
ein foldyer Winf nicht gur Erde fallen; aber noch ſchien es ihm zur früh, 
dag ganze proteftantijche Deutfchland durch einen fo entſcheidenden Schritt 
zu enıpören. Kein einziger proteftantifcher Fürſt war, dem diefe Zurüd- 
forberung der geiftfichen Stifter nicht einen Theil ſeiner Lande nahm. 
Wo man die Einkünfte derfelben auch nicht ganz zu weltlichen Zwecken 
beftimmt Hatte, Hatte man fie zum Nutzen der proteftantifchen Kirche ner- 
werdet, Mehrere Fürſten dankten -diefen Erwerbungen einen großen 
Theil ihrer Einkünfte und Macht. Alle ohne Unterjhied mußten durch 
die Zurtidforderung derjelben in Aufruhr gebracht werden. Der Reli⸗ 
gionzfriede ſprach ihnen das Recht an dieſe Stifter nieht ab, obgleich 
er es eben jo wenig außer Zweifel ſetzte. Aber ein langer, bei vielen faft 
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ein Zahrhundert Tanger Beſitz, das Stillſchweigen von vier bisherigen 
Kaifern, das Geſetz der Billigfeit, welches ihnen ar den Stiftungen ihrer 
Boreltern einen gleichen Antkeil mit den Katholiſchen zuſprach, konnte als 
ein vollgältiger Grund des Rechts von ihnen angeflihrt werden. Außer 
dem wirklichen Berluft, den fie durch Zurückgabe diejer Stifter an ihrer 
Macht und Gerichtsbarkeit erlitten, außer den unliberfehlichen Ver— 
wirrungen, welche die Folge davon fein mußten, war dies fein geringer 
Nachtheil für fie, daß die wiedereingeſetzten Fatholifchen Biſchöfe die 
katholiſche Partei auf dem Reichstage mit eben jo viel neuen Stimmen 
verftärfen follten. So empfindlihe Verluſte auf Seiten der Evangeli- 
ſchen ließen den Kaifer die heftigfte Widerfegung befürchten, und ehe das 
Kriegsfeuer in Deutſchland gedämpft war, wollte er eine ganze, in ihrer 
Bereinigung furchtbare Partei, meldhe an dem Kurfürften von Sachen 
eine mächtige Stüße hatte, nicht zur Uinzeit gegen fich reizen. Er ver— 
juchte es alſo vorerft im Kleinen, um zu erfahren, wie man es im Großen 
aufnehmen wilrde. Einige Reichgftädte in Oberbeutjchland und der 
Herzog von Wirtenberg erhielten Mandate, verſchiedene foldher einge» 
zogenen Stifter herauszugeben. | 

Die Lage der Umftände in Sachſen Tieß ihn dort noch einige 
fühnere Berjuche wagen. In den Bisthlimern Magdeburg und Halber- 
ftadt hatten die proteftantiichen Domberren feinen Anftand genommen, 
Biſchöfe von ihrer Religion anfzuftellen. Beide Bisthiimer, die Stabt 
Magdeburg allein ausgenommen, hatten Wallenfteinifche Truppen jeßt 
iiberihwenmt. Zufälligermeife war Halberftadt durch den Tod des Abd- 
miniftrators, Herzogs Chriftian von Braunſchweig, das Erzitift 
Magdeburg durch Abſetzung Chriftian Wilhelms, eines branden- 
burgiſchen Brinzen, erledigt. Ferdin and benutte diefebeiden Umftände, 
um das Halberftäbtifche Stift einem katholiſchen Biſchof, und noch dazu 
einem Prinzen aus feinem eigenen Haufe, zuzumenden, Um nicht einen 
ähnlichen Zwang zu erleiden, eilte das Kapitel zu Magdeburg, einen 
Sohn des Kurfürften von Sachſen zum Erzbiichof zu erwählen. Aber 
der Papſt, der fich aus angemaßter Gewalt in dieſe Angelegenheit mengte, 
ſprach dem öfterreichifchen Prinzen auch das mandebnegiläe Erztift zu; 
und man konnte ſich nicht enthalten, die Geſchicklichkeit Ferdinands 
zu bewundern, der über dem heiligſten Eifer für feine Religion nicht ver- 
gaß, für das Befte feines Hauſes zu jorgen. 

Endlich, als der Lübecker Friede den Kaifer von Seiten Dänemarks 
außer aller Furcht geſetzt hatte, die Proteftanten in Deutichland gänzlich 
darniederzuliegen johienen, die yorderungen der Ligue aber immer lauter 
und dringender wurden, unterzeichnete Ferdinand das Durch jo viel 
Unglück berüchtigte Reftitutiongedikt (1629), nachdem er es vor⸗ 
her jedem der vier fatholifhen Kurfürften zur Genehmigung vorgelegt 
hatte, In dem Eingange fpricht er fih dag Recht zu, den Sinn des 
Religionsfriedens, deſſen ungleiche Deutung zu allen bisherigen Frrungen 
Anlaß gegeben, vermittelft kaiſerlicher Machtvollkommenheit zu erflären 
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und als oberfter Schiedsmann und Richter zwifchen beide ftreitende 
Parteien zu treten. Diejes Recht gründete er auf die Objervanz feiner 
Vorfahren und auf die ehemals geihehene Einwilligung ſelbſt proteftan- 
tiſcher Stände. Kurſachſen hatte dem Kaijer wirklich diejes Recht zuge 
ftanden; jetzt ergab es ſich, wie großen Schaden dieſer Hof durd) feine 
Anhänglichleit an Defterreich der proteftantifchen Sache zugefligt hatte. 
Wenn aber der Buchftabe des Religionsfriedens wirklich einer ungleichen 
Auslegung unterworfen war, wie der ein Jahrhundert lange Zwift beider 
Religionsparteien es genugſam bezeugte, jo konnte doch auf feine Weiſe 
der Kaifer, der entweder ein fatholifcher oder ein proteftantifcher Reichs- 
fürft und alfo ſelbſt Partei war, zwiſchen katholiſchen und proteftan- 
tiſchen Ständen einen NReligiongftreit enticheiden — ohne den mejent- 
lihen Artikel des Neligionsfriedens zu verlegen. Er konnte in feiner 
eigenen Sache nicht Richter fein, ohne die Freiheit des deutjchen Reichs 
in einen leeren Schall zu verwandeln. 

Und nun in Kraft dieſes angemaßten Rechts, den Religionzfrieden 
auszulegen, gab Ferdinand die Entiheidung: „daß jede nach dem 
Datum diejes Friedens von den Proteftanten gefchehene Einziehung 
ſowohl mittelbarer als unmittelbarer Stifter dem Sinn dieſes Friedens 
zumwiderlaufe und als eine — —— widerrufen ſei.“ Er gab 
ferner die Entſcheidung: „daß der Religionsfriede feinem katholiſchen 
. Zandesherrn auflege, proteftantijchen Unterthanen etwas mehr als freien 
Abzug aus feinen Landen zu bewilligen.” Diejem Ausipruche gemäß 
wurde allen unrechtmäßigen Befitern geiftlicher Stifter — alſo allen 
proteftantiichen Reichsftänden ohne Unterſchied — bei Strafe des Reichs— 
bannes anbefohlen, diejes unrechte Gut an die faiferlichen Commiſſarien 
unverzüglich herauszugeben. 

Nicht weniger als zwei Erzbisthlimer und zwölf Bisthümer ftan- 
den auf der Liſte, außer diejen eine unüberjehliche Anzahl von Klöftern, 
welche die Proteftanten fich zugeeignet hatten. Diejes Edikt war ein 
Donnerichlag für das ganze proteftantifche Deutjchland; ſchrecklich ſchon 
an fich jelbft durch das, was es wirklich nahm, fchredlicher noch durch 
das, was e3 für die Zutunft befürchten ließ, und wovon man es nur 
als einen Vorläufer betrachtete. Jetzt jahen es die Proteftanten als 
ausgemacht an, daß der Untergang ihrer Religion von dem Kaiſer und 
der katholiſchen Ligue bejchloffen jet, und daß der Untergang deutſcher 
Freiheit ihr bald nachfolgen werde. Auf feine Gegenvorftellung wurde 
geachtet, die Kommiffarien wurden ernannt und eine Armee zujammen- 
gezogen, ihnen Gehorjam zu verichaffen. Mit Augsburg, wo der Friede 
geichloffen worden, madte man den Anfang; die Stadt mußte unter 
die Gerichtsbarkeit ihres Biſchofs zurücktreten, und ſechs proteftantifche 
Kirchen wurden darin gejchloffen. Ebenſo mußte der Herzog von Wirten- 
berg feine Klöſter herausgeben. Diejer Ernft jchredte alle evangelischen 
Reichsſtände auf, aber ohne fie zu einem nt Widerftand begeiftern 
zu können. Die Furcht vor des Kaijers Macht wirkte zu mächtig; 
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ſchon fing ein großer Theil an, ſich zur Nachgiebigkeit zu neigen. Die 
Hoffnung, auf einem friedlichen Wege zu Erfüllung ihres Wunſches zu 
gelangen, bewog deßwegen die Katholijchen, mit VBollftredung des Edikts 
och ein Jahr lang zu. zögern, und bie rettete die Proteftanten. Che 
dieje Srift um war, hatte das Glück der ſchwediſchen Waffen die ganze 
Geftalt der Dinge verändert. 

Auf einer Kurfürftenverfammlung zu Regensburg, welcher Ferdi- 
and in Perſon beimohnte (1630), follte nun mit alem Ernft an der 
gänzlichen Beruhigung Dentichlands und an Hebung aller Beſchwerden 
gearbeitet werden. Dieje waren von Seiten. der Katholiſchen nicht viel 
geringer, als von Seiten der Evangeliſchen, fo ſehr auch Ferdinand 
ſich überredete, alle Mitglieder der Ligue duch das Reſtitutionsedikt 
und den Anfiihrer derſelben durch Ertheilung der Kurwürde und durch 
Einräumung des ‚größten Theils der pfälziſchen Rande ſich verpflichtet 
zu haben. Das gute Verſtändniß zwiſchen dem Kaiſer und den Fürſten 
der Ligue ‚hatte jeit Wallenfteing Erſcheinung unendlich gelitten. 
Gewohnt, den Gefetsgeber in Deutichland zu fpielen und ſelbſt liber das 
Schickſal des Kaifers zu gebieten, ſah fich der ſtolze Kurfürft von 
Bayern durch den kaiſerlichen Feldherrn auf einmal entbehrlich gemacht 
und feine ganze bisherige Wichtigkeit zugleich mit dem Anſehen der 
Ligue verſchwunden. Ein Anderer trat jett auf, die Früchte feiner Siege 
zu ernten und alle feine vergangenen Dienſts in Bergeffenheit zu ſtürzen. 
Der übermüthige Charakter des Herzogs von Friedland, deffen ſüßeſter 
Triumph war, dem Anſehen der Fürften Hohn zu fprechen und der Auto⸗ 
rität feines Hern eine verhaßte Ausdehnung zu geben, trug nicht wenig 
dazu bei, die Empfindlichkeit des Kurfürften zu vermehren. Unzufeieden 
mit dem Kaifer und vol Mißtrauen gegen feine Gefinnungen, hatte 
er fh in ein Bündniß mit Frankreich eingelaffen, deſſen ſich auch Die 
übrigen Fürften der Ligue verdächtig machten. Die Furcht vor ben 
Bergrößerungsplanen des Kaiſers, der Unwille fiber Die gegenmärtigen 
ſchreienden Uebel "hatte bei dieſen jedes Gefühl der Dankbarkeit er- 
fit. Wallenfteins Erprejlungen waren bis zum Unerträgfichen 

egangen. Brandenburg gab den erlittenen Schaden auf zwanzig, 
Pommern auf zehn, Heffen anf fieben Millionen an, die Hebrigen nach 
Berhältnig. Allgemein, nachdrücklich, beftig-war das Gefchrei um Hilfe, 
umſonſt alle Gegenvorftelungen, kein Unterfchied zwiſchen Katholiken 
und Broteftanten, alles über dieſen Punkt nur eine einzige Stimme. 
Mit Fluthen von Bittjhriften, alle wider Wallenftein gerichtet, 
ftiirmte man auf den erjchrodenen Kaiſer ein und erjchlitterte ſein Ohr 
durch die ſchauderhafteſten Beichreibungen der erlittenen Gewaltthätig- 
feiten. Kerdinand war fein Barbar. Wenn aud) nicht unſchuldig an 
den Abicheulichkeiten, die fein Name in Deutichland verübte, Doch 
unbelannt mit dem Uebermaße derjelben, beſann er fich nicht lange, den 
Forderungen der Fürften zu willfahren und von feinen im Felde ftehen- 
dert Heeren jogleich achtzehntanfend Mann Reiterei abzudanken. Als 
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dieſe Trirppenverminderun geihah, rüfteten fich die Schweben ſchon 
lebhaft zu ihrem Einmarſch in Deutjchland, und der größte Theil der 
entlaſſenen Zatferlichen Soldaten eilte unter ihre Fahnen. 

Dieſe Nachgiebigkeit Ferdi nands dientenur dazu, den Kurfliriten 
von Bayern zu fühnern Forderungen zu ermuntern. Der Zriumph liber 
das Anjehn des Kaifers war unvollfonnen, fo lange der Herzog von 
Friedland Das oberfte Commando behielt. Schwer rächten fich jett die 
Fürften an dem Uebermuthe diejes Yeldherrn, den fie alle ohne Unter⸗ 
ſchied Hatten fühlen müffen. Die Abſetzung deſſelben wurde daher von 
dem ganzen Kurfürſtencollegium, jelbft von den Spantern, mit einer 
Einftimmigkeit und Hige gefordert, die den Kaifer in Erſtaunen jebte. 
Aber jelbft diefe Einſtimmigkeit, dieje Heftigleit, mit welcher bie Neider 
des Kaifers auf Wallenfteins Abfegung drangen, mußte ihn von 
der Wichtigkeit dieſes Dienerd überzeugen. Wallenftein, von den 
Kabalen unterrichtet, welche in Regensburg gegen ihn gejchmiedet 
wurden, verabfüumte nichts, dem Kaiſer ber die wahren Abfichten des 
Knrfürften von Bayern. die Augen zu öffnen. Er erjchien ſelbſt in 
Negensburg, aber mit einem Prunke, der jelbft den Kaifer verbuntelte 
und dem Haß feiner Gegner nur neue Nahrung gab. 

Lange Zeit konute der Kaifer fich nicht entſchließen. Schmerzlich 
war dag Opfer, das man von ihm forderte. ‚Seine ganze Leberlegen- 
heit hatte er dem Herzog von Sriedland zu danken; er fühlte, wie viel 
er Hingab, wenn er ihn dem Haffe.der Fürſten aufopferte. Aber zum 
Unglüc bedurfte er gerade jebt den guien Willen der Kurfürften. Er 
ging damit um, feinem Sohne Ferdinand, erwählten König von 
Ungarn, die Nachfolge im Reiche zuzuwenden, wozu ihmdie Einwilligung 
Marimilians unentbehrlih war. Diefe Angelegenheit mar ihm bie 
dringendfte, und er fcheute fich nicht, feinen wichtigſten Diener aufzu- 
opfern, um den Kurfürften von Bayern zu verpflichten. 

Auf eben diefem Kurfürftentage zu Regensburg befanden fich aud) 
Abgeordnete aus Frankreich, bevollmächtigt, einen Krieg beizulegen, 
der fich zwischen dem Kaifer und ihrem Herrn in Stalien zu entzünden 
drohte. Herzog Bincenz von Mantua und Montferrat war 
geſtorben, ohne Kinder zu Hinterlafien. Sein nächfter Anverwandter, 
Karl Herzog von Nevers hatte ſogleich von diejer Erbſchaft Beſitz 
genommen, ohre dem Kaifer als oberftem Lehnsherrn vieler Fürſten⸗ 
thiimer die ſchuldige Pflicht zu erweilen. Auf franzöſiſchen und venetia- 
nijchen Beiſtand geftütst, beharrte er auf feiner Weigerung, Dieje Länder 
bis zur Enticheidung feines Rechts in die Hände der kaiſerlichen Com⸗ 
mifjarien. zu übergeben. Ferdinand, in Feuer gejegt von den Spa- 
niern, denen, als Befitern von Mailand, Die nahe Nachbarſchaft eines 
franzöfifhen Vaſallen äußerst bedenklich und die Gelegenheit willkom⸗ 
men war, mit Hilfe des Kaiſers Eroberungen in diejem Theile Staliens 
zu machen, griff zu den Waffen, Aller Gegenbemühungen Papſt Ur- 
bans des Achten ungeachtet, der den Krieg ängſtlich von dieſen 
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Gegenden zu entfernen ſuchte, ſchickte er eine deutſche Armee über die 
Alpen, deren unerwartete Erſcheinung alle italieniſchen Staaten in 
Schrecken ſetzte. Seine Waffen waren ſiegreich durch ganz Deutſchland, 
als dies in Italien geſchah, und die alles vergrößernde Furcht glaubte 
nun, die alten Entwiirfe Oeſterreichs zur Univerſalmonarchie auf ein⸗ 
mal wieder aufleben zu ſehen. Die Schreden des deutfchen Kriegs ver- 
breiteten fi nun aud) über Die gejegneten Fluren, welche der Po durch- 
frömt; die Stadt Mantua wurde mit Sturm erobert, und alles Land 
umber mußte die verwüftende Gegenwart. gejeglofer Schaaren em⸗ 
pfinden. Zu den Verwünſchungen, welche weit und breit durch ganz 
Deutjchland wider den Kaifer erſchallten, gefellten fich nunmehr auch vie 
lüche Staliens, und im Conclave jelbft fliegen von jett an ftille 
ünſche für das Glück der proteftantiichen Waffen zum Himmel. 
Abgeſchreckt durch den allgemeinen Haß, welchen diejer italieniſche 
Feldzug ihm zugezogen, und durch daß dringende Anliegen ‚ber Kur⸗ 
fürften ermüdet, die das Geſuch der franzöftichen Bkinifter. mit Eifer 
unterjlügten, gab der Kaifer den Borjehlägen Frankreichs Gehör nnd 
verjprach dem neuen Herzog von Mantna die Belehnung.. = 
Diejer wichtige Dienft von Seiten Bayerns war von franzdfifcher 
Seite einen Gegendienft werth. Die Schließung des Traktats gab den. 
Bevollmächtigten Nichelieus eine erwünfchte Gelegenheit, den Kaiſer 
während ihrer Anwefenheit zu Regensburg mit ven gefährliägften Intri⸗ 
guen zu umjpinnen, die mißvergnrügten Fürften der Ligue:immer mehr 
gegen ihn zu reizen und alle Verhandlungen diejes Kurfärftentages zum 
Nachtheil des Kaiſers zu leiten, Zu dieſem Geſchäfte hatte HH Riche lien 
in der Perſon des Capuciner⸗Paters Joſeph, der dem Geſandten als 
ein ganz unverdächtiger Begleiter an die Seite gegeben war, ein. treff 
liches Bertgeng augerlefen. Eine feiner erſten Inftrultionen war, die 
Abjekung Wallenfteing mit Eifer zu betweiben. Mit dem General, 
der fie zum Sieg geführt hatte, verloren die öſterreichiſchen Armeen 
ben größten Theil ihrer Stärke, ganze Heere konnten den Berluft dieſes 
einzigen Mannes nicht erjeßen. Ein Hanptftreich der Politik war es alfo, 
zu eben der Zeit, wo ein flegreicher König , unumſchränkter Herr feiner 
Kriegsoperationen, fi) gegen den Kaijer rüftete, den einzigen Feldherrn, 
der ihm an Krieggerfahrung und an Anfehn gleich war, von ber Spike 
ber faiferlichen Armeen wegzureißen. Pater Joſeph, mit dem Kur 
fürften von Bayern einverftanden, unternahm es, die Unentſchloſſenheit 
des Kaifers zu befiegen, der von den Spaniern und dem ganzen Kur- 
fürftenrathe wie belagert war. „ES würde gırt gethan fein,“ meinte er, - 
„den Fürften in dieſem Stüde zu Gefallen zu leben, um defto eher 
zu der vömifchen Königswahl feines Sohnes ihre Stimme zu erhaften., 
Würde nur diefer Sturm erft vorüber fein, fo fände fih Wallen- 
ftein alsdann ſchnell genug wieder, um feinen vorigen Platz einzu- 
nehmen.” — Der liftige Capuciner war feines Mannes zu gewiß, um 
bei diefem Troſtgrunde etwas zu wagen. Be 
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: Die Stimme eined Mönds war für Ferdinand den Zweiten 
die Stimme Gottes. „Nichts auf Erden,“ ſchreibt fein eigener Beicht⸗ 
vater, „war ihm heiliger, als ein priefterliches Haupt. Geſchähe eg, 
pflegte er oft zu jagen, daß ein Engel und ein Orbensmann zu Einer 
Zeit und an Einem Ort ihm begegneten, jo würde der Ordensmann bie 
erſte und der Engel die zweite Berbeugung von ihm erhalten.” Wallen- 


ſtei ns Abſetzung wurde beichloffen. 


Zum Dank für dieſes fromme Vertrauen arbeitete ihm der Capu—⸗ 
ciner mit ſolcher Geſchicklichkeit in Regensburg entgegen, daß feine Be- 
mübungen, dem Könige von Ungarn die römiſche Knigsmilıde zu ver⸗ 
ſchaffen, gänzlich mißlangen. In einem eigenen Artikel des eben ge- 
ſchloſſenen Bertrags hatten ſich die franzöſiſchen Minifter im Namen dieſer 
Krone verbindlich gemacht, gegen alle Feinde des Kaiſers die vollfom- 
menfte Neutralität zu beobachten — während daß Richelieu mit dem 
Könige vor Schweden bereits in Traktaten ftand, ihn zum Krieg auf- 
munterte und ihm die Allianz feines Herrn auforang. Auch nahm er 
dieſe Lüge zurück, fobald fie ihre Wirkung gethan hatte, und Pater Joſeph 
mußte in einem Klofter die Berwegenheit büßen, feine Vollmacht über⸗ 
ſchritten zu Haben. Zu fpät wurde Ferdinand gemahr, wie jehr man 
ſeiner gejpottet hatte. „Ein ſchlechter Capuciner,“ hörte man ihn jagen, 
„Hat mich durch ‚feinen Roſenkranz entwaffnet und nicht weniger als 
ſechs Kurhüte in ſeine enge Kapuze geſchoben.“ 

Betrug und Liſt triumphierten alſo über dieſen Kaiſer zu einer Zeit, 
wo man thn in Deutfchland allmächtig glaubte und wo er es durch 
ſeine Waffen wirktiih war. Um fünfgehntaufend Mann ärmer, ärmer 
um einen: Feldherrn, der ihm den Verluft eines Heers erfetste, verlief 
en Regensburg, ohne den Wunſch erfüllt zu jehen, um deſſentwillen 
ex: alle.diefe Opfer brachte. Ehe ihn die Schweden im Felde — 
hatten ihn Marimilian von Bayern und Pater Joſeph unheilbar 
verwandet. Auf eben dieſer merkwürdigen Verſammlung zu Regensburg 
wurde der Krieg mit Schweden entſchieden und der in Mantua ge 
endigt. Fruchtlos hatten fich anf demſelben bie —— für die Herzoge 
von Mecklenburg bei dem Kaifer verwendet, engliſche Geſandte eben jo 
fruchtlos um einen Jahrgehalt für den Pfalzgrafen Fried rich gebettelt. 

Wallenſtein hatte über eine Armee von beinahe hundertauſend 
Mann zu gebieten, von denen erangebetet wurde, als das Urtheil der Ab- 
ſebung ihm verkündigt werden ſollte. Die meiſten Officiere waren ſeine 
Geſchoͤpfe, ſeine Winke Ausſprüche des Schickſals für den gemeinen Sol⸗ 
daten. Grenzenlos war ſein Ehrgeiz, unbeugſam ſein Stolz, ſein ge⸗ 
bieteriſcher Geiſt nicht fähig, eine Kränkung ungerochen zu erdulden. 
Ein Augenblick ſollte ihn jetzt von der Fülle der Gewalt in das Nichts 
des Privatſtandes herunterſtürzen. Eine ſolche Sentenz gegen einen 
ſolchen Verbrecher zu vollſtrecken, ſchien nicht diel weniger Kunſt zu 
koſten, als es gekoftet hatte, fie dem Richter zu entreißen. Auch hatte 
man deßwegen die Vorſicht gebraucht, zwei von Wallenſteins ge— 





———— 
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naueften Frennden zu Ueberbringern dieſer ſchlimmen Botſchaft zu 
wählen, welche durch die ſchmeichelhafteſten Zuficherungen der fortdauern⸗ 
den Taiferlichen Gnade fo jehr als möglich gemildert werben ſollte. 
Waltenftein mußte längft den ganzen Inhaltihrer Sendung, als 
die Abgefandten des Kaiſers ihm vor die Augen traten, Er hatte Zeit 
ehabt, fi) zu ſammeln, und jein Geficht zeigte Heiterkeit, während daß 
chmerz und Wuth in feinem Bufen ftürmten. Aber er hatte befchlofiett, 
zu gehorchen. Dieſer Urtheilsſpruch überrafchte ihn, ehe zu einem Führen 
Schritte die Umftände reif und die Anftalten fertig waren. Seine weit- 
läuftigen Güter waren in Böhmen und Mähren zerfirent; duvch Ein- 
ziehung derfelben konnte der Kaifer ihm den Nerven feiner Macht zer- 
Ichneiden. Bon der Zukunft erwartete er Genugthunn ,‚ und in dieſer 
Hoffnung beftärkten ihn die Prophezeiungen eines tafieniichen Aftrologen, 
der diejen ungebändigten Geift, gleich einem Knaben, am Gängel⸗ 
bande führte. Seni, fo hieß er, hatte es in ven Sternen gelejen, daß 
die glänzende Laufbahn feines Herrn noch lange nicht geemdigt fei, daß 
ihm die Zufunft noch ein ſchimmerndes Glück aufbewahre, Man brauchte 
die Sterne nicht zu bemühen, um mit Wahrjcheinfichleit vorherzuſagen, 
daß ein Feind wie Guftav Adolph einen General wie Wallen- 
ftein nicht lange entbehrlich. lafjen würde. 
„Der Kaiſer ift verrathen,”“ antwortete Wallenftein den Ge— 
jandten; „ich bedaure ihn, aber ich vergeb' ihm. Es if Har, daß ihn 
der hochfahrende Sinn des Bayern dominiert. Zwar thut mir's wehe, 
Daß er mich mit fo wenigem Widerſtande hingegeben Hat, aber id} will 
er “ Die Abgeorpneten entließ er fürftlih beſchenkt, und ben 
aifer erfuchte er in einem demüthigen Schreiben, ihn feiner Gunft 
nicht zu berauben und bei den erwerbenen Würden zu ſchützen. Allge 
mein war das Murren der Armee, als die Abſetzung ihres Feldherrn 
befannt wurde, und der befte Theil feiner Offictere trat ſogleich ans 
dem Faiferlichen Dienft. Viele folgten ihm auf feine Güter nad) Böhmen 
und Mähren; andere feffelte er durch beträchtliche Penfionen, um ſich 
ihrer bei Gelegenheit jogleich bedienen zu können. 

Sein Plan war nichts weniger al3 Ruhe, da er in die Stille des 
Privatftandes zurüdtrat. Der Pomp eines Königs umgab ihn in dieſer 
Einſamkeit und ſchien dem Urtheilsipruc feiner Erniedrigung Hohn 
zu ſprechen. Sechs Pforten führten zu dem Balafte, ven er in Prag 
bewohnte, und hundert Häufer mußten niebergeriffen werden, um dem 
Schloßhofe Raum zu machen. Aehnliche Baläfte wurden auf feinen 
übrigen zahlreichen Gütern erbant. Cavaliere aus den edelften Häufern 
wetteiferten um die Ehre, ihn zu bedienen, und man ſah faiferliche Kamımer- 
herren den goldenen Schlüffel zurückgeben, um bei Wallenftein eben 
dieſes Amt zu befleiven, Er hielt fechzig Pagen, die von den trefflichſten 
Meiftern unterrichtet nAırhen;; fein Borzimmer wurde fiet$ dur) fünfzig 
Trabanten bewacht. Seine gewöhnliche Tafel war nie unter hundert 
Gängen, fein Haughofmeifter eine vornehme Standesperſon. Reiste 
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er über Land, fe wurde ihm Geräthe und Gefolge auf Hundert ſechs⸗ und 
vierfpännigen Wagen nachgefahren; in Nechaig Carroſſen mit fünfzig 
Handpfervden folgte ihm fein Hof. Die Pracht der Livereien, der Glanz 
der Equipage und der Schuiud der Zimmer war dem übrigen Aufwande 
gemäß. Sechs Barone und eben fo viel Ritter mußten beftändig feine 
Perſon umgeben, um jeden Wink zu vollziehen — zwölf PBatrouillen 
die Runde um jeinen Balaft machen, um jeden Lärm abzuhalten. Sein 
immer arbeitender Kopf brauchte Stille; Tein Geraffel der Wagen durfte 
feiner Wohnung nahe fommen, und die Straßen wurden nicht felten 
durch Ketten geiperrt. Stumm, wie die Zugänge zu ihm, war auch fein 
Umgang. Finfter, verfchloffen, unergründlich, ſparte er feine Worte mehr 
als jeine Gefchente, und das Wenige, was er ſprach, wurde mit einem 
wibrigen Ton ausgeftoßen, Er lachte niemals, und den Berführungen 
der Sinne widerfiand die Kälte feines Bluts. Immer gefchäftig und 
von großen Entwürfen bewegt, entjagte er allen leeren Berftreuungen, 
wodurd) Andere das Toftbare Teben vergeuden, Einen durch ganz Europa 
ansgebveiteten Briefwechfel beforgte er jelbft; die meiften Aufſtitze jchrieb 
er mit eigener Hand nieder, um der Verſchwiegenheit Anderer jo wenig 
als möglich anzuvertrauen. Er war von großer Statur und hager, 
von gelblicher Gefichtsfarbe, .röthlichen Furzen Haaren, Heinen, aber 
funfelnden Augen. Ein furchtbarer, zurüdichredender Ernft ſaß auf 
jeiner Stirne, und nur das Vebermaß feiner Belohnungen fonnte die 
zitternde Schaar feiner Diener fefthalten. 

In dieſer prahleriichen Dunkelheit erwartete Wallenſtein ſtill, 
doch nicht müßig, ſeine glänzende Stunde und der Rache aufgehenden 
Tag; bald ließ ihn Guſtav Adolphs reißender Siegeslauf ein Bor- 
gefüht deffelben genießen. Bon feinen bochffiegenven. Blanen ward fein 
einziger aufgegeben; der Undank des Kaiſers hatte feinen Ehrgeiz von 
einem läftigen Zitgel befreit. Der blendende Schimmer feines Privat: 
lebens verriet den ftolzen Schwung feiner. Entwlirfe, und verſchwen⸗ 
deriſch, wie ein Monarch, ſchien er die Güter feiner Hoffnung ſchon 
unter jeine gewifjen Beſitzungen zu zählen. x 

- RahWallenfteins Abdankung und GuftavAdolphs Landung 
mußte ein neuer Generaliffimug aufgeftellt werden; zugleich ſchien es 
nöthig zu fein, das bisher getrennte Commando der kaiſerlichen uud 
liguiſtiſchen Truppen in einer einzigen Hand zu vereinigen. Mari- 
miliamvon Bayern trachtete nach diefem wichtigen Bolten, der ihn 
zum Herrn des Kaiſers machen fonnte; aber eben dies bewog Letztern, 
ih für den König von Ungarn, feinen’ äfteften Sohn, darum zu be- 
werben. Endlich, nm beide Competenten zır. entfernen und feinen Theil 
ganz unbefriedigtzulaffen, iibergab man das Commando dem liguiftifchen 
General Tilly, der nunmehr den bayerifchen Dienft gegen den öfter- 
reichiſchen vertaufchte. Die Armeen, welche Ferdinand auf deutichen 
Boden ftehen hatte, beliefen fich, nach Abgang der Wallenfteinifchen 
Truppen, auf etwa vierzigtaufend Mann; nicht viel jchwächer war die 
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ligniſtiſche Kriegsmacht; beide durch treffliche Officiere befehligt, durch 
viele gelnzfige geübt, und ftolz auf eine lange Reihe von Siegen. Mit 
diefer Macht glaubte man um fo weniger Urhadhe zu haben, vor der An⸗ 
näherung des Königs von Schweden zu zittern, da man Pommern 
und Medlenburg inne hatte, die einzigen Pforten, durch welche er in 
Deutichland Hereinbrechen konnte. 

Nach dem unglüdlichen Berjuche des Königs von Dänemark, die 
Progrefien des Karfers zu hemmen, war Guſtav Adolph der einzige 
Fürft in Europa, von welchem die unterliegende Freiheit Rettung zu 
hoffen Hatte, der einzige zugleich, der durch die ſtärkſten politiichen 
Gründe dazu aufgefordert, durd) erlittene Beleidigungen dazu berechtigt 
und durch perjönliche Fähigkeiten diejer age Unternehmung ge⸗ 
wachlen war. Wichtige Staatsgründe, welche er mit Dänemark gemein 
hatte, hatten ihn, jchon vor dem Ausbruche des Kriegs in Nieverjachien, 
bewogen, feine Perjon und feine Heere zur Vertheidigung Deutichlands 
anzubieten; damals hatte ihn der König von Dänemark zu feinem eigenen 
Unglüde verdrängt. Seit diejer Zeit hatte der Uebermuth Wallenfteins 
und der defpotifcye Stolz des Kaiſers es nicht an Aufforderungen fehlen 
laffen, die ihn perfönlich erhigen und als König beſtimmen mußten. 
KRatjerliche Truppen waren dem polnifchen König Sigismund zu Hilfe 
gelaiet worden, um Preußen gegen die Schweden zu vertheidigen. Dem 

önig, welcher fich über diefe Feinipfeligleit gegen Wallenftein beflagte, 
wurde geantwortet: „Der Kaijer habe der Soldaten zu viel. Er müfle 
feinen guten Freunden damit anshelfen.” Bon dem Congreſſe mit 
Dänemark zu Kübed hatte eben dDiefer Wallenftein die ſchwediſchen Ge- 
jandten mit beleivigendem Trotz abgewieſen und, da fie ſich dadurch nicht 
ſchrecken Tießen, mit einer Behandlung bedroht, welche das Völlkerrecht 
verlegte, Yerdinand batte die ſchwediſchen Flaggen infultieren und 
Depefchen des Königs nad) Siebenbürgen auffangen laffen. Er fuhr fort, 
den Frieden zwifchen Polen und Schweden zu erichweren, die Anmaßungen 
Sigismunds anf den ſchwediſchen Thron zu unterftügen und Guftan 
Adolphen den königlichen Titel zu ae Die wiederbolteften 
Gegenvorftellungen Guſtavs hatte er feiner Aufmerkſamkeit gewürdigt 
und neue Beleidigungen hinzugefügt, anftatt die verlangte Genugthuung 
für die alten zu leiften. 

So viele perſönliche Aufforderungen, durch die wichtigften Staat3- 
und Gewiffensgründe unterftiitt und verjtärkt durch die dringendften Ein- 
ladungen aus Deutihland, mußten auf das Gemüth eines Fürften Ein- 
druck machen, der auf feine königliche Ehre defto eiferfüchtiger war, je 
mehr man geneigt jein fonnte, fie ihm ftreitig zu machen; der ſich durch 
den Ruhm, die Unterdrüdten zu beſchützen, unendlich gefchmeichelt fand 
und den Krieg, als dag eigentliche Element feines Genies, mit Leiden— 
ſchaft liebte. Aber ehe ein Waffenftillftand oder Friede mit Polen ihm 
freie Hände gab, konnte an einen neuen und gefahrpollen Krieg mit 
Ernft nicht gedacht werden. 
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Der Cardinal Richelieu hatte das Verdienſt, diefen Waffenftill- 
ſtand mit Polen herbeizuführen. Diejer große Staatsmann, das Steuer 
Europens in der einen Hand, indem er die Wuth der Faktionen und 
den Dünkel der Großen in dem Innern Frankreichs mit der andern 
darniederbeugte, verfolgte mitten unter den Sorgen einer ſtürmiſchen 

iütterlic feinen Plan, die anwachlende Madıt 

Oeſterreichs in. ihrem ſtolzen Laufe zu hemmen. Aber die Umftände, 
welche ihn ungaben, fetten diefen Entwürfen nicht geringe Hinberniffe 
in der Ausführung entgegen, denn auch dem größten Geiſt möchte es 
ungeftraft nicht hingehen, den Wahnhegriffen jeiner Zeit Hohn zu 
iprechen. Miniſter eines katholiſchen Königs und durch den Burpur, den 
er trug, ſelbſt Fürſt der römischen Kirche, durfte ewes jett noch nicht 
wagen, im Bündniß mit dem Feinde feiner Kirche Öffentlich eine Macht 
anzugreifen, welche die Anmaßungen ihres Ehrgeizes durch den Namen 
ber Religion vor der Menge zu heiligen gewußt hatte. Die Schonung, 
welche HRichelieu den eingejchräntten Begriffen jeiner Zeitgenoffen 
ſchuldig war, ſchränkte jeine politifche Thätigkeit auf Die behutjamen Ber- 
fuche ein, hinter der Decke verborgen zu wirken und die Entwürfe jeines 
erleuchteten Geiſtes durch eine fremde Hand zu vollftreden. Nachdem er 
ſich umſonſt bemüht hatte, den Frieden Dänemarks mit dem Kaijer zu 
hindern, nahm er jeine Zuflucht zu Guſtav Adolph, dem Helden jeines 
Jahrhunderts. Nichts wurde geipart, dieſen König zur Entſchließung 
zu bringen und ihm zugleich die Mittel zur Ausführung zu erleichtern. 
&harnaffe, ein unverbächtiger Unterhändler des Cardinals, erihien 
in Bolnifchpreußen, wo Guftav Adolph gegen Sigismund Krieg 
führte, und wanderte von einem ber beiden Könige zum andern, um 
einen Waffenftillftand oder Frieden zwifchen ihnen zu Stande zu bringen. 
Suftav Adolph war längft dazu bereit, und endlich gelaug e8 dem 
franzöſiſchen Minifter, auch dem König Sigismund über jein wahres 
Jutereſſe und die betriigerifche Politik des Kaifers die Augen zu öffnen. 
Em Waffenftiliftand wurde auf ſechs Jahre zwilchen beiden Kömtgen 
geſchloſſen, durch welchen Guſtav im Beſitz aller feiner Eroberungen 
blieb und die lang gewünjchte Freiheit erhielt, feine Waffen gegen den 
Raifer zu kehren. Der franzöfiiche Unterhändler bot ihm zu dieſer Unter- 
nehmung die Allianz feines Königs und beträchtliche Hilfsgelder an, 
welche nicht zu verachten waren. Aber Guſtav Adolph fürchtete nicht 
ohne Grund, ſich durch Annehmung derjelben in eine Abhängigkeit von 
Frankreich zu ſetzen, die ihm vielleicht mitten im Laufe feiner Siege 
fieln anlegte, und duch dag Bündniß mit einer katholiſchen Macht 

ißtrauen bei den Proteftanten zu erweden. 

Sp dringend und gerecht dieſer Krieg war, fo vielverjprechend 
waren die Umſtände, unter welchen Guſtav Adolph ihn unternahm. 
Furchtbar zwar war der Name des Kaijers, unerichöpflich feine Hilfs- 
quellen, unüberwindlich bisher feine Macht; jeden Andern, als Guſtav, 
wärde ein jo gefahrbolles Spiel zurückgeſchreckt haben. Gu tan überjah 
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alle Hinderniffe und Gefahren, welche fich feinem Unternehmen entgegen- 
ftellten; aber er kannte auch die Mittel, wodurch er fie zu befiegen 
hoffte. Nicht beträchtlich, aber wohl discipliniert war jeine Kriegsmacht, 
durch ein ftrenges Klima und anhaltende Feldzüge abgehärtet, in dem 
polnifchen Kriege zum Sieg gebildet. Schweden, obgleih arm an Geld 
und an Menſchen und durch einen achtjährigen Krieg Über Bermögen 
angeftrengt, war jeinem König mit einem Enthufiagmus ergeben, der ihn 
die bereitwilligfte Unterftügung non feinen Reichsftänden hoffen ließ. In 
Deutichland war der Name des Kaiſers wenigſtens eben jo fehr .gehaßt, 
al3 gefürchtet. Die proteftantiichen Fürften ſchienen nur die Ankunft 
eines Befreiers zu erwarten, um das unleidliche Koch der Tyrannei 
abzumwerfen und fih öffentlich für Schweden zu erklären. Selbft den 
katholiſchen Ständen konnte die Erſcheinung eines Gegners nicht un« 
willtommen fein, der die überwiegende Macht des Kaiſers bejchräntte. 
Der erfte Steg, auf deutſchem Boden erfochten, mußte für jeine Sache 
entjcheidend fein, die noch zweifelnden Fürften zur Erflärung bringen, 
den Muth feiner Anhänger ftärlen, den Zulauf zu feinen Fahnen ver- 
mehren und zu Fortjegung des Krieges reichliche Hilfgquellen eröffnen. 
Hatten glei die mehrften deutjchen Länder durd die bisherigen Be- 
drückungen unendlich gelitten, jo waren doch die wohlhabenden hanſea⸗ 
tiichen Städte bis jet davon frei geblieben, die kein Bedenken tragen 
fonnten, mit einen freiwilligen mäßigen Opfer einem allgemeinen Ruin 
vorzubeugen. Aus je mehrern Ländern man die Katjerlichen verjagte, 
deſto mehr mußten ihre Heere ſchmelzen, die nur allein von den Bändern 
lebten, indenenfie ftanden. Unzeitige Truppenverjend ungen sach Italien 
und den Niederlanden hatten ohnehin die Macht des Kaiſers vermin- 
dert; Spanien, durch den Berluft feiner amerikanifchen Silberflotte ge⸗ 
ſchwächt und buch einen ernftlihen Krieg in den Niederlanden be- 
ſchäftigt, konnte ihm wenig Unterftitung gewähren. Dagegen machte 
Großbritannien dem Könige von Schweden zu beträchtlichen Subfidien 
Hoffnung, und Frankreich, welches eben jetst mit ſich jelbit Frieden 
machte, fam ihm mit den vortheilhafteften Anerbietungen bet feiner 
Unternehmung entgegen. 

Aber die ſicherſte Bürgichaft für ven glücklichen Erfolg feiner Unter- 
nehmung fand Guſtav Adolph — im fich jelbft. Die Klugheit er- 
forderte es, fich aller äußerlichen Hilfsmittel zu verfihern und dadurch 
jein Unternehmen vor dem Borwurf der Berwegenheit zu ſchützen; aus 
jeinem Bufen allein nahm ex feine Zuverficht und jeinen Muth. Ouftan 
Adolph war ohne Widerjpruch der erfte Seldherr feines Jahrhunderts 
und der tapferfte Soldat in feinem Heere, das er fich jelbft erſt geichaffen 
hatte, Mit der Taktik der Griechen und Römer vertraut, hatte er eine 
befjere Kriegsfunft erfunden, welche den größten Feldherreu der folgenden 
Beiten zum Mufter diente. Die unbehilflichen großen Escadrons ver- 
ringerte er, um die Bewegungen der Reiterci leichter und ſchneller zu 
machen; zu eben dem Zwecke rückte ex die Bataillons in weitere Ent- 
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fernungen aus einander. Er ftellte jeine Armee, welche gewöhnlich nur 
eine einzige Linie einnahm, in einer gevoppelten Linie in Schladht- 
ordnung, daß die zweite anrliden fonnte, wenn die erfte zum Weichen 
gebracht war. Den Mangel an Reiterei wußte er dadurch zu erſetzen, daß 
er Fußgänger zwijchen die Reiter ftellte, welches jehr oft den Sieg ent- 
ſchied; die Wichtigkeit des Fußvolks in Schlachten lernte Europa erft 
von ihm. Ganz Deutichland hat die Mannszucht bewundert, durch welche 
fi) die ſchwediſchen Heere auf deutſchem Boden in den erften Zeiten fo 
rühmlich unterjchieden. Alle Ausfchweifungen wurden aufs ftrengfte 
geahndet; am ſtrengſten Gottesläſterung, Raub, Spiel und Duelle. In 
den ſchwediſchen Kriegsgeſetzen wurde die Mäßigkeit befohlen; auch er⸗ 
blickte man in dem ſchwediſchen Lager, das Gezelt des Königs nicht aus— 
genommen, weder Silber noch Gold. Das Auge des Feldherrn wachte 
mit eben der Sorgfalt über die Sitten des Soldaten, wie über die frie- 
gerijche Tapferkeit. Jedes Regiment mußte zum Morgen-und Abendgebet 
einen Kreiß um jeinen Prediger ſchließen und unter freiem Himmel feine 
Andacht halten. In allem diefem war der Geſetzgeber zugleich Mufter. 
Eine ungekünſtelte lebendige Gottesfurdht erhöhte den Muth, der fein 
großes Herz befeelte. Gleich frei von dem rohen linglauben, der ven wil- 
den Begierden des Barbaren ihren nothwendigen Zügel nimmt, und 
von der kriechenden Andächtelei eintes Ferdinand, die fih vor der 
Gottheit zum Wurm erniedrigt und auf dem Naden der Menfchheit 
troßig einherwandelt, blieb er auch in der Trunkenheit feines Glücks nor) 
Menſch und noch Chriſt, aber auch in feiner Andacht noch Held und nod) 
König. Alles Ungemach des Kriegs ertrug er gleich dem Geringſten 
aus den Heere, mitten in dem ſchwärzeſten Dunkel der Schlacht war es 
licht in feinem Geifte; allgegenwärtig mit feinem Blide, vergaß er den 
Tod, der ihn umringte; ftets fand man ihn auf dem Wege der furcht 
barjten Gefahr. Seine natürliche Herzbaftigfeit ließ ihn nur allzuoft 
vergeſſen, was er dem Feldherrn ſchuldig war, und diejes königliche Leben 
endigte der Tod eines Gemeinen. Aber einem ſolchen Führer folgte der 
Feige wie der Muthige zum Sieg, und feinem alles beleuchtenven 
Adlerblick entging eine Heldenthat, die fein Beifpiel gewedt Hatte. 
Der Ruhm ihres Beherrfchers entzündete in der Nation ein begeifterndes 


‚Selbfigefühl; ftolz auf dieſen König, gab der Bauer in Finnland und 


Gothland freudig feine Armuth hin, verfpritte der Soldat freudig fein 
Blut, und der hohe Schwung, den der Geift dieſes einzigen Mannes der 
Nation gegeben, überlebte noch lange Zeit feinen Schöpfer. 

So wenig man über die Nothwendigkeit des Krieges in Zweifel war, 
jo jehr war man es über die Art, wie er gefiihrt werden follte. Ein an⸗ 
greifender Krieg ſchien jelbft dem muthoollen Kanzler Orenftierna zu 
gewagt, die Kräfte feines geldarmen und gewiffenhaften Königs zu un- 
gleich den unermeßlichen Hilfsmitteln eines Defpoten, der mit ganz 
Deutichland wie mit feinem Eigenthum ſchaltete. Diefe furchtfamen Be- 
benflichfeiten des Minifters widerlegte die weiter fehende Klugheit des 
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Helden. „Erwarten wir den Feind in Schweden,” fagte Guftav, „fo 
ift alles verloren, wenn eine Schlacht verloren ift; alles ift gewonneıt, 
wenn wir in Deutſchland einen glüdlihen Anfang machen. Das Meer 
ift groß, und wir haben in Schweden weitläuftige Küften zu betvachen. 
Entwijchte uns die feindliche Flotte, oder würde die unjrige gejchlagen, 
fo wäre e8 dann umjonft, die feindliche Landung zu verhindern, An der 
Erhaltung Stralfunds muß uns alles liegen. So lange diefer Hafen 
uns offen fteht, werden wir unfer Anfehen auf ber Öftjee behaupten 
und einen freien Verkehr mit Deutjchland unterhalten. Aber um Stral- 
fund zu beſchützen, dürfen wir ung nicht in Schweden verkriechen, jondern 
müſſen mit einer Armee nach Bommern hinübergehen. Redet mir alfo 
nichts mehr von einem Bertheidigungsfriege, durch den wir unſere herr- 
lichten Bortheile verjcherzen. Schweden felbft darf keine feindliche Sahne 
fehen; und werden wir in Deutichland beftegt, fo ift es alsdann noch 
Beit, enern Plan zu befolgen,” 

Beichloffen wurde alfo der Hebergang nad) Deutſchland und her An⸗ 
griff des Kaifers. Die Zurüſtungen wurden anfs lebhaftefte betrieben, 
und die Vorkehrungen, welde Guſtap traf, verriethen nicht weniger 
Borfiht, als der Entfchluß Kühnheit und Größe zeigte. Bor allem war 
es nöthig, in einem fo weit entlegenen Kriege Schweden ſelbſt gegen bie 
zweibeutigen Gefinnungen der Nachbarn .in Sicherheit zu jeken, Auf 
einer perjönlichen Zufammentunft mit dem Könige von Dänemark zu 
Markaröd verficherte fih Guſtav der Freundſchaft dieſes Monarchen; 

egen Moskau wurden die Grenzen gededt; Polen konnte man von 

eutichland aus in Furcht erhalten, wenn e8 Luft belommen follte, den 
Waffenſtillſtand zu verlegen. Ein ſchwediſcher Unterhändler, von Fal⸗ 
tenberg, welher Holland und die deutſchen Höfe bereiste, machte feinem 
Herrn von Seiten mehrerer proteftantilchen Fürſten, die Ichmeichelhafte- 
ften Hoffnungen, obgleich noch feiner Muth und Berleugnung genug 
hatte, ein förmliches Bündniß mit ihm einzugehen, Die Stäbte Lübed 
und Hamburg zeigten ſich bereitwillig, Geld vorzuſchießen und an Zah— 
lungs Statt jchwedifches Kupfer anzunehmen, Auch an ven Fürſten von 
Siebenbürgen wurden vertraute Berjonen abgeſchickt, dieſen unverſöhn⸗ 
lichen Feind Oeſterreichs gegen den Kaijer in Waffen zu bringen, 

Unterbeffen wurden in den Niederlanden und Deutichland ſchwediſche 
Berbungen eröffnet, die Regimenter vollzählig gemacht, neue errichtet, 
Schiffe herbeigeichafft, die Flotte gehörig ausgeräftet, Lebensmittel, 
Kriegsbedürfniffe und Geld ſo viel nur möglich herbeigetrieben. Dreißig 
Kriegsſchiffe waren in kurzer Zeit zum Auslaufen fertig , eine Arnıee 
von fünfzehntaufend Mann ftand bereit, und zweihundert Trangport- 
Ihiffe waren beftimmt, fie überzujegen. Eine größere Macht wollte Gu- 
ſtav Adolph nicht nach Deutichland Hinüberführen, und.der Unterhalt 
derjelben hätte auch bis jetzt die Kräfte feines Königreichs. überftiegen. 
Aber jo Hein dieſe Armee war, fo vortrefflich war die Auswahl feiner 
Truppen in Digeiplin, kriegeriſchem Muth und Erfahrung, die einen 
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feften Kern zu einer größern Krieggmacht abgeben konnte, wenn er ben 
deutihen Boden exft erreicht und das Glück feinen erften Anfang begiin- 
ftigt haben würde. Orenftierna, zugleich General und Kanzler, ftand 
mit etwa zehntanfend Mann in Preußen, dieſe Provinz gegen Polen zu 
vertheidigen. Einige reguläre Truppen und ein anſehnliches Corps Land⸗ 
miliz, welches der Hauptarmee zur Bflanzfchule diente, blieb in Schme- 
den zurüd, damit ein bundbrüchiger Nachbar bei einem ſchnellen Ueberfall 
das Königreich nicht unvorbereitet fände, 

Dadurch war für die Bertheidigung des Reichs geforgt. Nicht me- 
niger Sorgfalt bewies G uftan Adolph bei Anoränung der innern Re⸗ 
gierung. Die Regentjchaft wurde dem Neichgrath, das Finanzweien dem 
Pfalzgrafen Johann Cafimir, dem Schwager des Königs, übertra- 

n; jeine Gemahlin, fo zärtlich) er fie liebte, von allen Regierungsge- 
Phäften ‚entfernt, benen ihre eingefchränkten Fähigkeiten nicht gewachſen 
waren. Gleich einem Sterbenden beftellte ex fein Haus. Am 20ften 
Mat 1630, nachdem. alle Vorkehrungen getroffen und alles zur Ab- 
fahrt in Bereitjchaft war, erfchien der König zu Stodholm in der Neichg- 
verjammlung, den Ständen ein feierliches Lebewohl zu fagen. Er nahm 
hier feine vierjährige Tochter Chriftina, die in der Wiege ſchon zu 
feiner Rachfolgerin erflärt war, auf die Arme, zeigte fie ven Ständen als 
ihre künftige Beherrſcherin, ließ ihr auf den Fall, daß er jelbft nimmer 
wiederfehrte, den Eid der Treue erneuern und darauf die Verordnung 


‚ablejen, wie es während feiner Abwejenheit ober der Minderjährigfeit 


ſeiner Tochter mit der Negentichaft des Reichs gehalten werden follte. 
In Thränen zerfloß die ganze Berlammlung, und ber König felbft 
brauchte Beit, um zu ſeiner Abſchiedsrede an Die Stände die nöthige 
Faſſung zu erhalten. 

„Nicht leichtfinniger Weiſe,“ fing er an, „ſtürze ich mich und euch 
in dieſen neuen gefahrvollen Krieg. Mein Zeuge iſt der allmächtige Gott, 
daß ich nicht aus Vergnügen fechte. Der Kaiſer hat mich in der Perſon 
meiner Geſandten aufs grauſamſte beleidigt, er hat meine Feinde unter⸗ 
ſtützt, er verfolgt meine Freunde und Brüder, drückt meine Religion in 

Staub und firedt die Hand aus nad) meiner Krone. Dringend 
flehen uns die unterdrücten Stände Dentihlands um Hilfe, und wenn 
es Gott gefällt, jo wollen wir fie ihnen geben. 

„Ich tenne die Gefahren, denen mein Leben ausgejetst fein wird. 
Nie habe ich fie gemieden, und jchwerlich werde ich ihnen ganz entgehen. 
Bis jetzt zwar hat mich die Allmacht wunderbar behütet; aber ich werde 
doch endlich fterben in der Bertheidigung meines Baterlandes. Ich über- 
gebe euch dem Schutz des Himmels, Seid gerecht, ſeid gewifienhaft, 
wanbelt unfträflich, jo werden wir ung in der Ewigkeit wieder begegnen. 

„An euch, meine Reichsräthe, wende ich mich zuerft. Gott erleudhte 
euch und erflille euch mit Weisheit, meinem Königreiche ſtets das Beſte zu 
rather. Ench, tapfrer Adel, empfehle ich dem göttlihen Schuß. Fahret 
fort, euch als würdige Nachlommen jener heldenmüthigen Gothen zu 
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erweijen, deren Tapferkeit das alte Rom in den Staub ftürzte. Euch, 
Diener der Kirche, ermahne ich zur Verträglichkeit und Eintracht; feid 
jerbft Mufter der Tugenden, die ihr predigt, und mißbraucht nie eure 
Herrichaft über die Herzen meines Volks. Euch, Deputirte des Bürger- 
und Bauernftandes, wünſche ich den Segen des Himmels, euerm Fleiß 
eine erfreuende Ernte, Fülle enern Scheunen, Veberfluß an allen Gü- 
tern des Lebens. Für euch alle, Abweſende und — ſchicke 
ich aufrichtige Wünſche zum Himmel. Ich ſage euch allen mein zärtliches 
Lebewohl. Ich ſage es vielleicht auf ewig.“ 

Zu Elfsnaben, wo die Flotte vor Anker lag, zuge die Einſchiffung 
der Truppen; eine unzählige Menge Volks war berbeigeftrömt, diejes 
eben fo prächtige als vührende Schauspiel zu fehen. Die Herzen der 
Zuſchauer waren von den verjhiedenften — bewegt, je 
nachdem fie bei der Größe des Wageſtücks oder bei der Grüße des Man- 
nes verweilten. Unter den hohen Officieren, welche bei diefem Heere com: 
manbdierten, haben fi Guſtav Horn, Aheingraf Otto Ludwig, 
Heinrih Matthias Graf von Thurn, DOrtenburg, Baı- 
diffen, Banner, Teufel, Tott, Mutjenfahl, Fallenberg, 
Kniphauſen und Andere mehr einen glänzenden Namen erworben. 
Die Flotte, von widrigen Winden aufgehalten, konnte erft im Junius 
unter Segel gehen und erreichte am 24jten dieſes Monats die Inſel 
Ruden an der Küfte von Bommern. 

Guſtav Adolph war ver Erfte, der hier ans Land flieg, Im An- 
geficht feines Gefolges Intete er nieder auf Deutſchlands Erde und dantte 
der Allmacht für die Erhaltung feiner Armee und jeiner Flotte. Auf 
den Inſeln Wollin und Uſedom fette er feine Truppen ans Land; die 
faiferlichen Beſatzungen verließen fogleich bei jeiner Annäherung ihre 
Schanzen und entflohen. Gleich jein erfter Eintritt in Deutjchland mar 
Eroberung. Mit Bligesfchnelligfeit erjchten er vor Stettin, ſich dieſes 
wichtigen Platzes zu verfichern, ehe Die Katferlichen ihm zuvorkämen. 
Bogisla der Vierzehnte, Herzog von Pommern, ein ſchwacher und 
alternder Prinz, war lange fchon der Mighandlungen milde, welche die 
Kaiferlichen in feinem Lande ausgeübt hatten und fortfuhren auszuüben; 
aber zu frafilos, ihnen Widerftand zu thun, hatte er fich mit ſtillem 
Murren unter die Uebermacht gebeugt. Die Erſcheinung feines Retters, 
anftatt feinen Muth zu beleben, erfüllte ihn mit Furcht und Zweifeln. 
So fehr fein Land noch von den Wunden biutete, welche die Kaijerli- 
chen ihm gejchlagen, fo wenig konnte diejer Fürſt fich entjchließen, durch) 
offenbare Begünftigung der Schweden die Rache des Kaiſers gegen ſich 
zu reizen, Guſtav Adolph, unter den Kanonen von Stettin gelagert, 
forderte dieje Stadt auf, ſchwediſche Garnifon einzunehmen. Bogisla 
erſchien jelbft in dem Lager des Königs, ſich dieſe Einquartierung zu ver- 
bitten. „Ich komme als Freund und nicht als Feind zu Ihnen,“ antwor⸗ 
tete Ouftan; „nicht mit Bommern, nicht mit dem deutjchen Reiche, nur 
mit den Feinden deffelben führe ich Krieg. In meinen Händen joll diejes 
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Herzogthum heilig aufgehoben fein, und ſiche rer als von jeden Andern 
werden Sie es nad) geendigtem Feldzug von mir zurückerhalten. Sehen 
Sie die Fußſtapfen der kaiſerlichen Truppen in Ihrem Lande, fehen Sie 
die Spuren der meinigen in Uſedom, und wählen Sie, ob Sie ben 
Kaifer oder mich zum Freund haben wollen, Was erwarten Sie, wenn 
der Kaiſer ſich Ihrer Hauptſtadt bemächtigen ſollte? Wird er gnäbiger 
damit verfahren ald ih? Oder wollen Sie meinen Stegen Grenzen 
ſetzen? Die Sache ift dringend, faflen Sie einen Entſchluß, und nöthi- 
gen Sie mid) nicht, wirkjamere Mittel zu ergreifen.“ 

Die Wahl war jehmerzlich für den Herzog von Pommern. Hier der 
König von Schweden mit einer furchtbaren Armee vor den Thoren 
feiner Hauptftadt; dort bie unausbleibliche Rache des Kaiſers und das 
ſchreckenvolle Beifpiel jo vieler deutſchen Fürften, welche ald Opfer 
diefer Rache im Elend herummwanderten. Die dringendere Gefahr be- 
ſtimmte feinen Entichluß. DieThore von Stettin wurden dem Könige ge- 
öffnet, ſchwediſche Truppen rüdten ein, und den Kaijerlichen, die jchon 
in ſtarken Märchen herbeieilten, wurde der Borjprung abgewonnen. 
Stettins Einnahme verſchaffte dem König in Pommern Peften Fuß, den 
Gebraud ber Oder und einen Waffenplaß für feine Armee. Herzo 
Bogisla fäumte nicht, den gethanen Schritt bei dem Kaifer dur 


die Nothwendigkeit zu entſchuldigen und dem Vorwurfe der Berrätherei 


im Boraus zu begegnen; aber von der Unverjöhnlichleit dieſes Monar⸗ 
hen überzeugt, trat er mit feinem neuen Schußheren in eine enge Ver⸗ 
bindung, um durch die ſchwediſche Freundſchaft fich gegen bie Nache 
Oeſterreichs in Sicherheit zu ſetzen. Der König gewann durch dieſe Allianz 
mit Bommern einen wichtigen Freund auf deutſchem Boden, der ihm 
den Rüden dedte und den Zuſammenhang mit Schweden offen hielt. 
Guſtav Adolph glaubte fih gegen Ferdinand, der ihn in 
Preußen zuerft feindlich angegriffen hatte, der hergebrachten Yormali- 
täten überhoben und fing ohne Kriegserklärung die — an. 
Gegen die europäiſchen Fürſten rechtfertigte er ſein Betragen in einem 
eigenen Manifeſt, in welchem alle ſchon angeführten Gründe, die ihn 
zur Ergreifung der Waffen bewogen, hererzählt wurden. Unterdeſſen 
ſetzte er ſeine Progreſſen in Pommern fort und ſah mit jedem Tage 
ſeine Heere ſich vermehren. Bon den Truppen, welche unter Mannsfeld, 


‚Herzog Chriſtian von Braunſchweig, dem Könige von Dänemark 


und unterWallenſtein gefochten, ſtellten ſich Officiere ſowohl als Sol⸗ 
daten ſchaarenweiſe dar, unter ſeinen ſiegreichen Fahnen zu ſtreiten. 
Der Einfall des Königs von Schweden wurde am kaiſerlichen Hofe 


der Aufmerkſamkeit bei weitem nicht gewürdigt, welche er hald darauf zu 


verdienen ſchien. Der öſterreichiſche Stolz, durch das bisherige uner⸗ 
hörte Glück auf den höchſten Gipfel getrieben, ſah mit Geringſchätzung 
auf einen Fürſten herab, der mit einer Handvoll Menſchen aus einem ver⸗ 
achteten Winkel Europens hervorkam und, wie man ſich einbildete, ſeinen 
bisher erlangten Kriegsruhm bloß der Ungeſchicklichkeit eines noch ſchwä⸗ 
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chern Feindes verbanfte, Die herabjegende Schilderung, weldhe Wal- 
lenftein, nicht ohne Abficht, von der Schwedischen Macht entworfen, ver- 
mehrte die Sicherheit des Kaiſers; wie hätte er einen Feind achten jollen, 
den jein Feldherr fi getraute mit Ruthen aus Deutfchland zu ver- 
jagen? Selbſt die reißenden Fortſchritte Guſtav Adolph in Pom— 
mern konnten dieſes Vorurtheil nicht ganz beſiegen, welchem der Spott 
der Höflinge ſtets neue Nahrung gab. Man nannte ihn in Wien nur die 
Schneemajeſtät, welche die Kälte des Nords jetzt zuſammenhalte, die 
aber zuſehends ſchmelzen würde, je näher ſie gegen Süden rückte. Die 
Kurfürften ſelbſt, welche in Regensburg verſammelt waren, würdigten 
ſeine Vorſtellungen feiner Aufmerkſamkeit und verweigerten ihm, aus 
blinder Gefälligkeit gegen Ferdin and, ſogar den Titel eines Königs. 
Während man in Regensburg und Wien feiner jpottete, ging in Pom⸗ 
mern und Medlenburg ein feiter Ort nach dem andern an ihn verloren. 

Diejer Geringihätung ungeachtet hatte ſich der Kaifer bereitwillig 
finden laſſen, die Mißhelligkeiten mit Schweden durch Unterhandlungen 
beizulegen, auch zu dieſem Ende Bevollmächtigte nad) Danzig gejendet. 
Aber aus ihren Inftruftionen erhellte deutlich, wie wenig e8 ihm damit 
Ernft war, da er Guſtaven noch immer den königlichen Titel verwei- 
gerte. Seine Abficht ſchien bloß dahin zu gehen, das Verhaßte des An- 
griffs von fich jelbft auf den König von Schweden abzumwälzen und ſich 
dadurch auf den Beiftand der Reichsſtände defto eher Rechnung machen zu 
fönnen. Fruchtlos, wie zu erwarten geweſen war, zerfchlug fich alfo dieſer 
Congreß zu Danzig, und die Erbitterung beider Theile wurde durch einen 
heftigen Schriftwechfel aufs höchfte getrieben. 

Ein Taiferliher General, Torquato Conti, der die Armee in 
Bommern commandierte, hatte fich unterdeffen vergeblich bemüht, den 
Schweden Stettin wieber zu entreißen. Aus einem Platz nad) dem andern 
wurden die Katjerlichen vertrieben; Damm, Stargard, Camin, Wolgaft 
fielen ſchnell nad) einander in des Königs Hand. Um fi an dem Herzog 
von Bommern zu rächen, ließ der kaiſerliche General auf dem Rüd- 
zuge feine Truppen die jchreiendften Gewaltthätigfeiten gegen die Ein- 
wohner Bommerns verüben, welche fein Geiz längft ſchon aufs grau- 
famfte gemißhandelt hatte. Unter dem Borwande, den Schweber alle 
Lebensmittel gu entziehen, wurde alles verheert und geplündert, und oft, 
wenn die Katjerlichen einen Platz nicht länger zu behaupten wußten, 
ließen fie ihn in Rauch aufgehen ‚um dem Feinde nichts als den Schutt 
zurückzulaſſen. Aber dieſe Barbareien dienten nur dazu, das entgegen⸗ 
gejegte Betragen der Schweden in ein defto glänzenderes Licht zu ſetzen 
und dem menjchenfreundlichen König alle Fe zu gewinnen. Der 
ſchwediſche Soldat bezahlte alles, was er brauchte, und von fremdem 
Eigenthum wurde auf jeinem Durchmarſche nichts berührt, In Stadt 
und Land empfing man daher die ſchwediſchen Heere mit offenen Ar- 
men; alle kaiferlihen Soldaten, welche dem pommeriſchen Landvolk in 
die Hände fielen, wurden ohne Barmherzigkeit ermordet. Viele Pommern 
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traten in ſchwediſchen Dienft, und die Stände diefes fo jehr erichöpften 
Landes ließen e3 ſich mit Freuden gefallen, dem König eine Kontribu- 
tion von hunderttauſend Gulden zu bewilligen. 

Torquato Conti, bei aller Härte jeines Charakters ein vortreff- 
licher General, fuchte dem König von Schweden den Befit von Stettin 
wenigftens unnüß zu machen, da .er ihn nicht von diefem Ort zu ver- 
treiben vermochte. Er verjchanzte ſich zu Garz, oberhalb Stettin, an 
der Oder, um dielen Fluß zu beherrſchen und jener Stadt die Com⸗ 
munication zu Wafler mit dem übrigen Deutſchland abzufchneiden. 
Nichts konnte ihn dahin bringen, mit dem Könige von Schweden zu jchla- 
gen, der ihm an Mannſchaft überlegen war; noch weniger wollte e3 die- 
ſem gelingen, die feiten kaiſerlichen Berfhanzungen zu ftürmen. Tor- 
quato, von Truppen und Geld. allzufehr entblößt, um angriffsmweije 
gegen den König zu agieren, gedachte mit Hilfe dieſes Operationsplang 
dem Grafen Tilly Zeit zu verjchaffen, zur Bertheidigung Pommerng her- 
beizueilen und alsdann in Vereinigung mit diefem General auf den König 
von Schweden loszugeben. Er benutzte fogar einmal die Entfernung des 
Königs, um fih durch einen unvermutheten Meberfall Stettins zu be- 
mädhtigen, Aber die Schweden ließen fich nicht unvorbereitet finden. Ein 
lebhafter Angriff der Kaiferlichen wurde mit Standhaftigfeit zurückge⸗ 
ichlagen, und Tor quato verſchwand mit einem großen Berlufte. Nicht 
zu leugnen ift e8, daß Guſtav Adolph bei dieſem günftigen Anfang 
ebenjo viel dem Glüd als feiner Kriegserfahrenheit dankte. Die kaijer- 
lihen Truppen in Pommern waren jeit Wallenfteins Abdankung aufs 
tieffte heruntergelommen. Grauſam rächten fi ihre Ausichweifungen 
jetst an ihnen felbft; ein ausgezehrtes verödetes Land konnte ihnen feinen 
Unterhalt mehr darbieten. Alle Mannszucht war dahin, feine Achtun 
mebr für die Befehle der Officiere; zuſehends ſchmolz ihre Anzahl Ne, 
häufige Dejertionen und durch ein allgemeines Sterben, welches die 
Ichneidende Kälte in diefem ungewohnten Klima verurjadhte. Unter diejen 
Umständen jehnte fich der kaiſerliche General nach Rube, um feine Trup- 
pen durch die Winterquartiere zu erquiden; aber er hatte mit einem 
Feinde zu thun, für den unter deutichem Himmel gar fein Winter war. 
Zur Vorſorge hatte Guftan feine Soldaten mit Schafspelzen verfehen 
lafjen, um auch die rauhefte Jahreszeit über im Felde zu bleiben. Die 
kaiſerlichen Bevollmädtigten, welche wegen eines Waffenftillftandes zu 
unterhandeln famen, erhielten daher die troftlofe Antwort: „Die Schwe- 
den jeien im Winter wie im Sommer Soldaten und nicht geneigt, ben 
armen Landmann noch mehr auszuſaugen. Die Kaijerlichen möchten es 
mit fich halten, wie fie wollten; fie aber gedächten nicht, fich müßig zu 
verhalten.” Torquato Conti legte bafd darauf fein Commando, wo- 
bei wenig Ruhm und nun auch fein Geld mehr zu gewinnen war, nieber. 

Bei diejer Ungleichheit mußte fich der Bortheil nothwendiger Weife 
auf ſchwediſcher Seite befinden. Unaufhörlich wurden die Kaijerlichen in 
ihren Winterquartiaren beunruhigt, Greifenhagen, ein wichtiger Pla an 
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der Oder, mit Sturm erobert, zuletst auch die Städte Gary und Pyrik 
von den Feinden verlaffen. Bon ganz Pommern waren nur noch Greifs- 
walde, Demmin und Kolberg in ihren Händen, zu deren Belagerung 
der König ungeſäumt die nahdrüdlichften Anftalten machte. Der flie- 
hende Feind nahm feinen Weg nad) der Mark Brandenburg, nicht ohne 
großen Verluſt an Artillerie, Bagage und Mannfchaft, welche den nach— 
eilenden Schweden in die Hände fielen. 

Dur Einnahme der Päffe bei Ribnitz und Damgarten hatte fid) 
Guſtav den Eingang in das Herzogthum Medlenburg eröffnet, deffen 
Unterthanen durch ein vorangejchidtes Manifeft aufgefordert wurden, 
unter die Herrſchaft ihrer vechtmäßigen Regenten zurücdzufehren und 
alles, was Wallenfteinifch wäre, zu verjagen. Durch Betrug befamen 
aber die Kaiferlihen die wichtige Stadt Roftod in ihre Gewalt, welches 
den König, der feine Macht nicht gern theilen wollte, an fernerem Bor- 
rücken hinderte. Vergebens hatten indeſſen die vertriebenen Herzoge 
von Medlenburg, durch die zu Regensburg verjanmelten Fürften‘, bei 
dem Kaifer fürfprechen laſſen; vergebens hatten fie, um den Kaiſer 
durd Unterwürfigkeit zu gewinnen, das Bündniß mit Schweden und 
jeden Weg der Selbfthilfe verſchmäht. Durch die hartnädige Weigerung 
des Kaiſers zur Verzweiflung gebracht, ergriffen fie jetzt öffentlich Die 
Partei des Königs von Schweden, warben Truppen und übertrugen das 
Commando darüber dem Herzog Franz Karlvon Sachſen-Lauen— 
burg. Dieſer bemächtigte ſich auch wirklich einiger feften Plätze an der 
Elbe, verlor fie aber bald wieder ar den kaiferfichen General Bappen- 
heim, der gegen ihn gefchickt wurde. Bald darauf, in der Stadt Rate- 
burg von letzterm belagert, fah er fich, nach einem vergeblichen Berjuch 
zu entfliehen, genöthigt, fich mit feiner ganzen Mannſchaft zu Gefan- 
genen zu ergeben. So verſchwand denn aufs neue die Hoffnung diefer 
unglüdlihen Fürſten zum Wiedereintritt in ihre Lande, und dent fieg- 
reihen Arme Guſtav Adolph allein war es aufbehalten,, ihnen dieſe 
glänzende Gerechtigkeit zu erzeigen. 

Die flüchtigen kaiſerlichen Schaaren hatten fi) in die Mark Bran- 
denburg geworfen, welche fie jet zum Schauplak ihrer Gräuelthaten 
machten, Nicht zufrieden, die willfürlichften Schaungen einzufordern 
und den Bürger durch Eingquartierungen zu dritden, durchwühlten diefe 
Unmenſchen auch noch das Innere der Häujer, zerſchlugen, erbrachen alles, 
was verjchloffen war, raubten allen Borrath, den fte fanden, mißhan- 
delten auf das entjeglichfte, wer fi) zu widerjegen wagte, entehrten 
das Frauenzimmer, ſelbſt an Heiliger Stätte. Und alles dies geſchah 
nicht in Feindes Land — es geſchah gegen die Unterthanen eines Fürften, 
von welchem der Kaifer nicht beleidigt war, dem er troß dieſem allen 
noch zumuthete, die Waffen gegen den König von Schweden zu ergreifen. 
Der Anblid diefer entſetzlichen Ausſchweifungen, welche fie aus Mangel 
an Anfehen und aus Geldnoth gefchehen Laflen mußten, erweckte felbft 
den Unmillen der Taiferlichen Generale, und ihr oberfter Chef, Graf von 
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Schaumburg, wollte ſchamroth das Commando niederlegen. Zu arm 
an Soldaten, um ſein Land zu vertheidigen, und ohne Hilfe gelaſſen 
von dem Kaiſer, der zu den beweglichſten Vorſtellungen ſchwieg, befahl 
endlich der Kurfürſt von Brandenburg ſeinen Unterthanen in einem 
Edikt, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und jeden kaiſerlichen Solda⸗ 
ten, der über der Plünderung ergriffen würde, ohne Schonung zu er- 
morden. Zu einem folchen Grade war der Gräuel der Mißhandlung 
nud das Elend der Regierung geftiegen, daß dem Landesheren nur das 
verzweifelte Mittel iibrig blieb, die Selbftrache zu befehlen. 

Die Kaiſerlichen hatten die Schweden in die Mark Brandenburg 
nachgezogen, und nur die Weigerung des Kurfürften, ihm die Seflung 
Küſtrin zum Durchmarſch zu öffnen, hatte den König abhalten können, 
Frankfurt an der Oder zu belagern. Er ging zurüd, die Eroberung 
Pommern dur Einnahme von Demmin und Kolberg zu vollenden; 
unterdeffen war der Feldmarſchall Tilly im Anzuge, die Mark Bran- 
denburg zur vertheidigen. 

Dreier General, der fich rühmen konnte, noch feine Schlacht ver- 
Ioren zu haben, der Heberwinder Mannsfelds, Chriftianzvon 
Braunfhmweig, des Markgrafen von Baden und des Königs von- 
Dänemark, follte jegt an dem König von Schweden einen wilrdigen 
Gegner finden. Tilly ſtammte aus einer edlen Tamilie in Lüttich und 
hatte in dem niederländijchen Kriege, der damaligen Feldherrnſchule, 
jeine Talente ausgebildet. Bald darauf fand er Gelegenheit, feine ex- 
langten Fähigkeiten unter Kaifer Rudolph dem Zweiten in Ungarı 
zu zeigen, wo er fich jchnell von einer Stufe zur andern emporichwang. 
Nach geichloffenenm Frieden trat er in die Dienftle Marimilians von 
Bayern, der ihn zum Oberfeldherrn mit unumſchränkter Gewalt er- 
naunte. Tilly wurde durch feine vortrefflichen Einrichtungen ver 
Schöpfer der bayerifchen Kriegsmacht, und ihm vorzüglich hatte Mari- 
milian feine bisherige Meberlegenheit im Felde zu danken. Nach geen- 
digtem böhmijchen Kriege wurde ihm das Commando der Tiguiftiichen 
Truppen und jet, nad) Wallenfteing Abgang, das Generalat über 
die ganze Faiferliche Armee übertragen. Eben jo ftreng gegen feine Trup- 
pen, eben jo blutbürftig gegen den Yeind, vor eben jo finfterer Ge- 
müthsart als Wallenftein, ließ er dieſen an Beſcheidenheit und Un— 
eigennütigfeit weit hinter fi) zurüd. Ein blinder Neligiongeifer und 
ein blutdürftiger Berfolgungsgeift vereinigten ſich mit der natürlichen 
Wildheit feines Charakters, ihn zum Schreden der Proteftanten zu 
nahen. Ein bizarres und ſchreckhaftes Aeußere entiprach dieſer Ge⸗ 
müthsart. Klein, hager, mit eingefallenen Wangen, langer Naſe, breiter 
gerungelter Stirn, ftarlem Knebelbart und unten zugejpittem Gefichte, 
zeigte er fih gewöhnlich in einem ſpaniſchen Wamms von hellgrünem 
Atlaß mit aufgefchlikten Nermeln, auf dem Kopfe einen Heinen, hoch 
aufgeftußten Hut, mit einer rothen Straußfeder geziert, die big auf den 
Rüden niederwallte, Sein ganzer Anblid erinnerte an den Herzog von 
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Alba, den Zuchtmeifter der Slamänder, und es fehlte viel, Daß feine 
Thaten diejen Eindrud auslöfchten. Sp war der Feldherr beſchaffen, 
der fi) dem nordiſchen Helden jett entgegenftellte, 

Tilly war weit entfernt, feinen Gegner gering zu ſchätzen. „Der 
König von Schweden,“ erklärte er auf der Kurflirftenverfammlung zu 
Regensburg, „ift ein Feind von eben jo großer Klugheit als Tapferkeit, 
abgehärtet zum Krieg, in der beften Blüthe feiner Jahre. Seine Anftalten 
find vortrefflich, feine Hilfsmittel nicht gering; die Stände feines Reichs 
find äußerft willfährig gegen ihn gewejen. Seine Armee, aus Schwe- 
den, Deutihen, Livländern, Finnländern, Schotten und Englän- 
dern zufammengefloffen, ift zu einer einzigen Nation gemacht durch 
blinden Gehorjam. Dies ift ein Spieler, gegen welchen nicht verloren 
zu haben, fchon überaus viel gewonnen iſt.“ 
: Die Fortichritte des Königs von Schweden in Brandenburg und 
Pommern ließen den neuen Generaliffimus feine Zeit verlieren, und 
dringend forderten die dort commanbdierenden Feldherren feine Gegen- 
wart. In möglichiter Schnelligkeit zog er die kaiſerlichen Truppen, die 
dur ganz Deutichland zerftreut waren, an ſich; aber es koſtete viel 
Zeit, aus den verödeten und verarmten Provinzen die nöthigen Krieg3- 
bedürfniffe znfammenzubringen. Endlich erſchien er in der Mitte des 
Winters an der Spike von zwanzigtaufend Mann vor Frankfurt ar der 
Oder, wo er fi) mit dem Ueberreft der Schaumburgifchen Truppeu ver- 
einigte, Er übergab diejem ae die Bertheidigung Frankfurts nit 
einer hinlänglid) ſtarken Beſatzung, und er jelbft wollte nach Pommern 
eilen, um Demmin zu retten und Kolberg zu entjegen, welche Stadt 
von den Schweden fon aufs äußerſte gebracht war. Aber noch eh’ er 
Brandenburg verließ, hatte fih Demmin, von dem Herzog Savelli 
äußerft jchlecht vertheidigt, an ven König ergeben, und auch Kolberg gig 
wegen Hunger8noth nach fünfmonatlicher Belagerung über. Da die Päſſe 
nad) Borpommern aufs befte bejest waren und das Lager des Königs bei 
Schwedt jedem Angriffe Troß bot, jo entjagte Tilly feinem eriten an⸗ 
greifenden Plan und zog fich rückwärts nad) der Ehe — um Magde- 
burg zu belagern. 

Durch Wegnahme von Demmin ftand es dem König frei, unaufge- 
halten jns Mecklenburgiſche zu dringen ; aber ein wichtigere Unternehmen 
zog feine Waffen nach einer andern Gegend. Tilly hatte faum feinen 
Ruͤckmarſch angetreten, als er jein Lager zu Schwedt plötzlich aufhob 
und mit feiner ganzen Macht gegen Frankfurt an der Oderanrüdte. Dieſe 
Stadt war jchlecht befeftigt, aber durch eine achttanfend Mann ftarfe Be- 
ſatzung vertheidigt, größtentheils Ueberreft jener wüthenden Banden, 
welche Bommern und Brandenburg gemißhandelt hatten. Der Angriff 
geſchah mit Lebhaftigkeit, und fchon am dritten Tage wurde die Stabt 
mit ftürmender Hand erobert. Die Schweden, des Sieges gewiß, ver- 
warfen, obgleich die Feinde zweimal Schamade jchlugen, die Kapitu- 
lation, um dag jchredliche Recht der Wiedervergeltung auszuüben. Tilly 
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hatte nämlich gleich nach feiner Ankunft in dieſen Gegenden eine ſchwe⸗ 
diſche Befatung, die fich verfpätet hatte, in Neubrandenburg aufge- 
hoben und, durch ihren lebhaften Widerftand gereizt, bis auf den lebten 
Mann niederhauen laffen. Diejer Grauſamkeit erinnerten fich jetzt die 
Schweden, als Frankfurt erfliegen ward, Neubrandenburgiic 
Duartier! antwortete man jedem Taiferliden Soldaten, der um fein 
Leben bat, und ftteß ihn ohne Barmherzigkeit nieder. Einige taufend 
wurben erichlagen oder gefangen, viele ertranken in der Dder, der Ueber- 
reft floh nach Schlefien, die ganze Artillerie gerieth in ſchwediſche Hände. 
Dem Ungeftüim feiner Soldaten nachzugeben, mußte Guftap Adolph 
eine dreiftündige Plünderung erlauben. 

Indem diejer König von einem Siege zum andern forteilte, der 
Muth der proteftantiichen Stände dadurch wuchs und ihr Widerftand leb⸗ 
hafter wurde, fuhr der Kaiſer noch unverändert fort, durch Vollſtreckung 
des Reſtitutionsedikts und durch übertriebene Zumuthungen an die 
Stände ihre Geduld aufs Aeußerſte zu treiben. Nothgedrungen fchritt 
er jetst anf den gewaltthätigen Wegen fort, die er anfangs aus Ueber- 
muth betreten hatte; den Berlegenheiten, in welche ihn fein willkitrliches 
Berfahren geftitrzt hatte, wußte er jetst nicht anders als durch eben fo 
willfürliche Mittel zu entgehen. Aber in einem fo fünftlich organi- 
fierten Staatskörper, wie der deutfche ift und immer war, mußte die 
Hand des Deſpotismus die unüberſehlichſten Zerrüttungen anrichten, 
Mit Erftaunen ſahen die Fürften unvermerkt die ganze Reichsverfaſſung 
umgelehrt, und der eintretende Zuftand der Natur führte fie zur Selbft- 
hüfe, dem einzigen Rettungsmittel in dem Zufland der Natur. End- 
lich Hatten doch die offenbaren Schritte des Kaiſers gegen die evangelische 
Kirche von den Augen Johann Georgs die Binde weggezogen, welche 
ihm fo lange die betriigerifche Politik Diejes Prinzen verbarg, Durch 
Ausichliegung feines Sohnes von dem Erzftifte zu Magdeburg hatte ihn 
Ferdinand perfönlich beleidigt, und der Feldmarſchall von Arnheim, 
jein neuer Günftling und Minifter, verabfäumte nichts, die Empfindlid- 
feit feines Herrn aufs Höchfte zu treiben. Vormals kaiſerlicher General 
unter Wallenfteing Commando und noch immer veffen eifrig ergebener 
Freund, juchte er feinen alten Wohlthäter und fich ſelbſt an dem Kaifer 
zu vächen und den Kurfürften von Sachen von dem öfterreichiichen Inter⸗ 
efie abzuziehen. Die Erſcheinung der Schweden in Deutſchland mußte 
ihm die Mittel dazu darbieten. Guftan Adolph war unüberwindlich, 
ſobald fi die proteftantiichen Stände mit ihm vereinigten, und nichts 
beuntuhigte ven Kaifer mehr. Kurſachſens Beiſpiel konnte die Erflärung 
alter übrigen nach fich ziehen, und das Schidfal des Kaifers ſchien fich 
gewiffermaßen in den Händen Johann Georgs zu befinden. Der 
liftige Glinftling machte dem Ehrgeize feines Herrn dieje feine Wichtig- 
feit fühlbar umd ertheilte ihm den Rath, den Kaifer durch ein ange- 
drohtes Bündniß mit Schweden in Schreden zu ſetzen, um von der 
Furcht diefes Prinzen zu erhalten, was von der Dankbarkeit defjelben 


574 Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs. 


nicht zu erwarten fei. Doch hielt er dafür, die Alttanz mit Schweben 
nicht wirflih abzufchließen, um immer wichtig zu fein und immer freie 
Hand zu behalten. Er begeifterte ihn für den ftolzen. Plan (dem nichts 
als eine verfländigere Hand zur Bollftredung fehlte), die ganze Partei 
der Broteftanten an ſich zu ziehen, eine dritte Macht in Deutſchland auf- 
zuftellen und in der Mitte zwiichen Schweden und Defterreich die Ent- 
jheidung in den Händen zu tragen. 

Diefer Plan mußte der Eigenliebe Kohbann Geor gs um fo mehr 
Ichmeicheln, da es ihm gleich unerträglich war, in die Abhängigkeit von 
Schweden zu gerathen und länger unter der Tyrannei des Kaifers zu 
bleiben. Nicht mit Gleichgültigfeit fonnte er fidh die Führung der dent— 
ihen Angelegenheiten von einem answärtigen Prinzen entriffen fehen, und 
jo wenig Fähigkeit er auch befaß, die erfte Rolle zu jpielen, fo wenig ertrug 
e3 jeine Eitelfeit, ich mit der zweiten zu begnügen. Er beſchloß alfo, von 
den Brogrefien des ſchwediſchen Königs die möglichften Bortheile für feine 
eigene Tage zu ziehen, aber unabhängig von diejem feinen eigenen Plan zu 
verfolgen. Zu dieſem Ende beiprach er fich mit dem Kurfürften von Bran- 
denburg, der aus ähnlichen Urfachen gegen den Kaifer entrüftet und auf 
Schweden mißtrauijch war. Nachdem er fich auf einen Landtage zu Tor- 
gan jeiner eigenen Landſtände verfichert hatte, deren Beiftimmung ihm 
zur Ausführung feines Plans unentbehrlich war, jo Iud er alle evan- 
geliichen Stände des Reichs zu einem Generalconvent ein, welcher am 
6ten Februar 1631 zu Leipzig eröffnet werden follte. Brandenburg, 
Hefjen-Kaffel, mehrere Fürften, Grafen, Reichsſtände, proteftantijche 
Biſchöfe erfchienen entweder ſelbſt oder durch Bevollmächtigte auf diejer 
Berjammlung, welche der jächfifche Hofprediger, Dr. Hohe von Hohen— 
egg, mit einer heftigen Kanzelrede eröffnete. Vergebens hatte ſich Der 
Kaiſer bemüht, dieſe eigermächtige Zufammenkunft, welche angenjcheinlich 
auf Selbfthilfe zielte und bei der Anmwefenheit der Schweden in Deutich- 
and höchft bedenklich war, zu Hintertreiben. Die verfammelten Fürften, 
von den Fortichritten Guſtav Adolphs belebt, behaupteten ihre Rechte 
und gingen nad) Berlanf zweier Monate mit einem merkwürdigen Schluß 
auseinander, der den Kaifer in nicht geringe Berlegenheit ſetzte. Der 
Inhalt deffelben war, den Kaijer in einen gemeinichaftlidyen Schreiben 
um Aufhebung des Reftitutiongediktes, Zurüdziehung feiner Truppen 
ans ihren Reſidenzen und Feftungen, Einftellung der Exefutionen und 
Abftellung aller bisherigen Mißbräuche nachdrücklich zu erfuchen — einft- 
weilen aber eine vierzigtaufend Mann ftarke Armee zufammenzubringen, 
um ſich jelbft Recht zu ſchaffen, wern der Kaifer es ihnen verweigerte. 

Ein Umstand kam noch hinzu, der nicht wenig dazu beitrug, die Ent- 
ichloffenheit der proteftantifchen Fürſten zu vermehren. Endlich hatte der 
König von Schweden die Beventlichkeiten beftegt, welche ihn bisher von 
einer nähern Verbindung mit Frankreich zurüidichredten, und war am 
13ten Jänner diejes 163 1ften Jahres in eine förmliche Allianz mit diefer 
Krone getreten. Nach einem jehr ernfthaften Streite fiber die Filnftige 
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Behandlungsart der Fatholifchen Neichsfürften, welche Frankreich in 
Shut nahm, Guſtav hingegen das Recht der Wiedervergeltung em- 
pfinden laſſen wollte, und nad) einem minder wichtigen Bant über ben 
Zitel Majeftät, den der franzöfifche Hochmuth dem ſchwediſchen Stolze 
verweigerte, gab endlih Richelieu in dem zweiten, Guſtav Adolph 
in dem erften Artilel nad), und zu Beerwald in der Neumark wurde der 
Allianztraktat unterzeichnet. Beide Mächte verpflichteten ſich in demſelben, 
fih wechjeljeitig und mit gewaffneter Hand zu bejchliten, ihre gemein- 
Ihaftlihen Freunde zu vertheidigen, ven vertriebenen Reichsfürſten 
wieder zu ihren Ländern zu helfen und an den Grenzen, wie in dem 
Innern Deutjchlands, alles eben jo wieder herzuftellen, wie e8 vor dem 
Ausbrud) des Krieges gemwejen war. Zu diefem Ende jollte Schweden 
eine Armee von dreifigtanfend Mann auf eigene Koften in Deutſch⸗ 
land unterhalten, Frankreich Hingegen wiermalhunderttaufend Thaler 
jährlicher Hilfsgelder den Schweden entrichten. Würde das ‚Glüd die 
Waffen Guſtavps begünftigen, fo follten in den eroberten Pläten die 
katholiſche Religion und Die Reichsgeſetze ihm heilig fein und gegen beide 
nicht3 unternommen werden, allen Ständen und Fürſten in und außer 
Deutſchland, ſelbſt den katholiſchen, der Zutritt zu dieſem Bündniſſe offen 
ſtehen, kein Theil ohne Wiſſen und Willen des andern einen einſeitigen 
aeg mit dem Feinde fchließen, das Bündniß jelbft fünf Jahre 
auern. 

So großen Kampf es dem König von Schweden geloſtet hatte, von 
Frankreich Sold anzunehmen und einer ungebundenen Freiheit in Füh—⸗ 
rung des Krieges zu entſagen, ſo entſcheidend war dieſe franzöſiſche 
Allianz für ſeine Angelegenheiten in Deutſchland. Jetzt erſt, nachdem 
er durch die anſehnlichſte Macht in Europa gedeckt war, fingen die deut⸗ 
ſchen Reichsſtände an, Vertrauen zu ſeiner Unternehmung zu faſſen, für 
deren Erfolg fie bisher nicht ohne Urſache gezittert hatten. Sekt erft 
wurde er dem Kaifer fürchterlich. Selbft die Tachofifchen Fürften, welche 
Oeſterreichs Demüthigung wünjchten, fahen ihn jetzt mit weniger Miß- 
trauen in Deutſchland Yortichritte machen, weil ihm das Bündniß mit 
einer katholiſchen Macht Schonung gegen ihre Religion auferlegte. So 
wie Guſtav Adolph Erſcheinung die evangeliihe Religion und 
deutſche Freiheit gegen die Uebermacht Kaiſer Ferdinands beſchützte, 
ebenjo fonnte nunmehr Frankreichs Dazwiſchenkunft die katholiſche Reli: 
gion und dentjche Freiheit gegen eben dieſen Guftav Adolph in Schub 
nehmen, wenn ihn die Trunlenheit des Glücks über die Schranfeu 
der Mäßignng —— ſollte. 

Der König von Schweden ſäumte nicht, die Fürſten des Leipziger 
Bundes von dem mit Frankreich geſchloſſenen Traktat zu unterrichten 
und ſie zugleich zu einer näheren Verbindung mit ihm einzuladen. Auch 
Frankreich unterſtützte ihn in dieſem Geſuch und ſparte keine Vorſtellungen, 
den Kurfürſten von Sachſen zu bewegen. Guſtav Adolph wollte fi 
mit einer heimlichen Unterftütung begnügen, wer die Fürſten es jet 
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noch für zu gewagt halten follten, ſich öffentlich für feine Partei zu er- 
Hären, Mehrere Fürften machten ihm zu Annehmung feiner Borjchläge 
Hoffnung, jobald fie nur Luft befommen jollten,;, Johann Georg, 
immer voll Eiferfuht und Mißtrauen gegen den König von Schweden, 
immer feiner eigennütigen Politik getreu, konnte ſich zu feiner entjchei- 
denden Erflärung entſchließen. | 

Der Schluß des Leipziger Convents und das Bündniß zwiſchen 
nn und Schweden waren zwei gleich ſchlimme Zeitungen für: den 

aifer. Gegen jenen nahm er die Donner jeiner kaiſerlichen Machtſprüche 
zu Hilfe, und bloß eine Armee fehlte ihm, um Frankreich wegen diefer 
feinen ganzen Unwillen empfinden zu laffen. Abmahnungsfchreiben er- 
gingen an alle Theilnehmer des Leipziger Bundes, welche ihnen die 

ruppenmwerbung aufs ftrengfte unterjagten. Sie antworteten mit befti- 
gen Widerflagen, rechtfertigten ihr Betragen durch das natürliche Recht 
und fuhren fort, fi in Rüftung zu ſetzen. 

Die Generale des Kaiſers jahen ſich unterdeffen aus Mangel au 
Truppen und am Geld zu der mißlichen Wahl gebracht, entweher den 
König von Schweden oder die deutjchen Reichsſtände außer Augen zu 
laffen, da fie mit einer getheilten Macht beiden zugleich richt gewachſen 
waren. Die nn der Proteflanten zogen ihre Aufmerkſamkeit 
nad) dem Innern des Reichs; die Progrefien des Königs in:der Marl 
Brandenburg, welcher die Faiferlichen Erblande jchon In der Nähe be- 
drohte, forderten fie dringend auf, dorthin ihre Waffen zu kehren. Nach 
Ne Eroberung hatte ſich der König gegen Landsberg an der 

artha gewendet, und Tilly kehrte num, nad einem zu ſpaͤten Ber- 
juche, jene Stadt zu retten, nach Magdeburg zurüd, die angefangene 
Belagerung mit Ernft fortzufegen. 

Das reiche Erzbisthum, deffen Hanptfi die Stadt Magdeburg war, 
hatten jchon feit geraumer Zeit enangelifche Prinzen aus dem branden- 
burgiſchen Haufe befeffen, welche ihre Religion darin einführten. Ch ri- 
ftian Wilhelm, der lette Adminiſtrator, war durch feine Verbindung 
mit Dänemark in die Reichsacht verfallen, wodurch das Domcapitel fidy 
bewogen ſah, um nicht die Rache des Kaiſers gegen das Erzitift zu reizen, 
ihn förmlich feiner Würde zu entjegen, An jeiner Statt poftulierte eg 
den Prinzen Johann Auguft, zweiten Sohn des Kurfürften von 
Sachſen, den aber der Kaiſer verwarf, um jeinem eigenen Sohne Te o- 
pold dieſes Erzbisthuum zuzumenden. Der Kurfürft von Sachſen Tieß 
darüber ohnmächtige en. an dem Eaiferlichen Hofe erihallen, Chri- 
ftian Wilhelm von Brandenburg ergriff thätigere Maßregeln. 
Der Zuneigung des Bolls und Magiftrats zu Magdeburg verfichert und 
von himärtichen Hoffnungen erhitt, glaubte er fi im Stande, alte Hin- 
derniffe zu befiegen, welche der Ausſpruch des Capitels, die Concurrenz 
mitzwei mächtigen Mitbewerbern und das Reftitutiongedikt feiner Wieder- 
beritellung entgegenfeten. Er that eine Reiſe nach Schweden und juchte 
fih durch das Verjprechen einer wichtigen Diverfion in Deutjchland der 
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Unterftügung Guſtavs zu verfihern. Diefer König entließ ihn nicht 
ohne Hoffnung feines nachdrüdlichen Schntzes, fchärfte ihm aber Dabei 
ein, mit Klugheit zu verfahren. 

Kaum hatte Chriftian Wilhelm die Landung feines Beſchützers 
in Bommern erfahren, fo ſchlich er fih, mit Hilfe einer Verkleidung, in 
Magdeburg ein. Er erſchien plötzlich in der Rathsverſammlung, erinnerte 
den Magiſtrat an alle Drangfale, welche Stadt und Land ſeitdem von den 
faiferlichen Zruppen erfahren, an die verberblichen Anjchläge Ferdi— 
nands, an die Gefahr der evangelifchen Kirche. Nach dieſem Eingange 
entdecte erihnen, daß der Zeitpunkt ihrer Befreinng erfchienen fei, und 
daß ihnen Guftav Adolph feine Allianz und allen Beiftand anbiete, 
Magdeburg, eine der wohlhabendften Städte Deutfchlands, genoß unter 
ber Regierung feines Magiftrats einer republilanijchen Freiheit, welche 
feine Bürger mit einer heroifchen Kühnheit bejeelte. Davon hatten fie 
bereit gegen Wallenftein, der, von ihrem Reichthum angelodt, dic 
übertriebenften Forderungen an fie. machte, rühmliche Proben abgelegt 
uud in einem muthigen Wiberftande ihre Rechte behauptet. Ihr ganzes 
Gebiet Hatte zwar die zerftörende Wuth feiner Truppen erfahren, aber 
Magdeburg jelbft entging feiner Rache. Es war aljo dem Adminiftrator 
nicht ſchwer, Gemüther zu gewinnen, denen die erlittenen Mißhandlun— 
gen nod in friſchem Andenten waren. Zwiſchen der Stadt und dem König 
von Schweden fam ein Bündniß zu Stande, in welchem Magdeburg 
dem König ungehinderten Durchzug durch ihr Gebiet und ihre Thore 
und die Werbefreiheit auf ihrem Grund und Boden verftattete und die 
Begenverficherung erhielt, bei ihrer Religion und ihren Privilegien aufs 
gewiffenhaftefte geſchützt zu werden. . 

Sogleich zog der Adminiftrator Kriegsvölker zufammen und fing die 
Feindfeligleiten voreilig an, ehe Guſtav Adolph nahe genug war, ihn 
mit feiner Macht zu unterftügen,. Es glüdte ihm, einige kaiſerliche Corps 
in der Nachbarſchaft aufzuheben, Heine Eroberungen zu machen und ſo⸗ 
gar Halle zu überrumpeln. Aber die Annäherung eines kaiſerlichen Heeres 
nöthigte ihn bald, in aller Eilfertigkeit und nicht ohne Berluft den Rück⸗ 
weg nad) Magdeburg zu nehmen. Guftan Adolph, obgleih unzu- 
frieden tiber diefe Voreiligkeit, ſchickte ihm in der Perfon Dietrichs 
von Falkenberg einen erfahrenen Officier, um die Kriegsoperationen 
zu leiten und dem Adminiſtrator mit jeinem Rathe beizujtehen. Eben 
diefen Falken berg ernannte der Magiftrat zum Commandanten der 
Stadt, fo lange der Krieg dauern würde. Das Heer des Prinzen jah 
ih von Tag zu Tag dur den Zulauf aus den benachbarten Städten 
vergrößert, erhielt mehrere Vortheile tiber die kaiſerlichen Negimenter, 
welche dagegen geſchickt wurden, und konnte mehrere Monate einen klei⸗ 
nen Krieg mit vielem Glüd unterhalten. 

Endlich näherte fih der Graf von BPappenheim, nad) beendig— 
tem Zuge gegen den Herzog von Sachſen⸗Lauenburg, der Stabt, vertrieb 
in Turzer Zeit die Truppen des Adminiſtrators aus allen umliegenden 
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Schanzen, hemmte dadurch alle Communication mit Sachſen und ſchickte 
ſich ernſtlich an, die Stadt einzuſchließen. Bald nach ihm kam auch 
Tilly, forderte den Adminiſtrator in einem drohenden Schreiben auf, 
fih dem Reſtitutionsedikt nicht länger zu widerjeßen, den Befehlen des 
Kaifers fich zu unterwerfen und Magdeburg zu libergeben. Die Antwort 
des Prinzen war lebhaft und fühn und beſtimmte den Faiferlichen Feld⸗ 
herrn, ihm den Ernft der Waffen zu zeigen. 

Indeſſen wurde die Belagerung wegen der Fortichritte des Königs 
von Schweden, die den kaiſerlichen en von der Stadt abriefeı, 
eine Zeit lang verzögert, und die Eiferfucht der in feiner Abweſenheit 
commandierenden Generale verjchaffte Diagdeburg noch auf einige Mo- 
nate Friſt. Am 30ften März 1631 erjchien endlich Tilly wieder, um 
von jet an die Belagerung mit Eifer zu betreiben. 

. Sn kurzer get waren alle Außenmwerfe erobert, und Falkenberg 
jelbit hatte die Beſatzungen, welche nicht mehr zu retten waren, zurück⸗ 
gezogen und die Elbbruͤcke abwerfen laſſen. Da es an Hinlänglichen 
Truppen fehlte, die weitläuftige Seftung mit den Vorftädten zu ver- 
theidigen, fo wurden auch vie Borftädte Sudenbing und Neuftadt Dem 
Feinde preisgegeben, der fie fogleich in die Ajche legte. Bappenheim 
trennte fich von Tilly, ging bei Schönebed über die Elbe, um von der 
andern Seite die Stadt anzugreifen. 

Die Beſatzung, durch die vorhergehenden Gefechte in den Außen- 
werten geſchwächt, belief fich nicht über zweitaujend Mann Fußvolls 
und einige Hundert Reiterei: eine jehr ſchwache Anzahl fir eine jo große 
und noch dazu umvegeTmäßige Feſtung. Diefen Mangel zu erſetzen, be⸗ 
waffnete man die Bürger; ein verzweifelter Ausweg, der größern 
Schaden anrichtete, als er verhütete, Die Bürger, an fich felbit ſchon 
jehr mittelmäßige Soldaten, ftürzten durch ihre Uneinigfeit die Stadt 
ins Berderben. Dem Aermern that es weh, daß man ihm allein alle 
Laften aufwälzte, ihn allein allein Ungemach, allen Gefahren bloßftellte, 
während der Reiche feine Dienerfchaft ſchickte und ch in feinem Haufe 
gütlich that. Der Unwille brach zulett in ein allgemeines Murren ans; 
Gleichgültigkeit trat an die Stelle des Eifers, Ueberdruß und Nadläffig- 
feit im Dienft an die Stelle der wachſamen Borficht. Diefe Trennung 
der Gemüther, mit der fteigenden Noth verbunden, gab nad und nad) 
einer Heinmäüthigen Meberlegung Raum, daß Mehrere ſchon anfingen, 
iiber die Verwegenheit ihres Unternehmens aufgeſchreckt zu werben und 
vor der Allmacht des Kaiſers zu erbeben, gegen welchen man im Streit 
begriffen jei. Aber der Religionsfanatismug, die feurige Liebe der Frei⸗ 
heit, der unliberwindliche Widerwille gegen den Fatjerlichen Namen, die 
wahrjcheinliche Hoffnung eines nahen Entſatzes entfernten jeden Gedanten 
an Uebergabe; und fo jehr man in allem Andern getrennt fein mochte, 
fo einig war man, fich bis aufs Aeußerſte zu vertheidigen. 

Die Hoffnung der Belagerten, fich entjeßt zu fehen, war auf die 
höchſte Wahrjcheinlichkeit gegründet, Sie wußten um die Bewaffnung des 
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Leipziger Bundes, fie wußten um die Annäherung Guſtav Adolphs; 
beiden war. die Erhaltung Magdeburgs gleich wichtig, und wenige Tage- 
märjche fonnten den König von Schweden vor ihre Manern bringen, Alles 
diefes war dem Grafen Tilly nicht unbekannt, und eben darum eilte 
er fo fehr, fih, auf welche Art es auch fein möchte, von Magdeburg 
Meifter zu maden. Schon hatte er, der Uebergabe wegen, einen Trom- 
peter mit verſchiedenen Schreiben an den Aominiftrator, Commandan- 
ten und Magiftrat abgefendet, aber zur Antwort erhalten, daß man 
lieber fterben als fich ergeben würde. Ein Iebhafter Ausfall der Bürger 
zeigte ihm, daß der Muth der Belagerten nichts weniger als erkaltet ſei, 
und die Aufunft des Königs zu Potsdam, die Streifereien der Schweden 
ſelbſt bis vor Zerbſt mußten ihn mit Unruhe fo wie die Eimmohner 
Magdeburgs mit den froheften Hoffnungen erfüllen. Ein zweiter Trom- 
peter, ven er an fie abjchidte, und der gemäßigtere Ton feiner Schreib- 
art beftärkte fie noch mehr in ihrer Zuverfiht — aber nur, um fie in 
eine defto tiefere Sorgloſigkeit zu ſtürzen. 

Die Belagerer waren unterdeffen mit ihren Approchen bis an dei 
Stabtgraben vorgedrungen und beichoffen von den aufgemworfenen Batte- 
rien aufs heftigfte Wal und Thürme. Ein Thurm wurde ganz einge- 
ftürzt, aber ohne den Angriff zu erleichtern, da er nicht in den Graben 
fiel, fondern ſich jeitmärts an den Wal anlehnte. Des anhaltenden 
Bombardierens ungeachtet, hatte der Wal nicht viel gelitten, und Die 
Wirkung der Feuerkugeln, welche die Stadt in Brand fleden jollten, 
wurde durch vortreffliche —— vereitelt. Aber der Pulvervor⸗ 
rath der Belagerten war bald zu Ende, und das Geſchütz der Feſtung 
hörte nach und nach auf, den Belagerern zu antworten. Ehe neues 
Pulver bereitet war, mußte Magdeburg entſetzt fein, oder es war ver⸗ 
loren. Setzt war Die Hoffnung in der Stadt aufs höchfte geftiegen und 
nit heftiger Sehnſucht alle Blicke nad der Gegend hingelehrt, von 
welcher die ſchwediſchen Fahnen wehen follten. Guſtav Adolph hielt 
fi nahe genug auf, um am britten Tage vor Magdeburg zur ftehen. 
Die Sicherheit fteigt mit der Hoffnung, und alles trägt dazu bei, fie 
zu verftärten. Am Iten Mai fängt unerwartet die feindliche Kanonade 
an zu ſchweigen, von mehrer Batterieen werden die Stüde abgeführt. 
Todte Stille im Faiferlichen Lager. Alles liberzeugt die Belagerten, daß 
ihre Rettung nahe fei. Der größte Theil der Bürger- und Soldatenwade 
verläßt früh Morgens feinen Poften auf dem Wall, um endlich einmal 
nach langer Arbeit des ſüßen Schlaf8 ſich zu erfreuen — aber ein theurer 
Schlaf und ein entjetliches Erwachen | — 

Tilly hatte endlich der Hoffnung entſagt, auf dem bisherigen Wege 
der Belagerung ſich noch vor Ankunft der Schweden der Stabt bemeiftern 
zu können; er beichloß alfo, fein Lager aufzuheben, zuvor aber noch einen 
Generalſturm zu wagen. DieSchwierigfeiten waren groß, da feine Breſche 
noch geſchoſſen und die Feſtungswerke faum beſchädigt waren. Aber der 
Kriegsrath, den er verfammelte, erklärte ich für den Sturm und flügte 
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fich dabei auf das Beijpiel von Maftricht, welche Stadt früh Morgens, 
da Bürger und Soldaten ſich zur Ruhe begeben, mit fliirmender Sand 
überwältigt worden fei. An vier Orten zugleich jollte der Angriff ge- 
ſchehen; die ganze Nacht zwifchen dem Iten und 10ten wurde mit den 
nöthigen Anftalten zugebracht. Alles war in Bereitfchaft und erwartete, 
der Abrede gemäß, früh um fünf Uhr das Zeichen mit den Kanonen, 
Diejes erfolgte, aber erft zwei Stunden fpäter, indem Tilly, noch 
immer zweifelhaft wegen des Erfolgs, noch einmal den Kriegsrath ver- 
fammelte. Bappenheim wurde beordert, auf die neuftädtilchen Werfe 
den Angriff zu thun; ein abhängiger Wall und ein trodner, nicht allzu 
tiefer Graben famen ihm dabei zu Statten. Der größte Theil der Bür- 
ger und Soldaten hatte die Wälle verlaffen, und die wenigen Zurück 
gebliebenen fefjelte der Schlaf. So wurde e3 diefem General nicht ſchwer, 
der Erfte den Wall zu erfteigen. 

Falfenberg, aufgejchredt durch das Knallen des Musketenfeuers, 
eilte von dem Rathhauſe, wo er eben bejchäftigt war, den zweiten Trom⸗ 
peter des Tilly abzufertigen, mit einer zufammengerafften Mannfchaft 
nach dem neuftäbtifchen Thore, das der Feind ſchon liberwältigt hatte, 
Hier zurückgeſchlagen, flog diejer tapfere General nad) einer andern Seite, 
two eine zibeite feindliche Partei Schon im Begriff war, die Werke zu er: 
fteigen. Umſonſt ift ſein Widerſtand; ſchon zu Anfang des Gefechts ftreden 
die feindlichen Kugeln ihn zu Boden. Das heftige Musfetenfener, das 
Läuten der Sturmgloden, das überhand nehmende Getöje machen endlich 
den erwachenden Bürgern die drohende Gefahr befannt. Eilfertig werfen 
fie ſich in ihre Kleider, greifen zum Gewehr, ſtürzen in blinder Betänbung 
dem Feind entgegen, Noch war Hoffnung übrig, ihn zurüdzutreiben, 
aber der Commandant getödtet, Tein Plan im Angriff, Feine Reiterei, 
in feine verwirrten Glieder einzubrechen, endlich fein Pulver mehr, das 
Teuer fortzufegen. Zwei andere Thore, bis jet noch unangegriffen, 
werden von Vertheidigern entblößt, um der dringendern Noth in der 
Stadt zu begegnen. Schnell benutst der Feind die dadurch entftandene 
Berwirrung, um auch dieje Poften anzugreifen. Der Widerſtand ift leb⸗ 
haft und hartnädig, big endlich vier Taijerliche Regimenter, des Walles 
Meifter, den Magdehurgern in den Rüden fallen und fo ihre Niederlage 
vollenden. Ein tapferer Capitän, Namens Schmidt, der in diefer all- 
gemeinen Berwirrung die Entfchloffenften noch einmal gegen den Feind 
führt und glüdlich genug ift, ihn bis an das Thor zurüdzutreiben, fällt 
tödtlich verwundet, Magdeburgs letzte Hoffnung mit ihm. Alle Werke 
find noch vor Mittag erobert, die Stadt in Feindes Händen, 

Zwei Thore werben jegt von den Stürmenden der Hauptarmee 
eöffnet, und Tilly läßt einen Theil feines Fußvolks einmarſchieren. 
8 bejeßt jogleich die J— und das aufgepflanzte Geſchütz 

ſcheucht alle Bürger in ihre Wohnungen, dort ihr Schickſal zu erwarten. 
Nicht au man fie im Zweifel; zwei Worte des Grafen Tilly be- 
fimmen Magdeburg Geſchick. Ein nur etwas menjchlicher Feldherr 
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wirde ſol chen Truppen vergeblid) Schonung anbefohlen haben; Tilly 
gab ſich auch nicht die Mühe, eg zu verjuchen, Durch das Stillfchweigen 
ſeines Generals zum Herrn über das Leben aller Bürger gemadht, ftürzte 
ver Soldat in das Innere der Häufer, um ungebunden alle Begierden 
einer viehiichen Seele zu fühlen. Bor mandem deutſchen Ohre fand 
die flehende Unſchuld Erbarmen, feines vor dem tauben Grimm der 
WallonenausPappenheimsHeer. Kaum hatte diejes Blutbad feinen 
Anfang genommen, als alle übrigen Thore aufgingen, die ganze Reiterei 
und der Eroaten fürdhterliche Banden gegen die unglückliche Stadt los⸗ 
gelaffen wurden. 

Eine Würgejcene fing jetzt an, für welche die Gefchichte Feine Sprache 
und die Dichtkunft feinen Pinfel hat. Nicht die ſchuldfreie Kindheit, nicht 
das Hilflofe Alter, nicht Jugend, nicht Geſchlecht, nicht Stand, nicht 
Schönheit fünnen die Wuth des Siegers entwaffnen. Frauen werden in 
den Arnıen ihrer Männer, Töchter zu den Füßen ihrer Väter mißhan- 
delt, und das wehrloje Gejchlecht hat bloß das Vorrecht, einer gedoppel- 
ten Wuth zum Opfer zudienen. Keine noch fo verborgene, feine noch jo 
gebeiligte Stätte fonnte vor der alles durchforſchenden Habjucht fichern. 

reinnofünfzig Frauensperſonen fand man in einer Kirche enthauptet, 
Croaten vergnügten fi, Kinder in die Flanımen zu werfen — Bappen- 
heims Wallonen, Säuglinge an den Brüften ihrer Mütter zu ſpießen. 
Einige liguiſtiſche Officiere, von dieſem granjenvollen Anblid empört, 
unterftanden fih, ven Grafen Tilly zu erinnern, daß er dem Blutbad 
möchte Einhalt thun laffen. „Kommt in einer Stunde wieder,“ war 
feine Antwort, „ich werde dann jehen, was ich thun werde. Der Sol: 
dat muß für feine Gefahr und Arbeit etwas haben.“ In ununterbroches 
ner Wuth dauerten diefe Gräuel fort, big endlich Rauch nnd Flammen 
der Raubſucht Grenzen fetten. Um die Berwirrung zu vermehren und 


den Widerftand der Bürger zu brechen, hatte man gleich Anfangs an ver- 


Ichtedenen Orten Fener angelegt. Jetzt erhob fich ein Sturmwind, der 
die Flammen mit reißender Schnelligkeit Durch Die ganze Stadt verbreitete 
und den Brand allgemein machte. Fürchterlich war das Gedränge durd) 
Qualm und Leichen, durch gezückte Schwerter, durch ftürzende Trüm⸗ 
mer, durch das ftrömende Blut. Die Atmojphäre kochte, ınd die uner- 
tägliche Glut zwang endlich jelbft diefe Würger, fi in das Lager zu 
flüchten. In weniger als zwölf Stunden lag dieje vollreiche, feite, große 
Stadt, eine der fohönften Deutſchlands, in der Aſche, zwei Kirchen und 
einige Hütten ausgenommen. Der Aominiftrator Chriftian Wilhelm 
ward mit drei Bürgermeiftern nad} vielen empfangenen Wunden gefan- 
gen; viele tapfere Officiere und Magiftrate hatten fechtend einen beneide⸗ 
ten Tod gefunden. Bierhundert der reichften Bürger entriß Die Habſucht 
der Officiere dem Tod, um ein theures Löfegeld von ihnen zu erpreffen. 
Noch dazu waren es meiſtens Officiere der eignen welche dieſe Menfchlich- 
feit zeigten, und die blinde Mordbegier der faiferlihen Soldaten ließ fie 
als reitende Engel betrachten. 
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Kaum Hatte fich die Wuth des Brandes gemindert, als die Faifer- 
lihen Schaaren mit erneuertem Hunger zurüclehrten, um unter Schutt 
und Aſche ihren Raub aufzumühlen. Dance eritichte der Dampf; viele 
machten große Beute, da die Bürger ihr Beftes in die Keller geflüchtet 
hatten. Am 13ten Mai erſchien endlich Tilly jelbft in der Stadt, nach⸗ 
dem die Hauptftraßen von Schutt und Leichen gereinigt waren. Schau- 
derhaft gräßlich, empörend war die Scene, welde ſich jetst der Menſch— 
lichkeit dDarftellte! Lebende, die unter den Leichen hervorfrochen, herum: 
irrende Kinder, die mit herzzerichneidendem Gefchrei ihre Eltern ſuchten, 
Säuglinge, die an den todten Brüften ihrer Mütter faugten! Mehr als 
jechstaujend Leichen mußte man in die Elbe werfen, um die Gaffen zu 
räumen; eine ungleich größere Menge von Lebenden und Leichen hatte 
das Feuer verzehrt; die ganze Zahl der Getöbteten wird auf dreißigtau- 
jend angegeben. 

- Der Einzug des Generals, weldher am 14ten erfolgte, machte der 
Plünderung ein Ende, und was bis dahin gerettet war, blieb leben. 
Gegen taujend Menſchen wurden aus der Domkirche gezogen, wo fie 
breit Tage und zwei Nächte in beftändiger Todesfurdht und ohne Nahrung 
zugebracht hatten. Tilly ließ ihnen Pardon ankündigen und Brod 
unter fie vertheilen. Den Tag darauf ward in diejer Domlirche feierliche 
Mefje gehalten und unter Abfenerung der Kanonen das Te Deum an- 
geftimmt. Der kaijerliche General durchritt die Straßen, um als Augen- 
zeuge feinem Herrn berichten zu können, daß jeit Trojas und Jeruſalems 
Berftörung fein folder Sieg gejehen worden fei. Und in diefem Bor- 
geben war nicht3 Uebertriebenes, wenn man die Größe, den Wohlftand 
und die Wichtigkeit der Stadt, welche unterging, mit der Wuth ihrer 
Berftörer zuſammendenkt. 

Das Gerlicht von Magdeburgs graujfenvollem Schidjal verbreitete 
Frohloden durch das katholische, Entjegen und Furcht durch das ganze 
proteftantifche Deutichland. Aber Schmerz und Unwillen klagten allge- 
mein den König von Schweden an, der, fo nahe und fo mächtig, dieſe 
bundesverwandte Stadt hilflos gelaſſen hatte. Arch der Billigite fand 
diefe Unthätigfeit des Königs unerffärbar, und Guſtav Adolph, um 
nicht unmwiederbringlich die Herzen des Volks zu verlieren, zu deſſen Be- 
fretung er erjchienen war, ſah ftch gezwungen, in einer eigenen Schug- 
jchrift vie Gründe feines Betragens der Welt vorzulegen. 

Er Hatte eben Landsberg angegriffen und am 16ten April erobert, 
als er die Gefahr vernahm, in welcher Magdeburg ſchwebte. Sogleich 
ward fein Entichluß gefaßt, dieje beprängte Stadt zu befreien, und er 
ſetzte ſich deßwegen mit feiner ganzen Reiterei und zehn Regimentern 
Fußvolk nad der Spree in Bewegung. Die Situation, in welcher fid) 
diefer König auf deutichem Boden befand, machte ihm zum unverbrüch- 
lichen Klugheitögefege, feinen Schritt vorwärts zu thun, ohne den 
Nüden frei zn haben. Mit der mißtrauifchften Behutjamleit mußte er 
ein Land durchziehen, wo er von zmweidentigen Freunden und mächtigen 
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offenbaren Feinden umgeben war, wo ein einziger übereilter Schritt 
ihn von feinem Königreich abjchneiden konnte. Der Kurfürft von Bran- 
denburg hatte vormals fchon feine Zeitung Küftrin den flüchtigen Kaijer- 
lichen aufgethan und deu nacheilenden Schweden verjchloffen. Sollte 
Guſtav jett gegen Tilly verunglüden, fo konnte eben diefer Kurfürft 
den Kaiferlichen feine Feltungen öffnen, und dann war der König, 

einde vor ſich und Hinter fih, ohne Rettung verloren. Diefem Zufall 
jei gegenrwärtiger Unternehmung nicht ausgeſetzt zu fein, verlangte er, 
ehe er fich zu der Befreiung Magdeburgs aufmachte, daß ihm von dem 
Kurfürften die beiden Feftungen Küftrin und Spandau eingerännt wür- 
den, bis er Magdeburg in Freiheit geſetzt hätte, 

Nichts ſchien gerechter zu fein, als dieſe Forderung. Der große 
Dienft, welchen Guſtav Adolph dem Kurfürften kürzlich erit durch 
Bertreibung der Kaiferlichen aus den — Landen geleiſtet, 
ſchien ihm ein Recht an ſeine Dankbarkeit, das bisherige Betragen der 
Schweden in Deutſchland einen Anſpruch auf ſein Vertrauen zu geben. 
Aber durch Uebergabe ſeiner Feſtungen machte der Kurfürſt den König 
von Schweden gewiſſermaßen zum Herrn ſeines Landes, nicht zu ge— 
denken, daß er eben dadurch zugleich mit dem Kaiſer brach und ſeine 
Staaten der ganzen künftigen Rache der kaiſerlichen Heere bloßſtellte. 
Georg Wilhelm kämpfte lange Zeit einen grauſamen Kampf mit ſich 
ſelbſt, aber Kleinmuth uud Eigennutz ſchienen endlich die Oberhand zu 
gewinnen. Ungerührt von Magdeburgs Schickſal, kalt gegen Religion 
und deutſche Freiheit, ſah er nichts, als feine eigene Geahr, und dieſe 
Bejorglichkeit wurde durch feinen Minifter von Schwarzenberg, der 
einen heimlichen Sold von dem Kaijer 30g, aufs Höchfte getrieben. Unter— 
deflen näherten fich die fchwediichen Truppen Berlin, und der Künig 
nahm bei dem Kurfürften feine Wohnung. AS er die furchtſame Bedenf- 
lichkeit dDiefes Prinzen wahrnahm, konnte er ſich des Unmillens nicht 
enthalten. „Mein Weg geht auf Magdeburg,“ jagte er, „nicht mir, 
ſondern den Evangelifchen zum Beten. Will Niemand mir beiftehen, jo 
nehme ich jogleich meinen Riidweg, biete den Kaiſer einen Vergleich an 
und ziehe wieder nach Stodholm. Ich bin gewiß, der Kaiſer foll einen 
Frieden mit mir eingehen, wie ich ihn immer nur verlangen kann — 
aber geht Magdeburg verloren und ift der Kaifer der Furcht vor mir erft 
entledigt, jo jehet zu, wie e8 euch ergehen wird.” Dieje zu rechter Zeit 
hingemworfene Drohung, vielleicht auch der Blick auf die ſchwediſche Armee, 
welche mächtig genug war, dem Könige durch Gewalt zu verfchaffen, was 
man ihm auf den Wege der Güte vermeigerte, brachte endlich den Kur- 
fürften zum Entſchluß, Spandau in feine Hände zu libergeben. 

Nun flanden dem König zwei Wege nad) Magdeburg offen, wovon 
der eine gegen Abend durch ein erjchöpftes Land und mitten durch feind- 
liche Truppen führte, die ihm den Uebergang über die Elbe ftreitig 
machen konnten. Der andere, gegen Mittag, ging Über Deffau oder 
Wittenberg, wo er Brüden fand, die Elbe zu pafjieren, und aus Sachjen 
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Lebensmittel ziehen konnte. Aber dies konnte ohne Einwilligung des 
Kurfürſten von Sachfen nicht geſchehen, in welchen Guſtav ein ge- 
gründetes Mißtrauen ſetzte. Ehe er ſich alſo in Marſch ſetzte, ließ er 
dieſen Prinzen um einen freien Durchzug und um das Nöthige für ſeine 
Truppen gegen baare Bezahlung erſuchen. Sein Verlangen wurde ihm 
abgeſchlagen, und keine Vorſtellung konnte den Kurfürſten bewegen, 
ſeinem Neutralitätsſyſtem zu entſagen. Indem man noch im Streit dar⸗ 
Sn u war, fam die Nachricht von Magdeburgs entfelichem 
Schickſal. 

Tilly verkündigte fie mit dem Tone eines Siegers allen proteftan- 


tiſchen Fürften und verlor feinen Augenblick, den allgemeinen Schreden 


aufs beite zu benugen. Das Anjehen des Kaijers, durch die bisherigen 
Progreſſen Guſtavs merklich heruntergebracht, erhob ſich furchtbarer 
als je nach dieſem entſcheidenden Vorgang, und ſchnell offenbarte ſich 
dieſe Verändernng in der gebieteriſchen Sprache, welche er gegen die, 
proteftantifhen Reichsſtände führte, Die Schlüfje des Leipziger Bundes 
wurden durch einen Machtipruch vernichtet, der Bund felbit durch ein 
faiferlihes Dekret aufgehoben, allen widerſetzlichen Ständen Magde- 
burgs Schidjal — Als Vollzieher dieſes kaiſerlichen Schluſſes 
ließ Tilly ſogleich Truppen gegen den Biſchof von Bremen marſchieren, 
der ein Mitglied des Leipziger Bundes war und Soldaten geworben 
hatte. Der in Furcht geſetzte Bijchof übergab die letteren fogleich in Die 
Hände desTilly und unterzeichnete die Kaffation der Leipziger Schlüſſe. 
Eine Faiferliche Armee, welde unter dem Commando des Grafen von 
Fürſtenberg zu eben der Zeit aus Stalien zurückkam, verfuhr auf 
gleiche Art gegen den Adminiftrator von Wirtenberg. -Der Herzog 


‚mußte fi) dem Reftitutiongedift und allen Defreten des Kaijers unter⸗ 


werfen, ja noch außerdem zu Unterhaltung der Taiferlichen Truppen 
einen monatlichen Geldbeitrag von hunderttauſend Thalern erlegen. 
Aehnliche Laften wurden der Stadt Ulın und Nürnberg, dem ganzen 
fränkiſchen und ſchwäbiſchen Kreife auferlegt. Schrecklich war die Hand 
des Kaijers iiber Deutjchland. Die ſchnelle Uebermacht, welche er durch 
diejen Borfall erlangte, mehr jcheinbar als in der Wirklichkeit gegründet, 
führte ihn über die Grenzen der bisherigen Mäßigung hinweg und 
verleitete ihn zu einem gewaltjamen übereilten Berfabren, welches end⸗ 
lich die Unentfchloffenheit der deutjchen Fürften zum Vortheil Guſtav 
Adolphs befiegte. So unglüdlich alſo die nächften Folgen von Magde- 
burgs Untergang für die Proteftanten aud) fein mochten, jo mohlthätig 
waren die ſpätern. Die erfte Ueberraſchung machte bald einem thätigen 
Unmwillen Platz; die Berzweiflung gab Kräfte, und die deutſche Freiheit 
erhob fih ans Magdeburgs Afche. 

Unter den Fürften des Leipziger Bundes waren der Kurfürft von 
Sachſen und der Landgraf von Pit en bei weiten am meijten zu 
fürchten, und die Herrichaft des Kaiſers war in diefen Gegenden nicht 
befeftigt, jo Lange er dieſe Beiden nicht entwaffnet jah. Gegen den Land⸗ 
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grafen richtete Tilly feine Waffen zuerft und brach unmittelbar von 
Magdeburg nad) Thüringen auf. Die ſächſiſch-erneſtiniſchen und ſchwarz⸗ 
burgifchen Lande wurden auf diefem Zuge äußerft gemißhandelt, Fran⸗ 
kenhauſen, felbit unter den Augen des Lilly, von feinen Soldaten 
ungefiraft geplündert und in die Aſche gelegt; jchredlich mußte der un— 
— Landmann dafür büßen, daß ſein Landesherr die Schweden 

egünſtigte. Erfurt, der Schlüſſel zwiſchen Sachſen und Franken, wurde 
mit einer Belagerung bedroht, wovon es ſich aber durch eine freiwillige 
Lieferung von Proviant und eine Geldſumme loskaufte. Von da ſchickte 
Tilly ſeinen Abgeſandten an den Landgrafen von Kaffel, mit der 
Forderung, ungeſäumt feine Truppen zu entlaffen, dem Leipziger Bund 
zu entjagen, kaiſerliche Regimenter in fein Land und feine Feſtungen 
aufzunehmen, Contributionen zu entrichten und ſich entweder als Freund 
oder Feind zu erflären. So mußte fi ein deuticher Reichsfürſt von 
einen kaiſerlichen Diener behandelt ſehen. Aber diefe ausfchweifende 
Forderung befam ein furchtbares Gewicht durch die Heeresmacht, von 
der fie begleitet wurde, und das nod) frijche Andenken von Magdeburgs 
Ihauderhaftem Schickſal mußte den Nachdruck deffelben vergrößern. Um 
jo mehr Lob verdient die Unerfchrodenheit, mit welcher der Landgraf 
diefen Antrag beantwortete: „Fremde Soldaten in feine Feſtungen und 
in feine Reſidenz aufzunehmen, fei er ganz und gar nicht geſonnen — 
Seine Truppen brauche er jelbft — Gegen einen Angriff würde er ſich 
zu vertheidigen wiflen. Sehlte e8 dem General Tilly an Geld und an 
Lebensmitteln, fo möchte er nur nad) München aufbrechen, wo Vorrath 
an beidem fei.” Der Einbruch zmweier kaiſerlichen Schaaren in Heſſen 
war die nächlte Folge diefer herausfordernden Antwort; aber der Land⸗ 
graf wußte ihnen jo gut zu begegnen, daß nichts Exrhebliches ausge⸗ 
richtet wurde. Nachdem aber Tilly felbft im Begriff ftand, ihnen mit 
feiner ganzen Macht nachzufolgen, jo würde das unglücdliche Land für 
die Standhaftigkeit feines Fürsten theuer genug haben büßen müffen, 
wenn nicht Die Bewegungen des Königs von Schweden diefen General 
noch zu rechter Zeit zurückgerufen hätten. 

Guſtav Adolph hatte den Untergang Magdeburgs mit den em- 
pfindlichſten Schmerz erfahren, der dadurch vergrößert wurde, daB Georg 
Wilhelmnun, dem Bertrage gemäß, die Feſtung Spandau zuriid ver- 
langte. Der Berluft von Magdeburg hatte die Gründe, um derentwillen 
dem König der Beſitz diejer Beftung jo wichtig war, eher vermehrt, als 
vermindert; und je näher die Nothwendigkeit einerentfcheidenden Schlacht 
zwifchen ihm und Till y heranrückte, deito ſchwerer ward es ihm, der ein- 
zigen Zuflucht zu entjagen, welche nach einem unglücklichen Ausgange für 
ihn übrig war. Nachdem er Borftellungen und Bitten bei dem Kurfitrften 
von Brandenburg fruchtlog erſchöpft hatte und die Kaltfinnigfeit deffelben 
vielmehr mit jedem Tage ftieg, jo ſchickte er endlich feinem Kommandan- 
ten den Befehl zu, Spandau zu räumen, erklärte aber zugleich, daß von 
demjelben Tage an der Kurfürft als Feind behandelt werden ſollte. 


£ 
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Diefer Erflärung Nachdruck zu geben, erichien er mit feiner ganzen 
Armee vor Berlin. „Ich will nicht Schlechter behandelt fein, als die Gene- 
vale des Kaiſers,“ antwortete er ven Abgefandten, die der beſtürzte Kur- 
fürft in fein Lager ſchickte. „Euer Herr hat fie in feine Staaten auf- 

enommen, mit allen Bedürfniffen verforgt, ihnen alle Pläte, welche 
He nur wollten, übergeben und durch alle diefe Gefälligkeiten nicht er- 
halten können, daß fie menſchlicher mit jeinem Volke verfahren wären. 
Alles, mas ich von ihm verlange, ift Sicherheit, eine mäßige Geldfumme 
und Brod für meine Truppen; dagegen verjpreche ich ihm, feine Staaten 
zu beſchützen und den Krieg von ihm zu entfernen. Auf diefen Punkten 
aber muß ich beftehen, und mein Bruder, der Kurfürft, entjchließe ſich 
eilends, ob er mich zum Freunde haben oder jeine Hanptitadt geplündert 
jehen will.” Diejer entichloffene Ton machte Eindrud, und die Rich- 
tung der Kanonen gegen die Stadt befiegte alle Zweifel Georg Wil- 
helms. In wenigen Tagen ward eine Allianz unterzeichnet, in melcher 
fich der Kurfürſt zu einer monatlichen Zahlung von dreißigtaufend Tha- 


lern verftand, Spandau in den Händen des Königs ließ und fi an- 


heiſchig machte, auch Küſtrin feinen Truppen zu allen Zeiten zu öffnen. 
Diefe nunmehr entichievene Verbindung des Kurfürften von Branden- 
burg mit den Schweden fand in Wien feine beffere Aufnahme, als der 
ähnliche Entſchluß des Herzogs von Pommern vormals gefunden hatte; 
aber der ungünftige Wechfel des Glücks, den feine Waffen bald nachher 
erfuhren, erlaubte dem Kaifer nicht, feine Empfindlichkeit anders als 
durch Worte zu zeigen. 

Das Bergnigen des Königs tiber diefe glückliche Begebenheit wurde 
bald durch die angenehme Botichaft vergrößert, daß Greifswalde, der 
einzige feſte Platz, den die Kaiferlichen noch in Pommern bejaßen , über- 
gegangen und nunmehr das ganze Land von dieſen ſchlimmen Sauber 
gereinigt fei. Er erſchien felbit wieder in diefem Herzogthum und genoß 
das entzüdende Schaujpiel der allgemeinen Bollöfreude, deren Schöpfer 
er war, Ein Jahr war jetst verftrichen, daß Buftav Deutichland be- 
treten hatte, und diefe Begebenheit wurde in dein ganzen Herzogthume 
Pommern durd) ein allgemeines Dankfeſt gefeiert. Kurz vorher hatte ihn 
der Czar von Moskau durch Gejandte begrüßen, feine et er- 
neuern und fogar Hilfstruppen antragen laffen. Zu dieſen friedfertigen 
Gefinnungen der Ruſſen durfte er fi) um jo mehr Glück wünſchen, je 
wichtiger es ihm war, bei dem gefahrvollen Kriege, dem er entgegen- 

ing, durch feinen feindfeligen Nachbar beunruhigt zu werden. Nicht 
ange darauf landete die Königin Maria Eleonora, jeine Gemahlin, 
mit einer Verſtärkung von achttanjend Schweden in Pommern; und die 
Ankunft von jechstaujend Engländern unter der Anführung des Marquis 
v.on Hamilton darf um jo weniger übergangen werden, da ihre An⸗ 
kunft alles ift, was die Geichichte wor den Thaten der Engländer in dem 
dreigigjährigen Kriege zu berichten hat. 

Darvende im behauptete während des thüringiſchen Zugs des 


Erfter Theil. Zweites Buch. 587 


Tilly das Magdeburgijche Gebiet, hatte aber nicht verhindern können, 
daß die Schweden nicht mehrmalen die Elbe paflierten, einige kaiſerliche 
Detachements niederhieben und mehrere Pläße in Befig nahmen. Er 
jelbft, von der Annäherung des Königs geängftigt, rief ven Grafen Tilly 
auf das dringendfte zurüd und bewog ihn auch wirklich, in fchnellen 
Märchen nad) Magdeburg umzufehren. Till y nahm fein Lager dieffeits 
des Tluffes zu Wolmirftädt, Guſtav Adolph hatte das ſeinige aufeben 
diejer Seite bei Werben, unweit dem Einfluß der Havel in die Elbe, be- 
zogen. Gleich feine Ankunft in dieſen Gegenden verfündigte dem Tilly 
nichts Gutes. Die Schweden zerftreuten drei feiner Hegimenter, welche 
entfernt von der Hauptarmee in Dörfern poftiert ftanden, nahmen die 
eine Hälfte ihrer Bagage hinweg und verbrannten die übrige. Umfonft 
näherte fi) Lilly mit feiner Armee auf einen Kanonenihuß weit dem 
Lager des Königs, um ihm eine Schlacht anzubieten; Guſtav, um die 
Hälfte ſchwächer als Tilly, vermied fie mit Weisheit; fein Lager war 
zu feft, um dem Feind einen gewaltfamen Angriff zu erlauben. &s blieb 
bei einer bloßen Kanonade und einigen Scharmüßeln, in welchen allen 
die Schweden die Oberhand behielten. Auf feinem Rückzuge nad) Wol- 
mirftädt verminderte fich die Armee des Tilly dur häufige Defer- 
tionen. Seit dein Blutbade zu Magdeburg floh ihn das Glück. 

Defto ununterbrochener begleitete e8 von nun an den König von 
Schweden. Während er zu Werben im Lager ſtand, wurde das ganze 
PMedlenburg, big auf wenige Pläße, durch feinen General Tott und den 
Herzog Adolph Friedrich erobert, und er genoß die königliche Luft, 
beide — in ihre Staaten wieder einzuſetzen. Er reiste ſelbſt nach 
Güſtrow, wo die Einſetzung vor ſich ging, um durch feine Gegenwart 
den Glanz diefer Handlung zu erheben. Bon beiden Herzogen wurde, 
ihren Erretter in der Mitte und ein glänzendes Gefolge von Fürften um 
fich her, ein feftlicher Einzug gehalten, den die Freude der Unterthanen 
zu dem rührendften Fefte machte. Bald nach jeiner Zurückkunft nad 
Werben erichien der Landgraf von Hefjen-Kaffel in feinem Lager, um 
ein enges Bündniß anf Vertheidigung und Angriff mit ihm zu jchließen: 
der erite regierende Fürſt in Dentichland, der fi von freien Stüden 
und öffentlich gegen den Kaiſer erklärte, aber auch durch bie triftigften 
Gritnde dazu aufgefordert war. Landgraf Wilhelm machte fidh ver- 
bindlich, den Feinden des Königs als feinen eigenen zır begegnen, ihm 
feine Städte und fein ganzes Land aufzuthun, Broviant und alles Noth- 
wendige zu liefern. Dagegen erflärte fid) der König zu feinen Freunde 
und Beſchützer und verſprach, feinen Frieden einzugehen, ohne dem Land⸗ 

rafen völlige Genugthuung von dem Kaiſer verjchafft zu haben. Beide 
heile hielten reolic Wort. Heſſen-Kaſſel beharrte in dieſem langen 
Kriege bei der ſchwediſchen Alltanz bis and Ende, und es hatte Urfache, 
ſich im weſtphäliſchen Frieden der Schwedischen Freundichaft zu rühmen. 

Tilly, dem diejer fühne Schritt des Landgrafen nicht lange ver- 

borgen blieb, fchidte den Grafen Fugger mit einigen Regimentern 
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gegen ihn; zugleich verſuchte er, die heſſiſchen Unterthanen durch auf- 
rührerifche Briefe gegen ihren Herrn zu empöreu. Seine Briefe fruch— 
teten eben jo wenig, als jeine Negimenter, welche ihm nachher in der 
Breitenfelder Schlacht jehr zur Unzeit fehlten — und die heffiichen Land⸗ 
fände konnten feinen Augenblid zweifelhaft fein, ob fie den Beſchützer 
ihres Eigenthums den Räuber deffelben vorziehen follten. 

Aber weit mehr als Heſſen-Kaſſel beunruhigte den Faiferlichen 
General die zweideutige Gefinnung des Kurfürften von Sachjen, der, 
des Fatjerlichen Verbots ungeachtet, feine Rüftungen fortjette und den 
Leipziger Bund aufrecht hielt. Jetzt, in diefer Nähe des Königs von 
Schweden, da es in furzer Zeit zu einer entjcheidenden Schlacht fommen 
mußte, ſchien es ihm äußerft bedenklich, Kurſachſen in Waffen ftehen zu 
laſſen, jeden Augenblid bereit, fich für den Feind zu erklären. Eben 
hatte fih Tilly mit fünfundzwanzigtaufend Dann alter Truppen ver- 
ftärkt, welche ihm Fürftenberg zuführte, und voll Zuverficht auf feine 
Macht glaubte er, den Kurfürften entweder durch das bloße Schreden 
feiner Ankunft entwaffner, oder doch ohne Mühe überwinden zu fünnen. 
Ehe er aber fein Lager bei Wolmirftädt verließ, forderte er ihn durch 
eine eigene Gejandtichaft auf, fein Land den kaiſerlichen Truppen zu 
öffnen, feine eigenen zur entlaffen oder mit der kaiſerlichen Armee zu ver- 
einigen und in Gemeinſchaft mit ihr den König von Schweden aus Deutfch- 
land zu verjagen. Er brachte ihm in Erinnerung, daß Kurjachien bisher 
unter allen deutſchen Ländern am meiften gejchont worden jei, und be- 
drohte ihn im Weigerungsfalle mit der ſchrecklichſten Verheerung. 

Tilly hatte zu dieſem gebieterifchen Antrag den ungünftigften Zeit- 
punkt gewählt. Die Mißhandlung feiner Religions- und Bundesver- 
wandten, Magdeburgs Zerftörung, die Ausjchweifungen der Kaijerlichen 
in der Laufitz, alles fam zuſammen, den Kurfürften gegen den Kaifer zu 
entrüften, Guſtav Adolph Nähe, wie wenig Recht er auch an den 
Schuß diefes Fürften haben mochte, belebte ihn mit Muth. Er verbat 
fi die faiferlicjen Einguartierungen und erflärte feinen ftanphaften 
Entihluß, in Rüftung zu bleiben. „So jehr es ihm auch auffallen 
müſſe (ſetzte er Hinzu), die faiferliche Armee zu einer Beit gegen feine 
Lande im Anmarſch zu jehen, wo diefe Armee genug zu thun hätte, den 
König von Schweden zu verfolgen, jo erwarte er dennoch nicht, anftatt 
der verjprochenen und wohlverdienten Belohnungen mit Undank und 
mit dem Ruin feines Landes bezahlt zu werden.” Den Abgejandten des 
Tilly, welche prächtig bewirthet wurden, gab er eine noch verftänd- 
Yichere Antwort auf den Weg. „Meine Herren ‚“ fagte er, „ich ſehe wohl, 
daß man gejonnen ift, das lange geiparte ſächſiſche Confett endlich 
auch auf die Tafel zu jegen. Aber man pflegt dabei allerlei Nüffe und 
Schaueſſen aufzutragen, die hart zu beißen find, und fehen Sie ſich 
wohl vor, daß Sie fih die Zähne nicht daran ausbeißen.“ 

Jetzt bra Tilly aus jeinem Lager auf, riidte vor bis nach Halle 
unter fürchterlichen Berheerungen und ließ von hier aus feinen Antrag 
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an den Kurfürften in noch dringenderm und drohenderm Tone erneuern, 
Erinnert man fid) der ganzen bisherigen Denkungsart diefes Fürſten, 
der durch eigene Neigung und durch die Eingebungen feiner beſtochenen 
Minifter dem Intereſſe des Kaifers, jelbft auf Unkoſten feiner heiligften 
Pflichten, ergeben war, den man bisher mit fo geringem Aufwand von 
Kunſt in Unthätigkeit erhalten, jo muß man liber die Berblendung des 
Kaijer oder feiner Minifter erftaunen, ihrer bisherigen Politik gerade 
in dem bedenklichften Zeitpunfte zu entfagen und durch ein gewaltthä- 
tiges Berfahren diefen jo leicht zu Ienkenden Fürften aufs Aeußerfte zu 
bringen. Oder war eben diefeg die Abficht des Tilly? War eg ihm 
darum zu thun, einen zweibeutigen Freund in einen offenbaren Feind 
zu verwandeln, um dadurch der Schonung überhoben zu fein, welche 
der geheime Befehl des Kaifers ihm bisher gegen die Ränder dieſes Für: 
ften aufgelegt hatte? War es vielleicht gar die Abficht des Kaifers, den 
Kurfürften zu einem feindfeligen Schritt zu reizen, um feiner Berbind- 
fichfeit dadurch quitt zu fein und eine beichwerliche Rechnung mit guter 
Art zerreißen zu können? fo müßte man nicht weniger liber den ver- 
wegenen lebermuth des Tilly erftaunen, der fein Bedenken trug, im 
Angeficht eines furchtbaren Feindes fich einen neuen zu machen, und 
über die Sorglofigfeit eben diefes Feldherrn, die Vereinigung beider 
ohne Widerftand zu geftatten, 

Johann Georg, durch den Eintritt des Tilly in feine Staaten 
zur — warf ſich, nicht ohne großes Widerſtreben, 
dem König von Schweden in die Arme. 

Gleich nach Abfertigung der erſten Geſandtſchaft des Tilly hatte 
er feinen Feldmarſchall von Arnheim aufs eilfertigfte in Guſtavs 
enger gejenvet, dieſen Lange vernadhläffigten Monarchen um fchleunige 
Hilfe anzugehen. Der König verbarg die innere Zufriedenheit, (weit 
ihm diese jehnlich gewünfchte Entwidlung gewährte. „Mir thut es leid 
um den Kurfürften,” gab er dem Abgejandten mit verftelltem Kaltfinn 
zur Antwort. „Hätte er meine wiederholten Vorftellungen geachtet, fo 
wiirde jein Land keinen Feind gejehen haben, und auch Magdeburg 
wiirde noch ftehen. Jetzt, da die hochite Noth ihm keinen andern Ausweg 
mehr übrig läßt, jet wendet man fi) an den König von Schweden. 
Aber melden Sie ihm, daß ich weit entfernt fei, um des Kurfürften 
von Sachſen willen mich und meine Bundesgenofien ins Verderben zu 
ſtürzen. Und wer leiftet mir für die Treue eines Prinzen Gewähr, deffen 
Minifter in öſterreichiſchem Solde ftehen, und der mich verlafjen wird, 
jobald ihm der Kaifer jchmeichelt und feine Armee von den Grenzen zu- 
rüdzieht? Tilly hat feitdem durch eine anjehnliche Verſtaͤrkung fein 
Heer vergrößert, welches mich aber nicht hindern fol, ihm herzhaft ent- 
gegen zu gehen, fobald ich nur meinen Rüden gededt weiß.“ 

Der ſächſiſche Minifter wußte auf diefe Vorwürfe nichts zu ant- 
worten, als daß es am beften gethan jet, geichehene Dinge in Vergefien- 
heit zu begraben. Er drang in den König, fich über die Bedingungen 
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zu erflären, unter welchen er Sachſen zu Hilfe fommen wolle, und 
verbiirgte fi) im Voraus fiir die Gewährung derſelben. „Ich verlange,” 
erwiederte Guſtav, „daß mir der Kurfürft die Feſtung Wittenberg ein- 
räume, mir feinen älteften Prinzen als Geißel übergebe, meinen Trup⸗ 
pen einen dreimonatlichen Sold auszahle und mir die Verräther in ſei— 
nem Minifterium ausliefere. Unter diefen Bedingungen bin ich bereit, 
ihm Beiftand zu leiften.” 

„Richt nur Wittenberg,“ vief der Kurfürft, als ihm dieſe Antwort 
hinterbracht wurde, und trieb feinen Minifter in das ſchwediſche Tager 
zurüd; „nicht bloß Wittenberg, auch Torgau, ganz Sachſen joll ibm 
offen ſtehen; meine ganze Familie will ich ihm als Geißel übergeben; 
und wenn ihm dag noch nicht genug ift, fo will ich mich jelbft ihm dar- 
bieten. Eilen Sie zurüd und fagen ihm, daß ich bereit fei, ihm die 
Berräther, die er mir nennen wird, auszuliefern, feiner Armee den ver- 
— Sold zu bezahlen und Leben und Vermögen an die gute Sache 
zu ſetzen.“ 

Der König hatte die neuen Gefinnungen Johann Georgs nur 
auf die Probe ftellen wollen; von dieſer Aufrichtigleit gerührt, nahm er 
jeine harten Forderungen zurüd, „Das Mißtrauen,“ jagte er, „welches 
man in mich fette, als ich Magdeburg zu Hilfe kommen wollte, hat dag 
meinige erwedt; das jetiige Vertrauen des Kurfürfien verdient, Daß ich 
es erwiebre. Ich bin zufrieden, wenn er meiner Arınee einen monat 
lichen Sold entrichtet, und ich hoffe, ihm auch für diefe Ausgabe fchab- 
108 zu halten.” 

‚Gleich nad geſchloſſener Allianz ging der König über die Elbe und 
vereinigte ſich ſchon am folgenden Tage mit den Sachſen. Anſtatt diefe 
Bereinigung zu hindern, war Tilly gegen Leipzig porgerüdt, welches 
er aufforderte, Faiferliche Beſatzung einzunehmen. In Hoffnung eines 
Ihleunigen Entjates machte der Commandant, hans von der Pforta, 
Anſtalt, fich zu vertheidigen, und ließ zu dem Ende die halliſche Borftadt 
in bie Aſche legen. Aber der fchlechte Zuftand der Feſtungswerke machte 
den Widerftand vergeblich, und ſchon am zweiten Tage wurden die Thore 
geöfinet. Im Hanje eines Todtengräbers, dem einzigen, welches in ber 
halliſchen Vorſtadt ftehen geblieben war, hatte Tilly fein Ouartier 
genommen; bier unterzeichnete er die Kapitulation, und bier wurde auch 
der Angriff des Königs won Schweden beichloffen. Beim Anblid der ab- 
— Schädel und Gebeine, mit denen der Beſitzer fein Hans ge- 
chmückt Hatte, entfärbte fih Tilly, Leipzig erfuhr eine über alle Er- 
wartung gnädige Behandlung. 

Unterdefjen wurde zu Torgau von dem König von Schweden und 
den Kurfürften von Sachſen, im Beifein des Kurfürften von Branden- 
burg, großer Kriegsrath genen Eine Entſchließung follte jetzt gefaßt 
werben, welche dag Schidjal Deutſchlands und der evangeliichen Reli— 
gion, das Glück vieler Völker und das Loos ihrer Fürſten unwiderruflich 
beitimmte. Die Bangigleit der Erwartung, die auch die Bruft des 
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Helden vor jeder großen Entfheidung beflemmt, fchien jetzt die Seele 
Guſtav Adolphs in einem Augenblid zu ummwölfen. „Wenn wir ung 
jet zu einer Schlacht entſchließen,“ fagte er, „jo fteht nicht weniger 
als eine Krone und zwei Kurhüte auf dem Spiele. Das Glüd ift 
wandelbar, und der unerforjchliche Rathſchluß des Himmels kann, unſrer 
Sitnden wegen, dem Feinde den Sieg verleihen. Zwar möchte meine 
Krone, wenn fie meine Armee und mich felbft auch verlöre, noch eine 
Schanze zum Beſten haben. Weit entlegen, durch eine anfehnliche Flotte 
beſchützt, in ihren Grenzen wohl verwahrt und durch ein ftreitbareg Bolt 
vertheidigt, würde fie wenigſtens vor dem Aergſten gefichert fein. Wo 
aber Rettung für euch, denen der Feind auf dem Naden liegt, wenn das 
Treffen verunglüden ſollte?“ 

Guſtav Adolph zeigte das beſcheidene Mißtrauen eines Helden, 
den das Bewußtfein feiner Stärke gegen die Größe der Gefahr nicht 
verblendet; Johann Georg die Zuverficht eines Schwachen, der einen 
Helden an feiner Seite weiß. Boll Ungeduld, feine Lande von zwei be» 
ſchwerlichen Armeen baldmöglichft befreit zu jehen, brannte er nad) einer 
Schlacht, in welcher feine alten Lorbeern für ihn zu verlieren waren. 
Er wollte mit feinen Sachſen allein gegen Leipzig vorrücken und mit 
Tilly fhlagen. Endlich trat Guſtav Adolph feiner Meinung bei, 
und bejchloffen war eg, ohne Aufichub den Feind anzugreifen, ehe er die 
Berftärfungen, welche Die Generale Altringer und Tiefenbad ihm 
zuführten, an fid) gezogen hätte. Die vereinigte ſchwediſch-ſächſiſche 
Armee feste über die Mulde; ber Kurfürft von Brandenburg reiste 
wieder in fein Land. 

Früh Morgens am Tten Septernber 1681 befamen die feindlichen 
Armeen einander zu Gefichte. Tilly, entichloffen, die herbeieilenden 
Hilfstruppen zu erwarten, nachdem er verfäumt hatte, die jächfijche Armee 
por ihrer Vereinigung mit den Schweden niederzuwerfen, hatte unweit 
Leipzig ein feites und wortheilhaftes Lager bezogen, wo er hoffen Tonnte, 
zu feiner Schlacht gezwungen zu werden. Das ungeftlime Anhalten 
Bappenheims vermochte ihn endlich Doch, jobald die feindlichen Ar- 
meen im Anzug begriffen waren, feine Stellung zu verändern und ſich 
linker Hand gegen die Hügel hin zu ziehen, weldye fich vom Dorfe Wah- 
ren bis nach Lindenthalerheben. Am Fuß diefer Anhöhen war feine 
Armee in einer einzigen Linie ausgebreitet; feine Artillerie, auf den Hü- 

eln vertheilt, fonnte die ganze große Ebene von Breitenfeld beftreihen. 
Bon daher näherte ſich in zwei Colonnen die jchwedifch-fächfifche Armee . 
und hatte bei Podelwitz, einem vor der TilIy’schen Fronte liegenden 
Dorfe, die Lober zu paffieren. Um ihr den Uebergang über diejen Bach 
zu erſchweren, wurde Bappenheim mit zweitaufend Kilrafjieren gegen 
fie benrvert, doch erſt nad) Tangem Wiberftreben des Tilly und mit 
dem ausdrücklichen Befehl, ja feine Schlaht anzufangen. Dieſes Ber- 
bot3 ungeachtet wurde Bappenheim mit dem ſchwediſchen Vortrabe 
handgemein, aber nad) einem kurzen Widerſtand zum Rückzuge genöthigt. 
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Um den Feind aufzuhalten, ftedte er Bodelwit in Brand, welches 
jedoch die beiden Armeen nicht hinderte, vorzurliden und ihre Schladht- 
ordnung zu machen. 

Zur Rechten ftellten fi die Schweden, in zwei Treffen abge- 
theilt, dag Fußvolk in der Mitte, in Heine Bataillons zerftücelt, welche 
leicht zu bewegen und, ohne die Ordnung zu ftören, der [chnellften Wen- 
dungen fähig waren; die Reiterei auf den Flügeln, auf ähnliche Art 
in Heine Schwadronen abgejondert und durch mehrere Haufen Mus- 
fetiere unterbrochen, welche ihre ſchwache Anzahl verbergen und die 
feindlichen Reiter herunter fchießen jollten. Sn der Mitte comman- 
dierte der Oberfte Teufel, auf dem linken Flügel Guſtav Horn, 
der König jelbft auf dem rechten, dem Grafen Bappenbeim gegenüber. 

Die Sachſen flanden durch einen breiten Zwijchenraum von den 
Schweden getrennt; eine Beranftaltung Guftaus, welche der Ausgang 
rechtfertigte. Den Plan der Schlachtordnung hatte der Kurfürft jelbit 
mit feinem Feldmarſchall entworfen und der König fih bloß begnügt, ihn 
zu genehmigen. Sorgfältig, ſchien e8, wollte er die ſchwediſche Tapfer- 
feit von der fächfifchen abfondern, und dag Glück vermengte fie nicht. 

Unter den Anhöhen gegen Abend breitete fich der Feind aus in 
einer langen unliberjehbaren Linie, welche weit genug reichte, dag jchwe- 
bijche Heer zu überflügeln; das Fußvolk in große Bataillons abgetheilt, 
die Reiterei in eben fo große unbehilfliche Schwadronen. Sein Geſchütz 
hatte er hinter fi) auf den Anhöhen, und fo ftand er unter dem Gebiet 
feiner eigenen Kugeln, die über ihn hinweg ihren Bogen machten. Aus 
diefer Stellung des Geſchützes, wenn anders diefer ganzen Nachricht zu 
trauen ift, follte man beinahe ſchließen, daß Til Iys Abficht vielmehr 
gemefen jet, den Yeind zu erwarten, als anzıngreifen, da diefe 
Anordnung es ihm unmöglich machte, in die feindlichen Glieder einzu- 
brechen, ohne fich in das Feuer feiner eigenen Kanonen zu ftürzen. Tilly 
ſelbſt befehligte das Mittel, Bappenheim den linken Flügel, den 
rechten der Graf von Fürftenberg. Sämmtlide Truppen des 
Kaiſers und der Ligue betrugen an biefem Tage nicht iiber vierund⸗ 
breißig bis fünfundreißigtaujend Mann; won gleicher Stärke war bie 
——— Armee der Schweden und Sachſen. 

Aber wäre auch eine Million der andern gegenüber geſtanden — 
es hätte dieſen Tag blutiger, nicht wichtiger, nicht entſcheidender machen 
können. — Dieſer Tag war es, um deſſentwillen Guſtav das bal- 
. tische Meer durchſchiffte, auf entlegener Erde der Gefahr nacjagte, 
Krone und Leben dem untreuen Glüd anvertraute, Die zwei größten 
Heerführer ihrer Zeit, beide bis hieher unüberwunden, jollen jeßt in 
einem lange vermiedenen Kampfe mit einander ihre letzte Probe beftehen ; 
einer von beiden muß feinen Ruhm auf dem Schladhtfelde zurüdlaffen. 
Beide Hälften von Deutjchland haben mit Furcht und Zittern dieſen Tag 
herannahen fehen; bang erwartet die ganze Mitwelt den. Ausichlag des⸗ 
jelben, and die fpäte Nachwelt wird ihn ſegnen oder beweinen, 
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Die Entiöhloffenheit, welche den Grafen Tilly fonft nie verließ, 
fehlte ihm an diefem Tage. Kein fefter Vorſatz, mit dem Könige zu 
ſchlagen, eben fo wenig Stanphaftigfeit, es zu vermeiden. Wider feinen 
Willen riß ihn Bappenheim dahtn. Nie gefühlte Zweifel kämpften in 
feiner Bruft, ſchwarze Ahnungen umwölkten feine immer freie Stirne. 
Der Geift von Magdeburg jehien iiber ihm zu ſchweben. 

Ein zweiftiindiges Kanonenfeuer eröffnete die Schlacht. Der Wind 
wehte von Abend und trieb aus dem frifch beaderten, ausgedörrten 
Gefilde vide Wollen von Staub und Pulverraud den Schweden ent- 
gegen. Dies bewog den König, ſich unvermerkt gegen Norden zu ſchwenk⸗ 
ten, und die Schnelligkeit, mit der folches ausgeführt war, ließ dem 
Feinde nicht Zeit, es zu verhindern. 

Endlich verließ Tilly feine Hügel und wagte den erften Angriff 
auf die Schweden; aber von der Heftigleit ihres Feuers wendete er 
fih zur Rechten und fiel in die Sachſen mit folhem Ungeftüm, daß 
ihre Glieder fich trennten und Verwirrung das ganze Be ergriff. 
Der Kurfürft jelbit befann fich erft in Eilenburg wieder; wenige Regi- 
menter hielten noch eine Zeit lang auf dem Schladhtfelde Stand und 
retteten durch ihren männlichen Widerftand die Ehre der Sachſen. Kaum 
ſah man diefe in Unordnung gerathen, jo ftürzten die Kroaten zur Plün— 
derung, und Eilboten wurden ſchon abgefertigt, die Zeitung des Siegs 


zu München und Wien zu verlündigen. 


Auf den rechten Flügel der Schweden ftürzte fi) Graf Bappen- 
Heim mit der ganzen Stärke feiner Reiterei, aber ohne ihn zum 
Wanken zu —— Hier commandierte der König ſelbſt, und unter 
ihm der General Banner. Siebenmal ernenerte Pappenheim feinen 
Angriff, und ſiebenmal ſchlug man ihn zurück. Er entfloh mit einem 
großen Verluſt und überließ das Schlachtfeld dem Sieger. 

Unterbefjen hatte Tilly den Weberreft der Sachjen niedergemworfen 
und brad nunmehr in den linken Flügel der Schweden mit feinen 
fiegenden Truppen. Diejem Flügel hatte der König, fobald fich die Ber- 
wirrung unter dem fächfifchen Heere entdeckte, mit ſchneller Bejonnenheit 
drei Regimenter zur Verſtärkung gejendet, um die Flanke zu deden, 
welche die Flucht der Sachſen entblößte. Guſtav Horn, der hier das 
Commando führte, Teiftete den feindlichen Küraffieren einen berzhaften 
Widerftand, den die Vertheilung des Fußvolks zwilchen den Schwa- 
dronen nicht wenig unterftügte. Schon fing der Feind an, zu ermat- 
ten, al8 Guſtav Adolph erſchien, dem Treffen den Ausichlag zu 

eben. Der linke Flügel der Kaiferlichen war gejchlagen, und feine 
Erunben, die jet feinen Feind mehr hatten, konnten anderswo beffer 
gebraucht werben. Er ſchwenkte fich aljo mit jeinem rechten Flügel und 
dem Hanptcorps zur Linken und griff die Hügel an, auf welche das feind- 
liche Geſchütz gepflanzt war. In kurzer Zeit war es in feinen Händen, 
und der Feind mußte jet das Feuer feiner eigenen Kanonen erfahren. 

Auf jeiner Flanke das Feuer des Geſchützes, non vorne den filrch- 
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terlichen Andrang der Schweden, trenute fi das nie überwundene 
Heer. Schneller Rüdzug war alles, was dem Tilly nun übrig blieb; 
aber der Rüdzug jelbft mußte mitten durch den Feind genommen wer- 
den. Verwirrung ergriff jeßt die ganze Armee, vier Regimenter aus- 
genommen, grauer verjuchter Soldaten, welche nie von einem Schladht- 
felde geflohen waren und es auch jet nicht wollten. In geichloffenen 
Gliedern Drangen fie mitten durch die fiegende Armee und erreichten 
fechtend ein Feines Gehölz, wo fie aufs neue Front gegen die Schweden 
machten und bis zu einbredhender Nacht, bis fie auf ſechshundert ge- 
ihmolzen waren, Widerftand leifteten. Mit ihnen entfloh ber ganze 
Veberreft des Tilly’fchen Heers, und die Schlacht war entichieden. 

Mitten unter Berwundeten und Todten warf Guftan Adolph fi 
nieder, und die erfte feurigfte Siegesfreude ergoß ſich in einem glühen- 
den Gebete, Den flüchtigen Feind Tieß er, jo meit das tiefe Dunkel 
der Nacht es verftattete, Durch feine Reiterei verfolgen. Das Geläute 
der Sturmgloden bradte in allen umliegenden Dörfern das Landvolk 
in Bewegung, und verloren war der Unglüdliche, der dem ergrimmten 
Bauer in die Hände fiel. Mit dem übrigen Heere lagerte fich der König 
zwiſchen dem Schlachtfeld und Leipzig, da es nicht möglich war, bie 
Stadt noch in derjelben Nacht anzugreifen. Siebentaujend waren von 
den Feinden auf dem Plate geblieben, liber fünftauſend theils gefangen, 
theil$ verwundet. Ihre ganze Artillerie, ihr ganzes Lager war erobert, 
über hundert Fahnen und Standarten erbeutet. Bon den Sachſen 
wurben zweitanjend, von den Schweden nicht über fiebenhundert ver- 
mißt. Die Niederlage der Kaiferlichen war jo groß, daß Tilly auf 
jeiner Flucht nach Halle und Halberftadt nicht über ſechshundert Mann, 
Bappenheim nicht über vierzehnhundert zufammenbringen Tonnte, 
So ſchnell war dieſes furchtbare Heer zergangen, welches noch kürzlich 
ganz Stalien und Deutihland in Schreden gejeßt hatte. 

Tilly ſelbſt dankte feine Rettung nur dem Ungefähr. Obgleich 
von vielen Wunden ermattet, wollte er fich einem ſchwediſchen Ritt- 
meifter,, der ihn einholte, nicht gefangen geben, und ſchon war diefer 
im Begriff, ihn zu tödten, als ein Piſtolenſchuß ihn noch zu rechter Zeit 
zu Boden ftredte. Aber jchredlicher als Todesaefahr und Wunden war 
ihm der Schmerz, feinen Ruhm zu überleben und an einem einzigen 
Zage die Arbeit eines ganzen langen Lebens. zu verlieren. Nichts waren 
jetst alle feine vergangenen Siege, da ihm ber einzige entging, der jenen 
allen erft die Krone aufjeen follte. Nichts blieb ihm übrig von feinen 

länzenden Kriegsthaten, als die Flüche der Menſchheit, von denen fie 
Begleitet waren, Bon dieſem Tage an gewann Tilly feine Heiterfeit 
nicht wieder, und das Glück kehrte nicht mehr zu ihm zurück. Selbft 
feinen legten Troſt, die Rache, entzog ihm das ansdrückliche Verbot 
feines Herrn, fein entfcheidendes Treffen mehr zu wagen. — Drei 
Fehler find es vorzüglich, denen das Unglück dieſes Tages beigemeffen 
wird: daß er fein Gejhüt Hinter der Armee auf die Hligel pflanzte, 
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daß er fich nachher von dieſen Hügeln entfernte, und daß er den Feind 
ungehindert fih in Schlahtordnung ftellen Tieß. Aber wie bald waren 
dieſe Fehler, ohne die ange Bejonnenheit, ohne das überlegene Genie 
feines Gegners verbefjert! — Tilly entfloh eilig von Halle nach Halber- 
ftabt, wo er fich faum Zeit nahm, die Heilung von feinen Wunden abzu- 
warten, und gegen die Wefer eilte, ſich mit den kaiſerlichen Befagungen 
in Niederſachſen zu verftärken. 

Der Kurfürft von Sachſen hatte nicht gefäumt, jogleich nach über- 
ftandener Gefahr im Lager des Königs zu ericheinen. Der König dankte 
ihm, daß er zur Schlacht gerathen hätte, und Johann Georg, liber- 
rafht von diefem gütigen Empfang, verjprah ihm in der erſten 
Freude — die römijche Königskrone. Gleich den folgenden Tag rlidte 
Guſtav gegen Merjeburg, nachdem er es dem Kurfürften überlaſſen 
hatte, Leipzig wieder zu erobern. Fünftauſend Kaiferliche, welche fi 
wieder zufammengezogen hatten und ihm unterwegs in die Hände fielen, 
wurden theils niedergehauen, theils gefangen, und die meiſten non dieſen 
traten in feinen Dienft. Merjeburg ergab fich fogleich, bald darauf 
wurde Halle erobert, mo fid) der Kurfürft von Sachſen nad der Ein— 
nahme von Leipzig bei dem Könige einfand, um über den künftigen 
Operationsplan das Weitere zu berathichlagen. 

Erfochten war der Sieg, aber nur eine weile Benutung Tonnte 
ihn entjcheidend machen. Die kaiferliche Armee war aufgerieben, Sachfen 
fah feinen Feind mehr, und der flüchtige Tilly hatte fih nach Braun- 
ſchweig gezogen. Ihn bis dahin zu verfolgen, hätte den Krieg in 
Niederjachjen erneuert, welches von den Drangjalen des vorhergehenden 
Kriegs faum erftanden war, Es wurde alfo bejchloffen, den Krieg in die 
feindlichen Lande zu wälzen, welche, unvertheidigt und offen bis nach 
Wien, den Sieger einluden. Man konnte zur Nechten in die Ränder 
der katholiſchen Fürften fallen, man konnte zur Linken in die kaiferlichen 
Erbftanten dringen und den Kaifer jelbft in feiner Reſidenz zittern 
machen. Beides wurde erwählt, und jet war die Frage, wie die Rollen 
vertheilt werden jollten. Guſtav Adolph, ander Spike einer fiegenden 
Armee, hätte von Leipzig bis Prag, Wien und Preßburg wenig ider- 
ftand gefunden. Böhmen, Mähren, Defterreih, Ungarn waren von 
Bertheinigern entblößt, die unterbrüdten Proteftanten dieſer Länder 
nad) einer Veränderung lüftern; der Kaifer jelbft nicht mehr ficher in 
feiner Burg; in dem Schreden des erſten Ueberfalls hätte Wien feine 
Thore geöffnet Mit den Staaten, die er dem Feind entzog, vertrod- 
teten dieſem auch die Quellen, aus denen der Krieg beftritten werben 
jollte, und bereitwillig hätte ih Kerdinand zu einem Frieden ver- 
ftanden, der einen furdhtbaren Feind aus dem Herzen feiner Staaten 
entfernte, Einem Eroberer hätte dieſer fühne Kriegsplan gefchmeichelt 
und vielleicht auch ein glüdlidher Erfolg ihn gerechtfertigt. Guſtav 
Adolph, eben fo orig als kühn, und mehr Staatsmann als 
Eroberer, verwarf ihn, weil er einen höheren Zweck zu verfolgen fand, 
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weil er dem Glüd und der Tapferkeit allein den Ausſchlag nicht anver- 
trauen wollte. 

Erwählte Guſtav den Weg nach Böhmen, jo mußte Franken und 
der Oberrhein dem Kurfürften von Sachfen überlaffen werden. Aber 
ihon fing Tilly an, aus den Trümmern feiner gefchlagenen Armee, 
aus den Beſatzungen in Niederfachfen und den Berflärkungen, die ihm 
zugeführt wurden, ein neues Heer an der Wejer zufammen zu ziehen, 
an deffen Spitze er wohl ſchwerlich lange ſäumen konnte, den Feind auf- 
zufuchen. Einem jo erfahrnen General durfte fein Arnheim entgegen 
geftellt werden, von deſſen Fähigkeiten die Leipziger Schlacht ein jehr 
zweidentiges Zeugniß ablegte. Was halfen aber dem König noch fo 
rajche und glänzende Fortſchritte in Böhmen und Defterreih, wenn 
Tilly inden Reichslanden wieder mächtig wurde, wenn erden Muth der 
Katholifchen Durch neue Siege belebte und die Bundeögenoffen des Kö- 
nigs entwafinete? Wozu diente es ihm, den Kaijer aus feinen Erbſtaaten 
vertrieben zu haben, wenn Lilly eben dieſem Kaifer Deutjchland 
eroberte? Konnte er hoffen, ven Kaifer mehr zu bedräugen, als vor 
zwölf Fahren der böhmiſche Aufruhr gethan hatte, der doch die Stand- 
haftigkeit diefes Prinzen nicht erjchlitterte, der feine Hilfsquellen nicht 
erichöpfte, aus dem er nur deſto furchtbarer eritand ? 

Weniger glänzend, aber weit gründlicher waren die Vortheile, 
welche er von einem perjönlichen Einfall in die Tiguiftifchen Länder zu 
erwarten hatte. Entfcheidend war hier feine gewafinete Anlunft. Eben 
waren die Fliriten, des Neftitutionsediktes wegen, auf einen Reichstage 
zu Frankfurt verfammelt, wo Ferdinand alle Künfte feiner argliftigen 
Politik in Bewegung jegte, die in Furcht geſetzten Proteftanten zu einem 
Ichnellen und nachtheiligen Vergleich zu bereden. Nur die Annäherung 
ihres Beſchützers konnte fie zu einem ſtandhaften Widerftand ermuntern 
und die Anſchläge des Kaifers zernichten. Guftav Adolph fonnte hoffen, 
alle diefe mißvergnügten Fürſten durch feine fiegreiche Gegenwart zu 
vereinigen, die übrigen durch das Schreden feiner Waffen von dem 
Kaiſer zu trennen. Hier, im Mittelpunfte Deutichlands, zerfchnitt er 
die Nerven der kaiſerlichen Macht, die ſich ohne den Beiftand der Ligue 
nicht behaupten konnte, Hier konnte ev Frankreich, einen zweideutigen 
Bundesgenoffen, in der Nähe bewachen; und wenn ihm zu Erreihung 
eines geheimen Wunſches die Freundſchaft der katholiſchen Kurfürften 
wichtig war, jo mußte er ſich vor allen Dingen zum Herrn ihres Schid‘- 
ſals machen, um durch eine großmüthige Schonung fich einen Anſpruch 
anf ihre Dankbarkeit zu eriverben. 

Er erwählte alfo für fich felbft den Weg nah Franken und dem 
Rhein und überließdem Kurfürften von Sachſen die Eroberung Böhmens. 


GE. 





Zweiter Theil, Drittes Bud. 6597 


Zweiter Theil. 
Drittes Bud). 


Die glorreihe Schlacht Guſtav AdolpHs,pei Leipzig hatte in dein 
anzen nachfolgenden Betragen dieſes Monarchen, jowie in der Denfart 
einer Feinde und Freunde, eine große Veränderung gewirkt. Er hatte 

fich jetzt mit dem größten Heerführer jeiner Zeit gemefjen, er hatte die 
Kraft feiner Taktit und den Muth feiner Schweden an den Kern der 
faijerlichen Truppen, den gelibteften Europens, verjucht und in dieſem 
Wettkampf überwunden. Bon diefem Augenblid an fchöpfte er eine fefte 
Auverfiät zu ſich felbft, und Zuverſicht ift die Mutter großer Thaten. 
an bemerkt fortan in allen Kriegsunternehmungen des ſchwediſchen 
Königs einen kühnern und fiherern Schritt, mehr Entfchloffenheit auch) 
in den mißlichften Lagen, mehr troßige Berhöhnung der Gefahr, eine 
ftolgere Sprache gegen feinen Feind, mehr Selbſtgefühl gegen jeine 
Bundesgenofjen und in jeiner Milde felbft mehr die Herablaſſung des 
Gebieters. Seinem natürlihen Muth kam der andächtige Schwung feiner 
Einbildung zu Hilfe; gern verwechlelte er feine Sache mit der Sache 
des Himmels, erblidte in Tilly 3 Niederlage ein entfcheivendes Urtheil 
Gottes zum Nachtheil feiner Gegner, in ſich jelbft aber ein Werkzeug der 
Öttlichen Rache. Seine Krone, cn vaterländifchen Boden weit hinter 
N), drang er jetzt auf den Flügeln des Siegs in das Innere von 
Deutſchland, das feit Zahrhunderten feinen auswärtigen Eroberer in 
feinem Schooße gejehen hatte. Der kriegeriſche Muth feiner Bewohner, 
die Wachſamkeit feiner zahlreichen —2 der künſtliche Zuſammen⸗ 
hang ſeiner Staaten, die Menge ſeiner feſten Schlöſſer, der Lauf ſeiner 
vielen Ströme hatten ſchon ſeit undenklichen Zeiten die Länderſucht der 
Nachbarn in Schranken gehalten; und ſo oft es auch an den Grenzen 
dieſes weitläuftigen Staatskörpers geſtürmt hatte, ſo war doch ſein In⸗ 
neres von jedem fremden Einbruch verſchont geblieben. Von jeher genoß 
dieſes Reich das zweideutige Vorrecht, nur ſein eigner Feind zu ſein 
und von außen unüberwunden zu bleiben. Auch jetzt war es bloß 
die Uneinigkeit ſeiner Glieder und ein unduldſamer Glaubenseifer, was 
dem ſchwediſchen Eroberer die Brücke in ſeine innerſten Staaten baute. 
Aufgelöst war längſt ſchon das harmoniſche Band unter den Ständen, 
wodurch allein das Reich unbezwinglich war, und von Deutſchland ſelbſt 
entlehnte Guſtav Adolph die Kräfte, womit er Deutſchland ſich unter- 
würfig machte. Mit ſo viel Klugheit als Muth benutzte er, was ihm 
die Gunſt des Augenblicks darbot, und gleich geſchickt im Kabinet wie 
im Felde, zerriß er die Fallſtricke einer hinterliſtigen Staatskunſt, wie 
er die Mauern der Städte mit dem Donner ſeines Geſchützes zu Boden 
ſtürzte. Unaufgehalten verfolgte er ſeine Siege von einer Grenze Deutich- 
lands zur andern, ohne den Ariadnifchen Faden zu verlieren, der ihn 
fiher zurüdleiten fonnte, und an den Ufern des Rheins wie an der 
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ns des Lechs hörte er niemals auf, feinen Erbländern nahe 
zu bleiben. 

Die Beſtürzung des Kaiſers und der katholiſchen Ligue über die 
Niederlage des Killy bei Leipzig konnte kaum größer jeın, als das 
Erftaunen und die Berlegenheit der ſchwediſchen Bundesgenoffen über 
das unerwartete Glück des Königs. Es war größer, als man berechnet, 
größer, als man gewünſcht hatte. Vernichtet war auf einmal das furdt- 

are Heer, das feine Fortfchritte gehemmt, feinem Ehrgeiz Schranken 
gefett, ihn von ihrem guten Willen abhängig gemacht Datte, Einzig, 
ohne Nebenbuhler, ohne-einen ihm gewwachjenen Gegner, ftand er jeßt 
da in der Mitte von Deutſchland; nichts Tonnte feinen Lauf aufhalten, 
nichts feine Anmaßungen beichränten, wenn die Trunkenheit des 
Glücks ihn zum Mißbrauch verjuchen follte. Hatte man anfangs vor 
der Uebermacht des Kaiſers gezittert, fo war jetzt nicht viel weniger Grund 
„ vorhanden, von dem Ungeftüm eings fremden Eroberers alles für die 
Reichsverfaſſung, von dem Religiongeifer eines proteftantiichen Königs 
alles für die Fatholifche Kirche Deutſchlands zu fürchten. Das Mißtrauen 
und die Eiferfucht einiger von den verbundenen Mächten, dur) die 
größere gu vor dem Kaiſer auf eine Zeit lang eingeichläfert, erwachte 

ald wieder, und faum Hatte Guftan Adolph durch feinen Muth und 
jein Glüd ihr Vertrauen gerechtfertigt, fo wurde von ferne ſchon an 
dent Umſturz feiner Entwürfe gearbeitet. In beftändigem Kampfe mit 
ber Hinterlift der Zeinde und dem Mißtrauen feiner eigenen Bunbes- 
verwandten mußte er feine Siege erringen; aber fein entichlofner 
Muth, feine tiefdringende Klugheit machte fi) durch alle dieſe Hinder- 
nifje Bahn. Indem der glückliche Erfolg feiner Waffen feine mächtigern 
Alliierten, Frankreich und Sachſen, bejorglih machte, belebte er den 
Muth der ſchwächern, die fich jetst erft erbreifteten, mit ihren wahren 
Gefinnungen an das Licht zu treten und öffentlich feine Barteizuergreifen. 
Sie, welche weder mit GuſtavAdolphs Größe mwetteifern, noch durch 
ſeine Ehrbegier leiden konnten, erwarteten defto mehr von der Großmuth 
dieſes mächtigen Syreundes, der fie niit dem Raub ihrer Keinde be- 
reiherte und gegen die Unterdrüdung der Mächtigen in Schuß nahm. 
Seine Stärke verbarg ihre Unmacht, und unbedeutend fiir fich felbft, 
erlangten fie ein Gewicht durch ihre Vereinigung mit dem ſchwediſchen 
Helden. Dies war der Fall mit den meiften Reichsſtädten und über- 
haupt mit den ſchwächern proteftantifchen Ständen. Sie waren e8, die 
den König in das Innere von Deutjchland führten und die ihm den 
Nüden dedten, die feine Heere verjorgten, jeine Truppen in ihre 
Feſtungen aufnahmen, in feinen Schlachten ihr Blut fiir ihn verjprig- 
ten, Seine ſtaatskluge Schonung des deutſchen Stolges, fein leutſeliges 
Betragen, einige glänzende Handlungen der Gerechtigkeit, feine Achtung 
für die Gejege waren eben fo viele Feſſeln, die er dem bejorglichen 
Geifte der deutjchen Proteftanten anlegte, und bie ſchreienden Bar- 
bareien der Kaijerlihen, der Spanier und der Lothringer wirkten 
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a. mit, feine und feiner Truppen Mäßigung in das günftigfte Licht 
zu ſetzen. 

Wenn Guſtav Adolph feinem eigenen Genie das Meifte zu dan- 
fen Hatte, jo darf man doch nicht in Abrede fein, daß das Glück und die 
Lage der Unftände ihn nicht wenig begünftigten, Er hatte zwei große 
Bortheile auf feiner Seite, die ihm ein enticheidendes Uebergewicht iiber 
den Be verſchafften. Indem er den Schauplat des Kriegs im die 
liguiſtiſchen Länder verjegte, die junge Mannſchaft derjelben an ſich 30g, 
ſich mit Bente bereiherte und über die Einkünfte der geffüchteten Fürſten 
als über fein Eigenthum fchaltete, entzog er dem Feind alle Hilfsmittel, 
ihm mit Nachdruck zu widerftehen, und ſich jelbft madhte er es dadurch 
möglich, einen foftbaren Krieg mit wenigem Aufwand zu unterhalten, 
Wenn ferner feine Gegner, die Fürften der Ligue, unter fich felbft ge- 
theilt, von ganz verſchiedenem, oft ftreitendem Intereſſe geleitet, ohne 
Einftimmigfeit und eben darum and) ohne Nachdruck handelten; wenn 
es ihren Feldherrn an Vollmacht, ihren Truppen an Gehorfam, ihren 
zeritreuten Heeren an Zuſammenhang fehlte; wenn der Heerführer von 
dem Gefetgeber und Staatsmann getrennt war: jo war hingegen in Gu⸗ 
tan Adolph Beides vereinigt, er die einzige Quelle, aus welcher alle 
Autorität floß, das einzige Ziel, auf welches der handelnde Krieger die 
Augen richtete, er allein die Seele feiner ganzen Partei, der Schöpfer 
des Kriegsplans und zugleich der Bollitreder deffelben. In ihm erhielt 
alfo die Sache der Proteftanten eine Einheit und Harmonie, welche 


. durchaus der Gegenpartei mangelte, Kein Wunder, daß, von ſolchen Vor⸗ 


theilen begüinftigt, an der Spite einer ſolchen Armee, mit einem folchen 
Genie begabt, fe zu gebrauchen, und von einer folchen politifchen Klug⸗ 
heit geleitet, Guftauv Adolph unmiderftehlich war. 

In der einen Hand das Schwert, in der andern die Gnade, fieht 
man ihn jeßt Deutichland von einem Ende zum andern als Eroberer, 
Gejetsgeber und Richter durchfchreiten, in nicht viel mehr Zeit durch— 
ſchreiten, als ein Anderer gebraucht hätte, e8 auf einer Tuftreife zu be- 
ſehen; gleich dem —— Landesherrn werden ihm von Städten und 
Feſtungen die Schlüffel entgegen getragen. Kein Schloß iſt ihm uner— 
fteiglich,, fein Strom hemmt feine fiegreihe Bahn, oft fiegt er ſchon 
durch feinen gefürchteten Namen. Längs dem ganzen Mainjtrom fieht 
man die ſchwediſchen Fahnen aufgepflanzt, die untere Pfalz ift frei, die 
Spanier und Xothringer über den Rhein und die Moſel on Ueber 
die kurmainziſchen, würzburgiſchen und bambergiſchen Lande haben ſich 
Schweden und Heſſen wie eine reißende Fluth ergoſſen, und drei flüchtige 
Biſchöfe büßen, ferne von ihren Sitzen, ihre unglückliche Ergebenheit 
gegen den Kaiſer. Die Reihe trifft endlich auch den Anführer der Ligue, 
Marimilian, auf feinem eigenen Boden das Elend zu erfahren, das er 
Andern bereitet hatte. Weder das abfchredende Schidjal feiner Bundes⸗ 
genoffen, noch die gütlichen Anerbietungen Guſtavs, der mitten im 
Laufe feiner Eroberungen die Hände zum Frieden bot, hatten die Hart- 
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nädigfeit diejes Prinzen befiegen fünnen. Weber den Leichnam des 
Tilly, der fi wie ein bemachender Cherub vor den Eingang derfelben 
ſtellt, wälzt fi der Krieg in die bayerischen Lande. Gleich den Ufern 
des Rheins, wimmeln jegt die Ufer des Lechs und der Donau von ſchwe—⸗ 
diſchen Kriegern; in feine feiten Schlöffer verkrochen, überläßt der ge- 
Ihlagene Kurfürft feine entblößten Staaten dem Feinde, den die gejeg- 
neten, von feinem Krieg noch verheerten Fluren zum Raube und die 
Neligionswuth des bayeriſchen Landmann zu gleichen Gewaltthaten 
einladen. München felbit öffnet feine Thore dem unüberwindlichen 
König, und der flüchtige Pfalzgraf Friedrich der Fünfte tröftet fich 
einige Augenblide in der verlaffenen Reftdenz ſeines Nebenbuhlers iiber 
den Berfuft jeiner Länder. 

Indem Guſtav Adolph in den füblichen Grenzen des Reichs 
jeine Eroberungen ausbreifet und mit unaufhaltfamer Gewalt jeden 

eind vor ſich niebermwirft, werden von feinen Bundesgenofjen und Seld- 
Dr ähnliche Triumphe in den übrigen Provinzen erfochten. Nieder: 
ſachſen entzieht fich dem Fatjerlichen Zoche ; die Feinde verlaffen Medien- 
burg; von allen Ufern der Wejer und Elbe weichen die öfterreichifchen 
Sarnifonen. In Weftphalen und am oberu Rhein macht ſich Landgraf 
Wilhelm vou Hejjen, in Thüringen die Herzoge von Weimar, in 
Kur-Trier die Franzofen furchtbar; oſtwärts wird beinahe das ganze 
Königreich; Böhmen von den Sachſen bezwungen. Schon rüften fich 
die Türken zu einem Angriff auf Ungarn, und in dem Mittelpunft der 
öfterreichiichen Lande will fich ein gefährlicher Aufruhr entzünden. Troft- 
108 blidt Katfer gerdinand an allen Höfen Europeng umber, ſich gegen 
fo zahlreiche Feinde durch fremden Beiftand zu ſtärken. Umſonſt ruft 
er die Waffen der Spanier herbei, welche die niederländiiche Tapferkeit 
jenjeit des Rheins bejchäftiget; umfonft ftrebt er, den römischen Hof und 
die ganze Fatholifche Kirche zu feiner Rettung aufzubieten. Der belei- 
digte Bapft ſpottet mit geprängvollen Procefjionen und eiteln Anathe- 
men der Berlegenheit Ferdinands, und ftatt des geforderten Geldes 
zeigt man ihm Mantuas verwititete Yluren. 

Bon allen Enden feiner weitläufigen Monarchie umfangen ihn feind- 
liche Waffen; mit den voran liegenden liguiftifchen Staaten, welche 
der Feind überſchwemmt hat, find alle Bruftwehren eingeftürzt, hinter 
welchen fich die öſterreichiſche Macht jo lange Zeit fiher mußte, und das 
Kriegsfenerlodert ſchon nahe anden unvertheidigten Grenzen. Entwaffnet 
find feine eifrigften Bundesgenofjen; Marimilian von Bayern, 
feine mädhtigfte Stite, kaum noch fähig, fich jelbft zu vertheidigen, Seine 
Armeen, durch Defertion und wiederholte Niederlagen geſchmolzen und 
durch ein langes Mißgeſchick muthlos, haben unter gefchlageneu Gene- 
ralen jenes kriegeriſche Ungeſtüm verlernt, daS, eine Frucht des Siegs, 
im Voraus den Sieg verfichert. Die Gefahr ift die höchſte; mur ein 
außerordentliches Mittel kann die Faiferliche Macht aus ihrer tiefen Er- 
niedrigung reißen. Das dringendfte Bedürfniß ift ein Feldherr, und 





Zweiter Theil. Drittes Buch. 601 


den einzigen, von dem die Wiederherftellung des vorigen Ruhms zu er- 
warten fteht, hat die Kabale des Neides von der Spike der Armee hin- 
weggeriffen. So tief ſank der jo furchtbare Kaifer herab, daß er mit 
jeinem beleidigten Diener und Unterthan beſchämende Verträge errichten 
und dem hochmüthigen Friedland eine Gewalt, die er ihm fchimpf- 
ih raubte, ſchimpflicher jetzt aufdringen muß. Ein neuer Geift fängt 
jeßt an, den halb erfiorbenen Körper der öfterreihifchen Macht zu be⸗ 
jeelen, und die jchnelle Umwandlung der Dinge verräth die fefle Hand, 
die fie leitet. Dem unumjchränkten König von Schweden fteht jetzt 
ein gleich unumſchränkter ara gegenüber, ein fiegreicher Held dem 
— Helden. Beide Kräfte ringen wieder in zweifelhaftem Streit, 
und der Preis des Krieges, zur Hälfte fhon von Guſtav Adolph 
erfochten, wird einem neuen und jchwerern Kampf unterworfen. Im An- 
geficht Nürnbergs lagern fich, zwei Gewitter tragende Wolfen, beide 
ämpfende Armeen drohend gegen einanderz beide fich mit fürchtender 
Achtung betrachtend, beide nach dem Augenblid dürſtend, beide vor dem 
Augenblid zagend, der fie im Sturme mit einander vermengen wird. 
Europens Augen heften ſich mit Furcht und Neugier auf diejen wich— 
tigen Schauplaß, und das geängſtigte Nürnberg erwartet ſchon, einer 
noch entjcheidendern Feldſchlacht, als fie bei Leipzig geliefert ward, 
den Namen zu geben. Anf einmal bricht fi) das Gemölfe, das Kriegs- 
ewitter verjchwindet aus Sranfen, um fih in Sachſens Ebenen befto 
hredlicher zu entladen. Ohnweit Lügen fällt der Donner nieder, der 
Nürnberg bedrohte, und die ſchon halb verlorne Schlacht wird durch den 
königlichen Leichnam gewonnen. Das Glüd, das ihn auf feinem ganzen 
Laufe nie verlaffen hatte, begnadigte den König auch im Tode noch 
mit der jeltenen Gunft, in der Fülle feines Ruhms und in der Reintg- 
feit jeines Namens zu fterben. Durch einen zeitigen Tod fllichtete ihır 
jein fchligender Genius vor dem unvermeidlichen Schidfal der Menſch— 
heit, auf der Höhe des Glücks die Beicheidenheit, in der Fülle der Macht 
die Gerechtigkeit zu verlernen. Es ift ung erlaubt, zu zweifeln, ob er 
bei längerm Leben die Thränen verdient hätte, welche Deutichland an 
jeinem Grabe weinte, die Bewunderung verdient hätte, welche die Nach— 
welt dem erften und einzigen gerechten Eroberer zollt. Bei dem frühen 

al ihres großen Führers fürchtet man den Untergang der ganzen 
Kartei — der weltregierenden Macht iſt kein einzelner Mann 
unerfeßlih. Zwei große Staatsmänner, Arel Orenflierna in 
Deutichland und in Frankreich NRichelieu, übernehmen das Steuer 
des Krieges, das dem jterbenden Helden entfällt; über ihm hinweg wan— 
delt das unempfindliche Schickſal, und noch ſechzehn volle Jahre lodert 
die Kriegsflamme über dem Staube des längft Bergefjenen. 

Dean erlaube mir, in einer kurzen Ueberſicht den fiegreichen Marſch 
Guſtav Adolphs zu verfolgen, den ganzen Schauplak, auf welchem 
er allein handelnder Held ift, mit jchnellen Blicken zu durcheilen und 
dann erft, wenn, durch das Glüd der Schweden aufs Aeußerſte gebracht 
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und durch eine Reihe von Unglücksfällen gebeugt, Defterreich von ver 
Höhe feines Stolzes zu erniedrigenden und verzweifelten Hilfsmitteln 
herab fteigt, den Faden der Gejchichte zu dem Kaifer zurüd zu führen. 

Nicht ſobald war der Kriegsplan zwiichen dem König von Schweden 
und dem Kurfürften von Sachſen zu Halle entworfen und für den Lebtern 
der Angriff auf Böhmen, für Guſtav Adolph der Einfall in die 
liguiſtiſchen Länder beftimmt, nicht jobald die Allianzen mit den benad)- 
barten Fürften von Weimar und von Anhalt geihloffen und zu Wieber- 
eroberung des Mugdeburgiichen Stiftes die Vorkehrungen gemacht, als 
fih der König zu feinem Einmarſch in das Reich in Bewegung fette. 
Keinem verächtlichen Feinde ging er jetst entgegen. Der Kaijer war noch 
mächtig im Reich, durch ganz Franken, Schwaben und die Pfalz waren 
faiferlihe Beſatzungen ausgebreitet, denen jeder bedeutende Ort erft 
mit dem Schwert in der Hand entriffen werden mußte. Am Rhein er- 
warteten ihn die Spanier, welche alle Lande des vertriebenen Pfalz: 
grafen überſchwemmt Hatten, alle feften Pläte beſetzt hielten, ihm jeden 
Uebergang über diefen Strom ftreitig machten. Hinter feinem Rüden war 
Zilly, der ſchon nene Kräftejammelte; bald follte aud) ein lothringifches 
Hilfgheer zu deſſen Fahnen ftoßen. In der Bruft jedes Papiften jetste fich 
ihm ein erbitterter Feind, Religionshaß, entgegen; und doch ließen ihn 
jeine Verhältniffe mit Frankreich nur mit halber Freiheit gegen die 
Katholiichen handeln. Guſtav Adolph überfah alle dieſe Hinderniffe, 
aber auch die Mittel, fie zu befiegen. Die faiferliche Kriegsmacht lag 
in Beſatzungen zerftrent, und er hatte den Bortheil, fie mit vereinigter 
Macht anzugreifen. War ihm der Religiongfanatismus der Römiſch— 
katholiſchen und die Furcht der kleinern Reichsftände vor dem Kaifer 
entgegen, jo fonnte er von der Freundjchaft der Proteftanten und von 
ihrem Haß gegen die öfterreichijche Unterdrlidung thätigen Beiftand er- 
warten. Die Ausjchweifungen der kaiferlichen und Spanischen Truppen 
hatten ihm in dieſen Gegenden nachdrücklich vorgearbeitet; längſt ſchon 
ſchmachteten der mißhandelte Landmann und Bürgernad) einem Befreier, 
und Manchem jchien e8 ſchon Erleichterung, das Joch umzutauſchen. 
Einige Agenten waren bereit$ vorangefchidt worden, die wichtigern 
Reichsſtädte, vorzüglich Nürnberg und Frankfurt, auf ſchwediſche Seite 
zu.neigen, Erfurt war ber erite Plaß, an deſſen Befig dem König 
gelegen war, und den er nicht unbeſetzt hinter dem Rüden laffen durfte. 
Ein gütlicher Vertrag mit der proteftantifch gefinnten Bürgerfchaft 
öffnete ihm ohne Schwertftreich Die Thore der Stadt und der Feſtung. 
Hier, wie. in jedem wichtigen Blate, der nachher in feine Hände fiel, 
ließ er fich von den Einwohnern Treue ſchwören und verficherte fich der- 
jelben durch eine hinlängliche Beſatzung. Seinem Alliierten, dem Her⸗ 
F Wilhelm vonWeimar, wurde das Commando eines Heeres über- 
geben, das in Thüringen geworben werden ſollte. Der Stadt Erfurt 
wollte er auch ſeine Gemahlin anvertrauen und verſprach, ihre Freiheiten 
zu vermehren. In zwei Colonnen durchzog nun die ſchwediſche Armee 
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über Gotha und Arnfladt den Thüringer Wald, entriß im Vorliber- 

gehen die Grafichaft Henneberg den Händen der Kaiſerlichen und ver- 

—— ſich am dritten Tage vor Königshofen, an der Grenze von 
ranken. 

Franz, Biſchof von Würzburg, der erbittertſte Feind der Proteftan- 
ten und dag eifrigſte Mitglied der katholiſchen Ligue, war auch der Erſte, 
der die jchwere Hand Guſtav Adolphs fühlte Einige Drohmorte 
waren genug, feine Grenzfeftung Königshofen und mit ihr den Schlüffel 
zu der ganzen Provinz den Schweden in die Hände zu liefern. Beftürzung 
ergriff auf die Nachricht dieſer ſchnellen Eroberung alle katholiſchen 
Stände des Kreiſes; die Bifchöfe von Würzburg und Bamberg zagten in 
ihrer Burg. Schon jahen fie ihre Stühle wanken, ihre Kirchen entweiht, 
ihre Religion im Staube. Die Bosheit feiner Feinde hatte von dem 
Berfolgungsgeift und der Kriegsmanier- des ſchwediſchen Königs und 
jeiner Truppen die fhredlichften Schilderungen verbreitet, welche zu 
widerlegen weder die wiederholteften Verfiherungen bes Königs, noch 
die glänzendften Beifpiele der Menihlichkeit und Duldung nie ganz ver- 
mögend gewejen find. Dan fürchtete, von einem Andern zu leiden, was 
man in ähnlichen Fall jelbft auszuüben ſich bewußt war. Viele der 
reichften Katholiken eilten ſchon jet, ihre Güter, ihre Gewiffen und 
Perfonen vor dem blutdürftigen Fanatismus der Schweden in Sicher- 
beit zu bringen. Der Bifchof jelbft gab feinen Unterthanen das Beifpiel. 
Mitten in dem Feuerbrande, den jein bigotter Eifer entzündet hatte, 
ließ er feine Länder im Stich und flüchtete nad) Paris, um wo möglich 
dag franzöfiihe Minifterium gegen den gemeinjhaftlichen Religiong- 
feind zu empören. 

Die Zortichritte, welche Guſtav Adolph unterbeffen in dem 
Hochſtifte machte, waren ganz dem glüdlichen Anfange gleich. Bon ver 
Taiferlihen Beſatzung verlaffen, ergab fih ihm Schweinfurt und 
bald darauf Würzburg; der Marienberg mußte mit Sturm er- 
obert werden. In dieſen unüberwindlich geglaubten Ort hatte man einen 
großen Borrath von Lebengmitteln und Kriegamunition geflüchtet, wel- 
ches alles dem Feind in die Hände fiel. Ein jehr angenehmer Fund war 
für den König die Bücherfammlung der Zejuiten, die er nach Upjala 
bringen ließ, ein noch weit angenehmerer für feine Soldaten der reich— 
lich gefüllte Weinkeller des Prälaten. Seine Schäße hatte der Biſchof 
noch zu rechter Zeit geflüchtet. Dem Beiſpiele der Hauptftabt folgte bald 
das ganze Bistum; alles unterwarf fi) den Schweden. Der König 
ließ ji) von allen Unterthanen des Biſchofs die Huldigung leiften und 
ftellte wegen Abwejenheit des rechtmäßigen Regenten eine Landesregie— 
rung auf, welche zur Hälfte mit Broteftanten bejeßt wurde. An jedem 
katholiſchen Orte, den Guſtav Adolph unter ſeine Botmäßigkeit brachte, 
ſchloß er der proteſtantiſchen Religion die Kirchen auf, doch ohne den Pa⸗ 
piſten den Druck zu vergelten, unter welchem ſie ſeine Glaubensbrüder 
ſo lange gehalten hatten. Nur an Denen, die ſich ihm mit dem Degen 
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in der Hand. widerjegten, wurde das fehredliche Hecht des Kriegs aus⸗ 
geübt; für einzelne Gräuelthaten, welche ſich eine geſetzloſe Soldatesfa 
in derblinden Wuth des erften Angriffs erlaubt, kann man den menjchen- 
freundlichen Führer nicht verantwortlich machen, Dem Friedfertigen 
und Wehrlofen widerfuhr eine gnädige Behandlung. Es war Guſtav 
heiligftes Geſetz, das Blut der Feinde, wie der Seinigen, 
zu ſparen. 

Gleich auf die erfte Nachricht des Schwedischen Einbruchs Hatte der 
Biſchof von Würzburg, unangejehen der Traktaten, die er, um Zeit zu 

ewinnen, mit dem König von Schweden anfnüpfte, den Feldherrn der 

igue flehentlich aufgefordert, dem bedrängten Hochitift zu Hilfe zu 
eilen. Diefer gejchlagene General hatte unterdefjen die Trümmer feiner 
zerfireuten Armee an der Weſer zujammengezogen, Durch die kaiſerlichen 
Garniſonen in Niederſachſen verſtärkt und ſich in Heſſen mit ſeinen beiden 
Untergeneralen Altringer und Fugger vereinigt. An der Spitze 
dieſer anſehnlichen Kriegsmacht brannte Graf Tilly vor Ungeduld, 
die Schande ſeiner erſten Niederlage durch einen glänzendern Sieg wie- 
der auszulöſchen. In ſeinem Lager bei Fulda, wohin er mit dem Heere 
gerückt war, harrte er ſehnſuchtsvoll auf Erlaubniß von dem Herzog von 
Bayern, mit Guſtav Adolph zu ſchlagen. Aber die Ligue hatte 
außer der Armee des Tilly feine zweite mehr zu verlieren, und Maxi— 
milian war viel zu behutſam, das ganze Schtejal feiner Bartei auf den 
Glückswurf eines neuen Treffens zu ſetzen. Mit Thränen in den Augen 
empfing Tilly die Befehle feines Herren, welche ihn zur Unthätigleit 
zwangen. So wurde der Marfch dieſes Generals nach Kranken verzögert, 
und Guſtav Adolph gewann Zeit, das ganze Hodftift zu überſchwem⸗ 
men. Umfonft, daß fih Tilly nachher zu Aichaffenburg durch zwölf⸗ 
taujend Lothringer verftärkte und mit einer überlegenen Macht zum Ent- 
fat der Stadt Würzburg herbei eilt. Stadt und Citadelle waren be— 
reit8 in der Schweden Gewalt, und Marimilian von Bayern 
wurde, vielleicht nicht ganz unverdienter Weife, durch die allgemeine 
Stimme beihuldigt, den Ruin des Hochſtifts durch feine Bedenklichkeiten 
bejchleunigt zu haben. Gezwungen, eine Schlacht zu vermeiden, begnügte 
fih Tilly, den Feind am ferneren Vorrücken zu verhindern ;abernurfehr 
wenige Pläße konnte er dem Ungeftüm der Schweden entreißen. Nach 
einem vergeblichen Verſuch, eine Zruppenverftärfung in die von den 
Raiferlichen ſchwach bejette Stadt Hanau zu werfen, deren Befit dem 
König einen zu großen Vortheil gab, ging er bei Seligenftadt über den 
Main und richtete feinen Lauf nad) der Bergftraße, um die pfälzifchen 
Lande gegen den Andrang des Siegers zu Ihligen. 

Graf Tilly war nicht der einzige Feind, ven Guſtav Adolph in 
Franken auf feinem Wege fand und vor ſich hertrieb. Auch Herzog Karl 
von Lothringen, durch den Unbeftand feines Charakters, jeine eiteln 
Entwürfe und fein fchlechtes Glück in den Sahrbüchern des damaligen 
Europeng beritchtigt, hatte feinen Heinen Arm gegen den ſchwediſchen 
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Helden aufgehoben, um fich bei Kaifer Kerdinand dem Zweiten 
den Kurhut zu verdienen. Taub gegen die Borfchriften einer vernünf- 
tigen Staatsfunft, folgte er bloß den Eingebungen einer ftürmijchen 
Ehrbegierde, reizte durch Unterftügung des Kaifers Frankreich, feinen 
furchtbaren Nachbar, und entblößte, um auf fernem Boden ein ſchim⸗ 
merndes Phantom, das ihn doch immer floh, zu verfolgen, feine Erb- 
lande, welche ein franzöfijches Kriegsheer gleich einer reißenden Yluth 
überſchwemmte. Gerne gönnte man ihm in Defterreich die Ehre, fich, 
gleich den übrigen — der Ligue, für das Wohl des Erzhauſes zu 
Grunde zu richten. Von eiteln Hoffnungen trunken, brachte le 
ein Heer von fiebzehntaujend Dann zujammen, das er in eigner Perſon 
gegen die Schweden ins Feld führen wollte Wenn es gleich dieſen 
Zruppen an Mannszucht und Tapferkeit gebrach, fo reizten fie doch 
durd) einen glänzenden Aufpuß die Augen; und jo ſehr fie im Angeficht 
des Feindes ıhre Bravour verbargen, jo freigebig ließen fie ſolche an dem 
wehrlojen Bürger und Landmann aus, zu deren Vertheidigung fie gerufen 
waren. Gegen den fühnen Muth und die furchtbare Disciplin der Schwe- 
den konnte diefe zierlich geputte Armee nicht lange Stand halten. Ein 
paniſcher Schreden ergriff fie, als die ſchwediſche Reiterei gegen fie an- 
Iprengte, und mit leichter Miihe waren fie aus ihren Quartieren im 
ürzburgijchen verjcheucht. Das Unglüd einiger Regimenter verurjachte 
ein allgemeines Ausreißen unter den Truppen, und der ſchwache Ueber- 
reſt eilte, fi) in einigen Städten jenjeits des Rheins vor der nordiſchen 
Tapferkeit zu verbergen. Ein Spott der Deutſchen und mit Schande 
bededt, |prengte ihr Anführer über Straßburg nad Haufe, mehr als zu 
glüdlih, den Zorn feines Ueberwinders, der ihn vorher aus dem Felde 
ſchlug und dann erſt wegen feiner Feindjeligkeiten zur Rechenſchaft fette, 
durch einen demüthigen Entſchuldigungsbrief zu bejänftigen. Ein Bauer 
aus einem rheinijchen Dorfe, fagt man, erdreiftete fi), dem Pferde des 
Herzogs, als er auf feiner Flucht vorbeigeritten fam, einen Schlag zu 
verjegen. „Friſch zu, Herr,” ſagte der Bauer, „Ihr müßt fehneller 
laufen, wenn Ihr vor dem großen Schweden - König ausreißt.” 

Das unglüdliche Beifpiel feines Nachbars hatte dem Bijchof von 
Bamberg klügere Maßregeln eingegeben. Um die Plünderung jeiner 
Lande zu verhliten, kam er dem König mit Anerbietungen des Friedens 
entgegen, welche aber bloß dazu dienen follten, den Lauf feiner Waffen 
fo lange, bis Hilfe herbei füme, zu verzögern. Guftap Adolph, felbft 
viel zu redlich, um bei einem Andern Arglift zu befiirchten, nahm be- 
reitwillig die Erbietungen des Biſchofs an und nannte fchon die Be- 
dingungen, unter welchen er dag Hochftift mit jeder feindlichen Behand— 
fung verſchonen wollte. Er zeigte ſich um jo mehr dazu geneigt, da ohnehin 
jeine Abficht nicht war, mit Bamberg Eroberung die Zeit zu verlieren, 
und feine übrigen Entwürfe ihn nad) den Rheinländern riefen. Die Eil- 
fertigfeit, mit der er die Ausflihrung diejer Entwürfe verfolgte, brachte 
ihn um die Geldſummen, welche er durch ein längeres Verweilen in 
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Franken dem oynmächtigen Biſchof leicht Hätte abängftigen können; denn 
diefer ſchlaue Prälat Tieß die Unterhandlung fallen, ſobald fih dag 
Kriegsgewitter von feinen Grenzen entfernte. Kaum hatte ihm Guſtav 
Adolph den Rüden zugemendet, fo warf er fi) dem Grafen Tilly 
in die Arme und nahm die Truppen des Kaifers in die nämlichen 
Städte und Feſtungen auf, weldye er furz zuvor dem Könige zu Öffnen 
fid) bereitwillig gezeigt hatte. Aber er hatte den Ruin feines Bisthums 
durch diefen Kunftgriff nur auf kurze Zeit verzögert; ein jchwedifcher 
Feldherr, der in Franken zurückgelaſſen ward, übernahm es, den Biſchof 
diejeg Treuloſigkeit wegen zu züchtigen, und das Bisthum wurde eben 
dadurch zu einem unglüdlichen Schauplaß des Kriegs, welchen Freund 
und Feind auf gleiche Weife verwüſteten. 
ie Flucht der Katferlichen, deren drohende Gegenwart den Ent- 
ſchließungen der fränfiichen Stände bisher Zwang angethan hatte, und 
das — Betragen des Königs machten dem Adel ſowohl 
als den Bürgern dieſes Kreiſes Muth, fi den Schweden günſtig zu 
bezeigen. Nürnberg übergab fich feierlich dem Schuße des Königs; die 
fränkische Ritterichaft wurde von ihm durch jchmeichelhafte Manifefte 
ewonnen, in denen er fich herabließ, fich wegen feiner feindlichen Er- 
— in ihrem Lande zu entſchuldigen. Der Wohlſtand Frankens 
und die Gewiſſenhaftigkeit, welche der ſchwediſche Krieger bei ſeinem 
Verkehr mit den Eingebornen zu beobachten pflegte, brachte den Ueberfluß 
in das königliche Lager. Die Gunſt, in welche ſich Guſtav Adolph 
bei dem Abel des ganzen Kreiſes zu ſetzen gewußt hatte, die Bewunde⸗ 
rung und Ehrfurcht, welche ihm feine glänzenden Thaten ſelbſt bei dem 
ve erwedten, die reiche Beute, die man fich im Dienft eines ftets 
egreichen Königs verſprach, kamen ihm bei der Truppenwerbung fehr 
zu Statten, die der Abgang jo vieler Befatungen von dem Hauptheere 
nothwendig machte. Aus allen Gegenden des Frankenlandes eilte man 
haufenweiſe herbei, jobald nur die Trommel gerührt wurde. 

Der König hatte auf die Einnahme Frankens nicht viel mehr Zeit 
verwenden innen, als er überhaupt gebraucht hatte, es zu durcheilen; 
die Unterwerfung des ganzen Kretjes zu vollenden und das Eroberte zu 
behaupten, wurde G u H avHorn, einer feiner tüichtigften Generale, mit 
einem achttaufend Mann ftarken Kriegsheere zurüdgelaffen. Er ſelbſt 
eilte mit der Hauptarmee, die durch die Werbungen in Franken verftärkt 
war, gegen den Rhein, um fich diejer Grenze des Reichs gegen vie 
Spanier zu verfihern, die geiftlihen Kurfürften zu entwaffnen und in 
dieſen wohlhabenden Ländern neue Hilfsquellen zur Yortjegung des 
Kriegs zu eröffnen, Er folgte dem Lauf des Mainſtroms; Seligenftabt, 
Aichaffenburg, Steinheim, alles Land an beiden Ufern des Siuftes ward 
auf diefem Zuge zur Unterwerfung gebracht; jelten erwarteten die kaiſer⸗ 
lichen Bejagungen feine Ankunft, niemals behanpteten fie fi. Schon 
einige Beit vorher war es einem feiner Oberften geglüdt, die Stabt 
und Citadelle Hanau, auf deren Erhaltung Graf-Ttily jo bedacht ge- 
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weien war, den Kaiferlichen durch einen Ueberfall zutentreißen; froh, 
von dem unerträglichen Druck dieſer Soldateska befreit zu fein, unterwarf 
fih der Graf bereitwillig dem gelindern Joche des ſchwediſchen Königs, 
Auf die Stadt Frankfurt war jest das vorzüglichfte Augenmerk 
GuſtavAdolphs gerichtet, deffen Maxime es tiberhaupt auf deutſchem 
Boden war, fi durch die Freundfchaft und den Befit der wichtigern 
Städte den Rüden zu deden. Frankfurt war eine von den erften Reichg- 
ftädten geweſen, die er ſchon von Sachſen aus zu feinem Empfang hatte 
vorbereiten laſſen, und nun ließ er es von Offenbach aus durch neue 
Abgeoronete abermals auffordern, ihm den Durchzug zu geftatten und 
Beſatzung einzunehmen. Gerne wäre dieſe Reichsftadt mit der bedenk⸗ 
lichen Wahl zmifchen dem König von Schweden und dem Kaifer ver- 
Ihont geblieben; denn welche Bartei fie auch ergriff, jo hatte fie fiir ihre 
Privilegien und ihren Handel zu fürchten. Schwer konnte der Zorn des 
Kaiſers auf fie fallen, wenn fie ſich a dem König von Schweden 
unterwarf und diefer nicht mächtig genug bleiben follte, feine Anhänger 
in Deutichland gegen den kaiſerlichen Deſpotismus zu ſchützen. Aber 
noch weit verderblicher flir fie war der Unwille eines unmwiderftehlichen 
Siegers, der mit einer furchtbaren Armee ſchon gleichjam vor ihren 
Thoren ftand und fie auf Unfoften ihres ganzen Handels und Wohlitan- 
des für ihre Widerſetzlichkeit züchtigen Tonnte. Umfonft führte fie durch 
ihre Abgeordneten zu ihrer Entfehuldigung die Gefahren an, welche ihre 
Mefien, ihre Privilegien, vielleicht ibre eichäfreiheit ſelbſt bedrohten, 
wenn fie durch Ergreifung der ſchwediſchen Partei den Zorn des Kaiſers 
auf ſich laden follte. Guſtav Adolph ftellte fich verwundert, daß bie 
Stadt Frankfurt in einer fo äußerft wichtigen Sache, als die Freiheit 
des ganzen Deutichlands und dag Schickſal der proteftantiihen Kirche fei, 
von ihren Jahrmärkten fpreche und für zeitliche VBortheile die große An- 
elegenheit des Baterlandes und ihres Gewiſſens hintanſetze. Er habe, 
Fehte er drohend Hinzu, von der Inſel Rügen an big zu allen Feſtungen 
und Städten am Main den Schlüffel gefunden und werde ihn auch zu 
der Stadt Frankfurt zu finden wiffen. Das Belte Deutjchlands und die 
Freiheit der proteftantifchen Kirche feien allein der Zweck jeiner gemaff- 
neten Ankunft, und bei dem Bewußtſein einer jo gerechten Sache ſei er 
ſchlechterdings nicht geſonnen, fich Durch irgend ein Hinderniß in feinen: 
Lauf aufhalten zu laſſen. Er jehe wohl, daß ihm die Frankfurter nichts 
als die Finger reichen wollten, aber die ganze Hand müſſe er haben, 
um fich daran Halten zu können. Den Deputierten der Stadt, welche 
diefe Antwort zurüd brachten, folgte er mit feiner ganzen Armee auf 
dem Fuße nach und erwartete in völliger Schlahtordnung vor Sachſen⸗ 
haufen die legte Erflärung des Rath. 
Wenn die Stabt Frankfurt Bedenken getragen hatte, fich den 
Schweden zu unterwerfen, fo war es bloß aus Furcht vor dem Kaifer 
eichehen; ihre eigene Neigung ließ die Bürger keinen Augenblid zmeifel- 
Baft zwiſchen dem Unterdrücker der deutjchen Freiheit und dem Beſchützer 
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derjelben. Die drohenden Zurüftungen, unter melden Guftav Adolph 
ihre Erflärung jekt forderte, fonnten die Strafbarkeit ihres Abfalls in 
den Aırgen des Kaiſers vermindern und den Schritt, den ſie gern thaten, 
durch den Schein einer erzwungenen Handlung bejchönigen. Jetzt alfo 
öffnete man dem König von Schweden die Thore, der jeine Armee in 
prachtvollem Zunge und bewundernsmürdiger Ordnung mitten durch 
diefe Kaiferftadt führte, Sechshundert Mann blieben in Sachjenhaufen 
zur Bejaßung zurüd; der König jelbft rückte mit der übrigen Armee noch 
an demfelben Abend gegen die Mainzijche Stadt Höchſt an. welche vor 
einbrechender Nacht ſchon erobert war. 

Während dag Guſtav Adolph längs dem Mainftrom Eroberun- 
gen machte, Frönte das Glück die Unternehmungen feiner Generale und 

undesperivandten auch im nördlichen Deutihland. Roftod, Wismar 
und Dömik, bie einzigen noch übrigen feften Derter im Herzogthum 
Mecklenburg, welche noch unter dem Joche kaiſerlicher Beſatzungen 
ſeufzten, wurden non dem rechtmäßigen Befiter, Herzog Johann Al- 
brecht, unter ver Leitung des ſchwediſchen Feldherrn Ahatius Tott 
bezwungen. Umfonft verjuchte eg der Faijerliche General Wolf, Graf 
von Mannsfeld, den Schweden das Stift Halberftadt, von welchem 
fie jogleich nad) dem Leipziger Siege Beftts genommen, wieder zu ent- 
reißen; er mußte bald darauf auch das Stift Magdeburg in ihren Hän- 
den laſſen. Ein jchwediicher General, Banner, der mit einem acht— 
tauſend Mann ftarken Heere an der Elbe zurüd geblieben war, hielt 
die Stadt Magdeburg auf das engfte eingejchloffen und hatte ſchon 
mehrere kaiſerliche Regimenter niedergeworfer, welche zum Entſatz diefer 
Stadt herbei gejhidt worden. Der Graf von Mannsfeld vertheidigte 
fie zwar in Berjon mit jehr vieler Herzhaftigfeit; aber zu ſchwach an 
Mannſchaft, um dem zahlreichen Heere der Belagerer lange Widerſtand 
leiften zu können, dachte er ſchon auf die Bedingungen, unter welchen 
er die Stadt libergeben wollte, als der General Bappenheim zu 
jeinem Entjat herbeifam und die feindlichen Waffen anderswo be: 
ihäftigte. Dennoch wurde Magdeburg, oder vielmehr die jchlechten 
Hütten, Die aus den Ruinen diejer großen Stadt tranrig herborblickten, 
in der Folge von den Kaiferlichen freiwillig geräumt und gleich darauf 
bon den Schweden in Befit genommen. 

Auc die Stände des niederjfähfifchen Kreifes wagten eg, nach 
den glüdlichen Unternehmungen des Königs ihr Haupt wieder von dem 
Schlage zu erheben, den fie in dem unglüdlichen däniſchen Kriege durch 
Wallenftein und Tilly erlitten hatten. Sie hielten zu Hamburg 
eine Zuſammenkunft, auf welcher die Errichtung von drei Regimentern 
verabredet wurde, mit deren Hilfe fie fich der äußerſt drückenden kaiſer⸗ 
lichen Beſatzungen zu entledigen hofften. Dabei Tieß es der Biſchof von 
Bremen, ein Berwandter des ſchwediſchen Königs, noch nicht bewen- 
den ; er brachte auch für fich befonders Truppen zuſammen und ängftigte 
mit denjelben wehrloſe Pfaffen und Mönche, hatteaber das Unglüd, durch 
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den Faiferliden General, Grafen von Gronsfeld, bald entwaffnet 
zu werden. Auch Georg, Herzog von Llineburg, vormals Oberfter 
in Ferdinands Dienften, ergriff jest Guftav Adolphs Partei und 
warb einige Regimenter für diefen Monarchen, wodurch die kaiferlichen 
Zruppen in Niederſachſen zu nicht geringen Vortheil des Königs be- 
ihäftigt wurden. 

Noch weit wichtigere Dienfte aber leiftete dem König Landgraf Wil- 
beim von Hefjen-Kaffel, deflen fiegreiche Waffen einen großen 
Theil von Weftphalen und Niederſachſen, das Stift Fulda und felbft 
dag Kurfürftentbum Köln zittern machten. Man erinnert fi, daß un- 
mittelbar nah dem Bündniß, welches der Landgraf im Lager zu 
Berben mit Guſtav Adolph gejchloffen hatte, zwei Laiferliche Generale, 
von Fugger und Altringer, von dem Grafen Tilly nad) Hefjen 
beordert wurden, den Landgrafen wegen feines Abfalls von Kaijer zu 
züchtigen. Aber mit männlichem Muth hatte diefer Fürſt den Waffen 
des Feindes, jo wie feine Landftände den Aufruhr predigenden Mani— 
feften des Grafen Tilly widerftanden, und bald befreite ihn die Leipziger 
Schlacht von diejen verwüftenden Schaaren. Er benutte ihre Ent- 
fernung mit eben fo viel Muth als Entichlofienheit, eroberte in kurzer 
Zeit Vach, MündenundHörter und ängftigte durch feine fchleunigen 

ortjchritte das Stift Fulda, Paderborn und alle an Hefjen grenzenden 

tifter, Die in Furcht geſetzten Staaten eilten, durch eine zeitige Unter- 
werfung feinen Kortfehritten Grenzen zu feßen, und entgingen ber 
a durch beträchtliche Geldſummen, die fie ihm ——— ent⸗ 
richteten. Nach dieſen glücklichen Unternehmungen vereinigte der Yand- 
graf ſein fiegreiches Heer mit der Hauptarmee Guſtav Adolphs, und 
er ſelbſt fand ſich zu Frankfurt bei dieſem Monarchen ein, um den fer- 
neren Operationsplan mit ihm zu verabreden. 

Mehrere Prinzen und auswärtige Gejandte waren mit ihm in 
diejer Stadt erjhtenen, um der Größe Guſtav Adolphs zu huldigen, 
jeine Gunft anzuflehen oder feinen Zorn zu befänftigen. Unter diefen war 
der merkwürdigſte der vertriebene König von Böhmen und Pfalzgraf, 
a edbrihder Fünfte, der aus Holland dahin geeilt war, fich ſeinem 

ächer und Beſchützer in die Arme zu werfen. Guftav Adolph 
erwies ihm die unfrudhtbare Ehre, ihn als ein gelröntes Haupt zu be- 
grüßen, und bemühte ſich, ihm durch eine edle Theilnahme fein Unglück 
zu erleichtern. Aber jo viel ih auch Friedrich von der Macht und den: 
Glück feines Beſchützers verſprach, jo viel er auf die Gerechtigkeit und 
Großmuth deffelben baute, jo weit entfernt war dennoch die Hoffnung 
zur Wiederherftellung dieſes Unglüdlichen in feinen verlornen Ländern. 
Die Unthätigkeit und Die widerfinnige Politik des englijchen Hofes hatte 
den Eifer Guſtav Adolphs erfältet, und eine Empfindlichkeit, iiber die 
er nicht ganz Meifter werden konnte, Ließ ihı hier ven glorreichen Beruf 
eines Beſchützers der Unterdrückten vergefjen, den erbei feiner Erſcheinung 
im deutſchen Reiche fo laut angekündigt hatte. Auch den Landgrafen 
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Georg von Heffen-Darmftadt hatte die Furcht vor der unwider⸗ 
ftehlichen Macht und der nahen Rache des Königs herbei gelodt und zu 
einer zeitigen Unterwerfung bewogen. Die Verbindungen, in welchen 
dieſer Fürft nit dem Kaifer ftand, und fein geringer Eifer für die prote- 
ftantifche Sache waren dem König fein Geheimniß, aber er begnügte ſich, 
einen jo ohnmäcdhtigen Feind zu verjpotten. Da der Landgraf fich jelbft 
und die politijche Lage Deutfchlandg wenig genug Tante, um ſich, ebenjo 
unmwiffend als dreift, zum Mittler zwijchen beiden Parteien aufzumerfen, 
jo pflegte ihn Guftan Adolph jpottweife nur den Friedensſtifter 
zu nennen. Oft hörte man ihn jagen, wenn er mit dem Landgrafen fpielte 
und ihm Geld abgewann: „Er freue ſich Doppelt des gewonnenen Gel- 
des, weil es fatferliche Münze jei.“ Landgraf Georg dankte es 
bloß feiner Berwandtjchaft mit dem Kurfliriten von Sachfen, ven Guftav 
Adolph zu ſchonen Urfache Hatte, daß fich dieſer Monarch mit Ueber- 
gabe feiner Feftung Rüffelsheim und mit der Bujage begnügte, eine 
jtvenge Neutralität in diejem Kriege zu beobachten. Auch die Grafen des 
Weftermaldes und der Wetteran waren in Frankfurt bei dem König 
erfhienen, um ein Bündniß mit ihm zu errichten und ihm gegen bie 
Spanier ihren Beiftand anzubieten, der ihm in der Folge ſehr nützlich 
war. Die Stadt Frankfurt jelbfi hatte alle Urfachen, fich der Gegenwart 
des Monarchen zu rühmen, der durch feine königliche Autorität ihren 
Handel in Schuß nahm und die Sicherheit der Meſſen, die der Krieg ſehr 
geftört hatte, durch die nachdrücklichſten Vorkehrungen wieder herſtellte. 

Die ſchwediſche Armee war jest durch zehntauſend Heffen verſtärkt, 
welche Landgraf Wilhelm von Kaffel dem König zugeführt hatte. Schon 
hatte Guſtav Adolph Königftein angreifen. laſſen, Koftbeim und 
Flörsheim ergaben fich ihm nach einer kurzen Belagerung, er beherrfchte 
den ganzen Mainfirom, und zu Höchft wurden in aller Eile Fahrzeuge 
gezimmert, um die Truppen über den Rhein zu ſetzen. Dieſe Anftalten 
erfüllten den Kurfürften von Mainz, Anfelm Caſimir, mit Furcht, 
und er zweifelte feinen Augenblid mebr, daß er der Nächfte fei, den der 
Sturm des Krieges bedrohte. Als ein Anhänger des Kaifers und eines 
der thätigften Mitglieder der Fatholifchen Ligue, hatte ex fein befferes Loos 
zu hoffen, als feine beiden Amtsbrüder, die Biſchöfe von Würzburg 
und Bamberg, bereit3 getroffen hatte. Die Lage feiner Länder am Rhein- 
ſtrom machte es dem Feinde zur Nothwendigkeit, ſich ihrer zu verfichern, 
und überdem war diejer gefegnete Strich Landes fir das bedürftige 
Heer eine unüberwindliche Reizung. Aber zu wenig mit feinen Kräften 
und dem Gegner befannt, den er vor fich Hatte, fchmeichelte fich der Kur» 
fürft, Gewalt durch Gemalt abzutreiben und duch die Feſtigkeit feiner 
Wälle die ſchwediſche Tapferkeit zu ermüden. Er ließ in aller Eile die 
Feſtungswerke feiner Reſidenzſtadt ausbeffern, verjah fie mit allem, was 
jte fähig machte, eine lange Belagerung auszuhalten, und nahm noch 
überdies zweitauſend Spanier in feine Mauern auf, welche ein jpanifcher 
General, Don Philipp von Sylva, commandierte, Um den ſchwe⸗ 
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difchen Fahrzeugen die Annäherung unmöglich zu: machen, Tieß er die 
Mündung des Mains durch viele eingeichlagene Pfähle verrammeln, 
auch große Steinmaffen und ganze Schiffe in dieſer Gegend verjenten. 
Er ſelbſt flüchtete fih, in Begleitung des Biſchofs von Worms, mit 
feinen beften Schägen nach Köln und überließ Stadt und Land der Raub⸗ 
gier einer tyranniſchen Beſatzung. Alledieje Borkehrungen, welche weniger 
wahren Muth als ohnmächtigen Trotz verriethen, hielten die ſchwediſche 
Armee nicht ab, gegen Mainz vorzurüden und die ernftlichften Anftalten 
zum Angriff der Stadt zu machen. Während daß fich ein Theil der Trup- 
pen in dem Rheingau verbreitete, alles, was fi) von Spaniern dort fand, 
niedermachte und übermäßige Contributionen erpreßte, ein anderer die 
fatholifchen Derter des Weiterwaldes und der Wetterau branbichatte, 
hatte fich die Hauptarmee jchon bei Caſtel, Mainz gegenüber, gelagert 
und Herzog Bernhard von Weimar fogar am jenfeitigen Rhein— 
nfer den Mäuſethurm und das Schloß Ehrenfels erobert. Schon be- 
ſchäftigte ih Guſtav Adolph ernitli damit, ven Rhein zu paflieren 
und die Stadt von der Landfeite einzufchließen, als ihn die Fortſchritte 
des Grafen Tilly in Franken eilfertig von diefer Belagerung abriefen 
und dem Kurfürftenthum eine, obgleich nur kurze, Ruhe verichafften. 
Die Gefahr der Stadt Nürnberg, welche Graf Tilly während 
der Abmwejenheit Guſtav Adolphs am Rheinſtrom Miene machte zu 
belagern und im Fall eines Widerftandes mit dem ſchrecklichen Schickſal 
uns bebrohte, hatte ven König von Schweden zu diejem ſchnellen 
Aufbruch von Mainz bewogen, Um fich nicht zum ziweitenmal vor 
ganz Deutichland den Vorwürfen und der Schande auszuſetzen, eine 
undesverwandte Stadt der Willkür eines grauſamen Feindes geopfert 
zu haben, machte er fich in bejchleunigten Märfchen auf, diefe wichtige 
Reichsſtadt zu entjegen; aber jchon zu Frankfurt erfuhr er den berz- 
haften Widerftand der Nürnberger und den Abzug des Tilly und 
ſäumte jetzt feinen Augenblid, feine Abfichten auf Mainz zu verfolgen. 
Da es ihm bei Caſtel mißlungen war, unter den Kanonen der Belagerten 
den Uebergang über ven Rhein zu gewinnen, fo richtete er jet, um von 
einer andern Seite der Stadt beizulommen, feinen lauf nad) der Berg- 
ftraße, bemädhtigte fi auf dieſem Wege jedes wichtigen Platzes und 
erichien zum zweitenmal an den Ufern des Rheins bet Stodftadt zwifchen 
Gernsheim und Oppenheim. Die ganze Bergftraße hatten die Spanier 
verlaſſen, aber das jenfeitige Rheinufer juchten fie noch mit vieler Hart- 
nädigfeit zu vertheidigen. Sie hatten zu diefem Ende alle Fahrzenge 
aus der Nachbarſchaft zum Theil verbrannt, zum Theil in die Tiefe ver- 
ſenkt und ftanden jenfeit des Stroms zum furchtbarften Angriff gerüſtet, 
wenn etwa der König an diefem Ort den Mebergang wagen würde. 
Der Muth des Königs fette ihm bei diejer Gelegenheit einer jehr 
großen Gefahr aus, in feindliche Hände zu gerathen. Um das jenjeitige 
Ufer zu befichtigen, hatte er ſich in einem Heinen Nachen tiber den Fluß 
gewagt; kaum aber war er gelandet, fo überfiel ihn ein Haufen jpanijcher 
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Reiter, ans deren Händen ihn nur die eilfertigfte Rückkehr befreite. End⸗ 
lich gelang es ihm, durch Vorſchub etlicher benachbarten Schiffer fich 
einiger Fahrzeuge zu bemächtigen, auf deren zweien er den Grafen von 
Brähe mit dreihundert Schweden überjeßen Tieß. Nicht jo bald hatte 
diefer Zeit gewonnen, fi am jenjeitigen Ufer zu verfchanzen, als er 
von vierzehn Compagnieen ſpaniſcher Dragoner und Küraffiere überfallen 
wurde. So groß die Heberlegenheit des Feindes war, jo tapfer wehrte 
fih Brahe mit feiner Heinen Schaar, und fein heidenmüthiger Wider- 
ftand verfchaffte dem König Beit, ihn in eigener Perſon mit friſchen Xrup- 
pen zu unterftügen. Nun ergriffen die Spanier, nad) einem Berluft von 
jechshundert Todten, die Flucht; einige eilten, die fefte Stadt Oppen- 
heim, andre, Mainz zu gewinnen. Ein marmorner Löwe auf einer 
hohen Säule, in der rechten Klaue ein bloßes Schwert, auf den Kopf 
eine Sturmhaube tragend, zeigte noch fiebenzig Kahre nachher dem Wan- 
nn die Stelle, wo der unfterbliche König den Hauptftrom Germaniens 
pajfierte, 

Gleich nach diejer glüdlichen Aktion fegte Guſtav Adolph das 
Geſchütz und den größten Theil der Truppen liber den Fluß und bela- 
gerte Oppenheim, welches nad) einer verzweifelten Gegenwehr am Sten 

ecember 1631 mit flürmender Hand erftiegen ward. Fünfhundert 
Spanier, welche diefen Ort jo herzhaft ang hatten, wurden in$- 
gejammt ein Opfer der ſchwediſchen Furie. Die Nachricht von Guſtavs 
Vebergang über ven Rheinſtrom erjchredte alle Spanier und Lothringer, 
welche das jenfeitige Land beſetzt und fich hinter dieſem Fluſſe vor der 
Rache der Schweden geborgen geglaubt hatten. Schnelle Flucht: war 
jet ihre einzige Sicherheit; jeder nicht ganz haltbare Ort ward aufs 
eilfertigfte verlaffen. Nach einer langen Reihe von Gewaltthätigfeiten 
gegen den wehrlofen Bürger räumten die Lothringer die Stadt 
Worms, welche fie noch vor ihrem Abzuge mit muthmilliger Grau- 
jamfeit mißhandelten. Die Spanier eilten, fi, in Franfenthal einzu- 
ſchließen, in welcher Stadt fie ſich Hoffnung machten, den ftegreichen 
Waffen Guftan Adolph zu troßen, 

Der König verlor nunmehr feine Zeit, feine Abfichten auf die 
Stadt Mainz auszuflihren, in welche fich der Kern der ſpaniſchen Trup- 
pen geworfen hatte. Indem er jenjeit des Aheinftroms gegen dieje Stadt 
anrücte, hatte fich der Landgraf von Heſſen-Kaſſel dieſſeits des Fluſſes 
derjelben genähert und auf den Wege dahin mehrere fefte Pläte unter 
jeineBotmäßigfeit gebracht. Die belagerten Spanier, obgleid) von beiden 
Seiten eingejchloffen, zeigten anfänglich viel Muth und Entfchloffenheit, 
das Aeußerſte zu erwarten, und ein ununterbrochenes, heftiges Bomben- 
feuer regnete mehrere Tage lang in dag ſchwediſche Lager, welches dem 
Könige manchen braven Soldaten Toftete. Aber diejes muthvollen Wider- 
ſtands ungeachtet gewannen die Schweden immer mehr Boden und waren 
dem Stadtgraben ſchon fo nahe gerüdt, daß fie fich ernftlich zum 
Sturm anſchickten. Jetzt ſank dem Belagerten der Muth. Mit Hecht 
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zitterten fie vor dem wilden Ungeſtüm des [hmwedifchen Soldaten, wovon 
der Marienberg bei Würzburg ein ſchreckhaftes Zeugniß ablegte. Ein 
flirchterfiches Loos erwartete die Stadt Mainz, wenn fie im Sturm er- 
ſtiegen werden follte, und leicht fonnte der Feind fich verfucht fühlen, 
Magdeburgs ſchauderhaftes Schickſal an dieſer reihen und prachtvollen 
Refidenz eines katholiſchen Fürften zu rächen. Mehr um die Stadt, als 
um ihr eigenes Leben zu jchonen, capitulierte am vierten Tag die ſpaniſche 
Beſatzung und erhielt von der Großmuth des Königs ein ficheres Ge— 
leite bis nach Luxemburg; doch ftellte fi) der größte Theil derfelben, 
wie bisher ſchon von mehreren gejchehen war, unter ſchwediſche Fahnen. 

Am 13ten December 1631 bielt der König von Schweden feinen 
Einzug in die eroberte Stadt und nahm im Palaſt des Kurfürften feine 
Wohnung. Achtzig Kanonen fielen als Beute im feine Hände, und mit 
achtzigtauſend Gulden mußte die Bürgerſchaft die Plünderung ablaufen. 
Bon diefer Schatung waren die Juden und die Geiftlichfeit ausge- 
ſchloſſen, welche noch für fich befonders große Summen zu entrichten 
hatten. Die Bibliothek des Kurfürften nahm der König als fein Eigen- 
thum zu fi und ſchenkte fie feinem Reichskanzler ODrenftierna, der fie 
dem Gymnafium zu Wefteräs abtrat; aber das Schiff, das fie nad 
Schweden bringen follte, fheiterte, und die Oſtſee verjchlang dieſen un- 
erjeßlichen Schaf. 

Nach dem Verluſt der Stadt Mainz hörte das ir on nit auf, 
die Spanier in den Gegenden des Rheins zu verfolgen. Kurz vor Erobe- 
rung jener Stadt hatte der Landgraf von Heffen-Kaffel Falkenftein und 
Neifenberg eingenommen; die Feltung Königſtein ergab fich den Hefien; 
der Aheingraf Otto Ludwig, einer von den Generalen de& Königs, 
hatte das Glück, neun ſpaniſche Schwahronen zu fehlagen, die gegen 
de im Anzugewaren, und fid der wichtigften Städte am Rhein— 

om von Boppart bis Bacharach zu bemädhtigen. Nach Einnahme der 

eftung Braunfels, welche die wetterauifchen Grafen mit ſchwediſcher 
Site zu Stande brachten, verloren die Spanier jeden Plat in der Wet- 
terau, und in der ganzen Pfalz konnten fie, außer Sranfenthal, nur 
fehr wenige Städte retten. Landau und Kronmweißenburg erflärten 
ſich Tant für die Schweden. Speyer bot fi an, Truppen zum Dienft 
de3 Königs zu werben. Mannheim ging dur) die Befonnenheit des 
jungen Herzogs Bernhard von Weimar und durch die Nachläffigfeit 


des dortigen Commandanten verloren, der aud) dieſes Unglücks wegen 


zu Heidelberg vor dag Kriegsgericht gefordert und enthauptet ward. 
Der König hatte den Feldzug bis tief in den Winter verlängert, und 
wahrſcheinlich war felbft die Rauhigkeit der Jahreszeit mit eine Urſache 
der Ueberlegenheit geweſen, welche der ſchwediſche Soldat über den 
Dein behauptete, Jetzt aber bedurften die erichöpften Truppen der Erho- 
ung in den Winterguartieren, welche ihnen Guſtav Adolph auch bald 
nad) Eroberung der Stadt Mainz in der umliegenden Gegend bemil- 
Yigte, Er jelbft benutzte die Ruhe, welchedie Zahreszeit feinen kriegeriſchen 
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Operationen auflegte, dazu, die Gefchäfte des Kabinets mit feinem Reichs⸗ 
fanzler abzuthun, der Neutralität wegen mit dem Feind Unterhand- 
fungen zu pflegen und einige politifche Streitigfeiten mit einer bundes- 
verwandten Macht zu beendigen, zu denen fein bisheriges Betragen den 
Grund gelegt hatte. Zu feinem Winteraufenthalt und zum Mittelpunkt 
diefer Staatsgeichäfte ermählte er die Stadt Mainz, gegen die er über- 
haupt eine größere Neigung bliden ließ, als ſich mit dem Intereſſe der 
deutjchen Fürften und mit dem Eurzen Befuche vertrug, den er dem Reiche 
hatte abftatten wollen, Nicht zufrieden, die Stadt auf das ftärkfte befeftigt 
zu haben, ließ er auch ihr gegenüber, in dem Winkel, den der Main 
mit dem Rheine macht, eine nene Citadelle anlegen, die nad) ihrem 
Stifter Guftavsburg genannt, aber unter dem Namen Bfaffen- 
raub, Pfaffenzwang befannter geworden ift. 

Indem Guftan Adolph fih Meifter vom Rhein machte und Die 
drei angrenzenden Kurfürftenthiimer mit feinen fiegreichen Waffen be- 
drohte, wurde in Paris und Saint-Germain von feinen wachjamen Fein— 
den jeder Kunftgriff der Politil in Bewegung geſetzt, ihm den Beiftand 
Frankreichs zu entziehen und ihn mo möglich mit diefer Macht in Krieg 
zu verwideln. Er ſelbſt hatte Durch die unerwartete und zweideutige 
Wendung feiner Waffen gegen den Rheinſtrom feine Freunde flugen 
gemacht und feinen Gegnern die Mittel dargereiht, ein gefährliches 
Mißtrauen in feine Abfichten zu erregen. Nachdem er dag Hochſtift Würz- 
burg und den größten Theil Frankens feiner Macht unterworfen hatte, 
ftand es bei ihm, durch das Hochſtift Bamberg und durch die obere 
Pfalz in Bayern und Oefterreich einzubrechen; und die Erwartung war 
jo allgemein als natürlich, daß er nicht ſäumen würde, den Kaifer und den 
Herzog von Bayern im Mittelpunkt ihrer Macht anzugreifen und durch 
Uebermältigung diejer beiden Hauptfeinde den Krieg auf das ſchnellſte zu 
endigen. Aber zu nicht geringem Erftaunen beider ———— Theile ver⸗ 
ließ Guſtav Adolph die von der allgemeinen Meinung ihm vorgezeich⸗ 
nete Bahn, und anſtatt ſeine Waffen zur Rechten zu — wendete er 
fie zur Linken, um die minder ſchuldigen und minder zu fürchtenden Für— 
ſten des Kurrheins feine Macht empfinden zu laffen, indem er feinen 
zwei wichtigften Gegnern Frift gab, neue Kräfte zu ſammeln. Nichts als 
die Abficht, durch Vertreibung der Spanier vor allen Dingen den unglüd- 
lichen Pfalzgrafen Friedrich den Künften wieder in den Befit feiner 
Länder zu jeßen, forınte diefen überraſchenden Schritt erflärlich machen, 
und der Glaube an die nahe Wiederheritelung Friedrichs brachte an⸗ 
fangs auch wirklich den Argwohn feiner Freunde und die Berleumdungen 
feiner Gegner zum Schweigen. Jetzt aber war die untere Pfalz faft durch⸗ 
güngig von Feinden gereinigt, und Guſtav Adolph fuhr fort, neue 
Eroberungsplane am Rhein zu entwerfen; er fuhr fort, die eroberte Pfalz 
dem rechtmäßigen Befiger zurückzuhalten. Vergebens erinnerte der Ab⸗ 
gejandte des Königs von England den Eroberer an das, was die Gerech⸗ 
tigkeit von ihm forderte und jein eigenes feierlich ausgeſtelltes Verſprechen 


— 
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ihm zur Ehrenpflicht machte. Guſtav Adolph beantwortete dieſe Auf- 
forderung mit bittern Klagen tiber die Unthätigkeit des englijchen Hofes 
und rüftete ſich lebhaft, ferne fieghaften Fahnen mit nächſtem in Eljaß 
und felbft in Lothringen auszubreiten. 

Jetzt wurde das Miftrauen gegen ben ſchwediſchen Monarchen laıt, 
und der Haß feiner Gegner zeigte ſich äußerft geichäftig, die nachtheilig- 
ften Gerüchte von feinen Abfichten zu verbreiten. Schon längft hatte der 
Dinifter Qudwigsdes Dreizehnten, Richelieu, der Annäherung 
des Königs gegen die franzöfifhen Grenzen mit Unruhe zugejehen, und 
vas mißtrauiſche Gemüth feines Herrn öffnete ſich nur allzuleicht den 
ihlimmen Muthmaßungen, welche darüber angeftellt wurden. Frankreich 
war um eben diefe Zeit in einen bürgerlichen Krieg mit dem protejtan- 
tifchen Theil feiner Bürger verwidelt, und die Furcht war in der That 
nicht ganz grundlos, daß die Annäherung eines fiegreichen Königs von 
ihrer Barccı ihren gejunfenen Muth neu beleben und fie zu dem gewalt- 
ſamſten Widerftand aufınuntern möchte. Dies konnte gefehehen, aud) 
wenn Guſtav Adolph auf das weitefte davon entfernt war, ihnen Hoff- 
nung zu maden und an feinem Bundesgenofjen, dem König von Frank⸗ 
reich, eine wirkliche Untreue zu begehen. Aber der rachgierige Sinn des 
Biſchofs von Würzburg, der ven Berluft feiner Ränder am franzöfifchen 
Hofe zu verſchmerzen fuchte, die giftwolle Beredfamleit der Jeſuiten und 
der geihäftige Eifer des bayerifchen Minifters ftellten dieſes gefährliche 
Berftändniß zwifchen den Hugenotten und dem König von Schweden 
al3 ganz erwiefen dar und wußten den furchtſamen Geift Ludwigs mit 
den jchredlichiten Bejorgniffen zu beftürmen. Nicht bloß thörichte Poli— 
tifer, auch manche nicht unverfländige Katholifen glaubten in vollem 
Ernft, der König werde mit nächſtem in das innerſte Frankreich eindrin- 
gen, mit den Hugenotten gemeine Sache machen und die fatholifche Re- 
figion in dem Königreich umftürzen. Fanatiſche Eiferer jahen ihn ſchon 
mit einer Armee über die Alpen klimmen und den Statthalter Chrifti 
ſelbſt in Italien entthronen, So leicht fi) Träumereien diefer Art von 
jelbft widerlegten, jo war dennoch nicht zu leugnen, daß Guftan durch 
feine Krieggunternehmungen am Rhein dem Argmohn feiner Gegner eine 
gefährliche Blöße gab und einigermaßen den Berdadht vechtfertigte, als 
ob er feine Waffen weniger gegen den Kaifer und den Herzog von Bayern, 
als gegen die katholiſche Religion iiberhaupt habe richten wollen. 

Das allgemeine Geſchrei des Unwillens, welches die Fatholifchen 
Höfe, von den Jeſuiten anfgereizt, gegen Frankreich Verbindungen mit 
den Feinden ber Kirche erhoben, bewog endlich den Kardinal von Ri- 
helten, für die Sicherftellung feiner Religion einen entjcheidenden 
Schritt zu thun und die katholiſche Welt zugleich von dem ernftlichen 
Neligionseifer Frankreihs und von der eigenniigigen Politik der geift- 
lichen Reichsſtände zu überführen. Meberzeugt, daß die Abfichten des 
Königs von Schweden, fo wie feine eignet, nur auf die Demüthigung 
bes Hanſes Defterreich gerichtet feien, trug er fein Bedenken, den ligui⸗ 
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ftifchen Fürften von Seiten Schwedens eine vollfommene Neutralität zu 
verſprechen, ſobald fie fich der Alltanz mit dem Kaifer entichlagen und ihre 
Truppen zurüdzichen würden. Welchen Entihluß nun die Fürften faß- 
ten, jo hatte Richelieu feinen Zwed erreicht. Durch ihre Trennung von 
der öfterreichiihen Partei wurde Kerdinand den vereinigten Waffen 
Frankreichs und Schwedens wehrlos bloßgeftellt, und Guſtav Adolph, 
von allen feinen übrigen Feinden in Deutichland befreit, konnte feine 
ungetheilte Macht gegen die kaiſerlichen Erbländer kehren. Unvermeid- 
lich war dann der Fall des öfterreichiihen Hauſes, und dieſes letzte 
große Ziel aller Beitrebungen Richelieus ohne Nachtheil der Kirche 
errungen. Ungleich mißlicher Hingegen war der Erfolg, wenn die Fürften 
der Ligue auf ihrer Weigerung beiteben und dem öfterreichifchen Bündniß 
noch fernerhin getreu bleiben follten. Dann aber hatte Frankreich wor 
dem ganzen Europa feine Fatholiiche Gefinnung erwiejen und feinen 
Pflichten als Glied der römischen Kirche ein Genüge gethan. Die Fürften 
der Ligue erjchienen dann allein als die Urheber alles Unglücks, welches 
die Fortdauer des Kriegs über das katholiſche Deutſchland unausbleiblich 
verhängen mußte; fie allein waren es, die durch ihre eigenfinnige An- 
hänglichteit an ven Kaiſer die Maßregeln ihres Bejchligers vereitelten, die 
Kirche in die Außerfte Gefahr und fich ſelbſt ins Verderben ftürzten. 
Richelieu verfolgte diefen Plan um jo lebhafter, je mehr er durch 
die wiederholten Aufforderungen des Kurfürften von Bayern um frans 
zöfiiche Hilfe ins Gedränge gebracht wurde. Man erinnert fi), daß diefer 
Fürſt ſchon feit der Zeit, als er Urſache gehabt hatte, ein Mißtrauen in 
die Gefinnungen des Kaifers zu ſetzen, in ein geheimes Bündniß mit 
Frankreich getreten war, wodurch er fich den Beſitz der pfälziichen Kur- 
würde gegen eine Fünftige Sinnesänderung Ferdinands zu verfichern 
hoffte. So deutlich auch ſchon der Urſprung dieſes Traktats zu erkennen 
gab, gegen welchen Feind er errichtet worden, jo dehnte ihn Marimi— 
ian jest, willkürlich genug, auch auf die Angriffe des Königs von 
Schweden aus und trug fein Bedenken, diefelbe Hilfleiftung, welche man 
ihm bloß gegen Oefterreich zugefagt hatte, auch gegen Guftan Adolph, 
den Alliierten der franzöfiichen Krone, zu fordern. Durch dieje wider: 
jprechende Allianz mit zwei einander entgegengejeßten Mächten in Ver— 
legenbeit gejett, wußte fih Richelieu nur dadurch zu helfen. daß er 
den Feindjeligfeiten zwiichen Beiden ein jchleuniges Ende machte; und 
eben jo wenig geneigt, Bayern preiszugeben, al, durch feinen Bertrag 
mit Schweden außer Stand gejeßt, es zu ſchützen, verwendete er ich mit 
ganzen Eifer für die Nentralität als das einzige Mittel, feinen dop— 
pelten Berbindungen ein Genlige zu leiften. Ein eigner Bevollmäd- 
tigter, Marquis von Breze, wurde zu Diefem Ende an den König von 
Schweden nah Mainz abgejchidt, feine Gefinnungen über dieſen Punkt 
zu erforjchen und für die alliierten Fürften günftige Bedingungen won 
ihm zu erhalten. Aber fo wichtige Urfachen Ludwig der Dreizehnte 
hatte, dieſe Neutralität zu Stande gebracht zu fehen, fo triftige Gründe 
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hatte Guftan Adolph, das Gegentheil zu wünſchen. Durch zahl- 
reihe Proben überzeugt, daß der Abſcheu der liguiftiichen Fürſten vor 
der proteftantifchen Religion untiberwindfich, ihr Haß gegen die auslän- 
difche Macht der Schweden unanslöfchlih, ihre Anhänglichfeit an das 
Haus Defterreicd) unvertilgbar jet, fürchtete er ihre offenbare Feindſchaft 
weit weniger, als er einer Neutralität mißtrante, die mit ihrer Neigung 
fo fehr im Widerfpruche ftand. Da er fich überdies durch ſeine Lage auf 
dentſchem Boden genöthigt ſah, auf Koften der en den Krieg fort- 
zufegen, jo verlor er augenjcheinlih, wenn er, ohne neue Freunde da- 
durch zu gewinnen, die Zahl feiner öffentlichen Feinde verminderte, 
Kein Wunder aljo, wenn Guſtav Adolph wenig Neigung bliden ließ, 
die Neutralität der katholiſchen Fürſten, wodurch ihm fo wenig geholfen 
war, durch Aufopferung feiner errungenen Vortheile zu erfaufen. 
Diie Bedingungen, unter welchen er dem Kurfürften von Bayern 
die Neutralität bewilligte, waren drüdend und diefen Gefinnungen 
gemäß. Er forderte von der katholiſchen Ligue eine gänzliche Unthätig- 
teit, Zurüdziehung ihrer Truppen von der faiferlichen Armee, aus den 
eroberten Pläßen, aus allen proteftantifchen Ländern. Noch außerdem 
wollte er die Figuiftifche Kriegsmacht auf eine geringe Anzahl herabgeſetzt 
wiffen. Alle ihre Länder follten den Faiferlichen Armeen verjchloffen fein 
und dem Haufe Defterreich weder Mannjchaft noch Lebensmittel und 
Munition aus denjelben geftattet werden. So hart dag Geſetz war, wel⸗ 
ches der Ueberwinder den Ueberwundenen auflegte, fo fehmeichelte fich 
der franzöftiihe Mediateur noch immer, den Kurfürften von Bayern zu 
Annehmung deffefben vermögen zu können. Diejes Gejhäft zu erleich- 
tern, hatte fih Guſtav Adolph bemegen laſſen, dem Letztern einen 
Waffenſtillſtand auf vierzehn Tage zu bewilligen. Aber zur nämlichen 
eit, als diefer Monarch durch den franzöfiihen Agenten wiederholte 
Berfiherungen von dem guten Fortgang diefer Unterhandlung erhielt, 
entdedte ihm ein anfgefangener Brief des Kurfürften an den General 
Pappenheim in Weftphalen die Treulofigfeit diefes Prinzen, der bei 
‘der ganzen Negociation nichts gejucht hatte, als Zeit zur Bertheidigung 
zu gewinnen. Weit davon entfernt, fi) durch einen Vergleich mit 
Schweden in feinen Kriegsunternehmungen Feffeln anlegen zu laſſen, be 
ſchlennigte vielmehr der hinterliftige Fürft ſeine Rüſtung und benutzte die 
Muße, die ihn der En ließ, deſto nachdrücklichere Anftalten zur Gegen 
wehr zu treffen. Dieſe ganze Neutralitätsunterhandlung zerriß alſo 
fruchtlos und Hatte zu nichts gedient, als die Feindſeligkeit zwiſchen 
Bayern und Schweden mit defto größrer Erbitterung zu erneuern. 
Tillys vermehrte Macht, womit diefer Zeldherr Franken zu über- 
ſchwemmen drohte, forderte den König dringend nad) dieſem Kreiſe; 
zuvor aber mußten die Spanier von dem Rheinſtrom vertrieben und 
ihnen der Weg verfperrt werden, von den Niederlanden aus die deutjchen 
Brovinzen zu befriegen. In diefer Abficht hatte Guſtav Adolph be= 
reits dem Kurfürften von Trier, Philipp von Zeltern, die Neutra— 
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Tität unter der Bedingung angeboten, daß ihm die Trierifche Feſtung 
Hermannftein eingeräumt und den ſchwediſchen Truppen ein freier Durch— 
zug durd) Koblenz bewilligt würde. Aber fo ungern der Kurfürft feine 
Länder in ſpaniſchen Händen jah, fo viel weniger fonnte er fich ent- 
ihließen, fie dem verdächtigen Schuß eines Ketzers zu übergeben und 
den Schwedischen Eroberer zum Herren feines Schieljals zu maden. Da 
er fih jedoch außer Stand ſah, gegen zmei jo furchtbare Mitbewerber 
jeine Unabhängigkeit zu behaupten, fo juchte er unter den mächtigen 
Flügeln Frankreichs Schuß gegen beide. Mit gemohnter Staatsflug- 
heit hatte Richelieu die Verlegenheit diejes Fürſten benutzt, Frank⸗ 
reichs Macht zu vergrößern und ihm einen wichtigen Alliirten an 
Deutſchlands Grenze zu erwerben. Eine zahlreiche franzöſiſche Armee 
jollte die Trieriſchen Lande decken und die Seftung Ehrenbreitftein fran- 
zöſiſche Beſatzung einnehmen, Aber die Abjicht, welche ven Kurfürften zu 
diejem gemagten Schritte vermocht hatte, wurde nicht ganz erfüllt; denn 
die gereizte Empfindlichkeit Guftan Adolphs Tieß fi) nicht eher be- 
jänftigen, als bis auch) den ſchwediſchen Truppen ein freier Durchzug 
durch die Trieriſchen Lande geftattet wurde. 

Indem dieſes mit Trier und Frankreich verhandelt wurde, hatten 
die Generale des Königs Das ganze Erzitift Mainz von dem Ueberrefte 
der ſpaniſchen Garnijonen gereinigt und Guſtav Adolph felbft dur 
die Einnahme von Kreuznach die Eroberung diejes Landſtrichs vollendet. 
Das Eroberte zu beihügen, mußte der Reichskanzler Drenftiierna 
mit einem Theile der Armee an dem mittlern Rheinftrome zurückbleiben, 
und das Hauptheer fette fich unter Anführung des Königs in Mari, 
auf fränkiſchem Boden den Feind aufzufuchen. 

Um den Beſitz diejes Kreifes hatten unterdeflen Graf Tilly und 
der [hwediiche General von Horn, ven Guftan Adolph mit adht- 
tauſend Mann darin zurückließ, mit abwechſelndem Kriegsglüd geftrit- 
ten, und das Hochſtift Bamberg beſonders war zugleich der Preis und 
der Schauplag ihrer Verwüftungen. Bon jeinen Übrigen Entwürfen an 
den Aheinftrom gerufen, überließ der König feinem Feldherrn die Züch— 
tigung des Biſchofs, der durch jein treulofes Betragen feinen Zorn ge- 
reizt hatte, und die Thätigleit des Generals rechifertigte die Wahl des 
Monarchen. . Zn kurzer Zeit unterwarf er einen großen Theil des Bis— 
thums den Schwedischen Waffen, und die Hauptitadt felbft, von der faifer- 
lichen Selahung im Stich gelaffen, Tieferte ihm ein ſtürmender Angriff 
in die Hände. Dringend forderte nun der verjagte Bifchof den Kurfürften 
von Bayerır zum Beiftand anf, der ſich endlich bewegen ließ, Tilly 
Unthätigfeit zu verkürzen. Durch den Befehl feines Herrn zur Wieder» 
einſetzung des Bifchofs bevollmächtigt, 309 diefer General feine durch 
die Oberpfalz zeritreuten Truppen zujammen und näherte fid) Bamberg 
mit einem zwanzigtaufend Mann ftarfen Heere. Guſtav Horn, feit 
entjchloffen, feine Ergberung gegen dieje überlegene Macht zu behaupten, 
erwartete hinter den Wällen Bamberg den Feind, mußte fi) aber durch 
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den bloßen Bortrab des Tilly entreißen fehen, was er der ganzen 
verjammelten Armee gehofft hatte ftreitig zu machen. Eine Verwirrung 
unter feinen Truppen, die feine Geiftesgegenwart des Feldherrn zu ver- 
beffern vermochte, öffnete dem Feinde die Stadt, daß Truppen, Ba- 
gage und Geſchütz nur mit Mühe gerettet werden fonnten. Bambergs 
Wiedereroberung war die Frucht dieſes Sieges; aber den ſchwediſchen 
General, der fih in guter Ordnung über den Mainftrom zurüdzog, 
fonnte Graf Tilly, allerangewandten Geſchwindigkeit ungeachtet, nicht 
mehr einholen. Die Erſcheinung des Königs in Franken, welhem Guſtav 
Horn den Reſt jeiner Truppen bei Kitzingen zuführte, fette feinen Er- 
oberungen ein ſchnelles Ziel und zwang ihn, durch einen zeitigen Nüd- 
zug für feine eigne Rettung zu forgen. | 

Zu Alchaffenburg hatte der König allgemeine Heerjchau über feine 
Truppen gehalten, deren Anzahl nach der Bereinigung mit Guftap 
Horn, Banner und Herzog Wilhelm non Weimar auf bei- 
nahe vierzigtaufend nieg. Nichts hemmte feinen Marſch Durch Franken; 
denn Graf Tilly, viel zu ſchwach, einen fo fehr überlegenen Feind zu 
erwarten, hatte fich in jchnellen Märjchen gegen die Donau gezogen. 
Böhmen und Bayern lagen jet dem — gleich nahe, und in der 
Ungewißheit, wohin dieſer Eroberer ſeinen Lauf richten würde, konnte 
Maärimilian nicht ſogleich eine Entſchließung faſſen. Der Weg, welchen 
man Tilly jetzt nehmen ließ, mußte die Wahl des Königs und das 
Schickſal beider Provinzen entſcheiden. Gefährlich war es, bei der An- 
näberung eines fo furchtbaren Feindes Bayern unvertheidigt zu laſſen, 
- am Oefterreichg Grenzen zu ſchirmen; gefährlicher noch, durch Aufnahme 
des Tilly in Bayern zugleich auch den Feind in dies Land zu rufen 
und es zum Schaupla eines vermüftenden Kampfes zu machen. Die 
Sorge des Landesvaters fiegte endlih über die Bebenklichfeiten des 
Staatsmanns, und Tilly erhielt Befehl, was auch daraus erfolgen 
möchte, Bayerns Grenzen mit feiner ganzen Macht zu vertheidigen. 

Mit triumphierender Frende empfing die Reichsftabt Nürnberg 
den Beſchützer proteftantifcher Religion und deutfcher Freiheit, und ber 
ſchwärmeriſche Enthufiagmus der Bürger ergoß ſich bei jeinem Anblid 
in rührende Yeußerungen des Jubels und Der Bewunderung. Guſtav 
ſelbſt konnte fein Erftaunen nicht unterdrüden, fich hier in diefer Stadt, 
im Mittelpuntte Deutſchlands zu jehen, bis wohin er nie gehofft Hatte 
jeine Fahnen auszubreiten. Der edle ſchöne Anftand feiner Berfon voll- 
endete den Eindruck feiner glorreihen Thaten, und die Herablaffung, 
womit er die Begrüßungen dieſer Reichsſtadt erwiederte, hatte ihm in 
wenig Nugenbliden alle Herzen erobert. In Berjon beftätigte er jetzt das 
Biindniß, das er nod an den Ufern des Belts mit derjelben errichtet 
hatte, und verband alle Bürger zu. einem glühenden Thateneifer und 
brüderlicher Eintracht ‚gegen den gemeinfchaftlichen Yeind. Nach einem 
kurzen Aufenthalt in Nurnbergs Manern folgte er jeiner Arnıee gegen 
die Donau und fand vor der Grenzfeflung Donanmörth, ehe man 
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einen Feind da vermuthete. Eine zahlreiche bayerifche Beſatzung verthei- 
digte diefen Plaß, und der Anführer derjelben, Rudolph Marimi- 
lian, Herzog von Sachſen-Lauenburg, zeigte anfangs die muthigfte 
Entſchloſſenheit, ſich bis zur Ankunft des Tilly zu halten. Bald aber 
zwang ihn der Ernft, mit welchem Guftav Adolph die Belagerung 
anfing, auf einen fchnellen und fihern Abzug zu denken, den er aud) 
unter dem heftigiten Feuer des ſchwediſchen Geſchützes glüdlich ins 
Werk richtete. 

Die Einnahme Donaumörths öffnete dem König das jenfeitige Ufer 
der Donau, und nur der Heine Lehftrom trennte ihn noch von Bayern. 
Diefe nahe Gefahr feiner Länder wedte die ganze Thätigkeit Maximi- 
Itans, und fo leicht er es bis jet dem Feind gemacht hatte, bis an die 
Schmelle jeiner Staaten zu dringen, fo entſchloſſen zeigte er fih num, 
ihm den letzten Schritt zu erſchweren. Jenſeits des Lech, bei der Heinen 
Stadt Rain, bezog Tilly ein wohlbefeftigtes Lager, welches, von drei 
Flüffen umgeben, jedem Angriffe Troß bot. Alle Brüden über den 
Lech hatte man abgemorfen, die ganze Länge des Stroms bis Augs- 
burg durch ſtarke Befagungen vertheidigt und fich diefer Reichsſtadt 
ſelbſt, welche längſt ſchon ihre Ungeduld bliden Tieß, dem Beifpiel Nürn- 
bergs und Frankfurts zu folgen, durch Einführung einer bayeriſchen Gar- 
nifon und Entwaffnung dev Bürger verſichert. Der Kurfürft ſelbſt 
ſchloß fih mit allen Truppen, die er hatte aufbringen können, in das 
Till y'ſche Lager ein, gleich als ob an dieſem einzigen Poften alle feine 
Hoffnungen hafteten und das Glüd der Schweden an diejer äußerften 
Grenzmauer ſcheitern follte. 

Bald erſchien Guſtav Adolph am Ufer, den bayeriſchen Verſchan- 
zungen gegenüber, nachdem er ſich das ganze Augsburgiſche Gebiet 
dieſſeits des Lechs unterworfen und ſeinen Truppen eine reiche Zufuhr 
aus dieſem Landſtrich geöffnet hatte. Es war im Märzmonat, wo dieſer 
Strom von häufigen Regengüſſen und von dem Schnee der tiroliſchen 
Gebirge zu einer ungewöhnlichen Höhe ſchwillt und zwiſchen ſteilen 
Ufern mit reißender Schnelligkeit fluthet. Ein gewiſſes Grab öffnete ſich 
dem waghalſigen Stürmer in ſeinen Wellen, und am entgegenſtehenden 
Ufer zeigten ihm die feindlichen Kanonen ihre mörderiſchen Schlünde. 
Ertrotzte er dennoch mitten durch die Wuth des Waſſers und des Feuers 
den faſt unmöglichen Uebergang, ſo erwartet die ermatteten Truppen ein 
friſcher und muthiger Feind in einem unüberwindlichen Lager, und nach 
Erholung ſchmachtend, finden ſie eine Schlacht. Mit erſchöpfter Kraft 
müſſen ſie die feindlichen Schanzen erſteigen, deren Feſtigkeit jedes An— 
griffs zu ſpotten ſcheint. Eine Niederlage, an dieſem Ufer erlitten, führt 
fie ınvermeidlich zum Untergange; denn derjelbe Strom, der ihnen die 
Bahn zum Siege erſchwert, verjperrt ihnen alle Wege zur Flucht, wenn 
das Glück fie verlaſſen follte. 

Der ſchwediſche Krieggrath, den der Monarch jeßt verfammelte, 
machte das ganze Gewicht dieſer Gründe gelten, um die Ausführung 
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eines jo gefahrvollen Unternehmens zu hindern. Auch die Tapferften zag⸗ 
ten, und eine ehrwürdige Schaar im Dienfte gran gemorbener Krieger 
erröthete nicht, ihre Beforgniffe zu geftehen. Aber der Entjchluß des Königs 
war gefaßt. „Wie?“ fagte er zu Guftan Horn, der das Wort für die 
Mebrigen führte: „über die Oftfee, über jo viele große Ströme Deutich- 
„lands hätten wir gejeßt, und vor einem Bache, vor diejem Lech Hier, 
„jolten wir ein Unternehmen aufgeben?” Er hatte bereits bei Befichti- 
gung der Gegend, die er mit mancher Lebensgefahr anftellte, die Ent- 
dedung gemacht, daß das dieffeitige Ufer iiber das jenjeitige merklich 
hervorrage und die Wirkung des ſchwediſchen Geſchützes vorzugsweife 
vor dem des Feindes begünftige. Mit fchneller Beſonnenheit mußte er 
diefen Umfiand zu nügen. Unverziiglich ließ er an der Stelle, wo fid) 
das linke Ufer des Lechs gegen das rechte zu krümmte, drei Batterieen 
aufwerfen, von welchen zwei und fiebenzig Feldſtücke ein Treuzmeifes 
Feuer gegen den Feind unterhielten, Während daß dieje wüthende Ka- 
nonade die Bayern von dem jenfeitigen Ufer entfernte, ließ er in größter 
Eilfertigkeit über den Lech eine Brüde fchlagen; ein dider Dampf, aus 
angeziindetem Holz und naffem Stroh in Einem fort unterhalten, entzog 
das auffteigende Werk lange Zeit den Augen der Feinde, indem zugleich 
der faft ununterbrochene Donner des Geſchützes das Getöſe der Zimmer⸗ 
ärte unhörbar machte. Er jelbft ermunterte durch fein eigenes Beifpiel 
den Eifer der Truppen und brannte mit eigener Hand über fechzig Ka- 
nonen ab. Mit gleicher ae wurde diefe Kanonade zwei Skunden 
lang von den Bayern, wiewohl mit ungleichem Vortheil, ermwiedert, da 
die hervorragenden Batterieen der Schweden das jenjeitige niedere Ufer 
beherrichten und Die Höhe des ihrigen ihnen gegen das feindliche Geſchütz 
zur Bruftwehr diente, Umſonſt ftrebten die Bayern, die feindlichen Werke 
vom Ufer aus zu zerftören; das liberlegene Geſchütz der Schweden ver- 
ſcheuchte fie, und fie mußten die Brüde, daft unter ihren Augen, vollendet 
jehen. Tilly that an diefem fchredlichen Tage das Neußerfte, den Muth 
der Seinigen zu entflammen, und feine nod) fo drohende Gefahr konnte 
ihn von dem Ufer abhalten. Endlich fand ihn der Tod, den er juchte. 
Eine Falkonetkugel zerjchmetterte ihm dag Bein, und bald nad ihm 
ward auch Altringer, fein gleich tapferer Streitgenofje, am Kopfe 
gefährlich verwundet. Bon der begeifternden Gegenwart biefer beiden 
Führer verlaffen, wankten endlich die Bayern, und wider jeine Neigung 
wurde felbft Marimilian zu einem Heinmüthigen Entſchluß fortge- 
rifien. Bon den Borftellungen des fterbenden Tilly befiegt, deſſen 
gewohnte Feftigkeit der annähernde Tod überwältigt hatte, gab er vor- 
eilig feinen uniberwindlichen Poften verloren, und eine von den Schwe- 
den entdeckte Furt, durch melde die Reiterei im Begriff war den Heber- 
gang zu magen, bejchleunigte feinen muthlofen Abzug. Noch in der- 
jelben Nacht brad) er, ehe noch ein feindlicher Soldat über den Lechſtrom 
gejett hatte, jein Lager ab, und ohne dem Könige Zeit zu laſſen, ihn 
auf feinem Marſch zu beunruhigen, hatte er fi in befter Ordnung 
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wünfchte, gelungen war, die gehoffte Bereinigung unter den proteflan- 
tiſchen Reichsſtänden durchzuſehzen, jo hatte er doc) die Glieder der fatho- 
liſchen Ligue entwafinet oder geſchwächt, den Krieg größtentheils auf ihre 
Koften beftritten, die.Hilfsquellen des Kaijers vermindert, den Muth 
der ſchwächern Stände geftärkt und durch die gebrandichatten Länder der 
faiferlichen Alliierten einen Weg nach den öfterreichiichen Staaten ge- 
funden. Wo er durch die Gewalt der Waffen Feinen Gehorfam erprefjen 
fonnte, da leiftete ihm die Freundſchaft der Neichsftädte, die er durd) 
die vereinigten Bande der Politik und Religion an fich zu feffeln gewußt 
En die wichtigften Dienfte, umd er fonnte, jo lange er die Weberlegen- 

eit im Felde behielt, alles von ihrem Eifer erwarten. Durch feine Erobe- 
rungen am Rhein waren die Spanier von der Unterpfalz abgefchnitten, 
wenn ihnen der niederländijche Krieg aud) noch Kräfte Fieß, Theil an dem 
deutjchen zu nehmen; anch der Herzog von Lothringen hatte nach feinem 
verunglüdten Feldzuge die Neutralität vorgezogen. Noch jo viele längs 
jeines Zuges durch) Deutfchland zurückgelaſſene Beſatzungen hatten ſein 
Heer nicht vermindert, und nod) eben fo friſch, als es diefen Zug an- 
getreten hatte, ftand es jett mitten in Bayern, entſchloſſen und geriiitet, 
den Krieg in das Innerſte von Oeſterreich zu wälzen. 

Während daß Guftan Adolph den Krieg im Reiche mit folcher 
Ueberlegenbeit führte, hattedas Glüd feinen Bundesgenoffen, den Kur» 
fürjten von Sachſen, auf einem andern Schauplag nicht weniger begün- 
Rigt. Man erinnert fi), daß bei der Berathichlagung, welche nad) der 
Leipziger Schlacht zwijchen beiden Fürften zu Halle angeftellt worden, 
die Eroberung Böhmens dem Kurfürften von Sachjen zum Antheit fiel, 
indem der König für fich jelbft den Weg nach den Liguiftifchen Ländern er- 
wählte. Die erjte Frucht, welche der Kurfürft von dem Siege bei Breiten- 
feld erntete, war die Wiedereroberung von Xeipzig, worauf in kurzer 
Zeit die Befreiung des ganzen Kreijes von den Tatjerlichen Bejagungen 
folgte. Durch die Mannſchaft verftärkt, welche von der feindlichen Gar- 
nijon zu ihm tibertrat, richtete der fächfifche General von Arnheim 
feinen Marjch nach der Laufit, welche Provinz ein kaiſerlicher General, 
Rudolph von Tiefenbach, mit einer Armee überſchwemmt hatte, 
den Kurfürften von Sachen wegen jeines MebertrittS zu der Partei des 
Feindes zu zlichtigen. Schon hatte er in dieſer [chlecht vertheidigten Pro- 
vinz die gewöhnlichen Verwüſtungen angefangen, mehrere Städte erobert 
und Dresden jelbft durch feine drohende Annäherung erjchredt. Aber 
dieje reißenden Fortjchritte hemmte plötzlich ein ausdrüdlicher wieder— 
Be Befehl des Kaiſers, alle ſächſiſchen Befiungen mit Krieg zu ver 
onen. 

Bu ſpät erfannte Ferdinand die fehlerhafte Politik, vie ihı ve 
leitet hatte, den Kurfürften von Sachen aufs Aeußerfte zu bringen un 
dem König von Schweden diejen wichtigen Bundesgenoffen gleichjanı n 
Gewalt zuzuführen. Was er durch einen unzeitigen Troß verbarh malt. 
er jetzt durch eine eben jo übel angebrachte Mäßigung wieder ” 
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nad Neuburg und Ingolftadt gezogen. Mit Befremdung fah Guftav 
Adolph, der am folgenden Tage den Uebergang vollführte, dag feind- 
liche Lager leer, und die Flucht des Kurfürften erregte feine Berwunde- 
rung noch mehr, als er die Feftigkeit des verlaſſenen Lagers entdeckte. 
„Wär' ic) der Bayer geweſen,“ rief er erftaunt aus, „nimmermehr — 
„und hätte mir auch eine Stüdfugel Bart und Kinn — — 
„nimmermehr würde ich einen Poſten, wie dieſer da, verlaſſen und dem 
„Feinde meine Staaten geöffnet haben.“ 

Jetzt alſo lag Bayern dem Sieger offen, und die Kriegsfluth, die 
bis jetzt nur an den Grenzen dieſes Landes geſtürmt hatte, wälzte fich zum 
erſtenmal über ſeine lange verſchonten geſegneten Fluren. Bevor ſich aber 
der König an Eroberung dieſes feindlich — Landes wagte, entriß 
er erſt die Reichsſtadt Augsburg dem bayeriſchen Joche, nahm ihre 
Bürger in Pflichten und verficherte fich ihrer Treue durch eine zurüd- 
gelaſſene Bejagung. Darauf rüdte er in befchleunigten Märfchen gegen 
Sugolftadt an, um dur Einnahme diefer wichtigen Feſtung, welche 
der Kurfürft mit einem großen Theile feines Heeres dedte, jeine Er- 
oberungen in Bayern zu fihern und feften Fuß an der Donan zu faffen. 

Bald nad) feiner Ankunft vor Ingolſtadt beſchloß der verwundete 
Tilly in den Mauern diefer Stadt feine Laufbahn, nachdem er alle 
Launen des untreuen Glücks erfahren hatte. Bon der iiberlegenen > 
herrngröße Guſtav Adolphs zermalmt, jah er am Abend ** age 
alle Webeern ſeiner frühern Siege dahinwelken und befriedigte durch eine 
Kette von Widerwärtigkeiten die Gerechtigkeit des Schickſals und Magde- 
burgs zürnende Manen, In ihm verlor die Armee des Kaiſers und ver 
Ligue einen unerjeßlichen Führer, die katholifche Religion den eifrigften 
ihrer Bertheidiger, und Marimilian von Bayern den treueften 
ſeiner Diener, der feine Treue durd) den Tod verfiegelte und die Pflichten 
des Feldherrn auch noch fterbend erfüllte. Sein letztes Vermächtniß an 
den Kurfürften war die Ermahnung, die Stadt Regensburg zu befegen, 
um Herr der Donan und mit Böhmen in Verbindung zu bleiben. 

Mit der Zuverficht, welche die Frucht jo vieler Siege zu fein pflegt, 
unternahm Guſtav Adolph die en Stadt und hoffte 
durch das Ungeftlim des erften Angriffs ihren Wiberftand zu befiegen. 
Aber die Feftigkeit ihrer Werke und die Tapferkeit der Beſatzung feßten 
ihın Hinderniffe entgegen, die er feit der Breitenfelder Schlacht nicht zu 
befämpfen gehabt hatte, und wenig fehlte, daß die Wälle von Ingolſtadt 
nicht dag Biel feiner Thaten wurden. Beim Necognoscieren der Feſtung 
ftredfte ein Vierundzwanzigpfüinder jein Pferd unter ihm in den Staub, 
daß er zu Boden ftürzte, und kurz darauf ward fein Liebling, der junge 
Markgraf von Baden, dur eine Stückkugel von feiner Seite megge- 
viffen. Mit ſchneller Faſſung erhob fich der König wieder und beruhtgte 
jein erjhrodenes Volk, indem er jogleich auf einem andern Pferde feinen 
Weg fortſetzte. 

Die Befisnehmung der Bayern von Regensburg, welche Reichs. 
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ftabt der Kurfürft, ven Rath des Tilly gemäß, durch Lift überraſchte 
und durch eine ſtarke Beſatzung in feinen Seffeln Hielt, änderte fchnell 
den Kriegsplan des Königs. Ex jelbit hatte fich mit der Hoffnung ge- 
jhmeichelt, dieſe proteftantifch gefinnte Reichsſtadt in feine Gewalt zu 
befommen und an ihr eine nicht minder ergebene Bundesgenoffin als 
an Nürnberg, aus und Frankfurt zu finden, Die Unterjochung 
berjelben durch die Bayern entfernte auf lange Zeit die Erfüllung feines 
vornehmften Wunfches, fih der Donau zu bemädtigen und feinem 
Gegner alle Hilfe von Böhmen aus abzuſchneiden. Schnell verlieh er 
Ingolſtadt, an deffen Wällen er Zeit und Bolt fruchtlos verfchwendete, 
und drang in das Innerſte von Bayern, um den Kurfürften zur Be 
ſchützung — Staaten herbeizulocken und ſo die Ufer der Donau von 
ihren Vertheidigern zu entblößen. 

Das ganze Land bis München lag dem Eroberer offen. Moosburg, 
Landshut, das ganze Stift en unterwarfen fi) ihm; nichts 
konnte feinen Waffen widerftehen. Sand er aber gleich feine ordentliche 
Kriegsmacht auf feinem Wege, fo hatte er in der Bruft jedes Bayern 
einen deſto unverjühnlichern Feind, denKeligionsfanatismus, zu bes 
kämpfen. Soldaten, die nicht an den Bapft glaubten, waren auf diefem 
Boden eine nene, eine unerhörte Erſcheinung; der blinde Eifer der 
Pfaffen hatte fie dem Landmann als Ungeheuer, als Kinder der Hölle, 
und ihren Anführer als den Antichrift abgejhildert. Kein Wunder, wenn 
man fi) von allen Pflichten der Natur und der Menfchlichleit gegen dieſe 
Satansbrut losſprach und zu den fchredlichiten Gewaltthaten fich berech- 
tigt glaubte. Wehe dem ſchwediſchen Soldaten, der einem Haufen diefer 
Wilden einzeln in die Hände fiel! Alle Martern, welche die erfinderiſche 
Wuth nur erdenken mag, wurden an diejen unglücklichen Schlachtopfern 
ausgeübt, und der Anblid ihrer verſtümmelten Körper entflammte die 
Armee zu einer jchredlichen Wiedervergeltung. Nur Guftav Adolph 
befledte durch feine Handlung der Rache jernen Helbencharalter, und das 
ihlechte Vertrauen der Bayern zu feinem Chriftenthbum, weit entfernt, 
ihn von den Vorſchriften der Menjchlichkeit gegen dieſes unglückliche 
Volk zu entbinden, machte es ihm vielmehr zu der heiligften Pflicht, 
duch eine defto ſtrengere Mäßigung jenen Glauben zu ehren. 

Die Annäherung des Königs verbreitete Schreden und Furche ın 
der Hauptftadt, die, von Bertheidigern entblößt und von den vornehm« 
ften Einwohnern verlaffen, bei der Großmuth des Siegers allein ihre 
Rettung fuchte. Durch eine unbedingte freiwillige Unterwerfung hoffte 
fie feinen Zorn zu befänftigen und fchidte ſchon bis Freyſingen Depu- 
tierte voraus, — * ihre Thorſchlüſſel zu Füßen zu legen. Wie ſehr auch 
der König durch die Unmenſchlichkeit der Bayern und durch die feind- 
jelige Gefinnung ihres Herrn zu einem grauſamen Gebrauch feiner Er- 
oberungsrechte gereizt, wie dringend er, felbft von Deutjchen, beſtürmt 
wurde, Magdeburgs Schidfal an der Reſidenz ihres Berftürers zu ahn⸗ 
den, fo verachtete doch fein großes Herz dieſe niedrige Rache, und die 
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MWehrlofigleit des Feindes entwafnete feinen Grimm. Zufrieden mit 
dem edlern Triumph, den Pfalzgrafen Friedrich mit fiegreichem 
Pomp in die Refivenz deffelben Fürſten zu führen, der das vornehmſte 
Werkzeug feines Falls und der Räuber feiner Staaten war, erhöhte er 
die Pracht feines Einzugs durd den jchöneren Glanz der Mäßigung 
und der Milde. 

Der König fand in Münden nur einen verlaffenen Palaft, denn 
die Schäte des Kurfürften hatte man nad) Werfen geflüchtet. Die Pracht 
des kurfürſtlichen Schloffes fetste ihn in Erftaunen, und er fragte den 
Auffeher, der ihm die Zimmer zeigte, nad) dein Nanıen des Baumeiſters. 
„Es ift fein anderer ‚” verfeßte dieſer, „als der Kurfürft ſelbſt.“ — „Ich 
möchte ihn haben, dieſen Baumeifter ,“ erwiederte der König, „um ihn 
nah Stodholm zu ſchicken.“ — „Davor,“ antwortete jener, „wird fich 
der Baumeifter zu hüten wiffen.” — Als man dag Zeughaus durch— 
ſuchte, fanden fich bloße Lafetten, zu denen die Kanonen fehlten. Die 
letztern hatte man fo fünftlih unter dem Fußboden eingeiharrt, daß 
fih feine Spur davon zeigte, und ohne die Verrätherei eines Arbeiters 
hätte man den Betrug nie erfahren. „Stehet auf von den Todten,” rief 
der König, „und fommet zu Gericht!” — Der Boden ward aufgeriffen, 
und man entdedte gegen hundert und vierzig Stüde, manche von außer: 
ordentlicher Größe, welche größtentheils aus der Pfalz und aus Böhmen 
erbentet waren. Ein Schatz von dreißigtaufend Dufaten in Golde, der 
in einem der größern verftedt war, machte das Vergnügen volllommen, 
womit diejer foftbare Fund den König überraſchte. 

Aber eine weit willlommmere Erjeheinung würde die bayerijche 
Armee jelbft ihm gewejen jein, welche aus ihren Verſchanzungen hervor⸗ 
zuloden, er ins Herz von Bayern gedrungen war. In diejer Erwartung 
ſah fic) ver König betrogen. Kein en erſchien, feine noch jo dringende 
Aufforderung feiner Unterthanen Tonnte den Kurfürften vermögen, den 
letzten Ueberreft feiner Macht in einer Feldſchlacht aufs Spiel zu ſetzen. 
In Regensburg eingeichloffen, harrte er auf die Hilfe, welche ihm ber 
Herzoa von Friedland von Böhmen aus zuführen jolte, und verfuchte 
einftweilen, big der erwartete Beiftand erjchien, Durch Erneuerung der 
Neutralitäts-Unterhandlungen feinen Feind außer Thätigfeit zu ſetzen. 
Aber das zu oft gereizte Mißtrauen des Monarchen vereitelte diejen 
Zwed, und die vorjäßliche Zögerung Wallenfteins ließ Bayern 
unterdefjen den Schweden zum Hand werden. 

So weit war Guftan Adolph von Sieg zu Sieg, von Eroberung 
zu Eroberung fortgefchritten, ohne auf feinem Weg einen Feind zu 
finden, der ihm — geweſen wäre. Ein Theil von Bayern und 
Schwaben, Frankens Bisthümer, die untere Pfalz, das Erzſtift Mainz 
lagen bezwungen hinter ihm; bis an die Schwelle der öſterreichiſchen 
Monarchie hatte ein nie unterbrochenes Glück ihn begleitet und ein glän— 
zender Erfolg den Operationsplan gerechtfertigt, den er fi) nach dem 
DBreitenfelder Sieg vorgezeichnet hatte, Wenn es ihm gleich nicht, wie er 
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wäünjchte, gelungen war, die gehoffte Bereinigung unter den proteftan- 
tischen Reichsftänden durchzufehzen, fo hatte er Doch die Glieder der Mile 
Tischen Ligue entwafinet oder geſchwächt, den Krieg größtentheils auf ihre 
Koften beftritten, die. Hilfsquellen des Kaijerd vermindert, den Muth 
der ſchwächern Stände geftärkt und durch die gebrandſchatzten Länder ber 
faiferlichen Alliierten einen Weg nach den öſterreichiſchen Staaten ge- 
funden. Wo er durch die Gewalt der Waffen feinen Gehorſam erpreffen 
fonnte, da leiftete ihm die Freundſchaft der Reichsſtädte, die er durch 
die vereinigten Bande der Bolitif und Religion an fich zu feffeln gemußt 
hatte, die wichtigften Dienfte, und er fonnte, jo lange er die leberlegen- 
heit im Felde behielt, alles von ihrem Eifer erwarten. Durch feine Erobe- 
rungen am Rhein waren die Spanier von der Unterpfalz abgejchnitten, 
wenn ihnen der niederländiiche Krieg auch noch Kräfte Tieß, Theil an dem 
deutschen zu nehmen; auch der Herzog von Lothringen hatte nach feinem 
verunglüdten Feldzuge die Neutralität vorgezogen. Noch jo viele längs 
feines Zuges durch Deutſchland zurückgelaſſene Beſatzungen hatten ſein 
Heer nicht vermindert, und noch eben fo frifch, als es dieſen Zug an- 
getreten hatte, ftand es jet mitten in Bayern, entichloffen und gerüſtet, 
den Krieg in das Innerſte von Oefterreich zu wälgen. 

Während daß Guftan Adolph den Krieg im Neiche mit folcher 
Ueberlegenbeit führte, hattedas Glück ſeinen Bundesgenofjen, den Kur» 
fürften von Sachſen, auf einem andern Schauplag nicht weniger begin» 
Rigt. Man erinnert fih, daß bei der Berathichlagung, welche nad) der 
Leipziger Schlacht zwiſchen beiden Fürften zu Halle angeftellt worden, 
die Eroberung Böhmens dem Kurfürften von Sachen zum Antheif fiel, 
indem der König für fich felbft den Weg nach den liguiſtiſchen Ländern er 
wählte. Die erfte Frucht, welche der Kurfürft von dem Siege bei Breiten- 
feld erntete, war die Wiedereroberung von Leipzig, worauf in Furzer 
Zeit die Befreiung des ganzen Kreiſes von den Faijerlichen Beſatzungen 
folgte. Durch die Mannſchaft verftärkt, welche von der feindlichen Gar- 
niſon zu ihm übertrat, richtete der jächfifche General von Arnheim 
feinen Marſch nad) der Lauſitz, welche Provinz ein Taiferlicher General, 
Rudolph von Tiefenbach, mit einer Armee überſchwemmt hatte, 
den Kurfürften von Sachjen wegen jeines Uebertritts zu der Partei des 
Feindes zu zlichtigen. Schon hatte er in dieſer jchlecht vertheidigten Pro- 
vinz die gewöhnlichen Verwüſtungen angefangen, mehrere Städte erobert 
und Dresden felbft durch feine drohende Annäherung erjchredt. Aber 
diefe reißenden Fortſchritte hemmte plögli ein ausdrücklicher wieder 
holter Befehl des Kaiſers, alle ſächſiſchen Befigungen mit Krieg zu ver- 
Ionen. 

Bu jpät erfannte Ferdinand die fehlerhafte Politik, die ihn ver- 
leitet hatte, den Kurfürften von Sachfen aufs Aeußerſte zu bringen und 
dem König von Schweden diejen wichtigen Bundesgenofjen gleichlan mit 
Gewalt zuzuführen. Was er durch) einen unzeitigen Trotz verdarb, wollte 
ex jetzt durch eine eben jo übel angebrachte Mäßigung wieder gut machen, 
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und er beging einen zweiten Fehler, indem er dem erften verbeffern wollte, 
Seinem Feind einen jo mächtigen Alliierten zu rauben, erneuerte er durch 
Bermittelung der Spanier die Unterhandlungen mit dem Kurfürften, und 
den Fortgang derjelben zu erleichtern, mußte Tiefen bach jogleich alle 
ſächſiſchen Länder verlafien, Aber diefe Demüthigung des Kaifers, weit 
entfernt, die gehoffte Wirfung hervorzubringen, entdedte dem Kurfür- 
ften nur die Berlegenheit feines Feindes und feine eigene Wichtigfeit und 
ermunterte ihn vielmehr, die errungenen Bortheile deſto lebhafter zu ver- 
folgen. Wie konnte er auch, ohne ſich Durch den ſchändlichſten Undank ver- 
ächtlich zu machen, einem Alliierten entjagen, dem er die heiligften Ber- 
fiherungen feiner Treue gegeben, dem er für die Rettung feiner Staaten, 
ia jelbft feines Kurhuts verpflichtet war? 

Die fähfiiche Armee, des Zugs nad) der Lauſitz iberhoben, nahm 
alfo ihren Weg nad) Böhmen, wo ein Zujammenfluß günftiger Ereig- 
niffe ihr im Voraus den Sieg zu verſichern ſchien. Noch immer glimmte 
in diefem Königreiche, dem erſten Schauplat diejes verderblichen Kriegs, 
das euer der Zwietracht unter der Aſche, und durch den fortgefeßten 
Drud der Tyrannei wurde dem Unmwillen der Nation mit jedem Tag 
neue Nahrung gegeben. Wohin inan die Augen richtete, zeigte dieſes 
unglüdliche Land Spuren der traurigften Veränderung. Ganze fände- 
reien hatten ihre Beſitzer gewechfelt und feufzten unter dem verhaßten 
Joche Fatholiicher Herren, welche die Gunft des Kaifers und der Jeſui— 
ten mit dem Raube der vertriebenen PBroteftanten bekleidet hatte. Andere 
hatten das öffentliche Elend benutzt, die eingezogenen Güter der Verwieſe⸗ 
nen um geringe Preife an fich zu laufen. Das Blut der vornehmiten Frei- 
heitSverfechter war auf Henkerbühnen verjprigt worden, und welche 
durch eine zeitige Flucht dem Verderben entrannen, irıten ferne von 
ihrer Heimath im Elend umher, während daß die gellgmeibigen Sklaven 
des Deſpotismus ihr Erbe verſchwelgten. Unerträglicher als der Drud 
diejer Heinen Tyrannen war der Gewiſſenszwang, welcher die ganze pro- 
teftantifche Partei dieſes Königreichs ohne Unterfchted belaftete, Keine 
Gefahr von außen, feine noch jo ernitliche Widerſetzung der Nation, 
feine noch fo abichredende Erfahrung hatte dem Belehringseifer der 
Jeſuiten ein Biel jeßen können: wo der Weg der Güte nichts fruchtete, 
bediente man fich ſoldatiſcher Hilfe, die Verirrten in den Schafftall der 
Kirche zurück zu ängftigen. Am härteften traf dieſes Schiejal die Bewoh— 
ner des Joachimsthals, im Grenzgebirge zwiichen Böhmen und Meißen, 
Zwei kaiſerliche Commiffarien, durch eben fo viele Jeſuiten und fünf- 
zehn Musketiere unterftütt, zeigten fich in diefem friedlichen Thale, dag 
Evangelium den Kebern zu predigen. Wo die Beredjamfeit ver Erftern 
nicht zulangte, ſuchte man durch gewaltfame Einquartierung der Letztern 
in die Hänfer, durch angedrohte Verbannung, durch Geldftrafen feinen 
Zweck durchzuſetzen. Aber für diesmal fiegte die gute Sache, und der 
herzhafte Widerftand diefes Heinen Volks nöthigte den Kaifer, jein Beleh- 
sungsmandat ſchimpflich zurüdzunehmen, Das Beijpiel des Hofes diente 
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den Katholiken des Königreichs zur Richtſchnur ihres Betragens und recht- 
fertigte alle Arten der Unterdrückung, welche ihr Uebermuth gegen die 
Proteftanten auszuüben verfuht war. Kein Wunder, wenn dieſe ſchwer 
verfolgte Partei einer Veränderung günftig wurde und ihrem Befreier, 
der ſich jet an der Grenze zeigte, mit Sehnfucht entgegen fah. 

Schon war die jächftjche Armee im Anzuge gegen Prag. Aus allen 
Plätzen, vor denen fie erihien, waren die kaiſerlichen Beſatzungen ge- 
wichen, Schlödenan, Tetihen, Außig, Leitmerit fielen ſchnell nad) ein— 
ander in Feindes Hand, jeder Tatholifche Ort wurde der Plünderung 
preisgegeben. Schreden ergriff alle Papiften des Königreichs, und ein- 
gedent der Mißbandlung, welche fie an den Evangelifchen anzgeitbt 
hatten, wagten fie e8 nicht, die rächende Ankunft eines proteftantiichen 
Heer zu erwarten. Alles, was Tatholifch war und etwas zu verlieren 
hatte, eilte vom Lande nach der Hauptftadt, um auch die Hauptitadt 
eben jo ſchnell wieder zu verlaffen. Prag jelbft war auf feinen Angriff 
bereitet und an Mannfchaft zu arm, um eine lange Belagernng aus- 
halten zu können. - Zu jpät hatte man fi} am Hofe des Kaijers ent» 
ſchloſſen, den Felbmarfhall Tiefenbach zu Vertheidigung biejer 
Hauptftadt herbei zu rufen. Ehe der Taiferliche Befehl die Standaquar- 
tiere dieſes Generals in Schlefien erreichte, waren die Sachſen nicht 
ferne mehr von Prag, die halb proteftantiiche Bürgerjchaft verfprach 
wenig Eifer, und die ſchwache Garnifon ließ feinen langen Widerſtand 
hoffen. In dieſer fchredlichen Bedrängniß erwarteten die katholiſchen 
Einwohner ihre eng von Wallenftein, der in den Mauern viejer 
Stabt als Privatmann lebte, Aber weit entfernt, feine Kriegserfahrung 
und das Gewicht feines Anſehens zu Erhaltung der Stadt anzumenden, 
ergriff er vielmehr den willlommenen Augenblid, feine Rache zu be- 
friedigen. Wenn er es auch nicht war, der die Sachfen nad) Prag lockte, 
jo mar e8 doch gewiß fein Betragen, was ihnen die Einnahme diejer 
Stadt erleichterte, Wie wenig fie auch zu einem langen Widerftande 
geſchickt war, jo fehlte es ihr dennoch nicht an Mitteln, fich bis zur 
Ankunft eines Entjages zu behaupten; und ein Faiferlicher Oberfter, 
Graf Maradas, bezeigte wirklich Luft, ihre Vertheidigung zu über- 
sehmen. Aber ohne Commando und durd nichts als feinen Eifer und 
jeine Zapferfeit zu diefem Wageſtück aufgefordert, unterftand er fich 
nicht, es auf eigene Gefahr, ohne die Beiltimmung eines Höhern, ins 
Werk zu ſetzen. Er fuchte aljo Rath bei dem Herzog von Friedland, 
deffen Billigung den Mangel einer kaiſerlichen Vollmacht erjegte und an 
den die böhmijche Generalität durch einen ausdrücklichen Befehl vom 
Hof in dieſer Ertremität angewiefen war. Aber argliftig hüllte ſich dieſer 
in feine Dienftlofigleit und jeine gänzliche De Cu von der poli⸗ 
tiſchen Bühne und ſchlug die Entichloffenheit des Subalternen durch 
die Bedenklichkeiten darnieder, die er, als der Mächtige, blicken ließ. 
Die Muthloſigkeit allgemein und volllommen zu machen, verließ er end⸗ 
lich gar mit feinem ganzen Hofe die Stadt, jo wenig er aud bei Ein 
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nahme derjelben von dem Feinde zu fürchten hatte; und fie ging eben 
dadurch verloren, daß er fie durch feinen Abzug verloren gab, Seinen 
Beijpiele folgte der ganze katholiſche Adel, die Generalität mit ben 
Truppen, die Geiftlichleit, alle Beamter der Krone; die ganze Nacht 
brachte man damit zu, feine Perſonen, feine Güter zu flüchten. Alte 
Straßen bis Wien waren mit Fliehenden angefüllt, die fich nicht eher 
als in der Kaiferftadt von ihrem Schreden erholten. Maradas jelbft, 
an Prags Erreitung verzweifelnd, folgte den Uebrigen und führte feine 
Heine Mannſchaft bis Tabor, wo er den Ausgang erwarten wollte, 

Tiefe Stille herrichte in Prag, als die Sachſen am andern Morgen 
davor erjchienen; Feine Anftalt zur Vertheidigung, nicht ein einziger 
Schuß von den Wällen, der eine Gegenwehr der Bewohner verfündigte. 
Bielmehr ſammelte fi eine Menge von Zufchauern um fie ber, welche 
die Neugier aus der Stadt gelodt hatte, das feindliche Heer zu betrad)- 
ten; und die friedliche Vertraulichkeit, womit fie ſich näherten, glich - 
vielmehr einer freundichafllichen Begrüßung, als einem feindlichen Em- 
»fange. Aus dem übereinſtimmenden Bericht diejer Leute erfuhr man, 
daß die Stadt leer an Soldaten und die Regierung nach Budweiß ge- 
flüchtet jei. Diefer unerwartete, unerllärbare Mangel an Wiverftand 
erregte Arnheims Mißtrauen um fo mehr, da ihm die eilfertige An⸗ 
näherung des Entſatzes aus Schleften fein Geheimniß und dte ſächſtſche 
Armee mit Belagerungswerkzeungen zu wenig verfehen, auch an Anzahl 
bei weiten zu ſchwach war, um eine fo große Stabt zu beftücmen. Bor 
einem Hinterhalt bange, verdoppelte er feine Wadhjamleit; und er 
jchmwebte in dieſer Furcht, bis ihm der Haushofmeifter des Herzogs von 
Friedland, den er unter dem Haufen entdeckte, diefe unglaubliche Nach - 
richt bekräftigte. „Die Stadt ift ohne Schwertftreich unfer,” rief er 
jest voll Berwunderung feinen Oberften zn und ließ fie unverzüglich 
durch einen Trompeter auffordern. 

Die Bürgerſchaft von Brag, von ihren Vertheidigern ſchimpflich 
im Stich gelafjen, hatte ihren Entſchluß Tängft gefaßt, und es kam bloß 
daraufan, Freiheit und Eigenthum durd; eine vortheilhafte Sapitulation 
in Sicherheit zu jegen. Sobald diefe von dem. jähftjhen General im 
Namen feines Herrn unterzeichnet war, dffnete man ihm ohne Wider- 
jegung die Thore, und die Armee hielt am 11ten November des Jahres 
1631 ihren triumpbierenden Einzug. Bald folgte der Kurfüvſt ſelbſt nach, 
um die Huldigung jeiner neuen Schußbefohlenen in Perfon zu em⸗ 
pfangen; denn nur unter diefem Namen hatten fich-thm.die drei Prager 
Städte ergeben; ihre Verbindung mit der öfterreichifchen Monarchie 
jollte durch dieſen Schritt nicht zerriffen fein. So übertrieben groß die 
Furcht der Papiften vor den Repreffalien ver Sachſen geweien war, fo 
angenehm tiberrafchte fie vie Mäßigung des Kurfürften und die gute 
Mannszucht derZruppen. Bejonders legte der Feldmarſchall von Arn⸗ 
heim feine Ergebenheit gegen den Herzog: von Friedland bei. dieſer Ge⸗ 
legenheit an den Tag, Nicht zufrieden, alle Ländereien beffelben auf 
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feinem Hermarfd) verſchont zu haben, ftellte er jetzt noch Wachen an 
feinen Palaft, damit ja nichts daraus entwendet würde. Die Katholi- 
fen der Stadt erfreuten fich der volllommenften Geroiffensfreiheit, und 
pon allen Kirchen, welche fie den Proteflanten entriffen hatten, wurden 
diefen nur vier zurüdgegeben. Die Sejuiten allein, welchen die all- 
gemeine Stimme alle bisherigen Bedrüdungen Schuld gab, waren von 
diefer Duldung ausgefchloffen und mußten das Königreich meiden. 

Johann Georg verleugnete jelbft als Sieger die Demuth und 
Unterwürfigfeit nicht, die ihm der kaiſerliche Name einflößte, und mas 
fich ein Fatjerlicher General, wie TZilly und Wallenflein, zu Dresden 
gegen ihn unfehlbar würde herausgenommen haben, erlaubte er fich zu 
Prag nicht gegen den Kaifer. Sorgfältig unterichied er ven Feind, mit 
dem er Krieg führte, von dem ReichSoberhaupt, dem er Ehrfurcht ſchul⸗ 
dig war. Er unterfland ſich nicht, das Hausgeräthe des Letztern zu be- 
rühren, indem er fich ohne Bedenken die Kanonen des Erftern als gute 
Bente zueignete und nad) Dresden bringen ließ. Nicht im Faiferlichen 
Balaft, jondern im Lichte nſt ein iſchen Haufe nahm er feine Wohnung, 
zu bejcheiden, die Zimmer Desjenigen zu beziehen, dem er ein König- 
reich entriß. Würde ung dieſer Zug von einem großen Mann und einem 
Helden berichtet, ex würde uns mit Recht zur Bewunderung hinreißen. 
Der Charakter des Fürſten, bei dem er gefunden wird, berechtigt ung 
zu dem Zweifel, ob wir in diefer Enthaltung mehr den ſchönen Sieg 
der Befcheidenheit ehren, oder die Heinliche Gefinnung des ſchwachen 
Geiſtes bemitleiden follen, den das Glück jelbft nie kühn macht und die 
Freiheit jelbft nie der gewohnten Feſſeln entlevigt. 

Die Einnahme von Prag, auf welche in kurzer Zeit die Unterwer- 
fung der mehrſten Städte folgte, bewirkte eine jchnelle und große Ver— 
änderung in dem Königreiche. Viele von dem proteftantischen Adel, welche 
bisher im Elend herum geirrt waren, fanden fich wieder in ihrem Bater- 
Lande ein, und der Graf von Thurn, der beriüichtigte Urheber des böh- 
mifchen Aufruhrs, erlebte die Herrlichkeit, auf dem ehemaligen Schau- 
plate jeines Verbrechens und feiner Berurtheilung ſich als Sieger zu 
zeigen. Ueber dieſelbe Brüde, wo ihm die aufgejpießten Köpfe feiner 
Anhänger dag ihn jelbft erwartende Schickſal furchtbar vor Augen malten, 
hielt er jetzt ſeinen triumphierenden Einzug, und fein erftes Gefchäft war, 
dieje Schredbilder zu entfernen. Die Berwiefenen ſetzten fich jogleich in 
Befitz ihrer Güter, deren jetzige Eigenthümer die Flucht ergriffen hatten. 
Unbekümmert, wer biejen die aufgewandten Summen eritatten würde, 
riffen fie alles, was ihre gewejen war, an fich, auch went fie felbft den 
Kaufpreis dafür gezogen hatten, und Mancher unter ihnen fand Urſache, 


"die gute Wirthfchaft der bisherigen Verwalter zu rühmen. Gelder und 


Heerden hatten unterdeffen in der zweiten Hand vortrefflich gewuchert. 
Mit dem oftbariten a waren die Zimmer gefhmücdt, vie Keller, 
welche fie leer verlaffen Hatten, reichlich gefüllt, die Ställe bevölfert, 
die Magazine beladen. Aber mißtrauiſch gegen ein Glück, dag fo un- 





630 Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs. 


verhofft auf fie hereinſtürmte, eilten fie, dieſe unſichern Befigungen 
wieder loszuſchlagen und den unbeweglichen Segen in bewegliche Güter 
zu verwandeln. 

Die Gegenwart der Sachſen belebte deu Muth aller Broteftantifch- 

efinnten des Königreichs, und auf dem Lande wie in der Hauptftadt 
a man ganze Schaaren zu den neu eröffneten evangelijchen Kirchen 
eilen. Biele, welche nur die Zurcht im Gehorjam gegen das Bapftthum 
erhalten hatte, wandten ſich jest öffentlich zu der neuen Lehre, und 
manche der neubefehrten Katholiken jchwuren freudig ein erziwungenes 
Belenntniß ab, um ihren früheren Ueberzeugungen zu folgen. Alle be- 
wiejerre Duldſamkeit der neuen Regierung konnte den Ausbruch des ge- 
rechten Unmwillens nicht verhindern, den dieſes mißhandelte Volk die 
Unterdrüder feiner heiligften Freiheit empfinden ließ. Fürchterlich be- 
diente es fich feiner wieder erlangten Rechte, und feinen Haß gegen die 
aufgedrungene Religion ftillte an manchen Orten nur das Blut ihrer 
Verkündiger. 

Unterdeſſen war der Succurs, den die kaiſerlichen Generale von 
Götz und von Tiefenbach aus Schleſien herbeiführten, in Böhmen 
angelangt, wo einige Regimenter des Grafen Tilly aus der obern 
Pfalz zu ihm ſtießen. Ihn zu zerſtreuen, ehe ſich ſeine Macht vermehrte, 
rückte Arnheim mit einem Theil der Armee aus Prag ihm entgegen 
und that bei Nimburg an der Elbe einen muthigen Angriff auf ſeine 
Verſchanzungen. Nach einem hitzigen Gefechte ſchlug er endlich, nicht 
ohne großen Verluſt, die Feinde aus ihrem befeſtigten Lager und zwang 
fie durch die Heftigkeit ſeines Feuers, den Rückweg über die Elbe zu 
nehmen und die Brücke abzubrechen, die ſie herüber gebracht hatte. Doch 
konnte er nicht verhindern, daß ihm die Kaiſerlichen nicht in mehrern 
kleinen Gefechten Abbruch thaten und die Kroaten ſelbſt bis an die Thore 
von Prag ihre Streifereien erſtreckten. Wie glänzend und viel verſpre— 
chend aud die Sachſen den böhmischen ne batten, fo recht- 
fertigte der Erfolg doch keineswegs Guftan Adolph Erwartungen, 
Auftatt mit unaufhaltfamer Gewalt die errungenen Bortheile zu verfol- 
gen, durch das beziwungene Böhmen fich zu der Schwedischen Armee durch— 
zufchlagen und in Bereinigung mit ihr den Mittelpunkt der Faiferlichen 
Macht anzugreifen, ſchwächten fie ſich in einem anhaltenden Kleinen Krieg 


mit den: Feinde, wobei der Vortheil nicht immer auf ihrer Seite war 
und die Zeit für eine größere Unternehmung fruchtlos verſchwendet 
wurde. Aber Johann Georgs nacfolgendes Betragen dedte Die 


Triebfedern auf, welche ihn abgehalten hatten, ſich feines Vortheils 
über den Kaiſer zu bedienen und die Entwürfe des Königs von Schwe⸗ 
den durch eine zweckmäßige Wirkſamkeit zu befördern, 

Der größte Theil von Böhmen war jett für den Kaifer verloren 
und die Sachfen von diejer Seite her gegen Defterreich im Anzug, wäh- | 
rend daß ver ſchwediſche Monarch durch Franken, Schwaben und Bayern | 
nach den Faiferlichen Erbftaaten einen Weg ſich bahnte. Ein langer Krieg 
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hatte die Kräfte der öfterreihifchen Monarchie verzehrt, die Ränder er- 
{höpft, die Armeen vermindert. Dahin war der Ruhm ihrer Siege, 
das Vertrauen auf Unüberwindlichkeit, ver Gehorfam, die gute Manns⸗ 
zucht der Truppen, welche dent ſchwediſchen Heerführer eine jo entichie- 
dene Weberlegenheit im Felde verfchaffte. Entwaffnet waren die Buu⸗ 
desgenofjen des Kaiſers, oder die auf fie felbft Hereinftiicmende Gefahr 
batte ihre Treue erfhättert. Selbft Marimilian von Bayerı, 
Oeſterreichs mächtigfte Stüte, fchien den verführerifchen Einladungen 
zur Neutralität nachzugeben; die verdächtige Allianz dieſes Fürften mit 
een hatte den Kaifer längſt ſchon mit Beforgniffen erfüllt. Die 
iichöfe von Würzburg und Banıbera, der Kurfürft von Mainz, der 
Herzog von Lothringen waren aus ihren Ländern vertrieben, oder doch 
gefährlich bedroht, Trier ftand im Begriff, fich unter franzöfiſchen Schuß 
begeben. Spaniens Waffen befchäftigte die Tapferkeit der Holländer 
ın den Niederlanden, während daß Guſtav Adolph fie vom Rhein- 
ftrom zurüdichlug ; Polen feffelte noch der Stillftand mit diefem Fürſten. 
Die ungarischen Grenzen bedrohte der fiebenbürgifche Fürſt Ragotzy, 
ein Nachfolger Bethlen Gabors und der Erbe ſeines unruhigen 
Geiſtes; die Pforte ſelbſt machte bedenkliche Zurüſtungen, den günſtigen 
Zeitpunkt zu nutzen. Die mehreſten proteſtantiſchen Reichsſtände, kühn 
gemacht durch das Waffenglück ihres Beſchützers, hatten öffentlich und 
thätlich gegen den Kaiſer Partei ergriffen. Alle Hilfsquellen, welche fich 
die Zprechheit eines Tilly und Wallenftein durch gewaltſame Erprej- 
jungen in diefen Ländern geöffnet hatte, waren nunmehr vertrodnet, 
alle diefe Werbepläte, biete Magazine, diefe Zufluchtsörter für den 
Kaiſer verloren, und der Krieg konnte nicht mehr wie vormals anf fremde 
Koften beitritten werden. Seine Bedrängniſſe volllommen zu machen, 
entzündet fi) im Land ob der Enns ein gefährlicher Aufruhr; der un- 
zeitige Belehrunggeifer der Regierung bewaffnet das proteſtantiſche Land⸗ 
volf, und der Fanatismus ſchwingt jeine Fadel, indem der Feind ſchon 
an den Pforten des Reichs ftürmt. Nach einem jo langen Glüde, nad 
einer fo glänzenden Reihe von Siegen, nad) fo herrlichen Eroberungen, 
nach jo viel unnütz verſpritztem Blute fieht fich der öfterreichifche Monarch 
zum zmweitenmal an denſelben Abgrumd geführt, in den er beim An- 
tritt feiner Regierung zn ſtürzen drohte. Ergriff Bayern die Neutralität, 
widerftand Kurſachſen der Verführung und entſchloß fi Frankreich, 
die ſpaniſche Macht zugleich in den Niederlanden, in Italien und Cata- 
Ionien anzufallen, fo ftürzte der ftolze Bau von Defterreich8 Größe 
zufammen, die alliierten Kronen theilten fich in feinen Raub, und der 
deutſche Staatskörper jah einer gänzlihen Berwandlung entgegen. 

Die ganze Reihe diefer Ungliidsfälle begann mit der Breitenfelver 
Schlacht, deren unglüclicher Ausgang den längft ſchon entichiebenen 
Berfall der öfterreichiichen Macht, den bloß der tänfchende Schimmer 
eines großen Namens verftedt hatte, fichtbar machte. Ging man zu den 
Urſachen zurück, welche den Schweden eine jo furchtbare Lieberlegenheit 
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im Felde verichafften, jo fand man ſie größtenteils in der unumſchränk 
ten Gewalt ihres Anführers, der alle Kräfte feiner Partei in einem ein⸗ 
zigen Bunte vereinigte und, durch feine höhere Autorität in feinen Un— 
ternehmungen gefeflelt, vollfommener Herr jedes günftigen Augenblicks, 
alle Mittel zu feinem Zwede beherrichte und von Niemand als fich felbft 
Geſetze empfing. Aber feit Wallenfteins Abdankung und Tillys 
Niederlage zeigte fi) auf Seiten des Kaijers und der Ligue von diefem 
allen gerade das Widerjpiel. Den Generalen gebrach es an Anſehen 
bei den Truppen und an der jo nöthigen Freiheit, zu handeln, den 
Soldaten an Gehorfam und Mannszucht, den zerftreuten Corps an 
übereinftimmender Wirkſamkeit, den Ständen an gutem Willen, den 
DOberhäuptern an Eintracht, an Schnelligkeit des Entichluffes und an 
Behigteit bei Vollſtreckung deſſelben. Nicht ihre größere Macht, nur der 

eſſere Gebraud), den fie von ihren Kräften zu machen wußten, war es, 
was den Keinden des Kaifers ein jo entſchiedenes Mebergewicht gab. 
Nicht an Mitteln, nur an einem Geifte, der fie anzuwenden Fähigkeit 
und Bollmadıt beſaß, fehlte es der Ligue und dem Kaifer. Hätte Graf 
Tilly aud nie jeinen Ruhm verloren, fo ließ das Mißtrauen gegen 
Bayern doch nicht zu, das Schickſal der Monarchie in die Hände eines 
Mannes zu geben, ber feine Anhänglichkeit an das bayerifche Haus nie 
verleugnete. Ferdinands dringendſtes Bedürfniß war aljo ein 
Feldherr, der gleich viel Erfahrenheit beſaß, eine Armee zu bilden 
und anzuführen, und der ſeine Dienſte dem öſterreichiſchen Hauſe mit 
blinder Ergebenheit widmete. 

Die Wahl eines ſolchen war es, was nunmehr den geheimen Rath 
des Kaiſers beſchäftigte und die Mitglieder deſſelben unter einander ent- 
zweite. Einen König dem andern gegenüber zu fielen und durch die 
Gegenwart ihres Herrn den Muth der Truppen zu entflammen, ftellte fich 
Ferdinand im erftien Feuer des Affekts jelbft als den Führer feiner 
Armee dar; aber es foftete wenig Mühe, einen Entjchluß umzuftoßen, 
den nur Verzweiflung eingab und das erfte ruhige Nachdenken wider- 
legte. Doch was dem Kaiſer feine Würde und die Laft des Regenten- 
amts verbot, erlaubten die Umftände feinem Sohne, einem Jüngling von 

ähigkeit und Muth, auf den die öfterreichtichen Unterthanen mit frohen 
ee blidten. Schon durch feine Geburt zur Bertheidigung einer 
Monarchie aufgefordert, von deren Kronen er zwei fchon auf jeinem 
Haupte trug, verband Ferdinand der Dritte, König von Böhmen 
und Ungarn, mit der natürlichen Würde des Thronfolgerz die Achtung 
ber Armeen und die volle Liebe der Völker, deren Beiftand ihm zu Füh— 
rung des Kriegs fo unentbehrlich war. Der geliebte Thronfolger allein 
durfte es wagen, dem hartbejchwerten Unterthan nene Laſten aufzulegen ; 
nur feiner perfönlichen Gegenwart bei ber Armee jhien es aufbehalten 
zu fein, die verderbliche Eiferfucht der Häupter zu erfliden und die er- 
ſchlaffte Mannszucht der Truppen durch die Kraft feines Namens zu der 
vorigen Strenge zurüdzuführen. Gebrach e8 auch dem Jünglinge noch 
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an der nöthigen Reife des Urtheils, Klugheit und Kriegserfahrung, welche 
nur durch Hebung erworben wird, jo fonnte man diefen Mangel durch 
eine glüdlihe Wahl von Rathgebern und Gehiffen erjegen, die mar 
unter der Hülle feines Namens mit der höchften Autorität befleidete, 

So ſcheinbar die Gründe waren, womit ein Theil der Minifter 
dieſen Vorſchlag unterftüßte, jo große Schwierigfeiten fette ihm das 
Mißtrauen, vielleicht auch die Eiferincht des Kaiſers und die verzweifelte 
Lage der Dinge entgegen. Wie gefährlich war es, das ganze Schidjal 
der Monarchie einem Jüngling anzuvertrauen, der fremder Führung 
felbft fo bedürftig war! Wie gewagt, dem größten Feldherrn feines 
Sahrhunderts einen Anfänger entgegen zu ftellen, deſſen Fähigkeit zu 
dieſem wichtigen Poften noch durd) feine Unternehmung geprüft, deſſen 
Name, von dem Ruhme noch nie genannt, viel zu Traftlos war, um der 
muthloſen Armee im Borans den Sieg zu verbüirgen! Welche neue Laft 
zugleich für den Unterthan, den koftbaren Staat zu beftreiten, der einem 
königlichen Heerführer zulam und den der Wahn des Zeitalters mit jeiner 
Gegenwart beim Heer unzertrennlich verfnitpftel Wie bedenklich endlich 
für den Prinzen felbft, feine politifche Laufbahn mit einem Amte zu er- 
öffnen, das ihn zur Geißel feines Volks und zum Unterdrlider der Länder 
machte, die er künftig beherrichen ſollte! 

Und dann war e8 noch nicht damit gethan, den Feldherrn flir Die 
Armee aufzujuchen; man mußte auch die Armee für den Feldherrn 
finden. Seit Wallenfteins gewaltjamer Entfernung hatte fich der 
Kaiſer mehr mit Tiguiftiiher und bayerifcher Hilfe als durch eigene 
Armeen vertheivigt, und eben diefe Abhängigfeit von zmeidentigen 
Freunden war es ja, der man durch Aufftellung eines eigenen Gene- 
rals zu entfliehen ſuchte. Welche Möglichkeit aber, ohne die alles zwin- 
gende Macht des Goldes und ohne den ges Namen eines fieg- 
reichen Feldherrn eine Armee aus dem Nichts Hervorzurufen — und 
eine Armee, die e8 an Mannszucht, an Triegerifchem Geift und an Fer⸗ 
tigleit mit den gelibten Schaaren des norbijchen Eroberer! aufnehmen 
fonnte? In ganz Europa war nur ein einziger Mann, der ſolch eine 
ae und diefem Einzigen hatte man eine tödtliche Kränkung 

ewieſen. 

Jetzt endlich war der Zeitpunkt herbeigerückt, der dem beleidigten 
Stolze des Herzogs von Friedland eine Genugthuung ohne Gleichen 
verichaffte. Das Schidjal jelbft hatte fich zu feinem Rächer aufgeftellt 
und eine ununterbrochene Reihe von Unglücdsfällen, die feit vem Tage 
feiner Abdankung tiber Defterreich hereinſtürmte, dem Kaiſer ſelbſt das 
Seftändniß entriffen, daß mit diefem Feldherrn jein rechter Arm ihm 
abgebanen worden fei. Jede Niederlage feiner Truppen erneuerte diefe 
Wunde, jeder verlorene Pla warf dem betrogenen Monarchen feine 
Schwäche und feinen Undank vor. Glücklich genug, hätte er in dem 
beleidigten General nur einen Anführer jeiner Heere, nur einen Ber- 
theidiger feiner Staaten verloren — aber er fand in ihm.einen Feind, 
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und den gefährlichften von allen, weil er gegen den Streich des Ber- 
räthers am wenigften vertheidigt war. 

Entfernt von der Kriegsbühne und zu einer folternden Unthätigkeit 
verurtheilt, während daß feine Nebenbuhler auf dem TSelde des Ruhms 
fi Lorbeern faınmelten, hatte der ſtolze Herzog dem Wechjel des Glücks 
mit verftellter Gelaffenheit zugefehen und im fchimmernden Gepränge 
eines Theaterhelden die düftern Entwürfe feines arbeitenden Geiftes 
verborgen. Bon einer glühenden Leidenschaft aufgerieben, während daß 
eine fröhliche Außenfeite Ruhe und Müßiggang log, brütete er fill die 
ſchreckliche Geburt der Rachbegierde und Ehrfucht zur Reife und näherte 
fi) Tangfam, aber fiher dem Ziele. Erloſchen war alles in feiner Er- 
innerung, was er durch den Kaiſer geworden war; nur was er für den 
Kaifer gethan Hatte, ftand mit glühenden Zügen in fein Gedächtniß ge- 
jchrieben. Seinem unerfättlihen Durft nad) Größe und Macht war der 
Undank des Kaiſers willlommen, der feinen Schulobrief zu zerreißen und 
ihn jeder Pflicht gegen den Urheber feines Glüds zu entbinden ſchien. 
Entjündigt nnd gerechtfertigt erſchienen ihm jetzt die Entwürfe feiner 
Ehrſucht im Gewand einer rechtmäßigen Wiedervergeltung. In eben 
dem Maß, als fein äußerer Wirkungskreis fich verengte, erweiterte 
fich die Welt feiner Hoffnungen, und feine ſchwärmende Einbildungsfraft 
verlor fich in unbegrenzten Entwürfen, die in jedem andern Kopf als dem 
jeinigen nur der Wahnfinn erzengen kann. So hoch, als der Menſch 
nur immer durch eigene Kraft ſich zu erheben vermag, hatte fein Ver- 
dient ihn emporgetragen;; nichts von allem dem, was dem Privatmann 
und Bürger innerhalb feiner Pflichten erreichbar bleibt, hatte das Glück 
ihm verweigert. Bis auf den Augenblid feiner Entlaffung hatten feine 
Ansprüche keinen Widerftand, fein Ehrgeiz feine Grenzen erfahren; der 
Schlag, der ihn auf dem Regensburger Reichstag zu Boden ftredte, 
zeigte ihm den Unterfchted zwilchen urjprünglidher und übertra- 
gener Gewalt und den Abftand des Unterthans von dem Gebieter. Aus 
dem bisherigen Taumel feiner Herrichergröße durch dieſen überrafchenden 
Glückswechſel aufgejchredt, verglich er die Macht, die er bejeffen, mit 
derjenigen, durch welche fie ihm entriffen wurde, und fein Ehrgeiz be- 
merkte die Stufe, die auf der Leiter des Glücks noch für ihn zu erfteigen 
war. Erft nachdem er das Gewicht der höchften Gewalt mit jchmerzhaf- 
ter Wahrheit erfahren, ftredte er Lüftern die Hände darnad) aus; der 
Raub, der an ihm ſelbſt veriibt wurde, machte ıhn zum Räuber. Durch 
feine Beleidigung gereizt, hätte er folgfam feine Bahn um die Majeftät 
des Thrones befchrieben, zufrieden mit dem Ruhme, der glänzendſte 
jeiner Trabanten zu fein; erft nachdem man ihn gewaltiam aus feinen: 
Kreife ftieß, verwirrte er dag Syitem, dem er angehörte, und ftürzte ſich 
zermalmend auf feine Sonne. 

Guſtav Adolph durchwanderte den deutjhen Norden mit fiegen- 
dem Schritte; ein Pla nah dem andern ging an ihn verloren; und 
bei Leipzig fiel der Kern der Faiferlichen Macht. Das Gerlicht biejer 
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Niederlagen drang bald auch zu Wal lenſteins Ohren, der, zu Prag 
in die Dunkelheit des Privatitandes zurückgeſchwunden, aus ruhiger 
Ferne den tobenden Kriegsfturm betrachtete, Was die Bruft aller Katholi« 
fen mit Unruhe erfüllte, verfündigte ihm Größe und Glüd; nur für 
ihm arbeitete Guſtav Adolph. Kaum hatte der Letztere angefangen, 
fich durch feine Kriegsthaten in Achtung zu ſetzen, fo verlor der Herzog 
von Friedland keinen Angenblick, feine Freundichaft zu ſuchen und mit 
dieſem glüdlichen Feinde Defterreih8 gemeine Sache zu made. Der 
vertriebene Graf von Thurn, der dem Könige von Schweden jchon 
längft jeine Dienfte gewidmet, übernahm es, dem Monarden Wallen- 
eins Glückwünſche zu überbringen und ihn zu einemengern Bündniffe 
mit dem Herzog einzuladen. Fünfzehntanfend Mann begehrte Wallen- 
ſtein von dem Könige, um mit Hilfe derjelben und mit den Truppen, 
die er felbit zu werben fich anheiihig machte, Böhmen und Mähren zu 
erobern, Wien zu liberfallen und den Kaifer, feinen Herrn, bis nad) 
Italien zu verjagen, Sp jehr das Unerwartete diefes Antrags und das 
Mebertriebene der gemachten Berfprehungen dag Mißtrauen Guſtav 
Adolphs erregte, jo war er doch ein zu guter Kenner des Verdienſtes, 
um einen jo wichtigen Freund mit Kaltfinn zurückzuweiſen. Nachdem 
aber Wallenftein, duch die günftige Aufnahme dieſes erſten Verſuchs 
ermuntert, nach der Breitenfelder Schlacht feinen Antrag erneuerte und 
auf eine beftimmte Erflärung drang, trug der vorfichtige Monarch Be- 
denken, an die himärifchen Entwürfe dieſes verwegenen Kopfs feinen 
Ruhm zu wagen und der Redlichkeit eines Mannes, der ſich ihm als 
Berräther anfündigte, eine fo zahlreiche Mannfchaft anzuvertrauen. Er 
entjehuldigte fich mit dev Schwäche feiner Armee, die auf ihrem Zug in 
das Reich durch eine fo ftarfe Verminderung leiden würde, und ver⸗ 
ſcherzte aus übergroßer Vorficht vielleicht die Gelegenheit, den Krieg auf 
das ſchnellſte zu endigen. Zu ſpät verfuchte er in der Folge, die zerriffenen 
Unterhandlungen zu erneuern; der günſtige Moment war vorüber, und 
Wallenfteins beleidigter Stolz vergab ihm dieſe Geringſchätzung nie. 

Aber dieje Weigerung des ur beſchleunigte wahrſcheinlich 
nur den Bruch, den die Form dieſer beiden Charaktere ganz unvermeid- 
lich machte. Beide geboren, Geſetze zu geben, nicht fie zu empfangen, 
fonnten Hlenmiermebr in einer Unternehmung vereinigt bleiben, Die mehr 
als jede andere Nachgiebigkeit und gegenjeitige Opfer nothwendig macht. 
Wallenftein war Nichts, wo er nicht Alles war; er mußte ent- 
weder gar nicht oder mit vollfommenfter Freiheit handeln. Eben jo herz. 
lich haßte Guſtav Adolph jede Abhängigkeit, und wenig fehlte, daß 
er ſelbſt die fo vortheilhafte Verbindung mit dem franzöftichen Hofe nicht 
zerriffen hätte, weil die Anmaßungen veffelben ſeinem jelbitthätigen 
Geifte Feſſeln anlegten. Jener war fitr die Partei verloren, die er nicht 
lenken durfte; diefer noch weit weniger dazu gemacht, dem Gängelbande 
zu folgen. Waren die gebieterichen Anmaßungen diefes Bundesgenofien 
dem Herzog non Friedland bei ihren gemeinjchaftlichen Operationen ſchon 
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jo läftig, fo mußten fie ihm unerträglich fein, wenn es dazn kam, ſich 
in die Beute zu theilen. Der ſtolze Monarch konnte fich herablaſſen, den 
Beiftand eines rebellifhen Unterthans gegen den Kaifer anzunehmen 
und diefen wichtigen Dienft mit füniglicher Großmuth belohnen; aber 
nie konnte er feine eigene und aller Könige Majeftät jo jehr aus den 
Augen jeben, um den Preis zu beftätigen, den die außfchweifende Ehr- 
fucht des Herzogs daranf zu ſetzen wagte; nie eine nützliche Verrätheret 
mit einer Krone bezahlen. Bon ihm aljo war, auch werrn ganz Europa 
ſchwieg, ein furdtbarer Widerſpruch zu fürchten, jobald Wallenftein 
nad) dem böhmischen Scepter die Hand ausftredte — und er war aud 
in ganz Europa der Mann, der eirtem ſolchen Beto Kraft geben konnte. 
Durch den eignen Arm Wallenfteins zum Diktator von Deutſchland 

emacht, Tonnte er gegen diefen ſelbſt feine Waffen kehren und fih von 
jeder Pflicht der Erienntlichfeit gegen einen Berräther für losgezähft 
halten. Reben einem jolhen Alltierten hatte alfo fein Wallenftein 
Raum; und wahrjcheinli war es dies, nicht feine vermeintliche Ab- 
fiht auf den Kaiferthron, worauf er anfpielte, wer er nad) dem Tode 
des Königs in die Worte ausbrach: „Ein Glück für mic) und ihn, daß 
erdahinift! Das deutſche Reich konnte nicht zwei ſolche Hänpter brauchen. * 

Der erfte Verſuch zur Rache an dem Haus Defterreich war fehlge- 
ichlagen; aber feft ftand. der Vorſatz, und nur die Wahl der Mittel erlitt 
eine Veränderung. Was ihm bei dem König von Schweden mißlungen 
war, hoffte er mit minder Schwierigkeit und mehr Vortheil bei dem 
Kurfürften von Sachſen zu erreichen, ven er eben jo gewiß war, nad) 
feinem Willen zu Ienfen, als er bei Guſtav Adolph daran verzweifelte. 
In fortdauerndem Einverftändniß mitXrnnheim, jenem alten Sreunde, 
arbeitete er von jetst an an einer Verbindung mit Sachen, wodurch er 
dem Kaifer und dem König von Schweden gleich fürchterlich zu werden 
hoffte, Er fonnte fih von einem Entwurfe, der, wenn er einjchlug, den 
ſchwediſchen Monarchen um feinen Einfluß in Deutfchland brachte, defto 
Yeichter Eingang bei Johann Georg verjprechen, je mehr die eifer- 
füchtige Gemüthsart diejes Prinzen durch die Macht Guſtav Adolph 
gereizt und feine ohnehin ſchwache Neigung zu demjelben durch die er- 
höhten Anſprüche des Königs erfältet ward. Gelang es ihm, Sachſen von 
dem ſchwediſchen Bündniß zu trennen und in Berbindung mit demjelben 
eine dritte Partei im Reiche zu errichten, fo lag ber Ausſchlag des 
Krieges in feiner Hand, und er hatte durch diefen einzigen Schritt zu- 
gleich feine Rache an dem Kaifer befriedigt, feine verichmähte Freund- 
ihaft an dem ſchwediſchen König gerächt und auf dem Rnin von beiden 
den Bau feiner eigenen Größe gegründet. 

Aber anf welchem Wege er auch feinen Zweck verfolgte, jo fonnte er 
denfelben ohne den Beiftand einer ihm ganz ergebenen Armee nicht zur 
Ausführung bringen. Dieje Armee konnte fo geheim nicht geworben 
werben, daß am kaiſerlichen Hofe nicht Verdacht geichöpft und der Anfchlag 
glei) im feiner Entftehung vereitelt wurde. Dieje Armee durfte ihre 
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geſetzwidrige Beſtimmung vor der Zeit nicht erfahren, indem fchwerlich 
zu erwarten war, daß fie dem Auf eines Berräthers gehorchen und 
gegen ihren rechtmäßigen Oberheren dienen würde. Wallenftein 
mußte aljo unter faiferlicher Autorität und öffentlich werben und von dem 
Kaijer jelbft zur unumjchränkten Herrſchaft über die Truppen berechtigt 
ſein. Wie konnte dies aber anders geſchehen, als wenn ihm das ent- 
zogene Generalat aufs neue übertragen und die Führung des Kriegs 
unbebingt überlaffen ward? Dennoch erlaubte ihm weder fein Stolz 
noch jein Vortheil, ſich ſelbſt zu diefem Poften zu drängen und als ein 
Bittender von der Gnade des Kaifers eine beſchränkte Macht zu erfleben, 
die von der Furcht deffelben uneingefchränkt zu ertroßen ftand. Um fich 
zum Herrn der Bedingungen zu machen, unter welchen das Commando 
von ihm übernommen würde, mußte er abwarten, bis e8 ihm von feinem 
Herrn aufgedrungen ward. — Dies war der Rath, ben ihm Arnheim 
ertheilte, und dies dag Ziel, wornach er mit tiefer Politik und raftlojer 
Thätigkeit ftrebte. 

Ueberzeugt, daß nur die äußerſte Noth die Unentichloffenheit des 
Kaifers bejiegen und den Wiberjpruch Bayerns und Spaniens, feiner 
beiden eifrigiten Gegner, unfräftig machen könne, bewies er fi von 
jetzt an geichäftig, die Fortichritte des Feindes zu befördern und die Be- 
drängniſſe feines. Herrn zu vermehren. Sehr wahrjheinlich gejchah es 
auf feine Einladung und Ermunterung, daß die Sachſen, ſchon auf dem 
Wege nach der Lanfig und Schlefien, fi nach Böhmen wandten und 
dieſes unvertheidigte Reich mit ihrer Macht überſchwemmten; ihre 
ſchnellen Eroberungen in demjelben waren nicht weniger fein Werk, 
Durch den Kleinmuth, dert er heuchelte, erftichte er jeden Gedanken ar 
Widerftand und Hberlieferte die Hauptfladt durch feinen voreiligen Ab- 
zug dem Sieger. Bei einer Zufammenkunft mit dem fächfifchen General 
zu. Kaunig, wozu eine Friedensunterhandlung ihm den Vorwand dar- 
xeichte, wurde wahrjcheinlich das Siegel auf die Verſchwörung gebrüdt, 
und Böhmens Eroberung war die erfte Frucht diejer Verabredung. In⸗ 
dem er jelbft. nach Vermögen dazu beitrug, die Unglüdsfälle iiber Defter- 
reich zu häufen, und durch die raſchen Fortſchritte der Schweden am 
Rheinſtrom aufs nachdrücklichſte dabei unterftlit wurde, ließ er feine 
freiwilligen. und gedungenen Auhänger in Wien liber das öffentliche Un- 
gitd. die heftigſten lagen führen und die Abſetzung des vorigen Feld⸗ 
bereit als den einzigen Grund der erlittenen Verlufte abſchildern. „Da- 
hin hätte Wallenftein es nicht kommen laffen, wenn er am Ruder ge- 
blieben wäre!“ riefen jetst taujend Stimmen, und jelbft im geheimen 
Rathe des Kaijers fand diefe Meinung feurige Verfechter. 

Es bedurfte ihrer wiederholten Beſtürmung nicht, dem bevrängten 
Monarchen die Augen über die Verdienſte feines Generals und die be- 
gangene Uebereilung zu öffnen. Bald genug ward ihm bie Abhängigkeit 
von Bayern und der Ligue unerträglich; aber eben diefe Abhängigkeit 
verftattete ihm nicht, fein Mißtrauen zu zeigen und durch Zurückberufung 
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des Herzogs von Friedland den Kurfürften aufzubringen. Jetzt aber, 
da die Noth mit jedem Tage ftieg und die Schwäche des bayeriſchen 
Beiftandes immer fihtbarer wurde, bedachte er fich nicht länger, den 
Freunden des Herzogs fein Ohr zu leihen und ihre Vorjchläge wegen 
Zurückberufung diefes Felpherrn in Ueberlegung zu nehmen. Die uner- 
meßlichen Reichthümer, die der Letztere bejaß, die allgemeine Achtung, in 
der er ſtand, die Schnelligkeit, womit er ſechs Jahre vorher ein Heer von 
vierzigtaufend Streitern ins Feld geftellt, der geringe Koftenaufmano, 
womit er diejes zahlreiche Heer unterhalten, die Thaten, die er an der 
Spite deffelben verrichtet, der Eifer endlich und die Treue, die er für des 
Kaijers Ehre bewieſen hatte, Tebten noch in dauerndem Andenken bei dem 
Monarchen und ftellten ihm den Herzog als das ſchicklichſte Werkzeug dar, 
das Gleichgewicht der Waffen zwiſchen den Friegführenden Mächten wieder- 
herzuſtellen, Oefterreich zu retten und die katholifche Religion aufrecht 
zu erhalten. Wie empfindlich auch der kaiſerliche Stolz die Erniedri- 
gung fühlte, ein jo unzweidentiges Geſtändniß feiner ehemaligen Veber- 
eilung und jeiner gegenwärtigen Roth abzulegen, wiejehr es ihn ſchmerzte, 
von der Höhe feiner Herrſcherwürde zu Bitten herabzufteigen, wie ver- 
dächtig auch die Treue eines fo bitter beleivigten und fo unverjöhnlichen 
Mannes war, wie laut und nachdrücklich endlich auch die ſpaniſchen Mi- 
nifter und der Kurfürft von Bayern ihr Mißfallen über diefen Schritt 
zu erfennen gaben, fo fiegte jetzt die dringende Roth fiber jede andre Betrach⸗ 
fung, und die Freunde des Herzogs erhielten den Auftrag, feine Gefin- 
nungen zu erforjchen und ihm die Möglichkeit feiner Wiederherſtellung 
von ferne zu zeigen. 

‚ Unterrichtet von allem, was im Kabinet des Kaiſers zu feinem Vor⸗ 
theil verhandelt wurde, gewann biejer Herrichaft genug über fich ſelbſt, 
ſeinen innern Triumph zu verbergen und die Rolle des Gleichgültigen 
zu ſpielen. Die Zeit der Rache war gekommen, und ſein ſtolzes Herz 
eg die erlittene Kränkung dem Kaifer mit vollen Zinjen zu er- 

atten. Mit kunſtvoller Beredſamkeit verbreitete er fich über die glückliche 
Ruhe des Privatlebens, die ihn feit feiner Entfernung von dem politi- 
ſchen Schauplatz beſelige. Zu lange, erklärte er, habe er die Reize der 
Unabhängigkeit und Muße gekoſtet, um ſie dem nichtigen Phantom 
des Ruhms und der unſichern Fürſtengunſt aufzuopfern. Alle ſeine Be- 
gierden nach Größe und Macht ſeien ausgelöſcht und Ruhe das einzige 
Biel feiner Wünſche. Um ja feine Ungeduld zu verrathen, ſchlug er 
die Einladung an den Hof des Kaifers aus, rlidte aber doch bis nad) 
Znaim in Mähren vor, um die Unterhandlungen mit-dem Hofe zu 
erleichtern. 

Anfangs verfuchte man, die Größe der Gewalt, welche ihm einge- 
räumt werden jollte, durc die Gegenwart eines Auffehers zu bejchrän- 
fen und durch diefe Auskunft den Kurfürſten von Bayern um fo eher 
zum Stillihweigen zu bringen. Die Abgeordneten des Kaifers, von 
Dueftenbergund von Werden berg, die, als alte Freunde des Her 
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3098, zu diejer ſchlüpfrigen Unterhandlung gebraucht wurben, hatten den 
Befehl, in ihrem Antrage an ihn des Königs von Ungarn zu erwähnen, 
der bei der Armee zugegen fein und unter Wallenfteins Führung bie 

Kriegskunſt erlernen jollte. Aber ſchon die bloße Nennung dieſes Namens 
drohte die ganze Unterhandlung zu zerreißen. „Nie und nimmermehr,“ 
erflärte der Herzog, „würde er einen Gehilfen in feinem Amte dulden, 
und wenn es Gott jelbjt wäre, mit dem er das Commando theilen ſollte.“ 
Aber auch noch dann, al3 man von dieſem verhaßten Punkt abgeftanden 
war, erichöpfte der Faijerlihe Günftling und Minifter, Fürſt von Eg- 
genberg, Wallenfteins flanphafter Freund und Verfechter, den 
man in Perfon an ihn abgeſchickt hatte, lange Zeit feine Beredfam- 
feit vergeblich, die verfiellte Abneigung des Herzogs zu befiegen. „Der 
Monarch,“ gejtand der Minifter, „habe mit Wallenftein den Koft- 
barften Stein aus jeiner Krone verloren; aber nur gezwungen und 
wiverjtrebend habe er diefen, genug bereuten, Schritt gethan, und jeine 
Hochachtung für den Herzog jet unverändert, feine Gunft ihm unver» 
Ioren geblieben. Zum entſcheidenden Beweiſe davon diene Das aus— 
ſchließende Bertrauen, dag man jet in feine Treue und Fähigkeit 
jete, die Fehler feiner Vorgänger zu verbeffern und die ganze Geftalt 
der Dinge zu verwandeln. Groß und edel würde es gehandelt jein, fei- 
nen gerechten Unmwillen dem Wohl des Baterlandes zum Opfer zu brin- 
gen; groß und jeiner würdig, die übeln Nachreden feiner Gegner durch 
die verdoppelte Wärme jeines Eifers zu widerlegen. Diejer Sieg über 
fich ſelbſt,“ jchloß der Fürft, „würde feinen übrigen unerreichbaren Ver- 
— die Krone aufſetzen und ihn zum größten Mann ſeiner Zeit 
erklären.“ 

So beſchämende Geſtändniſſe, jo ſchmeichelhafte Verſicherungen jchie- 
nen endlich den Zorn des Herzogs zu entwaffnen; doch nicht eher, als bis 
ſich ſein volles Herz aller Vorwürfe gegen den Kaiſer entladen, bis er 
den ganzen Umfang jeiner Verdienſte in prahleriſchem Pomp ausge- 
breitet und den Monarchen, der jet jeine Hilfe brauchte, aufs tiefite ex- 
niedrigt hatte, öffnete er fein Ohr den lockenden Anträgen des Minifters. 
Als ob er nur der Kraft diefer Gründe nachgäbe, bewilligte er mit 
ftolzer Großmuth , mas der fenrigfte Wunſch feiner Seele war, und be 
gnadigte den Abgefandten mit einem Strahle von Hoffnung. Aber weit 
entfernt, die Berlegenheit des Kaijers durch eine unbedingte volle Ge- 
währung auf einmal zu endigen, erfüllte er bloß einen Theil feiner 
‚Forderung, um einen defto größern Preis auf die übrige wichtigere 
Hälfte zu jegen. Er nahm das Commando an, aber nur auf drei Mo- 
nate; nur um eine Armee auszurüſten, nicht fie felbft anzuführen. 
Bloß jeine Fähigkeit und Macht wollte er durd) dieſen Schöpfunggaft 
fund thun und dem Kaifer die Größe der Hilfe in der Nähe zeigen, 
deren Gewährung in Wallenfteins Händen ſtände. Ueberzeugt, daß 
eine Armee, die jein Name allein aus dem Nichts gezogen, ohne ihren 
Schöpfer in ihr Nichts zurückkehren würde, jollte fie ihm nur zur Loch⸗ 
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jpeife dienen, feinem Herrn defto wichtigere Bewilligungen zu.entreißen; 
und doch wünſchte Ferdinand ſich Glück, daß auch nur fo viel ge- 
wonnen war. 

Nicht lange ſäumte Wallenftein, feine Zujage wahr zu machen, 
welche ganz Deutſchland als chimäriſch verladhte und Guſtav Adolph 
jelbft iibertrieben fand. Aber lange ſchon war der Grund zu diejer Unter- 
nehmung gelegt, und er ließ jeßt nur die Maſchinen fpielen, die er feit 
mehreren Fahren zu dieſem Endzwed in Gang gebracht hatte, Kaum 
verbreitete ſich das Gerücht. von Wallenfteins Rüftung, als von allen 
Enden der öfterreihifchen Monarchie Shaaren von Kriegern herbeieilten, 
unter diefem erfahrnen Feldherrn ihr Glüd zu verjuchen, Biele, welche 
Schon ehedem unter feinen Fahnen gefochten Hatten, jeine Größe als 
Augenzengen bewundert und jeine Großmuth erfahren Hatten, traten 
bei dieſem Rufe aus der Dunkelheit hervor, zum zweitenmal Ruhm 
und Beute mit ihm gu theilen. Die Größe des verjprochnen Soldes 
Iodte Tauſende herbei, und die reichliche Verpflegung, weldde dem 
Soldaten auf Koſten des Landmanns zu Theil wurde, war für den lettern 
eine unüberwindliche Reizung, lieber jelbft diejen Stand zu ergreifen, 
als unter dem Drud deffelben zu erliegen, Alle öfterreichiichen Bropin- 
zen ftrengte man ar, zu diefer Foftbaren Rüftung beizutragen; fein 
Stand blieb von Taren verſchont; von der Kopfiteuer befreite keine 
Würde, kein Privilegium. Der fpanifche Hof, wie der König von Un- 
garn, verftanden fich zu einer beträchtlichen Summe; die Minifter macdh- 
ten anjehnliche Schenkungen, und Wallenftein ſelbſt ließ es ſich zwei⸗ 
malbundert taujend Thaler von feinem eigenen Bermögen Toflen, die 
Ausrüſtung zu befehleunigen. Die ärmeren Offtciere unterffüßte er aus 
jeiner eigenen Kafje, und durch fein Beijpiel, durch glänzende Beför- 
derungen und noch glänzendere Berjprechungen veizte er die Bermd- 
genden, auf eigene Koſten Truppen anzumerben, Wer mit eigenem &eld 
ein Corps aufitellte, war Commandeur deffelben, Bei Anjtellung der 
Dfficiere machte die Religion feinen Unterſchied; mehr als der Glaube 
galten Reichthum, Tapferkeit und Erfahrung. Durch dieſe gleichför⸗ 
mige Gerechtigkeit gegen die verjchiedenen Religionsverwandten, und 
mehr noch durch die Erflärung, daß die gegenwärtige Rüftung mit der 
Religion nichts zu ſchaffen Habe, wurde der proteftantifche Unterthan bes 
ruhigt und zu gleicher Theilnahme an den öffentlichen Laften bewogen, 
Zugleich verfäumte der Herzog nieht, wegen Mannihaft und Geld in 
eigenem Namen mit auswärtigen Staaten zu unterhanbeln. Den Her-- 
309 von Lothringen gewann er, zum zweitenmal für den Kaiſer zu ziehen; 
Bolen mußte ihm Koſaken, Stalien Kriegsbedürfniſſe liefern, Noch ehe 
der dritte Monat verjtrichen war, belief ich die Armee, welche in Mähren 
verfanımelt wurde, auf nicht weniger als pierzigtaufend Köpfe, größten- 
theils aus dem. Veberreft Böhmens, aus Mähren, Schlefien und ben 
deutihen Provinzen des Haufes Defterreich gezogen. Was Jedem un» 
ausführbar gejchienen, hatte Wallenftein, zum Erflaunen von ganz 
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Europa, in dem kürzeſten Zeitraume vollendet. So viele Tauſende, als 
man vor ihm nicht Hunderte gehofft hatte zufammen zu bringen, hatte 
die Zauberkraft feines Namens, feines Goldes und feines Genies unter 
die Waffen gerufen. Mit allen Erforderniffen bis zum Ueberfluß aus⸗ 
gerüftet, von Triegsverftändigen Officieren befehligt, von einem fieg- 
veriprechenden Enthufiasmus entflammt, erwartete diefe nengefchaffne 
Armee nur den Winfihres Anführers, um ſich durch Thaten der Kiihn- 
heit feiner würdig zu zeigen. 

Sein Berjprechen hatte der Herzog erfüllt, und die Armee ftand 
fertig im Felde; jebt trat er zurück und überließ dem Kaifer, ihr einen 
Führer zu geben. Aber e8 würde eben jo leicht gemwejen fein, noch eine 
zweite Armee, wie diefe war, zu errichten, als einen andern Chef, außer 
Wallenftein, für fie aufzufinden. Dieſes vielverjprechende Heer, vie 
letste Hoffnung des Kaijers, war nichts als ein Blendwerk, ſobald der 
Zauber ſich löste, der e8 ind Dafein rief; durch Wallenſtein ward 
es, ohne ihn ſchwand es, wie eine magiſche Schöpfung, in fein voriges 
Nichts dahin. Die Officiere waren ihm entweder als feine Schuldner 
verpflichtet oder als feine Gläubiger aufs engfte an fein Intereſſe, an 
die Fortdauer feiner Macht geknüpft; die Regimenter hatte er feinen 
Berwandten, jeinen Gefchöpfen, jeinen Günftlingen untergeben. Er 
und fein Anderer war der Mann, den Truppen die ansjchweifenden 
Beriprehungen zu halten, wodurch er fie in feinen Dienft gelockt hatte, 
Sein gegebenes Wort war die einzige Sicherheit für die kühnen Erwar- 
tungen Aller; blindes Vertrauen auf feine Allgemalt das einzige Band, 
das die verſchiednen Antriebe ihres Eifers in einem lebendigen Gemein- 
geift zufammenbhielt. Gejchehen war es um das Glüd jedes Einzelnen, 
jobald Derjenige zurüctrat, der fich für die Erfüllung deffelben verbürgte. 

Sp wenig es dem Herzog mit feiner Weigerung Ernſt war, fo 
glüdlich bediente er ſich dieſes Schredimittel®, dem Kalter die Genehmi⸗ 
gung jeiner übertriebenen Bedingungen abzuängftigen. Die Fortſchritte 
des Feindes machten die Gefahr mit jevem Tage dringender, und die 
Hilfe war fo nahe; von einem Eingigen hing e8 ab, der allgemeinen 
Noth ein gejchwindes Ende zu mahen. Zum dritten und legten Mal 
erhielt alfo der Fürft von Eggenberg Befehl, feinen Freund, meld 
hartes Opfer es and) foften möchte, zu Webernehmung des Commando 
zu bewegen. 

Zu Znaim in Mähren fand er ihn, von den Truppen, nach deren 
Befiß er den Kaifer lüſtern machte, prahlerifch umgeben. Wie einen 
Flehenden empfing der ftolze Unterthan den Abgejandten feines Gebie- 
ters. „Nimmermehr,“ gab er zur Antwort, „lönne er einer Wieder⸗ 
herftellung trauen, die er einzig nur der Extremität, nicht der Gerechtig- 
keit des Kaifers verbanfe. Jetzt zwar juche man ihn auf, da die Noth 
aufs höchfte geftiegen und von feinem Arme allein noch neun, zu 
hoffen fer; aber der geleiftete Dienft werde feinen Urheber bald in Ber- 
gefienheit bringen und die vorige Sicherheit den vorigen Undank zu- 
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rüdführen. Sein ganzer Ruhm ftehe auf dem Spiele, wenn er die von 
ihm gejhöpften Erwartungen täufche, fein Glück und feine Ruhe, wenn 
es ihm gelänge, fie zu befriedigen. Bald würde der alte Neid gegen ihn 
aufwachen und der abhängige Monarch kein Bedenken tragen, einen ent- 
behrlichen Diener zum zweitenmal der Sonvenienz aufzuopfern. Beſſer 
für ihn, er verlafje gleich jet und aus freier Wahl einen Poſten, von 
welchem friiher oder jpäter die Kabalen feiner Gegner ihn doch herab- 
ftürgen würden, Sicherheit und Zufriedenheit erwarte er nur im Schooße 
des Privatlebens, und bloß um den Katfer zu verbinden, habe er ſich 
auf eine Zeit lang, ungern genug, feiner glücklichen Stille entzogen.” 

Des langen Gaukelſpiels milde, nahm derMinifter jet einen ernſt⸗ 
baftern Ton an und bedrohte den Halsftarrigen mit dem ganzen Zorne 
des Monarchen, wenn er auffeiner Widerjeßung beharren würde. „Tief 
genug,“ erflärte er, habe ſich die Majeftät des Kaijers erniedrigt und, 
anftatt durch ihre Herablaflung feine Großmuth zu rühren, nur feinen 
Stolz gelitelt, nur feinen Starrfinn vermehrt, Sollte fie diefes große 
Opfer vergeblich gebracht haben, jo ftehe er nicht Dafür, daß ſich der 
ser nicht in dert Herrn verwandle und der Monarch feine beleidigte 

ürde nicht an dem rebellifchen Unterthan räche. Wie ſehr auch Fer di⸗ 
nand gefehlt haben möge, fo könne der Kaiſer Unterwürfigkeit fordern ; 
irren könne der Menfch, aber ver Herrſcher nie feinen Fehltritt befen- 
nen. Habe der Herzog von Friedland durch ein unverdientes Urtheil ge- 
Titten, jo gebe e8 einen Erjat für jeden Berluft, und Wunden, die fie 
ſelbſt geſchlagen, fünne die Majeftät wieder heilen. Fordere er Sicher: 
beit fitr feine Perſon und feine Würden, fo werde die Billigfeit des Kai- 
jers ihm Teine gerechte Yorderung verweigern. Die verachtete Majeftät 
allein Laffe fi durch Teine Büßung verfühnen, und der Ungehorjam 
gegen ihre Befehle vernichte auch das glänzendfte Verdienft. Der Kaiſer 
bedürfe jeiner Dienfte, und als Kaiſer fordere er fie. Welchen 
Preis er auch darauf ſetzen möge, der Kaifer werde ihn eingehen, Aber 
Gehorjam verlange er, oder das Gewicht feines Zorns werde den 
widerjpenftigen Diener zermalmen.” 

Ballenftein, deſſen weitläuftige Beſitzungen, indie öfterreichtfche 
Monarchie eingeſchloſſen, der Gewalt des Kaiſers jeden Augenblid bIoß- 
geftellt waren, fühlte lebhaft, daß diefe Drohung nicht eitel ſei; aber nicht 
Furcht war es, was feine verftellte Hartnädhgfeit endlich beſiegte. Gerade 
diefer gebieterifche Ton verrieth ihm nur zu deutlich die Schwäche und 
Berzmeiflung, woraus er ſtammte, und die Willfährigfeit des Kaiſers, 
jede feiner Forderungen zu genehmigen, liberzeugte ihn, daß er am Biel 
jeiner Wünſche fei. Zetst alfo gab er fich der Beredfamkeit Eggenbergs 
überwunden und verließ ihn, um feine Forderungen anfzufegen. 

Nicht ohne Bangigkeit jah der Minifter einer Schrift entgegen, worin 
der ftolzefte der Diener dem ftolzeften der Fürſten Geſetze zu geben fi 
erdreiftete. Aber wie Hein auch das Vertrauen war, das er in die 
Beicheidenheit feines Freundes feste, jo Überftieg doch der ausſchweifende 
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Inhalt diefer Schrift hei weitem feine bängften Erwartungen. Eine 
unumſchränkte Oberberrfchaft verlangte Wallenftein über alle veut- 
jchen Armeen des öfterreichifchen und ſpaniſchen Haujes und unbegrenzte 
Vollmacht, zu ftrafen und zu belohnen. Weder dem König von Ungarn, 
noch den Kaijer jelbft folle es vergönnt fein, bei der Armee zu erjcheinen, 
noch weniger eine Handlung der Autorität darin auszuüben. Keine 
Stelle jolle der Kaijer bei der Armee zu vergeben, feine Belohnung zu 
verleihen haben, fein Gnadenbrief deffelben ohne Wallenfteing Be- 
ftätigung gültig fein. Weber alles, was im Reiche confisciert und erobert 
werde, jolle der Herzog von Friedland allein, mit Ausſchließung aller 
faijerlichen und Keichsgerichte, zu verfügen haben, Zu feiner ordent- 
lichen Belohnung müſſe ihm ein Tatferliches Erbland und noch ein an- 
deres der im Reiche eroberten Länder zum außerordentlihen Gejchent 
überlaffen werden, Jede öfterreihiiche Provinz folle ihm, ſobald er 
derjelben bedürfen wiürde, zur Zuflucht geöffnet fein, Außerdem verlangte 
er die Berfiherung des Herzogthums Mecklenburg bei einen künftigen 
Frieden und eine fürmliche frühzeitige Auflündigung, wenn man für 
nöthig finden jollte, ihn zum zweitenmal des Generalats zu entfegen. 
Umfonft beftürmte ihn der Minifter, diefe Forderungen zu mäßigen, 
durch welche der Kaijer aller feiner Souveränetätsrechte über die Trup⸗ 
pen beraubt und zu einer Kreatur feines Feldherrn ermiebrigt würde, 
Zu jehr hatte man ihm die Unentbehrlichkeit feiner Dienfte verrathen, um 
jetzt noch des Preijeg Meifter zu fein, womit fie erkauft werden jollten. 
Wenn der Zwang der Umſtände den Kaijer nöthigte, dieſe Forderungen 
einzugehen, ‚ war es nicht bloßer Antrieb der Rachſucht und des 
Stolzes, der den Herzog veranlaßte, fie zu machen. Der Plan zur 
künftigen Empörung war entworfen, und dabei konnte keiner der Vor⸗ 
theile gemißt werden, deren fih Wallenftein in feinem Vergleich 
mit dem Hofe zu bemächtigen juchte, Diejer Plan erforderte, daß dem 
Kaijer alle Autorität in Deutichland entriffen und feinen General in 
die Hände gejpielt würde; dies war erreicht, fobald Serdinand jene 
Bedingungen unterzeichnete, Der Gebraud, ven Wallenftein von 
jeiner Armee zu machen gejonnen war — von dem Zwecke freilich un- 
endlich verjchieden, zu welchem fie ihm untergeben ward — erlaubte 
feine getheilte Gewalt, und noch weit weniger eine höhere Autori« 
tät bet dem Heere, als die jeinige war, Um ber alleinige — ihres 
Willens zu ſein, mußte er den Truppen als der alleinige Herr ihres 
Schickſals erſcheinen; um ſeinem Oberhaupte unvermerkt ſich ſelbſt unter⸗ 
zuſchieben und auf feine eigene Perſon die Souveränetätsrechte überzu⸗ 
tragen, die ihm von der höchften Gewalt nur geliehen waren, mußte er 
die leßtere jorgfältig aus den Augen der Truppen entfernen. Daher jeine 
Dan Weigerung, feinen Prinzen des Haufe Defterreich bei dem 
eere zu dulden. Die Freiheit, tiber alle im Reich eingezogenen und er⸗ 
oberten Güter nach Gutpünten zu verfligen, reichte ihm furchtbare Mittel 
dar, fi) Anhänger und dienſtbare Werkzeuge zu erlaufen und mehr, als 
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je ein Kaiſer in Friedenszeiten fich herausnahın, den Diktator in Deutſch⸗ 
land zu jpielen. Durch das Recht, fich der öſterreichiſchen Länder imNoth- 
fall zu einem Zufluchtsort zu bedienen, erhielt er freie Gewalt, den Kaifer 
in feinem eigenen Reich und durch feine eigene Armee fo gut als ge- 
fangen zu halten, das Mark diefer Länder auszuſaugen und die öfter- 
reichifche Macht in ihren Grundfeften zu unterwühlen. Wie das Loos 
nun auch fallen mochte, fo hatte er durch die Bedingungen, die er von 
dem Kaijer erpreßte, gleich gut für feinen Vortheil gejorgt. Zeigten fich 
die Borfälle feinen verwegnen Entwürfen günftig, jo machte ihm diefer 
Bertrag mit dem Kaiſer ihre Ausführung leichter; widerriethen die Zeit- 
läufte die Vollſtreckung derfelben, jo hatte diejer nämliche Bertrag ihn aufs 
glänzendſte —— Aber wie konnte er einen Vertrag für gültig 
halten, der ſeinem Oberherrn abgetrotzt und auf ein Verbrechen gegrün⸗ 
det war? Wie konnte er hoffen, den Kaiſer durch eine Vorſchrift zu 
binden, welche Denjenigen, der ſo vermeſſen war, ſie zu geben, zum Tode 
.verdammte? Doc) dieſer todeswürdige Verbrecher war jetzt der nnent⸗ 
behrlichſte Mann in der Monarchie, und Ferdinand, im Ber- 
ftellen geiibt, bewilligte ihm alles, was er verlangte. 

Endlich alſo hatte die kaiſerliche Kriegsmacht ein Oberhaupt, das 
diejen Namen verdiente. Alle andere Gewalt in der Armee, ſelbſt des 
Kaifers, hörte in demfelben Augenblid auf, da Wallenftein den Com— 
mandoftab in die Hand nahm, und ungültig war alles, was von ihm 
nicht ausfloß. Bon den Ufern der Donau big an die Wejer und den Oder- 
ftrom empfand man den belebenden Aufgang des neuen Geftirns. Ein 
neuer Geift fängt an, die Soldaten des Kaiſers zu bejeelen, eine neue 
Epoche des Krieges beginnt. Friſche Hoffnungen ſchöpfen die Papiften, 
und die proteftantifche Welt blidt mit Unruhe dem veränderten Laufe 
der Dinge entgegen. | 

Se größer der Preis war, um den man den neuen Teldherrn hatte 
erfanfen müfjen, zu jo größern Erwartungen glaubte man fi) am Hofe 
des Kaifers berechtigt; aber der Herzog libereilte fich nicht, dieſe Erwar- 
tungen in Erfüllung zu bringen. In der Nähe von Böhmen mit einem 
furchtbaren Heere, durfte er jich nur zeigen, um die geihwächte Macht 
der Sachſen zu überwältigen und mit der Wiedereroberung diejes König- 
reichs jeine neue Laufbahn glänzend zu eröffnen. Aber zufrieden, durch 
nichts entjcheidende Kroatengefechte den Feind zu beunruhigen, Tieß er 
ihm dem beften Theil dieſes Reichs zum Raube und ging mit abgemef- 
jenem ftillem Schritt feinem jelbftifchen Biel entgegen. Nicht Die Sachien 
zu bezwingen — fich mit ihnen zu vereinigen, war ſein Plan. Ein- 
zig mit diefem wichtigen Werke beichäftigt, ließ er vor der Hand feine 
Waffen ruhn, um defto fichrer auf dem Wege der Unterhandlung zu 
ſiegen. Nichts ließ er unverfucht, den Kurfürften von der ſchwediſchen 
Allianz loszureißen, und Ferdinand jelbit, noch immer zum Frieden 
mit diefem Prinzen geneigt, billigte dies Verfahren, Aber die große Ver- 
bindlichkeit, vie man den Schweden ſchuldig war, lebte noch in zu friſchem 
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‚ Andenken bei den Sachen, um eine jo ſchändliche Untreue zu erlauben ; 


und hätte mar ſich auch wirklich dazu verfucht gefühlt, jo ließ der zwei⸗ 
deutige Charakter Wallenfteins und der ſchlimme Ruf der öfterreidhi- 
ſchen Politik zu.der Aufrichtigkeit feiner Berfprechungen fein Vertrauen 
fafien. Zu jehr als betrügertjcher Staatsmann befannt, fand er in dem 
einzigen Falle feinen Glauben, wo er e8 wahrſcheinlich redlich meinte; 
und noch erlaubten ihm die Zeitumftände nicht, die Aufrichtigkeit feiner 
Gefinnung durch Aufdedung feiner wahren Beweggründe abe Bmeifel 
zu ſetzen. Ungern aljo entichloß er ſich, durch die Gewalt der Waffen 
zu erzwingen, was auf dem Wege der Unterhandlung mißlungen war. 
Schnell zog er feine Truppen zuſammen und ftand vor Prag, ehe die 
Sachſen dieje Hauptftadt entſetzen fonnten. Nach einer furzen Gegenwehr 
der Belagerten öffnete die Berrätherei der Kapuziner einem von feinen 
Hegimentern den Eingang, und die ins Schloß gefllichtete Bejagung 
ftredte unter ſchimpflichen Bedingungen das Sanchr Meifter von der 
Hauptftadt, verſprach er jeinen Unterhandlungen am jächfifchen Hofe 
einen günftigern Eingang, verjäumte aber dabei nicht, zu eben der 
Beit, als er fie bei dem General von Arnheim ernenerte, den Nach⸗ 
druck derfelben durch einen enticheidenden Streich zu verſtärken. Er ließ 
in aller Eile die engen Päſſe zwiichen Außig und Pirna bejegen, um der 
ſächſiſchen Armee den Rüdzug in ihr Land abzujchneiden; aber Arn- 
beims Geſchwindigkeit entriß fie noch glüdlich der Gefahr. Nach dem 
Abzuge dieſes Generals ergaben ſich die legten Zufluchtsörter der Sach⸗ 
fen, Eger und Leitmeritz, an den Sieger, und fchneller, als es ver- 
loren gegangen war, war dag Königreich wieder feinem rechtmäßigen 
Herrn unterworfen. 

. Weniger mit dem Bortheile feines Herrn, als mit Ausführung 
jeiner eigenen Entwürfe befhäftigt, gedachte jet Wallenftein ven 
Krieg nach Sachjen zu fpielen, umden Kurfürſten durch Verheerung eines 
Landes zu einem Privatvergleich mit dem Kaifer, oder vielmehr mit bem 
Herzog von Friedland zu nöthigen. Uber wie wenig er and) jonft ge- 
wohnt war, feinen Willen dem Zwang der Umftände zu unterwerfen, 
fo begriff er doch jet die Nothwendigleit, feinen Lieblingsentwurf einem 
dringendern Geſchäfte nachzufegen. Während daß er die Sachſen aus 
Böhmen flug, hatte Guſtav Adolph die bisher erzählten Siege am 
Rhein und ander Donau erfochten und durch Franken und Schwaben den 
Krieg ſchon an Bayerns Grenzen gewälzt. Am Lechſtrom gefchlagen und 
durch den Tod des Grafen Tilly feiner beiten Stüße beraubt, lag Mari- 
milian dem KRaifer dringend an, ihm den Herzog von Friedland anfs 
ichleunigfte von Böhmen aus zu Hilfe zu [chiden und durch Bayerns Ver⸗ 
theidigung von Defterreich felbft die Gefahr zu entfernen, Er wandte fich 
mit diejer Bitte an Wallenftein jelbft und forderte ihn auf auge- 
legentlichfte auf, ihm, bis er felbft mit der Hauptarmee nachläme, einft- 
weilen nur einige Regimenter zum Beiftand zu ſenden. Ferdinand 
unterftiigte mit feinem ganzen Anfehen diefeBitte, und ein Eilbote nad) 
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dem andern ging an Wallenftein ab, ihn zum Marſch nach der 
Donau zu vermögen. 

Aber jetzt ergab es fich, wie viel der Kaifer von feiner Autorität auf- 

geopfert hatte, da er die Gewalt über feine Truppen und die Macht zu 

efehlen aus jeinen Händen gab. Gleihgültig gegen Marimilians 
Bitten, taub gegen die wiederholten Befehle des Kaiſers, blieb Wallen- 
ftein müßig in Böhmen ftehen und überließ den Kurfürften feinem 
Schickſale. Das Andenken der ſchlimmen Dienfte, welche ihm Mari- 
milian ehedem auf dem Regensburger Reichstage bei dem Kaijer ge- 
leiftet, hatte fich tief in das unverföhnliche Gemüth des Herzogs geprägt, 
und die neuerlichen Bemühungen des Kurfürften, ſeine Wiedereinſetzung 
zu verhindern, waren ihm fein Geheimniß geblieben, Seht war der 
Augenblid da, dieje Kränfung zu rächen, und ſchwer empfand es der Kur- 
fürft, daß er den rachgierigiten der Menſchen ſich zum Feinde gemacht 
hatte. Böhmen, erklärte viejer, dürfe nicht unvertheidigt bleiben, und 
Defterreich könne nicht beffer geſchützt werden, als wenn fich die ſchwediſche 
Armee vor den bayerifchen Feſtungen ſchwäche. So züchtigte er durch 
den Arm der Schweden feinen Feind, und während daß ein Plat nach 
dem andern in ihre Hände fiel, Tieß er den Kurfürften zu Regensburg 
vergebens nach feiner Ankunft ſchmachten. Nicht eher; als bis die vüllige 
Unterwerfung Böhmens ihm Feine Entſchuldigungsgründe mehr librig 
tieß und die Eroberungen Guſtav Adolphs in Bayern Oeſterreich 
ſelbſt mit naher Gefahr bevrohten, gab er den Beſtürmungen des Kur- 
fürſten und des Kaiſers nad) und entichloß fich zu der lange gewünſchten 
Bereinigung mit dem Erftern, welche, nach der allgemeinen Erwartung 
. der Katholifhen, das Schickſal des ganzen Feldzugs entjcheiden follte. 

Guſtav Adolph jelbft, zu ſchwach an Truppen, um es auch nur 
mit der Wallenfteinifchen Armee allein aufzunehmen, fürchtete die Ver⸗ 
einigung zweier jo mächtigen Heere, und mit Recht erflaunt man, daß 
er nicht mehr Thätigkeit bewiejen hat, fie zu hindern. Zu fehr, ſcheint 
es, rechnete er auf den Haß, der beide Anführer unter ſich entzweite und 
feine Verbindung ihrer Waffen zu einem gemeinjchaftlichen Zwecke Hoffen 
ließ; und eg war zu fpät, diefen Fehler zu verbeffern, als der Erfolg 
jeine Muthmaßung widerlegte. Zwar eilte er auf die erfte fichre Nad)- 
richt, die er von ben Abfichten erhielt, nach der Oberpfalz, um dem 
Kurflirften den Weg zu verjperren; aber ſchon war ihm diejer zuborge- 
fommen und die a Eger geichehen.. 

Dielen Grenzort hatte Wallenftein zum Schauplaß des Trium- 
phes beitimmt, den er tm Begriff war über feinen flolgen Gegner zu 
feiern. Nicht zufrieden, ihn einem Flehenden gleich zu feinen Füßen zu 
jehen, legte er ihm uoch das harte Gefe auf, ſeine Länder hilflos Hinter 
fich zu laffen, aus weiter Entfernung feinen Beſchützer einzuholen und 
durch dieſe weite Entgegenfunft ein erniedrigendes Geftändniß feiner 
Noth und Bedürftigkeit abzulegen. Auch diefer Demüthigung unterwarf 
fi der ſtolze Fürſt mit Gelaffenheit. Einen harten Kampf hatte e8 ihm 
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gefoftet, Demjenigen feine Rettung zu verdanken, der, wenn es nad, 
jeinem Wunjche ging, nimmermehr diefe Macht haben follte; aber, 
einmal entſchloſſen, war er auch Mann genug, jede Kränkung zu ertra- 
gen, die von jeinem Entihluß unzertrennlih war, und Herr genug 
jeiner jelbft, um kleinere Leiden zu verachten, wenn es darauf ankam, 
einen großen Zweck zu verfolgen. 

Aber jo viel es ſchon gefoftet Hatte, diefe Bereinigung nur möglich 
zu machen, jo j wer ward es, fich Liber Die Bedingungen zu vergleichen, 
unter welchen fie ftattfinden und Beftand haben follte. Einem Einzigen 
mußte die vereinigte Macht zu Gebote ftehen, wenn der Zweck der Ber- 
einigung erreicht werden ſollte, und auf beiden Seiten war gleich wenig 
Neigung da, fi) der höheren Autorität des Andern zu unterwerfen. 
Wenn ſich Marimilian auf feine Kurflrftenwürde, auf den Glanz 
jeines Geſchlechts, auf fein Anſehen im Reiche ſtützte, jo gründete Wal- 
lenftein nicht geringere Anſprüche auf feinen el und auf die 
uneingeſchränkte Macht, welche der Kaifer ihm übergeben hatte. So 
fehr e3 den Fürſtenſtolz des Erftern empörte, unter den Befehlen eines 
kaiſerlichen Dieners zu ftehen, fo fehr fand fich der Hochmuth des Her- 
3098 durch den Gedanken gejchmeichelt, einem fo gebieterijchen Geifte 
Geſetze vorzujchreiben. Es kam darliber zu einem hartnädigen Streite, 
der fich aber durch eine wechlelfeitige Mebereinkunft zu Wallenfteing 
Bortheil endigte. Diefem wurde dag Obercommando über beide Armeen, 
beſonders am Tage einer Schlacht, ohne Einſchränkung zugeſtanden 
und dem Kurfürften alle Gewalt abgeſprochen, die Schlachtordnung 
oder auch nur die Marfchroute der Armee abzuändern. Nichts behielt 
er fi vor, als das Recht der Strafen und Belohnungen über feine 
eignen Soldaten und den freien Gebraud) derjelben, fobald fie nicht mit 
den Faiferlichen Truppen vereinigt agierten. 

Nach diefen Vorbereitungen wagte man e8 endlich, einander unter 
die Augen zu treten, doch nicht eher, als bis eine gänzliche Vergeſſenheit 
alles Bergangenen zugejagt und die äußern Sormalitäten des Berjöh- 
nungsakts aufs genauefte berichtigt waren. Der Verabredung gemäß 
umarmten fich beide Prinzen im Angeficht ihrer Truppen und gaben ein- 
ander gegenfeitige Berficherungen der Freundſchaft, indeß die Herzen 
von Haß überfloffen. Marimilian zwar, in der Verſtellungskunſt aus⸗ 
gelernt, befaß Herrſchaft genug fiber ſich felbft, um feine wahren Gefühle 
auch nicht durch einen einzigen Zug zu verrathen; aber in Wallen- 
fteing Augen funtelte eine hämiſche Siegesfreude, und der Zwang, 
der in allen feinen Bewegungen fihtbar war, entdedte die Macht des 
Affekts, der fein ftolges Herz Üübermeifterte. 

Die vereinigten kaiſerlich-bayeriſchen Truppen machten nun eine 
Armee von beinahe fechzigtaufend größtentheils bewährten Soldaten 
aus, vor welcher der ſchwediſche Monarch e8 nicht magen durfte fich 
im Felde zu zeigen. Eilfertig nahm er aljo, nachdem der Verſuch, ihre 
Bereinigung zu hindern, mibfungen war, feinen Rüdzug nad) Franfen 
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er jenſeits der Rednitz, Nürnberg gegenüber, ein ſtark befeſtigtes Lager 
und entzog durch dieſe wohlgewählte Stellung der Stadt ſowohl als 
dem Lager jede Zufuhr aus Franken, Schwaben und Thüringen. So hielt 
er den König zugleich mit der Stadt belagert und ſchmeichelte ſich, den 
Muth ſeines Gegners, den er nicht lüſtern war in offener Schlacht zu er⸗ 
proben, durch Hunger und Seuchen langſam, aber deſto ſicherer zu ermüden. 
Aber zu wenig mit den Hilfsquellen und Kräften ſeines Gegners 
bekannt, hatte er nicht genugſam dafür geſorgt, ſich ſelbſt vor dem Schick⸗ 
ſale zu bewahren, das er jenem bereitete. Aus dem ganzen benachbarten 
Gebiete hatte ſich das Landvolk mit ſeinen Vorräthen weggeflüchtet, und 
um den wenigen Ueberreſt mußten ſich die Friedländiſchen Fouragierer 
mit den ſchwediſchen ſchlagen. Der König ſchonte die Magazine der Stadt, 
fo lange noch Möglichkeit da war, fi aus der Nachbarſchaft mit Pro⸗ 
viant zu verjehen, und diefe wechjeljeitigen Streifereien unterhielten 
einen immerwährenden Krieg zwilchen den Kroaten und dem ſchwediſchen 
Volke, davon die ganze umliegende Landſchaft die traurigften Spuren 
zeigte. Mit dem Schmert in der Hand mußte man fich die Bebürfniffe 
des Lebens erfämpfen, und ohne zahlreiches Gefolge durften ſich die 
Parteien nicht mehr aufs Fonragieren wagen. Dem König zwar öffnete, 
fobald der Mangel fich einftellte, die Stadt Nürnberg ie Borrathg- 
häufer, aber Wallenftein mußte feine Truppen aus weiter gerne ver- 
forgen. Ein großer, in Bayern aufgelaufter Transport war an ihn auf 
dem Wege, und taufend Mann wurden abgefchidt, ihn ficher ing Lager zu 
eleiten. Guſtav Adolph, davon — ſandte ſogleich ein 
avallerieregiment aus, ſich dieſer Lieferung zu bemächigten, und die 
Dunkelheit der Nacht begünſtigte die Unternehmung. Der ganze Trans⸗ 
port fiel mit der Stadt, worin er hielt, in der Schweden Hände; die 
kaiſerliche Bedeckung wurde niedergehauen, gegen zwölfhundert Stück 
Vieh hinweg getrieben und tauſend mit Brod bepackte Wagen, die 
nicht gut fortgebracht werden konnten, in Brand geſteckt. Sieben Regi- 
menter, welche der Herzog von Friedland gegen Altdorf vorrüden ließ, 
dem jehnlich erwarteten Transport zur Bededung zu dienen, wurden 
von dem Könige, der ein Gleiches gethan hatte, den Rückzug der Sei- 
nigen zu beden, nach einem hartnädigen Gefechte auseinander gejprengt 
und mit Hinterlaffung von vierhundert Todten in das Faijerliche Lager 
zurüdgetrieben. Sp viele Widerwärtigleiten und eine jo wenig er- 
wartete Standhaftigfeit des Königs lieben den Herzog von Friedland 
bereuen, daß er die Gelegenheit zu einem Treffen ungenüßt hatte vor- 
beiftreichen laſſen. Jetzte machte die Feſtigkeit des ſchwediſchen Lagers 
jeden Angriff unmöglih, und Nürnbergs bewaffnete Jugend diente 
dem Monarchen zu einer fruchtbaren Kriegerfchule, woraus er jeden Ber- 
luſt an Mannſchaft auf das jchnellfte erjegen Tonnte. Der Mangel an 
Lebensmitteln, der fih im kaiſerlichen Lager nicht weniger als im 
ſchwediſchen einftellte, machte e8 zum mindelten ſehr ungewiß, welcher 
von beiden Theilen den andern zuerft zum Aufbruche zwingen würde, 
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Fünfzehn Tage ſchon Hatten beide Armeen, durch gleich uner- 
fteigliche Verſchanzungen gededt, einander im Gefichte geftanden, ohne 
etwas mehr als leichte Streifereien und unbedeutende Scharmüßel zu ' 
wagen. Auf beiden Seiten hatten anftedende Krankheiten, natürliche 

olgen der [leiten Nahrııngsmittel und der eng zuſammengepreßten 
Bolfgmenge, mehr als das Schwert des Feindes die Mannſchaft ver- 
mindert, und mit jedem Tage ftieg dieſe Noth. Endlich erſchien der 
längft erwartete Succurs im ſchwediſchen Lager, und die beträchtliche 
Machtverftärtung des Königs erlaubte ihm jett, feinem natürlichen 
Muth zu gehorchen und die Feſſel zu zerbrechen, die ihn bisher ge- 
bunden hielt. 

Seiner Aufforderung gemäß, hatte Herzog®ilhelmvon Weimar 
aus den Befagungen in Niederfachfen und Thüringen in aller Eilfertig- 
feit ein Corps aufgerichtet, welches bei Schweinfurt in Franken vier 
ſächſiſche Negimenter und bald daranf bei Kitingen die Truppen vom 
Rheinſtrom an fich zog, die Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kafſel 
und der Pfalzgraf von Birkenfeld dem König zu Hilfe ſchickten. 
Der Reichskanzler Orenflierna übernahm es, dieje vereinigte Armee 
an den Ort ihrer Beftimmung zu führen, Nachdem er fih zu Winds⸗ 
heim noch mit dem Herzog Bernhard von Weimar und dem ſchwe⸗ 
diſchen General Banner vereinigt hatte, rüdte er in beichleunigten 
Märichen bis Brud und Eltersdorf, wo er die Regnitz paffierte und glück⸗ 
lich in dag ſchwediſche Lager kam. Diefer Succurs zählte beinahe fünfzig- 
taufend Mann und führte jechzig Stüde Geſchütz und viertaujend 
Bagagemwagen bei fih. So jah fi denn Guſtav Adolph ander Spike 
von beinahe fiebenzigtaujend Streitern, ohne noch die Miliz der Stadt 
Nürnberg zu rechnen, welche im Nothfalle dreißigtaufend rüftige Blirger 
ing Feld ftellen konnte. Eine furchtbare Macht, die einer andern nicht 
minder jurdtbaren gegenüberftand! Der ganze Krieg ſchien jetzt zu- 
fammengepreßt in eine einzige Schlacht, um bier endlich feine letzte 
Entſcheidung zu erhalten. Angſtvoll blidte das getheilte Europa auf 
diefen Kampfplat hin, wo ſich die Kraft beider ftrettenden Mächte, wie 
in ihrem Brennpunkt, flirchterlich fammelte. 

Aber hatte man ſchon vor der Ankunft des Succurjes mit Brod- 
mangel kämpfen müffen, jo wuchs dieſes Uebel nunmehr in beiden 


Lagern (denn auch Wallenftein hatte neue Berftärkungen aus Bayern 


an fid) gezogen) zu einem fchredlichen Grade an. Außer den hundert und 
zwanzigtaufend Kriegern, die einander bewaffnet gegenüberftanden, außer 
einer Dienge von mehr als flinfzigtaufend Pferden in beiden Armeen, 
außer den Bewohnern Nürnbergs, welche das fchwediſche Heer an 
Anzahl weit übertrafen,, zählte man allein in dem Wallenfteinifchen 
Lager fünfzehntaujend Weiber und eben jo viel Fuhrleute und Knechte, 
nit viel weniger in dem ſchwediſchen. Die Gewohnheit jener Zeiten 
erlaubte dem Soldaten, feine Familie mit in das Feld zu führen. Bei 
den Katjerlichen ſchloß fich eine unzählige Menge gutwilliger Frauens⸗ 
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perjonen an’ den Heereszug an, und die ftrenge Wachlamfeit iiber die 
Sitten im ſchwediſchen Lager, welche feine Ausfchweifung duldete, be= 
förderte eben darum die rechtmäßigen Ehen. Für die junge Generation, 
welche dies Lager zum Vaterland hatte, waren orbentlihe Feldſchulen 
errichtet und eine treffliche Zucht von Kriegern Daraus gezogen, daß die 
Armeen bei einem langwierigen Kriege ſich durch fich ſelbſt refrutieren 
fonnten. Kein Wunder, wenn dieſe wandelnden Nationen jeden Lande 
ftrich aushungerten, auf dem fie verweilten, und die Bedürfniffe des 
Lebens durch diefen entbehrlichen Troß itbermäßig im Preife gefteigert 
wurden, Alle Mühlen um Nürnberg reichten nicht zu, dag Korn zu 
mahlen, dag jeder Tag verihlang, und fünfzigtaufend Pfund Brod, 
welche die Stadt täglich ins Lager lieferte, reizten den Hunger bloß, ohne 
ihn zu befriedigen. Die wirklich bevundernswerthe Sorgfalt des Niürn- 
berger Magiftrats konnte nicht verhindern, daß nicht ein großer Theil 
der Pferde aus Mangel an Fütterung umfiel und die zunehmende Wuth 
der Seuchen mit jedem Tage über hundert Menjchen ins Grab ftredte, 
Diefer Noth ein Ende zu machen, verließ endlih Guftav Adolph, 
vol Zuverſicht auf feine iiberlegene Macht, am fünfundfünfzigften Tage 
feine Linien, zeigte fich in voller Bataille dem Feind und ließ von drei 
Batterieen, welche am Ufer der Rednitz errichtet waren, das Fried— 
ländiſche Lager bejchießen. Aber unbemweglich ftand der Herzog in jeinen 
Verſchanzungen und begnügte fich, diefe Ausforderung durch dag Feuer 
der Musfeten und Kanonen von ferne zu beantworten. Den König 
durch Unthätigleit aufzureiben und durch die Macht des Hungers feine 
Beharrlichfeit zu beftegen, war fein — Entſchluß, und keine 
Vorſtellung Marimilians, feine Ungeduld der Armee, kein Spott 
des Feindes konnte diefen Vorſatz erfchüttern. In jeiner Hoffnung ge= 
täufcht und von der wachſenden Noth gedrungen, wagte fih Guftan 
Adolph nun an das Unmögliche, und der Entkluf wurde gefaßt, das 
dur Natur und Kunft gleich unbezwingliche Lager zu ftürmen. 
Nachdem er das jeinige dem Schuß der Nürnbergifhen Miliz 
ibergeben, riidte er am Bartholomäustage, dem adtundfünfzigften, 
jeitdem die Armee ihre Berfehanzungen bezogen, in voller Schladht- 
ordnung heraus und paffierte die Rednit bei Fürth, wo er die feind- 
lichen Vorpoften mit leichter Mühe zum Weichen brachte. Auf den fteilen 
Anhöhen zwijchen der Biber und Rednitz, die alte Seite und Altenberg 
genannt, ftand die Hauptmacht des Feindes, und das Lager jelbft, von 
diejen Hügeln beherrſcht, breitete fich unabjehbar durch das Gefilde, 
Die ganze Stärke des Gejchütes war auf diejen Hügeln verſammelt. 
Tiefe Gräben umjchloffen unerfteigliche Schanzen, dichte Berhade und 
ſtachelige Paliſſaden verrammelten die Zugänge zu dem fteil anlaufen- 
den Berge, von deffen Gipfel Wallenftein, ruhig und ficher wie ein 
Gott, dur Schwarze Rauchwolken feine Blige verjendete. Hinter den 
Bruſtwehren lauerte der Musketen tückiſches ne und ein gewiffer 
Tod blidte aus hundert ofinen Kanonenſchlünden dem verwegenen 
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Stürmer entgegen. Auf diejen gefahrvollen Poſten richtete Guſtav 
Adolph den Angriff, und fünfhundert Musketiere, durch weniges Fuß⸗ 
volk unterſtützt (mehrere zugleich Tonnten auf dem engen Kampfboden 


nicht zum Fechten fommen), hatten den unbeneideten Vorzug, fich zuerft 


in den offenen Rachen des Todes zu werfen. Wüthend war der An- 

drang, der Widerfland fürchterlich; der ganzen Wuth des feindlichen 

Geſchützes ohne Bruftwehr dahin gegeben, grimmig durd) den Anblid 

des unvermeidlichen Todes, laufen diefe entſchloſſenen Krieger gegen den 

Hügel Sturm, der fi in Einem Moment in den flammenden Hella ver⸗ 

wandelt und einen eifernen Hagel donnernd auf fie herunter fpeit. Zu⸗ 

gleich dringt die ſchwere Eavallerie in die Lücken ein, welche die feind- 
lihen Ballen in die gedrängte Schlachtorunung reißen, die feftge- 
ichloffenen Glieder trennen fih, und die ftandhafte Den. von 
der gedoppelten Macht der Natur und der Menſchen bezwungen, meit- 
det fich nad) Hundert zurückgelaſſenen Todten zur Flucht. Deutſche waren 
e3, denen Guftav 3 Partetlichkeit die tödtliche Ehre des erften Angriffs 
beftimmte; über ihren Rückzug ergrimmt, führte er jeßt feine Finnländer 
zum Sturm, durd) ihren nordiſchen Muth die deutjche Feigheit zu be- 
ſchämen. Auch jeine Finnländer, duch einen Ähnlichen Feuerregen em⸗ 
pfangen, weichen der überlegenen Macht, und ein frijches Regiment tritt 
an ihre Stelle, mit gleich fchlechtem Erfolg den Angriff zu erneuern. 

Diefes wird von einem vierten und fünften und jechsten abgelöst, daß 

während des zehenftündigen Gefechts alle Regimenter zum Angriff kom⸗ 

men und alle blutend und zerriffen von dem Kampfplat zurückkehren. 

Tauſend verftüimmelte Körper beveden das Feld, und unbefiegt jet 

ne ſt a — Angriff fort, und unerſchütterlich behauptet Wallenftein 

eine Feſte. 

Indeſſen Hat fich zwifchen der Taiferlichen Neiterei und dem linken 
Tügel der Schweben, der in einem Buſch an der Rednitz poftiert war, ein 
eftiger Kampf entzündet, wo mit abwechſelndem Glüd der Feind bald 

Beftegter, bald Sieger bleibt und auf beiden Seiten gleich viel Blut 

fließt, gleich tapfere Thaten geichehen. Dem Herzog von Friedland 

und dem Prinzen Bernhard von Weimar werben die Pferde unter 
dem Leibe erjchoffen; dem König ſelbſt reißt eine Stückkugel die Sohle 
von dem Stiefel. Mit ununterbrochener Wuth erneuern fid) Angriff und 

Widerftand, bis endlicd die eintretende Nacht dag Schlachtfeld ver- 

finftert und die erbitterten Kämpfer zur Ruhe winkt. Set aber find 

die Schweden fchon zu weit vorgedrungen, um den Rüdzug ohne Gefahr 
unternehmen zu können. Indem der König einen Officier zu entdeden 
fucht, den Regimentern durch ihn den Befehl zum Rückzug zu überfenden, 
ſtelit fi ihm der Oberfte Hebron, ein tapferer Schottländer, dar, 
den bloß jein natürlicher Muth aus dem Lager getrieben hatte, Die Gefahr 
diefes Tages zu theilen. Weber ven König erzürnt, der ihm unlängft 
bei einer Befahrollen Aktion einen jüngern Oberften vorgezogen, hatte 
er das rafche Gelübde gethan, feinen Degen nie wieber für dem König zu 
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ziehen. An ihn wendet fich jet Guftan Adolph, und feinen Helden- 
muth lobend, erfucht er ihn, die Regimenter zum Rückzug zu comman- 
dieren. „Sire,“ erwibert der tapfere Soldat, „das ijt der einzige Dienſt, 
den ich Ener Majeftät nicht verweigern kann, denn es ift etwas dabei 
zu wagen;“ und fogleich fprengt er davon, den erhaltenen Auftrag ing 
Werk zu richten. Zwar hatte N Herzog Bernhard von Weimar 
in der Hitze des Gefechts einer Anhöhe über der alten Feſte bemächtigt, 
von wo aus man den Berg und das ganze Lager beitreichen konnte, 
Aber ein heftiger Plagregen, der in derjelben Nacht eiufiel, machte den 
Abhang jo fhlüpfrig, Daß es unmöglich war, die Kanonen hinaufzu- 
bringen, und fo mußte man von freien Stüden diejen mit Strömen 
Bluts errungenen Bolten verloren geben. Mißtrauifch gegen das 
Glück, das ihn an dieſem entſcheidenden Tage verlaffen hatte, getraute 
der König fi) nicht, mit erjchöpften Truppen am folgenden Tage den 
Sturm fortzufegen, und zum erftenmal überwunden, weil er nicht 
Ueberwinder war, führte er jeine Truppen iiber die Rednitz zurüd, 
weitaufend Todte, die er auf den Wahlplatz zurüdließ, bezeugten feinen 
le und unüberwunden ftand der Herzog von Friedland in feinen 
inien. 

Noch ganze vierzehn Tage nach diejer Altion blieben die Armeen 
einander gegenüber gelagert, jede in der Erwartung, die andere zuerft 
zum Aufbruch zu nöthigen. Je mehr mit jedem Tage der Heine Borrath 
an Lebensmitteln ſchmolz, deſto jchredlicher wuchſen die Drangjale des 
Hungers, defto mehr verwilderte der Soldat, und das Landvolk umher 
ward dag Opfer jeiner thieriichen Raubſucht. Die ſteigende Noth löste 
alle Bande der Zucht und der Ordnung im ſchwediſchen Lager auf, und 
beſonders zeichneten fich die deutſchen Negimenter durch Die Gewaltthätig- 
feiten auß, die fie gegen Freund und Feind ohne Unterſchied verübten, 
Die ſchwache Hand eines Einzigen vermochte nicht, einer Gejetlofigkeit 
zu fleuern, die durch das Stillfehweigen der untern Befehlshaber eine 
ſcheinbare Billigung und oft durch ihr eigeneS verderbliches Beiſpiel Er- 
munterumg erhielt. Tief jhmerzte ven Monarchen dieſer ſchimpfliche Ber- 
fall der Kriegszucht, in die er bis jeßt einen jo gegründeten Stolz geſetzt 
hatte, und der Nachdruck, womit er den deutichen Officieren ihre Nach- 
läffigfeit verweist, bezeugt die Heftigleit feiner Empfindungen. „Ihr 
Deutſchen,“ rief er aus, „ihr, ihr jelbft ſeid es, die ihr euer eigenes 
Baterland beitehlt und gegen enre eigenen Glaubensgenoſſen wüthet. 
Gott fei mein Zeuge, ich verabfchene euch, ich habe einen Ekel an euch, 
und dag Herz gällt mir im Leibe, wenn ich euch anſchaue. Ihr über- 
tretet meine Berordnnungen, ihr jeid Urjache, daß Die Welt mich nerflucht, 
daß mich die Thränen der fchuldlofen Armuth verfolgen, daß ich 
öffentlich hören muß: der König, unjer Freund, thut ung mehr Uebels 
an, als unfre grimmigften Feinde. Euretwegen habe ich meine Krone 
ihres Schatzes entblößt und Über vierzig Tonnen Goldes anfgewwendet, 
von eurem deutſchen Reich aber nicht erhalten, wovon ich mich ſchlecht 
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beffeiden könnte, Euch gab ich alles, was Gott mir zutheilte, und hättet 
ihr meine Geſetze geachtet, alles, was er mir künftig noch geben mag, 
würde ich mit Freunden unter euch ausgetheilt haben. Eure jchlechte 
Mannszuht überzeugt mich, daß ihr's böje meint, mie jehr ich auch 
Urſache haben mag, eure Tapferkeit zu Toben.” 

Nürnberg hatte ſich über Vermögen angeftrengt, die ungeheure 
Menjchenmenge, melche in feinem Gebiet zufammengepreßt war, eilf 
Wochen lang zu ernähren; endlich aber verfiegten die Mittel, und der 
König, als der zahlreichere Theil, mußte * eben darum zuerſt zum 
Abzug entſchließen. Mehr als zehntauſend feiner Einwohner hatte Nürn⸗ 
berg begraben, und Guſtav Adolph gegen zwanzigtaufend jeiner Sol- 
daten durch Krieg und Seuchen eingebüßt. Bertreten Tagen alle ım- 
liegenden Felder, die Dörfer in Aſche, das beraubte Landvolk ver— 
ſchmachtete auf den Straßen, Modergerüche verpefteten die Luft, ver⸗ 
heevende Senchen, durch die kümmerliche Nahrung, durch den Qualm 
eines fo bevölferten Lagers und jo vieler verwejenden Leichname, durch 
die Oluth der Hundstage ansgebrütet, wütheten unter Menſchen und 
Thieren, und noch lange nach dem Abzug der Armeen drüdten Mangel 
und Elend das Land, Gerührt von dem allgemeinen Sammer und ohne 
Definung, die Beharrlichkeit des Herzogs von Friedland zu befiegen, 
hob der König am achten September fein Lager auf und verließ Niürn- 
berg, nachdem er e8 zur Fürforge mit einer hinlänglichen Beſatzung 
verjehen hatte, In volliger Schlachtordnung zog er an dem Feinde vor- 
über, der unbeweglich blieb und nicht das Geringfte unternahm, feinen 
a N flören. Er richtete feinen Marſch nach Nenftadt an der Aiſch 
und Windsheim, wo er fünf Tage ftehen blieb, um jeine Truppen zu 
erquicken und Nürnberg nahe zu fein, wenn der Feind etwas gegen dieſe 
Stadt unternehmen follte. Aber Wallenftein, der Erholung nicht 
weniger bepfirftig, hatte auf den Abzug der Schweden nur gewartet, 
um den feinigen antreten zu können. Fünf Tage fpäter verließ aud) 
er fein Lager bei Zirndorf und fibergab e8 den Flammen. Hundert Raud- 
ſäulen, die aus den eingeäfcherten Dörfern In der ganzen Runde zum 
Himmel fliegen, verfünbigten feinen Abjchied und zeigten der getröfteten 
Stadt, welchem Schidfale fie jelbft entgangen war. Seinen Mari, 
der gegen Forchheim gerichtet war, bezeichnete Die jchredlichite Ver⸗ 
heerung; doch war er ſchon zu weit vorgerlidt, um von dem König noch 
eingeholt zu werden. Diefer trennte nun feine Armee, die das erjchöpfte 
Land nicht ernähren konnte, um mit einem Theile derjelben Franken zu 
behaupien und mit dem andern feine Eroberungen in Bayern in eigner 
Perjon fortzuſetzen. 

Unterdeſſen war die Faiferlich-bayerifche Armee in das Bisthun 
Bamberg gerlidt, wo der Herzog von Friedland eine zweite Mufterung 
darüber anftellte. Er fand dieje Tehzigtaufend Mann Starke Macht durch 
Defertion, Krieg und Seuchen bis auf vierundzwanzigtanfend Mann ver- 
mindert, von denen der vierte Theil aus bayeriſchen Truppen beftand, 


656 Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs. 


Und fo Hatte das Lager von Nürnberg beide Theile mehr als zwei ver- 
lorne große Schlachten entkräftet, ohne den Krieg feinem Ende auch nur 
um etwas genähert oder die gelpannten nung der europäifchen 
Welt durch einen einzigen entfcheidenden Vorfall efriedigt zu haben. 
Den Eroberungen des Königs in Bayern wurde zwar auf eine Zeit lang 
durch die Diverfion bei Nürnberg ein Ziel geftedt und Oefterreich felbit 
vor einem feindlichen Einfall gefichert; aber durch den Abzug von diefer 
Stadt gab man ihm auch die völlige Freiheit zurück, Bayern aufs neue 
zum Schauplatz des Krieges zu machen. Unbekümmert um das Schidjal 
diejeß Landes und des Zwanges müde, den ihm die Verbindung mit 
dem Kurfürften auferlegte, ergriff der Herzog von Friedland begierig 
die Gelegenheit, fich von dieſem läftigen Gefährten zu trennen und feine 
Lieblingsentwürfe mit erneuertem Ernft zu verfolgen. Noch immer 
jeiner erften Marime getreu, Sachſen von Schweden zu trennen, be- 
ſtimmte er diejes Land zum Winteraufenthalt feiner Truppen und hoffte, 
durch feine verderbliche Gegenwart den Kurfürften um fo eher zu einem 
befondern Frieden zu zwingen. 

Kein Zeitpunkt fonnte diefem Unternehmen günftiger fein. Die 
Sachſen waren in Scleften eingefallen, wo fie, in Bereinigung mit 
brandenburgijchen und ſchwediſchen Hilfsvölfern, einen Bortheil nad) 
dem andern fiber die Truppen des Kaiſers erfochten. Durch eine 
Diverfion, welde man dem Kurfürften in feinen eigenen Staaten 
machte, rettete man Schleftien; und dds Unternehmen war defto leichter, 
da Sachen dur den jchlefiichen Krieg von Bertheidigern entblößt und 
dem Feinde von allen Seiten geöffnet war. Die Nothwendigkeit, ein 
öfterreichijches Erbland zu retten, jchlug alle Einwendungen des Kur- 
fürften von Bayern darnieder, und unter der Maske eines patriotifchen 
Eifers für das Beſte des Kaifers fonnte man ihn mit um jo weniger Be- 
denflichkeit aufopfern. Indem man dem König von Schweden das 
reihe Bayern zum Raube ließ, Hoffte man in der Unternehmung auf 
Sachſen von ihm nicht geftört zu werden, und die zunehmende Kaltfinnig« 
feit zwifchen diefem Monarchen und dem jächfiichen Hofe ließ ohnehin 
von feiner Seite wenig Eifer zu Befreiung Johann Georgs be 
fürchten. Aufs neue aljo von jeinem argliftigen Beſchützer im Stich ge- 
laſſen, trennte fich der Kurfürft zu Bamberg von Wallenftein, um mit 
dem fleinen Ueberreft jeinerZruppen fein hilflojes Land zu wertheidigen, 
und die faiferliche Armee richtete unter Friedlands Anführung ihren 
Marſch durch Bairenth und Koburg nad) dem Thüringer Wale. 

Ein Faijerliher General, von Holf, war bereit mit jechstanjend 
Mann in das Voigtland vorausgeſchickt worden, dieſe wehrloje Provinz 
mit Feuer und Schwert zu verheeren. Ihm wurde bald darauf Gallas 
nachgeichidt, ein zweiter Feldherr des Herzogs und ein gleich treues 
Werkzeug jeiner unmenschlichen Befehle. Endlich wurde aud) noch Graf 
PBappenheim aus Niederjachfen herbeigerufen, die geſchwächte Armee 
des Herzogs zu verftärten und das Elend Sachſens volllommen zu machen. 
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Berftörte Kirchen, eingeäfcherte Dörfer, vermüftete Ernten, beraubte Fa- 
milien, ermordete Unterthanen bezeichnete den Marſch diefer Barbaren- 
beere; das ganze Thüringen, Boigtland und Meißen erlagen unter dieſer 
dreifachen Geißel. Aber fie waren nur die Borläufer eines größern 
Elends, mit welchem der Herzog jelbit, an der Spike der Hauptarmee, 
das unglüdliche Sachjen bedrohte. Nachdem diefer auf feinem Zuge 
duch Franken und Thiiringen die ſchauderhafteſten Denkmäler feiner 
Ruth hinterlaffen, erichten er mit jeiner ganzen Macht in dem Leipziger 
Kreife und zwang nad) einer kurzen Belagerung die Stadt Leipzig zur 
Uebergabe, Seine Abficht war, bis nad) Dresden vorzudringen und durch 
Unterwerfung des ganzen Landes dem Kurfürften Geſetze vorzufchreiben. 
Schon näherte er fih der Mulde, um die ſächſiſche Armee, die bis Torgau 
ihm entgegen gerüdt war, mit feiner überlegenen Macht aus dem Felde 
zu jchlagen, als die Ankunft des Königs von Schweden zu Erfurt jenen 
Eroberungsplanen eine unerwartete Grenze ſetzte. Im Gedränge zwi- 
ſchen der ſächſiſchen und ſchwediſchen Macht, welche Herzog Georg non 
Lüneburg von Niederſachſen aus noch zu veritärken drohte, mich er 
eilfertig gegen Merjeburg zuräd, um fi dort mit dem Grafen von 
en zu vereinigen und die eindringenden Schweden mit 
dachdruck zuriidzutreiben. 

Nicht ohne große Unruhe Hatte Guftan Adolph den Kunft- 
griffen zugefehen, welche Spanien und Defterreich verſchwendeten, um 
jeinen Alliterten von ihm abtrünnig zu mahen. So widtig ihm das 
Bündnig mit Sachſen war, jo viel mehr Urſache hatte er, vor dem 
unbeftändigen Gemüthe Johann Georgs zu zittern. Nie hatte 
zwijchen ihm und dem Kurfürften ein aufrichtiges freundichaftliches 
Berhältniß flatt gefunden. Einem Prinzen, der auf feine politijche 
Wichtigkeit ftolz und gewohnt war, fich als das Haupt feiner Partei zu 
betrachten, mußte die Einmijchung einer fremden Macht in die Reichs⸗ 
angelegenheiten bedenklich und vrüdend fein, und den Widerwillen, wo- 
mit er bie Fortſchritte diefes unmwilllommnen Fremdlings betrachtete, 
hatte nur die äußerfte Noth feiner Staaten auf eine Zeit lang befiegen 
tönnen, Das wachjende Anjehen des Königs in Deutichland, fein liber- 
wiegender Einfluß auf die proteftantiichen Stände, die nicht jehr zwei⸗ 
deutigen Beweiſe feiner ehrgeizigen Abfichten, bedenklich genug, die 
ganze Wachſamkeit der Reichsſtände aufzufordern, machten bei dem Kur- 
fürften taufend Bejorgniffe rege, welche die kaiſerlichen Unterhändler ge- 
ihict zu nähren und zu vergrößern mußten. Jeder eigenmächtige 
Schritt des Königs, jede anch noch fo billige Forderung, die er an die 
Reichsfürſten machte, gaben dem Kurfürften Anlaß zu bittern Beſchwer⸗ 
den, die einen nahen Bruch zu verlündigen ſchienen. Selbſt unter den 
Generalen beider Theile zeigten fich, fo oft fie vereinigt agieren jollten, 
vielfahe Spuren der Eiferfucht, welche ihre Beherrſcher entzweite, 
Sohann Georg natürliche Abneigung vor dem Krieg und feine noch 
immer nicht unterbrüdte Ergebenheit gegen Oeſterreich beglinftigte 

Schiller, Were. 11. 42 
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Arnheims Bemühungen, der, in beftändigem Einverftändnifje mit 
Wallenftein, unermüdet daran arbeitete, feinen Herrn zu einem 
Privatvergleich mit dem Kaifer zu vermögen; und fanden feine VBor- 
ftellungen auch lange Zeit feinen Eingang, fo lehrte doch zuletzt der 
Erfolg, daß fie nicht ganz ohne Wirkung geblieben waren. 

Guſtav Adolph, mit Hecht vor den Folgen bange, die der Abfall 
eines fo wichtigen Bundesgenoffen von feiner Partei für feine ganze 
künftige Eriftenz in Deutfchland haben mußte, ließ Fein Mittel unver- 
fucht, dieſen bedenflichen Schritt zu verhindern, und bis jett hatten feine 
Borftellungen ihren Eindrud auf den Kurfürften nicht ganz verfehlt, 
Aber die fürchterliche Macht, womit der Kaifer ſeine verführerifchen 
Vorſchläge unterftügte, und die Drangjale, die er bei längerer Weigerung 
itber Sachfen zu häufen drohte, konnten endlich do, wenn man ihn 
feinen Feinden hilflos dahingab, die Stanvhaftigfeit des Kurfürſten 
überwinden und dieſe Gleihgültigfeit gegen einen fo wichtigen Bun- 
desgenofjen das Vertrauen aller übrigen Alliterten Schwedens zu ihrem 
Beichliger auf immer darnieder fchlagen. Dieſe Betradhtung bewog den 
König, den dringenden Einladungen, welche der hart bedrohte Kurfürft 
an ihn ergehen ließ, zum zmweitenmal nachzugeben und der Rettung dieſes 
Bundesgenofjen alle feine glänzenden Hoffnungen aufzuopfern. Schon 
Hatte er einen zweiten Angriff auf Ingolſtadt befchloffen, und bie 
Schwäche des Kurfürften von Bayern rechtfertigte feine Hoffnung, 
diejem erfchöpften Feinde Doch endlich noch die Neutralität —— 
Der Aufſtand des Landvolks in Oberöſterreich öffnete ihm dann den Weg 
in dieſes Land, und der Sitz des Kaiſerthrons konnte in ſeinen Händen 
ſein, ehe Wallenſtein Zeit hatte, mit Hilfe herbeizueilen. Alle dieſe 
ſchimmernden Hoffnungen ſetzte er dem Wohl eines Alliierten nach, den 
weder Verdienſte noch guter Wille dieſes Opfers werth machten; der, 
bei den dringendſten Aufforderungen des Gemeingeiſtes, nur ſeinem 
eigenen Vortheil mit kleinlicher Selbſtſucht diente; der nicht durch die 
Dienfte, die man fi) von ihm verfprach, nur durch den Schaben, den 

‘man von ihm beforgte, bedeutend war. Und wer erwehrt ſich nun des 
Unmwillens, wenn er hört, daß auf dem Wege, den Guftav Adolph 
jett zur Befreiung diejes Fürſten antritt, der große König das Ziel feiner 
Thaten findet? 

Schnell 308 er feine Truppen im fränfifhden Kreife zufammen und 
folgte dem Wallenfteinijchen Heere durch Thüringen nach. Herzog 
Bernhard von Weimar, der gegen Pappenheim mar voraus- 
a worden, ftieß bei Arnftadt zu dem Könige, der fich jett an Der 

pige von zmwanzigtaufend Mann geübter Truppen erblidte. Zu Er- 
furt trennte er fi von feiner Gemahlin, die ihn nicht eher als zu 
Weißenfels — im Sarge wieder ſehen jollte; der bange gepreßte Abjchied 
deutete auf eine ewige Trennung. Er erreichte Naumburg am erften No- 
vember des Jahrs 1632, ehe die dahin detachierten Corps des Herzogs 
von Friedland fich dieſes Platzes bemächtigen fonnten, Schaarenweiſe 


Zweiter Theil. Drittes Bud). 659 


ftrömte alles Volk aus der umliegenden Gegend herbei, ven Helden, den 
Rächer, den großen König anzuftaunen, der ein Zahr vorher auf eben 
diefem Boden als ein rettender Engel erſchienen war. Stimmen der 
-Frende umtönten ihn, two er fich jehen ließ; anbetend ftürzte fich alles 
vor ihm auf die Kniee; man tritt fich um die Gunft, die Scheide feines 
Schwert, den Saum feines Kleives zu berühren. Den bejcheivenen 
Helden empörte diejer unfchuldige Tribut, den ihm die aufrichtigfte 
Dankbarkeit und Bewunderung zollte. „Iſt es nicht, als ob dieſes Volk 
mich zum Gott made?” fagte er zu jeinen Begleitern. „Unfere Sachen 
fiehen gut; aber ich fürchte, die Rache des Himmels wird. mich für dieſes 
verwegene Gaufeljpiel trafen und dieſem thörichten Haufen meine ſchwache 
fterbliche Menſchheit früh genug offenbaren.“ Wie liebenswürdig zeigt 
fih und Guſtav, eh er auf ewig von uns Abjchied nimmt! Auch in 
der Fülle feines Glücks die rihtende Nemefis ehrend, verichmäht er eine 
Huldigung, die nur den Unfterblichen gebührt, und fein Recht auf unjere 
Thränen verdoppelt fich, eben da er vem Augenblid naheift, fie zu erregen. 

Unterbeflen mar der Herzog von Friedland dem anrlidenven 
König bis Weißenfels entgegen gezogen, entichloffen, die Winterguartiere 
in Sachſen, auch wenn e8 eine Schlacht koſten follte, zu behaupten. Seine 
Unthätigfeit vor Nürnberg hatte ihn dem Verdacht ausgefett, als ob er 
ſich mit dem nordiſchen Helden nicht zu mefjen wagte, und jein ganzer 
Ruhm war in Gefahr, wenn er die Gelegenheit zu fchlagen zum zweiten- 
mal entwifchen ließ. Seine Ueberlegenheit an Truppen, wiewohl weit 
geringer, als fie in der erften Zeit des Nürnbergiichen Lager geweſen, 
machte ihm die wahrjcheinlichfte Hoffnung zum Steg, wenn er den König, 
or der Bereinigung deffelben mit ven Sadjfen, in ein Treffen verwideln 
konnte, Aber jeine jegige Zuverficht war nicht ſowohl auf feine größere 
Zruppenzahl al3 auf die Berficherungen feines Aftrologen Sent gegrün- 
det, welcher in den Sternen gelejen hatte, daß das Glüd des ſchwediſchen 
Monarchen im November untergehen würde. Ueberdies waren zwijchen 
Kamburg und Weißenfels enge Päfje, von einer fortlaufenden Bergfette 
und der nahe ftrömenden Saale gebildet, welche es der ſchwediſchen 
Armee äußerſt ſchwer machten, vorzudringen, und mit Hilfe weniger 
Truppen gänzlich geichloffen werden konnten, Dem König blieb dann 
feine andere Wahl, als fi) mit größter Gefahr durch dieje Defileen zu 
winden, oder einen bejchwerlichen Rückzug durch Thliringen zu nehmen 
und in einem verwüfteten Lande, wo es an jeder Nothdurft gebrach, den 
größten Theil feiner Truppen einzubüßen, Die Gejchwindigfeit, mit 
der Guftan Adolph von Naumburg Befig nahm, vernichtete diejen 
Plan, und jegt war es Wallenftein jelbft, der den Angriff erwartete, 

Aber in diejer Erwartung ſah er fich getäufcht, als der König, an» 
ftatt ihm big Weißenfels entgegen zu rüden, alle Anftalten traf, fich bei 
Naumburg zu verſchanzen nnd hier die Berftärfungen zu erwarten, welche 
der Herzog von Lüneburg im Begriff war ihm zuzuführen. Unfchlüffig, 
ob er dem König durch die engen Päfje zwijchen Weißenfels und Naum⸗ 
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burg entgegen geben, oder in fernem Lager anthätig ftehen bleiben follte, 
berjammelte er jenen Kriegsrath, um die Meinung jeiner erfahrenften 
Generale zu vernehmen. Keiner von allen fand es rathjam, den König in 
feiner vortheilhaften Stellung anzugreifen, und’die Vorkehrungen, welche 
diefer zu Befeftigung feines sagen traf, ſchienen deutlich anzuzeigen, Daß 
er gar nicht Willens fei, es jo bald zu verlaffen. Aber eben jo wenig er⸗ 
lanbte der eintretende Winter, den Feldzug zu verkingern und eine der 
Ruhe jo jehr bebürftige Armee Durch fortgejegte Lampierung zu ermüden. 
Alle Stimmen erflärten fich für die Endigung des Yeldzugs, um ſo mehr, 
da die wichtige Stadt Köln am Rhein von holländischen Truppen gefähr- 
lich bedroht war und die Fortſchritte des Yeindes in Weitphalen und 
am Unterrhein die nachdrüdlichſte Hilfe in dieſen Gegenden erheifchten. 
Der Herzog von Friedland erfannte das Gewicht diefer Gründe, 
und Beinahe überzeugt, daß von dem König für diefe Jahrszeit kein 
Angriff mehr zu befürchten fei, bemilligte ex feinen Truppen die Winters. 
quartiere, doch fo, daß fie aufs jchnelifte verfammelt waren, wenn etwa 
der Feind gegen alle Erwartung noch einen Angriffwagte. Graf Bappen- 
heim wurde mit einem großen Theile des Heers entlaffen, um der Stadt 
Köln zu Hilfe zu eilen und auf dem Wege dahin die Halliide Feſtung 
Morizburg in Befit zu nehmen. Einzelne Corps bezogen in den -fchiet- 
lichſten Städten umher ihre Winterguartiere, um die Bewegungen des 
Feindes von allen Seiten beobachten zu können, Graf Colſoredo be- 
wachte das Schloß zu Weißenfels, und Wallenftein felbft blieb mit 
dem Weberreft unweit Merjeburg zwijchen dem Yloßgraben und ver 
Saale ftehen, von mo er gejonnen war feinen Marfch itber Leipzig zu 
nehmen und die Sachen von dem ſchwediſchen Heer abzufchneiden. 
Kaum aber Hatte Guftav Adolph Bappenheims Abzug ver- 
nommen, fo verließ er plöglich jein Lager bei Naumburg und eilte, . 
den um die Hälfte geſchwächten Feind mit feiner ganzen Macht anzu- 
fallen. In beichleunigtem Marſche rlidte er gegen Weißenfels vor, von 
wo aus fi) das Gerücht von feiner Ankunft ſchnell His zum Feinde ver- 
breitete und den Herzog von Friedland in die höchſte Berwunderung 
fette. Aber es galt jest einen ſchnellen Entſchluß, und der. Herzog hatte 
jeine Maßregeln bald genommen. Obgleid) ‚man dem zwanzigtaufend 
Dann ftarken Feinde nicht viel über zwölftaufend entgegenzufegen 
hatte, jo fonnte man doch Hoffen, fich bis zu Pappenheims Rückkehr 
zu behaupten, der fich höchſtens fünf Meilen weit, bis Halle, entfernt 
haben fonnte. Schnell flogen Eilboten ab, ihn zurüdzurufen, und zu— 
gleich zog fh Wallenfteinin die weite Ebene zwijchen dem Floßgraben 
und Lügen, wo er in völliger Schlachtordnung den König erwartete und 
ihn durch dieſe Stellung non Leipzig und den jächfiichen Völkern trennte, 
Drei Kanonenihüffe, welche Graf Colloredo von dem Schloffe 
zu Weißenfels abbrannte, verfünbigten. ben Marfch des Königs, und 
anf dieſes verabredete Signal zogen ſich die friedländiſchen Vortruppen 
unter dem Commando des Kroatengenerals Iſolani zufammen, die an 
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der Rippach gelegenen Dörfer zu bejeten. Ihr ſchwacher Widerfland 
hielt den anrüdenden Feind nicht auf, der bei den Dorfe Rippach liber 
das Waſſer dieſes Namens fette und fich unterhalb Lügen der kaiſerlichen 
Schlachtordnung gegenüber ftellte. Die Landftraße, welche von Weißen- 
fels nach Reipzig führt, wird zwiſchen Lüten und Markranftädt von 
dem Floßgraben durchfchnitten, der fich von Zeit nach Merjeburg erftrect 
und die Elfter mit der Saale verbindet, An diefen Kanal lehnte fich der 
linke Flügel der Kaiſerlichen und der rechte des Königs von Schweden, 
Doc fo, daß ſich Die Reiterei beider Theile noch jenjeits deſſelben ver- 
breitete. Nordwärts hinter Lügen hatte fih Wallenfteins rechter 
Flügel und ſüdwärts von diefem Städtchen der linke Flügel des ſchwe—⸗ 
diſchen Heers gelagert. Beide Armeen kehrten der Landitraße ihre Sronte 
zu, welche mitten durch fie hinging und eine —— von der 
andern abſonderte. Aber eben dieſer Landſtraße hatte fih Wallenſtein 
am Abend vor der Schlacht zum großen Nachtheil feines Gegners be- 
mächtigt, die zu beiden Seiten derjelben fortlaufenden Gräben ver- 
tiefen und durch Musketiere bejeten laffen, daß der Uebergang ohne 
Beichwerlichkeit und Gefahr nicht zu wagen war. Hinter denjelben ragte 
eine Batterie von fieben großen Kanonen hervor, das Mustetenfeuer aus 
den Gräben zu unterftügen, und an den Windmühlen, nahe hinter Lützen, 
waren vierzehn Kleinere — auf einer Anhöhe aufgepflanzt, von der 
man einen großen Theil der Ebene beſtreichen konnte. Die Infanterie, 
in nicht mehr als fünf große und unbehilfliche Brigaden vertheilt, ſtand 
in einer Entfernung von dreihundert Schritten hinter der Landſtraße in 
Schlachtordnung, und die Reiterei bedeckte die Flanken. Alles Gepäcke 
ward nach Leipzig geſchickt „um die Bewegungen des Heeres nicht zu hin- 
dern, und bloß die Munitienswagen hielten hinter dem Treffen. Um 
die Schwäche der Armee zu verbergen, mußten alle Troßjungen und 
Knechte zu Pferde figen und fih an den linken Flügel anjchließen; 
doch nur jo lange, bis die Pappenheimiichen Völker anlangten. Diefe 
ganze Anordnung geſchah in der Finfternig ver Nacht, und ehe der Tag 
graute, war alles zum Empfang des Feindes bereitet. 

Noch an eben diefem Abend erſchien Guſtav Adolph aufder gegen- 
überliegenden Ebene und ftellte feine Völker zum Treffen. Die Schlacht- 
ordnung war diefelbe, wodurd er das Jahr vorher bei Leipzig gefiegt 
hatte. Durch das Fußvolk wurden Heine Schwadronen verbreitet, unter 
die Reiterei hin und wieder eine Anzahl Musketiere vertheilt. Die ganze 
Armee ſtand in zwei Linien, den Floßgraben zur Rechten und hinter 
ſich, vor fih die Landftraße und die Stadt Lügen zur Linken. In der 
Mitte hielt das Fußvolk unter des Grafen von Brahe Befehlen, die 
Neiterei auf den Flügeln und vor der Fronte das Geſchütz. Einem deut- 
ſchen Helden, dem Herzog Bernhard von Weimar, war die deutjche 
Neiterei des linken Flügels untergeben, und auf dem rechten führte 
der König ſelbſt feine Schweden an, die Eiferjucht beider Völker zu einem 
edeln Wettlampfe zu erhiten, Auf ähnliche Art war das zweite Treffen 
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geordnet, und hinter demſelben hielt ein Reſervecorps unter Hender- 
long, eines Schottländerd, Commando. 

Alfo gerüftet erwartete man. die blutige Morgenröthe, um einen 
Kampf zu beginnen, den mehr der lange Aufihub als die Wichtigkeit 
der möglichen Folgen, mehr die Auswahl als die Anzahl der Truppen 
furdtbar und merkwürdig machten. Die gejpannten Erwartungen Euro- 
pen3, die man im Lager vor Nürnberg hinterging, follten nun in den 
Ebenen Lützens befriedigt werden. Zwei folche Feldherrn, fo gleich an 
Anfehen, an Ruhm und an Fähigkeit, hatten im ganzen Laufe dieſes 
Kriegs noch in Feiner offenbaren Schlacht ihre Kräfte gemeſſen, eine jo 
hohe Wette noch nie die Kühnheit gefchredt, ein fo —— Preis noch 
nie die Hoffnung begeiſtert. Der morgende Tag ſollte Europa ſeinen 
erſten Kriegsfürſten kennen lehren und einen Ueberwinder dem nie Ueber— 
wundenen geben. Ob am Lechſtrom und bei Leipzig Guſtav Adolphs 
Genie oder nur die Ungeſchicklichkeit ſeines Gegners den Ausſchlag be— 
ſtimmte, mußte der morgende Tag außer Zweifel ſetzen. Morgen mußte 
Friedlands Verdienſt die Wahl des Kaiſers rechtfertigen und die Größe 
des Mannes die Größe des Preijes aufwägen, um den er erfauft wor- 
den war, Eiferjüichtig theilte jeder einzelne Dann im Heer feines Führers 
Ruhm, und unter jedem Harnijche wechjelten die Gefühle, die den Buſen 
der Generale durdflammten. Zweifelhaft war der Sieg, gewiß die 
Arbeit und das Blut, das er dem Ueberwinder wie dent Heberwundenen 
foften mußte. Man kannte den Feind vollflommen, dem man jekt 
gegenüber fand, und die Bangigfeit, die man vergeblich befämpfte, 
zeugte glorreich für ‘feine Stärfe, 

Endlich erfcheint der geflicchtete Morgen; aber ein undurdpring- 
licher Nebel, der über das ganze Schlachtfeld verbreitet liegt, verzögert 
den Angriff noch big zur Mittagsftunde. Bor der Fronte Inieend Hält 
der König jeine Andacht; die ganze Armee, auf die Kniee hingeflürzt, 
ftimmt zu gleicher Zeit ein vrülhrendes Lied an, und die Feldmuſik be- 
gleitet: den Gejang. Dann ſteigt der König zu Pferde, und bloß mit 
einem ledernen Goller und einem Tuchrock befleidet (eine vormals em: 
pfangene Wunde erlaubte ihm nicht mehr, den Harniſch zu tragen), 
durdreitet er die Glieder, den Muth der Truppen zu einer frohen 
Zuverficht zu entflammen, die fein eigner ahnungsvoller Bufen verleug- 
net, „Bott mit uns!” war das Wort der Schweden; das der Kaifer- 
lichen: „Jeſus Maria.” Gegen eilf Uhr fängt der Nebel an, fich zu 
zertheilen, und der Feind wird fihtbar. Zugleich fieht man Lützen in 
Flammen ftehen, auf Befehl des Herzogs in Brand geftedt, damit er von 
diefer Seite nicht überflügelt würde. Jetzt tönt die Loſung, die Reiterei 
Iprengt gegen den Feind, und das Fußvolf ift im Anmarjch gegen die 
Gräben. 

Bon einem frterlichen Feuer der Musketen und des dahinter 
gepflanzten groben Geſchützes empfangen, jegen dieſe tapfern Bataillons 
mit unerfchrodenem Muth ihren Angriff fort, die feindlichen Musketiere 


— — — — — — — 





Zweiter Theil. Drittes Buch. 663 


verlaſſen ihren Bolten, die Gräben find überſprungen, die Batterie ſelbſt 
wird erobert und fogleich gegen den Feind gerichtet. Sie dringen weiter 
mit unaufhaltfamer Gewalt, die erfte der fünf friedläändiſchen Brigaden 
wird niedergewworfen, gleich darauf die zweite, und jchon wendet fich die 
dritte zur Flucht; aber bier ftellt ſich der jehntell gegenwärtige Geift des 
Herzogs ihrem Andrang entgegen. Mit Bligesichnelligkeit ift er ba, 
der Unordnung feines Fußvolkes zu feuern, und feinem Machtwort ge- 
lingt's, die Fliehenden zum Stehen zu bewegen. Bon drei Cavallerie- 
regimentern unterftüßt, machen die jchon geſchlagenen Brigaden aufs 
neue Fronte gegen den Feind und dringen mit Macht in ſeine zerriſſenen 
Glieder, Ein mörderiſcher Kanıpf erhebt fih, der nahe Feind gibt dem 
Schießgewehr keinen Raum, die Wuth des Angriffs feine Frift mehr zur 
Ladung, Mann ficht ogen Dann, das unnüße Br madt dem 
. Schwert und der Bite aß, und die Kunſt der Erbitterung. Ueberwäl— 
tigt von der Menge, weichen endlich die ermatteten Schweden über die 
Gräben zurüd, und die ſchon eroberte Batterie geht bei dieſem Rückzug 
verloren. Schon beveden taufend verftiimmelte Leichen das Land, und 
noch iſt fein Fuß breit Erde gewonnen. 

Indeſſen Hat der rechte Flügel des Königs, von ihm jelbft angeführt, 
den linfen des Feindes angefallen. Schon der erfte machtvolle Andrang 
der jchweren finnländifchen Küraffiere zerftreute die leicht berittenen Polen 
und Kroaten, die fih an diejen Flügel anjchlofien, und ihre unordent- 
liche Flucht theilte auch der übrigen Reiterei Furcht und Berwirrung 
mit. In diefem Augenblic Hinterbringt man dem König, daß feine In— 
fanterie iiber die Gräben zurückweiche und auch fein linker Flügel durch 
das feindliche Geſchütz von den Windmühlen aus furchtbar geängftigt 
und ſchon zum Weichen gebracht werde. Mit ſchneller Bejonnenheit über- 
trägt er dem General von Horn, den ſchon geichlagenen linken Bo el 
des Feindes zu verfolgen, und er felbft eilt an der Spitze desStenbo d ir 
ſchen Regiments davon, der Unordnung feines eigenen linken Flügels 
abzuhelfen. Sein edles Roß trägt ihn pfeiljchnell über die Gräben; 
aber ſchwerer wird den nachfolgenden Schwadronen der Uebergang, und 
nur wenige Reiter, unter denen Franz Albert, Herzog von Sadjfen- 
Lauenburg, genannt wird, waren behend genug, ihm zur Seite zu blei- 
ben. Er ee geraden Wegs demjenigen Orte zu, wo fein Fußvolk 
anı gefährlichften bevrängt war, und indem er feine Blicke umberfendet, 
irgend eine Blöße des feindlichen Heeres — auf die er den 
Angriff richten könnte, führt ihn ſein kurzes Geſicht zu nah an daſſelbe. 
Ein kaiſerlicher Gefreiter bemerkt, daß dem Vorüberſprengenden alles 
ehrfurchtsvoll Platz macht, und ſchnell befiehlt er einem Musketier, auf ihn 
anzuſchlagen. „Auf Den dort ſchieße,“ ruft er, „das muß ein vornehmer 
Mann ſein.“ Der Soldat drückt ab, und dem König wird der linke Arm 
zerjchmettert. In diefem Augenblid kommen jeine Schwabronen baher- 
gejprengt, und ein verwirrtes Gefchrei: „Der König bIlutet! — Der 
König ift erſchoſſen!“ breitet unter den Ankommenden Schreden 
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und Entjeßen aus, „Es ift nichts — folgt mir!” ruft der König, feine 
ganze Stärke zufammenraffend; aber iiberwältigt von Schmerz und der 
Ohnmacht nahe, bittet er in franzöfifcher Sprache den Herzog von Lauen⸗ 
burg, ihn ohne Aufiehen aus dem Gedränge zu fchaffen. Indem der 
letere auf eitem weiten Umweg, um der muthlofen Anfanterie diefen 
niederjchlagenden Anblid zu entziehen, nach dem rechten Flügel mit dem 
Könige umwendet, erhält diefer einen zweiten Schuß duch den Rüden, 
der ihm den leiten Reft feiner Kräfte raubt. „Ich habe genug, Bruder!“ 
ruft er mit fterbender Stimme; „juche du nur dein Xeben zu retten,“ 
Bugleich ſank er vom Pferd, und von noch mehrern Schüffen durchbohrt, 
von allen feinen Begleitern verlaffen, verhauchte er unter den räuberi— 
ihen Händen der Kroaten fein Leben. Bald entdeckte fein ledig fliehendes, 
in Bfute gebadetes Roß der ſchwediſchen Neiterei ihres Königs Fall, 
und withend bringt fie herbei, dem gierigen Feind diefe heilige Beute 
zu entreißen. Um feinen Leichnam entbrennt ein mörderijches Gefecht, 
und der entjtellte Körper wird unter einem Hügel von Todten begraben. 

Die Schredenzpoft durcheilt im kurzer Zeit das ganze ſchwediſche 
Heer; aber anftatt ven Muth diefer tapfern Schaaren zu ertöbten, ent- 
zündet fie ihn vielmehr zu einem neuen, wilden, werzehrenden Teuer, 
Das Leben fällt in feinem Preiſe, da das heiligfte aller Leben dahin ift, 
und der Tod hat für den Niedrigen feine Schredien mehr, ſeitdem er dag 
gefrönte Haupt nicht verſchonte. Mit Löwengrimm werfen fich die uplän- 
diſchen, ſmaländiſchen, finnifchen, oft- und weſtgothiſchen Regimenterzum 
zweitenmal auf den linken Flügel des Feindes, der dem General von 
Horn nur noch ſchwachen Widerftand leiftet und jet völlig aus dem 
Felde geſchlagen wird, Zugleich gibt Herzog Bernhard von Weimar 
dem verwaisten Heere der Schweden in ſein er Perſon ein fähiges Ober- - 
haupt, und der Geift Guſtav Adolphs führt von neuem feine fieg- 
reihen Schaaren. Schnell ift der linke Flügel wieder georbnet, und mit 
Macht dringt er auf den rechten der Kaijerlichen ein. Das Geſchütz an 
den Windmithlen, das ein jo mörberifches Feuer auf die Schweden ge- 
ichleudert hatte, fällt in feine Hand, und auf die Feinde felbft werden 
jetst diefe Donner gerichtet. Auch der Mittelpunkt des ſchwediſchen Fuß⸗ 
volks jegtunter Bernhards und Kniphau ſens Anführung aufsneue 
gegen die Gräben an, über die er fich glücklich hinwegichwingt und zum 
zweitenmal die Batterie der fieben Kanonen erobert. Auf die ſchweren 
Bataillon des feindlichen Mittelpunkts wird jegt mit gedoppelter Wuth 
der Angriff erneuert, innmer ſchwächer und ſchwächer widerftehen fie, und 
der Zufall jelbft verſchwört fih mit der ſchwediſchen Tapferkeit, ihre 
Niederlage zu vollenden. Feuer ergreift die kaiſerlichen Pulverwagen; 
und unter ſchrecklichem Donnerknalle fieht man die aufgehäuften Grana- 
ten und Bomben im die Lüfte fliegen. Der in Beftürzung geſetzte Feind 
wähnt fich von hinten angefallen, indem die ſchwediſchen Brigaden von 
porn ihm entgegenftürmen, Der Muth entfällt ihm. Er fieht feinen 
linken Flügel gejchlagen, feinen rechten im Begriff, zu erliegen, fein 
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Geſchütz in des Feindes Hand. Es neigt fich die Schlacht zu ihrer Ent⸗ 
ſcheidung, das Schickſal des Tages hängt nur noch an einem einzigen 
Augenblid — da erſcheint Pappenheim auf dem Schladitfelde mit 
Küraffieren und Dragonern; alle erhaltenen Bortheile find verloren, 
und eine ganz neue Schlacht fängt an. 

Der Befehl, welcher diefen General nad Tüten zurlidrief, hatte 
ihn zu Halle erreicht, eben da jeine Völker mit Plünderung diefer Stadt 
noch befhäftigt waren. Unmöglich war's, dag zerftreute Fußvolk mit der 
Schnelligkeit zu jammeln, als die dringende Ordre und die Ungeduld 
dieſes Kriegers verlangten. Ohne es zu erwarten, Tieß er acht Regi- 
menter Cavallerie auffigen und eilte an der Spitze derfelben ſpornſtreichs 
auf Lüten zu, an dem Feſte der Schlacht Theil zu nehmen. Er fam 
noch eben recht, um die Klucht des Taiferlichen Tinten Flügels, den 
Guſtav Horn aus dem Felde Ihlug, zu bezeugen und ſich anfänglich 
ſelbſt darein vermidelt zu jehen. Aber mit fehneller Gegenwart des Gei⸗ 
ſtes fammelt er dieje flüchtigen Völker wieder und führt fie aufs neue 
gegen den Feind. Fortgeriſſen von feinem wilden Muth und voll Un- 
geduld, dem König jelbft, den er an der Spitze dieſes Flügels vermuthet, 
gegenüber zu fechten, bricht er fürchterlich in die ſchwediſchen Schaaren, 
die, ermattet vom Sieg und an Anzahl zu ſchwach, diefer Fluth von 
Feinden nach dem männlichiten Widerftand unterliegen. Auch ven er- 
löſchenden Muth des kaiſerlichen Zußvolls ermuntert Bappenheims 
nicht mehr gehoffte Erſcheinung, und ſchnell benutt der Herzog von 
Friedland den günftigen Angenblid, das Treffen anfs neue zu for» 
mieren. Die dicht gejchloffenen ſchwediſchen Bataillon werden unter 
einem mörderifhen Gefechte über die Gräben zurüdgetrieben und die 
ziweimalverlornen Kanonen zum zmweitenmalihren Händen entriffen. Das 
ganze gelbe Regiment, als das trefflichfte von allen, die an diefem blu- 
tigen Tage Bemeijeihres Heldenmuths gaben, lag todt dahin geftredt und 
bedecte noch in derjelben Ichönen Ordnung den Wahlplatz, den e8 lebend 
mit fo flandhaften Muthe behauptet hatte. Ein ähnliches Loos traf ein 
anderes blaues Regiment, welches Graf Biccolomini mit der kaiſer⸗ 
lichen Reiterei nad) dem wüthendſten Kampfe zu Boden warf, Zu fieben 
verſchiedenen Malen wiederholte diefer treffliche General den Angriff; 
fieben Pferde wurden unter ihm erfchoffen, und ſechs Musketenkugeln 
durchbohrten ihn. Dennoch verließ er das Schlachtfeld nicht eher, als big 
ihn der Rüdzug des ganzen Heeres mit fortriß. Den Herzog felbit jah 
man, mitten unter dem feindlichen Kugelregen, mit kühler Seele feine 
Truppen durchreiten, den Nothleidenden nahe mit Hilfe, dem Tapfern 
mit Beifall, dem Berzagten mit feinem ftrafenden Blid. Um und neben 
ihm ftürzen feine Völker entjeelt dahin, und fein Mantel wird von vielen 
Kugeln durchlöchert. Aber die Rachegötter beſchützen heute feine Bruft, 
für die Schon ein anderes Eifen gefchliffen tft; auf dem Bette, wo Guftan 
erblaßte, jollte Wallenftein den ſchuldbefleckten Geift nicht verhauchen. 

Richt fo glüdlich war Bappenheim, der Telamonier des Heers, 
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der furchtbarfte Soldat des Haufes Oefterreich und der Kirche. Glühende 
Begier, dem König felbft im Kampfe zu begegnen, riß den Wüthenden 
mitten in das blutigfte Schlachtgewithl, wo er feinen edeln Feind am 
wenigften zu verfehlen hoffte. Auch Guſtav hatte den feurigen Wunſch 
gehegt, diefen geachteten Gegner von Angeficht zu jehen, aber die feind- 
jelige Sehnſucht blieb ungeftillt, und erft der Tod führte die verjühnten 
Helden zujammen. Zwei Musketenkugeln vorhbohrtenBappenheims 
narbenvolle Bruft, und gewaltfam mußten ihn die Seinen aus dem 
Mordgewühl tragen. Indem man beichäftigt war, ihn hinter das Tref- 
fen zu bringen, drang ein Gemurmel zu jeinen Ohren, daß Der, den 
er juchte, entjeelt auf dem Wahlplat liege. Als man ihm die Wahrheit 
diefes Gerüchtes befräftigte, erheiterte ſich fein Geficht, und das letzte 
Teuer bligte in feinen Augen. „So hinterbringe man denn dem Herzog 
von Friedland,“ rief eraus, „daß ich ohne Hoffnung zum Leben dar⸗ 
nieder Kege, aber fröhlich dahin fcheide, da ich weiß, daß dieſer unver- 
jöhnliche Feind meines Glaubens an Einem Tage mit mir gefallen ift.“ 

Mit Bappenheim verschwand das Glück der Kaijerlichen von dem 
Schlachtfelde. Nicht ſobald vermißte die ſchon einmal geſchlagene und 
durch ihn allein wieder hergeftellte Reiterei des linken Stügels ieten ſieg⸗ 
haften Führer, als fie alles verloren gab und mit muthloſer Verzweif— 
lung das Weite ſuchte. Gleiche Beſtürzung ergriff auch den rechten Sigel, 
wenige Regimenter ausgenommen, welche die Tapferkeit ihrer Oberften, 
Götz, Terzfy, Colloredo und Piccolomini, nöthigte, Stand zu 
halten. Die Schwedische Infanterie benutzt mit jchneller Entſchloſſenheit 
die Beſtürzung des gen Um die Rüden zu ergänzen, welche ber 
Zod in ihr VBordertreffen geriffen, ziehen fich beide Linien in Eine zuſam⸗ 
men, die dem legten entjcheidenden Angriff wagt. Zum drittenmal ſetzt 
fie über die Gräben, und zum brittenmal werden die dahinter gepflanz- 
ten Stüde erobert. Die Sonne neigt fi eben zum Untergang, indem 
beide Schlachtordnungen auf einander treffen. SHeftiger erhitzt fich der 
Streit an feinem Ende, die legte Kraft ringt mit der legten Kraft, Ge 
jchiclichleit und Wuth thun ihr Aeußerftes, in den leßten theuren Minus 
te den ganzen verlorenen Tag nachzuholen. Umſonſt, die Verzweiflung 
erhebt jede über fich ſelbſt, feine veriteht zu ſiegen, feine zu weichen, und 
die Taktik erſchöpft Hier ihre Wunder nur, um dort neue, nie ge 
lernte, nie in Hebung ‘gebrachte Meiſterſtücke ver Kunft zu entwickeln. 
Endlich fegen Nebel und Nacht dem Gefecht eine Grenze, dem die Wuth 
feine jegen will, und der Angriff hört auf, weil man jeinen Feind nicht 
mehr findet. Beide Kriegsheere jcheiden mit ſtillſchweigender Ueberein- 
funft aus einander, die erfreuenden Trompeten ertünen, und jedes, flr 
unbefiegt ſich erklärend, verfchwindet aus dem Gefilde. 

Die Artillerie beider Theile blieb, weil die Roſſe ſich verlaufen, die 
Nacht über auf dem Wahlplage verlaffen ftehen — zugleich der Preis 
und die Urkunde des Sieges für Den, der die Wahlftatt eroberte. Aber 
über der Eilfertigfeit, mit der er von Leipzig und Sachſen Abſchied 
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nahm, vergaß der Herzog von Fried land, feinen Antheil daran von 
dem Schlachtfelde abzuholen. Nicht lange nad) geendigtem Treffen er- 
ſchien das Bappenheimifche Fußvolt, das jeinem vorauseilenden 
General nit ſchnell genug hatte folgen können, ſechs Regimenter ftark, 
auf dem Wahlplatz; aber die Arbeit war gethan. Wenige Stunden 
früher würde diefe beträchtliche Berftärkung die Schlacht währſcheinlich 
zum Bortheil des Kaifers entjchieden und jelbft noch jet durch Erobe- 
rung des Schladhtfeldes die Artillerie des Herzogs gerettet und die ſchwe⸗ 
dijche erbeutet haben. Aber feine Ordre war da, ihr Verhalten zu be- 
flimmen, und zu ungewiß über den Ausgang der Schlacht, nahm fie 
ihren Weg nach Leipzig, wo fie das Hanptheer zu finden hoffte. 

Dahin hatte der Dr von Da oe jeinen Rüdzug genom⸗ 
men, und ohne Geſchütz, ohne Fahnen und beinahe ohne alle Waffen 
folgte ihm am andern Morgen der zerftreute Weberreit feines Heers. 
Zwiſchen Lügen und Weißenfels, ſcheint e8, Tieß Herzog Bernhard die 
ſchwediſche Armee von den Anftrengungen diejes blutigen Tages fich er- 
holen, nahe genug an dem Schlachtfeld, um jeden Verſuch des Feindes 
zu Eroberung deffelben jogleich vereiteln zu fönnen. Bon beiden Armeen 
lagen über neuntaufend Mann todt auf dem Wahlplate; noch meit 
größer mar die Zahl der Verwundeten, und unter den Kaiſerlichen be- 
jonders fand fi faum Einer, der unverleßt aus dem Treffen zurüd- 
gelehrt wäre. Die ganze Ebene von Lügen bis an den Floßgraben war 
mit Berwundeten, mit Sterbenden, mit Tobten bevedt. Viele von dem 
vornehnften Adel waren auf beiden Seiten gefallen; auch der Abt von 
Fulda, der ſich als Zufchauer in die Schlacht gemifcht Hatte, büßte 
jeine Neugier und feinen unzeitigen Glaubensetfer mit vem Tode. Von 
Gefangenen fchweigt die Gejchichte; ein Beweis mehr für die Wuth der 

‚Armeen, die feinen Pardon gab oder feinen verlangte. 

Pappenheim ftarb glei) am folgendem Tage zu Leipzig au 
jeinen Wunden; ein unerjeglicher Verluſt für das Faiferliche Heer, das 
diejer treffliche Krieger fo oft zum Sieg geführt hatte. Die Prager 
Schlacht, der er zugleich mit ollentein als Oberſter beimohnte, 
öffnete feine Heldenbahn. Gefährlich verwundet, warf er durch das Un— 

geſtüm feines Muths mit werrigen Truppen ein feindliches Regiment dar- 
nieder und lag viele Stunden lang, mit andern Todten verwechjelt, 
unter der Laft feines Pferdes auf der Wahlitatt, bis ihn Die Seinigen 
bei Blünderung des Schlachtfelog entdeckten. Mit wenigem Volk über: 
wand er die Rebellen in Oberöfterreich, vierzigtaufend an der Zahl, in 
drei verjchiedenen Schlachten, hielt in dem Treffen bei Leipzig die Nie- 
derlage des Tilly lange Zeit durch feine Tapferkeit auf und machte die 
Waffen des Kaifers an der Elbe und an dem Weſerſtrom fiegen. Das 
wilde ftürmifche euer jeines Muths, den auch die entichiedenfte Ge— 
fahr nicht fchredte und kaum das Unmögliche bezwang, machte ihn zum 
furchtbarſten Ar m des Feldherrn, aber untüchtig zum Oberhaupt des 
Heers; das Treffen bei Xeipzig ging, wenn man dem Ausſpruch Tillys 
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glauben darf, durch feine ungeſtüme Hite verloren. Auch er tauchte bei 
Magdeburgs Berftörung feine Hand in Blut; fein Geift, durch frühen 
jugendlichen Fleiß und vielfältige Reifen zur ſchönſten Blüthe entfaltet, 
verwilderte unter den Waffen. Auf feiner Stirne erblidte man zwei 
rothe Striemen, Schwertern ähnlich, womit die Natur ſchon bei der 
Geburt ihn gezeichnet hatte, Auch noch in fpätern Jahren erfchtenen 
diefe Flecken, jo oft eine Leidenschaft fein Blut in Bewegung brachte, 
und der Aberglaube überredete fich Leicht, daß der fünftige Beruf des 
Mannes jchon auf der Stirne des Kindes angedeutet worden jei. Ein 
jolcher Diener hatte auf die Dankbarkeit beider öfterreihiichen Linien 
den gegründetften Anſpruch; aber den glänzendften Beweis derfelben er- 
lebte er nicht mehr. Schon war der Eilbote auf dem Wege, der ihm das 
— Vließ von Madrid überbringen ſollte, als der Tod ihn zu 
eipzig dahinraffte. | 

Ob man gleich in allen öfterreichifchen und Spanischen Landen über 
den erfochtenen Sieg das Te Deum anftimmte, jo gefland do Wallen- 
ftein ſelbſt durch die Eilfertigfeit, mit der er Leipzig und bald darauf 
ganz Sachen verließ und auf die Winterquartiere in dieſem Lande Ver⸗ 
zicht that, öffentlich und laut feine Niederlage. Zwar that er noch einen 
ſchwachen Berjuch, die Ehre des Sieg gleichſam im Ylug wegzubaichen, 
und jhidte am andern Morgen ſeine Kroaten aus, das Schladhtgefild 
zu umſchwärmen; aber der Anbli des ſchwediſchen Heers, das in 
Schlachtordnung daftand, verjcheuchte im Augenblid dieſe flüchtigen 
- Schaaren, und Herzog Bernhard nahm durd) Eroberung der Wahl- 
ftatt, auf welche bald nachher die Einnahme Leipzigs folgte, unbe- 
ftrittenen Befit von allen Rechten des Siegers. 

Aber ein theurer Sieg, ein trauriger Triumph! Jetzt erft, nachdem 
die Wuth des Kampfes erfaltet ift, empfindet man die ganze Größe des 
erlittenen Berluftes, und das Jubelgeſchrei der Ueberwinder erjtirbt in 
einer flummen, finftern Berzweiflung. Er, der fie in den Streit heraus- 
geführt hatte, ift nicht mit zurückgekehrt. Draußen liegt er in feiner ge- 
wonnenen Schlacht, mit dem gemeinten Haufen niedriger Todten verwech⸗ 
jelt. Nach langem vergeblichen Suchen entdedt man endlich den Fünig- 
lichen Leichnam, unfern dem großen Steine, der ſchon hundert Jahre 
vorher zwijchen dem Sloßgraben und Lützen gefehen worden, aber: von 
dem merkwürdigen Unglüdsfalle dieje$ Tages den Namen des Schw e- 
denfteines führt, Bon Blut und Wunden bis zum Unfenntlichen ent - 
ftellt, von den Hufen der Pferde zertreten und durch räuberifche Hände 
feines Schmucks, feiner Kleider beraubt, wird er unter einem Hügel 
von Todten hervorgezogen, nah Weißenfels gebracht und dort dem 
MWehklagen feiner Truppen, den letzten Umarmungen feiner Gemahlin 
überliefert. Den erften Tribut Hatte die Rache geheiſcht, und Blut 
mußte dem Monarchen zum Sühnopfer ſtrömen; jetst tritt die Liebe in 
ihre Rechte ein, und milde Thränen fließen — um den Menichen. Der 
allgemeine Schmerz verjchlingt jedes einzelne Leiden. Bon dem 
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betäubenden Schlag noch beſinnungslos, ftehen die Anführer in dumpfer 
Erftarrung um feine Bahre, und feiner getraut fi) noch) den ganzen 
Umfang diefes Berluftes zu denen. 

Der Kaifer, erzählt ung Khevenhiller, zeigte beim Anblick des 
bintigen Oollers, den man dem Könige in der Schlacht abgenommen und 
nach Bien gejhidt hatte, eine anſtändige Rührung, die ihm wahrjchein- 
fi auch von Herzen ging. „Gern,“ rief er aus, „hätte ich dem Un- 
glüdlichen ein längeres Leben und eine fröhliche Rückkehr in jein König- 
reich gegönnt, wenn nur in Deutichland Friede gemorden wäre!” Aber 
wenn ein neuerer katholiſcher Schriftfteller von anerfanntem Verdienſt 
diejen Beweis eines nicht ganz unterdrückten Menſchengefühls, den jelbft 
fchon der äußere Anftand fordert, den auch die bloße Selbitliebe dem fühl- 
loſeſten Herzen abnöthigt, und deſſen Gegentheil nur in der roheften 
Seele möglich werden kann, der höchſten Lobpreifung witrdig findet und 
gar dem Edelmuth Aleranders gegen das Andenken des Darius an 
die Seite ſetzt, fo erwedt er ung ein jchlechtes Vertrauen zu dem übri⸗ 
gen Werth jeines Helden oder, was noch fchlimmer wäre, zu feinem 
eigenen Ideale von fittlicher Würde. Aber auch ein ſolches Xob ift bei 
Demjenigen ſchon viel, den man von dem Verdacht eines Königsmordes 
zn reinigen ſich genöthigt findet! 

Es war wohl faum zu erwarten, daß der mächtige Hang der Men⸗ 
ſchen zum Außerordentlichen dem gemöhnlichen Laufe der Natur den 
Ruhm laffen würde, das wichtige Leben eines Guſtav Adolphs ge- 
endigt zu haben. Der Tod diejes furchtbaren Gegners war für den Kai⸗ 
fer eine zu wichtige Begebenheit, um nicht bei einer feinvfeligen Partei 
den fo leicht fich darbietenden Gedanken zu erregen, daß das, was ihm 
nügte, von ihm veranlaßt worden ſei. Aber der Kaiſer bedurfte zu Aus⸗ 
führung diefer ſchwarzen That eines fremden Armes, und auch diejen 
glaubte man in der Perſon Franz Alberts, Herzogs von Sachſen⸗ 
Lauenburg, gefunden zır haben. Dieſem erlaubte jein Rang einen freien 
unverdächtigen Zutritt zu dem Monarchen, und eben dieſe ehrenvolle 
Würde diente dazu, ihn iiber den Verdacht einer ſchändlichen Handlung 
hinweg zu jegen. Es braucht nun gezeigt zu werben, daß diejer Prinz 
einer jolchen Abjcheulichkeit fähig, und daß er hinlänglich dazu aufge 
fordert war, fie wirklich zu verüben. 

Zranz Albert, der jüngfte von vier Söhnen Franz' des 
Zweiten, Herzogs von Lauenburg, und Durch feine Mutter verwandt 
mit dem Waſaiſchen Fürftengeichlechte, hatte in jlingern Jahren am 
ſchwediſchen Hofe eine freundichaftliche Aufnahme gefunden. Eine Unan- 
ftändigkeit, die er fi) im Zimmer der Königin Mutter gegen Guſtav 
Adolph erlaubte, wurde, wie man fagt, von dieſem fenrigen Jüngling 
mit einer Ohrfeige geahndet, die, obgleich im Augenblid bereut und 
durch Die vollftändigfte Genugthuung gebüßt, in dem rachgierigen Ge- 
miith des Herzogs den Grund zu einer unverſöhnlichen Feindſchaft Tegte. 
Franz Albert trat in der Folge in kaiſerliche Dienfte, wo er ein Re 
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giment anzuführen befam, mit dem Herzog von Friedland in die 
engfte Verbindung trat und fich zu einer heimlichen Unterhandlung am 
ſächſiſchen Hofe gebrauchen Tieß, die feinem Rang wenig Ehre machte. 
Ohne eine erhebliche Urfache davon angeben zu fünnen, verläßt er ın- 
vermuthet die öſterreichiſchen Fahnen umd erfcheint zu Nürnberg im Lager 
des Königs, ihm feine Dienfte als VBolontär anzubieten. Durch feinen 
Eifer für die proteftantifche Sache und ein zuvorlommendes einjchmei- 
helndes Betragen gewinnt er des Königs Herz, der, von Drenftierna 
ke gewarnt, feine Gunft und Freundichaft an den verbächtigen 
Ankömmling verſchwendet. Bald darauf kommt es bei Lügen zur Schlacht, 
in weldher Franz Albert dem Monarchen wie ein böjer Dämon be- 
ftändig zur Seite bleibt und erft, nachdem ver — ſchon gefallen if, 
von ihm jcheidet. Mitten unter den Kugeln der Feinde bleibt er unver⸗ 
letzt, weil er eine grüne Binde, die Farbe der Katferlichen, um den Leib 
trägt. Er ift der Erfie, der dem Herzog von Friedland, feinem 
Freunde, den Fall des Königs hinterbringt. Er vertaufcht gleich nach 
diefer Schlacht die ſchwediſchen Dienfte mit den ſächfiſchen, und bei der 
Ermordung Wallenfteins als ein Mitjchuldiger diefes Generals ein- 
gezogen, entgeht er nur durch Abſchwörung feines Glaubens dem Schwerte 
des Nachrichters. Endlich erjcheint er aufs neue als Befehlshaber einer 
kaiſerlichen Armee in Schlefien und ftirbt vor Schweibnit an empfan- 
genen Wunden. &3 erfordert wirklich einige Selbftiiberwindung, ſich 
der Unſchuld eines Menſchen anzunehmen, der einen Lebenslauf, wie 
dieſen, gelebt hat; aber wenn die moraliiche und phyſiſche Möglichkeit 
einer jo verabjchenungswerthen That auch noch fo jehr aus den ange- 
führten Gründen erhellte, fo zeigt ſchon der erfte Blick, daß fie anf die 
wirkliche Begehung derfelben feinen rechtmäßigen Schluß erlauben. Es 
ift befannt, daß Guſtav Adolph, wie der gemeinfte Soldat in feinem 
Heer, fih der Gefahr bloßftellte, und wo Tauſende fielen, fonnte auch 
er feinen Untergang finden. . Wie er ihnfand, bleibt in undurchdrin⸗ 
liches Dunkel verhüllt; aber mehr als irgendwo gilt hier die Marime, 
da, wo der natürliche Lauf der Dinge zu einem vollfommenen Erffä- 
rungsgrund binreicht, die Würde der menſchlichen Natur durch keine 
moraliiche Beſchnldigung zu entehren. 

Aber durch welche Hand er auch mag gefallen fein, jo muß uns 
diejes außerordentliche Schiefal als eine That der großen Natur 
erſcheinen. Die Gefchichte, fo oft nur auf das freudenloje Geſchäft ein- 
geichräntt, dag einfürmige Spiel der menſchlichen Leidenſchaft aus ein- 
ander zu legen, fieht fich zuweilen durch Erfcheinungen belohnt, die 
gleich einem kühnen Griff aus den Wolfen in das berechnete Uhrwerk 
der menjchlichen Unternehmungen fallen und den nachdenkenden Geift 
auf eine höhere Ordnung der Dinge verweilen. So ergreift ung Guſtav 
Adolph jchnelle Verſchwindung vom Schauplatz, Die das ganze Spiel 
bes politiihen Uhrwerks mit einemmal hemmt und alle Berechnungen 
der menjchlichen Klugheit vereitelt. Gejtern noch der belebende Geiſt, der 
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große und einzige Beweger feiner Schöpfung — heute in feinem Adler⸗ 
fluge unerbittlich dahingeſtürzt, herausgerifjen aus einer Welt von Ent- 
würfen, non der reifenden Saat feiner Hoffnungen ungeſtüm abgerufen, 
läßt er feine vermaiste Partei troftlos Hinter fih, und in Trümmern 
füllt der ftolze Bau feiner vergänglichen Größe. Schwer entwöhnt fi) 
die proteftantiiche Welt von den Hoffnungen, die fie auf dieſen unüber- 
windlichen Anführer feste, und mit ihm flirchtet fie ihr ganzes voriges 
Glück zu begraben. Aber es war nicht mehr der Wohlthäter Deutich- 
lands, der bei Lützen ſank; die wohlthätige Hälfte feiner Laufbahn hatte 
Guftan Adolph geendigt, und der größte Dienft, den er der freiheit 
des deutjchen Reichs noch erzeigen kann, ift — zu flerben. Die alles 
verſchlingende Macht des Einzigen zerfällt, und Biele verfuchen ihre 
Kräfte; der zweideutige Beiftand eines übermächtigen Beſchützers macht 
der rühmlichen Selbithilfe der Stände Pla, und vorher nur die Werl- 
zeuge zu feiner Vergrößerung, fangen fie erft jett an, für fich jelbft 
zu arbeiten. In ihrem eigenen Muthe ſuchen fie nunmehr die Rettungs- 
mittel auf, die von der Hand des Mächtigen ohne Gefahr nicht empfan- 
gen werden, und die ſchwediſche Macht, außer Stand geſetzt, in eine 
en auszuarten, tritt in die beicheidenen Grenzen einer Alliter- 
ten zurüd. 

Unverfennbar ftrebte der Ehrgeiz des ſchwediſchen Monarchen nach 
einer Gewalt in Deutſchland, die mit der Freiheit der Stände unver- 
einbar war, und nach einer bleibenden Beftgung im Mittelpunkte dieſes 
Reiches. Sein Ziel war der Kaiferthron, und diefe Würde, durch feine 
Macht unterſtützt und geltend gemacht durch feine Thätigfeit, war in 
feiner Hand einem weit größern Mißbraud) ausgefeßt, al8 man von 
dem öfterreichiichen Gejchlechte zu beflirchten Hatte. Geboren im Aus- 
land, in den Marimen der Alleinherrichaft auferzogen und aus frommer 
Schmwärmerei ein abgejagter Feind der PBapiften, war er nicht wohl 
geihict, das Heiligthum deutſcher Berfaffung zu bewahren und vor der 
Sreiheit der Stände Achtung zu tragen. Die anftößige Huldigung, 
welche außer mehrern andern Städten die Reichsftadt Augsburg der 

chwediſchen Krone zu leiften vermocht wurde, zeigte weniger den 
Beſchützer des Reich, als den Eroberer; und diefe Stadt, ftolger auf 
den Titel einer Königsftadt, als auf den rühmlicheren Vorzug der Reichs⸗ 
freiheit, jchmeichelte fich fchon im Voraus, der Sit feines neuen Reichs 
zu werden. Seine nicht genug verhehlten Abfichten auf das Erzftift 
Mainz, welches er anfangs dem Kurprinzen von Brandenburg al3 Mit- 
gift feiner Tochter Chriftina und nachher feinem Kanzler und Freund 
DOrenftierna beftimmte, legte deutlich an den Tag, wie viel er ſich 
gegen die Verfaſſung des Reichs zu erlauben fähig war, Die mit ihm 
verbundenen proteftantiichen Fürſten machten Anſprüche an feine Dante 
barkeit, die nicht anders, als auf Unkoften ihrer Mitftände, und bejon- 
ders der unmittelbaren geiftlichen Stifter, zıt befriedigen waren; und 
vieleicht war der Entwurf ſchon gemacht, die eroberten Provinzen nad) 
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Erbin feines Throns. Die unvermeidlichen Gebrechen einer vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung vertrugen fi) mit dem Nachdruck uud der Ent- 
ſchloſſenheit nicht gut, welche Schweden in dieſem mißlichen Beitlaufe 
zeigen follte. Guftan Adolphs hochfliegender Beift hatte dieſem ſchwa⸗ 
hen und unberühmten Staat unter den Mächten von Europa einen Plat 
angewiejen, den er ohne das Glück und den Geift jeines Urhebers nicht 
wohl behaupten und von dem er doch ohne das ſchimpflichſte Geſtändniß 
der Ohnmacht nicht mehr herabfteigen konnte. Wenn gleich der deutſche 
Krieg größtentheils mit Deutfchlands Kräften beftritten wurde, jo drückte 
doch fchon der Heine Zuſchuß, welchen Schweden aus feinen eigenen 
Mitteln an Geld und Mannichaft dazu gab, diejes dürftige Königreich 
n Boden, und. der Landmann erlag unter den Laften, Die man auf 
ihn zu häufen gezwungen war. Die in Deutjchland gemachte Kriegg- 
beute bereicherte bloß Einzelne vom Adel und vom Soldatenftand, und 
Schweden jelbft blieb arm wie zuvor. Eine Zeit lang zwar jühnte der 
Nationalruhm den geichmeichelten Unterthan mit diejen Bedrüdungen 
aus, und nıan konnte die Abgaben, die man ihm entrichtete, als ein 
Darlehn betrachten, das in der glüdlihen Hand Guſtav Adolph 
herrliche Zinjen trug und von dieſem dankbaren Monarchen nad) einem 
Torreichen Frieden mit Wucher erfiattet werden würde. Aber dieſe 
offnung verſchwand mit dem Tode des Königs, und das getänfchte 
a forderte num mit furchtbarer Einhelligfeit Erleichterung von ſeinen 
aften. & 
Aber der Geift Guſtav Adolphs ruhte noch auf-den Männern, 
denen er die Verwaltung des Reichs anvertraute, Wie fchredlich auch 
die Poft von feinem Tode fie liberrafchte, jo beugte fie doch ihren männ- 
lichen Muth nicht, und der Geift des alten Noms unter Brennus und 
Hannibal befeelt dieje edle Berfammlung. Je theurer der Preis war, 
womit man die errungenen Vortheile erfanft hatte, defto weniger kounte 
man ſich entichließen, ihnen freiwillig zu entſagen; nicht umſonſt will 
man einen König eingebüßt haben. Der ſchwediſche Reichsrath, gezwun⸗ 
gen, zwiſchen ben Drangjalen eines zweifelhaften, erſchöpfenden Kriegs 
und einem nüßlichen, aber ſchimpflichen Frieden zu wählen. ergreift 
muthig die Partei der Gefahr und der Ehre, und mit angenehmen Er- 
ſtaunen fieht ınan dieſen ehrmürdigen Senat ſich mit der ‚ganzen Riüftig- 
feit eines Siiugrings erheben. Bon innen und außen mit wachjamen 
einden umgeben und an allen Grenzen des Reichs von Gefahren um— 
tirmt, waffnet er ſich gegen alle mit jo viel Klugheit als Heldenmuth 
und arbeitet an Erweiterung des Reichs, während daß er Mühe hat, die 
Erxiftenz deffelben zu behaupten, 3 
Das Ableben des Königs und die Minderjährigfeit feiner Tochter 
Chriftina erweckte aufs neue die alten Anfpriche Polens auf den ſchwe⸗ 
difchen Thron, und König Ladislaus, Sigismunds Sohn, fparte 
die Unterhandlungen nicht, ſich eine Partei in diefem Reiche zu eriwer- 
ben, Die Regenten verlieren aus diefem Grunde feinen Augenblid‘, die 
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jehsjährige Königin in Stodholm als Beherrfcherin auszurufen und die 
bormundichaftliche Verwaltung anzuordnen. Alle Beamten des Reichs 
werden angehalten, der neuen Fürftin zu huldigen, aller Briefmechlel 
nach Polen gehemmt und die Plakate der vorhergehenden Könige gegen 
die Sigismundifchen Erben durch eine feierliche Alte bekräftigt. “Die 
Freundichaft mit dem Czar von Moskau wird mit Borficht erneuert, um 
durch die Waffen dieſes Fürften das feindſelige Polen defto beffer im Baum 
zu halten, Die Eiferfucht Dänentarks hatte der Tod Guftav Adolphs 
gebrochen und die Bejorgniffe weggeräumt, welche dem guten Vernehmen 
zwiſchen diejen beiden Nachbarn im Wege ftanden. Die Bemühungen der 
Feinde, Ehriftian den Vierten gegen das jchwediiche Reich zu be- 
wafinen, fanden jet feinen Eingang mehr, und der Tebhafte Wunſch, 
feinen Prinzen Ulrich mit der jungen Königin zu vermählen, vereinigte 
fih mit den Vorſchriften einer befferen Staatskunft, ihn neutral zu er: 
halten. Zugleich fommen England, Holland nnd Frankreich dem ſchwe⸗ 
diſchen Reichſsrath mit den erfreulichften Berficherungen ihrer fortdanern- 
den Freundihaft und Unterftügung entgegen und ermuntern ihn mit 
vereinigter Stimme zn lebhafter Fortjegung eines fo rühmlich geführten 
Krieges. So viel Urſache man in Sranfreich gehabt Hatte, ſich zu dem 
Tode des ſchwediſchen Eroberers Glück zu wuͤnſchen, jo jehr empfand 
man die Nothwendigkeit eines fortgejeßten Bündniſſes mit den Schwe- 
den. Ohne fich jelbit der größten Gefahr anszufegen, durfte man diefe 
Macht in Deutichland nicht finfen Laffen. Mangel an eigenen Kräften 
nöthigte fie entweder zu einem ſchnellen und nachtheiligen Frieden mit 
Defterreich, und dann waren alle Bemühungen verloren, die man an⸗ 
gewendet hatte, dieſe gefährliche Macht zu beſchränken; oder Noth und 
Berzweiflung lehrten die Armeen in den Ländern der katholiſchen Reichs- 
fürften die Deittel zu ihrem Unterhalt finden, und Frankreich wurde dann 
zum Berräther an dieſen Staaten, die ſich jeinem mächtigen Schu 
unterworfen hatten. Der Fall Guſtav Adolphs, weit entfernt, die 
Berbindungen Frankreichs mit den ſchwediſchen Neiche zu vernichten, 
hatte fie vielmehr für beide Staaten nothwendiger und für Frankreich un 
vieles nütlicher gemacht. Jetzt erft, nachdem Derjenige dahin war, der 
feine Hand über Deutichland gehalten und die Grenzen diefes Reichs 
gegen die franzöfiiche Raubfucht gefichert hatte, konnte e8 feine Entwürfe 
auf das Eljaß ungehindert verfolgen und den deutſchen Proteflanten 
feinen Beiftand um einen defto höheren Preis verlaufen. 

Durch diefe Allianzen geftärkt, gefichert von innen, von außen 
durch gute Grenzbeſatzungen und Flotten vertheidigt, blieben die Re- 
genten feinen Augenblid unſchlüſſig, einen Krieg fortzuführen, bei wel⸗ 
chem Schweden wenig Eigenes zu verlieren und, wenn das Gtlitd feine 
Waffen krönte, irgend eine deutſche Provinz, ſei e8 als Koftenerjat oder 
als Eroberung, zu gewinnen hatte. Sicher in feinen Waſſern, wagte es 
nicht viel mehr, wenn feine Armeen aus Deutſchland herausgeichlagen 
wurden, als wenn fie fich freiwillig daraus zurlidzogen; und jenes war 
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eben ſo rühmlich, als dieſes entehrend war. Je mehr Herzhaftigkeit man 
zeigte, defto mehr Vertrauen flößte man den Bundesgenoſſen, deſto 
mehr Achtung den Zeinden ein, deflo günftigere Bedingungen waren 
bei einem Frieden zu erwarten. Fände man fi) auch zu ſchwach, die 
weit ausfehenden Entwürfe Guftavs zu vollführen, jo war man doch 
feinem erhabenen Mufter jchuldig, das Aeuperfte zu thun und feinem 
andern Hinderniß als der Nothwendigkeit zu weichen. Schade, daß die 
Triebfeder des Eigennutzes an diefem rühmlichen Entſchluſſe zu viel 
Antheil Hat, um ihn ohne Einſchränkung bewundern zu fünnen! Denen, 
welche von den Drangjalen des Kriegs für fich felbft nichts zu leiden 
batten, ja fidh vielmehr dabei bereicherten, war es freilich ein Leichtes, 
für die Kortdaner defjelben zu ftinnmen — denn endlich war es dedy nur 
das deutjche Heid), das den Krieg bezahlte, und die Provinzen, auf die 
man fi) Rechnung machte, waren mit den wenigen Truppen, die man 
von jetst an daran wendete, mit den Teldherren, vie man an die Spitze 
der größtenteils deutfchen Armeen ftellte, und mit der ehrenvoflen Auf- 
ſicht . den Gang der Waffen und Unterhandlungen wohlfeil genug 
erivorben. 

Aber eben dieſe Auffid;t vertrug fi nicht mit der Entlegenheit der 
ſchwediſchen Regentichaft von dem Schauplaße de3 Kriegs umd mit der 
Langſamkeit, welche die collegialiſche Geſchäftsſorm nothwendig macht. 
Einem einzigen, vielumfaſſenden Kopfe mußte die Macht übertragen wer⸗ 
den, in Deutſchland ſelbſt das Intereſſe des ſchwediſchen Reichs zu beſor⸗ 

en und nach eigener Einſicht über Krieg und Frieden, über die nöthigen 

ündniſſe, wie über die gemachten Erwerbungen zu verfügen. Mit 
diltatorifcher Gewalt und mit dem ganzen Anſehen der Krone, die er re⸗ 
präfentiert, mußte dieſer wichtige Dlagiftrat bekleidet ſein, um die Würde 
derjelben zu behaupten, um die gemeinfchaftlichen Operationen in Ueber- 
einftimmung zu bringen, um feinen Anordnungen Nachdruck zu geben 
und jo den Monarchen, dem er 95 in jeder Rückſicht zu erfetzen. 
Ein ſolcher Dann fand ſich in dem Reichſskanzler Orenftierwa, dem 
erften Minifter und, was mehr jagen will, dem Freunde des verfior- 
been Königs, der, eingeweiht in alle Geheimmiffe ſeines Herrn, ver- 
traut mit den deutſchen Gefchäften und aller- europäifchen Staatsverhäft- 
niffe fundig, ohne Widerſpruch das tlichtigfte Werkzeug war, ven Plan 
Guſtav Adolphs in feinem ganzen Umfange zu verfolgen. 

Drenftierna hatte eben eine Reife nach Oberdeutfchland ange⸗ 
treten, um die vier obern Kreife zu verſammeln, als ihn Die Poſt von des 
Königs Tode zu Hanau überrafchte. Diefer ſchreckliche Schläg, der das 
mn Herz des Freundes durchbohrte, raubtedem Staatsmann alle 

efinnungslraft; alles war. ihm genommen, woran feine Seele hing. 
Schweden hatte nur einen König, Deutfchland nur'einen Befchüger, 
Drenftierna den Urheber jeines Glücks, den Freund jeiner Seele, den 
Schöpfer jeiner Ideale verloren, Aber von dem allgemeisten Unglfüdam 
härteften getroffen, war er and) der Erfte, der fich ang eigner Kraft dar- 
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über erhob, jo wieer der Einzige war, der e3 wieder gut machen konnte. 
Sein durchdringender Blid überfah alle Hinderniffe, welche ſich der 
Ausführung feiner Entwürfe entgegenftellten, die Muthlofigkeit der 
Stände, die Intriguen der feindlichen Höfe, die Trennung der Bundes- 
genoffen, die Eiferjucht der Häupter, die Abneigung der Reichsfürften, 
jich fremder Führung zu unterwerfen. Aber eben diejer tiefe Blick in die 
damalige Lage der Dinge, der ihm die ganze Größe des Uebels aufdedte, 
zeigte ihn auch die Mittel, es zu befiegen. Es kam daraufan, den gejun- 
fenen Muth der ſchwächeren Reichsſtände aufzurichten, den geheimen 
Madyinationen der Feinde entgegen zu wirken, die Eiferfucht der mächti— 
gern Alliierten zn ſchonen, die — Mächte, —— beſonders, 
zu thätiger Hilfleiſtung zu ermuntern, vor allem aber die Trümmer des 
deutſchen Bundes zu ſammeln und die getrennten Kräfte der Partei durch 
ein enges und dauerhaftes Band zu vereinigen. Die Beftürzung, in 
. welche der Berluft ihres Oberhauptes die deutſchen Proteftanten verjette, 
fonnte fie eben jo gut zu einem feftern Bündniffe mit Schweden, als 
zu einem ikbereilten Frieden mit ben Kaifer antreiben, und nur von dem 
Betragen, das man beobachtete, hing es ab, welche von diejen beiden 
Wirkungen erfolgen folkte. Verloren war alles, ſobald man Muthlofig- 
feit bliden ließ; nur die Zuverſicht, die man felbft zeigte, konnte ein 
edles Selbftvertranen bei den Deutichen entflammen. Alle Verſuche des 
öſterreichiſchen Hofs, die letztern von der ſchwediſchen Allianz abzuziehen, 
verfehlten ihren Zweck, ſobald man ihnen die Augen über ihren wahren 
Bortheil eröffnete und fie zu einem öffentlichen und fürmlichen Bruch 
mit dem Kaijer vermochte. 

Freilih ging, ehe diefe Mafregeln genommen und die nöthigen 
Punkte zwiſchen der Regierung und ihren Minifter berichtigt waren, 
eine koſtbare Zeit für die Wirkfainfeit der ſchwediſchen Armee verloren, 
die von den Feinden aufs befte benutt wurde. Damals ftand es bei dem 
Katjer, die ſchwediſche Macht in Deutjchland zu Grunde zu richten, 
wenn die weilen Rathſchläge des Herzogs von Friedland Eingang bei 
ihm gefunden hätten. Walleuftein rieth ihm an, eine uneingejchränlte 
Amnestie zu verliindigen und ben proteftantiihen Ständen mit günftigen 
Bedingungen entgegenzulommen. In dem erften Schreden, ven Guftav 
Adolphs Fall bei der ganzen Partei verbreitete, würde eine ſolche Er- 
Härung die entſchiedenſte Wirkung gethan und die gejchmeidigeren Stände 
zu den Füßen des Kaijers zurüdgeführt haben. Aber durd den un: 
erwarteten Glücksfall verblendet und von ſpaniſchen Eingebungen bethört, 
erwartete er von den Waffen einen glänzendern Ausſchlag, und anitatt 
den Mediationsvorichlägen Gehör zu ſchenken, eilteer, feine Macht zu ver- 
mehren. Spanien, durd) den Zehenten der geiftlichen Güter bereichert, 
den der Papft ihm bewilligte, unterftütte in mit beträchtlichen Vor⸗ 
ſchüſſen, unterhandelte für ihn an dem ſächſiſchen Hofe und ließ ın 
Italien eilfertig Truppen werben, die in Deutichland gebraucht werden 
follten. Auch der Kurfürſt von Bayern verftärkte feine Kriegsmarht be⸗ 
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trächtlich, und dem Herzog von Lothringen erlaubte fein unruhiger 
Geift nicht, bei diefer glücklichen Wendung des Schidjals ſich müßig zu 
verhalten. Aber indem der Feind ſich jo gefchäftig bewies, den Unfall 
der Schweden zur benußen, verfäumte Orenftierna nichts, die ſchlim⸗ 
men Folgen deffelben zu vereiteln. 

eniger bange vor dem öffentlichen Feind, als vor der Eiferjucht 
befreundeter Mächte, verließ er das obere Deutſchland, deſſen er ſich 
durch die gemachten Eroberungen und Allianzen verfichert hielt, und 
machte ſich in Berfon auf ven Weg, die Stände von Nieberdeutjchland 
von einem völligen Abfall oder einer Privatverbindung unter ſich jelbft, 
die für Schweden nicht. viel weniger ſchlimm war, zurtidzuhalten. Durch 
die Anmaßlichfeit beleidigt, mit der fih der Kanzler die Führung ber 
Geſchäfte zueignete, und ım Innerſten empört von dem Gedanken, von 
einem ſchwediſchen Edelmann Borjehriften anzunehmen, arbeitete der 
Kurfürft von Sachſen anfs neue an einer gefährlichen Abjonderung von 
den Schweden, und die Trage war bloß, ob man fi völlig mit dem 
Kaijer vergleichen oder ne zum Haupte der Proteftanten aufwerfen und 
mit ihnen eine dritte Bartei in Deutfchland errichten ſollte. Aehnliche 
Gefinnungen hegte der Herzog Ulrich von Braunſchweig, und er 
legte fie laut genng an den Tag, indem er den Schweden die Werbungen 
in feinem Land unterjagte und die niederſächſiſchen Stände nad) Tüne- 
burg einlud, ein Bündniß unter ihnen zu fliften. Der Kurfürft von 
Brandenburg allein, über den Einfluß neidiſch, den Kurfachien in Nieder- 
dentſchland gereinnen follte, zeigte einigen Eifer fiir dag Intereſſe der 
ſchwediſchen Krone, die erfhon auf dem Haupte ſeines Sohnes zu erbliden 
glaubte. Orenftierna fand zwar die ehrertvollfte Aufnahme am Hofe 
Johann Georgs; aberfchwanfende Zufagenvon fortvauernder Freund⸗ 
ſchaft waren alles, was er, der perfünlichen Verwendung Kurbranden- 
burgs ungeachtet, von diefem Fürften erhalten konnte. Glüdlicher war er 
bei dem Herzog von Braunſchweig, gegen den er ſich eine.fühnere 
Sprade erlaubte. Schweden hatte damals das Erzftift Magdeburg im 
Befiß, deffen Bifchof die Befngniß hatte, den niederſächſiſchen Kreis zu 
verſammeln. Der Kanzler behauptete das Recht feiner Krone, und durch 
diefes glückliche Machtwort vereitelte er fiir diesmal diefe bedenkliche Ver⸗ 
fammlung. Aber die allgemeine Broteftantenverbindung, der Hauptzmed 
feiner gegenwärtigen Reife und aller künftigen Bemühungen, mißlang 
ihm für jegt und für immer, und er mußte fi) mit einzelnen unficheren 
Bündniffen in den ſächſiſchen Kreifen und mit der ſchwächern Hilfe des 
obern Deutjchlands begnügen. 

Weil die Bayern an der Donan zu mächtig waren, jo.verlegte man 
die Zuſammenknnft der vier obern Kreife, die zu Ulm hatte vor ſich gehen 
jollen, nah Heilbronn, wo über zwölf Reichsſtädte und eine glän- 
zende Menge von Doctoren, Grafen und Fürften fich einfanden. Auch 

‚die auswärtigen Mächte Frankreich, England und Holland beſchickten 
diefen Comvent, und Orenftierna erſchien auf demjelben mit dem 
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ganzen Pompe der Krone, deren Majeftät er behaupten follte. Ex felbft 
führte das Wort, und der Gang der Berathichlagungen wurde durch feine 
Borträge geleitet. Nachdem ex von allen verſammelten Ständen bie 
Berficherung einer nunerſchütterlichen Treue, Beharrlichkeit und Eintracht 
erhalten, verlangte er von ihnen, daß fie den Kaifer und die Ligue fürın- 
lich und feierlich als Feinde erflären jollten. Aber fo viel den Schwe- 
den daran gelegen war, das üble Bernehmen zwiſchen dem Kaifer und 
den Ständen zu einem förmlichen Bruch zu erweitern, jo wenig Luſt be- 
zeigten die Stände, fich durch diefen entjcheidenden Schritt alle Mög: 
lichkeit einer Ausführung abzufchneiden und eben dadurch den Schweden 
ihr ganzes Schidjal in die Hände zu geben. Sie fanden, daß eine förm⸗ 
liche Kriegserflärung, da die That felbft ſpreche, unnüß und über- 
flüffig jet, und ihr ftandhafter Widerfiand brachte den Kanzler zum 
Schweigen. Heftigere Kämpfe erregte der dritte und nornehmfte Punkt 
der Berathichlagungen, durch welchen die Mittel zu Fortſetzung des Kriegs 
und die Beiträge der Stände zu Unterhaltung der Armeen beftimmt 
werden follten. Drenftiernas Marime, von den allgemeinen Laften fo 
viel, als möglid) war, auf die Stände zu wälzen, vertrug fid) nicht mit 
dem Grundſatz der Stände, jo wenig als möglich zu geben. Hier er- 
fuhr der ſchwediſche Kanzler, was dreißig Katfer vor ihm mit herber 
Wahrheit empfunden, daß unter allen miglichen Unternehmungen bie 
alfermißfichfte fei, von den Deuticherr Geld zu erheben. Anftatt ihın die 
nöthigen Summen für die neu zu errichtenden Armeen zu bewilligen, 
zählte man ihm mit beredter Zunge alles Unheil auf, welches die ſchon 
vorhandenen angerichtet, und forderte Erleichterung von den vorigen 
Raften, wo mart fich neuen unterziehen ſollte. Die üble Laune, in welche 
die Geldforderung des Kanzlers die Stände verjegt hatte, brütete tau— 
jend Beſchwerden aus, und die Ausſchweifungen der Truppen bei Durd)- 
märjchen und Quartieren murben mit fchauberhafter Wahrheit gezeichnet. 

Drenftierna hatte im Dienft von zwer unumjhräntten Sürften 
wenig Gelegenheit gehabt, ſich an die Yörmlichkeiten und den bebächt- 
lichen Bang repnblilanifcher Verhandlungen zu gewöhnen und feine &e- 
duld am Widerspruch zu üben. Fertig zum Handeln, jobald ihm die Roth- 
wendigkeit einleuchtete, und eijern in jeinem Entichluß, ſobald ex ihn 
einmal gefaßt hatte, begriff er die Inconſequenz der mehreflen Menſchen 
nicht, den Zweck zu begehren und die Mittel zu haſſen. Durdfahrend 
und heftig von Natur, war er es bei dieſer Öelegenheit noch aus Grund- 
faß; denn jett kam alles darauf an, durd eine feſte zuverfichtliche 
Sprache die Ohnmacht des ſchwediſchen Reiches zu bededen und durd) den 
angenommenen Ton des Gebieters wirklich Gebieter zu werden. Kein 
Wunder aljo, wenn er bei folcden Gefinnungen unter deutjchen Doc- 
toren und Ständen ganz und gar nicht in feiner Sphäre war und durd) 
die Umftändlichkeit, melde den Charakter der Deutichen in allen ihren 
öffentlichen Verhandlungen ausmacht, zur Verzweiflung gebracht wurde. 
Ohne Schonung gegen eine Sitte, nad) der fich auch die mächtigften Kaifer 
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hatten bequemen müffen, verwarf er alle jhriftlichen Deliberationen, welche 
der deutjchen Langſamkeit jo zuträglich waren; er begriff nieht, wie mar 
zehen Tage diber einen Punkt ſich befprechen Fonnte, der ihm ſchon durch 
den bloßen Vortrag jo gut als abgethan war. So hart er aber auch die 
Stände behandelte, jo gefällig und bereitwillig fand er fie, ihm feine 
vierte Motion, die ihn ſelbſt betraf, zu bewilligen. Als er auf die 
Nothwendigkeit kam, dem errichteten Bund einen Vorſteher und Diref- 
tor zu geben, fprad man Schweden einflimmig dieje Ehre zu und er- 
fuchte ihn unterthänig, der gemeinen Sache mit feinem erleuchteten 
Berftande zu dienen und die Laft der Oberaufficht auf feine Schultern 
. zunehmen. Um ſich aber doch gegen einen Mißbrauch der großen Gewalt, 
die man durch dieſe Beftallung in feine Hände gab, zu verwahren, fetste 
man ihm, nicht ohne franzöftihen Einfluß, unter dem Namen von Ge- 
hilfen eine beftimmte Anzahl von Auffehern an die Seite, die die Kaffe 
des Bundes verwalten und über die Werbungen, Durchzlige und Einquar- 
tierung der Truppen mitzufprechen haben jollten. Orenftterna wehrte 
fich lebhaft gegen diefe Einjchränfung jeiner Macht, wodurch mar ihm 
die- Ausführung jedes, Schnelligkeit oder Geheimniß fordernden Ent- 
wurfes erjchwerte, und erran endlich mit Mühe die Freiheit, in 
Kriegsfachen feiner eigenen Einficht zu folgen. Endlich berührte der 
Kanzler auch den kitzlichen Punkt der Entſchädigung, welche ſich Schwe- 
den nad) geendigtem Kriege von der Dankbarkeit feiner Alliierten zu 
verſprechen hätte, und er fohmeichelte fi mit der Hoffnung, auf Pom- 
mern angewiefen zu werden, worauf das Hauptaugenmert Schwedens 
gerichtet war, und von den Ständen die VBerfiherung ihres Träftigen 
Beiftands zu Ermwerbung diefer Provinz zu erhalten. Aber es blieb bei 
einer allgemeinen'und ſchwankenden Verfiherung, daß man einander bei 
einem künftigen Frieden nicht im Stich laſſen wiirde. Daß es nicht die 
Ehrfurcht für die Verfaffung des Reiches war, was die Stände über 
diejen Punkt fo behutiam machte, zeigte die Freigebigfeit, die mar anf 
Unkoſten der heiligſten ReichSgefee gegen den Kanzler beweifen woflte. 
Wenig fehlte, daß man ihm nicht das Erzftift Mainz, welches er ohne= 
Hin als Eroberung inne hatte, zur Belohnung anbot, und nur mit 
Mühe Hintertrieb der franzöſiſche Abgeſandte dieſen eben fo unpolitiſchen 
als entehrenden Schritt. Wieweit nun aud) die Erfüllung hinter ven 
Wuünſchen Orenftiernas zurückblieb, jo hatte erdoch feinen vornehm⸗ 
ften Zweck, die Direktion des Ganzen, für feine Krone und für fich 
jefbft erreicht, das Band zwiſchen den Ständen der vier obern Kreiſe 
enger und feter zufammengezogen und zu Unterhaltung der Kriegsmacht 
einen jährlichen Beitrag von dritthalb Millionen Thalern errungen. 
So viel Nachgiebigkeit von Seiten der Stände war von Seiten 
Schwedens einer Erfenntfichleit werth. Wenige Wochen na Guſtav 
Adolphs Tod Hatte der Gram das unglüdliche Leben des Pfalzgrafen 
Friedrich geendigt, nachdem biefer beflagenswerthe Fürſt aht Donate 
lang den Hofftaat feines Beſchützers —— und im Gefolge deſſelben 
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den Heinen lleberreft feines Vermögens verjchwendet hatte. Endlich 
näherte er fid) dem Ziele jeiner Wünfche, und eine freudigere Zufunft 
that fich vor ihm auf, als der Tod feinen Beſchützer dahin raffte. Was 
er als dag höchfte Unglück betrachtete, Hatte die glinftigften Folgen filr 
feinen Erben. Guſtav Adolph durfte ſich herausnehmen, mit der Jr 
rückgabe ſeiner Länder zu zögern und diejes Geſchenk mit driidenden Be- 
dingungen zu beſchweren; DOxenftierna, dem die Freundfchaft Eng- 
lands, Hollands und Brandenburgs und die gute Meinung der. refor- 
mierten Stände überhaupt ungleich wichtiger war, mußte die Pflicht der 
Gerechtigkeit befolgen. Er übergab daher auf eben dieſer Berfammlung 
zu Heilbronn ſowohl die ſchon eroberten als die noch zu erobernden pfäl- 
ziihen Lande den Nachkommen Friedrichs, Mannheim alfein ausge 
nommen, welches bis zu gejchehener Koftenerftattung von den Schmwe- 
den bejetst bleiben ſollte. Der Kanzler ſchränkte feine Gefälligkeit nicht 
bloß auf. das pfälziihe Haus ein; auch die andern alliierten Reichs— 
fürften erhielten, wiewohl einige Zeit fpäter, Beweije vonder Dankbarkeit 
Schwedens, welche dieſer Krone eben jo wenig non ihrem eigenen lofteten. 
Die Pflicht der Unparteilichkeit, die heiligfte des Gejchichtichreiberg, 
verbindet ihn zu einem Geſtändniß, das den. Verfechtern der deutſchen 
Ben eben nicht ehr zur Ehre gereicht. Wie viel ſich auch die prote- 
antiſchen Fürſten mit der Gerechtigkeit ihrer Sache und mit. der Reinig- 
keit ihres Eifers mußten, fo waren e3 doch größtentheils ſehr eigennützige 
Triebfedern, aus denen fie handelten; und die Begierde zu ranben hatte 
wenigftens eben fo niel Antheil an den angefangenen Feindjeligfeiten, 
als Die — ſich beraubt zu ſehen. Bald entdeckte Guſtav Adolph, 
daß er ſich von dieſer unreinen Triebfeder weit mehr als von ihren pa⸗ 
triotijchen Empfindungen zu verjprechen habe, und er unterließ nicht, 
fie zu benuten, Jeder der mit ihm verbundenen Fürften erhielt von 
ihm die Zuficherung irgend einer dem Feinde ſchon entriffenen oder noch 
zu entreißenden Befikung, und nur der Tod hinderte ihn, feine Bu- 
jagen wahr zu machen. Was dem König die Klugheit rieth, gebot vie 
Nothwendigkeit jeinem Nachfolger; und wenn diefem daran gelegen war, 
den Krieg zu verlängern, jo mußte er die Beute mit den verbundenen 
Fürften theilen und ihnen von der Verwirrung, die er zu nähren juchte, 
Bortheile veriprechen. Ind fo ſprach er dem Landgrafen von Hefjen 
die Stifter Paderborn, Corvey, Münfter und Fulda, dem Herzog Bern- 
hard von Weimar die fränkiichen Bisthümer, dem Herzog von Wir- 
tenberg die in feinem Lande gelegenen geiftlihen Güter und öfterrei- 
chiſchen Grafſchaften zu, alles unter dem Namen jchwedijcher Reben. Deu 
Kanzler jelbft befremdete dieſes widerfinnige, den Deutichen jo wenig 
Ehre bringende Schaufpiel, und kaum fonnte er feine Verachtung ver- 
bergen. „Man lege es in unjerm Archiv nieder,” fagte er einesmals, 
„zum ewigen Gebächtniß, daß ein deutfcher Reichsfürſt von einem ſchwe⸗ 
diſchen Edelmann fo etwas begehrte, und daß der ſchwediſche Edelmann 
dem deutſchen Reichsfürften auf deuticher Erde jo etwas zutheilte.“ 
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Nach jo wohl getroffenen Anftalten konnte mar mit Ehren im Feld 
ericheinen und den Krieg mit friiher Lebhaftigfeit erneuern. Bald nach 
dem Siege bei Tüten vereinigen fich die jächjiichen und lüneburgiſchen 
Truppen mit der ſchwediſchen Hauptmacht, und die Kaiferlichen werden 
in furzer Zeit aus ganz Sachen herausgetrieben. Nunmehr trennt fich 
diefe vereinigte Armee. Die Sachſen rüden nach der Laufig und Schle— 
- fien, um dort in Gemeinfchaft mit dem Grafen von Thurn gegen die 
Defterreicher zu agiren; einen Theil der ſchwediſchen Armee führt Herzog 
Bernhard nah Franken, den andern Herzog Georgvon Braun 
ſchweig nad Weitphalen und Niederſachſen. 

Die Eroberungen am Lechſtrom und an der Donau wurden, wäh- 
rend daß Guſtav Adolph den Zug nad Sachſen unternahm, von 
dem Pfalzgrafen von Birkenfeld und dem ſchwediſchen General 
Banner gegen die Bayern vertheidigt. Aber zu ſchwach, den ftegreichen 
Fortfchritten der legtern, die von Der Kriegserfahrung und Tapferkeit 
des Faiferlichen Generals von Altringer unterkiitt wurden, hinläug- 
lichen Widerftand zu thun, mußten fie den ſchwediſchen General von 
Horn aus dem Elſaß zu Hilfe rufen, Nachdem dieſer Friegserfahrne 
Feldherr die Städte Benfeld, Schlettftadt, Colmar und Hagenau der. ſchwe⸗ 
dischen Herrfchaft unterworfen, übergab er dem Nheingrafen Otto 
Ludwig die Bertheidigung derjelben und eilte über den Rhein, um das 
Bannerifche Heer zu verftärken. Aber ungeachtet dieſes nunmehr jech- 
zehntanfend Mann ftarf war, kbonnte es doch nicht verhindern, daß der 
Feind nicht an der ſchwäbiſchen Grenze feſten Fuß gewann, Kempten er- 
oberte and fieben Regimenter aus Böhmen an fi) 309. Um die wichti- 
gen Ufer des Lech und der Donau zu behaupten, entblößte man das El⸗ 
aß, wo Rheingraf Otto Ludwig nah Horn Abzug Miihe gehabt 
hatte, fi) gegen das:anfgebradyte Landvolk zu vertheidigen. Auch er 
mußte mit feinen Truppen das Heer ar der Donau verftärden; und da 
auch diefer Succurs nicht hinvreichte, fo forderte man bei Herzog Ber n⸗ 
F rd von Weimar dringend auf, feine Waffen nad) dieſer Gegend zu 

ehren. — 
Bernhard hatte ſich bald nach Eröffnung des Feldzugs im Jahr 
1633 der Stadt und des ganzen Hochſtifts Bamberg bemächtigt und 
Würzburg ein ähnliches Schickſal zugedacht. Auf die Einladung Guſtav 
Horns ſetzte er ſich ungeſäumt in Marſch gegen die Donau, ſchlug unter⸗ 
wegs ein bayeriſches Heer unter Johann von Werth aus dem Felde 
und vereinigte ſich bei Donauwörth mit den Schweden. Dieſe zahlreiche, 
von den trefflichiten Generalen befehligte Armee bedroht Bayern mit 
einem furchtbaren Einfall, Das ganze Bisthum Eichftädt wird über— 
ſchwemmt, und Zugolftadt ſelbſt verfpricht ein Verräther den Schweden 
in die Hände zu fpielen. Altringers Thätigfeit wird Durch die aus— 
drüdliche Borjhrift des Herzogs von Friedland. gefeffelt, und von 
Böhmen aus ohne Hilfe gelafjen, kann er fih dem Andrang des feind- 
lichen Heers nicht entgegen jegen. Die günftigften Umftände vereinigen 
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fi, die Waffen der Schweden in diefen Gegenden fiegreich zu machen, 
als die Thätigfeit der Armee durch eine Empörung der Officiere auf 
einmal gehemmt wird. 

Den Waffen dankte man alles, was man in Deutjchland erworben 
hatte; felbft Guſtav Adolp hs Größe war das Werk der Armee, die 
Frucht ihrer Disciplin, ihrer Tapferkeit, ihres ausdauernden Muths in 
unendlichen Gefahren und Mühſeligkeiten. Wie künſtlich man auch im 
Kabinet jeine Blane anlegte, fo war doch zulett die Armee allein die Boll- 
zieherin, und die erweiterten Entwürfe der Anführer vermehrten immer 
nur die Laſten derjelben. Alle großen Entſcheidungen in diejem Kriege 
waren durch einewirklich barbariiche Hinopferung der Soldatenin Winter- 
feldzügen, Märichen, Stürmen und offenen Schlachten gewaltfam er- 
zwungen worden, und e8 war Guſtav Adolph Maxime, nie an 
einem Siege zu verzagen, jo bald er ihm mehr nicht als Dienjchen koſtete. 
Dem Soldaten fonnte feine Wichtigkeit nicht Tange verborgen bleiben, 
und mit Recht verlangte er feinen Antheil an einem Gewinn, der mit 
feinem Blute erringen war. Aber mehrentheils fonnte man ihn faum 
den gebührenden Sold bezahlen, und die Gierigkeitder einzelnen Häupter, 
oder das Bedürfniß des Staats verſchlang gewöhnlich den beten Theil 
der erpreiten Summen und der erworbenen Beligungen. Für alle Mih- 
feligfeiten, die er übernahm, blieb ihm nichts, als Die zweifelhafte Ausſicht 
auf Raub oder auf Beförderung, und in beiden mußte er ſich nur zu oft 
hintergangen ſehen. Furcht und Hoffnung unterdrüdten zwar jeden ge— 
waltjamen Ausbruch der Unzufriedenheit, jo lange Guſtav Adolph 
lebte; aber nach feinen Hintritt wurde der allgemeine Unmille laut, und 
der Solbat ergriff gerade den gefährlichiten Augenblid, fich jeiner Wich— 
tigkeit zu erinnern. Zwei Öfftciere, Pfuhl und Mitſchefal, ſchon bei 
Lebzeiten des Königs als unrubftiftende Köpfe beriichtigt, geben im Lager 
an der Donan das Beijpiel, das in wenigen Tagen unter den Officieren 
der Armee eine faft allgemeine Nahahmung findet, Dan verbindet ſich 
unter einander duch Wort und Handjchlag, feinen Commando zu ge— 
horchen, bis der feit Monaten und Jahren noch rückſtändige Sold ent- 
richtet und nod) außerdem jedem Einzelnen eine verhältnigmäßige Be— 
lohnung an Geld oder liegenden Gründen bewilligt ſei. „Ungebeure 
Summen,“ hörte man fie jagen, „würden täglid) durch Brandſchazungen 
erpreßt, und all diejes Geld zerrinne in wenigen Händen. In Schnee und 
Eis treibe man fie hinaus, und nirgends kein Dan für diefe unendliche 
Arbeit. Zu Heilbronn jchreie man über den Muthwillen der Soldaten, 
aber Niemand denfe an ihr Berdienft. Die Gelehrten fchreiben in bie 
Belt hinein von Eroberungen und Eiegen, und alle diefe Bictorien 
babe man doch nur durch ihre Fäuſte erfochten.” Das Heer dev Miß- 
vergnügten mehrt fi) mit jedem Tage, und durch Briefe, die zum Glück 
aufgefangen werden, ſuchten fie num auch die Armeen am Rhein und in 
Sachſen zu empören. Weder die VBorftellungen Bernhards non Wei- 
mar, nod) die harten Verweiſe feines ſtrengern Gehilfen waren vermö- 
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gend, dieſe Gährung zu unterdrüden, und die Heftigfeit des Teßtern ver⸗ 
mehrte vielmehr den Troß der Empörer. Sie beftanden darauf, daß 
jedem Regiment gewiffe Städte zu Erhebung des rüdjtändigen Soldes 
angewiejen würden. Eine Frift von vier Wochen wurde dem ſchwediſchen 
Kanzler vergönnt, zu Erfillung diejer Jorderungen Rath zu fchaffen; 
im Weigerungsfall, erklärten fie, würden fie fich felbft bezahlt machen 
und nie einen Degen mehr für Schweden entblößen. 

Die ungeftüme Mahnung, zu einer Zeit gethan, wo die Kriegskaſſe 
erfchöpft und der Kredit gefallen war, mußte den Kanzler in das höchſte 
Bedrängniß ſtürzen; und ſchnell mußte die Hilfe fein, ehe derjelbe 
Schwindel auch die übrigen Truppen anftedte und man ſich von allen 
Armeen auf einmal mitten unter Feinden verlaffen fah. Unter allen 
ſchwediſchen Heerführern war nur Einer, der bei den Soldaten Anjehen 
und Achtung genug bejaß, diefen Streit beizulegen. Herzog Bernhard 
war der Liebling der Arınee, und feine kluge Mäßigung hatte ihm das Ber- 
trauen der Soldaten, wie feine Kriegserfahrung ihre höchſte Bemunde- 
rung erworben. Er iibernahm es jeßt, Die fchwierige Armee zu befänftigen ; 
aber feiner Wichtigfeit fidy bewußt, ergriff er den günftigen Augenblick, 
zuvor fir fich jelbft zu forgen und der Berlegenheit des ſchwediſchen Kanz⸗ 
ler$ die Erfüllung feiner eigenen Wünſche abzuängitigen. 

Schon Guſtav Adolph hatte ihn mit einem Herzogthum Franken 
gefchmeichelt, das aus den beiden Hodjltiftern Bamberg und Würzburg 
erwachlen jollte; jetzt drang Herzog Bernhard anf Haltung diefes Ber- 
ſprechens. Zugleich forderte er das Obercommando im Kriege als ſchwe⸗ 
diicher Generaliffimus. Diefer Mißbrauch, den der Herzog von feiner 
Unentbehrlichkeit machte, entrüftete Orenftierna fo jehr, daß er ihm im 
erften Unwillen den Schwedischen Dienft auffündigte. Bald aber befann er 
ſich eines Beffern, und ehe er einen fo wichtigen Feldherrn aufopferte, 
entſchloß er fich lieber, zhn, um welchen Preis e8 auch fei, an daß ſchwe⸗ 
diſche Intereſſe zu fefleln. Er übergab ihm alfo die fränfifchen Bis- 
thiimer als Lehen der ſchwediſchen Krone, doch mit Borbehalt der beiden 
Sefungen Würzburg und Königshofen, welche von den Schweden befetzt 

leiben jollten ; zugleich verband er fi) im Namen feiner Krone, den Her⸗ 
30g im Beſitz diefer Länder zu Ichligen. Das geſuchte Obercommando fiber 
die ganze jchwedische Macht wurde unter einem anftändigen Vorwand 
verweigert. Nicht lange ſäumte Herzog Bernhard, fich für dieſes 
wichtige Opfer dankbar zu erzeigen; durch fein Anfehen und feine Ehä- 
tigkeit ftilte er in Kurzem den Aufruhr der Armee. Große Summen 
baaren Geldes wurden unter die Officiere vertheilt, und noch weit grö- 
Bere an Rändereien, deren Werth gegen fünf Millionen Thaler betrug, 
und an die man fein anderes Recht hatte, als das der Eroberung. In— 
deffen war der Moment zu einer großen Unternehmung verſtrichen, und 
die vereinigten Anfithrer trennten ſich, um dein Feind in andern Gegen- 
den zu widerftehen. 

Nachdem Guftan Horn einen kurzen Einfall in die obere Pfalz 
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unternommen und Neumarkt erobert hatte, richtete er feinen Marjch 
nach der ſchwäbiſchen Grenze, wo ſich die Kaijerlichen unterdeſſen be- 
trächtlich verftärkt hatten und Wirtenberg mit einem verwüftenden Ein⸗ 
fall bedrohten, Durch feine Annäherung verjcheucht, ziehen fie fi) an 
den Bodenfee — aber nur, um auch den Schweden den Weg in dieje 
nod) nie bejuchte. Gegend zu zeigen. Eine Befiting am Eingange der 
Schweiz war von äußerfter Wichtigkeit fiir die Schweden, und die Stadt 
Koſtnitz ſchien beſonders geſchickt zu fein, fie mit den Eidgenoffen in Ver⸗ 
bindung zu jeßen. Guſtav Horn unternahm daher jogleich die Belage- 
rung .derjelben; aber entblößt. von Gefhüß, das er erft von Wirten- 
berg. mußte bringen laſſen, konnte er diefe Unternehmung wicht fchnell 
genug fürbern, um den Feinden nicht eine hinlängliche Frift zum Ent: 
jage diefer Stadt zu vergönnen, die ohnehin von dem See aus fo leicht 
zu verforgen war. Cr verließ alfo nad) einem vergeblichen Verſuche dic 
Stadt: und ihr Gebiet, um an den Ufern der Donau einer dringenden 
Gefahr zu begegnen, 

Aufgefordert von dem Kaiſer, hatte der Sarbinal-Infant, Bruder 
Philipps des Vierten von Spanien und Etatthalter in Mailand, 
eine Armee von en Mann ausgerüftet, welche beſtimmt war, 
unabhängig von Wallenſteins Befehlen ar dem Rhein zur agieren 
und das. Elſaß zu vertheidigen. Dieje Armee erſchien jegt unter dem Com⸗ 
mando des Gerzogs von Feria, eines Spaniers, in Bayern ; und um fie 
ſogleich gegen die. Schweden zu benuten, wurde Altringer beorbert, 
ſogleich mit feinen Truppen zu ihr zu ftoßen. Gleich auf die erfte Nach⸗ 
richt von ihrer Erfeheinung hatte Guftav Horn den Pfalzgrafen von 
Birkenfeld von dem Rheinftrom zu feiner Berftärkung herbeigernfen, 
und nachdem er ſich zu Stodad) mit demfelben vereinigt hatte, rüdte er 
fühn dem dreißigtanfend Mann ſtarken Feind entgegen. Diefer hatte 
feinen Weg über die Donau nad). Schwaben genommen, wo Guſtav 
Horn ihm einmal fo nahe fam, daß beide Armeen nur durch eine halbe 
Meile von einander gefchieben waren. Aber anftatt das Anerbieten zur 
Schlacht anzunehmen, zogen fi) die Raiferlihen iiber die Waldſtädte 
nach dem Breisgau und Eljaß, wo fie noch zeitig genug anlangten, um 
Breiſach zu entjeen und den fiegreichen Kortichritten des Aheingrafen 
Dtto Ludwig eine Grenze zu ſetzen. Diefer hatte kurz vorher die Wald⸗ 
ftädte erobert und, unterfiütt von dent Pfalzgrafen von Birkenfeld, 
der die Unterpfalz befreite und den Herzog von Lothringen aus dein Felde 
ſchlug, den ſchwediſchen Waffen im dieſen Gegenden aufs neue das Ueber- 
gewicht:errungen, Jetzt zwar mußte er der Ueberlegenheit des Feindes 
weichen; aber bald riiden Sorn und Birkenfeld zu jeinem Beiftand 
herbei, und die Kaiferlichen ſehen ſich nach einem kurzen Triumphe 
wieder ang dem Elfaß vertrieben, Die rauhe Herbſtzeit, welche fie auf 
dieſem unglüdlichen Rückzüge überfällt, richtet den größten Theil der 
Staliener zu Grunde, und ihren Anführer jelbft, den Herzog von Feria, 
tödtet der Gram über die mißlungene Unternehmung. 
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Unterdefien hatte Herzog Bernhard von Weimar mit achtzehn 
Regimentern Fußvolk und hundert und vierzig Cornetten Reitern feine 
Stellung an der Donan genommen, um fowohl Franken zu deden, als 
die Bewegungen der Faijerlich-bayerifchen Armee an diefem Strome zu 
beobadıten. Nicht fobald Hatte Altringer dieje Grenzen entblößt, um 
zu den italienifchen Truppen des Herzogs von Yeria zu ftoßeh, als 
Bernhard feine Entfernung benutte, über die Donau eilte und mit 
Blitzesſchnelligkeit vor Regensburg fland. Der Befit dieſer Stadt 
war für die Unternehmungen der Schweden auf Bayern und Defterreid) 
entfcheidend; er verjchaffte ihnen feften Fuß an dem Donauftrom und 
eine ſichere Zuflucht bei jedem Unglüdsfall, fo wie er fie allein in 
den Stand jeßte, eine dauerhafte Eroberung in diejen Ländern zu 
machen. Regensburg zu bewahren, war der lebte dringende Rath, 
den der fierbende Tilly dem Kurfürften von Bayern ertheilte, und 
Guſtav Adolph beflagte als einen nicht zu erfeßenden Berluft, daß 
ihm die Bayern in Belegung dieſes Platzes zuvorgekommen waren. 
Unbejchreibli groß war daher Marimilians Schreden, als Herzog 
en ard dieje Stadt überraſchte und fich ernftlich anjchidte, fie zu 
belagern. 

Nicht mehr als fünfzehn Compagnien größtentheils neugeworbener 
Truppen machten die Beſatzung derſelben aus; eine mehr als hinreichende 
Anzahl, um auch den überlegenſten Feind zu ermüden, ſobald fie von 
eister gutgefinnten und kriegeriſchen Bürgerjchaft unterftügt wurden. 
Aber gerade diefe war der gefährlichfte Feind, den die bayerijche Garni- 
fon zu befänpfen hatte. Die proteftantijchen Einwohner Regensburgs, 
gleich eiferfüichtig auf ihren Glauben und ihre Reichsfreibeit, Hatten ihren 
Nacken mit Widermwillen unter das bayerische Joch gebeugt und blidten 
längſt ſchon mit Ungeduld der Erſcheinung eines Wetters entgegen. 
Bernhards Ankunft vorihren Mauern erfüllte femitlebhafter Freude, 
und es war fehr zu fürchten, daß fie Die Unternehmungen der Belagerer 
durch einen innern Tumult unterftügen würden. In Diefer großen 
Berlegenbeit läßt der Kurfürft die beweglichften Schreiben an den Kaifer, 
an den Herzog von Friedland ergehen, ihm nur mit fünftaufend 
Mann auszuhelfen. Sieben Eilboten nach einander jendet Ferdinand 
mit diefem Auftrag an Wallenftein, der die jchleunigfte Hilfe zufagt 
und auch wirklich ſchon dem Kurfürſten die nahe Ankunft von zwölf⸗ 
tanjend Mann durch Gallas berichten läßt, aber dieſem Seloherrn bei 
Lebensftrafe verbietet, fich auf den Weg zu machen. Unterdeffen hatte 
der bayerifche Kommandant von Regensburg, in Erwartung eines 
nahen Entjaßes, die beiten Anftalten zur Vertheidigung getroffen, die 
katholiſchen Bauern wehrhaft gemacht, die proteftantiichen Bürger hin⸗ 
gegen entwaffnet und aufs forgfältigfte bewacht, daß fie nichts Gefähr- 
liches gegen die Garniſon unternehmen konnten. Da aber fein Entjaß 
erichien und das feindliche Geſchütz mit ununterbrochener Heftigfeit die 
Werke beſtürmte, forgte er durch eine anftändige Lapitulation für fich 








Zweiter Theil. Vierte Bud), 687 


jelbft und die Bejakung und überließ die bayerischen Beamten und 
Geiftlichen dev Gnade des Siegers. 

Mit denı Beige von Regensburg erweitern fid) Herzog Bern- 
hards Eutwiirfe, und feinem Tühnen Muth ift Bayern felbft eine zu 
enge Schranke geworden. Bis an die Grenzen von Oeſterreich will er 
dringen, das proteftantifche Landvolk gegen den Kaifer bewaffuen und 
ihm feine Neligiondfreiheit wieder geben. Schon hat er Straubing er- 
obert, während daß ein anderer ſchwediſcher Feldherr die nördlichen 
Ufer der Donau fi unterwürfig macht. An der Spitze feiner Schwe- 
den dem Grimm der Witterung troß bietend, erreicht er die Miindung 
des Iſarſtroms und jest im Angeficht des bayerifchen Generals von 
Werth, der hier gelagert fteht, feine Truppen über. Gebt zittern 
Paſſau und Linz, und der beftürzte Kaifer verdoppelt an Wallenftein 
jeine Mahnungen und Befehle, dem bedrängten. Bayern aufs ſchleunigſte 
zu Hilfe zu eilen. Aber bier ſetzt der flegende Bernhard feinen Er- 
oberungen ein freiwilliges Biel. Bor ſich den Inn, der durch viele fefte 
Schlöſſer befchiitt wird, hinter ſich zwei feindliche Heere, ein übelge— 
finntes Land und die Jar, wo fein haltbarer Ort ihm den Rücken dedt 
und der gefrorne Boden Feine Verſchanzung geftattet, von der ganzen 
Macht Wallenfteing bedroht, der fid) endlich entichloffen hat, an die 
Donau zu riiden, entzieht er fich durch einen zeitigen Rückzug der Ge⸗ 
fahr, von Regensburg abgeſchnitten und von Feinden umzingelt zu 
werden. Er eilt über die ar und Donau, um die in der Oberpfalz 
gemachten Eroberungen gegen Wallenftein zu vertheidigen und felbft 
eine Schlacht mit diefem Feldherrn nicht auszuſchlagen. AberWallen— 
fein, dem es nie in den Sinn gefommen war, große Thaten an der 
Donau zu verrichten, wartet feine Annäherung nicht ab, und ehe die 
Bahern recht anfangen, feiner froh zu werden, ift ex ſchon nad) Böhmen 
verſchwunden. Bernhard endigt aljo jetzt feinen glorveichen Feldzug 
und vergönnt feinen Truppen. die wohlverdiente Haft in den Winter- 
Auartieren auf feindlicher Erbe. Ä 

Indem Guſtav Horn in Schwaben, der Pfalzgraf von Birfen- 
feld, General Baudiffin und Aheingraf Otto Ludwig am Ober- 
und Niederrhein und Herzog Bernhard an der Donau den Krieg mit 
folcher Ueberlegenheit führten, wurde der Ruhm der ſchwediſchen Waffen 
in Niederfachen und Weſtphalen von dem Herzog von Lüneburg und 
dem Landgrafen von Heffen-Kaffel nicht weniger glorreich behauptet. 
Die Feftung Hameln eroberte Herzog Georg nach der tapferften 
Gegenwehr, und über den Faiferlichen General von Gronsfeld, 
der :an dem Wejerfirom commandierte, wurde von der vereinigten 
Armee der Schweden und Heflen bei Oldendorf.ein glänzender Sieg 
erfochten. Der Graf von Wafaburg, ein natürlicher Sohn Guſtav 
Adolphs, zeigte fich in diefer Schlacht feines Urſprungs werth. Sech- 
zehn Kanonen, das ganze Gepäd der Kaiferlihen und vierundſiebzig 
Fahnen fielen in ſchwediſche Hände, gegen dreitaufend von den Feinden 
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blieben auf dem Plabe, und faft eben fo viele wurden zu Gefangenen 
gemadt. Die Stadt Osnabrüd zwang der ſchwediſche Oberſt Knip- 
haufen, und Paderborn der Landgraf von Heflen-Kaffel zur Ueber— 
gabe; dafür aber ging Büdeburg, ein fehr wichtiger Ort für die 
Schweden, an die Kaiſerlichen verloren. Beinahe an allen Enden Deutich- 
lands jah man die ſchwediſchen Waffen fiegreich, und das nächte Jahr 
nad) Guſtav Adolphs Tode zeigte noch feine Spur des Verluſtes, 
den man an dieſem großen Führer erlitten hatte. 

Bei Erwähnung der wichtigen Vorfälle, welche den Feldzug des 
1633ſten Jahres auszeichneten, muß die Unthätigkeit eines Mannes, der 
bei weitem die höchſten Erwartungen rege machte, ein gerechtes Erſtaunen 
erwecken. Unter allen Generalen, deren Thaten uns in dieſem Feldzuge 
beſchäftigt haben, mar feiner, der ſich an Erfahrung, Talent und Kriegs- 
ruhm mit Wallenftein meſſen durfte, und gerade diefer verliert fich 
jeit dem Treffen bei Tüten aus unfern Augen, Der Fall feines großen 
Gegners läßt ihm allein jeßt den ganzen Schaupla des Ruhmes frei; 
die ganze Aufmerkſamkeit Europas ift auf die Thaten gefpannt, die das 
Andenten feiner Niederlage auslöfchen und feine Ueberlegenheit in der 
Kriegskunſt der Welt verfündigen ſollen. Und Doch ne fill in Böh⸗ 
men, indeß die VBerlufte des Kaijers in Bayern, in Niederſachſen, am 
Rhein feine Gegenwart dringend fordern; ein gleih undurchdringliches 
Geheimniß flir Freund und Feind, der Schreden und doch zugleich die 
Vette Hoffnung des Kaiſers. Mit unerflärbarer Eilfertigfeit hatte ex fich 
nad dem verlorenen Treffen bei Lützen in das Königreich Böhmen ge- 
zogen, wo er über das. Berhalten feiner Offictere in dieſer Schlacht die 
itrengften Unterfuhungen anftellte. Die das Kriegsgericht für fchuldig 
erfannte, wurden mit unerbittlicher Strenge zum Tode verurtheilt; die 
fih brav gehalten hatten, mit königlicher Großmuth belohnt und das 
Andenken der Gebliebenen durch herrliche Monumente verewigt. Den 
Winter über drüdte er die Faijerlichen Provinzen durch übermäßige 
Contributionen und durch die Winterguartiere, die er abfichtlich nicht 
in fetndlichen Ländern nahm, um das Mark der öfterreichifehen Länder 
auszufangen. Anftatt aber mit jeiner mwohlgepflegten und auserlejenen 
Armee bein Anbrud des Frühlings 1633 den Feldzug vor allen an⸗ 
dern zu eröffnen und fich in feiner ganzen Feldherrnkraft zu erheben, 
war er der Teste, der im Felde erſchien, und auch jegt war e8 ein 
Taiferliches Erbland, das er zum Schaupla des Krieges machte. 

Unter allen Provinzen Defterreih8 war Schlejien der größten 
Gefahr ausgejeßt. Drei verſchiedene Armeen, eine ſchwediſche unter dem 
Grafen von Thurn, eine fühftfche unter Arnheim und dem Herzog 
von Lauenburg und eine brandenburgifche unter Borgsporf, 
hatten diefe Provinz zu gleicher Zeit mit Krieg überzogen. Schon hatten 
fie die wichtigften Pläte im Befis, und felbft Breslau hatte die Partei 
der Alliierten ergriffen. Aber gerade dieje Menge von Generafen und 
Armeen vettete dem Kaiſer diejes Land; denn die Eiferfucht der Generale 
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und der gegenfeitige Haß der Schweden und Sachſen Tieß fie nie mit 
Einftimmigleit verfahren. Arnheim und Thurn zankten fih um die 
Oberftelle; die Brandenburger und Sachen hielten eifrig gegen bie 
Schmeden zufammen, die fie al3 liberläftige Fremdlinge anfahen und, 
wo es nur immer thunlich war, zu verkürzen ſuchten. Hingegen lebten 
die Sachſen mit den Kaiferlichen auf einem viel ——— Fuß, 
und oft geihah es, daß die Officiere beider feinvlichen Armeen ein- 
ander Betuche abftatteten und Gaftmähler gaben. Dan ließ die Kaifer- 
lichen ungehindert ihre Güter fortfchaffen, und viele verhehlten es gar 
nicht, daß fie von Wien große Summen gezogen. Unter fo zweideutig 
gefinnten Alliierten jahen fich die Schweden verlauft und verrathen, 
und an große Unternehmungen war bei einem fo ſchlechten Verſtändniß 
nicht zu denken. Auch war dev General von Arnheim den größten 
Theil der Zeit abweiend, und als er endlich wieder bei der Armee an⸗ 
langte, näherte ih Wallenftein ſchon mit einer furdhtbaren Kriegs- 
macht den Grenzen. 

Bierzigtaufend Mann ftark rückte er ein, und nicht mehr als vier- 
undzwanzigtanjend hatten ihm die Alliierten entgegen zu ſetzen. Nichtg- 
deftomeniger wollten fie eine Schlacht verfuchen und erjchienen bei 
Münfterberg, wo er ein verfchanztes Lager bezogen hatte. Aber Wallen- 
ftein Tieß fte acht Tage lang bier fteben, ohne nur die geringfte Be- 
wegung zu machen; dann verließ er feine Verfihanzungen und 309 
mit ruhigem ftolgen Schritt an ihren Lager vorüber. Auch nachdem er 
aufgebrochen war und die muthiger gewordenen Feinde ihm beftändig 
zur Seite blieben, ließ er die Gelegenheit unbenutt. Die Sorgfalt, mit 
der er die Schlacht vermied, wurde als Furcht ausgelegt; aber einen 
jolden Berbacht durfte Wallenftein anf feinen verjährten Feldherrn⸗ 
ruhm wagen. Die Eitelkeit der Alliierten ließ fie nicht bemerken, daß er 
fein Spiel mit ihnen trieb, und daß er ihnen die Niederlage groß- 
müthig ſchenkte, weil ihn — mit einem Sieg über fie für jetzt nicht ge- 
dient war. Um ihnen jedoch zu zeigen, daß er der Herr ſei, und daß 
nicht die Furcht vor ihrer Macht ihn in Unthätigleit erhalte, Tieß er 
den Sommandanten eines Schloffes, das in feine Hände fiel, niederftoßen, 
weil er einen unhaltbaren Platz nicht gleich übergeben hatte. 

Neun Tage lang ftanden beide Armeen einander einen Musketenſchuß 
weit im Gefichte, ala der Graf Terzty aus dem Wallenfteinijchen Heere 
mit einem Trompeter vor dem Lager der Alliierten erihien, den General 
bon Arnheim zu einer Sonferenz einzuladen. Der Inhalt derjelben 
war, daß Wallenftein, der doch an Macht der iiberlegene Theil 
war, einen Waffenftillftand von ſechs Wochen in Vorſchlag brachte. „Er 
jet gelommen,” fagte er, „mit Schweben und mit ben Reichsfürſten 
einen ewigen Frieden zu fchliegen, die Soldaten zu bezahlen und jedem 
Genugthuung zu verichaffen. Alles dies ftehe in jeiner Hand, und wenn 
man in Wien Anftand nehmen follte, es zu beftätigen, jo wolle er ſich 
. mit den Alliierten vereinigen und (mas er Arnheimen zwar nur ind 
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Ohr flüfterte) den Kaifer zum Teufeljagen.” Bei einer zweiten Zufam- 
menkunft ließ er fich gegen den Grafen von Thurn noch, deutlicher 
heraus. „Alle Privilegien,“ erklärte er, „jollten aufs neue beftätigt, 
alle böhmischen Erufanten zurüdberufen und in ihre Hüter wieder ein- 
geſetzt werden, und er ſelbſt wolle der Erfte fein, feinen Antheil an den- 
jelben heranszugeben. Die Jeſuiten, als die Urheber aller bisherigen 
Unterdrückungen, follten verjagt, die Krone Schweden durch Zahlungen 
auf beftinmmte Termine abgefunden, alles überflüffige Kriegsvolf von 
beiden Theilen gegen die Türken geführt werden.” Der legte Punkt 
enthielt den Aufichluß des ganzen Räthſels. „Wenn er die böhmijche 
Krone davon trüge, jo ſollten alle Bertriebenen fich feiner Großmuth 
zu rühmen haben, eine volllommene Freiheit der Religionen jollte dann 
in dem Königreich herrichen, das pfälzifche Haus in alle feine vorigen 
Rechte zurlictreten und die Marfgrafihaft Mähren ihın fiir Mecklenburg 
zur Entihädigung dienen. Die alliierten Armeen zügen dann unter 
jeiner Anführung nah Wien, dem Kaifer die Genehmigung Diejes 
Traftats mit gewaffneter Hand abzunöthigen.“ 

Jetzt alfo war die Dede von dem Plan weggezogen, worüber er 
ſchon Jahre lang in geheimnißvoller Stille gebrütet Hatte. Auch Iehrten 
alle Umftände, daß zu Bollftredung deffelben feine Zeit zu verlieren fei. 
Nur das blinde Vertrauen zu dem Kriegsglüd und dem überlegenen 
Genie des Herzogs von Friedland hatte dem Kaifer die Feſtigkeit ein— 
geflößt, allen Borftellungen Bayerns und Spaniens entgegen und auf 
Koften feines eigenen Anfehens dieſem gebieterifchen Mann ein fo 
uneingeichränktes Sommando zu iibergeben. Allein dieſer Glaube an die 
Uniiberwindlichkeit Wallenfteins war durch feine lange Unthätigkeit 
längft erichüttert worden und nad) dem verunglüdten Treffen bei Lügen 
beinahe gänzlich gefallen. Aufs neue erwachten jet jeine Gegner an 
Ferdinands Hofe, und die Unzufriedenheit des Kaiſers über den Fehl⸗ 
ichlag feiner Hoffnungen verjchaffte ihren Borftellungen den gewünſchten 
Eingang bei diefem Monarden. Das ganze Betragen des Herzogs 
wurde mit beißender Kritik von ihnen gemuftert, fein hochfahrender Trotz 
und feine Widerfetlichleit gegen des Kaifers Befehle dieſem eiferſüch— 
tigen Fürſten in Erinnerung gebracht, die Klagen der öfterreidhifchen 
Unterthanen Über feine grenzenlofen Bedrüdungen zu Hilfe gerufen, 
jeine Treue verdächtig gemadıt und über feine geheimen Abfichten ein 
ichredhafter Wink hingeworfen. Dieje Anklagen, durch das ganze übrige 
Betragen des Herzogs nur zu jehr gerechtfertigt, unterliegen nicht, im 

erdinands Gemüth tiefe Wurzeln zu fchlagen; aber der Schritt war 
einmal geihehn, und die große Gewalt, womit man der Herzog be- 
feidet Hatte, konnte ihm ohne große Gefahr nicht entriffen werden. Sie 
unmerflich zu vermindern, war alles, was dem Kaifer übrig bieb, und um 
dies mit einigem Erfolg zu können, mußte man fiezutheilen, vor allen 
Dingen aber fi) außer Abhängigkeit von feinem guten Willen zu jegen 
ſuchen. Aber ſelbſt dieſes Rechtes hatte man ſich in den: Bertrage be- 
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geben, den man mit ihm errichtete, und gegen jeden Verſuch, ihm 
einen andern General an die Seite zu ſetzen oder einen unmittelbaren 
Einfluß auf feine Truppen zu haben, ſchützte ihm die eigenhändige Un- 
terjchrift des Kaiſers. Da man diefen nachtheiligen Vertrag weder halten 
noch vernichten konnte, jo mußte man fi) durch einen Kunſtgriff her- 
aughelfen. Wallenftein war kaiferlicher Generaliſſimus in Deutfch- 
land; aber weiter eritredte fich fein Gebiet nicht, und fiber eine au$- 
wärtige Armee konnte ex ſich feine Herrichaft anmaßen. Man läßt alfo 
in Mailand eine ſpaniſche Armee errichten und unter einen: ſpaniſchen 
General in Deutichland fehten. Wallenftein ift alfo der Unentbehr— 
liche nicht mehr, weil er aufgehört hat, der Einzige zu fein, und im 
Nothfall Hat mar gegen ihn ſelbſt eine Stütze. 

Der Herzog fühlte es ſchnell und tief, woher diefer Streich kam 
und wohin er zielte. Umfonft proteftierte er bei dem Kardinal-Infanten 
gegen bieje vertragswidrige Neuerung; die italienifche Armee rückte ein, 
und man zwang ihn, ihr den General Altringer mit Verſtärkung zu—⸗ 
zujenden. Zwar wußte er diefem durch firenge Berhaltungsbefehle die 
Hände jo fehr zu binden, daß die italienifche Armee in dem Elſaß und 
in Schwaben wenig Ehre einlegte; aber diefer eigenmächtige Schritt des 
Hofes hatte ihn aus feiner Sicherheit aufgefchredt und ihm über die 
näherfommende Gefahr einen warnenden Wink gegeben. Um nicht zum 
zweitenmal fein Commando und mit demjelben die Frucht aller feiner 
Bemühungen zu verlieren, mußte er mit der Ausführung feines Anjchlags 
eilen. Durch Entfernung der verbädhtigen Offictere und durch feine Frei- 
gebigfeit gegen die andern hielt er fich der Treue feiner Truppen ver- 
fihert. Alle andern Stände des Staats, alle Pflichten der Gerechtigfeit 
und Dienjchlichkeit hatte er dem Wohl der Armee aufgeopfert, alfo 
rechnete er auf die Erfenntlichkeit derjelben. Im Begriff, ein nie er- 
lebtes Beijpiel des Undanks gegen den Schöpfer feines Glücks aufzu- 
ftellen, baute er feine ganze Wohlfahrt auf die Dankbarkeit, die man 
an ihm beweiſen follte. 

Die Anführer der jchlefiichen Armeen hatten von ihren Principalen 
feine Vollmacht, fo etwas Großes, als Wallenftein in Borjchlag 
brachte, für fi) allein abzufchließen, und jelbft den verlangten Waffen- 
ſtillſtand getranten fie ſich nicht länger als auf vierzehn Tage zu be- 
willigen. Ehe fi) der Herzog gegen die Schweden und Sadjen ber- 
ausließ, hatte er noch für rathjam gefunden, fich bei feiner Fühnen 
Unternehmung des franzöfifhen Schutes zu verfihern. Zu den Ende 
wurden durch den Grafen von Kinsky bei dem franzöfiichen Bevoll⸗ 
mädhtigten Feuquieres zu Dresden geheime Unterhandlungen, wie 
wohl mit fehr mißtrauifcher Vorſicht, angelnüpft, welche ganz feinen 
Wunſche gemäß ausfielen. Yeugq wieres erhielt Befehl von feinem 
Hofe, allen Vorſchub von Seiten Frankreichs zu verſprechen und dent 
derpog ‚ wenn er deren benöthigt wäre, eine beträchtliche Geldhilfe an- 
zubieten. 
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ihn, Daß er mehr wußte, als man in Wien erfahren durfte, und daß 
Wallenfteins Feinde aud) die jeinigen waren. Eine Niederlage hätte 
man dem Herzog in Wien verziehen; diefe getäufchte Hoffnung vergab 
man ihm nie. „Was aber hätte ich denn jonft mit dieſem Nafenden 
machen ſollen?“ fcehreibt er nit boshaften Spotte an die Minifter, die 
ihn über dieſe ungzeitige Großmuth zur Rede fielen. „Wollte der 
Himmel, die Feinde hätten lauter Generale, wie dieſer if! An der 
Spitze der ſchwediſchen Heere wird er uns weit befjere Dienfte thun, 
als im Gefängniß.“ 

Auf den Sieg bei Steinau folgte in kurzer Zeit die Einnahme von 
Liegnitz, Groß-Glogau und ſelbſt von Frankfurt an der Oder. Schaf- 
gotfch, der in Schlefien zuriidblieb, um die Unterwerfung diefer Pro- 
vinz zu vollenden, blofierte Brieg und bedrängte Breslau vergebens, 
weil dieje freie Stadt über ihre Privilegien wachte und den Schweden 
ergeben blieb. Die Oberften Illo und Götz ſchickte Wallenftein 
nad der Warthe, um bis in Pommern und an die Küſte der Oftfee zu 
dringen, und Landsberg, der Schlüffel zu Pommern, wurde wirklich 
auch von ihnen erobert. Indem der Kurfürft von en und der 
Herzog von Bommern fir ihre Länder zitterten, brad) Wallenftein 
jelbft mit den Reft der Armee in die Laufig, wo er Görlit mit Sturm 
eroberte und Baußen zur Uebergabe zwang. Aber es war ihm nur 
darum zu thun, den Kurfürften von Sachen zu ſchrecken, nicht die erhal- 
tenen Bortheile zu verfolgen; auch mit dem Schwert in der Hand fette 
er bei Brandenburg und Sachſen feine yriedensanträge fort, wiewohl 
mit feinem befjern Erfolg, da er durch eine Kette von Widerſprüchen 
alles Bertrauen verjcherzt hatte, Jetzt wiirde er jeine ganze Macht 
gegen das unglüdliche Sachſen gewendet und feinen Zweck durch Die 
Gewalt der Waffen doch endlich noch durchgeſetzt haben, wenn nicht der 

wang der Umftände ihn genöthigt hätte, dieſe Gegenden zu verlaffen. 

ie Siege — Bernhards am Donauſtrom, welche Oeſterreich 
ſelbſt mit naher Gefahr bedrohten, forderten ihn dringend nach Bayern, 
und die Vertreibung der Sachſen und Schweden aus Schleſien raubte 
ihm jeden Vorwand, ſich den kaiſerlichen Befehlen noch länger zu wider: 
jegen und den Kurfürften von Bayern hilflos zu laffen. Er zog fich 
aljo mit der Hauptmacht gegen Die Oberpfalz, und fein Rückzug be- 
freite Oberſachſen auf immer von diefem furchtbaren Feinde. 

So lange es nur möglich war, hatte er Bayerns Rettung verfchoben 
und durch die gejuchteften Augflüchte die Ordonnanzen des Kaiſers ver- 
höhnt. Auf wiederholtes Bitten ſchickte er endlich zwar dem Grafen von 
Altringer, der den Lech und Die Donan gegen Horn und Bern- 
hard zu behaupten fuchte, einige Negimenter aus Böhmen zu Hilfe, 
jedoch mit der ausdrüdlichen Bedingung, fich bloß vertheidigungsweife 
zu verhalten. Den Kaifer und den Kurfürflen wies er, fo oft fie ihn 
um Hilfe anflehten, an Altringer, der, wie er öffentlich vorgab, eine 
uneingeſchränkte Vollmacht von ihm erhalten habe, in geheim aber 


; 
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band er demſelben durch die ftrengften Inſtruktionen die Hände und 
bedrohte ihn mit dem Tode, wenn er feine Befehle liberjchreiten würde. 
Nachdem Herzog Bernhard vor Regensburg gerüdt war und der Kaifer 
jomohl als der Kurfürft ihre Aufforderungen um Hilfe dringender er- 
neuerten, ftellte er fih an, als ob er den General Gallas mit einem 
anjehnlichen Heere an die Donan fchiden würde; aber auch dies unter- 
blieb, und fo gingen, wie vorher das Bisthum Eichftädt, jetzt and) Re- 
gensburg, Straubing, Cham an die Schweden verloren. Als er endlich 
ſchlechterdings nicht mehr vermeiden konnte, den ernftlichen Befehlen des 
Hofs zu ————— rückte er ſo langſam, als er konnte, an die 
bayeriſche Grenze, wo er das von den Schweden eroberte Cham berennte. 
Er vernahm aber nicht ſo bald, daß man von ſchwediſcher Seite daran 
arbeitete, ihm durch die Sachſen eine Diverſion in Böhmen zu machen, 
ſo benutzte er dieſes Gerücht, um aufs ſchleunigſte, und ohne das 
Geringſte verrichtet zu haben, nach Böhmen zurückzukehren. Alles 
Andre, gab er vor, müſſe der Vertheidigung und Erhaltung der kaiſer— 
lichen Erblande nachſtehen; und ſo blieb er in Böhmen wie angefeſſelt 
ſtehen und hütete dieſes Königreich, als ob es jetzt ſchon ſein Eigen— 
thum wäre. Der Kaiſer wiederholte in noch dringenderem Tone ſeine 
Mahnung, daß er ſich gegen den Donauſtrom ziehen ſolle, die gefährliche 
Niederlaſſung des Herzogs von Weimar an Oeſterreichs Grenzen zu 
hindern — er aber endigte den Feldzug für dieſes Jahr und ließ feine 
— aufs neue ihre Winterquartiere in dem erſchöpften Königreich 
nehmen. 

Ein ſo fortgeführter Trotz, eine ſo beiſpielloſe Geringſchätzung 
aller kaiſerlichen Befehle, eine fo vorſätzliche Vernachläſſigung des allge- 
meinen Beſten, verbunden mit einem fo äußerft zweideutigen Benehmen 

egen den Feind, mußte endlich den — Gerüchten, wovon 
ängft ſchon ganz Deutfchland erfüllt war, Glauben bei dem Kaifer ver- 
Ichaffen. Lange Zeit war e8 ihm gelungen, feinen ftrafbaren Unterhand- 
lungen mit dem Feinde den Schein der Rechtmäßigfeit zu geben und 
den noch immer für ihn gewonnenen Monarchen zu überreden, daß der 
Bwed jener geheimen Aufammentünfte fein anderer fei, als Deutichland 
den Frieden zu fchenfen. Aber wie undurchbringlich er ſich auch glaubte, 
jo rechtfertigte doch ber ganze Zuſammenhang feines Betragens die Be- 
fchuldigungen, womit feine Gegner unaufhorlich das Ohr des Kaifers 
beftürmten. Um fih an Ort und Stelle von dem Grund oder Ungrund 
derjelben zu belehren, hatte Ferdinand ſchon zu verfchiedenen Aeiten 
Kundſchafter in das Wallenfteiniiche Lager geſchickt, Die aber, da der Herzog 
fich hütete, etwas Schriftliches von fich zu geben, bloße Muthmaßungen 
zurückbrachten. Da aber endlich die Minifter jelbft, feine bisherigen 
Berfechter am Hofe, deren Güter Wallenftein mit gleichen Laſten ges 
drückt hatte, fih zur Partei feiner Feinde ſchlugen; da der Kurfürſt von 
Bayern die Drohung fallen ließ, fich, bei längerer Beibehaltung diejes 
Generals, mit den Schweden zu vergleichen; da endlich auch der 
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ſpaniſche Abgeſandte auf ſeiner Abſetzung beſtand und im Weigerungsfall 
die Subſidiengelder ſeiner Krone zurückzuhalten drohte: ſo ſah ſich der 
Kaiſer zum zweitenmal in die Nothwendigkeit geſetzt, ihn vom Conimando 
zu entfernen. 

Die eigenmächtigen und unmittelbaren Verfügungen des Kaiſers 
bei der Armee belehrten den Herzog bald, daß der Vertrag mit ihm 
bereits als zerriſſen betrachtet und ſeine Abdankung unvermeidlich ſei. 
Einer ſeiner Unterfeldherrn in Oeſterreich, dem Wallenſtein bei 
Strafe des Beils unterſagt hatte, dem Hofe zu gehorſamen, empfing von 
dem Kaiſer unmittelbaren Befehl, zu dem Kurfürften von Bayern zu 
ftoßen; und an Wallenftein felbit erging die gebieterifche Weifung, 
dem Cardinal⸗Jufanten, der mit einer Armee aus Italien unterwegs 
war, einige Regimenter zur Verſtärkung entgegen zu jenden. Alle dieſe 
Anftalten jagten ihm, daß der Plan unmiderruflich gemacht Set, ihn nach 
und nad zuentwaffnen, um ihn alddann ſchwach und wehrlos auf 
Einmal zu Grund zu richten, ; r 

Bu feiner Selbjtvertheidigung mußte ex jett eilen, einen Plan aus⸗ 
zuführen, der Anfangs nur zu feiner Vergrößerung beftinunt war. 
Länger, als die Kingheit rieth, hatte er mit der Ausführung deſſelben 
gezögert, weil ihm noch immer die günftigen Gonftellationen fehlten, 
oder, wie. er gewöhnlich die Ungeduld ferner Freunde abfertigte, weil die 
Zeit noch nicht gekommen war. Die Zeit war auch jest noch nicht 
gefonımen, aber die dringende Noth verftattete nicht mehr, die Gunft 
der Sterne zu erwarten. Das Erfte war, fich der Gefinnungen der vor= 
nehmſten Anführer zu verfihern und alsdann die Treue der Armee zu 
erproben, die er jo freigebig vorausgeſetzt hatte, Drei derielben, vie 
Oberften Kinsty, Terziy und Illo, waren ſchon längft in das Ge- 
heimniß gezogen und die beiden erjten durch das Band der Vermandt- 
ſchaft an fein Intereſſe gefnüpft, Eine gleihe Ehrſucht, ein gleicher 
Haß gegen die Regierung und die Hoffnung überſchwänglicher Belohnyn- 
gen verband fie aufs engfte mit Wallenjtein, der auch die niedrigften 
Mittel nicht verichmäht hatte, die Zahl feiner Anhänger zı vermehren. 
Den Oberften $Ilo hatte er einsmals überredet, in Wien den Grafen- 
titel zu juchen, und ihm dabet jeine kräftigſte Fürſprache zugefagt. Heim- 
lich aber jchrieb er au die Minifter, ihm ſein Geſuch abzuichlagen,, weil’ 
fich fonft Mehrere melden dürften, die gleiche Verdienſte hätten und auf 
gleiche Belohnungen Anſpruch machten. Als Illo hernad) zur Armee 
zurückkam, war jein Erftes, ihn nach dem Erfolg feiner Bererbungen 
zu fragen; und ba ihm dieſer von dem ſchlechten Ansgange derſelben 
Nachricht gab, jo fing er an, die bitterften Klagen gegen den Hof aus- 
zuftoßen. „Das aljo. hätten wir mit unjern treuen Dienften verbient,“ 
rief er, „daß meine Verwendung fo gering geachtet und Euren Ber- 
dienften eine jo unbedeutende Belohnung vermeigert wird! Wer wollte 
noch länger einem fo undankbaren Herrn feine Dienfie widmen? Nein, 
was mic) angeht, ich bin von nun an der abgefagte Feind des Haufes 
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Defterreih.” IIlo flimmte bei, und jo wurde zwifchen Beiden ein enges 
Bündniß geftiftet. 

Aber was diefe drei Bertrauten des Herzogs wußten, war lange Zeit 
ein undurhdringliches Geheimniß für die Hebrigen, und die Zuverficht, 
mit der Wallenftein von der Ergebenheit feiner. Officiere ſprach, grün- 
dete fi einzig nur auf.die Wohlthaten, die er ihnen erzeigt hatte, und 
auf ihre Unzufriedenheit mit dem Hofe. Aber diefe ſchwankende Ver- 
muthung mußte fich in Gewißheit verwandeln, ehe er feine Maske abwarf 
und ſich einen öffentlichen Schritt gegen den Kaifer erlaubte, Graf 
Biccolomini, derfelbe, der fih in dem Treffen bei Lützen durch einen 
beiſpielloſen Muth ausgezeichnet hatte, war der Erfte, deſſen Treue er 
auf die Probe ftellte. Er hatte fich dieſen General durch große Geſchenke 
verpflichtet, und er gab ihm den Borzug vor allen andern, weil Bicco- 
lomini unter einerlei Sonftellation mit ihm geboren war. Diejem er- 
Härte er, daß er, durch den Undank des Kaifers und feine nahe Gefahr 
gezwungen, unwiderruflich entjchloffen fei, die öfterreichifche Partei zu 
verlaffen, fich mit dem beiten Theile der Armee auf feindliche Seite zur 
ichlagen und das Haus Defterreich in allen Grenzen feiner Herrichaft zu 
befriegen, big e3 von der Wurzel vertilgt jei. Auf Piccolomini habe 
er bei diejer Unternehmung vorzüglich gerechnet und ihm ſchon in vor- 
aus die glänzendften Belohnungen zugedadht. — Als diefer, um ferne 
Beſtürzung über dieſen überraſchenden Antrag zu verbergen, von den 
Hinderniffen und Gefahren ſprach, die fich einem fo gewagten Unter- 
nehmen entgegenfeßen würden, fpottete Wallenftein feiner Furcht. 
„Bei ſolchen Wageſtücken,“ rief er aus, „fei nur der Anfang ſchwer; die 
- Sterne jeien ihm gewogen, die Gelegenheit, wie man fie nur immer 
verlangen könne, auch dem Glücke müſſe man etwas vertrauen. Sein 
Entſchluß ftehe feft, und er würde, wenn e3 nicht anders gefchehen 
fönnte, an der Spite von tauſend Bferden fein Heil verſuchen.“ Picco- 
Iomini hitete ſich jehr, durch einen längern Widerſpruch das Mißtrauen 
des Herzogs zu reizen, und ergab fih mit anſcheinender Ueberzeugung 
dem Gewicht jeiner Gründe. So weit ging die Verblendung des Her- 
3098, daß es ihm, aller Warnungen des Grafen Terzky ungeachtet, 
gar nicht einfiel, an der Anfrichtigkeit diejes Mannes zu zweifeln, der 
feinen Augenblid verlor, die jegt gemachte. merfmürdige Entvedung 
nad Wien zu berichten. 

Um endlich den entjcheidenden Schritt zum Ziele zu thun, berief er 
im Jänner 1634 alle Commandeurs der Armee nach Pilfen zufammen, 
wohin er fich gleich nach feinem Rüdzug aus Bayern gewendet hatte, 
Die neneften Forderungen des Kaiſers, die Erblande mit Winterquar- 
tieren zu verſchonen, Regensburg noch in der rauhen Jahreszeit wieder 
zu erobern und die Armee zur Berftärtung des Cardinal- Infanten um 
jechstaufend Mann Reiterei zu vermindern, waren erheblich genug, um 
vor dem ganzen verfammelten Kriegsrath in Erwägung gezogen zu 
werden, und diefer fcheinbare Borwand verbarg den Neugierigen den 


— 





698 Geſchichte des dreißigjährtgen Kriegs. 


wahren Zweck der Zufammenberufung. Auch Schweden und Sachſen 
wurden heimlich dahin geladen, um mit dem Herzog von Friedland 
über den Frieden zu traltieren; mit den Befehlshabern entlegenerer 
Heere follte jchriftliche Abrede genommen werden. Zwanzig von den be- 
vnfenen Commandeurs erfchienen; aber gerade die wichtigften, Gallas, 
Eolloredo und Altringer, blieben aus. Der Herzog ließ feine Ein- 
Yadungen an fie dringend wiederholen, einfiweilen aber, in Erwartung 
ihrer nahen Ankunft, zu der Hauptſache Ichreiten. 
Es war richt Geringes, was er jett aufden Wege war zu nıter- 
nehmen. Einen ftolgen, tapfern, auf jeine Ehre wachſam haltenden 
‚Adel der ſchändlichſten Untreue fähig zu erklären und in den Augen 
Derjenigen, die bis jeßt nur gewohnt waren, in ihm den Abglanz der 
Majeftät, den Richter ihrer Handlungen, den Bewahrer der Gejeße zu 
verehren, auf Einmal als ein Niederträchtiger, als VBerführer, als Rebell 
zu ericheinen. Nichts Geringes war es, eine rechtmäßige, durch lange 
Berjährung befeftigte, durd) Religion und Geſetze geheiligte Gewalt in 
ihren Wurzeln zu erfchlittern ; alle jene Bezanberungen der Einbildungg- 
kraft und der Sinne, die furchtbaren Wachen eines rechtmäßigen Throns, 
zu zerftören ; alle jene unvertilgbaren Gefühle der Pflicht, die in der Bruft 
des Unterthans für den geborenen Beherricher jo laut und jo mädtig 
jprehen, mit gewaltfjamer Hand zu vertilgen. Aber geblendet von dem 
Glanz einer Krone, bemerkte Wallenftein den Abgrund nicht, der zu 
feinen Füßen fich öffnete, und im vollen lebendigen Gefühl feiner Kraft 
verfäumte er — das gewöhnliche 2003 ftarfer und kühner Seelen — die 
Hinderniffe gehörig zu würdigen und in Berechnung zu ln Wal⸗ 
lenftein ſah nichts, als eine gegen den Hof theils gleichgültige, theils 
erbitterte Armee — eine Armee, die gewohnt war, jeinem Anjehen mit 
blinder Unterwerfung zu huldigen, vor ihm, als ihrem Gefetgeber und 
Richter, zu beben, feine Befehle, gleich ven Ausſprüchen des Schickſals, 
mitzitternder Ehrfurcht zu befolgen. In den übertriebenen Schmeicheleien, 
womit man jeiner Allgewalt Huldigte, in den frehen Schmähungen 
gegen Hof und Regierung, die eine zügelloje Soldateska ſich erlaubte 
und bie wilde Licenz bes Lagers entjchuldigte, glaubte er die wahren 
Gefinnungen der Armee zu vernehmen, und die Kühnheit, mit der man 
jelbft die Handlungen des Monarchen zu tadeln wagte, bürgte ihm filr Die 
Bereitwilligfeit der Truppen, einem jo jehr verachteten Oberherrn Die 
Pflicht aufzufündigen. Aber, was er ſich als etwas jo Leichtes gedacht 
hatte, ftand als der furchtbarfte Gegner wider ihn auf; an dem Pflicht- 
gefühl feiner Truppen jcheiterten alle jeine Berechnungen. Beraufcht 
von dem Anfehen, das er über fo meifterlofe Schaaren behauptete, jehrieb 
er alles auf Rechnung feiner perfünlichen Größe, ohne zu unterjheiden, 
wie viel ex fich felbit, und wie viel er ver Würde dankte, die er befleibete. 
Alles zitterte vor ihm, weil er eine rechtmäßige Gewalt ausiibte, weil 
der Gehorfam gegen ihn Pflicht, weil fein Anjehen an die Majeftät des 
Thrones befeftigt war. Größe für fich allein fan wohl Bewunderung 
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und Schreden, aber nur dielegale Größe Ehrfurcht und Unterwerfung 
erzwingen. Und dieſes entjcheidenden Vortheils bevanbte er fich jelbjt in 
dem Angenblide, da er fi) als einen Verbrecher entlarbte, 

Der Feldmarſchall von Illo übernahm es, die Gefinnungen der 
Commandeurs zu erforjchen und fie aufden Schritt, den man von ihnen 
eriwartete, vorzubereiten. Er machte den Anfang damit, ihnen bie 
neueften Forderungen des Hof3 an den General und die Armee vorzu- 
tragen; und durch die gehäffige Wendung, die er denfelben zu geben 
wußte, war e3 ihm leicht, den Zorn der ganzen Berfammlung zu ent— 
flammen. Nach diefem wohlgemwählten Eingang verbreitete er fich mit 
vieler Beredſamkeit über die Berdienfte der Arınee und des Feldherrn und 
iiber den Undank, womit der Katfer fie zu belohnen pflege. „Spaniſcher 
Einfluß," behauptete er, „Leite alle Schritte des Hofes; das Minifterium 
ftehe in fpanifchem Solde, nur der Herzog von Friedland habe bis 
jetzt dieſer Tyrannei widerftanden und deßwegen bei tödtlichften Haß 
der Spanier auf fich geladen. Ihn vom Commando zu entfernen oder 
ganz und gar wegzuränmen,” fuhr er fort, „war längſt ſchon das eifrigfte 
Biel ihrer Beftrebungen, und bis es ihnen mit einem von beiden gelingt, 
ſucht man feine Macht im Felde zu untergraben. Ans feinem andern 
Grunde ift man bemüht, dem König von Ungarn das Commando in 
die Hände zu fpielen, bloß damit man diejen Prinzen, als ein williges 
Drgan fremder Eingebungen, nach Gefallen im Feldeherumführen, 
die ſpaniſche Macht aber deſto beffer in Deutjchland befeftigen könne. 
Bloß um die Armee zu vermindern, begehrt man fechstaujend Mann 
für den Earbinal-Infanten ; bloß um fie durch einen Winterfeldzug auf- 
zureiben, dringt man auf die Wiedereroberung Regensburg in der feind- 
lichen Zahrszeit. Alle Mittel zum Unterhalt erſchwert man der Armee, 
während daß fi) die Sefuiten und Miniſter mit dem Schweiß der Pro- 
vinzen bereichern und die für die Truppen beftimmten Gelder verſchwen⸗ 
den. Der General befennt fein Unvermögen, der Armee Wort zu halten, 
weil der Hof ihn im Stiche läßt. Für alle Dienfte, die er innerhalb 
zweiundzwanzig Jahren dem Haufe Defterreich geleiftet, für alle Müh— 
jeligfeiten, die er übernommen, für alle Reichthlimer, die er in faijer- 
lihem Dienfte von dem Seinigen zugeſetzt, erwartet ihn eine zmeite 
ſchimpfliche Entlaffung — aber er erlärt, daß er es dazu nicht fommen 
laſſen will. Bon freien Stüden entjagt er dem Commando, ehe man es 
ihm mit Gewalt aus den Händen windet. Dies ift es,“ fuhr ber Redner 
fort, „was er den Oberften durch mich entbietet, Jeder frage fih num 
jelbft, ob e8 rathſam ift, einen ſolchen General zu verlieren. “Feder fehe 
nun zu, wer ihm die Summen erjeße, die er im Dienfte des Kaiſers 
aufgemwendet, und wo er den verdienten Lohn feiner Tapferkeit ernte — 
wenn Der dahin ift, unter deffen Angen er fie bewiejen hat.“ 

Ein allgemeines Geſchrei, daß man den General nicht ziehen laſſen 
dürfe, unterbrach den Redner. Bier der Vornehmſten werden abge- 
ordnet, ihn den Wunjc der Verſammlung vorzutragen und ihn flehent- 
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lic) zu bitten, Daß ex die Armee nicht verlaffen möchte. Der Herzog wei⸗ 
Sr ſich zum Schein und ergab ſich erfi nach einer zweiten Gejandtichaft. 

iefe Nachgiebigkeit von feiner Seite jchien einer Gegengefälligfeit von 
der ihrigen werth. Da er fi) anheifchig machte, ohne Wilfen und 
Willen der Commandeurs nicht ans dem Dienfte zu treten, jo for- 
derte er von ihnen ein jchriftliches Gegenverfprechen, treu und feft an 
ihm zu halten, ſich nimmer von ihm zu trennen oder trennen zu laffen 
und für ihn den legten Blutstropfen aufzufegen. Wer fich von dem 
Bunde abfondern wiirde, jollte für einen treuvergeffenen Berräther gelten 
und von den Mebrigen als ein Dede Feind behandelt werben. 
Die ausdrüdlih angehängte Bedingung: So lange Wallenftein 
die Armee zum Dientte des Kaijers gebrauden würde,” 
entfernte jede Mißdentung, und keiner der verfammelten Commandeurg 
trug Bedenken, einem jo unſchuldig ſcheinenden und jo billigen Begehren 
jeinen vollen Beifall zu ſchenken. 

Die Borlefung diefer Schrift gefchah unmittelbar vor einem Gaft- 
mahl, welches der —— FJilo ausdrücklich in dieſer Abſicht ver- 
anſtaltet hatte; nad) aufgehobener Tafel ſollte die Unterzeichnung vor 

ſich gehen. Der Wirth bar das Seinige, die Beſinnungskraft feiner 
Säfte durch ftarfe Getränke abzuftumpfen, und nicht eber, als bis er fie 
von Weindiinften taumeln ſah, gab er ihnen die Schrift zur Unterzeich— 
nung. Die meiften malten leichtfinnig ihren Namen hin, ohne zu wiſſen, 
was fie unterfchrieben; nur einige wenige, welche neugieriger oder miß⸗ 
trauiſcher waren, durchliefen das Blatt noch einmal und entdedtenr wit 
Erftaunen, daß die Klaufel: „So lange Wallenftein die Armee zum 
Beften des Kaifers gebrauchen wiirde,” hinmweggelaffen jei. Illo nämlich 
hatte mit einem geſchickten Taſchenſpielerkniff das erite Eremplar mit 
einem andern ansgetaufcht, in dem jene Klauſel fehlte. Der Betrug wurde 
Taut, und Viele weigerten ſich nun, ihre Unterfchrift zu geben. Piccolo- 
mini, der den ganzen Betrug durchſchaute und bloß in der Abficht, dem 
Hofe davon Nachricht zu geben, an diefem Auftritte Theil nahm, vergaß 
fich in der Trunkenheit jo, daß er die Gejundheit des Kaiſers ausbrachte, 
Aber jet ftand Graf Terzky auf und erflärte Alle für meineidige Schel» 
men, die zuriidtreten würden. Seine Drohungen, die Borftellung der un- 


vermeidlichen Gefahr, der man bei längerer Weigerung ausgeſetzt war, 


das Beiſpiel der Menge und IIIlos Beredſamkeit überwanden endlich 
ihre Bedenklichkeiten, und das Blatt wurde von Jedem ohne Ausnahme 
unterzeichnet. | | 
Wallenftein hatte nun zwar feinen Zweck erreicht; aber die ganz 
“ merwartete Widerſetzung der Commandeurs riß ihn auf einmal ans 
dem lieblichen Wahne, in dem ev bisher gejchwebt hatte. Zudem waren 
die mehreften Namen jo umlejerlich gefrigelt, dag man eine unredliche 
Abficht dahinter vermuthen mußte. Anftatt aber durch dieſen warnenden 
Wink des Schickſals zum Nachdenken gebracht zu werden, ließ er feine 
gereizte Empfindlichkeit in unmiirdigen Klagen und Verwünfchungen 
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überftrömen. Er berief die Commandeurs am folgenden Diorgen zu ſich 
und übernahm es in eigener Perjon den ganzen Inhalt des Vortrags 
zu wiederholen, welhen Illo den Tag vorher an fie gehalten hatte. 
Nachdem er feinen Unmwillen gegen ben Hof in die bitterften Vorwürfe 
und Schmähungen ausgegoffen, erinnerte er fie an ihre geftrige Wider- 
jetzfichfeit und erflärte, daß er durch dieje Entvedung bewogen worden 
jet, jein Berjprechen zurüdzunehmen. Stumm und betreten entfernten 
fich die Oberſten, erfchienen aber, nach einer kurzen Berathichlagung im 
Borzimmer, aufs neue, den Borfall von geftern zu entjhuldigen und ſich 
zu einer neuen Unterjchrift anzubieten. 

Setzt fehlte nichts mehr, als auch von den ausgebliebenen Gene» 
ralen entweder eine gleiche Berficherung zu erhalten oder fid) im Weige- 
rungsfall ihrer Perjonen zu bemädhtigen. Wallenftein erneuerte da- 
ber feine Einladung und trieb fie dringend an, ihre Ankunft zu be- 
ſchlennigen. Aber noch ehe fie eintrafen, hatte fie der Huf bereit8 von dem 
Borgange zu Pilſen unterrichtet und ihre Eilfertigfeit plöglich gehemmt. 
Altringer blieb unter dem Vorwand einer Krankheit in dem feften 
Schloß Frauenberg liegen. Gallas fand ſich zwar ein, aber bloß um als 
Augenzeuge den Kaifer von derdrohenden Gefahr defto beſſer unterrichten 
zu fönnen. Die Aufichlüffe, welche er und Piccolomini gaben, ver- 
wandelten die Bejorgniffe des Hofs auf einmal in die [hredlichite Ge⸗ 
wißheit. Aehnliche Entdedungen, welche man zugleich an andern Orten 
machte, ließen feinen Zweifel mehr Raum, und die fehnelle Berände- 
sung der Commandantenftellen in Schlefien und Defterreich ſchien auf 
eine höchft bedenkliche Unternehmung zu deuten. Die Befahr war drin- 

end, und die Hilfe mußte jchnell fein. Dennoch wollte man nicht mit 
Bollziehung des Urtheils beginnen, ſondern ftreng nach Gerechtigkeit ver- 
fahren. Man erließ alfo an die vornehmften Befehlshaber, deren Treue 
man fich verfichert hielt, geheime Befehle, den Herzog von Friedland 
nebft feinen beiden Anhängern, Illo und Terzky, auf was Art es 
auch jein möchte, zu verhaften und in fichre Verwahrung zu bringen, 
damit fie gehört werben und fich verantworten fünnten, Sollte dies aber 
auf jo ruhigem Wege nicht zu bewirken fein, jo fordere die öffentliche Ge- 
fahr, fie todt oder lebendig zu greifen, Zugleich erhielt General Gal- 
las ein offenes Patent, worin allen Oberften und Officieren dieje kaiſer⸗ 
liche Verfügung befannt gemacht, die ganze Armee ihrer Pflichten gegen 
den Berräther entlaffen und, bis ein neuer Generaliffimus aufgejtellt 
fein würde, an den Generallieutenant von Gallas verwiejen wurde, 
Um den Berführten und Abtrünnigen die Rückkehr zu ihrer Pflicht zu 
erleichtern und die Schuldigen nicht in Verzweiflung zu flürgen, bemil- 
Tigte man eine gänzliche Amneftie über alles, was zu Pilſen gegen die 
Dnjeftät des Kaijers begangen worden war. 

Dem General von Gallas war nit wohl zu Muthe bei der 
Ehre, die ihm widerfuhr. Er befand fi zu Pilfen, unter den Augen 
Desjenigen, deſſen Schifal er bei fich trug, in der Öewalt feines Fein⸗ 
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des, der hundert Augen hatte, ihn zu beobachten. Entdeckte aber 
Wallenftein das Seheimris feines Auftrags, jo konnte ihn nichts vor 
den Wirkungen feiner Rache und Verzweiflung ſchützen. War es ſchon 
bedenklich, einen jolchen Auftrag auch nur zu verheimlichen, jo war es 
noch weit mißlicher, ihn zur Bollziehung zu bringen. Die Geſinnungen 
der Commandeurs waren ungewiß, und e8 Tieß ſich wenigſtens ziwei- 
feln, ob fie fich bereitwillig würden finden laſſen, nach dem einmal ge- 
thanen Schritt den Faiferlihen Berfiherungen zu trauen und allen glän— 
zenden Hoffnungen, die fie anf Wallenftein gebaut hatten, auf einmal 
zu entjagen. Und dann, welch ein gefährliches Wageftüd, Hand an 
die geheiligte Perfon eines Mannes zu legen, ver bis jet fiir unverletlich 
geachtet, vurd) lange Ausübung der höchſten Gewalt, durch einen zur Ge- 
wohnheit gemordenen Gehorjam zum Gegenftand der tiefften Ehrfurcht 
geworden und mit allem, was äußere Majeftät und innere Größe ver- 
leihen kann, bewaffnet war — deffen Anblid ſchon ein Enechtijches Zit— 
tern einjagte, der mit einem Wine iiber Leben und Tod entſchied! Einen 
jolden Mann, mitten unter den Wachen, die ihn umgaben, in einer 
Stadt, die ihm gänzlic) ergeben fchien, wie einen gemeinen Verbrecher 
zu greifen und den Gegenftand einer jo lang gewohnten tiefen Berehrung 
auf einmal in einen Gegeiftand des Mitleiveng oder des Sppttes zu 
verwandeln, war ein Auftrag, der auch den Muthigſten zagen machte. So 
tief hatten fich Furcht und Achtung vor ihm in die Bruft ſeiner Soldaten 

egraben, daß jelbit daS ungeheure Verbrechen des Hochverrathg dieſe 
Einpfinbungen nicht ganz entwurzeln konnte. 

Gallas begriff die Unmöglichkeit, unter den Augen des Herzogs 
jeinen Auftrag zu vollziehen, und fein jehnlichfter Wunſch war, ſich, eh’ 
er einen Schritt zur Ausführung wagte, vorher mit Altringern zu 
beiprechen. Da das lange Außenbleiben des Legtern ſchon anfing Verdacht 
bei dem Herzog zu erregen, fo erbot fih Gallas, fi in eigner Berfon 
nach Srauenberg zu verfügen und Altringern, als feinen Berwandten, 
zur Herreife zu bewegen. Wallenftein nahm diefen Beweis feines 
Eifers mit jo großem Wohlgefallen auf, daß er ihm feine eigene Equi— 
page zur Reife bergab. roh fiber die gelungene Lift, verließ Gallag 
ungefäumt Pilſen und überließ e8 dem Grafen Biccolomini, Wal- 
lenfteins Schritte zu bewachen; er felbft aber zögerte nicht, von dem 
kaiſerlichen Patente, wo es nur irgend anging, Gebraud zu machen, und 
die Erflärung der Truppen fiel günſtiger aus, als er je hatte erwarten 
können. Anftatt jeinen Freund nad) Pilfen mit zurüdzubringen, ſchickte 
er ihn vielmehr nach Wien, um den Kaifer gegen einen gebrohten An- 
griff zu ſchützen, und er jelbft ging nad) Ober-Defterreih, wo mar von 
der Nähe des Herzogs Beruhard von Weimar die größte Gefahr 
beforgte. In Böhmen wurden die Städte Budweiß und Tabor aufs neue 
für den Kaiſer beſetzt und alle Anftalten getroffen, den Unternehmungen 
des Verräthers ſchnell und mit Nachdrud zu begegnen, 

Da auch Gallas an feine Rückkehr zu denten ſchien, jo wagte es 
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Piccolomini, die Leichtgläubigfeit des Herzogs noch) einmal auf die 

Probe zu ftellen, Er bat fi) von ihm die Erlaubniß aus, den Gallas 

zurüdzubelen, und Wallenftein Fieß-fich zum zweitenmal überliften. 

Dieſe unbegreifliche Blindheit wird ung nur als eine Tochter feines 

Stolzes erflärbar, ver fein Urtheil über eine Berfon nie zuriidnahın 

und die Möglichkeit, zu irren, auch ſich felbft nicht geftehen wollte. Auch 

den Grafen Piccolomini ließ er in feinem eigenen Wagen nach Linz 

bringen, wo diejer fogleich dem Beiſpiel des Gallas folgte und nod) 

einen Schritt weiter ging. Er hatte Wallenftein verjprochen, zuriid- 
ufehren; diefes that er, aber an der Spike einer Armee, um den Herzog 
in Piljen zu überfallen. Ein anderes Heer eilte unter dem General 
von Suys nach Prag, um diefe Hauptftadt in kaiſerliche Pflichten zu 
nehmen und gegen einen Angriff der Rebellen zu vertheidigen. Zugleid) 

kündigt ſich Gallas allen zerſtreuten Armeen Defterreich$ als ben einzi- 
gen Chef an, von dem man nunmehr Befehle anzunehinen habe. In 
allen kaiſerlichen Lagern werden Plafate ausgeftreut, die den Herzog nebft 
vier ſeiner Vertrauten für vogelfrei erflären und die Armeen ihrer 
Pflichten gegen den Verräther entbinden. 

Das zu Linz gegebene Beijpiel findet allgemeine Nachahmung; man 
verflucht daS Andenken des Berräthers, alle Armeen fallen von ihm ab. 
Endlich, nahdem aud) Piccolomini fich nicht wieder fehen läßt, fällt 
die Dede von Wallenfteins Augen, und ſchrecklich erwacht er aus 
feinem Traume. Doc auch jet glaubt er noch an die Wahrhaftigleit 
der Sterne und an die Treue der Armee. Gleich auf die Nachricht von 
Piccolominis Abfall läßt er dent Befehl befannt machen, daß man 
ins künftige feiner Ordre zu gehorchen habe, die nicht unmittelbar von 
ihm jelbft oder von Terzky und Illo herrühre. Er rliftet ſich in aller 
Eile, um nad) Prag aufzubrechen, wo er Willens ift, endlich feine Maske 
abzuwerfen und ſich öffentlich gegen den Kaifer zu erflären. Bor Prag 
jollten alle Truppen fich verfammeln und von da aus mit Blitesichnel- 
ligkeit iiber Defterreich herſtürzen. Herzog Bernhard, der in die Ber- 
ſchwörung gezogen worden, follte die Operationen des Herzogs mit 
ſchwediſchen Truppen unterftügen und eine Diverfion an ver Donau 
maden, Schon eilte Terzky nach Prag voraus, und nur Mangel an 
Pferden hinderte den Herzog, mit dem Reſt der treugebliebenen Regi⸗ 
menter nachzufolgen. Aber indem er mit der gejpannteften Erwartung 
den Nachrichten von Prag entgegenfieht, erfährt er den Verluft diejer 
Stadt, erfährt er den Abfall jeiner Generale, die Defertion feiner 
Truppen, die Enthüllung jeines ganzen Complot3, den eilfertigen An- 
marfch des Piccolomini, der ihm den Untergang geſchworen. Schell 
und ſchrecklich ftürzen alle feine Entwürfe zufammen, täufchen ihn alle 
jeine Hoffnungen. Einfam fteht er da, verlaffen von Allen, denen er 
Gutes that, verrathen von Allen, auf die er baute, Aber folhe Lagen 
find e8, die den großen Charakter erproben, In allen feinen Erwar- 
ungen hintergangen, entjagt er feinem einzigen feiner Entwürfe; nichts 
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gibt er verloren, weil er fich ſelbſt ech übrig bleibt. Jegt war bie Zeit 
gelemmen, wo er des jo ofı verlangten Beittands ter Schweden und der 
Sachſen bedurfte, und wo aller Zweifel in die Aufrichtigteit jemer Ge⸗ 
finnungen verj&wand. Une jest, nahtem Srenftierna und Arnheim 
feinen ernitlichen Borjag und jeine Noth erlannten, betrachten fe kch and) 
nicht länger, die günftige Gelegenheit zu benutzen und ibın ihren Schutz 
zuzujagen. Bon jähjiiger Seite jellte ibm Herzog jyranz Albert 
von Sadjen-Lauenburg viertaujend, von ſchwediſcher 

Bernhard und Pjalzgraf Ehriftianvon Birkenfeld jecbstaujen? 
Hann geprüfter Truppen zuführen. Wallenſtei n verließ Biljen mit 
dem Terzty'ihen Regiment und den Wenigen, die ihm tren geblieben 
waren over jich doch jteliten, es zu jein, nnd eilte nady Eger an die Grenze 
des Königreihs, um der Sherpfalz näher zu jein und die Bereinigung 
mit Herzog Bernhard zu erleihtern. Noch war ihm das Urtheil 
nicht befannt, das ihn als einen öffentlichen Feind und Berräther er- 
Härte; erft zu Eger follte ihn diejer Tonnerftrahl treffen. Rod) rech⸗ 
nete er auf eine Armee, die General Schafgotſch in Schlefien für ihn 
bereit hielt, und jchmeichelte fi noch immer mit der Hoffnung, daß 
Biele, jelbjt von Denen, die längſt von ihm abgefallen waren, beim erften 
Schimmer jeines wieder auflebenden Glückes zu ihm umfehren würden. 
Selbit auf der Flucht nad) Eger — fo wenig hatte die niederichlagende 
Erfahrung jeinen verwegenen Diuth gebändigt — beichäftigte ihn noch 
der ungeheuere Entwurf, den Kaijer zu entthrenen. Unter diejen Um- 
ftänden geihah es, daß Einer aus jeinem Gefolge fi die Erlaubniß 
ausbat, ihm einen Rath zu eriheilen. „Beim Kaijer,“ fingeran, „find 
Eure fürftlicde Gnaden ein gewifjer, ein großer und body Äftimirter Herr; 
beim Feinde find Sie noch ein ungewiffer König. Es ijt aber nicht weile 
gehandelt, das Gemwifje zu wagen für das Ungewiffe. Der Feind wird 
ih Eurer Gnaden Perſon bedienen, weil die Gelegenheit günftig ift; 
Ihre Perjon aber wird ihm immer verbädtig fein, und ftetS wird er 
flirten, daß Sie auch ihm einmal thun möchten, wie jet dem Kaiſer. 
Deßwegen lehren Sie um, bieweil es noch Zeit ift.” — „Und wie ift da 
nod zu helfen ?” fiel der Herzog ihm ins Wort. — „Sie haben,” erwie- 
dertejener, „vierzigtaufend Armierte (Dufaten mit geharnijchten Män- 
nern) in der Truhen. Die nehmen Sie in die Hand und reifen geraden 
Wegs damit an den Faiferlichen Hof. Dort erflären Sie, daß &ie alle 
bisherigen Schritte bloß gethan, die Treue der kaiſerlichen Diener anf die 
Probe zu ftellen und Die Hedlichgefinnten von den Verdächtigen zu unter- 
ſcheiden. Und da num die meilten fi) zum Abfall geneigt bewiejen, jo ſeien 
Siejett gelommen, Seine kaiſerliche Majeſtät vor diejen gefährlichen Dien- 
[chen zu warnen. So werden Sie Jeden zum Berräther machen, der Sie 
jet zum Schelm machen will. Am faiferlichen Hof wird man Sie mit den 
vierzigtaufend Armierten gewißlich willfommen heißen, und Sie werden 
inieder der erfte Friedländer werden.” „Der Vorſchlag ift gut,” antmor- 
tete Wallen ſtein nad) einigem Nachvenfen, „aber der Teufel traue!” 
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Indem der Herzog von Eger aus die Unterhandlungen mit dem 
— lebhaft betrieb, die Sterne befragte und friſchen Hoffnungen 
aum gab, wurde beinahe unter jeinen Augen der Dolch gejchliffen, der 
feinem Xeben ein Ende machte. Der Faijerliche Urtheilsiprud, der ihn 
für vogelfrei erklärte, hatte feine Wirkung nicht verfehlt, und die rächende 
Nemelis wollte, daß der Undankbare unter den Streichen des Un— 
danks erliegen ſollte. Unter feinen Officieren hatte Wallenjtein einen 
Irländer, Namens Leß lie, mit vorzüglider Gunſt beehrt und das ganze 
Glück diefes Mannes gegründet. Eben diefer war es, der fich beſtimmt 
und berufen fühlte, daS Todes urtheil an ihn zu vollftreden und den blu— 
tigen Lohn zu verdienen. Nicht jobald war diejer Leßlie im Gefolge des 
Herzogs zu Eger angelangt, als erdem Sommandantendiejer Stadt, Ober- 
ften Buttler, und dem Oberftlieuenant Gordon, zweien proteftanti= 
ſchen Schottländern, alle ſchlimmen Anjchläge des Herzogs entdedte, 
welche ihm diefer Unbejonnene auf der Herreife vertraut hatte. Yeptlie 
fand hier zwei Männer, die eines Entjchluffes fähig waren. Man hatte 
die Wahl zwiſchen Berrätherei und Pflicht, zwifchen dem rechtmäßigen 
Herrn und einem flüchtigen, allgemein verlaſſenen Rebellen; wiewohl der 
lettereder gemeinjchaftliche Wohlthäter war, jo fonnte die Wahl doch feinen 
Augenblic zweifelhaft bleiben. Dean verbindet ſich feft und feierlich zur 
Treue gegen den Kaifer, und dieſe fordert die ſchnellſten Maßregeln 
ge en den öffentlichen Feind. Die Gelegenheit ift günftig, und fein 
ifer Genius hat ihn von felbft in die Hände der Rache geliefert. Um 
jedoch der Gerechtigkeit nicht in ihr Amt zu greifen, befcehließt man, ihr 
das Opfer lebendig zuzuführen, und man fcheidet von einander mit dem 
gewagten Entſchluß, den Feldherrn gefangen zu nehmen. Tiefes Ge⸗ 
heimniß umhüllt diefes ſchwarze Complot, und Wallenftein, ohne 
Ahnung des ihm fo nahe ſchwebenden Verderbens, ſchmeichelt ſich viel- 
mehr, in der Beſatzung von Eger feine tapferften und treueften Ver— 
fechter zu finden. 

Um eben dieje Zeit werden ihm vie kaiſerlichen Patente überbracht, 
die fein Urtheil enthalten und in allen Lagern gegen ihn bekannt ge- 
macht find. Er erfennt jett die ganze Größe der Gefahr, die ihn um— 
lagert, die gänzliche Unmöglichkeit der Rückkehr, feine fürchterliche ver» 
laſſene Lage, die Nothwendigfeit, fih auf Tren und Glauben dem Feinde 
zu überliefern. Gegen Leßlie ergießt fich der ganze Unmuth feiner ver- 
wunbeten Seele, und die Heftigfeit des Affekts entreißt ihm das letzte 
no übrige Geheimniß. Er entdedt diefem Officier feinen Entſchluß, 
Eger und Elnbogen, als die Päſſe des Königreihg, dem Pfalzgrafen 
von Birkenfeld einzuräumen, und unterrichtet ihn zugleic) von der 
nahen Ankunft des Herzogs Bernhard in Eger, wovon er noch in eben 
diefer Nacht durch einen Eilboten benachrichtigt worden. Diefe Ent- 
dedung, welche Leßlie jeinen Mitverſchwornen anfs jchleunigfte mit- 
theilt,, ändert ihren erften Entſchluß. Die dringende Gefahr erlaubt feine 
Schonung mehr. Eger fonnte jeden Augenblid in feindliche Hände fallen 
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und eine jchnelle Revolution ihren Gefangenen in Freiheit jeßen. Die- 
jem Unglüd zuvorzufommen, beſchließen fie, ihn jammt feinen Ver— 
trauten in der folgenden Nacht zu ermorden. 

Damit dies mit um fo weniger Geräufch geſchehen möchte, follte 
die That bei einem Gaftmahle vollzogen werden, welches der Oberft 
Buttler auf dem Schloffe zu Eger veranftaltete, Die Andern alle er- 
ſchienen; nur Wallenftein, der viel zu bewegt war, um in fröhliche 
Geſellſchaft zu taugen, ließ fich entichuldigen. Man mußte alfo, in An— 
jehung feiner, den Plan abändern; gegen die Andern aber beichloß man 
der Abrede gemäß zu verfahren. In jorglojer Sicherheit erjchienen Die 
drei Oberften Flo, Terzky und Wilhelm Kinsky und mit ihnen 
Rittmeifter Neumann, ein Officier vol Fähigkeit, deſſen ſih Terzky 
bei jedem verwickelten Gejchäfte, welches Kopf erforderte, zur bedienen 
pflegte, Man hatte vor ihrer Ankunft die zuverläffigften Soldaten aus - 
der Beſatzung, welche mit in das Complot gezogen war, in das Schloß 
eingenommen, alle Ausgänge aus demfelben wohl befegt und in einer. 
Kammer neben dem Speifefaal ſechs Buttlerifche Dragoner verbor- 
gen, die auf ein verabredetes Signal hervorbrechen und die Berräther 
niederftoßen follten. Ohne Ahnung der Gefahr, die über ihrem Haupte 
ſchwebte, üiberließen ſich die forglofen Säfte den Vergnügungen der 
Mahlzeit, und Wallenfteings, nicht mehr des Faijerlichen Dieners, 
ſondern des fouveränen Fürften, Gefundheit wurde aus vollen Bechern 

getrunfen. Der Wein öffnete ihnen die Herzen, und Illo entdedte mit 
vielem Uebermuth, daß in drei Tagen eine Armee daftehen werde, berglei- 
hen Wallenftein niemals angeführt habe. — „Ja,“ filNeumann 
ein, „und dann hoffeer, feine Hände in der Defterreicher Blut zu waſchen.“ 
Unter diejen Reden wird das Deffert aufgetragen, und nun gibt Leßlie 
das verabredete Zeichen, die Aufzugbrüde zu jperren, und nimmıt felbft 
alle Thorfchlitffel zu ſich. Auf einmal füllt fich der Speijefaal mit Be- 
waffneten an, die fich mit dem unerwarteten Gruße: Bivat Ferdi- 
nandus! hinter die Stühle der bezeichneten Gäfte pflanzen. Beftürzt und 
mit einer üblen Ahnung jpringen alle vier zugleich von der Tafel auf. 
Kinsky und Terzky werben fogleich erftochen, ehe fie fi zur Wehr 
jeßen können; Neumann allein findet Gelegenheit, während der Ber- 
wirrung in den Hof zu entwifchen, wo er aber von den Wachen erfannt 
und fogleich niedergemacht wird. Nur Illo hatte Gegenwart des Geiftes 
genug, fich zu vertheidigen. Er ftellte fih an ein Fenſter, von mo er 
dem Gordon feine Berrätherei unter den bitterfien Schmähungen vor⸗ 
warf und ihn aufforderte, fich ehrlich und ritterlich mit ihm zu ſchlagen. 
Erft nach der tapferften Gegenmwehr, nachdem er zmei feiner Feinde todt 
dahin geftredt, ſank er, überwältigt von der Zahl und von zehn Stichen 
durchbohrt, zu Boden. Gleich nad) vollbrachter That eilte Leßlie nach 
der Stadt, um einem Anflauf zuvorzukommen. Als die Schildwachen am 
Schloßthor ihn außer Athem daher rennen fahen, feuerten fie, in dem 
Wahne, daß er mit zu den Rebellen gehöre, ihre Slinten auf ihn ab, 
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doch ohne ihn zu treffen. Aber diefe Echüffe brachten die Wachen in der 
Stadt in Bewegung, und Leßlies fohnelle Gegenwart war nöthig, fie 
zu beruhigen. Er entdedte ihnen nunmehr umftändlich den ganzen Zu⸗ 
ſammenhang der Friedländiichen Verſchwörung und die Piaßregeln, die 
dagegen bereits getroffen worden, das Schickſal der vier Rebellen, jo wie 
dasjenige, welches den Anführer felbft erwartete. Als er fie bereitwillig 
fand, feinem Vorhaben beizutreten, nahm er ihnen aufs neue einen Eid 
ab, dem Kaijer getreu zu jein und für die gute Sache zu leben und zu 
fterben, Nun wurden Hundert Buttlerijche Dragoner von der Burg 
aus in die Stadt eingelafien, die alle Straßen durchreiten mußten, um 
die Anhänger des Herzogs im Zaum zu halten und jedem Tumult vor- 
zubeugen. Zugleich beſetzte man alle Thore der Stadt Eger und jeden 
Zugang zum Friedländiſchen Echloffe, das an den Markt ftieß, mit 
einer zahlreichen und zuverläffigen Diannfchaft, daß der Herzog weder 
entfommen, noch Hilfe von außen erhalten konnte. 

Bevor man aber zur Ausführung fchritt, wurde von den Berjchwor- 
nen auf der Burg nod) eine lange Berathichlagung gehalten, ob man ihn 
wirklich ermorden oder fich nicht Lieber begnügen jollte, ihn gefangen 
zu nehmen. Beiprigt mit Blut und gleichjam auf den Leichen jeiner 
erſchlagenen Genofjen, ſchauderten wilden Seelen zurück vor der 
Gräuelthat, ein jo merkwürdiges Leben zu enden. Sie ſahen ihn, den 
Führer in der Schlacht, in ſeinen glüdlihen Tagen, umgeben von 
jeiner fiegenden Armee, im vollen Glanz jeiner Herrichergröße; und nod) 
einmal ergriff die langgewohnte Furcht ihre zagenden Herzen. Dod) 
bald erftict Die Borftellung der dringenden Gefahr dieje flüchtige Regung. 
Man erinnert fich der Drohungen, welde Neumann und Illo bei 
der Tafel ausgeftoßen, man fieht die Sachſen und Schweden ſchon in der 
Nähe von Eger mit einer furchtbaren Armee und feine Rettung als in 
dem jchleunigen Untergange des Verräthers. ES bleibt aljo bei den erften 
Entihluß, und der ſchon bereit gehaltene Mörder, Hauptmann Dev e- 
rour, ein Irländer, erhält den blutigen Befehl. 

Während daß jene Drei auf der Bang von Eger fein Schidjal be- 
ſtimmten, beſchäftigte ih Wallenftein in einer Unterredung mit Seni, 
es in den Sternen zu lefen. „Die Gefahr ift noch nicht vorüber,“ jagte ber 
Aftrolog mit prophetiichem Geifte. „Ste ift eg,“ jagte der Herzog, der 
an dem Himmel ſelbſt feinen Willen wollte dvurchgejeßt haben. „Aber 
daß du mit nächften wirft in den Kerker geworfen werden ‚“ fuhr er mit 
gleich prophetijchem Geift fort, „das, Freund Seni, fteht in den Ster- 
nen gejchrieben.” Der Aſtrolog hatte fi) beurlaubt, und Wallenſtein 
war zu Bette, al3 Hauptinann Deverourx mit ſechs Hellebardierern vor 
feiner Wohnung erichien und von der Wache, der es nichts Aufßerordent- 
liches war, ihn zu einer ungewöhnlichen Zeit bei dem General auß- und 
eingehen zu jehen, ohne Schwierigkeit eingelaffen wurde. Ein Page, der 
ihm auf der Treppe begegnet und Lärm machen will, wird mit einer 
Pike durchſtochen. In dem Vorzimmer ſtoßen die Mörder auf einen 
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Kammerdiener, der aus dem Schlafgemach ſeines Herrn tritt und den 
Schlüſſel zu demſelben ſo eben abgezogen hat. Den Finger auf den 
Mund legend, bedeutet fie der erſchrockne Sklav, feinen Lärm zu machen, 
weil der Herzog eben eingejchlafen jei. „Freund,“ ruft Deverour ihn 
an, „jebt ift e8 Zeit, zu lärmen!” Unter diejen Worten rennt er gegen 
die verichloffene Thüre, die auch von innen verriegelt ift, und ſprengt 
fie mit einem Fußtritte. 

Wallenſtein war durd den Knall, den eine losgehende Flinte 
erregte, aus dem erſten Schlaf aufgepocht worden und ang Senfter ge- 
jprungen, um der Wache zu rufen. In diefem Augenblid hörte er aus 
den Fenſtern des anftoßenden Gebäudes das Heulen und Wehllagen 
ber Gräfinnen Terzky und Kinsty, die fo eben von dem gewalt- 
famen Tod ihrer Männer benachrichtigt worden. Ehe er Zeit hatte, die- 
jem ſchrecklichen Vorfalle nachzudenken, ftand Deverour mit feinen 
Mordgehilfen im Zimmer. Er war noch im bloßen Hemde, wie er aus 
dem Bette gejprungen war, zunächſt an dem Fenſter an einen Tiſch ge- 
lehnt. „Biſt du der Schelm ‚“ jchreit Deveronrihnan, „der des Kai⸗ 
ſers Volk zu dem Feind überführen und Seiner Majeftät die Krone vom 
Haupte herunter reißen will? Fett mußt du fterben.” Er hält einige 
Augenblide inne, als ob er eine Antwort erwartete; aber Ueberraſchung 
und Troß verichließen Wallenfteins Mund. Die Arme meit aus- 
einander breitend, empfängt er vorn in der Bruft den tödtlichen Stoß 
„ Partijane und fällt dahin in jeinem Blut, ohne einen Laut auszu- 

oßen. 

Den Tag darauf langt ein Erprefjer von dem Herzog von Lauen— 
burg an, der die nahe Ankunft diefes Prinzen berichtet. Man ver- 
fichert fich feiner Perfon, und ein anderer Lakai wird in Sriedländifcher 
Livree an den Herzog abgeſchickt, ihn nad a zu loden. Die Liſt ge- 
lingt, und Franz Albert überliefert fich jelbft den Händen der Feinde. 
Wenig fehlte, daß Herzog Bernhard von Weimar, der fhon auf der 
Reife nad) Eger begriffen war, nicht ein ähnliches Schickſal erfahren 
hätte. Zum Glüd erhielt er von Wallenfteing Untergang noch früh 
genug Nachricht, um ſich durch einen zeitigen Rüdzug der Gefahr zu ent- 
reißen, Ferdin and weihte dem Schidfale feines Generals eine Thräne 
und ließ für die Ermordeten zu Wien dreitaufend Seelmeſſen leſen; 
zugleich aber vergaß er nicht, die Mörder mit goldenen Gnadenketten, 
Kammerherrnihlüffeln, Dignitäten und Rittergüitern zu belohnen. 

Eo endigte Wallenftein in einem Alter von fünfzig Jahren fein 
thatenreiches und außerordentliches Leben; durch Ehrgeiz emporgehoben, 
durch Ehrjucht geftürzt, bei allen feinen Mängeln noch groß und be- 
wundernswerth, unibertrefflih, wenn er Maß gehalten hätte, Die 
Tugenden des Herrſchers und Helden, Klugheit, Gerechtigkeit, Feitig- 
feit und Muth , ragen in feinem Charakter koloſſaliſch hervor; aber ihm 
fehlten die fanftern Tugenden deg Menfchen, die den Helden zieren und 
dem Herrſcher Liebe erwerben. Furcht war der Talisman, durch den 
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er wirkte; ausfchweifend im Strafen wie im Belohnen, wußte er den 
Eifer feiner Untergebenen in immerwährender Spannung zu erhalten, 
und gehorcht zu fein wie er, konnte fein Feldherr in mittlern und nenern 
Beiten fich rühmen, Mehr als Tapferkeit galt ihm die Unterwilrfigfeit 
gegen jeine Befehle, weil durch jene nur der Soldat, durch diefe der 
Feldherr handelt. Er übte die Folgſamkeit der Truppen durch eigenfin- 
nige Verordnungen und belohnte die Willigkeit, ihm zu gehorchen, aud) 
in Kleinigkeiten mit Verſchwendung, weil er den Gehorſam höher als 
den Gegenftandichätte. Einsmals ließ er bei Lebensſtrafe verbieten, daß 
in der ganzen Armee keine andere als rothe Feldbinden getragen werden 
ſollten. Ein Rittmeiſter hatte dieſen Befehl kaum vernommen, als er 
ſeine mit Gold durchwirkte Feldbinde abnahm und mit Füßen trat. 
Wallenftein, dem man es hinterbrachte, machte ihn auf der Stelle zum 
Oberſten. Stets war fein Blid auf das Ganze gerichtet, und bei allem 
Scheine der Willkür verlor er doch nie den Grundſatz der Zweckmäßigkeit 
ans den Augen. Die Räubereien der Soldaten in Freundes Land hatten 
gejchärfte Berordnungen gegen die Marodeurs veranlaßt, und der Strang 
war jedem gedroht, den man auf einem Diebftahl betreten würde. Da 
geichah es, daß Wallenftein felbft einem Soldaten auf dem Felde be- 
gegnete, den er ununterſucht als einen Uebertreter des Geſetzes ergreifen 
ließ und mit dem gewöhnlichen Donnerwort, gegen welches feine Ein- 
wendung ftatt fand: „Laßt die Beftie Hängen!” zum Galgen ver- 
dammte. Der Soldat betheuert und beweist feine Unſchuld — aber die 
unmiderrufliche Sentenz ift heraus. „So hänge man dich unſchuldig,“ 
fagte der Unmenſchliche; „deſto gewiffer wird der Schuldige zittern.” 
Schon macht man die Anftalten, dieſen Befehl zu vollziehen, als der 
Soldat, der fi ohne Rettung verloren fieht, den verzweifelten Ent- 
ſchluß faßt, nicht ohne Rache zu fterben. Wüthend fällt er jeinen Richter 
an, wird aber, ehe er feinen Vorſatz ausführen kann, von der überle- 
genen Anzahl entwaffnet. „Fett laßt ihn laufen,” fagte der Herzog, 
„68 wird Schreden genug erregen." — Seine Freigebigkeit wurde durch 
unermeßliche Einfünfte unterftütt, welche jährlich auf drei Millionen 
geichätt wurden, die ungehenern Summen nicht gerechnet, die er unter 
dem Namen von Brandihagungen zu erprefjen wußte. Sein freier Sinn 
und heller Berftand erhob ihn fiber die Religionsvorurtheile feines SJahr- 
hunderts, und die Jeſuiten vergaben es ihm nie, daß er ihr Syſtem 
durchſchaute und in dem Papfte nichts als einen römiſchen Bifchof ſah. 
Aber wie jchon ſeit Sammuels des Propheten Tagen Keiner, der ſich 

mit der Kirche entzweite, ein glücliches Ende nahm, fo vermehrte aud) 
Wallenſtein die ga ihrer Opfer. Durch Mönchsintriguen verlor er 
zu Regensburg den Commandoftab und zu Eger das Leben; durch mön- 
chiſche Küinfte verlor er vielleicht, mag mehr war als beides, feinen ehr- 
fihen Namen und feinen guten Ruf vor der Nachwelt, Denn endlich 
muß man zur Steuer der Gerechtigkeit geftehen, daß es nicht ganz 
treue Federn find, die ung die Gejchichte dieſes außerordentlichen Mannes 
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überliefert haben; daß die Verrätherei des Herzogs und ſein Entwurf 
auf die böhmiſche Krone ſich auf keine ſtreng bewieſene Thatſache, bloß 
anf wahrſcheinliche Vermuthungen gründen. Noch bat ſich das Doku— 
ment nicht gefunden, das uns die geheimen Triebfedern ſeines Han— 
delns mit hiſtoriſcher Zuverläſſigkeit anfdedte, und unter feinen öffent- 
lichen, allgemein beglaubigten Thaten ift feine, die nicht endlich aus einer 
en Duelle könnte gefloffen fein. Viele feiner getadeltften 
Schritte beweijen bloß feine ernftliche Neigung zum Frieden; die mei- 
ften andern erklärt und entſchuldigt dag gerechte Mißtrauen gegen den 
Kaiſer und das verzeihliche Beitreben, feine Wichtigkeit zu behaupten. 
Zwar zeugt jein Betragen gegen den Kurfürften von Bayern von einer 
unedeln Rachſucht und einem unverjöhnlichen Geifte; aber feine feiner 
Thaten berechtigt ung, ihn der Berrätherei für überwieſen zu halten. 
Wenn endlich Noth und Verzweiflung ihn antreiben, das Urtheil wirklich 
zu verdienen, das gegen den Unfchufdigen gefällt war, fo kann dieſes 
dem Urtheil jelbft nicht zur Rechtfertigung gereihen. So fil Wallen- 
ftein, nicht weil er Rebell war, jondern er rebellierte, meil er fiel. 
Ein Unglüd für den Lebenden, daß er eine fiegende Partei fih zum 
Feinde nn: hatte — ein Unglüd filr den Todten, daß ihn Ddiefer 
Feind überlebte und feine Geichichte ſchrieb. 


Fünftes Buch. 


Wallenſteins Tod machte einen neuen Generaliſſimus noth— 
wendig, und der Kaiſer gab nun endlich dem Zureden der Spanier nach, 
ſeinen Sohn Jerdinand, König von Ungarn, zu dieſer Würde zu 
erheben. Unter ihm führte der Graf von Gallas das Commando, der 
die Funktionen des Feldherrn ausübt, während daß der Prinz dieſen 
Poſten eigentlich nur mit ſeinem Namen und Anſehen ſchmückt. Bald 
ſammelt ſich eine beträchtliche Macht unter Ferdinands Fahnen, der 
Herzog von Lothringen führt ihm in Perſon Hilfsvölker zu, und aus 
Italien erſcheint der Cardinal-Infant mit zehntauſend Mann, ſeine Armee 
zu verſtärken. Um den Feind von der Donau zu vertreiben, unternimmt 
der neue Feldherr, was man von feinem Vorgänger nicht hatte erhal- 
ten fünnen, die Belagerung der Stadt Regensburg. Umfonft dringt 
Herzog Bernhard von Weimar in das Innerſte von Bayern, um 
den Feind von diefer Stadt wegzuloden; Ferdinand betreibt die Be- 
lagerung mit ftandhaften Ernſt, und die Reichsftadt öffnet ihm, nad 
der hartnädigften Gegenwehr, die Thore. Donauwörth betrifft bald 
darauf ein ähnliches Schidfal, und nun wird Nördlingen in Schwa- 
ben belagert. Der Verluft fo vieler Reichsſtädte mußte der ſchwediſchen 
Partei um fo empfindlicher fallen, da die Freundichaft diefer Städte für 
das Glück ihrer Waffen bis jeßt jo entjcheidend war, alfo Gleichgültigkeit 
gegen das Schickſal derjelben um jo meniger verantwortet werden konnte. 
Es gereichte ihnen zur unauslöfhlichen Schande, ihre Bundesgenoffen 
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in der Noth zu verlaſſen und der Rachſucht eines unverſöhnlichen Siegers 
preiszugeben. Durch dieſe Gründe bewogen, ſetzt ſich die ſchwediſche 
Armee unter der Anführung Horns und Bernhards von Weimar 
nad Nördlingen in Bewegung, entichloffen, auch wenn e8 eine Schlacht 
koſten ſollte, dieſe Stadt zu entjeßen. 

Das Unternehmen war mißlih, da die Macht des Feindes ber 
ſchwediſchen merklich überlegen war, und die Klugheit rieth um fo mehr 
an, unter diefen Umftänden nicht zu jchlagen, da die feindliche Macht fich 
in furzer Zeit trennen mußte und die Beſtimmung der italieniſchen 
Truppen ſie nach den Niederlanden rief. Man konnte indeſſen eine ſolche 
Stellung erwählen, daß Nördlingen gedeckt und dem Feinde die Zufuhr 
genommen wurde. Alle dieſe Gründe machte Guſtav Horn im dem 
ſchwediſchen Kriegsrathe geltend; aber feine Borftellungen fanden feinen 
Eingang bei Gemüthern, die, von einem langen Kriegsglüde trunten, 
in den Hathichlägen der Klugheit nur die Stimme der Furcht zu verneh- 
men glaubten. Bon dem höhern Anjehen Herzog Bernhards über- 
flimmt, mußte ih Guſtav Horn wider Willen zu einer Schlacht ent- 
ichließen, deren unglüclichen Ausgang ihm eine ſchwarze Ahnung vor- 
her ſchon verkündigte. 

Das ganze Schickſal des Treffens ſchien von Beſetzung einer An- 
höhe abzubängen, die das kaiferliche Lager beherrſchte. Der Verſuch, die- 
jelbe noch in der Nacht zu erfteigen, war mißlungen, weil der mühſame 
Transport des Geſchützes durch Hohlmege und Gehölze den Marſch der 
Zruppen verzögerte. Als man gegen die Mitternachtsftunde davor er- 
ſchien, hatte der Feind die Anhöhe jchon bejett und durch ſtarke Schan- 
zen vertheidigt. Man erwartete aljo den Anbruch des Tags, um fie im 
Sturme zu erfteigen. Die ungeſtüme Tapferkeit der Schweden machte 
ſich Durch alle Hinderniffe Bahn, die mondförmigen Schanzen werden 
von jeder der dazu commandierten Brigaden glüdlich erftiegen; aber da 
beide zu gleicher Zeit von entgegengefettten Seiten in die Berfchanzungen 
dringen, jo treffen fie gegen einander und verwirren fih. In Diefem 
unglüdlihen Augenblid geichieht es, daß ein Pulverfaß in die Luft 
fliegt und unter den ſchwediſchen Völkern die größte Unordnung anrich— 
tet, Die faiferliche Reiterei bricht in die zerriffenen Glieder, und die 
Flucht wird allgemein. Kein Zureden ihres Generals kann die Fliehen- 
den bewegen, den Angriff zu erneuern. 

Er entſchließt fi aljo, um diefen wichtigen Poften zu behaupten, 
frifche Völker dagegen anzuführen; aber indeſſen haben einige jpanifche 
Regimenter ihn beiegt, und jeder Verſuch, ihn zu erobern, wird durch 
die heldenmüthige Tapferkeit dieſer Truppen vereitelt. Ein von Bern- 
hard herbeigejdidtes Regiment jegt fiebenmal an, und fiebenmal wird 
e3 zurückgetrieben. Bald empfindet man den Nachtheil, fich dieſes Poſtens 
nicht bemädhtigt zu haben. Das Feuer des feindlichen Geſchützes non 
der Auhöhe richtet auf dem angrenzenden Flügel der Schweden eine 
fürchterliche Niederlage an, daß Guſtav Horn, der ihn anführt, ich 
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zum Rückzug entichließen muß. Anttatt dieten Rückzug feines Gebilfen 
teden und den nadiegenten ‚send auibalten zu fönnen, wird Herzog 
Bernbard jelbit von Der überlegenen Macht des Feindes in die Ebene 
herabgetrieben,, wo ieine Hiichtige Reiterei die Horniſchen Völker mit 
in Bemirrung bringt und Kıiederlage und Flucht allgemein madıt. Bei⸗ 
nahe die ganze Infanterie wird gefangen oder niedergebanen; mehr als 
zwölitauſend Dann bleiben todt auf dem Wablplatze: achtzig Kanonen, 
gegen viertautend Wagen und dreibundert Standarten und Fabnen 
fallen in kaiſerliche Hände. Guſtav Horn jelbit geräth nebft drei andern 
(Heneralen in die Gefangenſchaft. Herzeg Bernbard reitet mit Mühe 
einige ſchwache Trümmer der Armee, die ſich erſt zu Frankfurt wieder 
unter feine ahnen veriammeln. 

Die Nördlinger Niederlage koſtete dem Reichskanzler Die zweite 
Ichlafloie Nacht in Zeutichland. Unüberjehbar groß war der Berluft, den 
fie nach ſich zog. Die Ueberlegenheit im Felde war nun auf einmal für 
die Schweden verloren und mit ihr daS Bertrauen aller Bundesgenoſ⸗ 
jen, die man ohnehin nur dem bisherigen Kriegsglüde verdankte. Eine 
gefährliche Trennung drohte dem ganzen proteftantiichen Bunde den lin- 
tergang. Furcht und Schreden ergriffen die ganze Partei, und die fatho- 
liſche erhob ſich mit übermüthigem Triumph aus ihrem tiefen Berfalle. 
Schwaben und die nädhften Kreije empfanden die erften Folgen der Nörd⸗ 
Iinger Niederlage, und Wirtenberg bejonders wurde von der fiegenden 
Armee überſchwemmt. Alle Mitglieder des Heilbronniſchen Bundes zit- 
terten vor der Rache des Kaijers; was fliehen konnte, rettete ſich nach 
Straßburg, und die hilffofen Reichsftädte erwarteten mit Bangigfeit 
ihr Schickſal. Etwas mehr Mäßigung gegen die Beftegten würde alle 
dieje ſchwächern Stände unter die Herrichaft des Kaifers zurüdgeflihrt 
haben. Aber die Härte, die man auch gegen diejenigen bewies, welche 
fich freiwillig unterwarfen, brachte die librigen zur Berzweiflung und 
ermunterte fie zu dem thätigften Widerftande. 

Alles ſuchte in dieſer Berlegenheit Rath und Hilfe bei Orenftierna. 
DOrenftierna fuchte fie bei den deutſchen Ständen. Es fehltean Armeen; 
es fehlte an Geld, neue aufzurichten und den alten die ungeftinm gefor- 
derten Ritdftände zu bezahlen. DOrenftierna wendet fih an den Kur- 
flrften von Sachſen, der die Schwedische Sache verläßt, um mit dem 
Kaifer zu Pirna über den Frieden zu traktieren. Er jpricht die nieder- 
fähfiihen Stände um Beiftand an; diefe, ſchon längft der ſchwediſchen 
Seldforderungen und Anſprüche müde, jorgen jetst bloß für fich felbft, 
und Herzog Ri eorg von Lüneburg, anjtatt dem obern Deutichland 
zu Hilfe zu eilen, belagert Minden, um es für fich jelbft zu behalten. 
Bon feinen deutichen Alliierten hilflos gelaffen, bemüht fich der Kanzler 
nm den Beiftand auswärtiger Mächte. England, Holland, Benebig 
werden um Geld, um Truppen angefprocdhen, und von der äußerften 
Noth getrieben, entichließt er fich endlich zu dem lange vermiedenen 
fanern Schritt, fi) Frankreich in die Armee zu werfen. 
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Endlich war der Zeitpunkt erfchienen, welchem Richelien längft 
mit ungeduldiger Sehnfucht entgegenblicdte,. Nur die völlige Unmöglich— 
feit, fi) auf einem andern Wege zu retten, konnte die proteftantiichen 
Stände Deutſchlands vermögen, die Anſprüche Frankreichs aufdas Elſaß 
zu unterftügen. Dieſer änßerfte Notbfall war jet vorhanden; Srant- 
Feich war unentbehrlih, und es ließ fich den lebhaften Antheil, den es 
vor jest an an dem deutſchen Kriege nahm, mit einem theuern Preife 
bezahlen. Boll Glanz und Ehre betrat es jetst den politifchen Schauplak, 
Schon hatte Drenftierna, dem e8 wenig foftete, Deutichlands Rechte 
und Befigungen zu verſchenken, die Reichsfeſtung Philippsburg und die 
noch übrigen verlangten Plätze an Richelieu abgetreten; jetzt ſchickten 
die oberdeutjchen Proteftanten auch in ihrem Namen eine eigene Gefandt- 
ſchaft ab, das Elſaß, die Feftung Breiſach (die erft erobert werden follte) 
und alle Pläte am Oberrhein, die der Schlüffel zu Deutichland waren, 
unter franzöfiichen Schuß zu geben. Was der franzöſiſche Schu bedeute, 
hatte man an den Bisthiimern Meß, Toul und Verdün gejehen, welche 
Frankreich ſchon ſeit Jahrhunderten, ſelbſt gegen ihre rechtmäßigen 
Eigenthiimer beſchützte. Das Trierifche Gebiet hatte ſchon franzöftiche 
Beſatzungen; Lothringen war fo gut als erobert, da e8 jeden Augenblid 
mit einer Armee überſchwemmt werben und feinem furdhtbaren Nachbar 
dur eigene Kraft nicht widerftehen founte. Jetzt war die wahrſcheinlichſte 
Hoffnung für Frankreich vorhanden, aud) das Eljaß zu feinen weitläufti« 
gen Befigungen zu ſchlagen und, da man fich bald darauf mit den Hollän- 
dert in die ſpaniſchen Niederlande theilte, ven Rhein zu feinernatürlichen 
Grenze gegen Deutjchland zu machen. So ſchimpflich wurden Deutſch— 
lands Rechte von deutſchen Ständen an dieje treulofe, habſüchtige Macht 
verfauft, die unter der Larve einer uneigennüßigen Freundichaft nur nad) 
Vergrößerung ftrebte und, indem fie mit frecher Stirne die ehrenvolle 
Benennung einer Beichligerin annahm, bloß darauf bedacht war, ihr Net 
auszuſpannen und in der allgemeinen Berwirrung fich jelbft zu verforgen. 

Tr dieſe wichtigen Ceſſionen machte Frankreich ſich anheiſchig, ven 
jchmedischen Waffen durch Bekriegung der Spanier eine Diverfion zu 
machen und, wenn es mit dem Kaiſer felbft zu einem öffentlichen Bruch 
fommen follte, dieffeits des Rheins eine Armee von zwölftaufend Mann 
zu unterhalten, die dann in Bereinigung mit den Schweden und Deut- 
ſchen gegen Defterreich agieren wilrde. Zu dem Kriege mit den Spaniern 
wurde von biefen felbft die ermünjchte Beranlaffung gegeben. Sie über- 
fielen von den Niederlanden aus die Stadt Trier, hieben die franzöftiche 
Beſatzung, die in derſelben befindlich war, nieder, bemächtigten fich, 
gegen alle Rechte der Völker, der Perſon des Kurfürften, der ſich unter 
franzöfifchen Schu begeben hatte, und führten ihn gefangen nad) Flan⸗ 
dern. Als der Sardinal-Infant, als Statthalter der ſpaniſchen Nieder- 
ande, dem König von Frankreich die geforderte Genugthuung abſchlug 
und fich weigerte, den gefangenen Fürſten in Freiheit zu jegen, kündigte 
ihm Richelieu, nah altem Brauche durch einen Wappenherold, zu 
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des, der hundert Augen Hatte, ihn zu beobachten. Entdeckte aber 
Wallenfteindas Seheimniß jeines Auftrags, fo fonnte ihn nicht vor 
den Wirkungen feiner Rache und Verzweiflung ſchützen. War es ſchon 
beventlich, einen ſolchen Auftrag auch nur zu verheimlichen, fo war es 
noch weit mißlicher, ihn zur Bollziehung zu bringen. Die Geſinnungen 
der Commandeurs waren ungewiß, und e8 Tieß fich wenigfteng zwei- 
feln, ob fie fich bereitwillig würden finden lafjen, nach dem einmal ge- 
thanen Schritt den Eaiferlihen Berfiherungen zu trauen und allen glän- 
zenden Hoffnungen, die fie auf Wallenftein gebaut hatten, auf einmal 
zu entjagen. Und danır, welch ein gefährliches Wageftüd, Hand an 
die geheiligte Perſon eines Mannes zu legen, der big jeßt fir unverletslich 
geachtet, durch) lange Ausübung der höchſten Gewalt, durd) einen zur Ge- 
wohnheit gewordenen Gehorfam zum Gegenftand der tieften Ehrfurcht 
geworden und mit alleın, was äußere Majeftät und innere Größe ver- 
leihen kann, bewaffnet war — deffen Aublid ſchon ein knechtiſches Zit— 
tern einjagte, der mit einem Winke iiber Leben und Tod entſchied! Einen 
ſolchen Mann, mitten unter den Wachen, die ihn umgaben, in einer 
Stadt, die ihm gänzlidy ergeben ſchien, wie einen gemeinen Verbrecher 
zu greifen und den Gegenftand einer jo u gewohnten tiefen Verehrung 
auf einmal in einen Gegenftand des Mitleidens oder des Sppttes zu 
verwandeln, war ein Auftrag, der auch den Muthigſten zagen machte. So 
tief hatten fich Furcht und Achtung vor ihm in die Bruft Seiner Soldaten 
gegraben, daß felbit das ungeheure Verbrechen des Hochverraths Diele 
mpfindungen nicht ganz entwurzeln konnte. 

Gallas begriff die Unmöglichkeit, unter den Augen des Herzogs 
jeinen Auftrag zu vollziehen, und fein ſehnlichſter Wunſch war, fich, eh’ 
er einen Schritt zur Ausführung wagte, vorher mit Altringern zu 
beiprechen. Da das lange Außenbleiben des Lektern ſchon anfing Berdadht 
bei dem Herzog zu erregeit, fo erbot ih Gallas, ſich in eigner Perſon 
nach Frauenberg zu verfügen und Altringern, als ſeinen Berwandten, 
zur Herreije zu bewegen. Wallenftein nahm diejen Beweis jeines 
Eifers mit jo großem Wohlgefallen auf, daß er ihm feine eigene Equi- 
page zur Reife ergab. Froh über die gelungene Lift, verlieh Gallas 
ungeſäumt Pilſen und überließ es dem Grafen Piccolomini, Wal— 
lenſteins Schritte zu bewachen; er ſelbſt aber zögerte nicht, von dem 
kaiſerlichen Patente, wo es nur irgend anging, Gebrauch zu machen, und 
die Erflärung der Truppen fiel günſtiger aus, als er je hatte erwarten 
fönnen. Anftatt feinen Freund nad) Pilfen mit zurildzubringen, ſchickte 
er ihn vielmehr nad) Wien, um den Kaifer gegen einen gedrohten An- 
griff zu ſchützen, und er jelbft ging nach Ober-Defterreich, wo man von 
der Nähe des Herzogs Beruhard von Weimar die größte Gefahr 
beforgte. In Böhmen wurden die Städte Budmweiß und Tabor aufs neue 
für den Kaiſer beſetzt und alle Anstalten getroffen, den Unternehmmmmgen 
des Verräthers jchnell und mit Nachdrudk zu begegnen. 

Da and) Gallas an feine Ridkehr zu denken ſchien, jo wagte es 
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Biccolomimi, die Leihtgläubigkeit des Herzogs noch einmal auf die 
Probe zu ftelfen. Er bat fi) von ihm die Erlaubniß aus, den Gallas 
zurückzuhrlen, und Wallenftein ließ-fich zum zweitenmal überliften. 
Diefe unbegreifliche Blindheit wird uns nur als eine Tochter feines 
Stolzes erflärbar, der fein Urtheil über eine Perfon nie zurücknahm 
und die Möglichkeit, zu irren, auch ſich ſelbſt nicht geftehen wollte. Auch 
den Grafen Piccolomini ließ er in feinem eigenen Wagen nad) Linz 
bringen, wo diejer jogleich dem Zeifpiel des Gallas folgte und nod) 
einen Schritt weiter ging. Er hatte Wallenftein verfprochen, zurüd- 
zufehren; diejes that er, aber an der Spite einer Armee, um den Herzog 
in Piljen zu überfallen, Ein anderes Heer eilte unter dem General 
von Suys nad) Prag, um diefe Hauptitabt in kaiſerliche Pflichten zu 
nehmen und gegen einen Angriff der Rebellen zu vertheidigen. Zugleid) 
kündigt fih © allas allen zerftreuten Armeen Defterreih als den einzi- 
gen Chef an, von dem man nunmehr Befehle anzunehmen habe. In 
allen Taijerlichen Lagern werden Plakate ausgeftreut, die den Herzog nebſt 
vier feiner Vertrauten für vogelfrei erklären und die Armeen ihrer 
Pflichten gegen den Berräther entbinden. 

Das zu Linz gegebene Beifpiel findet allgemeine Nahahmung ; man 
verflucht das Andenken des Berräthers, alle Armeen fallen von ihm ab. 
Endlid), nachdem auch Piccolominmt fich nicht wieder fehen läßt, fällt 
die Dede von Wallenfteing Augen, und jchredlich erwacht er aus 
feinem Traume. Doch auch jet glaubt er noch an die Wahrhaftigfeit 
der Sterne und an die Treue der Armee. Gleich auf die Nachricht von 
Piccolominis Abfall läßt er den Befehl befannt machen, daß man 
ing künftige feiner Ordre zu gehorchen habe, die nicht unmittelbar non 
ihm felbft oder von Terzky und Illo herrühre. Er rüftet fich in aller 
Eile, um nad) Prag aufzubrecdhen, wo er Willens ift, endlich feine Maske 
abzumerfen und ſich öffentlich gegen den Kaifer zu erflären. Bor Prag 
ſollten alle Truppen ſich verfammeln und von da aus mit Blikesjchnel- 
ligfeit iiber Dejterreich herftürzen. Herzog®ernhard, der in die Ber- 
ſchwörung gezogen worden, follte die Operationen des Herzogs mit 
ſchwediſchen Trüppen unterſtützen und eine Diverfion an der Donau 
machen. Schon eilte Terzfy nad) Prag voraus, und nur Mangel an 
Pferden hinderte den Herzog, mit dem Heft der treugebliebenen Negi- 
menter nadhzufolgen. Aber indem er mit der gefpannteften Erwartung 
den Nachrichten von Prag entgegenfieht, erfährt er den Berluft dieſer 
Stadt, erfährt er den Abfall feiner Generale, die Defertion feiner 
Truppen, die Enthiillung feines ganzen Complots, den eilfertigen An- 
marjch des Piccolomini, der ihm den Untergang geſchworen. Schnell 
und fchredlich ftürzen alle jeine Entwürfe zufammen, täufchen ihn alle 
feine Hoffnungen. Einſam fteht er da, verlaffen von Allen, denen er 
Gutes that, verrathen von Allen, auf die er baute. Aber folche Lagen 
find es, die den großen Charakter erproben. In allen feinen Erwar⸗ 
tungen hintergangen, entjagt er feinem einzigen feiner Entwürfe, nichts 
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gibt er verloren, weil er fich felbft noch übrig bleibt. Jetzt war die Zeit 
gefommen, wo er des jo oft verlangten Beiftands der Schweden und der 
Sachſen bedurfte, und wo aller Zweifel in die Aufrichtigfeit feiner Ge- 
finnungen verſchwand. Und jet, nachdem Orenftierna und Arnheim 
feinen ernſtlichen Borjat und feine Noth erfannten, bevachten fie ih auch 
nicht Tänger, die glinftige Gelegenheit zu benugen und ihm ihren Schuß 
zuzufagen. Bon ſächſiſcher Seite follte ihm Herzog Franz Albert 
von Sachſen-Lauenburg viertaufend, von ſchwediſcher Herzog 
Bernhard und Pfalggraf Ehriftianvon Birkenfeld fehstaujend 
Mann geprüfter Truppen zuführen. Wallenftein verließ Bilfen mit 
dem Terzky'ſchen Regiment und den Wenigen, die ihm treu geblieben 
waren over fic doch ftellten, es zu fein, ıınd eilte nach Eger an die Grenze 
des Königreichs, um der Oberpfalz näher zu fein und die Bereinigung 
mit Herzog Bernhard zu erleichtern. Noch war ihm das Urtheil 
nicht belannt, dag ihn als einen öffentlichen Feind und Berräther er- 
Härte; erft zu Eger follte ihn diejer Donnerftrahl treffen. Noch rech⸗ 
nete er auf eine Armee, die General Schafgotſch in Schlefien für ihn 
bereit hielt, und fchmeichelte fih noch immer mit der Hoffnung, daß 
Biele, jelbft von Denen, die längft von ihm abgefallen waren, beim erften 
Schimmer feines wieder auflebenden Glüdes zu ihm umkehren würden. 
Gelbit auf der Flucht nach Eger — fo wenig hatte die niederjchlagende 
Erfahrung feinen verwegenen Muth gebändigt — beichäftigte ihn nod) 
der ungehenere Entwurf, den Kaifer zu entthronen. Unter diefen Um- 
ftänden geihah es, daß Einer aus feinem Gefolge ſich die Erlaubniß 
ausbat, ıhm einen Rath zu ertheilen. „Beim Kaijer,” fingeran, „find 
Eure fürftliche Gnaden ein gewiffer, ein großer und hoch äftimirter Herr; 
beim Feinde find Sie nod) ein ungewilfer König. Es ift aber nicht weiſe 
gehandelt, das Gewiſſe zu wagen für dag Ungewiffe. Der Feind wird 
fi) Eurer Gnaden Perſon bedienen, weil die Gelegenheit günftig ift; 
Ihre Perjon aber wird ihm immer verbäditig fein, und ſiets wird er 
fürdten, daß Sie auch ihm einmal thun möchten, wie jest dem Kaiſer. 
Deßmwegen lehren Sie um, dieweil e3 noch Zeit iſt.“ — „Und wie ift da 
noch zu helfen ?” fiel der Herzog ihm ins Wort. — „Sie haben,“ erwie⸗ 
derte jener, „vierzigtaufend Armierte (Dukaten niit geharnifchten Män- 
nern) in der Truhen, Die nehmen Sie in die Hand und reifen geraden 
Wegs damit an den Faiferlichen Hof. Dort erklären Sie, daß Sie alle 
hisherigen Schritte bloß gethan, die Trene der kaiſerlichen Diener anf die 
Probe zu fielen und die Hedlichgefinnten von den Verdächtigen zu unter- 
jeheiden. Und da nun die meiften fid) zum Abfall geneigt bewieien, fo feien 
Sie jetzt gefommen, Seinefaijerliche Majeftätnor diejen gefährlichen Men⸗ 
chen zu warnen. So werden Sie Jeden zum VBerräther machen, der Sie 
jetzt zum Schelm machen will. Am faiferlichen Hof wird man Sie.mit den 
vierzigtaufend Armierten gewißlich willfommen heißen, und Sie werben 
wieder der erſte Friedländer werden.” „Der Vorſchlag ift gut,” antiwor« 
tete Wallen ftein nad) einigem Nachbenfen, „aber der Teufel traue} ” 
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Indem der Herzog von Eger aus die Unterhandlungen mit dem 
Feinde Iebhaft betrieb, die Sterne befragte und frischen Hoffnungen 
Raum gab, wurde beinahe unter feinen Augen der Dolch geichliffen, der 
jeinem Leben ein Ende machte. Der kaiſerliche Urtheilsiprud, der ihn 
für vogelfrei erflärte, hatte feine Wirkung nicht verfehlt, und die rächende 
Nemefts wollte, daß der Undankbare unter den Streichen des Un- 
danks erliegen follte. Unter feinen Officieren hatte Wallenftein einen 
Srländer, Namens Leß lie, mit vorzüglicher Gunft beehrt und das ganze 
Glück dieſes Mannes gegründet. Eben diefer war c3, der fich beftimmt 
und berufen fühlte, das Todesurtheil an ihm zu vollſtrecken und den blu— 
tigen Lohn zu verdienen, Nicht jobald war diefer Leßlie im Gefolge des 
Herzogs zu Eger angelangt, als erdem Commandanten diejer Stadt, Ober- 
ften Buttler, und dem Oberftlienenant Gordon, zweien proteftanti- 
ſchen Schottländern, alle ſchlimmen Anjchläge des Herzogs entdeckte, 
welche ihm dieſer Unbeſonnene auf der Hevreije vertraut hatte. Leßlie 
fand hier zwei Männer, die eines Entjchluffes fähig waren. Man hatte 
die Wahl zwifchen Berrätberei und Pflicht, zwifchen dem rechtmäßigen 
Herrn und einem flüchtigen, allgemein verlaffenen Rebellen; wiewohl der 
lettereder gemeinjchaftliche Wohlthäter war, jo konnte die Wahl doch feinen 
Augenblic zweifelhaft bleiben. Man verbindet fich feft und feierlich zur 
Treue gegen den Kaijer, und dieje fordert die jchnellften Maßregeln 
ge en den öffentlichen Feind. Die Gelegenheit ift günftig, und fein 

öfer Genius hat ihn von felbft in die Hände der Rache geliefert. Um 
jedoch der Gerechtigkeit nicht in ihr Amt zu greifen, befchließt man, ihr 
das Opfer lebendig zuzuführen, und man ſcheidet von einander mit dem 
gewagten Entſchluß, den Feldherrn gefangen zu nehmen. Tiefes Ge- 
heimniß umhüllt dieſes age Complot, und Wallenftein, ohne 
Ahnung des ihm jo nahe ſchwebenden Verderbens, jchmeichelt ſich viel- 
mehr, in der Beſatzung von Eger ſeine tapferften und treueften Ber- 
fechter zu finden. 

Um eben dieje Zeit werden ihm die Faiferlichen Patente überbracht, 
die fein Urtheil enthalten und in allen Lagern gegen ihn. befaunt ge— 
macht find. Er erkennt jet die ganze Größe der Gefahr, die ihn um- 
fagert, die gänzliche Unmöglichleitder Rückkehr, jeine fürchterliche ver- 
laſſene age, die Nothwendigkeit, fi auf ren und Glauben dem Feinde 
zu überliefern. Gegen Leßlie ergießt fich der ganze Unmuth feiner ver- 
mwundeten Seele, und die Heftigfeit des Affekts entreißt ihm das letzte 
noch übrige Geheimniß. Er entdeckt dieſem Officier feinen Entichluß, 
Eger und Einbogen, als die Bälle des Königreichs, dem Pfalzgrafen. 
von Birtenfeld einzuräumen, und unterrichtet ihn zugleich von der 
nahen Ankunft des Herzogs Bernhard in Eger, wovon er noch in eben 
diefer Nacht durch einen Eilboten benachrichtigt worden. Diefe Ent- 
dedung, welche leßlie feinen Mitverſchwornen aufs jchleunigfte mit- 
theilt., ändert ihren erften Entihluß. Die dringende Gefahr erlaubt feine 
Schonung mehr. Eger konnte jeden Augenblid in feindliche Hände fallen 
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und eine fchnelle Revolution ihren Gefangenen in Freiheit ſetzen. Die- 
jem Unglüd zuvorzulommen, befchließen fie, ihn ſammt feinen Ver— 
trauten in der folgenden Nacht zu ermorden. 

Damit dies mit um fo weniger Geräujch gefehehen möchte, follte 
die That bei einem Gaftmahle vollzogen werden, welches der Oberft 
Buttler auf dem Schloffe zu Eger veranftaltete, Die Andern alle er- 
ſchienen; nur Wallenftein, der viel zu bemegt war, um in fröhliche 
Geſellſchaft zu taugen, ließ fich entichuldigen. Man mußte alfo, in An- 
ſehung ſeiner, den lan abändern; gegen die Andern aber bejchloß man 
der Abrede gemäß zu verfahren. In jorglofer Sicherheit erjchienen die 
drei Oberften Iſlo, Terzky und Wilhelm Kinsky und mit ihnen 
Nittmeifter Neumann, ein Officier voll Fähigkeit, deſſen ſich Terzky 
bei jedem vermwidelten Geſchäfte, welches Kopf erforderte, zu bedienen 
pflegte. Dan hatte vor ihrer Ankunft die zuverläffigften Soldaten aus - 
der Bejagung, welche mit in das Complot gezogen war, in das Schloß 
eingenommen, alle Ausgänge aus demfelben wohl beſetzt und in einer 
Kammer neben dem Speifejaal ſechs Buttlerifche Dragoner verbor- 
gen, die auf ein verabredetes Signal herporbrechen und die Verräther 
nieberftoßen jollten. Ohne Ahnung der Gefahr, die über ihrem Haupte 
fchwebte, tiberließen ſich die forglofen Gäfte den PVergnügungen der 
Mahlzeit, und Wallenfteins, nicht mehr des Faijerlichen Dieners, 
ſondern des fonveränen Fürften, Geſundheit wurde aus vollen Bechern 

getrunfen. Der Wein öffnete ihnen die Herzen, und Illo entdedte mit 
vielem Uebermuth, daß in brei Tagen eine Armee daftehen werde, derglei- 
hen Wallenftein niemals angeführt habe. — „Ja,“ fiel Neumann 
ein, „und dann hoffeer, feine Hände in der Defterreicher Blut zu wajchen. “ 
Unter diefen Reden wird das Deffert — und nun gibt Leßlie 
das verabredete Zeichen, die Aufzugbrüde zu ſperren und nimmt jelbft 
alle Thorſchlüſſel zu fih. Auf einmal füllt fi) der Speijefaal mit Be- 
waffneten an, die fich mit dem unerwarteten Gruße: Bivat Ferdi- 
nandus! hinter die Stühle ver bezeichneten Gäfte pflanzen. Beftürzt und 
mit einer üblen Ahnung fpringen alle vier zugleich von der Tafel auf. 
Kinsky und Terzky werden fogleich erftohen, ehe fie fich zur Wehr 
jegen können; Neumann allein findet Gelegenheit, während der Ver⸗ 
wirrung in den Hof zu entwijchen, wo er aber von den Wachen erfannt 
und fogleich niedergemadht wird, Nur Il lo hatte Gegenwart des Geiftes 
genug, fich zu vertheidigen. Er ftellte fih an ein Sgenfler, von wo er 
dem Gordon feine Berrätherei unter ven bitterften Schmähungen vor- 
warf und ihn aufforderte, fich ehrlich und ritterlich mit ihm zu ſchlagen. 
Erft nad) der tapferften Gegenwehr, nachdem er zwei jeiner Feinde todt 
dahin geftredt, janker, liberwältigt von der Zahl und von zehn Stichen 
durdbohrt, zu Boden. Gleich nach vollbrachter That eilte Leßlie nach 
der Stadt, um einem Anflauf zuvorzulommen. Als die Schildwachen am 
Schloßthor ihn außer Athem daher rennen ſahen, fenerten fie, in dem 
Wahne, daß er mit zu den Mebellen gehöre, ihre Slinten auf ihn ab, 
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doch ohne ihn zu treffen. Aber diefe Schüſſe brachten die Wachen in der 
Stadt in Bewegung, und Leßlies fehnelle Gegenwart war nöthig, fie 
zu beruhigen. Er entdedte ihnen nunmehr umjtändlich den ganzen Bus 
ſammenhang der Friedländiichen Verſchwörung und die Piaßregeln, die 
dagegen bereits getroffen worden, das Schidjal der vier Rebellen, jo wie 
dasjenige, welches den Anführer jelbft erwartete, Als er fie bereitwillig 
fand, jeinem Vorhaben beizutreten, nahm er ihnen aufs neue einen Eid 
ab, dem Kaifer getreu zu jein und für die gute Sache zu leben und zu 
fterben. Nun wurden hundert Buttlerifche Dragoner von der Burg 
aus in die Stadt eingelaffen, die alle Straßen durdyreiten mußten, um 
die Anhänger des Herzogs in Zaum zu halten und jedem Tumult vor- 
zubengen. Zugleid) bejette man alle Thore der Stadt Eger und jeden 
Bugang zum Friedländiichen Schloffe, das an den Markt ftieß, mit 
einer zahlreichen und zunerläffigen Mannſchaft, daß der Herzog weder 
entkommen, noch Hilfe von außen erhalten konnte, 

Bevor man aber zur Ausführung jchritt, wurde von den Verjchwor- 
nen auf der Burg noch eine lange Berathichlagung gehalten, ob man ihn 
wirklich ermorden oder ſich nicht lieber begnügen follte, ihn gefangen 
zu nehmen. Beſpritzt mit Blut und gleihjfam auf den Leichen feiner 
erichlagenen Genofjen, ſchauderten Diele wilden Seelen zurüd vor der 
Gräuelthat, ein jo merkwürdiges Leben zu enden, Sie jahen ihn, den 
Führer in der Schlacht, in feinen glüdlihen Tagen, umgeben von 
jeiner fiegenden Arnıee, im vollen Glanz feiner Herrſchergröße; und nod) 
einmal ergriff die langgemohnte Furcht ihre zagenden Herzen. Doc) 
bald erftict die Borftellung der dringenden Gefahr diefe fliichtige Regung. 
Man erinnert fi) der Drohungen, welche Neumann und Illo bei 
der Tafel ausgeftoßen, man fieht die Sachſen und Schweden jchon in der 
Nähe von Eger mit einer furchtbaren Armee und feine Rettung als in 
dem fchleunigen Untergange des Berräthers, Es bleibt aljo bei dem erften 
Entſchluß, und der ſchon bereit gehaltene Mörder, Hauptmann Deve- 
ronr, ein länder, erhält den blutigen Befehl. 

Während daß jene Drei auf der Burg von Eger jein Echidjal be- 
ftimmten, beſchäftigte fi Wallenftein ineiner Unterredung mit Seni, 
es in den Sternen zu lejen. „Die Gefahr ift nod) nicht vorüber,“ fagte der 
Aftrolog mit prophetifchen Geiſte. „Sie ift es,“ fagte der Herzog, der 
an dem Himmel ſelbſt feinen Willen wollte ducchgefett haben. „Aber 
daß du mit nächſtem wirft in den Kerfer geworfen werden,“ fuhr er mit 
gleich prophetifchem Geift fort, „das, Freund Seni, fteht in den Ster- 
nen gejchrieben.” Der Aftrolog hatte fich beurlaubt, und Wallenftein 
war zu Bette, ald Hauptinann Deveroux mit ſechs Hellebardierern vor 
feiner Wohnung erfhien und von der Wache, der es nichts Außerordent- 
liches war, ihn zu einer ungewöhnlichen Zeit bei den General aus⸗ und 
eingehen zu jehen, ohne Schwierigkeit eingelaffen wurde. Ein Page, der 
ihm auf der Treppe begegnet und Lärın machen will, wird mit einer 
Pile durchſtochen. In dem Borzimmer ftoßen die Mörder auf einen 
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Kammerdiener, der aus dem Schlafgemadh feines Herrn tritt und den 
Schlüſſel zu demfelben jo eben abgezogen hat. Den Finger auf den 
Mund legend, bedeutet fit der erjchrodne Sklav, feinen Lärm zu machen, 
weil der Herzog eben eingeichlafen fei. „Freund ‚“ ruft Deverour ihn 
an, „jest ift es Zeit, zu lärmen!“ Unter diefen Worten rennt er gegen 
die verjchloffene Thüre, die aud) von innen verriegelt ift, und ſprengt 
fie mit einem Fußtritte. 

Wallenftein war dur den Knall, den eine losgehende Flinte 
erregte, aus dem erften Schlaf aufgepodht worden und ang Fenſter ge- 
jprungen, um der Wache zu rufen. In diefem Augenblic hörte er aus 
den Fenftern des anftoßenden Gebäudes das Heulen und Wehllagen 
der Gräfinnen Terzky und Kinsty, die fo eben von dem gemalt- 
famen Tod ihrer Männer benachrichtigt worden. Ehe er Zeit hatte, die- 
jem fehredlihen VBorfalle nachzudenken, ftand Deverour mit feinen 
Mordgehilfen im Zimmer. Er war noch im bloßen Hemde, wie er aus 
dem Bette gejprungen war, zunächſt an dem Fenſter an einen Tiſch ge- 
lehnt. "Bil du der Schelm,“ ſchreit Deverourihnan, „ver des Kai- 
ſers Bolf zu dem Feind überführen und Seiner Majeflät die Krone vom 
Haupte herunter reißen will? Jetzt mußt du fterben.” Er hält einige 
Augenblide inne, als ob er eine Antwort erwartete, aber Ueberraſchung 
und Troß verjchließgen Wallenfteing Mund. Die Arme weit aus- 
einander breitend, empfängt er vorn in der Bruft den tödtlichen Stoß 
en Partifane und fällt dahın in feinem Blut, ohne einen Laut auszu- 
ftoßen. 

Den Tag darauf langt ein Erprefjer von dem Herzog von Lanen- 
burg an, der die nahe Ankunft dieſes Prinzen berichtet. Dean ver- 
fihert fich feiner Perfon, und ein anderer Lakai wird in Friedländiſcher 
Livree an den Herzog abgeſchickt, ihn nad ne zu loden. Die Lift ge- 
lingt, und Franz Albert überliefert fich jelbft den Händen der Feinde. 
Wenig fehlte, daß Herzog Bernhard von Weimar, der ſchon auf der 
Reije nach Eger begriffen war, nicht ein ähnliches Schidjal erfahren 
hätte. Zum Glüd erhielt er von Wallenfteins Untergang noch früh 
genug Nachricht, um fich durch einen zeitigen Rüdzug der Gefahr zu ent- 
reißen. Ferdin and weihte dem Schickſale ſeines Generals eine Thräne 
und Tieß für die Ermordeten zu Wien dreitaufend Seelmefjen lejen; 
zugleich aber vergaß er nicht, die Mörder mit goldenen Gnadenketten, 
Kammerherrnſchlüfſeln, Dignitäten und Rittergütern zu belohnen. 

Co endigte Wallenftein in einem Alter von fünfzig Jahren fein 
thatenreiches und außerordentliches Leben; durch Ehrgeiz emporgehoben, 
durch Ehrjucht geftürzt, bei allen feinen Mängeln noch groß und be- 
wundernswerth, unübertrefflich, wenn er Maß gehalten Hätte. Die 
Tugenden des Herrſchers und Helden, Klugheit, Gerechtigkeit, Feftig- 
feit und Muth ‚ragen in feinem Charakter Tolofjalifch hervor; aber ihm 
fehlten die fanftern Tugenden des Menſchen, die ven Helden zieren und 
dem Herricher Xiebe erwerben. Furcht war der Talisman, durch den 
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er wirkte; ausfchweifend im Strafen wie im Belohnen, wußte er den 
Eifer feiner Untergebenen in immerwährender Spannung zu erhalten, 
und gehordht zu fein wie er, konnte kein Feldherr in mittlern und nenern 
Zeiten fich rüühmen. Mehr als Tapferkeit galt ihm die Unterwitrfigfeit 
gegen feine Befehle, weil durch jene nur der Soldat, durch diefe der 
Feldherr handelt. Er übte die Folgſamkeit der Truppen durch eigenfin- 
nige Berordnungen und belohnte die Willigfeit, ihm zu gehorchen, auch 
in Kleinigkeiten mit Verſchwendung, weil er den Gehorjam höher als 
den Gegenſtandſchätzte. Einsmalsließ er bei Lebensſtrafe verbieten, daß 
in der ganzen Armee keine andere als rothe Feldbinden getragen werben 
follten. Ein Rittmeifter hatte diefen Befehl faum vernommen, al er 
jeine mit Gold durdwirkte Feldbinde abnahm und mit Füßen trat. 
Wallenftein, dem man es hinterbrachte, machte ihn auf der Stelle zum 
Oberften. . Stets war fein Bli auf das Ganze gerichtet, und bei allem 
Scheine der Willkür verlor er doch nie den Grundſatz der Zweckmäßigkeit 
ans den Augen. Die Räubereien der Soldaten in Freundes Land hatten 
geſchärfte Verordnungen gegen die Marodeurs veranlaßt, und der Strang 
war jedem gedroht, den man auf einem Diebftahl betreten würde. Da 
geſchah e8, dag Wallenftein felbft einem Soldaten auf dem Felde be- 
‚gegnete, den er ununterfucht als einen Uebertreter des Geſetzes ergreifen 
ließ und mit dem gewöhnlichen Donnerwort, gegen welches feine Ein- 
wendung ftatt fand: „Laßt die Beftie Hängen!” zum Galgen ver- 
dammte. Der Soldat betheuert und beweist ferne Unſchuld — aber die 
unwiderrufliche Sentenz ift heraus. „So hänge man dich unfchuldig,” 
ſagte der Unmenſchliche; „deito gewiffer wird der Schuldige zittern.“ 
Schon macht man die Anftalten, diefen Befehl zu vollziehen, als der 
Soldat, der fi) ohne Rettung verloren fieht, den verzmeifelten Ent- 
ſchluß faßt, nicht ohne Rache zu fterben. Wüthend fällt er feinen Richter 
an, wird aber, ehe er feinen Vorſatz ausführen kann, von der überle- 
genen Anzahl entwaffnet. „Jetzt Taßt ihn laufen,“ fagte der Herzog, 
„8 wird Schreden genug erregen." — Seine Treigebigleit wurde durch 
unermeßliche Einkünfte unterſtützt, welche jährlich auf drei Millionen 
geihätt wurden, die ungeheuern Summen nicht gerechnet, die er unter 
dem Namen von Brandſchatzungen zu erpreffen wußte. Sein freier Sinn 
und heller Berftand erhob ihn über die Religionsvorurtbeile feines Jahr- 
hunderts, und die Jeſuiten vergaben eg ihm nie, daß er ihr Syſtem 
durchſchaute und in dem Papfte nichts als einen römiſchen Bijchof ſah. 
Aber wie ſchon feit Samuels des Propheten Tagen Keiner, der ſich 

mit der Kirche entzweite, ein glückliches Ende nahm, jo vermehrte aud) 
Wallenftein die Zahl ihrer Opfer. Dur Möndsintrignen verlor er 
zu Regensburg den Commandoſtab und zu Eger das Leben; durch mön- 
chiſche Künſte verlor er vielleicht, was mehr war als beides, jeinen ehr- 
lien Namen und feinen guten Ruf vor der Nachwelt. Denn endlich 
muß man zur Steuer der Gerechtigkeit geftehen, daß es nicht ganz 
treue Federn find, die ung die Gejchichte dieſes außerordentlichen Mannes 
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überliefert haben; daß die Verrätherei des Herzogs und ſein Entwurf 
auf die böhmiſche Krone ſich auf keine ſtreng bewieſene Thatſache, bloß 
anf wahrſcheinliche Vermuthungen gründen, Noch hat ſich das Doku— 
ment nicht gefunden, das uns die geheimen Triebfedern ſeines Han— 
delns mit hiſtoriſcher Zuverläſſigkeit aufdeckte, und unter ſeinen öffent— 
lichen, allgemein beglaubigten Thaten iſt keine, die nicht endlich aus einer 
unſchuldigen Quelle könnte geflofſen ſein. Viele ſeiner getadeltſten 
Schritte beweiſen bloß ſeine ernſtliche Neigung zum Frieden; die mei— 
ſten andern erklärt und entſchuldigt das gerechte Mißtrauen gegen den 
Kaiſer und das verzeihliche Beſtreben, ſeine Wichtigkeit zu behaupten. 
Zwar zeugt jein Betragen gegen den Kurfürften von Bayern von einer 
unedeln Rachſucht und einem unverjöhnlichen Geifte, aber feine feiner 
Thaten berehtigt ung, ihn der Verrätherei für überwieſen zu halten. 
Wenn endlich Noth und Berzmeiflung ihn antreiben, das Urtheil wirklich 
‚zu verdienen, das gegen den Unjchuldigen gefällt war, jo kann diejes 
dem Urtheil jelbft nicht zur Rechtfertigung gereichen. So fil Wallen- 
ſtein, nicht weil er Rebell war, ſondern er rebellierte, ‚weil er fiel. 
Ein Unglüd für den Lebenden, daß er eine fiegende Partei fi zum 
Feinde ee hatte — ein Unglück für den Todten, daß ihn dieſer 
Feind überlebte und feine Geſchichte fehrieb. 


Füuftes Buch. 


Wallenſteins Tod machte einen neuen Generaliſſimus noth— 
wendig, und der Kaiſer gab nun endlich dem Zureden der Spanier nach, 
jeinen Sohn Ferdinand, König von Ungarn, zu dieſer Würde zu 
erheben. Unter ihm fiihrte der Graf von Gallas das Commando, der 
die Funktionen des Feldherrn ausübt, während daß der Prinz diejen 
Poften eigentlich nur mit feinem Namen und Anjehen ſchmückt. Bald 
ſammelt fich eine beträchtliche Macht unter Ferdinands Fahnen, der 
Herzog von Lothringen führt ihm in Perfon Hilfsvölfer zu, und aus 
Italien erjcheint der Cardinal-Infant mit zehntaufend Mann, jeine Armee 
zu verftärfen. Um den Feind von der Donau zu vertreiben, unternimmt 
der neue Feldherr, was man von feinem Vorgänger nicht hatte erhal- 
ten fönnen, die Belagerung der Stadt Regensburg. Umfonft dringt 
Herzog Bernhard von Weimar in das Innerſte von Bayern, um 
den Feind von diefer Stadt wegzuloden; Ferdinand betreibt die Be- 
Yagerung mit ſtandhaftem Ernft, und die Reichzftadt öffnet ihm, nad 
der hartnädigften Gegenwehr, die Thore. Donauwörth betrifft bald 
daranf ein ähnliches Schiefal, und num wird Nördlingen in Schwa- 
ben belagert. Der Berluft fo vieler Reichsftädte mußte der ſchwediſchen 
Partei um fo empfindlicher fallen, da die Freundfchaft diefer Städte für 
dag Glück ihrer Waffen big jetst fo entfcheidend war, alſo Gleichgültigkeit 
gegen das Schickſal derjelben um fo weniger verantwortet werden konnte, 
Es gereichte ihnen zur unauslöſchlichen Schande, ihre Bundesgenoffen 
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in der Noth zu verlaffen und der Rachſucht eines unverſöhnlichen Siegers 
preiszugeben. Durch diefe Gründe bewogen, fett ſich die ſchwediſche 
Armee unter der Anführung Horns und Bernhards von Weimar 
nach Nördlingen in Bewegung, entjchloffen, auch wenn es eine Schlacht 
koſten jollte, dieſe Stadt zu entſetzen. 

Das Unternehmen war mißlich, da die Macht des Feindes der. 
ſchwediſchen merklich überlegen war, und die Klugheit rieth um fo mehr 
an, unter diefen Umftänden nicht zu ſchlagen, da die feindliche Macht fich 
in furzer Zeit trennen mußte und die Beftimmung der italienifchen 
Truppen fie nad) den Niederlanden rief. Man konnte indeffen eine folche 
Stellung erwählen, daß Nördlingen gededt und dem Feinde die Zufuhr 
genommen wurbe. Alle diefe Gründe machte Guftan Horn in dem 
ſchwediſchen Kriegsrathe geltend; aber jeine VBorftellungen fanden feinen 
Eingang bei Gemüthern, die, von einem langen Kriegsglüde trunfen, 
in den er der Klugheit nur die Stimme der Furcht zu verneh- 
men glaubten. Bon dem höhern Anjehen Herzog Bernhards über- 
fimmt, mußte ih Guſtav Horn wider Willen zu einer Schlacht ent- 
jchließen, deren unglücdlichen Ausgang ihm eine ſchwarze Ahnung vor- 
ber ſchon verkündigte. 

Das ganze Schickſal des Treffens ſchien von Beſetzung einer An- 
höhe abzuhängen, die das Fatferliche Lager beherrjchte. Der Verſuch, die- 
jelbe noch in der Nacht zu erfteigen, war mißlungen, weil der mühſame 
Transport des Gejchlites durch Hohlwege und Gehölze den Marſch der 
Truppen verzögerte. Als man gegen die Mitternachtsftunde davor er- 
ſchien, hatte der Feind die Anhöhe jchon bejegt und durch ſtarke Schan- 
zen vertheidigt. Man erwartete aljo den Anbruch des Tags, unt fie im 
Sturme zu erfteigen. Die ungeſtüme Tapferleit der Schweden machte 
ſich duch alle Hinderniffe Bahn, die mondförmigen Schanzen werben 
von jeder der dazu commandierten Brigaden glücdlich erftiegen; aber da 
beibe zu gleicher Zeit von entgegengejegten Seiten in die Verſchanzungen 
dringen, jo treffen fie gegen einander und verwirren fih. In diefem 
unglüdlichen Augenblid gejchieht es, daß ein Pulverfaß in die Luft 
fliegt und unter den ſchwediſchen Völkern die größte Unordnung anrid- 
tet, Die faiferliche Reiterei bricht in die zerriffenen Glieder, und die 
Flucht wird allgemein. Kein Zureden ihres Generals kann die Fliehen- 
den bewegen, den Angriff zu erneuern. 

Er entſchließt fi aljo, um dieſen wichtigen Poften zu behaupten, 
frifhe Völker dagegen anzuführen; aber indefjen haben einige fpanifche 
Regimenter ihn beiegt, und jever Verſuch, ihn zu erobern, wird durch 
die heldenmüthige Tapferkeit diefer Truppen vereitelt. Ein von Bern- 
hard herbeigejdictes Regiment ſetzt fiebenmal an, und fiebenmal wird 
es zurückgetrieben. Bald empfindet man denNachtheil, fich dieſes Poſtens 
nicht bemächtigt zu haben. Das Feuer des feindlichen Geſchützes von 
der Anhöhe richtet auf dem angrenzenden Flügel der Schweden eine 
fürchterliche Niederlage an, daß Guſtav Horn, der ihn anführt, fich 
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zum Rüdzug entjchliegen muß. Anftatt dieſen Rückzug feines Gehilfen 

decken und den nachſetzenden Feind aufhalten zu lönnen, wird Herzog 
Bernhard felbft von der überlegenen Macht des Feindes in die Ebene 
herabgetrieben,, wo feine flütchtige Reiterei die Hornifchen Völker mit 
in Berwirrung bringt und Niederlage und Flucht allgemein macht. Bei- 
nahe die ganze Infanterie wird gefangen oder niedergehauen; mehr als 
zwölftanfend Mann bleiben todt auf dem Wahlplatze; achtzig Kanonen, 
gegen viertanfend Wagen und dreihundert Standarten und Fahnen 
fallen in kaiferliche Hände. Guſtav Horn ſelbſt geräth nebft drei andern 
Generalen in die Gefangenfchaft. Herzog Bernhard rettet mit Mübe 
einige Schwache Trümmer der Armee, die ſich erft zu Frankfurt wieder 
unter feine Fahnen verſammeln. 

Die Nördlinger Niederlage koſtete dem Reichskanzler die zweite 
ſchlafloſe Nacht in Deutſchland. Unüberſehbar groß war der Verluſt, den 
ſie nach ſich zog. Die Ueberlegenheit im Felde war nun auf einmal für 
die Schweden verloren und mit ihr das Vertrauen aller Bundesgenof- 
ſen, die man ohnehin nur dem bisherigen Kriegsglüce verdankte. Eine 
gefährliche Trennung drohte dem ganzen proteftantifchen Bunde den Un- 
tergang. Furcht und Schreden ergriffen die ganze Bartei, und die Fatho- 
liſche erhob fi mit übermüthigem Triumph aus ihrem tiefen Berfalle. 
Schwaben und die nächſten Kreife empfanden die eriten Folgen der Rörd- 
linger Niederlage, nnd Wirtenberg befonders wurde von der fiegenden 
Armee überſchwemmt. Alle Mitglieder des Heilbronniſchen Bundes zit- 
terten vor der Rache des Kaiſers; was fliehen fonnte, rettete ſich nad) 
Straßburg, und die hilflofen Reichsſtädte erwarteten mit Bangigfeit 
ihr Schidjal. Etwas mehr Mäßigung gegen die Befiegten würde alle 
diefe ſchwächern Stände unter die Herrichaft des Kaifers zurückgeführt 
haben. Aber die Härte, die man auch gegen diejenigen bewies, welche 
fih freiwillig unterwarfen, brachte die itbrigen zur Berzweiflung und 
erinunterte fie zu dem thätigften Widerftande. 

Alles ſuchte in diefer Berlegenheit Rath und Hilfe bei ODrenftieria. 
Drenftierna fuchte fie bei den deutichen Ständen. Es fehlte an Armeen; 
es fehlte an Geld, neue aufzurichten und den alten die ungeftinn gefor- 
derten Rückſtände zu bezahlen. Drenftierna wendet fi) an den Kur- 
fürfter von Sachſen, der die ſchwediſche Sache verläßt, um mit dem 
Kaifer zu Pirna fiber den Frieden zu traftieren. Er jpricht Die nieder- 
ſächſiſchen Stände um Beiftand an; diefe, ſchon anal der ſchwediſchen 
Seldforderungen und Anſprüche müde, forgen jetzt bloß fiir fich jelbft, 
und Herzog Georg von Lüneburg, anjtatt dem obern Deutſchland 
zu Hilfe zu eilen, belagert Minden, um es für fich felbft zu behalten. 
Bon feinen deutichen Alliierten hilflos gelaffen, bemüht fich der Kanzler 
um den Beiftand ausmwärtiger Mächte. England, Holland, Benedig 
werden um Geld, um Truppen angeſprochen, und von der äußerften 
Noth getrieben, entichließt er fich endlich zu dem lange vermiedenen 
ſauern Schritt, fid) Frankreich in die Armee zu werfen. 
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Endlich war der Zeitpunkt erfhienen, welchem Richelieu längft 
nit ungeduldiger Sehnſucht entgegenblicte. Nur die völlige Unmöglich— 
feit, fid) auf einem andern Wege zu retten, konnte die proteftantiichen 
Stände Deutſchlands vermögen, die Aniprüche Frankreichs aufdas Eljaß 
zu unterftiigen. Dieſer äußerſte Notbfall war jetst vorhanden; Frank—⸗ 
eich war unentbehrlich, und es ließ fich den lebhaften Antheil, den es 
von jest an an dem beutjchen Kriege nahm, mit einem theuern Preiſe 
bezahlen. Boll Glanz und Ehre betrat es jetzt den politifchen Schauplat, 
Schon hatte Orenftierna, dem es wenig foftete, Deutichlands Rechte 
und Befigungen zu verſchenken, die oo ng Bhilippsburg und Die 
noch übrigen verlangten Plätze an Richelieu abgetreten; jetzt ſchickten 
die oberdeutjchen Proteftanten auch in ihrem Namen eine eigene Gefandt- 
ſchaft ab, das Elſaß, die Feftung Breijach (die erft erobert werden jollte) 
und alle Pläße am Oberrhein, die der Schlüffel zu Deutichland waren, 
unter franzöſiſchen Schuß zu geben. Was der franzöfiiche Schuß bedeute, 
hatte man an den Bisthiimern Meß, Toul und Verdün gejehen, welche 
Frankreich ſchon ſeit Jahrhunderten, felbft gegen ihre rechtmäßigen 
Eigenthiimer beſchützte. Das Trieriſche Gebiet hatte jchon Fanzöfit e 
Beſatzungen; Lothringen war fo gut als erobert, da e8 jeden Augenblid 
mit einer Armee überfvermmt werden und feinem furchtbaren Nachbar 
durch eigene Kraft nicht widerftehen konnte. Zetst war die wahrſcheinlichſte 
Hoffnung für Frankreich vorhanden, auch das Elſaß zu feinen weitläufti- 
gen Befigungen zu ſchlagen und, da man fi) bald daranf mit den Hollän- 
dern in die Spanischen Niederlande theilte, ven Rhein zu feinernatürlichen 
Grenze gegen Deutjchland zu machen. So fhimpfli wurden Deutſch⸗ 
lands Rechte von deutichen Ständen an diefe treulofe, habjlichtige Macht 
verfauft, die unter der Larve einer uneigennüßigen Freundfchaft nur nad) 
Vergrößerung ftrebte und, indem fie mit frecher Stirne die ehrenvolle 
Benennung einer Beichligerin annahm, bloß darauf bedacht war, ihr Net 
auszuſpannen und in der allgemeinen Verwirrung fich jelbft zu verjorgen. 

Für dieſe wichtigen Ceſſionen machte Frankreich ſich anheiſchig, den 
ſchwediſchen Waffen durch Belriegung der Spanier eine Diverfion zu 
machen und, wenn e3 mit dem Katfer jelbft zu einem öffentlichen Bruch 
fommen follte, dieffeitS des Rheins eine Armee von zwölftauſend Mann 
zu unterhalten, die dann in Vereinigung mit den Schweden und Dent- 
ſchen gegen Defterreich agieren wilrde. gu dem Kriege mit den Spaniern 
wurde von dieſen felbft die erwünſchte Beranlaffung gegeben. Sie über- 
fielen von den Niederlanden aus die Stadt Trier, hieben die franzöftjche 
Beſatzung, bie in derfelben befindlich war, nieder, bemächtigten fd), 
gegen alle Rechte der Völfer, der Perfon des Kurfürften, der ſich unter 
franzöſiſchen Schutz begeben hatte, und führten ihn gefangen nad) Flan- 
dern. Als der Cardinal⸗Infant, als Statthalter der ſpaniſchen Nieder- 
ande, dem König von Frankreich die geforderte Genugthuung abichlug 
und ſich Be den gefangenen Fürften in Freiheit zu jegen, kündigte 


ihm Richelien, nah altem Brauche durch einen Wappeirherold, zu 
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Brüſſel förmlich den Krieg an, der auch wirklich von drei verſchiedenen 
Armeen, in Mailand, in dem Beltlin und in Flandern eröffnet wurde. 
Weniger Ernſt ſchien es dem franzöfiſchen Miniſter mit dem Kriege gegen 
den Kaiſer zu fein, wobei weniger Vortheile zu ernten und größere 
Schmierigfeiten zu beflegen waren. Dennoch wurde unter der Anführung 
des Kardinals von la Balette eine vierte Armee iiber den Rhein nad 
Deutfchland gejendet, die in Bereinigung mit Herzog®erndhard, ohne 
porhergegangene Krieggerflärung, gegen den Kaifer zu Felde zog. 

Ein weit empfindlicherer Schlag, als jelbft Die Nördlinger Nieder— 
lage, war für die Schweden die Ausfühnung des Kurfürften von Sachſen 
mit dem Kaifer, welche, nach wiederholten wechjeljeitigen Berfuchen, fie 
zu hindern und zu befördern, endlich im Jahr 1634 zu Pirna erfolgte 
und im Mai des darauf folgenden Jahres zu Prag in einem fürmlichen 
Frieden befeftigt wurde. Nie hatte der Kurfürft von Sadjjen die An- 
maßungen der Schweden in Deutfchland verichmerzen können, und feine 
Abneigung gegen dieje augländijche Macht, die in dem deutichen Reiche 
Geſetze gab, war mit jeder neuen Forderung, welhe Orenftierna 
an die deutſchen Reichsſtände machte, geftiegen. Dieſe üble Stimmung 
gegen Schweden unterftüßte auf? Fräftigfte die Bemühungen des ſpani— 
ſchen Hof3, einen Frieden zwijchen Sachſen und den Kaifer zu ftiften. 
Ermüdet von den Unfällen eines jo langen und verwüftenden Krieges, 
der die ſächſiſchen Länder vor allen andern zu feinem traurigen Schau— 
plate machte, gerührt von dem allgemeinen und fchredlichen Elende, das 
Freund und Feind ohne Unterjchied über feine Unterthanen Häuften, und 
durch die verflihrerifchen Anträge des Haufes Defterreich gewonnen, Tieß 
endlich der Kurfürſt die gemeine Sache im Stich, und weniger beforgt um 
das 2008 feiner Mitftände und um deutjche Freiheit, dachte er nur dar- 
a ne eigenen Bortheile, wär's auch auf Unkoſten des Ganzen, zu 

efördern, 

Und wirklich war das Elend in Deutjchland zu einem fo ausfchwei- 
fenden Grade geitiegen, daß dag Gebet um Frieden von taufendmaltau- 
jend Zungen ertönte und auch der nachtheiligfte noch immer für eine 
Wohlthat des Himmels galt. Wüſten lagen da, wo jonft taujend frohe 
und fleißige Menſchen wiınmelten, wo die. Natur ihren herrlichften Segen 
ergofjen und Wohlleben und Ueberfluß geherricht hatte. Die Felder, 
von der fleißigen Hand des Pflügers verlaffen, lagen ungebaut und ver- 
wildert, und wo eine junge Saataufichoß oder einelachende Ernte winkte, 
da zerftörte ein einziger Durchmarſch den Fleiß eines ganzen Zahres, 
die leßte Hoffnung des verfhmadhtenden Volks. Berbrannte Schlöffer, 
verwüftete Felder, eingeäjcherte Dörfer Tagen imeilenweit herum in 
grauenvoller Zerftörung, während daß ihre verarmten Bewohner hin- 

ingen, die Zahl jener Mordbrennerheere zu vermehren und, was fie 
—9— erlitten hatten, ihren verſchonten Mitbürgern ſchrecklich zu erſtatten. 
Kein Schutz gegen Unterdrückung, als ſelbſt unterdrücken zu helfen. 
Die Städte ſeufzten unter der Geißel zügelloſer und räuberiſcher Be- 
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jaßnngen, die das Eigenthum des Bürgers verjchlangen und die Frei— 
heiten des Krieges, die Kicenz ihres Standes und die Borrechte der Roth 
mit dem grauſamſten Muthwillen geltend machten. Wenn ſchon unter 
dem Turzen Durchzug einer Armee ganze Landftreden zur Einöde wur— 
den, wenn andere durd) Winterquartiere verarmten, oder dur) Brand- 
ſchatzungen ausgejogen wurden, jo litten fie doch nıır vorübergehende 
Plagen, und der Fleiß eines Jahres konnte die Drangfale einiger Monate 
vergeffen machen. Aber keine Erholung wurde Denjenigen zu Theil, die 
eine Bejagung in ihren Mauern oder in ihrer Nachbarjchaft Hatten, 
und ihr unglüdliches Schickſal konnte jelbft der Wechſel des Glücks nicht 
verbeflern, da der Sieger an den Platz und in die Fußſtapfen des Befteg- 
ten trat und Freund und Feind gleich wenig Schonung bewiejen. Die 
Bernadläffigung der Felder, die Zerftörung der Saaten und die Ber- 
vielfältigung der Armeen, die über die ausgejogenen Länder daherftiirm- 
ten, hatten Hunger und Theurung zur wnausbleiblichen Folge, und in 
den letzten Fahren vollendete no) Mißwachs das Elend. Die Anhäufung 


der Menichen in Lagern und Quartieren, Mangel auf der einen Seite " 


und Böllerei auf der andern brachten peftartige Seuchen hervor, die 
mehr als Schwert und Feuer die Länder verödeten. Alle Bande der 
Ordnung lösten in diefer langen Zerrüttung ſich auf, die Achtung für 
Menſchenrechte, die Furcht vor Gejegen, die Reinheit der Sitten verlor 
ih, Treu und Glaube verfiel, indem die Stärke allein mit eifernent 
Scepter herrichte; üppig ſchoſſen unter dem Schirme der Anarchie und der 
Straflofigfeit alleLafter auf, und die Menſchen verwilderten mit den Län— 
dern. Kein Stand war dem Muthmwillen zu ehrwürdig, fein fremdes 
Eigenthum der Noth und der Raubjucht Heilig. Der Soldat (um das 
Elend jener Zeit in ein einziges Wort zu preffen), der Soldat 
herrſchte, und diefer brutalfte ver Defpoten ließ feine eignen Führer 
nicht jelten feine Obermadıt fühlen. Der Befehlshaber einer Armee war 
eine wichtigere Perfon in dem Lande, worin er fich jehen ließ, als dei 
rechtmäßige Regent, der oft dahin gebracht war, ſich vor ihm in feinen 
Schlöffern zu verfriechen. Ganz Deutichland wimmelte von ſolchen klei— 
nen Tyrannen, und die Ränder litten gleich hart von dem Feinde und 
von ihren Vertheidigern. Alle diefe Wurden ſchmerzten um fo mehr, 
wenn man fid) erinnerte, daß es fremde Mächte waren, welche Deutjch- 
Yand ihrer Habfucht aufopferten und die Drangfale des Krieges vorjäß- 
lich verlängerten, um ihre eigennüßigen Zivede zu erreihen. Damit 
Schweden ſich bereichern und Eroberungen machen konnte, mußte Deutjch- 
land unter der Geißel des Krieges bluten; damit Richelieu in Frank— 
reich nothwendig blieb, durfte die Fackel der Zwietracht im deutjchen 
Reiche nicht erlöfigen. 

Aber e3 waren nicht Lauter eigennüßige Stimmen, die fich gegen 
den Frieden erflärten, und wenn ſowohl Schweden als deutſche Reichs— 
ftände die Fortdauer des Kriegs aus unreiner Abficht wünſchten, fo ſprach 
eine gejunde Staatsfunft für fie. Konnte man nad der Nördlinger 
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Niederlage einen billigen Frieden von dem Kaifer erwarten? Und wenn 
man dies nicht fonnte, follte man fiebzehn Jahre lang alles Ungemach 
des Krieges erduldet, alle Kräfte verſchwendet haben, um am Ende nicht3 
gewonnen oder gar noch verloren zu haben? Wofür fo viel Blut ver- 
goffen, wenn alles blieb, wie e8 gewejen, wenn man in jeinen Rechten 
und Anfpriihen um gar nichts gebeffert war? wenn man alles, was fo 
fauer errungen worden, in einem Frieden wieder herausgeben mußte ? 
War e8 nicht wünjchenswerther, die lange getragene Laſt noch zwei oder 
drei Jahre länger zu tragen, um für zwanzigjährige Leiden endlich doch 
einen Erſatz einzuernten? Und an einem vortheilhaften Frieden war 
nicht zu zweifeln, ſobald nur Schweden und deutſche Proteſtanten, im 

elde wie im Kabinet, ſtandhaft zuſammen hielten und ihr gemeinjchaft- 
liches Intereſſe mit wechſelſeitigem Antheil, mit vereinigtem Eifer. be- 
jorgten. Ihre Trennung allein machte den Feind mächtig und ent- 
fernte die Hoffnung eines dauerhaften und allgemein beglückenden Frie 
dens. Und diejes größte aller Uebel fügte der Kurfürft von Sachſen der 
proteftantifchen Sache zu, indem er * durch einen Separatvergleich 
mit Oeſterreich verſöhnte. 

Schon vor der Nördlinger Schlacht hatte er die Unterhandlungen mit 
dem Kaiſer eröffnet, aber der unglückliche Ausgang der erſtern beſchleu— 
nigte die Abjchließung des Vergleichs. Das Vertrauen auf den Bei- 
ftand der Schweden war gefallen, und man zweifelte, ob fie fich von 
diefem harten Schlage je wieder aufrichten würden. Die Trennung 
unter ihren eigenen Anführern, die jchlechte Subordination der Armee 
und die Entlräftung des ſchwediſchen Reichs ließ feine großen Thaten 
mehr von ihnen erwarten. Um jo mehr glaubte man eilen zu müffen, 
fih die Großmuth des Kaijers zu Nute zu machen, der feine Anerbie- 
tungen auch nad dem Nördlinger Siege nicht zurücknahm. Oren- 
ftierna, der die Stände in Frankfurt verfammelte, forderte; ber 
Kaijer hingegen gab: und jo bedurfte es feiner langen Ueberlegung, 
welchem von beiden man Gehör geben ſollte. 

Indeſſen wollte man doch den Schein vermeiden, als ob man die 
gemeine Sache hintanſetzte und bloß auf feinen eignen Nutzen bedacht 
wäre. Alle deutſchen Reichsftäude, jelbft die Schweden, waren einge- 
laden worden, zu diejern Frieden mitzuwirken und Theil daran zu neh— 
men, obgleich Kurfachfen und der Kaifer die einzigen Mächte waren, 
die ihn ſchloſſen und ſich eigenmächtig zu Gejeßgebern über Deutjchland 
aufwarfen. Die Beichwerden der proteftantiichen Stände famen in dem- 
jelben zur Sprache, ihre Berhältniffe und Rechte wurden vor dieſem 
willkürlichen Tribunale entjchieden und ſelbſt dag Schidfal der Religio- 
nen ohne Zuziehung der dabei jo ſehr intereflierten Glieder beftimmt. 
Es follte ein allgemeiner Friede, ein Reichsgeſetz fein; als ein folches 
befannt gemacht und durch ein Reichgerecutionsheer, wie ein fürmlicher 
Reichsſchluß, vollzogen werden, Wer fi dagegen auflehnte, war ein 
Feind des Reiches, und jo mußte er, allen ftändifchen Rechten zuwider, 








. 
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ein Gefe anerkennen, das er nicht jelbft mit gegeben hatte. Der Bragifche 
Friede war alfo, ſchon feiner Form nad), ein Werk der Willfür; und 
er war es nicht weniger durch jeinen Inhalt. 

Das Reftitutiongedift hatte den Bruch zwifchen Kurſachſen und dem 
Kaifer vorzüglich veranlaßt; alſo mußte man auch bei der Wiederaus- 
jühnung zuerst darauf Rüdfiht nehmen. Ohne es ausdrüdlih und 
förmlich aufzuheben, fette man in dem Pragiichen Frieden feſt, daß alle 
unmittelbaren Stifter und unter der mittelbaren diejenigen, welche nach 
dem Paſſauiſchen Bertrage von den Proteftanten eingezogen und bejefjen 
worden, noch vierzig Jahre, jedod) ohne Reichſtagsſtimme, in dem- 
jenigen Stande bleiben jollten, in welchem dag Weftitutiongedift fie 
gefunden habe. Bor Ablauf diejer vierzig Jahre follte dann eine Com⸗ 
mifjion von beiderlei Religionsverwandten gleicher Anzahl friedlich und 
geſetzmäßig darüber verfügen und, wenn es auch dann zu feinem End- 
urtheil käme, jeder Theil in den Befit aller Rechte zurücktreten, die er vor 
Erjheinung des Reftitutiongedifts ausgeitbt habe, Dieſe Auskunft aljo, 
weit entfernt, ven Samen ver Zwietracht zu erftiden, ſus pendier te nur 
anf eine Zeit lang feine verderblichen Wirfungen, und der Zunder eines 
neuen Krieges lag ſchon in diefem Artikel des Bragifchen Frieden. 

Das Erzftift Magdeburg bleibt dem Prinzen Au guftvonSadjen 
und Halberftadt dem Erzherzog Leopold Wilhelm. Bon dem Dlagde- 
burgijchen Gebiet werben vier Aemter abgeriffen und an Kurjachjen ver- 
ſchenkt; der Nominiftrator von Magdeburg, Chriftian Wilhelmvpon 
Brandenburg, wird auf andere Art abgefunden. Die Herzoge von 
Mecklenburg empfangen, wenn fie diejem Frieden beitreten, ıhr Land 
zurück, das fie glüdlicherweife längſt ſchon durch Guftav Adolph 
Großmuth befigen; Donaumörth erlangt feine Reichäfreiheit wieder. Die 
wichtige Forderung der pfälzilchen Erben bleibt, wie wichtig es aud) dem 
proteftantifchen Reichstheile war, dieſe Kurftimme nicht zu verlieren, 
gänzlich unberührt, weil — ein Iutherifcher Fürft einem reformierten 
feine Gerechtigkeit ſchuldig iſt. Alles, was die proteftantiichen Stände, 
die Ligue und der Kaifer in dem Kriege von einander erobert haben, 
wird zurüdgegeben; alles, was die auswärtigen Mächte Schweden und 
Frankreich ſich zugeeignet, wird ihnen mit gejammter Hand wieder ab» 
genommen. Die Kriegsvölfer aller contrahierenden Theile werden in 
eine einzige Reichsmacht vereinigt, welche, vom Reiche unterhalten und 
bezahlt, dieſen Frieden mit gewaffneter Hand zu vollftreden hat. 
| Da der Pragiſche Friede als ein allgemeines Reichsgejeß gelten 
folte, fo wurden diejenigen Punkte, welche mit dem Reiche nichts zu 
thun hatten, in einem Nebenvertrage beigefügt. In diefem wurde dem 
Kurfürften von Sachen die Laufig als ein böhmiſches Lehen zuerkannt 
und liber die Religionsfreiheit diejeg Landes und Schlefieng noch be- 
jonders gehandelt. 

Alle evangelifchen Stände waren zu Annahme des Pragifchen Frie⸗ 
dens eingeladen und unter diefer Bedingung der Amneftie theilhaftig 
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gemacht; bloß die Fürften von Wirtenberg und Baden — deren Län- 
der man inne hatte und nicht geneigt war fo ganz unbedingt wieder her- 
zugeben — die eigenen Unterthanen Defterreich8, welche die Waffen 
gegen ihren Landesherın geführt, und diejenigen Stände, die unter 
Drenftiernas Direltion den Rath der oberdeutjchen Kreife ausmadh- 
ten, ſchloß man aus; nicht ſowohl um den Krieg gegen fie fortzufegen, 
als vielmehr, um ihren den nothiwendig gewordenen Frieden defto theu- 
rer zu verlaufen. Man behielt ihre Lande als ein Unterpfand, bis die 
völlige Annahme des Friedens erfolgt, bis alle herausgegeben und alles 
in feinen vorigen Stand zurücgeftellt fein würde. Eine gleiche Gerech— 
tigfeit gegen alle hätte vielleicht das wechſelſeitige Zutrauen zwiſchen 
Haupt und Gliedern, zwiſchen Proteftanten und. Bapiften, zwifchen Re- - 
formirten und Lutheranern zurücgeführt, und verlaffen von allen ihren 
Bundesgenoffen, hätten die Schweden einen ſchimpflichen Abichied aus 
dem Reiche nehmen müſſen. Jetzt beftärkte Diefe ungleiche Behandlung 
die härter gehaltenen Stände in ihrem Mißtrauen und Widerfegungs- 
geift und erleichterte e8 deır Schweden, das Feuer des Kriegs zu nähren 
und einen Anhang in Deutjchland zu behalten, 

Der Prager Friede fand, wie vorher zu erwarten geweſen war, 
eine fehr ungleiche Aufnahme in Deutichland. Ueber dem Beftreben, 
beide Parteien einander zu nähern, hatte man ſich von beiden Vorwürfe 
zugezogen. Die Proteftanten Hagten über die Einjchränfungen, die fie 
in dieſem Frieden erleiden jollten ; die Katholiken fanden dieſe verwerf⸗ 
liche Sekte, auf Koften der wahren Kirche, viel zu günftig behandelt. 
Nach diejen hatte man der Kirche von ihren unveräußerlichen Rechten 
vergeben, indem man den Evangeliſchen den vierzigjährigen Genuß der 
geiftlichen Güter bewilligte; nad) jenen hatte man eine Berrätherei an 
der proteftantischen Kirche begangen, weil man feinen Glaubensbrüdern 
in den öfterreichtfchen Ländern die Religionsfreiheit nicht errungen hatte. 
Aber Niemand wurde bittrer getadelt als der Kurfürft von Sachſen, den 
man als einen treulojen Ueberläufer, als einen VBerräther der Religion 
und Reichsfreiheit und als einen Mitverſchwornen des Kaiſers in öffent- 
lichen Schriften darzuftellen juchte. 

Indeſſen tröftete er fich mit dem Triumph, daß ein großer Theil der 
evangeliſchen Stände feinen en nothgezmungen annahm. Der 
Kurfürft von Brandenburg, Herzog Wilhelm von Weimar, die 
se von Anhalt, die Herzoge von Medienburg, die Herzoge von 

raunjhmeig-Lüneburg, die Hanjeftädte und die meiften Reichsſtädte 
traten demjelben bei. Landgraf Wilhelm von Heſſen ſchien eine 
Beit lang unſchlüſſig oder ftellte fich vielleicht nur es zu fein, um Zeit 
zu gewinnen und feine Maßregeln nach dem Erfolg einzurichten. Er 
batte mit dem Schwert in der Hand ſchöne Länder iu Weftphalen er- 
rungen, aus denen er jeine beiten Kräfte zu Führung des Kriegs 309 
und welche alle er num, dem Frieden gemäß, aurüdgeben jollte. Herzog 
Bernhard von Weimar, deffen Staaten nod) bloß auf dem Papier 
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eriftierten, fam nicht als — Macht, deſto mehr aber als 
kriegführender General in Betrachtung, und in beiderlei Rückficht 
konnte er den Prager Frieden nicht anders als mit Abſcheu verwerfen. 
Sein ganzer Reichthum war ſeine Tapferkeit, und in ſeinem Degen lagen 
alle ſeine Länder. Nur der Krieg machte ihn groß und bedeutend; nur 
der Krieg konnte die Entwürfe ſeines Ehrgeizes zur Zeitigung bringen. 

Aber unter Allen, welche ihre Stimme gegen den Pragiſchen Frie— 
den erhoben, erflärten fich die Schweden am heftigften dagegen, und 
Niemand hatte auch mehr Urfache dazu. Bon den Deutichen jelbft in 
Deutſchland hereingerufen, Retter der proteftantijchen Kirche und der 
ftändifchen Freiheit, die fie mit jo vielem Blute, mit dem Heiligen Leben 
ihres Königs erfauften, fahen fie fich jet anf einmal ſchimpflich im 
Stiche gelafjen, auf einmal in allen ihren Planen getäufcht, ohne Lohn, 
ohne Dankbarkeit aus dem Reiche gewiefen, für welches fie bluteten, und 
von den nämlichen Jürften, die ihnen alles verdankten, dem Hohngeläd)- 
ter des Feindes preisgegeben. An eine Genugthuung für fie, an einen 
Erjat ihrer aufgewandten Koften, an ein Aequivalent für die Eroberun- 
gen, welche fie im Stiche laſſen follten, war in den Prager Frieden mit 
teiner Sylbe gedacht worden. Nadter, als fie gefommeng waren, jollten 
fie nun entlaffen und, wenn fie fich dagegen fträubten, durch diejelben 
Hände, welche fie hereingerufen, aus Deutjchland hinausgejagt werben. 
Endlich ließ zwar der Kurfürft von Sachſen ein Wort von einer Genug 
thuung fallen, die in Geld beftehen und die Heine Summe von dritthalb 
Millionen Gulden betragen follte. Aber die Schweden hatten weit mehr 
von ihrem Eigenen zugejett; eine fo fhimpfliche Abfindung mit Geld 
mußte ihren Eigennuß kränken und ihren Stolz empören. „Die Kur- 
fürften von Bayern und Sachſen,“ antwortete Orenftierna, „ließen 
ſich ven Beiftand, den fie dem Kaifer leifteten und als Vaſallen ihm ſchul⸗ 
dig waren , mit wichtigen Provinzen bezahlen, und und Schweden, ung, 
die wir unfern König für Deutjchland dahingegeben, will man mit der 
armjeligen Summe von dritthalb Millionen Gulden nad) Haufe weijen ?“ 
Die getäufchte Hoffnung fchmerzte um jo mehr, je gewiffer man darauf 
gerechnet hatte, fich mit dem Herzogthum Pommern, deſſen gegenmär- 
tiger Befiter alt und ohne Succefjion war, bezahlt zu machen. Aber die 
Anwartſchaft auf diejes Land wurde in dem Prager Frieden dem Kur: 
flirften von Brandenburg zugefichert, und gegen die Feſtſetzung der 
re in diefen Grenzen des Reichs empörten fich alle benachbarten 

ichte. 

Nie in dem ganzen Kriege hatte es fchlimmer um die Schweden ge- 
ftanden, als in diefem 1635ften Fahre, unmittelbar nad) Belanntmadhung 
des Pragijchen Friedens. Viele ihrer Alliierten, unter den Reichsſtädten 
beſonders, verließen ihre Bartei, um der Wohlthat des Friedens theil- 
baftig zu werden; andere wurden durch die fiegreihen Waffen des Kai- 
ſers dazu gezwungen. Augsburg, durch Hunger befiegt, unterwarf fich 
unter harten Bedingungen; Würzburg und Koburg gingen an bie Defter- 
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reicher verloren. Der Heilbronnifche Bund wurde förmlich getrennt. Bei- 
nahe ganz Oberbeutichland, der Hauptfig der ſchwediſchen Macht, er- 
kannte die Herrichaft des Kaifers. Sachſen, auf den Pragijchen Srieden 
fich ftügend, verlangte die Räumung Thüringens, Halberftadts, Magde- 
burgs. Bhilippsburg, der Waflenplag der Franzofen, war mit allen 
Borräthen, die darin niedergelegt waren, von den Defterreichern über- 
rumpelt worden, und diefer große Berluft hatte die Thätigkeit Frankreichs 
geſchwächt. Um die Bedrängniſſe der Schweden vollkommen zu machen, 
mußte gerade jeßt der Stillftand mit Polen fich feinem Ende nähern. 
Mit Bolen und mit dem deutſchen Reiche zugleich Krieg zu führen, über- 
ftieg bei weitem die Kräfte des jchmedischen Staats, und man hatte die 
Wahl, welches von diejen beiden Feinden man fich entledigen follte, 
Stolz und Ehrgeiz entichieden für die Fortſetzung des deutſchen Kriegs, 
welch ein hartes Opfer es auch gegen Bolen koſten möchte; doch eine 
Armee Toftete es immer, um fid) bei den Polen in Achtung zu ſetzen 
und bei den Unterhbandlungen um einen Stillſtand oder Frieden feine 
Freiheit nicht ganz und gar zıt verlieren. 

Allen diefen Unfällen, melche zu gleicher Zeit über Schweden her- 
einftürmten, ſetzte fi) der ftandhafte, an Hilfsmitteln unerjchöpfliche 
Geift Orenftieruas entgegen, und jein durchdringender Berftand 
Lehrte ihn felbft die Widerwärtigfeiten, die ihn trafen, zu feinem .Bor- 
theile kehren. Der Abfall fo vieler deutſchen Reichsſtände von der ſchwe— 
diichen Partei beraubte ihn zwar eines großen Theils feiner bisherigen 
Bundesgenoffen, aber er überhob ihn auch zugleich aller Schonung 

egen fie; und je größer’ die Zahl feiner Teinde wurde, über defto mehr 
Yünder fonnten fid) feine Armeen verbreiten, dejto mehr Magazine öff- 
neten fich ihm. Die jchreiende Undankbarkeit der Stände und die ftolze 
Beratung, mit der ihm von dem Kaifer begegnet wurde (der ihn 
nicht einmal würdigte, unmittelbar mit ihm über den Frieden zu tral- 
tieren), entzündete in ihm den Muth der Berzmeiflung und einen edlen 
Troß, e8 bis aufs Aeußerſte zu treiben. Ein noch jo unglüdlich aeführter 
Krieg fonnte die Sache der Schweden nicht ſchlimmer machen, als fie 
war; und wen man das deutiche Reich räumen follte, jo war es menig- 
ſtens anftändiger und rühmlicher, es mit dem Schwert in der Hand zu 
thun und der Macht, nicht der Furcht zu unterliegen. 

In der großen Extremität, worin die Schweden fich durch Die De- 
jertion ihrer Alliierten befanden, warfen fie ihre Blicke zuerft auf Frank: 
reich, welches ihnen mit den ermunterndftien Anträgen entgegen eilte. 
Das Intereſſe beider Kronen war aufs engfte aneinander gefettet, und 
Frankreich handelte gegen fich jelbit, wenn es die Macht der Schweden 
in Deutſchland gänzlich verfallen ließ. Die durchaus hilfloje Xage der 
lettern war vielmehr eine Aufforderung für daffelbe, fich fefter mit ihren 
zu verbinden und einen thätigern Antheil an dem Kriege in Dentjch- 
land zu nehmen. Schon ſeit Abjchließung des Allianztraftats mit den 
Schweden zu Bärwalde im Jahr 1631 hatte Frankreich den Kaifer durch 
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die Waffen Guſtav Adolphs befehdet, ohne einen öffentliden und 
förmlichen Bruch), bloß durch die Geldhilfe, die es den Gegnern defjelben 
leiftete, und durch feine Gefchäftigkeit, die Zahl der legtern zu vermehren. 
Aber, beunruhigt von den unerwartet ſchnellen und außerordentlichen 
Glück der ſchwediſchen Waffen, fehien es jeinen erſten Zweck eine Zeit 
lang aus den Augen zu verlieren, um das Gleichgewicht der Macht wieder 
herzuftellen, das durch die Ueberlegenheit der Schweden gelitten hatte, 
Es fuchte die katholiſchen Reichsfürſten durch Neutralitätsverträge gegen 
den jchwedischen Eroberer zu ſchützen und war ſchon im Begriff, da dieſe 
Verſuche mißlangen, ſich gegen ihn felbft zu bewaffnen. Nicht jobald 
aber hatte Guſtav Adolphs Tod und die Hilflofigfeit der Schweden 
dieje Furcht zerftreut, als es mit frifchem Eifer zu jeinem erften Ent⸗ 
wurf zurüdkehrte und den Unglüdlichen in vollem Maße den Schuß 
angedeihen ließ, den es den Glüdlichen entzogen Hatte. Befreit von 
dem Widerflande, ven Guſtav Adolphs Ehrgeiz und Wachjamleit 
feinen Bergrößerungsentwürfen entgegen jeßten, ergreift e8 den günſti⸗ 
gen Augenblid, den das Nördlinger Unglüd ihm darbietet, ſich die Herr- 
ſchaft des Kriegs zuzueignen und Denen, die feines mächtigen Schußes 
bebürftig find, Gejete vorzujchreiben. Der Zeitpunkt begunftigt jeıne 
fühnften Entwürfe, und mas vorher nur eine ſchöne Chimare war, läßt 
fich von jetzt an als ein überlegter, durch die Umftände gerechtfertigter 
Zweck verfolgen. Jetzt aljo widmet es dem deutjchen Kriege feine ganze 
Aufmerfjamteit, und fobald es durch jeinen Traktat mit ven Deutſchen 
jeine Privatzwede ficher geftellt jieht, erſcheint es als handelnde und 
herrſchende Macht anf der politiihen Bühne, Während daß ſich die Trieg- 
führenden Mächte in einem langwierigen Kampf erjchöpften, hatte es 
jeine Kräfte gejhont und zehen Jahre lang den Krieg bloß mit jeinem 
Gelbe geführt; jest, da die Zeitumftände e8 zur Thätigkeit rufen, greift 
e3 zum Schwert und ftrengt fich zu Unternehmungen an, die ganz Europa 
in Berwunderung jeßen. Es läßt zu gleicher Zeit zwei Flotten im Meere 
freuzen und ſchickt ſechs verjchievene Heere aus, während daß e8 mit 
feinem Gelde noch eine Krone und mehrere deutſche Fürften bejoldet. 
Belebt durch die Hoffnung feines mächtigen Schutes, raffen fich bie 
Schweden und Deutjchen aus ihrem tiefen Berfall empor und getrauen 
fih, mit den Schwert in der Hand einen rühmlichern Frieden als den 
Pragifchen zu erfechten. Bon ihren Mitftänden verlaffen, die fich mit 
dem Kaifer verjühnen, ſchließen fie fi) nur defto enger an Frankreich 
an, das mit der wachſenden Noth feinen Beiftand verdoppelt, an dem 
deutjchen Krieg immer größern, wiervohl nod immer verftedten Autheil 
nimmt, bis e8 zulett ganz feine Maste abwirft und den Kaiſer unmittel- 
bar unter feinem eignen Namen befehdet. 

Um den Schweden volllommen freie Hand gegen Oeſterreich zu 
geben, madıte Frankreich den Anfang damit, e8 von dem polnischen 
Kriege zu befreien. Durch den Grafen von Apaur, feinen Geſandten, 
brachte es beide Theile dahin, daß zu Stuhmsdorf in Preußen ver 
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Waffenſtillſtand auf ſechsundzwanzig Jahre verlängert wurde, wiewohl 
nicht ohne großen Verluſt für die Schweden, welche beinahe das ganze 
polniſche Preußen, Guſtav Adolphs thener erkämpfte Eroberung, 
durch einen einzigen Federzug einbüßten. Der Bärwalder Traktat 
wurde mit einigen Veränderungen, welche die Umſtände nöthig machten, 
anfangs zu Compiegne, dann zu Wismar und Hamburg auf entferntere 
Beiten erneuert. Mit Spanien hatte mar ſchon im Mai des Jahrs 1635 
gebrochen und durch den Tebhaften Angriff diefer Macht dem Kaijer 
feinen wichtigften Beiftand aus den Niederlanden entzogen; jebt ver- 
ſchaffte man, Durch Unterftütung des Landgrafen Wilhelm von Kaſſel 
und Herzogs Bernhard von Weimar, den ſchwediſchen Waffen an 
der Elbe und Donau eine größere Freiheit und nöthigte den Kaijer, 
durd) eine ſtarke Diverfion am Rhein, feine Macht zu theilen. 

; Heftiger entzündete ſich alfo der Krieg, und der Kaifer hatte durch 
den Pragijchen Frieden zwar feine Gegner im deutichen Reiche vermin- 
dert, aber zugleich and) den Eifer und die Thätigfeit feiner auswärti- 
gen Feinde vermehrt. Er hatte fi} in Deutichland einen unumſchränk— 
ten Einfluß erworben und fi, mit Ausnahme weniger Stände, zum 
Herrn des ganzen Reichskörpers und der Kräfte deffelben gemacht, daß 
er von jet an wieder als Kaifer und Herr handeln fonnte, Die erfte 
Wirkung davon war die Erhebung feines Sohnes Ferdinand des 
Dritten zur römischen Königswürde, die, ungeachtet des Widerſpruchs 
von Seiten Trier und ber pfälzijchen Erben, durch eine entjcheidende 
Stimmenmehrheit zu Stande fam. Aber die Schweden hatte er zu einer 
verzmeifelten Gegenwehr gereizt, die ganze Macht Frankreich gegen ſich 
bewaffnet und in die innerften Angelegenheiten Deutſchlands gezogen. 
Beide Kronen bilden von jett an mit ihren deutfchen Alliierten eine 
eigene feft geichloffene Macht, der Kaifer mit den ihm anhängenden 
deutihen Staaten die andere. Die Schweden beweiſen von jebt an 
feine Schonung mehr, weil fie nicht mehr für Deutjchland, fondern 
für ihr eigenes Dafein fechten. Sie handeln raſcher, unumſchränkter 
und fühner, weil fie es überhoben find, bei ihren deutjchen Alliierten 
herum zu fragen und Rechenſchaft von ihren Entwürfen zu geben. Die 
Schlachten werden hartnädiger und biutiger, aber weniger entjcheidend. 
Größere Thaten der Tapferkeit und der Kriegskunft gejchehen; aber es 
find einzelne Handlungen, die, von feinem übereinſtimmenden Plane 
geleitet, von feinem alles lenkenden Geifte benutzt, für die ganze Partei 
en Folgen haben und an dem Lanfe bes Kriegs nur wenig ver- 
ändern. 

Sachſen hatte fi in dem Pragifchen Frieden verbindlich gemacht, 
die Schweden aus Deutſchland zu verjagen; von jet an aljo vereinigen 
ſich die ſächſiſchen Fahnen mit den Failerlichen, und zwei Bundesgenofjen 
haben fich in zwei nnverjühnliche Feinde verwandelt. Das Erzitift 
Magdeburg, welches der Pragiiche Friede dem ſächſiſchen Prinzen zu— 
ſprach, war noch in ſchwediſchen Händen, und alle Verjuche, fie auf einem 
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friedlichen Wege zu Abtretung deffelben zu bewegen, waren ohne Wir- 
tung geblieben. Die Seindfeligkeiten fangen alfo an, und der Kurfürft von 
Sachſen eröffnet fie damit, durch fogenannte Anocatorien alle ſächſiſchen 
Unterthanen von der Banneriichen Armee abzurufen, die an der Elbe 
gelagert fteht. Die Officiere, Tängft ſchon wegen des rüdftändigen Eol- 
des ſchwierig, geben diefer Auffocbeung Gehör und räumen ein Quar⸗ 
tier ach dem andern. Da die Sachſen zugleich eine Bewegung gegen 
Medienburg machten, um Dömit megzunehmen und den Feind von 
Pommern und von der Oftfee abzufchneiden, fo z0g ih Banner eilfer- 
tig dahin, entjeßte Dömitz und ſchlug den jächfischen GeneralBaudiffin- 
mit fiebentanjend Mann aufs Hanpt, daß gegen tanſend blieben und eben 
jo viel gefangen wurden. PVerftärkt durch die Truppen und Artillerie, 
welche bisher in Bolnifch-Preußen geftanden, nunmehr aber durd) den 
Bertrag zu Stuhmsdorf in diefem Lande entbehrlich wurden, brad) 
diejer tapfere und ungeftiime Krieger im folgenden 1636ften Jahr in das 
Kurfürſtenthum Sachſen ein, wo er feinem alten Haffe gegen die Sachjen 
die biutigften Opfer brachte. Durch vieljährige Beleidigungen aufge- 
bracht, welche er nnd feine Schweden während ihrer gemeinjchaftlichen 
Feldzüge von dent Uebermuth der Sachſen hatten erleiden müffen, und 
jegt durch den Abfall des Kurfürften aufs äußerſte gereizt, ließen fie die 
unglücklichen Unterthanen defjelben ihre Rachſucht und Erbitterung füh- 

len. Gegen Defterreicher und Bayern hatte der ſchwediſche Soldat mehr 
aus Pflicht gefochten; gegen die Sachen fämpfte er aus Privathaß und 
mit perjönlicher Wuth, weil er fie al3 Abtrünnige und Verräther verab- 
heute, weil der Haß zwifchen zerfallenen Freunden gewöhnlich der 
grimmigfte und unverjöhnlichfte if. Die nachdrüdliche Diverfion, 
welche dem Kaifer unterbeffen von dem Herzog von Weimar und dem 
Landgrafen von Hefjen am Rhein und in Weftphalen gemacht wurde, 
hinderte ihn, den Sachſen eine Hinlängliche Unterftügung zu leiften, und 
jo mußte dag ganze Kurfürftenthum von Banner ftreifenden Horden 
die fchredlichfte Behandlung erleiden. Endlich zog der Kurfürft den kai⸗ 
ferlichen General von u an fi) und rückte vor Magdeburg, wel- 
ches der herbeieilende Banner umjonft zm entjegeft ftrebte. Nun ver- 
breitete fich die vereinigte Armce der Kaiferlihen und Sachſen durch die 
Mark Brandenburg, entriß den Schweden viele Städte und war im 
Begriff, fie bis an die Oftjee zu treiben. Aber gegen alle Erwartungen 
griff der ſchon verloren gegebene Banner die alliterte Armee am 24jten 
September 1636 bei Wittftod an, und eine große Schlacht wurde ge- 
liefert. Der Angriff war fürchterlich, und die ganze Macht deg Feindes 
fiel auf den rechten Flügel der Schweden, den Banner jelbft anführte. 
Zange Zeit fämpfte man auf beiden Seiten mit gleicher Hartnädigkeit 
und Erbitterung, und unter den Schweden mar feine Schwahron, die 
nit zehnmal angerüct und zehnmal geihhlagen worden wäre. Als end- 
ih Banner der Uebermacht der Feinde zu weichen genöthigt war, 
fetste jein Tinker Flügel das Treffen bis zum Einbruch der Nacht fort 


724 Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs. 


und das ſchwediſche Hintertreffen, welches noch gar nicht gefochten hatte, 
war bereit, am folgenden Morgen die Schlacht zu erneuern. Aber 
diejer zweiten Angriff wollte der Kurfürft von Sachen nicht abwarten. 
Seine Armee war durch das Treffen des vorhergehenden Tages erſchöpft, 
und die Knechte hatten ſich mit allen Pferden davon gemacht, daß die 
Artillerie nicht gebraucht werden konnte. Er ergriff alfo mit dem Grafen 
von Hatzfeld noch in derjelben Nacht die Flucht und überließ das 
Schlachtfeld den Schweden. Gegen fünftaujend von den Alliterten waren 
auf der Wahlftatt geblieben, diejenigen nicht gerechnet, welche von den 
nachſetzenden Schweden erjchlagen wurden oder dem ergrimmten Land⸗ 
mann in die Hände fielen. Hundertundfünfzig Standarten und Fahnen, 
dreiundzwanzig Kanonen, die ganze Bagage, das Silbergefdirr des 
Kurfürften mitgerechnet, wurden erbeutet und noch außerdem gegen 
zweitaujend Gefangene gemacht. Diefer glänzende Sieg, über einen 
weit überlegenen und vortheilhaft poftierten Feind erfochten, fette die 
Schweden auf einmal wieder in Achtung; De Feinde zagten, ihre 
Freunde fingen an, friiden Muth zu jchöpfen. Banner benubte das 
Glück, das fich jo entjcheivend für ihn erflärt hatte, eilte über die Elbe 
und trieb die Kaijerlihen durch Thüringen und Heſſen bis nach Weft- 
phalen. Dann fehrte er zurlid und bezog die Winterquartiere auf ſäch— 
fiihem Boden. 
Aber ohne die Erleichterung, welche ihm durch) die Thätigleit Her- 
309 Bernhards und der Franzofen am Rhein verjchafft wurde, würde 
e8 ihm ſchwer geworben jein, dieje herrlichen Bictorien zu erfechten. Her- 
309 Bernhard hatte nach der Nördlinger Schlacht die Trümmer der 
geſchlagenen Armee in der Wetterau verfammelt; aber verlaffen von dem 
Heilbronniſchen Bunde, dem der Prager Friede bald darauf ein völliges 
Ende madıte, und von den Schweden zu wenig unterftütt, ſah er fich 
außer Stand gejeßt, die Armee zu unterhalten und große Thaten an 
ihrer Spite zu thun. Die Nördlinger Niederlage hatte jein Herzogthum 
an verſchlungen, und die Ohnmacht der Schweden raubte ihm alle 
offnung, fein Glüd durch diefe Krone zu machen. Zugleich aüch des 
HBwanges müde, den ihm das gebieterijche Betragen des ſchwediſchen 
Reichskanzlers auferlegte, richtete er feine Augen auf Frankreich, mel- 
ches ihm mit Geld, dem Einzigen, was er brauchte, aushelfen konnte 
und ſich bereitwillig dazu finden ließ. Richelieu wünſchte nichts fo 
jehr, als den Einfluß der Schweden auf den deutſchen Krieg zu ver- 
mindern und ſich felbft unter fremdem Namen die Führung deffelben in 
die Hände zu |pielen. Zu Erreichung dieſes Zwedes konnte er fein bef- 
jereg Mittel erwählen, als daß er den Schweden ihren tapferften Feld— 
herren abtrünnig madıte, ihn aufs genauefte in Frankreichs Intereſſe 
zog und fi), zu Ausführung feiner Entwürfe, feines Armes verficherte, 
Bon einem Fürften wie Bernhard, der fi) ohne den Beiftand einer 
fremden Macht nicht behaupten konnte, hatte Frankreich nichts zu befor- 
gen, da auch der glücklichſte Erfolg nicht Hinreichte, ihn außer Abhängigkeit 
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von diefer Krone zu feßen. Beruhard kam jelbft nach Frankreich 
und ſchloß im October 1635 zu St. Germain en Laye, nicht mehr als 
ichwediicher General, jondern in eigenem Namen, einen Vergleich mit 
diejer Krone, worin ihm eine jährliche Penfion von anderthalb Millionen 
Livres für ihn felbft und vier Millionen zu Unterhaltung einer Armee, 
die er-unter Töniglichen Befehlen commandieren jollte, bewilligt wurden. 
Um feinen Eifer defto lebhafter anzufeuern und die Eroberung von Elſaß 
buch ihn zu bejchleunigen, trug man fein Bedenken, ihm in einem ge- 
heimen Artikel diefe Provinz zur Belohnung anzubieten; eine Großmuth. 
von der man jehr weit entfernt war und welche der Herzog felbft nad) 
Würden zu [häten wußte. Aber Bernhard vertraute feinen Glüd und 
jeinem Arme und fette der Arglift Berftellung entgegen. War er einmal 
mächtig genug, das Eljaß dem Feinde zu treiben, jo verzweifelte er 
nicht daran, es im Nothfall auch gegen einen Freund behaupten zu kön⸗ 
nen, Jetzt alfo ſchuf er fich mit franzöfifchem Gelde eine eigene Armee, 
die er zwar unter franzöfiiher Hoheit, aber doch fo gut als unumſchränkt 
commandierte, ohne jedoch feine Verbindung mit den Schweden ganz 
. und gar aufzuheben. Er eröffnete feine Operationen am Rheinftrom, two 
eine andere franzöfiihe Armee unter dem Cardinal La Valette die 
Feindſeligkeiten gegen den Kaijer ſchon im Jahr 1635 eröffnet hatte. 
Gegen dieſe —* ſich das öſterreichiſche Hauptheer, welches den 
großen ieg bei Nördlingen erfochten hatte, noch Unterwerfung Schwa- 
end und Frankens unter der Anführung des Gallas gewendet und 
fie auch glücklich bis Metz zurückgeſcheucht, den Aheiuftrom befreit und 
die von den Schweben bejegten Städte Mainz und Frankenthal erobert. 
Aber die Hauptabficht diefes Generals, die Winterquartiere in Frankreich 
zu beziehen, wurde durch den thätigen Widerftand der Franzojen ver- 
eitelt, und er ſah fich genöthigt, feine Truppen in das erſchöpfte Eljaß 
und Schwaben zurüdzuführen. Bei Eröffnung des Feldzug im folgen- 
den Jahre paflierte er zwar bei Breiſach den Rhein und rüftete ſich, den 
Krieg in das innre Frankreich zu jpielen. Er fiel wirklich in die Graf 
ihaft Burgund ein, während daß die Spanier von den Niederlanden 
aus in der Picardie glüdliche Fortjchritte machten und Johann von 
Werth, ein gefürdhteter General der Ligue und berühmter ‘Partei- 
gänger, tief in Champagne ftreifte und Paris jelbft mit feiner drohen- 
den Ankunft erſchreckte. Aber die Tapferkeit der Kaiferlichen jcheiterte 
vor einer einzigen unbeträchtlichen Feſtung in vonder Comte, und 
zum zweiten Mal mußten fie ihre Entwürfe aufgeben. a 
Dem thätigen Geifte Herzog Bernhards hatte die Abhängigfeit 
von einem franzöfifchen General, der feinem Priefterrod mehr als feinen 
Commandoftab Ehre machte, bisher zu enge Feſſeln angelegt, und ob er 
gleich in Verbindung mit demfelben Elfaß-Zabern eroberte, fo hatte er 
fi Dod in den Jahren 1636 und 37 am Rhein nicht behaupten können. 
Der ſchlechte Fortgang der franzöſiſchen Waffen in den Niederlanden hatte 
die Thätigkeit der Operationen im Eljaß und Breisgau gehemmt; aber 
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in Jahr 1638 nahm der Krieg in diefen Gegenden eine defto glänzendere 
Wendung. Seiner bisherigen Feſſeln entledigt und jett vollkommener 
Herr feiner Truppen, verließ Herzog Bernhard jhon am Anfang des 
Februars die Ruhe der Winterguartiere, die er im Bisthum Baſel ge- 
nommen hatte, und erſchien gegen alle Erwartung am Rhein, mo man 
in diefer rauhen Jahreszeit nichts weniger als einen Angriff vermuthete. 
Die Waldftädte Laufenburg, Waldshut und Sedingen werden durch 
Neberfall weggenommen und Rheinfelden belagert. Derbort commandie— 
rende Faiferliche General, Herzog von Savelli, eilt niit beichleunigten 
Märſchen diefem wichtigen Ort zu Hilfe, entießt ihn auch wirklich und 
treibt den Herzog von Weimar nicht ohne großen Berluft zurück. Aber 
gegen aller Menſchen Vermuthen erjcheint diefer anı dritten Tage (den 
21ſten Februar 1638) wieder im Geficht der Kaiferlichen, die in voller 
Sicherheit über den erhaltenen Sieg bei Rheinfelden ausruhen, und 
ſchlägt fie in einer großen Schlacht, worin die vier kaiſerlichen Generafe 
Savelli, Johann von Werth, Enteford und Speerenter nebft 
zweitaufend Mann zu Gefangenen gemacht werden. Zwei derjelben, 
von Werth und von Enkeford, ließ Richelieu in der Folge nad) 
Frankreich abführen, um der Eitelkeit des franzöſiſchen Volks durch den 
Anblid fo beriihmter Gefangenen zu fchmeicheln und das öffentliche 
Elend dur das Schaugepränge der erfochtenen Siege zu hintergehen. 
Auch die eroberten Standarten und Fahnen wurden im diefer Abficht 
unter einer feierlichen Procefjion in die Kirche de notre Dame gebradit, 
dreimal vor dem Altar geſchwungen und dem Heiligthum in Berwah- 
rung gegeben. 

Die Einnahme von Rheinfelden, Röteln und Freiburg war die 
nächte Folge des dur Bernhard erfochtenen Sieges. Sein Heer 
wuchs beträchtlich, und jo wie das Glück fich für ihn erflärte, erweiter- 
ter fid) feine Entwürfe. Die Feſtung Breifah am Oberrhein wurde 
als die Beherricherin dieſes Stromes und als der Schlüffel zum Eljaß 
betrachtet. Kein Ort war dem Kaijer in diejen Gegenden wichtiger, auf 
feinen hatte man fo große Sorgfalt verwendet. Breifad) zu behaupten, 
war bie vornehmfte Beftimmung der italienischen Armee unter Feria ge- 
wejen; die Seftigkeit jeiner Werke und der Bortheil feiner Lage boten 
‚jedem gewaltjamen Angriffe TZroß, und die kaiſerlichen Generale, welche 
in diefen Gegenden commandierten, hatten Befehl, alles für die Rettung 
diejes Plates zu wagen. Aber Bernhard vertraute feinem Glüd und 
beſchloß den Angriff auf dieſe Feſtung. Unbezwingbar durch Gewalt, 
konnte fie nur durch Hunger beftegt werden; und die Sorglofigfeit ihres 
Commandanten, der, feines Angriffs gewärtig, feinen aufgehäuften 
Getreidevorrath zu Gelde gemacht hatte, bejchleunigte diejes Schickſal. 
Da fie unter diefen Umftänden nicht vermögend war, eine lange Belage- 
rung auszuhalten, jo mußte man eilen, fie zu entjegen oder mit Pro- 
viant zu verforgen. Der faiferlihe General von Götz näherte ſich da» 
her aufs eilfertigfte an der Spite von zwölftauſend Mann, von dreitau- 
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ſend Proviantwagen begleitet, die er in die Stadt werfen wollte. Aber 
von Herzog Bernhard bei Wittenweier angegriffen, verlor er fein 
ganzes Corps, bis auf dreitaufend Mann, und die ganze Fracht, die er 
“mit fi führte. Ein ähnliches Schickſal widerfuhr auf dem Ochfen- 
feld beit Thann dem Herzog von Lothringen, der mit fünf- bis ſechs— 
taufend Mann zum Entfaß der Feitung heranrüdte. Nachden auch ein 
dritter Berjuch des General3 von © 5 & zu Breifachg Rettung mißlungen 
war, ergab fich dieje Feſtung, von der ſchrecklichſten Hungersnuth ge- 
‚ ängitigt, nad) einer viermonatlichen Belagerung, am Tten December 1638 
ihrem eben jo menfchlichen als beharrlichen Sieger. 

Breiſachs Eroberung eröffnete dem Ehrgeiz des Herzogs von Wei- 
mar ein grenzenlojes Feld, und jet fängt der Roman feiner Hoff: 
nungen an, fih der Wahrheit zu nähern. Weit entfernt, fich der 
Früchte feines Schwerts zu Frankreichs Vortheil zu begeben, beftimmt 
er Breifach für fich felbft und kündigt diefen Entſchluß ſchon in der Hnl— 
digung an, die er, ohne einer andern Macht zu erwähnen, in feinem 
eigenen Namen vom den Uebermundenen fordert. Durd die bis— 
herigen glänzenden Erfolge beraufcht und zu den ftolgeften Hoffnungen 
hingeriſſen, glaubt er von jetzt an fich jelbit genug zu fein und die ge— 
machten Eroberungen, ſelbſt gegen Frankreichs Willen, behaupten zu 
können. einer Zeit, wo alles um Tapferkeit feil war, wo perſönliche 
Kraft noch etwas galt und Heere und Heerführer höher als Länder ge— 
achtet wurden, war es einem Helden, wie Bernhard, erlaubt, ſich 
jelbft etwas zugutrauen und an der Spite einer trefflichen Armee, die 
fih unter feiner Anführung unüberwindlich fühlte, an feiner Unter- 
nehmung zu verzagen. Um fi unter der Menge von Feinden, denen 
er jegt entgegen ging, an einen Freund anzujchließen, warf er jeine 
Augen auf die Landgräfin Amalie von Heſſen, die Wittwe des Fürz- 
lich verftorbenen Landgrafen Wilhelms, eine Dame von eben jo viel 
Geiſt als Entfchloffenheit, die eine ftreitbare Armee, ſchöne Eroberungen 
und ein beträchtliches FürftenthHum mit ihrer Hand zu verſchenken hatte, 
Die Eroberungen der Heffen mit jeinen eigenen am Rhein in einen ein- 
zigen Staat und ihre beiderfeitigen Armeen in eine militärifche Macht 
verbunden, fonnten eine bedeutende Macht und vielleicht gar eine dritte 
Partei in Deutjchland bilden, die den Ausſchlag des Krieges in ihren 
Händen hielt. Aber diejem vielverfprechenden Entwurf machte der Tod 
ein frühzeitiges Ende. 

„Herz gefaßt, Pater Joſeph! Breiſach ift unſer!“ jchrie Richelien 
dem Sapuciner in die Ohren, der ſich ſchon zur Reiſe in jene Welt are 
ihiette, jo jehr hatte ihn dieje Freudenpoſt berauſcht. Schon verſchlang 
er in Gedanten das Eljaß, das Breisgau und alle öfterreichijchen Vor» 
ande, ohne fich der Zujage zu erinnern, die er dem Herzog Bernhard 
gethan hatte. Der ernſtliche Entſchluß des Letztern, Breifach fiir fich zu be= 
halten, den er auf eine fehr unzweideutige Art zu erfennen gab, ftürzte 
den Sardinal in nicht geringe Berlegenheit, und alles wurde hervorge- 
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fucht,, den fiegreihen Bernhard im franzöſiſchen Intereſſe zu erhalten. 
Man lud ihn nach Hof, um Zeuge der Ehre zu fein, womit man dort 
das Andenken feiner Triumphe beginge; Bernhard erfannte und floh 
die Schlinge der Verführung. Man that ihın die Ehre an, ihm eine 
Nichte des Cardinals zur Gemahlin anzubieten; der edle Reichsfürſt 
ſchlug fie aus, um das ſächſiſche Blut durch feine Mißheirath zu entehren. 
Sekt fing man an, ihn als einen gefährlichen Feind zu betrachten und 
auch als ſolchen zu behandeln. Man entzog ihm die Subfidiengelber; 
man beftad) den Gouverneur von Breifady und feine vornehmften Dffi- 
ciere, um wenigftens nach dem Tode des Herzogs ſich in den Beſitz feiner 
Eroberungen und feiner Truppen zu ſetzen. Dem Letztern blieben dieſe 
Nänte kein Geheimniß, und die Vorkehrungen, die er in den eroberten 
Plätzen traf, bewiejen jein Mißtrauen gegen Frankreich. Aber diefe 
Irrungen mit dem franzöftichen Hofe hatten den nachtheiligften Einfluß 
auf feine folgenden Unternehmungen. Die Anftalten, melde er machen 
mußte, um jeine Eroberungen gegen einen Angriff von franzöftjcher 
Seite zu behaupten, nöthigten ihn, feine Kriegsmacht zu theilen, und 
dag Ausbleiben der Subfidiengelder verzögerte jeine Erſcheinung im 

elde. Seine Abficht war gewejerf, über den Rhein zu. gehen, den 

chweden Luft zu machen und — Ufern der Donau gegen den 
Kaiſer und Bayern zu agieren, Schon hatte ev Bannern, der im 
Begriff war, den Krieg in die öfterreichifehen Lande zu wälzen, feinen 
DOperationsplan entdedt und verſprochen, ihn abzulöſen — als der Tod 
ihn zu Neuburg am Rhein (im Julius 1639) im ſechsunddreißigſten 
Sabre feines Alters, mitten in feinem Heldenlauf überrafchte. 

ö Er ftarb an einer peftartigen Krankheit, welche binnen zwei Tagen 
gegen vierhundert Menjchen im Lager dahin gerafft hatte, Die ſchwar⸗ 
zen Flecken, die an feinem Leichnam hervorbradjen, die eignen Aeuße⸗ 
rungen des Sterbenden und die Vortheile, welche Frankreich von feinem 
plötlichen Hintritt erntete, erweckten den Berdacht, daß er durch fran- 
zöſiſches Gift jei hingerafft worden, der aber durch die Art feiner Krank⸗ 
heit RE widerlegt wird. In ihm verloren die Alliierten den 
größten Feldherrn, den fie nah Guſtav Adolph befaßen, Frankreich 
einen gefürchteten Nebenbuhler um das Eljaß, der Kaijer feinen gefähr- 
lichſten Feind. In der Schule Guſtav Adolphs zum Helden und Feld— 
herrn gebildet, er dieſem erhabenen Muſter nach, und nur ein 
längeres Leben fehlte ihm, um es zu erreichen, wo nicht gar zu übertreffen. 
Mit der Tapferkeit des Soldaten verband er den kalten und ruhigen 
Blick des Feldherrn, mit dem ausdauernden Muth des Mannes die raſche 
Entſchloſſenheit des Jünglings, mit dem wilden Feuer des Kriegers die 
Würde des Fürſten, die Mäßigung des Weiſen und die Gewiſſenhaftig— 
keit des Mannes von Ehre. Bon keinem Unfall gebeugt, erhob er ſich 
ſchnell und kraftvoll nad) dem härteften Schlage, fein dindernif fonnte 
jeine Kühnbeit befchränfen, fein Fehlichlag feinen unbezwinglichen Muth 
beftegen. Sein Geift ftrebte nach einem großen, vielleicht nie erreich- 
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baren Biele; aber Männer feiner Art ftehen unter andern Klugheits- 
gefegen, als diejenigen find, wornac wir den großen Haufen zu meffen 
pflegen; fähig, nich als andere zu vollbringen, durfte er auch ver- 
wegenere Plane entwerfen. Bernhard fteht in der neuern Geihichte 
als ein fchönes Bild jener kraftvollen Zeiten da, wo perlönliche Größe 
noch etwas ausrichtete, Tapferkeit Länder errang und Heldentugend 
einen deutjchen Ritter jelbft auf den Kaiferthron führte, 

Das beite Stüd aus der Hinterlaffenichaft des Herzogs war feine 
Armee, die er, nebft dem Elſaß, feinem Bruder Wilhelm vermachte. 
Aber an eben diefe Armee glaubten Schweden und Frankreich gegrüns- 
dete Rechte zu haben; jenes, weil fie im Namen diejer Krone geworben 
war und ihr gehuldigt hatte; dieſes, weil fie von jeinem Geld unter- 
halten worden. Auch der Kurprinz von der Pfalz trachtete nach dem 
Bei derjelben, um ſich ihrer zu Wiebereroberung feiner Staaten zu 
bedienen, und verfuchte anfangs durd) feine a und endlich in 
eigner Perjon, fie in fein Intereſſe zu ziehen. Selbft von kaiſerlicher 
Seite geihah ein Verſuch, dieſe Armee zu gewinnen; und Dies darf 
uns zu einer Zeit nicht wundern, wo nicht die Gerechtigkeit der Sache, 
nur der Preis der Zeleifteten Dienfte in Betrachtung fam und die Tapfer- 
feit, wie jede andere Waare, dem Meiftbietenden feilwar. Aber Frank⸗ 
reich, vermögender und entjchlofferrer, überbot alle Mitbewerber. Es 
erlaufte ven General von Erlach, den Befehlshaber Breiſachs, und die 
übrigen Oberhäupter, die ihm Breiſach und die ganze Armee im bie 
Hände jpielten. Der junge Pfalzgraf Karl Ludwig, der ſchon in den 
vorhergehenden Jahren einen unglüdlichen Feldzug gegen den Kaijer 
gethan hatte, jah auch hier feinen Anjchlag ſcheitern. au egriff, Frank⸗ 
reich einen fo ſchlimmen Dienft zu erzeigen, nahm er unbejonnener Weife 
feinen Weg durch diefes Reich und hatte den unglücklichen Einfall, feinen 
Namen zu verjchweigen. Dem Cardinal, der die gerechte Sache des Pfalz: 
grafen fürchtete, war jeder Borwand willkommen, feinen Anfchlag zu 
vereitelt. Er ließ ihn alfo zu Moulins gegen alles Völkerrecht an- 
halten und gab ihm feine Freiheit nicht eher wieder, als bis der Anlauf 
der Weimariſchen Truppen berichtigt war. So ſah fih Frankreich nun 
im Befig einer beträchtlichen und wohlgeübten Kriegsmacht in Deutich- 
land, und jebt fing es eigentlich erft an, den Kaifer unter feinem eigenen 
Namen zu befriegen. 

Aber es war nicht mehr Ferdinand der Zweite, gegen den es 
jetzt als ein offenbarer Feind aufftand; diejen hatte ſchon im Februar 
1637, im neunundflnfzigften Jahre feines Alters, der Tod von dem 
Schauplat abgerufen. Der Krieg, den feine Herrjchfucht entzündet hatte, 
überlebte ihn; nie hatte er während feiner achtzehnjährigen Regierung 
das Schwert aus der Hand gelegt; nie, fo lang er das Reichsſcepter 
führte, die Wohlthat des Friedens geſchmeckt. Mit den Talenten des 
guten Herrſchers geboren, mit vielen Tugenden geſchmückt, die das Glück 
der Völker begründen, janft und menſchlich von Natur, fehen wir ihn, 
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aus einem übel verftandenen Begriff von Monarchenpflicht, das Werf- 
zeug zugleid) und das Opfer fremder Leidenſchaften, feine wohlthätige 
Beſtimmung verfehlen und den Freund der Gerechtigkeit in einen Unter- 
drüder der Menfchheit, in einen Feind des Friedens, in eine Geißel 
feiner Bölfer ausarten. In feinem Privatleben liebenswürdig, in feinem 
Negentenamt achtungswerth, nur in feiner Politik ſchlimm berichtet, 
vereinigte er auf feinem Haupte den Segen feiner katholiſchen Unter: 
thanen und die Flüche der proteftantifchen Welt. Die Geihichte ftellt 
mehr und jchlimmere Deipoten auf, als Ferdinand der Zweite ge- 
wejen, und doch hat nur Einer einen dreißigjährigen Krieg ent- 
zündet; aber der Ehrgeiz dieſes Einzigen mußte unglüclicherwetje ge- 
rade mit einem ſolchen Jahrhundert, mit jolchen Vorbereitungen, mit 
ſolchen Keimen der Zwietracht zujammentreffen, wenn er von jo ver- 
derblichen Folgen begleitet jein jollte. In einer friedlichern Zeitepoche 
hätte diefer Funke feine Nahrung gefunden, und die Ruhe des Jahr— 
hunderts hätte dert Ehrgeiz des Einzelnen erftidt; jetst fiel der unglüd- 
. Tihe Strahl in. ein hoch aufgethiirmtes, lange geſammeltes Brenn- 
geräthe, und Europa entzündete ſich. 

Sein Sohn, Ferdinandder Dritte, wenige Monate vor feines 
Baters Hintritt zur Würde eines römijchen Königs erhoben, erbte ſeine 
Throne, feine Grundſätze und feinen Krieg. Aber Ferdinand der 
Dritte hatte den Jammer der Bölfer und die Bermwüftung der Länder 
in der Nähe gejehen und das Bedürfniß des Friedens näher und feu- 
riger gefühlt. Weniger abhängig von den Jeſuiten und Spaniern und 
billiger gegen fremde Religionen, Tonnte er leichter als jein Vater die 
Stimme der Mäßigung hören. Er hörte fie und jchenfte Europa den 
Frieden; aber erjt nad) einem eilfjährigen Kampfe mit dem Schwert und 
der Feder, und nicht eher, als bis aller Widerftand fruchtlos war und 
die zwingende Noth ihm ihr hartes Geſetz diktierte. 

Das Glück begünftigte den Antritt feiner Regierung, und feine 
Waffen waren fiegreich gegen die Schweden. Diefe hatten unter Ban- 
ners kraftvoller Anführung nad) dem Siege bei Wittftod Sachſen mit 
Winterquartieren belaftet und den Feldzug des 1637ſten Jahrs mit der 
Belagerung Leipzigs eröffnet. Der tapfere Widerftand der Beſatzung 
und die Annäherung der Furfürftlich=Taiferlihen Völker retteten dieſe 
Stadt, und Banner, um nicht von der Elbe abgefchnitten zu werden, 
mußte fi) nach Torgau zurüdziehen. Aber die Ueberlegenheit der Kaifer- 
lichen verſcheuchte ihn auch von hier, und umringt von feindlichen Schwär- 
men, aufgehalten von Strömen und vom Hunger verfolgt, mußte er 
einen höchſt gefährlichen Rüdzug nad Pommern nehmen, deffen Kühn- 
heit und glüdlicher Erfolg ang Romanhafte grenzt. Die ganze Armee 
durchwatete an einer jeichten Stelle die Oder bei Fürſtenberg, und der 
Soldat, dem das Waſſer bis an den Hals trat, ſchleppte felbft die Ka— 
nonen fort, weil die Pferde nicht mehr ziehen wollten. Banner hatte 
daranf gerechnet, jenfeitS der Oder feinen in Pommern ftehenden Unter⸗ 
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general Wrangel zu finden und, durch diejen — verſtärkt, dem 
Feind alsdann die Spitze zu bieten. Wrangel erſchien nicht, und an 
jeiner Statt hatte fich ein Faiferliches Heer bei Landsberg poftiert, den 
fliefenden Schweden den Weg zu verlegen. Banner entdeckte nun, 
daß er in eine verderbliche Schlinge gefallen, woraus fein Entkommen 
war. Hinter fi) ein ausgehungertes Land, Die Katferlichen und die Oder ; 
die Oder zur Linken, die, von einem faiferlihen General Bucheim 
bewacht, feinen Uebergang geftattete, vor fich Landsberg, Küftrin, die 
Warthe und ein feindliches Heer, zur Rechten Polen, dem man, des 
Stillftandes ungeachtet, nicht wohl vertrauen konnte, fah er fich ohne 
ein Wunder verloren, und ſchon triumphierten die Kaiferlichen über 
feinen unvermetdlihen Sal, Banners gerechte Empfindlichkeit Hagte 
die Franzoſen als die Urheber diejes Unglüds an. Sie hatten die ver- 
jprochene Diverfion am Rhein unterlaffen, und ihre Unthätigfeit erlaubte 
dem Kaifer, feine ganze Macht gegen die Schweden zu gebrauchen. „Soll- 
ten wir einſt,“ brach der aufgebrachte General gegen den franzöftjchen 
Reſidenten aus, der dem Schwedischen Lager folgte, „jollten wir und die 
Deutjchen einmal in Geſellſchaft gegen Frankreich fechten, fo werben wir 
nicht fo viel Umftände machen, ehe wir den Rheinftrom paffieren.“ Aber 
Vorwürfe waren jetst vergeblich verjchwendet. Entſchluß und That for- 
derte die dringende Roth, Um den Feind vielleicht durch eine falfche Spur 
von der Oder hinweg zu loden, ftellte fih Banner, als ob er durd) 
Polen entlommen wollte, ſchickte auch wirklich den größten Theil der 
Bagage auf diefem Wege voran und ließ feine Gemahlin fammt den 
übrigen Officiersfrauen diefer Marſchroute folgen. Sogleich brechen die 
Kaiferlichen gegen die polnifche Grenze auf, ihm dieſen Paß zu ver- 
jperren, aud Buchheim verläßt jeinen Standort, und die Oder wird 
entblößt. Raſch wendet ieh Banner in der Dunkelheit der Nacht gegen 
diejen Strom zurück und feßt feine Truppen, fammt Bagage und Ge- 
ihüß, eine Meile oberhalb Küftrin, ohne Brüden, ohne Schiffe, wie 
vorher bei Fürſtenberg, über. Ohne Verluſt erreichte er Pommern, in 
defjen Bertheidigung er und Hermann Wrangel ſich theilen. 

Aber die Kaiferlien, von Gallas angeführt, dringen bei Trib- 
ſees in dieſes Herzogthum und überſchwemmen e3 mit ihrer liberlegenen 
Macht. Ujedom nnd Wolgaft werden mit Sturm, Demmin mit 
Accord erobert und die Schweden bis tief in Hinterpommern zurückge— 
drückt. Und jeßt gerade fanı es mehr als jemals darauf an, fich in diefem 
Lande zu behaupten, da Herzog Bogisla der Bierzehnte in eben 
diefem Kahre ftirbt und das ſchwediſche Reich feine Anſprüche auf Pom— 
mern geltend machen fol. Um den Kurfürften von Brandenburg zu ver- 
hindern, feine auf eine Erbverbrüderung und auf den Pragifchen Frieden 
gegründeten Nechte an diejes Herzogthum geltend zu machen, ftrengt 
es jet alle feine Kräfte an und unterftütt feine Generale aufs nach— 
vrüdlichfte mit Geld und Soldaten. Aud in andern Gegenden des 
Reichs gewinnen die Angelegenheiten Schwedens ein günftigeres An- 
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fehen, und fie fangen an, fich von dem tiefen Berfalle zu erheben, worein 
fie durch die Unthätigkeit Frankreichs und durch den Abfall ihrer Alliier- 
ten verſunken waren. Denn nad) ihrem eilfertigen Rüdzuge nach) Pom⸗ 
mern hätten fie einen Plat nach dem andern in Oberfachlen verloren; 
die mecklenburgiſchen Fürften, von den kaiſerlichen Waffen bebrängt, 
fingen an, fi) auf die Öfterreichijche Seite zu neigen, und jelbft Herzog 
Georgvonküneburg erklärte fich feindlich gegen fie. Ehrenbreit- 
ftein, durch Hunger befiegt, öffnete dem bayerifchen General von 
Werth feine Thore, und die Defterreicher bemächtigten fich aller am 
Rheinftrom aufgeworfenen Schanzen. Frankreich hatte gegen die Spanier 
eingebüßt, und der Erfolg entſprach den prahleriichen Anftalten nicht, 
womit man den Krieg gegen dieje Krone eröffnet hatte. Verloren war 
alles, was die Schweden im innern Deutſchland befaßen, und nur die 
Hanptpläge in Bommern behaupteten fi) noch. Ein einziger Feldzug 
reißt fie aus diejer tiefen Erniedrigung, und durch die mächtige Diver- 
fion, welche der fiegende Bernhard den Taiferlichen Waffen ar den 
Ufern des Rheins macht, wird der ganzen Lage des Kriegs ein jchneller 
Umſchwung gegeben. 
> Die Srrungen zwiſchen Frankreich und Schweden waren endlich 
beigelegt und der alte Zraftat zwijchen beiden Kronen zu Hamburg 
mit neuen Vortheilen für die Schweden beftätigt worden. In Heflen 
übernahm die —— Landgräfin Amalia mit Bewilligung der 
Stände, nach dem Abſterben Wilhelm s, ihres Gemahls, die Regierung 
und behauptete mit vieler Entjchloffenheit gegen den Widerjpruch des 
Kaiſers und der Darmftädtifchen Linie ihre Rechte. Der ſchwediſch— 
proteftantifchen Partei ſchon allein aus Religionsgrundfägen eifrig er- 
geben, erwartete fie bloß die Gunft der Gelegenheit, um fich laut und 
thätig dafür zu erflären. Unterdeſſen gelang es ihr, durch eine Huge 
Zurüdhaltung und liftig angeſponnene Traftate ven Kaifer in Unthätig- 
feit zu erhalten, bis ihr geheimes Bündniß mit Frankreich gefchloffen 
war und Bernhards Siege den Angelegenheiten ver Broteftanten eine 
günftige Wendung gaben. Da warf fie auf einmal die Maske ab und 
ernenerte die alte Freundſchaft mit der fchwediichen Krone. Auch den 
Kurprinzen von der Pfalz ermunterten Herzog Bernhards Triumphe, 
jein Glück gegen den gemeinjchaftlichen Feind zu verjuchen. Mit eng- 
liſchem Gelde warb er Völker in Holland, errichtete zu Meppen ein 
Magazin und vereinigte fi in Weftphalen mit ſchwediſchen Truppen. 
Sein Magazin ging zwar verloren, feine Armee wurde von dem Grafen 
Hapfeld bei Vlotho geichlagen; aber feine Unternehmung hatte doch 
den Feind eine Zeitlang befhäftigt und den Schweden in andern Gegen: 
den ihre Operationen erleichtert. Noch mande ihrer andern Freunde 
lebten auf, wie das Glüd ſich zu ihrem Vortheile erflärte, und eg war 
ſchon Gewinn genug für fie, daß die niederfächfiichen Stände die Neu⸗ 
tralität ergriffen. 
"Bon diejen wichtigen Vortheilen begünftigt und durch vierzehn. 
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tanfend Mann friiher Truppen aus Schweden und Livland verftärkt, 
eröffnete Banner voll guter Hoffnungen im Jahr 1638 den Feldzug. 
Die Kaiferlichen, weldhe Vorpommern und Viedienburg inne hatten,‘ 
verließen größtentheils ihren Boften oder Tiefen ſchaarenweiſe den ſchwe— 
diſchen Fahnen zu, um dem Hunger, ihrem grimmigften Feind in diefen 
ausgeplünderten und veramten Gegenden, zu entfliehen. So ſchrecklich 
hatten die bisherigen Durchzüge und Quartiere das ganze Land zwiſchen 
der Elbe und Oder verödet, daß Barner, um in Sachſen und Böhmen 
einbredhen zu können und auf dem Wege dahin nicht mit feiner ganzen 
Armee zu verhungern, von Hinterpommern aus einen Ummeg nad 
Niederfachien nahm und dann erft durch das Halberftädtiiche Gebiet in 
Kurſachſen einrückte. Die Ungeduld der niederſächſiſchen Staaten, einen 
jo Hungrigen Gaft wieder los zu werden, verforgte ihn mit dem nöthigen 
Proviant, daß er für feine Armee in Magdeburg Brod hatte, — in 
einem Lande, wo der Hunger ſchon den Abſchen an Menſchenfleiſch über- 
wunden hatte. Er erichredte Sachſen mit feiner verwäftenden Ankunft; 
aber nicht auf diejes erſchöpfte Land, auf die faijerlihen Erbländer war 
jeine Abficht gerichtet. Bernhards Siege erhoben jeinen Muth, und 
die wohlhabenden Provinzen des Hauſes Oeſterreich lockten feine Raub- 
ſucht. Nachdem er den kaiſerlichen General von Salis bei Elfterberg 
geſchlagen, die fächfijche Armee bei Chemnig zn Grunde gerichtet und 
Pirna erobert hatte, drang er in Böhmen mit unwiderftehlicher Macht 
ein, fette iiber vie Eibe, bedrohte Prag, eroberte Brandeis und Feit- 
merit, ſchlug den General von Hofkirchen mit zehn Negimentern 
und verbreitete Schreden und Bermüftung durd) das ganze unverthei- 
digte Königreich. Beute ward alles, was ſich fortichaffen ließ, und zer- 
ftört wurde, was nicht genoffen und. geraubt werden konnte. Um defto 
mehr Korn fortzujchleppen, jehnitt man die Aehren von den Halmen 


. und verberbte den Meberreft. Weber tauſend Schlöffer, Flecken und Dörfer 


wurden in die Ajche gelegt, und oft fah man ihrer hundert in einer ein- 
zigen Nacht auflodern. Bon Böhmen ans that er Streifziige nad) Schle- 
jien, und ſelbſt Mähren und Oeſterreich follten feine Raubſucht em- 
pfinden. Dies zu verhindern, mußte Graf Hayfeld aus Weftphalen 
und Piccolomini aus den Niederlanden herbeeilen. Erzherzog Teo- 
pold, ein Bruder des Kaiſers, erhält den Commandoſtab, um die Un- 
geſchicklichkeit feines Vorgängers Gallas wieder gut zu machen und 
die Armee aus ihrem tiefen Berfalle zu erheben. 

Der Ausgang rechtfertigte die getroffene Veränderung, und ver 
Teldzug des 1640ften Jahres jchien für die Schweden eine fehr nachthei- 
lige Wendung zu nehmen. Sie werden aus einem Quartier nad) dem 
andern in Böhmen vertrieben, und nur bemüht, ihren Raub in Sicher- 
heit zu bringen, ziehen fie fich eilfertig fiber das meißniſche Gebirge. 
Aber auch durch Sachen vor dem nacheilenden Feinde verfolgt und bei . 
Planen geihlagen, müfjen fie nad) Thüringen ihre Zuflucht nehmen. 
Durch einen einzigen Sommer zu Meiftern des Feldes gemacht, ftürzen 
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fie eben jo ſchnell wieder zu der tiefften Schwäche herab, um fick aufs 
nene zu erheben und fo mit beftändigem raſchem Wechjel von einen 
Aeußerſten zum andern zu eilen. Banners geſchwächte Macht, im 
Lager bei Erfurt ihrem gänzlicyen Untergang nahe, erhebt fich auf ein- 
mal wieder. Die Herzoge von Lüneburg verlaffen den Pragijchen Frie- 
den und führen ihm jest die nämlichen Truppen zu, die fie wenige Jahre 
vorher gegen ihn fechten ließen. Heffen ſchickt Hilfe, und der Herzog von 
Longueville ftößt mit der nachgelaſſenen Armee Herzog Bernhards 
zu feinen Fahnen. Den Kaiſerlichen aufs neue an Macht überlegen, 
bietet ihnen Banner bei Saalfeld .ein Treffen an; aber ihr Anführer 
Piccotomini vermeidet es klüglich und hat eine zu gute Stellung ge- 
wählt, um dazu gezwungen zu werden, Als endlich die Bayern fich von 
den Kaiferlichen trennen und ihren March gegen Franken richten, ver- 
ſucht Banner auf diejes getrennte Corps einen Angriff, den aber die 
Klugheit des bayerifchen Anführers von Mercy und vie ſchnelle An- 
näherung der kaiſerlichen Hauptmacht vereitelt. Beide Armeen ziehen 
fid) nunmehr in dag ausgehungerte Heffen, mo fie ſich, nicht weit von 
einander, in ein feftes Lager einjchließen, bis endlich Mangel und raube 
Jahreszeit fie aus dieſem verarmten Landftrich verſcheuchen. Picco- 
lomini ermwählt ſich die fetten Ufer der Weſer zu Winterguartieren; 
aber überflügelt von Bannern, muß er fie den Schweden einräumen 
und die fränkischen Bisthümer mit feinem Beſuche beläftigen. 

Um eben dieje Zeit wurde zu Regensburg ein Reichstag gehalten, 
wo die Klagen der Stände gehört, an der Beruhigung des Reiches ge- 
arbeitet und über Krieg und Frieden ein Schluß gefaßt werden jollte. 
Die Gegenwart des Kaiſers, der im Flrftencollegium präftdierte, die 
Mehrheit der katholiihen Stimmen im Kurfürftenrathe, die überlegene 
Anzahl der Biſchöfe und der Abgang von mehrern evangeliſchen Stim- 
men leitete die Verhandlungen zum Vortheil des Kaiſers, und es fehlte 
viel, daß auf diefem Reichstage das Reich repräfentiert worden wäre, 
Nicht ganz mit Unrecht betrachteten ihn die Proteftanten als eine Zu- 
ſammenverſchwörung Oeſterreichs und feiner Kreaturen gegen den prote- 
ftantiihen Theil, und in ihren Augen konnte es DVerdienft jcheinen, 
diejen Reichstag zu flören oder auseinander zu ſcheuchen. 

Banner entwarf diefen verwegenen Anjchlag. Der Ruhm feiner 
Waffen hatte bei dem letzten Rückzug aus Böhmen gelitten, und es be- 
durfte einer unternehmenden That, um feinen vorigen Glanz wieder her- 
zuftellen, Ohne Jemand zum Vertrauten jeines Anſchlags zu machen, 
verließ er in der ftrengften Kälte des Winters im Jahr 1641 feine Quar⸗ 
tiere in Liineburg, jobald die Wege und Ströme gefroren waren. Begleitet 
von dem Marſchall von Guebriant, der die franzöſiſche und meima- 
riihe Armee commanbdierte, richteteer durdy Thüringen und das Bogtland 
jeinen Marſch nad) der Donan und ſtand Regensburg gegenüber, ehe der 
Reichstag vor feiner Ankunft gewarnt werden konnte. Unbeſchreiblich 
groß war die Beftürzung der verfammelten Stände, und in der erften 
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Angft ſchickten ſich alle Geſandten zur Flucht an. Nur der Kaiſer erklärte, 
daß er die Stadt nicht verlaſſen würde, und ſtärkte durch ſein Beiſpiel 
die Andern. Zum Unglück der Schweden fiel Thauwetter ein, daß die 
Donau aufgieng und weder trocknen Fußes, noch wegen des ſtarken Eis⸗ 
gangs zu Schiffe paſſiert werden konnte. Um doch etwas gethan zu ha— 
ben und den Stolz des deutſchen Kaiſers zn kränken, beging Banner 
die Unhöflichkeit, die Stadt mit fünfhundert Kanonenjhüffen zu be- 
grüßen, die aber wenig Schaden anrichteten. In dieſer Unternehmung 
getänfcht, beſchloß er nunmehr, tiefer in Bayer und in das unverthei— 
digte Mähren zu dringen, wo eine reiche Beute und bequemere Quartiere 
feine bebürftigen Truppen erwarteten. Aber nichts fonnte den franzöfi- 
jhen General bewegen, ihm bis dahin zu folgen. Guebriant fürd)- 
tete, daß die Abfiht der Schweden fei, die weimarifche Armee immer 
weiter vom Rhein zu entfernen und von aller Gemeinſchaft mit Frant- 
reich abzufchneiden, bis man ſie entweder gänzlich auf feine Seite ge- 
bracht oder Doch außer Stand gefett habe, etwas Eigenes zu unterneh- 
men, Er trennte fih alfo von Bannern, un nad) dem Mainftrom zu⸗ 
rückzukehren, und dieſer jah fi) auf einmal der ganzen kaiſerlichen Macht 
bloßgeftelit, die, zwijchen Regensburg und Ingolſtadt in aller Stille ver- 
jammelt, gegen ihn anrückte. Jetzt galt eg, auf einen ſchnellen Rückzug 
zu denken, der im Angeſicht eines an Reiterei überlegenen Heeres, zwi⸗ 
ihen Strömen und Wäldern, in einem weit und breit feindlichen Lande, 
faum anders al3 durch ein Wunder möglich ſchien. Eilfertig zog er fid) 
nad) dem Wald, um durch Böhmen nah Sachſen zu entlommen; aber 
drei Negimenter mußte er bei Neuburg im Stiche lafien. Diefe hielten 


durch eine ſpartaniſche Gegenwehr hinter einer fehlechten Dauer die feind- 


liche Macht vier ganze Tage auf, vaß Banner den Borfprung gewin- 
nen konnte. Er entfam über Eger nad) Annaberg; Piccolomini 
ſetzte ihm auf einem nähern Weg über Schladenwald nah, und es kam 
bloß auf den Bortheil einer Heinen halben Stunde an, daß ihm der 
faiferliche General nicht bei dem Paſſe zu Priesnit zuvor kam und die 
ganze ſchwediſche Macht vertifgte. Zu Zwicau vereinigte ih Guebriant 
wieder mit dem Banneriſchen Heer, nnd beide richteten ihren Marſch 
nah Halberftadt, nachdem fie umfonft versucht hatten, die Saale zu 
Vertheidigen und den Defterreichern den Uebergang zu vermehren. 

Zu Halberftadt fand endlich Banner (im Mai 1641) das Biel feiner 
Thaten, durch Fein andres als das Gift der Unmäßigkeit und des Ber- 
druffes getödtet. Mit großem Ruhme, obgleich mit abwechjelndem Glück, 
behauptete er das Anjehen der ſchwediſchen Waffen in Deutjchland und 
zeigte fich durch) eine Kette von Siegesthaten feines großen Lehrers in der 
Kriegskunſt werth. Er war reich an Anjchlägen, die er geheimnißvoll 
bewahrte und raſch vollftredte, befonnen in Gefahren, ın der Wider- 
wärtigfeit größer als im Glüc und nie mehr furchtbar, alg wenn man 
ihn am Rande des Ververbens glaubte. Aber die Tugenden des Kriegs- 
helden waren in ihm mit allen Unarten und Laftern gepaart, die dag 


36 Geſchichte des dreikigjährigen Kriegs. 


Waffenhandwerk erzeugt oder doch in Schu nimmt. Eben fo gebieteriich 

im Umgang als vor der Fronte jeines Heer, rauh wie fein Gewerbe 

und ftolz wie ein Eroberer, drückte er die deutſchen Fürften nicht weniger 

durd) feinen Uebermuth als durch feine Erpreffungen ihre Länder. Für 

die Beſchwerden des Kriegs entjchädigte er fich durch die ee der 

Tafel und in den Armen der Wolluft, die er bis zum Uebermaße trieb und 

endlich mit einem frühen Tod büßen mußte. Aber lippig, wie ein 

Alerander und Mahomedder Zweite, ftürzte er fich mit gleicher 

Leichtigkeit aus den Armen der Wolluft in die härtefte Arbeit des Kriegs, 

und in feiner ganzen Seldherrngröße ftand er da, als die Armee über den 

Weichling murrte. Gegen achtzigtauſend Mann fielen in den zahlreichen 

Schlachten, die er lieferte, und gegen ſechshundert feindliche Standarten 

und Fahnen, die er nah Stodholm fandte, beurfundeten feine Siege. 
Der Berluft diejes großen Führers wurde von den Schweden bald aufs 
empfindlichjte gefühlt, und man fürchtete, daß er nicht zu erjegen fein 
würde. Der Geiſt der Empörung und Biügellofigkeit, durch das über- 
wiegende Anjehen diejes gefürchteten Generals in Schranfen gehalten, 

erwachte, fobald er dahin war. Die Officiere fordern mit furchtbarer Ein⸗ 
ftimmigfeit ihre Rüdftände, und keiner der vier Generale, die ſich nad) 
Bannern in das Commando theilen, befittt Anjehen genng, diefen un- 
geftiimen Mahnern Genüge zu leiflen oder Stillfehweigen zu gebieten. 
Die Kriegszucht erichlafft, der zunehmende Mangel und- die kaiſerlichen 
Abrufungsichreiben vermindern mit jedem Tage die Armee; die fran- 
zöftich-wermarischen Bölfer beweifen wenig Eifer; die Lüneburger verlaffen 
die ſchwediſchen Fahnen, da die Fürften des Hauſes Braunjchweig nach 
dem Tode Herzogs Georg fich mit dem Kaiſer vergleichen; und endlich 
fondern fid auch die Heffen von ihnen ab, um in Weftphalen beffere 
Quartiere zn ſuchen. Der Feind benutt diejes verderbliche Amifchenreich, 
und obgleich in zwei Aktionen aufs Haupt geichlagen, gelingt es ihm, 
beträchtliche Fortſchritte in Niederſachſen zu machen. 

Endlich erjchien der neu ernannte ſchwediſche Generaliffimus mit 
frifhem Geld und Soldaten. Bernhard Torftenjon war es, ein 
Bögling Guſtav Adolph und der glücdlichite Nachfolger diejes Hel- 
den, dem er ſchon in. dem polnifchen Kriege als Page zur Seite ftand. 
Bon dem Podagra gelähmt und an die Sänfte geſchmiedet, befiegte er 
alle jeine Gegner durch Schnelligleit, und feine Unternehmungen 
hatten Flügel, während daß fein Körper die fchredlichite aller Feſſeln 
trug. Unter ihm verändert ſich der Schauplat des Krieges, und neue 
Marimen herrichen, die die Noth gebietet und der Erfolg rechtfertigt. 
Erſchöpft find alle Länder, um die man bisher geftritten hatte, und 
in feinen binterften Landen unangefodhten, fühlt dag Haus Oefterreich 
den Sammer des Krieges nicht, unter welchem ganz Deutihland blutet. 
Torftenjon verihafft ihm zuerſt dieſe bittre Erfahrung, jättigt jeine 
Schweden an dem fetten Tiſch Defterreih8 und wirft den Feuerbrand 
bi8 an den Thron des Kaijerg, 
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In Schleften hatte der Feind beträchtliche Vortheile iiber den ſchwe— 
diihen Anführer Stalhantſch erfochten und ihn nad der Neumark 
ejagt. Torſtenſon, der fi im Lüneburgiſchen mit der ſchwediſchen 
Guptmacht vereinigt hatte, zog ihn an fich und brach im Jahr 1642 durch 
Brandenburg, das unter dem großen Kurfürften angefangen hatte, eine 
gewaffnete Neutralität zu beobachten, plötzlich in Schleſien ein. Glogau 
wird ohne Approche, ohne Breiche, mit dem Degen in der Fauft er- 
fliegen, der Herzog Franz Albreht von Lauenburg bei Schweib- 
nitz geſchlagen und ſelbſt erſchoſſen, Schweidnitz, wie faſt das ganze 
dieſſeits der Oder gelegene Schleſien, erobert. Nun drang er mit unauf- 
baltjamer Gewalt bis in das Innerſte von Mähren, wohin noch fein 
gan des Haufes Defterreich gekommen war, bemeijterte ſich der Stadt 
lmütz und machte ſelbſt die Kaiferjtadt beben. Untervejlen hatten 
Piccolomini und Erzherzog Leopold eine liberlegene Macht ver- 
jammelt, die den ſchwediſchen Eroberer aus Mähren und bald auch, nach 
einem vergeblichen Berjuch auf Brieg, aus Schlefien verjcheuchte. Durch 
Wrangeln verftärkt, wagte er ſich zwar aufs neue dem überlegnen 
Feind entgegen und entjegte Großglogau; aber ex konnte weder den 
Feind zum Schlagen bringen, noch jeine Abficht auf Böhmen ausführen, 
Er überjhwenmte nun die Lauſitz, wo er im Angefichte des Feindes 
Zittau wegnahm und nad) einem kurzen Aufenthalt jeinen Marſch durch 
Meißen an die Elbe richtete, die er bei Torgau pafjierte. Jetzt bedrohte 
er Leipzig mit einer Belagerung und machte ſich Hoffnung, in dieſer 
wohlhabenden, jeit gehn Fahren verjchont gebliebenen Stadt einen reich- 
lihen Vorrath an Lebensmitteln und ſtarke Brandſchatzungen zu erheben. 
Sogleich eilen die Kaijerlichen unter Leopold und Biccolomini 
über Dresden zum Entjag herbei, und Zorftenjon, um nicht zwifchen 
der Armee und der Stadt eingejchlofjen zu werden, rückt ihnen beberzt 
und in voller Schlachtordnung entgegen. Durch einen wunderbaren 
Kreislauf der Dinge traf.man jet wieder auf dem nämlichen Boden 
zufammen, den Guftau Adolph eilf Jahre vorher durch einen ent- 
iheidenden Sieg merkwürdig gemacht hatte, und der Borfahren Helden⸗ 
tugend erhigte ihre Nachfolger zu einem edeln Wettſtreit auf dieſer heiligen 
Erde. Die ſchwediſchen Generale Stalhantſch und Willenberg 
werfen fich auf den noch nicht ganz in Ordnung geftellten linken Flügel 
der Defterreicher mit ſolchem Ungeftüm, daß die ganze Ip bededende 
Neiterei Über‘ den Haufen gerannt und zum Treffen unbrauchbar ge- 
macht wird. Aber auch dem linken der Schweden drohte jchon ein ähn- 
liches Schidjal, als ihm der fiegende rechte zu Hilfe fam, dem Feind in 
den Rüden und in die Flanken ftel und jeine Linien trennte, Die Sufan- 
terie beider Xheile fland einer Mauer gleich und wehrte fich, nachdem 
alles Pulver verſchoſſen war, mit umgefehrten Musfeten, bis endlich 
die Kaiſerlichen, von allen Seiten umringt, nad) einem breiftündigen 
Gefechte das Feld räumen mußten. Die Anführer beider Armeen hatten 
ihr Aeußerſtes gethan, ihre fliehenden Bölfer aufzuhalten, und Erzherzog 
Schiller, Werte Il. 47 
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"Leopold war mit feinem Regimente der erfte beim Angriff und der 
Letzte auf der Flucht. Ueber dreitaujend Mann und zwei ihrer beften 
Generale, Shlangen und Lilienhoek, koſtete den Schweden diefer 
blutige Sieg. Bon den Kaiferlichen blieben fünftauſend anf dem Plate, 
und beinahe eben jo viele wurden zu Gefangenen gemacht. Ihre ganze 
Artillerie von jehsundpierzig Kanonen, das Silbergeichirr und Die 
Kanzlei des Erzherzogs, die ganze Bagage der Armee fiel in der Sieger 
Hände, Torftenfon, zu jehr geſchwächt durch feinen Steg, um den 
gend verfolgen zu lönnen, rüdte vor Leipzig, die geſchlagene Armee nad) 

öhmen, wo die flüchtigen Regimenter fich wieder fammelten. Erzherzog 
Leopold konnte dieje verlorne Schlacht nicht verſchmerzen, und das 
Savallerieregiment, das durch feine frühe Flucht dazu Anlaß gegeben, 
erfuhr die Wirkungen feines Grimms. Zu Ralonig in Böhmen erflärte er 
e8 im Angeficht der übrigen Truppen für ehrlos, beraubte es aller feiner 
Pferde, Waffen und Inſignien, ließ feine Standarten zerreißen, mehrere 
feiner Officierdund von den Gemeinen den zehenten Mann zum Tode 
verurtheilen. 

Leipzig jelbft, welches drei Wochen nad dem Treffen bezwungen 
wurde, war die jchönfte Beute des Steger. Die Stadt mußte das 
ganze ſchwediſche Heer neu befleiven und fich mit brei Tonnen Goldes, 
wozu auch die fremden Handlungshäujer, die ihre Waarenlager darin 
hatten, mit Taxen beſchwert wurden, von der und, loskaufen. 
Torſtenſon rückte noch im Winter vor Freiberg, trotzte vor dieſer Stadt 
mehrere Wochen lang dem Grimm der Witterung und hoffte durch ſeine 
Beharrlichleit den Muth der Belagerten zu ermüden. Aber er opferte 
nur feine Zruppen auf, und die Annäherung des Taiferlichen Generals 
Piccolomini nöthigte ihn endlich, mit * geſchwächten Armee 
fi zurückzuziehen. Doch achtete er es ſchon für Gewinn, daß auch der 
Feind die Ruhe der Winterquartiere, deren er ſich freiwillig beraubte, 
zu entbehren genöthigt ward und in diefem ungünftigen Winterfeldzug 
über dreitaujend Pferde einbüßte. Er machte nun eine Bewegung gegen 
die Oder, um ſich durch die Garnijonen aus Pommern und Sihleten 
zu verftärken; aber mit Blitzesſchnelligkeit ſtand er wieder an der böh- 
miſchen Grenze, durchflog dieſes Königreih und — entfeßte Olmüß in 
Mähren, das von den Kaiferlichen hart geängftigt wurde. Aus jeinem 
Lager bei Tobitfhau, zwei Meilen von Olmütz, beherrſchte er ganz 
Mähren, drückte es mit jchweren Erprefiungen und ließ bis an die 
Brüden von Wien feine Schaaren ftreifen. Umſonſt bemühte fich der 
Kaifer, zu Bertheidigung diefer Provinz den ungarifchen Adel zu be- 
waffnen; diejer beriet fih anf feine Privilegien und wollte außerhalb 
feinem Vaterlande nicht dienen. Weber biejer fruchtlojen Unterhand- 
lung verlor man die Zeit für einen thätigen Widerftand und ließ die 
ganze Provinz Mähren den Schweden zum Raube werden. 

Während daß Bernhard Torftenjon durch feine Märfche und 
Siege Freund und Feind in Erjtaunen ſetzte, hatten fi) die Armeen 
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der Alliierten in andern Theilen des Reichs nicht unthätig verhalten. 
Die Heffen und Weimariſchen unter dem Grafen von Eberftein und 
dem Marihall von Guebriant waren in das Erzftift Köln eingefallen, 
um dort ihre Winterquartiere zu beziehen. Um fich dieſer räuberiſchen 
Säfte zu erwehren, rief der Kurfürft ven kaiſerlichen General von 
Hatzfeld herbei und verfammelte feine eignen Truppen unter dem 
General Lamboy. Diefen griffen die Alliierten (im Jänner 1642) 
bei Kempen an und ſchlugen ihn in einer großen Schladht, daß zwei⸗ 
tauſend blieben und noch einmal fo viel zu Gefangenen gemacht wurben, 
Diefer wichtige Sieg öffnete ihnen das ganze KurfürftentHum und die 
angrenzenden Lande, daß fie micht nur ihre Quartiere darin be 
haupteten, ſondern auch große Berftärfungen an Soldaten und Pferden 
daraus zogen. 

Guebriant überließ den heſſiſchen Völkern, ihre Eroberungen 
am Niederrhein gegen den Grafen von Hatzfeld zu vertheibigen, 
und näherte fih Thüringen, um Torftenjons Unternehmungen in 
Sachſen zu unterftügen. Aber anftatt feine Macht mit der ſchwediſchen 
zu vereinigen, eilte er zur nad) dem Main- und NAheinftrom, von 
dem er ſich ſchon weiter, als er jollte, entfernt hatte, Da ihm die Bayern 
unter Mercy und Johann von Werth in der Markgrafihaft Baden 
zuborgelommen waren, fo irrte er viele Wochen lang, dem Grimm 
der Witterung preisgegeben, ohne Obdach umher und mußte gemöhnlid) 
auf dem Schnee campieren, bis er im Breisgan endlich ein kümmerliches 
Unterfommen fand. Zwar zeigte er fich im folgenden Sommer wieder im 

elde und beichäftigte in Schwaben das bayerifche Heer, Daß e3 die Stadt 

hionville in den Niederlanden, welche Condé belagerte, nicht entſetzen 
ſollte. Aber bald ward er von dem überlegenen Feind in dag Eljaß 
zurüdgedrüdt, wo er eine Berftärkung erwartete. 

Der Tod des Cardinals Richelteu, der im November des Jahrs 
1642 erfolgt war, und der Thron und Minifterwechjel, den das Abfterben 
Ludwigs des Dreizehnten im Mai 1643 nach ſich zog, hatte die Auf- 
merkſamkeit Frankreichs eine Zeit lang von dem deutſchen Krieg abgezogen 
. und diefe Unthätigkeit im Felde bewirkt. Aber Mazarin, ver Erbe 
von Rihelieus Macht, Grundfägen und Entwürfen, verfolgte den 
Plan feines Vorgängers mit erneuertem Eifer, wie theuer auch der 
franzöfiiche Unterthan dieſe politiiche Größe Frankreichs bezahlte. Wenn 
Rich elien die Hauptftärke der Armeen gegen Spanien gebrauchte, fo 
fehrte fie Mazarin gegen den Kaijer und machte burd die Sorg- 
falt, die er dem Kriege in Dentichland winmete, feinen Ausſpruch 
wahr, daß die deutfche Armee der rechte Arım feines Königs und der 
Wal der franzöfiihen Staaten fei. Er ſchickte dem Feldmarſchall von 
Ouebriant, gleich nad) der Einnahme von Thionville, eine beträcht- 
lie Verſtärkung ins Elſaß; und damit die Truppen fi) den Mühjelig- 
feiten des deutſchen Kriegs defto williger unterziehen möchten, mußte 
der berühmte Sieger bei Rocroy, Herzog von Enghien, nachheriger 
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Prinz von Sonde, fie in eigner PBerfon dahin führen. Setzt fühlte 
fih Guebriant ftark genug, um in Deutſchland wieder mit Ehren auf- 
treten zu können. Er eilte über den Ahein zurüd, um fi) in Schwaben 
beſſere Winterguartiere zu ſuchen, und machte ſich auch wirklich Meifter 
von Rottweil, wo ihm ein bayerifches Magazin in die Hände fiel. Aber 
diejer Pla wurde theurer bezahlt, als er werth war, und ſchneller, alg 
er gewonnen worden, wieder verloren. Guebriant erhielt eine Wunde 
im Arm, welche die net Hand ſeines Wundarztes töbtlich machte, 
und die Größe feines Verluſtes wurde noch felbft an dem Tage jeines 
Todes fund, 

Die franzöfiihe Armee, durch die Erpedition in einer fo rauhen 
Jahreszeit merflich vermindert, hatte ſich Nach der Einnahme von Rott- 
weil in Die Gegend von uttlingen gezogen, wo fie, ohne alle Ahnung 
eines feindlichen Beſuchs, in tiefer Sicherheit raftet. Unterdeſſen ver- 
fammelt der Bin eine große Macht, die bedenkliche Feſtſetzung der 
Franzofen jenſeits des Rheins und in einer fo großen Nähe von Bayern 
zu hindern und diefe Gegend von ihren — en zu befreien. Die 
Kaiſerlichen, von Hatzfeld angeführt, verbinden ſich mit der bayeriſchen 
Macht, welche Mercy befehligt, und auch der Herzog von Lothringen, 
den man in diefem ganzen Krieg überall, nur nicht in feinem Herzog- 
thum findet, ftößt mit feinen Truppen zu ihren vereinigten Fahnen. 
Der Anſchlag wird gefaßt, die Quartiere der Franzoſen in Zuttlingen 
und den angrenzenden Dörfern aufzuſchlagen, d. i. fie unvermuthet 
zu überfallen; eine in dieſem Kriege jehr beliebte Art von Expeditionen, 
die, weil fie immer und nothwendig mit Verwirrung verknüpft war, 
gewöhnlich mehr Blut Toftete, als geordnete Schlachten, Hier war fie 
um jo mehr an ihrem Plage, da der franzöſiſche Soldat, in dergleichen 
Unternehmungen unerfahren, von einem deutihen Winter ganz andere 
Begriffe hegte und durch die Strenge der Jahrszeit fi) gegen jede 
Ueberraſchung für hinlänglich gefichert hielt. Johannvon Werth, 
ein Meifter in diejer Art, Krieg zu führen, der feit einiger Zeit gegen 
Guſtav Horn war ausgemechlelt worben, führte die Unternehmung 
an und brachte fie auch über alle Erwartung glücklich zu Stande. 

Man that den Angriff von einer Seite, wo er der vielen engen 
Bäffe und Waldungen wegen am wenigften erwartet werden fonnte, und 
ein ſtarker Schnee, der an eben diefem Tage (den 24ften des Novembers 
1643) ftel, verbarg die Annäherung des Vortrabs, bis er im Angefichte 
von Zuttlingen Halt machte. Die ganze außerhalb des Orts verlaffen 
ftehende Artillerie wird, jo wie das nahe liegende Schloß Honburg, 
ohne Widerftand erobert, ganz Zuttlingen von der nad umd nach 
eintreffenden Armee umzingelt und aller Zuſammenhang der in den 
Dörfern umber zerftrenten feindlichen Quartiere fill und plößlich ge- 
hemmt. Die Franzoſen waren aljo fehon befiegt, ehe man eine Kanone 
abbrannte. Die Neiterei dankte ihre Rettung der Schnelligkeit ihrer 
Pferde und den wenigen Minuten, welche fie vor dem nachjeßenden 
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— voraus hatte. Das Fußvolk ward zuſammengehauen oder 
reckte freiwillig das Gewehr. Gegen zweitauſend bleiben, ſiebentauſend 
geben ſich mit ——— Stabsofficieren und neunzig Capitäns 
gefangen. Dies war wohl in dieſem ganzen Kriege die einzige Schlacht, 
welche auf die verlierende und die gewinnende Partei ohngefäht den 
nämlichen Eindrud machte; beide waren Deutiche, und die Franzoſen 
hatten ſich beichimpft. Das Andenken diefes unholden Tages, der hun- 
dert Jahre jpäter bei Roßbach erneuert ward, wurde in der Folge 
zwar durch die Helvdenthaten eines Turenne und Condé wieder aus- 
gelöſcht, aber es war den Deutfchen zu gönnen, wenn fie ſich für das 
Elend, das die franzöfiihe Politik über fie häufte, mit einem Gaſſen⸗ 
bauer auf die franzöfiihe Tapferkeit bezahlt machten. 

Dieje Niederlage der Franzoſen hätte indeffen den Schweden fehr 
verderblich werben fünnen, da nunmehr die ganze ungetheilte Macht 
des Kaifers gegen fie losgelaffen wurde und die Zahl ihrer Feinde in 
dieſer Zeit no um einen vermehrt worden war. Torftenjon hatte 
Mähren im September 1643 plötzlich verlaflen und fih nach Schlefien 
gezogen. Niemand wußte die Urjache feines Aufbruchs, und die oft ver- 
änderte Richtung feines Marjches trug dazu bei, Die Ungewißheit zu 
vermehren. Bon Schleſien aus näherte er ſich unter mancherlei Krüm⸗ 
mungen der Elbe, und die Kaiſerlichen folgten ihm bis in die Lauſitz 
nad, Er ließ bei Torgau eine Brücke über die Elbe ſchlagen und 
iprengte aus, daß er durch Meißen in die obere Pfalz und in Bayern 
dringen würde. Auch bei Barby ftellte er ſich an, als wollte er diejen 
Strom paffieren, 30g fich aber immer weiter die Elbe hinab, bis Havel- 
berg, wo er feiner erjtaunten Armee befannt machte, daß er fie nad) 
Holftein gegen die Dänen führe, 

Längſt ſchon hatte die Bartetlichteit, welche König Chriftian der 
Biertebeiden non ihm übernommenen Mittleramte gegen die Schweden 
bliden ließ, die Eiferfucht, womit er dem Fortgang ihrer Waffen ent- 
ae die Hinderniffe, die er der ſchwediſchen Schifffahrt im 

und entgegenjegte, und die Taften, mit denen er ihren aufblühenden 
Handel beſchwerte, ven Unmillen diejer Krone gereizt und endlich, da der 
Kränfungen immer mehrere wurden, ihre Rache aufgefordert. Wie ge- 
wagt e8 auch fehien, fich in einen neuen Krieg zu verwideln, während 
daß man unter der Laft des alten, mitten unter gewonnenen Siegen, 
beinahe zu Boden fank, fo erhob doch die Rachbegierde und ein ver- 
jährter Nationalhaß den Muth der Schweden liber alle dieje Bedenklich⸗ 
feiten, und die Berlegenheiten felbft, in welche man fich durch den Krieg 
in Deutichland verwidelt ſah, waren ein Beweggrund mehr, fein Glüd 
gegen Dänemark zu verſuchen. Es war endlich jo weit gefommen, daß 
man den Krieg nur fortjegte, um den Truppen Arbeit und Brod zu ver- 
Ihaffen, daß man faft bloß um den Vortheil der Winterquartiere ftritt 
und, die Armee gut untergebracht zu haben, höher als eine gewonnene 
Hauptſchlacht jhägte Aber faft alle Provinzen des deutſchen Neichs 
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. waren veröbet und ausgezehrt; es fehlte an Proviant, an Pferden und 
Menichen, und an allem diefem hatte Holftein Veberfluß. Gewann man 
auch weiter nichts, als daß man die Armee in diejer Provinz refrutierte, 
Pferde und Soldaten fättigte umd die Reiterei beffer beritten machte — fo 
war der Erfolg jchon der Mühe und Gefahr des Berfuches werth. Auch 
kam jetzt bei Eröffnung des Friedensgeſchäftes alles darauf an, den nach⸗ 
theiligen däniſchen Einfluß auf die Friedenzunterhandlungen zu hem⸗ 
men, den Frieden ſelbſt, der die ſchwediſche Krone nicht jehr zu begiin- 
ftigen ſchien, durch Verwirrung der Intereſſen möglihft zu verzögern 
und, da es auf Beitimmung einer Genugthuung ankam, die Zahl feiner 
Eroberungen zu vermehren, um die einzige, welche man zu behalten 
wünſchte, deſto gewifler zu erlangen. Die fchledhte Verfaffung des 
dänischen Reichs berechtigte zu noch. größeren Hoffnungen, wenn man 
nur den Anjchlag ſchnell und verfchwiegen ausführte. Wirklich beobachtete 
man in Stodholm dag Geheimniß jo gut, daß die dänischen Minifter 
nicht das Geringfte davon argmohnten, und weder Frankreich noch 
Holland wurde in das Geheimniß gezogen. Der Krieg jelbft war die 
Kriegserflärung, und Torftenfon fland in Holftein, ehe man eine 
Seinpfeligkeit ahnete. Durch keinen Widerſtand aufgehalten, ergießen 
fih die ſchwediſchen Truppen wie eine Ueberſchwemmung durch dieſes 
Dergogthum und bemächtigen ſich aller feſten Pläße defielben, Rends⸗ 
urg und Glüdftadt ausgenommen. Eine andere Armee bricht in Sch o- 
nen ein, welches gleich wenig Widerſtand leiftet, und nur die ſtürmiſche 
Jahrszeit verhindert die Anführer, den Heinen Belt zu paflieren und 
den Krieg felbft nah Fühnen und Seeland zu wälzen. Die däniſche 
Flotte verunglüdt bei Femern, und Chrifttan felbit, der ſich auf der⸗ 
jelben befindet, verliert durd einen Splitter fein rechtes Auge. Abge- 
ſchnitten von der weit entlegenen Macht des Kaiſers, feines Bundes» 
genoſſen, fteht diefer König auf den Punkte, fein ganzes Reich von der 
ſchwediſchen Macht überſchwemmt zu jehen, und es ließ fi in allem 
Ernft zu Erfüllung der — an, die man ſich von dem berühmten 
Tycho Brahe erzählte, daß 
mit einem bloßen Stecken aus ſeinem Reiche würde wandern müſſen. 
Aber der Kaiſer durfte nicht gleichgültig zuſehen, daß Dänemark den 
Schweden zum Opfer wurde und der Raub dieſes Königsreichs ihre Macht 
vermehrte. Wie groß auch die Schwierigkeiten waren, die ſich einem ſo 
weiten Marſch durch lauter —— Länder entgegen epten ſo 
ſäumte er doch nicht, den Grafen von Gallas, dem nach dem Austritt 
des Piccolomini das Obercommando über die Truppen aufs neue war 
anvertraut worden, mit einer Armee nad) Holſtein zu ſenden. Gallas 
erſchien auch wirklich in dieſem Herzogthum, eroberte Kiel und hoffte, 
nad) der Bereinigung mit den Dänen, die ſchwediſche Armee in Jütland 
einzufchließen. Aug eich wurden die Heffen und der ſchwediſche General 
von Königsmark durch Hatzfeld und durch den Erzbiſchof von 
Bremen, den Sohn Chriſtians des Bierten, bejehäftigt und der 
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Letztere durch einen Angriff auf Meißen nah) Sachen gezogen. Aber 
Eorftenjon drang durch den unbefegten Paß zwiſchen Schleswig und 
Stapelholm, ging mit feiner neugeftärkten Armee dem Gallas ent» 
gegen und drüdte ihn ben ganzen Elbſtrom hinauf bis Bernburg, mo 
ie Kaiferlichen ein feites Lager bezogen. Torſtenſon pafjierte die 
Saale und nahm eine folhe Stellung, daß er den Feinden in den 
Rüden Tam und fie von Sachſen und Böhmen abſchnitt. Da riß der 
Hunger in ihrem Lager ein und richtete den größten Theil der Armee 
zu Grunde; der Rückzug nad) Magdeburg verbefjerte nichts an dieſer 
verzweifelten Lage. Die Cavallerie, welche nah Schlefien zu entfom« 
men fuchte, wird von Torftenfon bei Züterbod eingeholt und zer- 
flreut, die übrige Arınee, nach einem vergeblichen Verſuch, fich mit dem 
Schwert in der Hand durchzuſchlagen, bei Magdeburg faft ganz auf- 
ale Bon feiner großen Macht brachte Gallas bloß einige taufend 
ann und den Ruhm zurüd, daß fein größerer Meifter zu Anden fei, 
eine Armee zu ruinieren. Nach diefem verunglüdten Verſuch zu feiner 
Befreiung ſuchte der König von Dänemark den Frieden und erhielt ihn 
zu Brömjebro im Jahre 1645 unter harten Bedingungen. 

Torſtenſon verfolgte feinen Sieg. Während daß einer feiner 
Untergenerale, ArelLilienftern, Kurjachfen Ängftigte und König3- 
markt ganz Bremen fi unterwirfig machte, brach er ſelbſt an der 
Spitze von fechzehntaujfend Mann und mit achtzig Kanonen in Böhmen 
ein und fuchte nun den Krieg aufs neue in die Erbftaaten Defterreichs 
zu verpflanzen. Yerdinand eilte auf dieſe Nachricht jelbft nach Prag, 
um durch feine Gegenwart den Muth feiner Völker zu entflammen und, 
da es fo fehr an einem tüchtigen General und den vielen Befehlshabern 
an Vebereinftimmung fehlte, in der Nähe der Kriegsfcenen defto ſchneller 
nnd nachdrücklicher wirken zu können. Auf feinen Befehl verfammelte 
Hatzfeld die ganze öfterreichifche und bayeriiche Macht und ftellte fie — 
Das letzte Heer des Kaifers und ver letzte Wall feiner Staaten — wider 
feinen Rath und Willen, dem en Feinde bei Jankau oder 

ankowitz am 24jten Februar 1645 entgegen. Glen verließ 
% auf feine Reiterei, welche dreitaufend Blende mehr als die feindliche 
zählte, und auf die Zufage der Jungfrau Maria, die ihm im Traum 
erfchienen und einen gemwijjen Sieg verjprochen hatte. 

Die Heberlegenheit der Kaiferlichen jchredte Torſtenſon nicht 
ab, der nie gewohnt war, feine Feinde zu zählen. Gleich beim erften 
Angriff wurde der linke Flügel, den der Tiguiftiiche General von Götz 
in eine fehr unvortheilhafte Gegend zwiſchen Teichen und Wäldern ver- 
wickelt hatte, völlig in Unordnung gebracht, der Anführer jelbft mit dem 
größten Theil feiner Völker erfchlagen und beinahe die ganze Kriegs- 
munition der Armee erbeutet. Diejer unglüdliche Anfang entichied dag 
Schickſal des ganzen Treffens. Die Schweden bemächtigten fi), immer 
vorwärts dringend, der wichtigften Anhöhen, und nad) einem achtſtün⸗ 
digen blutigen Gefechte, nach einem wüthenden Anlauf der Taiferlichen 
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Reiterei und dem tapferften Widerftand des Fußvolks waren fie Meifter 
vom Schlachtfelde. Zweitauſend Defterreicher blieben auf dem Plate, 
und Hatzfeld jelbft mußte fich mit dreitaufend gefangen geben.. Und 
jo war denn an einem Tage der beite General und das letzte Heer des 
Kaijers verloren. 

Diefer entſcheidende Sieg bei Jankowitz öffnete auf einmal dem 
Feind alle öfterreichifchen Lande. Ferdinand entfloh eilig nad) Wien, 
um für die Vertheidigung diefer Stadt zu forgen und ſich jelbft, feine 
Schätze und feine Familie in Sicherheit zu bringen. Auch währte eg nicht 
lange, fo brachen die fiegenden Schweden in Mähren und Oeſterreich wie 
eine Wafferfluth herein. Nachdem fie beinahe das ganze Mähren erobert, 
Brünn eingefchloffen, von allen feſten Schlöffern und Städten bis an 
die Donau Befig genommen und endlich jelbft Die Schanze an der Wolfs 
britde, unfern von Wien, erftiegen, ftehen fie endlich im Geftcht diefer 
Kaiſerſtadt, und die Sorgfalt, mit der fie die eroberten Plätze befeftigen, 
ſcheint feinen kurzen Beſuch anzudeuten. Nach einem langen verberblichen 
Umweg durch alle Provinzen des deutſchen Reiches Frümmt ſich endlich 
der Kriegsftrom rlidwärts zu feinem Anfang, und der Knall des ſchwe⸗ 
diſchen ——— erinnert die Einwohner Wiens an jene Kugeln, welche 
die böhmiſchen Rebellen vor ſiebenundzwanzig Jahren in die Kaiſerburg 
warfen. Dieſelbe Kriegsbühne führt auch dieſelben Werkzeuge des An— 
griffs zurlid. Wie Bethlen Gabor von den rebelliihen Böhmen, jo 
wird jetzt fein Nachfolger Rago%y von Torftenfon zum Beiſtand her- 
bei gerufen; ſchon ift Ober-Ungarn von feinen Truppen überſchwemmt, 
und täglich fürchtet man feine Bereinigung mit den Schweden. Johann 
Georg von Sachen, durch die ſchwediſchen Einguartierungen in 
jeinem Lande aufs Weußerfte gebracht, hilflos gelaffen von dem Kaifer, 
der fi nad) dem Jankauiſchen Treffen ſelbſt nicht beihügen kann, er- 
greift endlich das letzte und einzige Rettungsmittel, einen Stillftand mit 

en Schweden zu jchließen, der von Jahr zu Jahr bis zum allgemeinen 
Frieden verlängert wird. Der Kaifer verliert einen Freund, indem an 
den Thoren feines Reichs ein neuer Feind gegen ihn aufiteht, indem 
ſeine Kriegsheere ſchmelzen und feine Bundesgenoffen an andern Enden 
Deutſchlands geſchlagen werden. Denn auch die franzöſiſche Armee Hatte 
den Schimpf der Zuttlinger Niederlage durch einen glänzenden Feldzug 
wieder ausgelöiht und die ganze Macht Bayerns am Rhein und in 
Schwaben bejhäftigt. Mit neuen Truppen aus Frankreich verftärkt, die 
der große und jet ſchon durch feine Siege in Italien verherrlichte 
. Turennedem Herzog von Enghien zuführte, erichienen fie am Zten 

Auguft 1644 vor Freiburg welches Mercy kurz vorher erobert hatte und 
mit feiner ganzen, aufs beſte verſchanzten Armee bedeckte. Das Unge— 
ſtüm der franzöſiſchen Tapferkeit ſcheiterte zwar an der Standhaftigkeit der 
Bayern, und der Herzog von Enghien mußte ſich zum Rückzug ent- 
ſchließen, nachdem er bei fechstaufend feiner Leute umſonſt Gingelhlachtet 
hatte. Mazarin vergoß Thränen über diejen großen Berluft, den 
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aber der herzloje, für den Ruhm allein empfinvlide Condé nicht 
achtete. „Eine einzige Nacht in Paris,“ hörte man ihn fagen, „gibt 
mehr Menſchen dag Leben, als dieje Aktion getöbtet hat.” Indeſſen hatte 
doch dieſe mörderiiche Schlacht die Bayern fo ſehr entkräftet, daß fie, weit 
entfernt, das bedrängte Defterreich zur entſetzen, richt einmal die Rhein- 
nfer vertheidigen fonnten, Speyer, Worms, Mannheim ergeben fid), 
das feite Philippsburg wird durch) Mangel bezwungen, und Mainz ſelbſt 
eilt, durch eine zeitige Unterwerfung den Sieger zu entwaffnen. 

Was Defterreich und Mähren am Anfang des Krieges gegen die Böh- 
men gerettet hatte, rettete e8 auch jeßt gegen Torftenfon. R 0g otzy 
war zwar mit ſeinen Völkern, fünfundzwänzigtauſend an der Zahl, bis 
an die Donau in die Nähe des fchwebifchen Lager gedrungen; aber 
dieje undisciplinirten und rohen Schaaren vermwüfteten nur das Land 
und vermehrten den Mangel im Lager der Schweden, anftatt daß fie die 
Unternehmungen Torftenfons durch eine zweckmäßige Wirkfamfeit 
hätten befördern follen. Dem Kaijer Tribut, dem Untertfan Geld und 
Gut abzuängftigen, war der Zweck, der den Ragotzy wie Bethlen 
Gaborn ing Feld rief, und beide gingen heim, jobald fie diefe Abſicht 
erreicht hatten. Ferdinand, um feiner los zu werben, bewilligte dem 
Barbaren, was er nur immer forderte, und befreite durch ein geringes 
Opfer feine Staaten von diefem furdhtbaren Feinde. 

Unterdefjen hatte fich die Hauptmacht der Schweden in einem lang- 
wierigen Lager vor Briim aufs äußerfte geſchwächt. Torſtenſon, 
der felbit dabei commanbdierte, erichöpfte vier Monate lang umſonſt feine 
ganze Belagerungsfunft; der Widerftand war dem Angriff gleich, und 

erzweiflung erhöhte den Muth des Kommandanten de Soudes, 
eines ſchwediſchen Ueberläufers, der feinen Pardon zu hoffen hatte. Die _ 
Wuth der Seuchen, welche Mangel, Unreinlichleit und der Genuß un- 
reifer Früchte in feinem langwierigen verpefteten Lager erzeugte, und 
der jchnelle Abzug des Siebenbürgers mötgigte endlich den ſchwediſchen 
Befehlshaber, die Belagerung — a alle Päſſe an der Donau 
beſetzt, ſeine Armee aber durch Krankheit und Hunger ſchon ſehr ge- 
ſchmolzen war, ſo entſagte er ſeiner Unternehmung auf Oeſterreich und 
Mähren, begnügte ſich, durch Zurücklaſſung ſchwediſcher Beſatzungen in 
den eroberten Schlöſſern einen Schlüſſel zu beiden Provinzen zu be— 
halten, und nahm ſeinen Weg nach Böhmen, wohin ihm die Kaiſerlichen 
unter dem Erzherzog Leopold folgten. Welche der verlorenen Plätze 
von dem Letztern nod) nicht wieder erobert waren, wurden nad) feinem 
Abzuge von dem kaiſerlichen General Buchheim bezmungen, daß die 
öfterreichifhe Grenze in dem folgenden Jahr wieder völlig von Feinden 
— t war und das zitternde Wien mit dem bloßen Schrecken davon 
am. Auch in Böhmen und Schleſien behaupteten ſich die Schweden nur 
mit ſehr abwechſelndem Glück und durchirrten beide Länder, ohne ſich 
darin behaupten zu können. Aber wenn auch der Erfolg der Torſten⸗ 
fonifhen Unternehmung ihrem. vielverjprechenden Anfang nicht ganz 
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unbefett gelaffenen Lech zu paffieren, den er nunmehr den Kaiferlichen 
ſelbſt verfperrte. Und jet lag Bayern offen und unvertheidigt vor ihm 
da; Sranzofen und Schweden überſchwemmten es wie eine reißende Fluth, 
und der Soldat belohnte fih durch die ſchrecklichſten Gewaltthaten, 
Näubereien und Erpreffungen für die überflanpnen Gefahren. Die 
Ankunft der kaiſerlich⸗bayeriſchen Völker, welche endlich bei Thierhaupten 
den Uebergang über den Lechſtrom vollbrachten, vermehrte bloß das 
Elend des Landes, welches Freund und Feind ohne Unterjchied plünderten. 

Jetzt endlich — jet, in diefem ganzen Kriege zum eriten Mal, 
wankte der ftandhafte Muth Marimiliang, der achtundzwanzig Jahre 
lang bei den härteſten Proben unerjchlittert geblieben. Ferdinand der 
Zweite, fein Gejpiele zu Ingolftadt und der Freund feiner Jugend, war 
nicht mehr; mit dem Tode diejes Kreundes und Wohlthäters war eins 
der ftärkten Bande zerriffen,, die den Kurfürſten an Oeſterreichs Inter⸗ 
efie gefefjelt Hatten. An den Bater hatte ihn Gewohnheit, Neigung und 
Dankbarkeit gefettet; der Sohn war feinem Herzen fremd, und nur das 
— atsintereſſe konnte ihn in der Treue gegen dieſen Fürſten er- 

alter, 

Und eben dieſes Lettere war e8, was die franzöfiſche Arglift jetzt 
wirken ließ, um ihn von der öfterreichiichen Allianz abzuloden und zu 
Nieverlegung der Waffen zu bewegen. Nicht ohne eine große Abſicht 
hatte Mazarin feiner Eiferfucht gegen die wachſende Macht Schwe- 
deng re auferlegt und den Franzöfifchen Völkern geftattet, die 
Schweden nah Bayern zu begleiten. Bayern follte alle Schredniffe des 
Krieges erleiden, damit endlich Noth und Verzweiflung die Standhaf- ' 
tigkeit Marimiliang befiegten und der Kaifer den erſten und letzten 
jeiner Alliterten verlöre. Brandenburg hatte unter feinem großen Re⸗ 
genten die Neutralität erwählt, Sachſen aus Noth ergreifen müſſen, 
den Spaniern uuterfagte der franzöſiſche Krieg jeden Antheil an 
dem deutſchen; Dänemark Hatte der Friede mit Schweden von der 
Kriegsbühne abgerufen, Polen ein langer Stilfftand entwaffnet. Ge- 
lang es auch noch, den Kurfürften von Bayern von dem öfterreichiichen 
Bündniß loszureißen, jo hatte der Kaifer im gang Deutichland feinen 
Bee mehr, und ſchutzlos ftand er da, der Willkür der Kronen preis- 
gegeben. 

erdinand der Dritte erkannte die Gefahr, worin er ſchwebte, 
und ließ fein Mittel unverfucht, fie abzuwenden. Aber man hatte dem 
Kurfürſten von Bayern die nachtheilige Meinung beigebracht, daß nur 
die Spanier dem Frieden entgegen fländen, und daß bloß — Ein⸗ 
fluß den Kaiſer vermöge, ſich gegen den Stillſtand der Waffen zu er- 
Hären; Maximilian aber hafte die Spanier und hatte eg ihnen nie 
vergeben, daß fte ihm bei feiner Bewerbung um die pfälziiche Kur ent- 
gegen geweſen waren. Und dieſer feindjeligen Macht zu Gefallen ſollte 
er jetzt ſein Bolt aufgeopfert, feine Lande vermiiftet, jich jelbft zu Grunde 
gerichtet jehen, da er fich durch einen Stillftand aus allen Bedräng⸗ 
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niffen reißen, feinen Volke die jo nöthige Erholung verfchaffen und durch 
dieſes Mittel zugleich den allgemeinen Frieden vielleicht beſchleunigen 
konnte? Jede Bedenklichkeit verſchwand, und von der Nothwendigkeit 
dieſes Schrittes überzeugt, glaubte er ſeinen Pflichten gegen den Kaiſer 
genug zu thun, wenn er auch ibn der Wohlthat des Waffenfrillſtandes 
theilhaftig machte. 

Bu Ulm verjammelten fi) die Deputierten der drei Kronen und 
Bayerns, um die Bedingungen des Stillftandes in Richtigkeitzu bringen, 
Aus der Inſtruktion der öfterreichiichen Abgejandten ergab fich aber 
bald, daß der Kaiſer den Songreß nicht beſchickt hatte, um die Abſchließung 
defjelben zu befördern, fondern vielmehr, um fierlidigängig zu machen. Es 
fam darauf an, die Schweden, die im Vortheile waren und von der Fort⸗ 
ſetzung des Krieges mehr zu hoffen als zu fürchten hatten, fiir den Still- 
ftand zu gewinnen, nicht ihnen denfelben durch harte Bedingungen zıt 
erfchweren. Sie waren ja die Sieger; und doch maßte der Kaiſer ſich an, 
ihnen Geſetze vorzufchreiben. Auch fehlte wenig, daß ihre Gefandten nicht 
im erſten Zorn den Eongreß verließen, und um fle zurückzuhalten, 
mußten die Sranzofen zu Drohungen ihre gutudt nehmen. 

Nachdem ed dem guten Willen des Kurflirften von Bayern auf 
dieje Weife mißlungen war, den Kaiſer mit in den Stillſtand einzuſchlie⸗ 
Ben, fo hielt er fi) nunmehr für berechtigt, für fich felbft zu forgen. So 
theuer auch der Preis war, um welchen man ihn den Stillfftand erfaufen 
ließ, jo bedachte er fich doch nicht large, denjelben einzugehen. Ei über⸗ 
ließ den Schweden, ihre Quartiere in Schwaben und Franken anszu- 
breiten, und war zufrieden, die jeinigen auf Bayern und auf die pfälzi- 
ichen Lande einzuſchränken. Was er in Schwaben erobert hatte, mußte 
den Alliierten geräumt werben, bie ihm ihrerfeits, was fie von Bayern 
inne hatten, wieder auslieferten. In den Stillftand war auch Köln und 
Heffen-Kaffel eingeſchloſſen. Nach Abſchließung dieſes Traktats, am 
14. März 1647, verließen bie Franzoſen und Schweben Bayern und 
wählten fich, um fich jelbft nicht im Wege zu flehen, verſchiedene Quar⸗ 
tiere, jene im Herzogthum Wirtenberg, diefe in Oberſchwaben, in ber 
Kühe des Bodenſees. Ar dem äußeriten nördlichen Ende dieſes Sees 
und Schwabens ſüdlichſter Spitze trotzte dig Hfterreichifche Stabt Bre- 
genz durch ihren engen und fteilen Baß jedem feindlichen Anfall, und aus 
der ganzen umliegenden Gegend hatte mar feine Giiter und Perfonen in 
dieſe natürliche Feftung geflüchtet. Die reiche Beute, die der aufgehäufte 
Borrath darin erwarten ließ, und der Bortheil, einen Paß gegen Tirol, 
hie Schweiz und Italtien zu befigen, reizte den ſchwediſchen General, 
einen Angriff auf dieje fir unüberwindlich gehaltene Klaufe und die 
Stadt jelbft zu verfuchen. Beides gelang ihm, des Widerſtands der Land⸗ 
leute ungeachtet, die, ſechſtauſend an der Zahl, den Paß zu vertheidigen 
ſtrebten. Unterdeß hatte fih Turenne, der getroffenen Webereintunft 
gemäß, nad dem Wivtenbergifchen gewendet, von wo aus er den Land⸗ 
grafen von Darmflabt und den Kurfürften von Mainz durch die Gewalt 
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u Waffen zwang, nad) dem Beiſpiel Bayerns die Neutralität zu er- 
greifen, Bi: 

Und jet endlich fchien das große ge der franzöfifchen Staats» 
kunſt erreicht zu fein, den Kaiſer, alles Beiftands der Ligue und feiner 
proteftantiichen Alliierten beraubt, dem vereinigten Waffen der beiden 
Kronen ohne Bertheidigung bloß zu ſtellen und ihm mit dem Schwert 
in der Hand den Frieden zu diltieren. Eine Armee von höchfteng zwölf: 
taujend Mann war alles, was ihm von feiner Furchtbarkeit übrig war, 
und fiber diefe mußte er, weil der Krieg alle feine fähigen Generale 
dahin gerafft Hatte, einen Salviniften, den hefiifchen Leberläufer Melan—⸗ 
der, zum Befehlshaber jegen. Aber wie dieſer Krieg mehrmals bie über- 
raſchendſten Glückswechſel aufftellte und oft durch einen plößlichen Zwi⸗ 
ſchenfall alle Berechnungen der Staatskunft zu Schanden machte, fo 
fteafte auch hier der Erfolg Die Erwartung Lügen, und die tief gejunfene 
Macht Oeſterreichs arbeitete fih nach einer kurzen Krife aufs neue zu 
einer drohenden Weberlegenheit empor. Frankreichs Eiferfucht gegen 
die Schweben erlaubte bieler Krone nicht, den Kaifer zn Grunde zurichten 
und die ſchwediſche Macht in Dentichland dadurch zu einem Grade zu 
erheben, der flir Frankreich felbft zuletzt verderblich werben konnte. 
Defterreihs Hilflofe Lage wurde daher von dem franzöfiichen Minifter 
nicht benukt, Die Armee des Turenne von Wrangeln getrennt und 
an die niederländischen Grenzen gezogen. Zwar verſuchte Wrangel, 
nachdem er fi) von Schwaben nad) Franken gewendet, Schweinfurt er- 
obert und die dortige kaiſerliche Befagung unter feine Armee geſteckt hatte, 
für fich jelbft in Böhmen einzubringen, und belagerte Eger, den Schlüffel 
zu dieſem Königreich, Um diefe — zu entſetzen, ließ der Kaiſer 
ſeine letzte Armee marſchieren und fand ſich in eigner Perſon bei derſelben 
ein. Aber ein weiter Umweg, den ſie nehmen mußte, um die Güter des 
Kriegsrathspräſidenten von Schlick nicht zu betreten, verzögerte ihren 
Marſch, und ehe fie anlangte, war Eger ſchon verloren. Beide Armeen 
näherten fich jett einander, und man erwartete mehr als einmal eine ent- 
ſcheidende Schlacht, da beide der Mangel dridte, die Kaiferlichen die grös 
Bere Zahl für fi) hatten und beide Lager und Schladhtordnungen oft 
nur durch die aufgeworfenen Werke von einander gejchievden waren. 
Aber die Kaijerlichen begnügten fich, dem Feind zur Seite zu bleiben 
und ihn durch Heine Angriffe, Hunger und ſchlimme Märſche zu er- 
müden, bis die mit Bayern eröffneten Unterhandlungen das gewünſchte 
Biel erreicht haben würden. j 

Bayerns Neutralität war eine Wunde, die der kaiſerliche Hof nicht 
verſchmerzen fonnte, und nachdem man umfonft verjucht hatte, ftezu hin⸗ 
dern, ward beichloffen, den einzig möglichen Bortheil davon zu ziehen. 
Mehrere DOfficiere der bayerijchen Armee waren über diefen Schritt ihres 
Herrn entrüftet, der fie auf einmal in Unthätigleit verjette und ihrem 
Hange zur Ungebundenbeit eine Täftige Feſſel anlegte. Selbft der tapfere 
Johann von Werth ftand an der Spige der Mißvergnügten, und anfe 
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gemuntert von dem Kaifer, entwarf er das Eomplot, die ganze Armee 
bon dem Kurfürften abtrünnig zu machen und dem Kaiſer zuzuführen. 
Ferdinand erröthete nicht, dieje Verrätherei gegen den treueften 
Alliierten feines Vaters heimlich in Schut zu nehmen. Er ließ an die 
furfürftlichen Völker fürmliche Abrufungsbriefe ergehen, worin er fie er- 
innerte, daß fie Reichstruppen jeien, die der Kurfürft bloß in kaiſerlichem 
Namen befehligt habe. Zum Glüd entvedte Marimilian das ange 
ſponnene Complot noch zeitig genug, um durch Schnelle und zweckmäßige 
Anftalten der Ausführung defielben zuvor zu kommen. 
Der unwürdige Schritt des Kaiſers Hatte ihn zu Repreſſalien berech⸗ 
Kati aber Marimilian war ein zu grauer Staatsmann, um, wo die 
Klugheit allein ſprechen durfte, die Leinenfchaft zu hören. Er hatte von 
dem Waffenftillftand die Vortheile nicht geerntet, die er ſich Davon ver⸗ 
ſprochen hatte. Weit entfernt, zu der Bejchleunigung des allgemeinen 
non beizutragen, hatte diejer einfeitige Stillftand vielmehr den 
egociationen zu Münfter und Osnabrüd eine jchädliche Wendung ges 
geben und die Alliierten in ihren Forderungen dreifter gemacht. Die 
Franzofen und Schweden waren ans Bayern entfernt worden ; aber durch 
den Berluft der Duartiere im ſchwäbiſchen Kreife ſah er ftch num felbft 
dahin gebracht, mit feinen Truppen fein eigenes Land auszujaugen, 
wenn er fich nicht entfchließen wollte, fie ganz und gar abzudanken und 
in diejer Zeit des Sparer unbejonnen Schwert und Schild weg- 
zulegen. Ehe er eins diejer beiden gewiſſen Uebel erwählte, entichloß er 
fich lieber zu einem dritten, das zum wenigften noch ungewiß war, den 
Stillſtand aufzufündigen und aufs neue zu den Waffen zu greifen. 
Sein Entihluß und die ſchnelle Hilfe, die er dem Kaijer nad 
Böhmen fehidte, drohte ven Schweden höchft verderblich zu werden, und 
Wrangel mußte ſich aufs eilfertigfte aus Böhmen zurüdziehen. Er 
ging durch Thüringen nad) Weftphalen und Lüneburg, um die franzöfifche 
Armee unter Turen ne an fi zu ziehen, und unter Melander und 
Gronsfeld folgte ihm die taileefihebaperif he Armee bis an ven Weſer⸗ 
ſtrom. Sein Untergang war unvermeidlich, wenn der Feind ihn erreichte, 
ebe Zurenne zu ihm ſtieß; aber was ven Kaijer zuvor gerettet Hatte, 
erhielt jetst auch die Schweden. Mitten unter der Wuth des Kampfes 
leitete kalte Klugheit den Lauf des Krieges, und die Wachſamkeit der 
‘Höfe vermehrte ſich, je näher der Friede herbeirückte. Der Kurfürft von 
Bayern durfte e3 nicht geſchehen laffen, daß ſich das Uebergemicht der 
Macht jo entſcheidend auf die Seite des Kaifers neigte und durch diefen 
plöglichen Umſchwung der Dinge der Friede verzögert würde. Go 
nahe an Abſchließung der Zraltate war jede einjeitige Glücksverän⸗ 
derung äußerſt wichtig, und die Aufhebung des Gleichgewichts unter den 
traftierenden Kronen konnte auf einmal das Werk vieler Jahre, die 
theure Frucht der ſchwierigſten Unterhandlungen zerftören und die Ruhe 
des ganzen Europa verzögern. Wenn Frankreich feine Alliterte, die 
Krone Schweden, in heilfamen Feſſeln hielt und ihr, nad) Maßgabe 
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ihrer Vortheile und Verluſte, feine Hilfe zuzählte, fo übernahm der Kur- 
fürft von Bayern ſtillſchweigend dieſes Gejchäft bei feinem Alliierten, 
dem Kaifer, und juchte durch eine weile Abwägung feines Beiftandes 
Meifter von Defterreichg Größe zu bleiben. Jetzt droht die Macht des 
Kaifers auf einmal zu einer gefährlichen Höhe zu fleigen, und Mari- 
milian hält plöglid) inne, die jchwedifche Armee zu verfolgen. Auch 
fürdhtete ev die Nepreffalien Frankreichs, welches ſchon gedroht hatte, die 
ganze Macht Turennes gegen ihn zu fenden, wenn er feinen Trup⸗ 
pen erlauben wiirde, über die Wefer zu ſetzen. 

- Melander, durd die Bayern gehindert, Wrangeln weiter zu 
verfolgen, wendete fich fiber Jena und Erfurt gegen Heſſen und ericheimt 
jett al8 ein furchtbarer Feind in demſelben Lande, das er ehemals vers 
theibigt hatte. Wenn eg wirklich Rachbegierde gegen feine ehemalige 
Gebieterin war, was ihn antrieb, Hefjen zum Schauplaß feiner Ber- 
wüftung zu erwählen, jo befriedigte er dieſe Luft auf das ſchrecklichſte. 
Heilen blutete unter feiner Geißel, und dag Elend diejes jo hart mitge- 
nommenen Landes wurde durch ihn aufs —— getrieben. Aber bald 
hatte er Urfache, zu bereuen, daß ihn bei der Wahl der Quartiere die 
Rachgier ftatt der Klugheit geleitet hatte. In dem verarmten Heſſen drückte 
der äußerste Mangel die Armee, während daß Wrangel ın Lüneburg 
friſche Kräfte ſammelte und feine un beritten machte, Biel zu 
ſchwach, feine fchlechten Quartiere zu behaupten, als der ſchwediſche Ge- 
ueral im Winter des 1648ften Jahres den Feldzug eröffttete und gegen 
Heffen anrücdte, mußte er mit Schanden entweichen und an den Ufern 
der Donau feine Rettung juchen. | 

rankreich hatte bie Erwartungen der Schweden aufs neue getäufcht 
und die Arınee des Turenne, aller Aufforderungen Wrangels un. 
geachtet, am Rheinſtrom zuriidgehalten. Der ſchwediſche Heerführer hatte 
ſich dadurd) gerächt, daß er die weimartfche Reiterei an fich 30g, die dem 
franzöfiichen Dienft entjagte, durch eben dieſen Schritt aber der Eiferfucht 
— neue Nahrung gegeben. Endlich erhielt Turenne die Er- 
aubniß, zu den Schweden zu ftoßen, und num wurde von beiden ver- 
einigten Armeen ber legte Feldzug in diefem Kriege eröffnet. Sie trieben 
Melandern bis an die Donau vor ſich her, warfen Lebengmittelin Eger, 
dag von den Kaiferlichen belagert war, und ſchlugen jenjeit3 der Donau 
das Taiferlich-bayerifche Heer, dag bei Zusmarshauſen fich ihnen ent- 
gegen ftellte. Melander erhielt in diefer Aktion eine tödtliche Wunde, 
und der bayerifche eneralvon Gronsfeld poftierte ſich mit der übrigen 
Armee jenſeits des Lehftroms, um Bayern vor einem feindlichen Ein- 
bruche zu ſchützen. 

Aber Gronsfeld war nicht glücklicher als Til Iy, der an eben die⸗ 
ſem Poſten für Bayerns Rettung fein Leben hingeopfert hatte Wrangel 
und Turenne wählten diefelbe Stelle zum Uebergang, welche durch 
den Sieg Guſtav Adolphs bezeichnet war, und vollendeten ihn mit 
Hilfe deffelßen Bortheils, welcher jenen begünftigt hatte. Jetzt wurde 
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Bayern aufs Nene überſchwemmt und der Bruch des Stillftandes dur) 
die graufamfte Behandlung des bayerifchen Unterthans geahndet. Mari- 
milian verkroch fi in Salzburg, indem die Schweden liber die ar 
jeßten und bis an den Inn vordrangen, Ein anhaltender ftarfer Regen, 
der dieſen nicht fehr beträchtlichen Fluß in wenigen Tagen in einen 
reißenden Strom verwandelte, rettete Defterreich noch einmal aus der 
drohenden Gefahr. Zehnmal verfuchte der Feind, eine Schiffbrücde liber 
den Inn zu ſchlagen, und zehnmal vernichtete fie der Strom. Nie im 
ganzen Kriege war das Schreden der Katholiſchen fo groß geweſen als 
jett, da die Feinde mitten in Bayern fanden und kein General mehr 
vorhanden war, den man einem Turenne, Wrangelund König$- 
markt gegenüber ftellen durfte. Endlich erichien der tapfere Held Picco- 
lomini aus den Niederlanden, den ſchwachen Reſt der Faiferlichen 
Heere anzuführen. Die Mliierten hatten durch ihre VBerwüftungen in 
Bayern fich jelbft den längeren Aufenthalt in dieſem Lande erjchwert, 
und der Mangel nöthigt fie, ihren Rüdzug nad) der Oberpfalz zu 
nehmen, two die Friedenspoft ihre Thätigfeit enbigt. 

Mit feinem fliegenden Corps hatte fih Köni 8 8mark nach Böhmen 
ewendet, wo Ernſt Odowalsky, ein abgedankter Rittmeiſter, der im 
aiſerlichen Dienſt zum Krüppel geſchoſſen und dann ohne Genugthuung 

verabſchiedet ward, ihm einen Man angab, die Heine Seite von Pra 
zu überrumpeln, Königsmark vollführte ihn glücklich und erwarb fi) 
dadnrch den Ruhm, den dreißigjährigen Krieg durch die letzte glänzende 
Aktion befchlofjen zu haben. Nicht mehr als Einen Todten Toftete ven 
Schweden diejer entjcheibende Streich, der endlich die Unentichlofjen- 
heit des Kaiſers befiegte. Die Altitabt aber, Prags größere Hälfte, die 
dur die Moldau davon getrennt war, ermüdete durch ihren Iebhaften 
Widerſtand auch den Pfalzgrafen Karl Guftan, den Thronfolger der 
Chriftina, der mit friihen Völfern ans Schweden angelangt war 
und die ganze ſchwediſche Macht aus. Böhmen und Schlefien vor ihren 
Mauern verjanmelte. Der eintretende Winter nöthigte endlich die Be- 
lagerer in die Winterquartiere, und in diefen erreichte fie die Botfchaft 
des zu Osnabrüd und Miünfter am vierundzwanzigften October unter- 
zeichneten Friedens. 

Was für ein Rieſenwerk es war, diefen unter dem Namen des Weft- 
phälifchen berühmten, unverletlichen und heiligen Frieden zu fchließen, 
welche unendlich jcheinende Hinderniffe zu befämpfen, welche ftreitende 
Intereſſen zu vereinigen waren, welche Reihe von Zufällen zufammen 
wirfern mußte, diefes mühfame, theure und dauernde Werk der Staats» 
funft gu Stande zu bringen, was es Toftete, die Unterhandlungen auch 
nur zu eröffnen, was es foftete, die ſchon eröffneten unter den wechſeln⸗ 
den Spielen bes immer torigefebten Krieges im ange zu erhalten, was 
es koſtete, dem wirklich vollendeten dag Siegel aufzudrliden und den 
feierlich abgefiindigten zur wirklichen Vollziehung zu bringen — was 
endlich der Inhalt diefes Friedens war, was durch dreißigjährige An- 
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firengungen und Leiden von jedem einzelnen Kämpfer gewonnen oder 
verloren worden ift, und welchen Vortheil oder —3 — die enropäiſche 
Geſellſchaft im Großen und im Ganzen dabei mag geerntet haben — muß 
einer andern Feder vorbehalten bleiben. So ein großes Ganze die Kriegs— 
geſchichte war, ſo ein großes und eignes Ganze iſt auch die Geſchichte 
des Weſtphäliſchen Friedens. Ein Abriß davon würde das intereſſanteſte 
und charaltervolleſte Werk der menſchlichen Weisheit und Leidenſchaft 
zum Skelet entſtellen und ihr gerade Dasjenige rauben, wodurch fie die 
Aufmerkſamkeit desjenigen Publikums feffeln könnte, für das ich ſchrieb 
und von dem ich Hier Abfchted nehme. 
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